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Die Reichskonferenz. 

B EI allen historischen Kämpfen hat man zu unterscheiden 
zwischen der Sache selbst und der Form, in der der sach¬ 
liche Gegensatz zum Ausdruck kommt. Als die Engländer vor 
rund 2*4 Jahrhunderten ihre Revolution machten, zogen sie im 
Gewände alttestamentarischer Patriarchen zu Felde und sie 
bombardierten sich gegenseitig mehr mit Bibelzitaten als mit 
Flintenkugeln. Die Franzosen trugen fünfviertel Jahrhunderte 
später die Gegensätze ihrer großen Revolution in der Maske 
antiker Römer aus. Das Gewand, in dem die deutsche Sozial¬ 
demokratie sich der großen Revolution des Weltkrieges bewußt 
wird, ist der Streit um die Parteiorganisation. Auch hierbei 
wird kräftig zitiert, und es war sicherlich eine der dramatisch¬ 
sten Szenen der Reichskonferenz, als dem würdigen Kautsky 
seine dreifache Kotillonkrone als Parteipapst unter großem 
Getöse vom Haupt fiel, als ihm, dem bekehrten Kreditver¬ 
weigerer — er habe am 4. August einen schweren Irrtum be¬ 
gangen, erklärte er — nachgewiesen wurde, wie er zur Zeit des 
russisch-japanischen Krieges von den japanischen Sozia¬ 
listen die Zustimmung zu den Kriegskrediten verlangt habe. Ja, 
aber! Und richtig kam das: ja, aber in einem heftigen Zwischen¬ 
ruf Kautskys heraus: „Ja, aber der deutschen Regierung 
Kriegskredite zu bewilligen, habe ich nie gutgeheißen!“ In der 
Tat, kann man „internationaler“ sein? Die stürmische Erregung, 
die sich hier der gesamten Konferenz bemächtigte — nur 
Kautskys intime Freunde schwiegen entsetzt — bewies, wie man 
diese Sorte „Marxismus“ einschätzte. Mit Recht konnte in 
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Die Reichskonferenz. 


seinem Schlußwort Scheidemann von einem D e b a c 1 e 
Kautskys sprechen. Ein Schicksal hatte sich vollendet. 

Allein so nützlich es ist, wenn durch derartige Explosionen 
die theoretischen Ruinen der Vorzeit sich selber in die Luft 
sprengen und dadurch den Weg freimachen für das Neue, so ist 
damit doch nur die eine Seite der Neuorientierung, und zwar 
lediglich die negative, gefördert worden. Die positive hängt 
noch vollkommen in der Luft. Und in der Tat ist auf der 
Reichskonferenz für sie so gut wie nichts geschehen. Das ist 
schließlich nicht zu verwundern. Ehe die Konsequenzen beraten 
werden können, die sich aus der Entscheidung des 4. August er¬ 
geben, muß diese Entscheidung zunächst mal selber anerkannt 
werden. Und das ist durch die Reichskonferenz in der Tat 
geschehen, und zwar durch eine größere Mehrheit, als es äußer¬ 
lich scheinen mag. Denn hinter den 167 Stimmen, die dem 
prinzipiellen Anträge Haase zustimmten, steckten ein guter Teil 
jener Genossen, die zwar unbedingte Anhänger der Mehrheits¬ 
politik sind, die aber aus rein formalen Gründen irgendwelche 
Beschlußfassung der Konferenz für untunlich hielten. Nach 
Abzug dieser Stimmen stellt es sich heraus, daß die Opposition 
ein schwaches Drittel der Reichskonferenz umfaßt, und das 
unter Verhältnissen, die der Minderheit außerordentlich zu 
statten kommen. Wenn selbst unter den jetzigen Ernährungs¬ 
bedingungen volle zwei Drittel der Partei hinter der Politik des 
4. August stehen, so beweist das, daß diese Mehrheit in der Tat 
kaum zu erschüttern ist. 

Freilich, etwas gäbe es, was imstande wäre, auch sie zu zer¬ 
trümmern und der Opposition zum Siege zu verhelfen. Und 
das wäre, wenn die Partei die Entscheidung der Reichs¬ 
konferenz nicht begriffe und immer noch zögern würde, die aus 
der Sachlage sich von selbst ergebenden Konsequenzen zu 
ziehen; denn an sich ist diese Entscheidung rein negativ, sie 
bedeutet zunächst nichts anderes als die Abwehr der oppositio¬ 
nellen Angriffe. Inhalt und Leben bekommt der Beschluß der 
Reichskonferenz erst, wenn er die Grundlage wird für neues 
politisches Denken. Und in dieser Hinsicht stehen die Aussichten 
allerdings trübe genug. 
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• 

Es ist nicht zu leugnen, daß das taktische Verhalten der 
Mehrheit einer solchen politischen Neuorientierung selber im 
Wege steht. Indem sie das leere Schlagwort, mit dem man 
am 4. August den Bruch mit der Vergangenheit überklebte: wir 
machen wahr, was wir immer gesagt haben, auch jetzt noch 
unablässig wiederholt, macht sie es allerdings ihren eigenen 
Anhängern außerordentlich schwer, die wirkliche Bedeutung 
des 4. August zu begreifen. Nach dieser Theorie ist über diesen 
Tag kein Wort weiter zu verlieren. Er ist genau so bedeutungs¬ 
voll oder bedeutungslos wie irgendein gleichgültiger Tag eines 
gleichgültigen Jahres, und nichts ist so verkehrt und so unbe¬ 
greiflich, wie das große Wesen, das die Opposition ebenso wie 
die gesamte bürgerliche Welt aus ihm gemacht hat. Hier liegt 
die entscheidende Schwäche der Mehrheit, wie die entscheidende 
Stärke der Minderheit hier liegt. Niemand, und am allerwenig¬ 
sten politische Parteien, können sich auf die Dauer mit der 
Wirklichkeit der Tatsachen in Widerspruch setzen. Am 4. Au¬ 
gust freilich lagen die Dinge noch umgekehrt. Damals er¬ 
leichterte jenes gefährlich blendende Wort die Entscheidung der 
Stunde, in der die Sozialdemokratie in eine neue Phase ihrer 
Entwickelung eintrat, und sicherlich trug es wesentlich dazu 
bei, die Mehrheit der Parteimitglieder auch innerlich, um nicht 
zu sagen „theoretisch“, mit der vollzogenen Tatsache der 
Kreditbewilligung zu befreunden. Es ist natürlich kein Zweifel, 
daß die Schöpfer dieses Wortes es optima fide geschaffen und 
gebraucht haben, aber es ist noch immer so gewesen, daß neue 
Entscheidungen sich dann am leichtesten durchsetzten, wenn 
man von ihnen beweisen konnte, daß sie weder neu noch ent¬ 
scheidend seien. Auf diesem Wege ist bekanntlich das fundamen¬ 
tale Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht in Preußen durchgesetzt 
worden, und auf ähnlichem Wege hat sich auch vieles, was in 
der deutschen Sozialdemokratie neu und entscheidend war, 
durchsetzen müssen. Nicht bloß das preußische Königtum ist 
eine konservative Macht, politische Parteien sind es nicht 
minder, und der Einfluß der Tradition und der Autorität ist in 
revolutionären Parteien sogar ganz besonders stark, und zwar 
um so mehr, je tiefer sie im Leben der Massen und damit in der 
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Wirklichkeit verankert sind. Wenn es also auch ohne Zweifel 
am 4. August die Position der Kreditbewilliger stärkte, daß ihre 
Wortführer unbewußt dem konservativen Instinkt der re¬ 
volutionären Massen entgegenkamen und den großen Bruch, 
den die Partei bisher in ihrer Entwickelung aufzuweisen hatte, 
mit der unbefangenen Phrase maskierten: wir machen wahr, 
was wir immer gesagt haben, so mußte doch unfehlbar diese 
Positionsstärkung zur Positionsschwächung werden, wenn sich 
die Wortführer der Mehrheit inzwischen nicht selber über den 
wahren Sinn des 4. August klar wurden. Aber das ist nicht 
geschehen. So ging denn das Verderben seinen Gang. Nicht 
die Mehrheit, sondern die Minderheit „sprach aus, was ist“ und 
denunzierte die Kreditbewilligung als einen Bruch mit der Tra¬ 
dition. Nur zog sie aus dieser richtigen Erkenntnis total un¬ 
richtige Schlüsse, indem sie die Partei wieder zurückführen 
wollte in die historisch überwundenen Zeiten des Voraugust. 
Aber selbst in dieser geschichtlichen Verballhornung bewährte 
sich das Aussprechen dessen, was ist, als das gewaltigste po¬ 
litische Mittel, dem schon der große Napoleon zum guten Teil 
seine Erfolge verdankt hat. Die Mehrheit dagegen, die das ge¬ 
schichtliche Recht vollkommen auf ihrer Seite hatte, gefährdete 
ernstlich die Gunst ihrer Situation durch die „politische Klein¬ 
geisterei“, als die Lassalle das Verschweigen und Bemänteln 
dessen, was ist, brandmarkt. 

Wir wiesen bereits darauf hin, daß für die positive Seite der 
politischen Neuorientierung auf der Reichskonferenz wenig ge¬ 
leistet ist. Die Referate behandelten den Weltkrieg in der 
Form des Organisationsstreits. Für den Standpunkt der Oppo¬ 
sition war das verständlich. Sie befindet sich im schärfsten 
Gegensatz zur geschichtlichen Entwickelung, und da sie daher 
die lebendigen Kräfte von Gegenwart und Zukunft nicht für sich 
ins Treffen führen kann, konnte sie ihre Sache nur mit den Argu¬ 
menten der Vergangenheit stützen. Für eine solche Sache aber 
war der formal scharfsinnige aber total unhistorische Dialektiker 
Haase der gegebene Verfechter. Bei den Referaten der beiden 
Mehrheitsredner jedoch, Scheidemann und Ebert, wurde der 
Mangel historischen Blicks zur gefährlichen Blöße und beraubte 
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die beiden Redner just ihrer wichtigsten und entscheidensten 
Argumente. So nahm die große „historische Entscheidung“ 
beinahe die Formen eines Bagatellprozesses an. 

Aber das war schließlich kein Zufall und hing nicht von dem 
guten Willen der einzelnen ab. Das ist nun einmal unter den 
gegebenen Umständen der Weg, auf dem die schwierige Selbst¬ 
verständigung der deutschen Arbeiterklasse über sich selbst 
und ihre geschichtliche Situation vor sich geht. Worauf es jetzt 
ankommt, ist: die Folgerungen ziehen; denn die Entwickelung 
steht nicht still. 


MAX COHEN, Reuß, M. d. R.: 

England und Rußland. 

(Einige historische Anmerkungen zu Gegenwartsfragen.) 

E S ist vielleicht nicht ganz so unnützlich, wie es auf den 
ersten Blick scheinen mag, daran zu erinnern, daß England 
und Rußland in der neueren Geschichte schon einmal eine Zeit¬ 
lang in ziemlich enger politischer Gemeinschaft gehandelt 
haben. Karl Marx hat bekanntlich wiederholt auf die konter¬ 
revolutionäre Rolle hingewiesen, die England Ende der vier¬ 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in Europa spielte, indem 
es die beträchtlichen Geldsummen aufbrachte, ohne die es Ruß¬ 
land unmöglich gewesen wäre, sich als Henker der freiheitlichen 
Bewegung in Europa zu betätigen. Diese Betätigung fand da¬ 
mals u. a. auch in der Auslieferung des deutschen Schleswig- 
Holsteins an die dänische Fremdherrschaft ihren Ausdruck, für 
die, w'ie das Londoner Protokoll von 1852 erweist, England und 
Rußland die Hauptverantwortung trugen. Das freundschaft¬ 
liche Verhältnis zwischen den beiden Staaten hielt auch Anfang 
der fünfziger Jahre noch an. Im Jahre 1850 schrieb Nesselrode 
an den Fürsten Woronzow: 1 


1 Siehe „Karl Marx über den Ursprung der Vorherrschaft Ruß¬ 
lands“ von N. Rjasanoff (Ergänzungshefte zur „Neuen Zeit"). 
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„Wir erhielten unlängst einen neuen glänzenden Beweis der 
Sympathien, die jetzt in England Rußland entgegengebracht 
werden. Dieser Beweis ist die Aufnahme, die unsere Anleihe 
gefunden hat, ungeachtet Cobden, Peace u. Co., wie „Morning 
Chronicle“ den Führer der Freihändler witzig nennt. Denken 
Sie sich, die Zeichnung erreichte die Höhe von 16 Millionen 
Pfund Sterling. Möge man nun sagen, daß man in England 
nicht mehr Rußland liebe.“ 

Ende 1852, Anfang 1853 waren die Beziehungen der beiden 
Länder zueinander derart, daß man in Rußland ernstlich glaubte, 
im Verein und mit Zustimmung Großbritanniens, die Türkei auf¬ 
teilen und Konstantinopel dem russischen Reiche einverleiben 
zu können. Der damalige russische Kaiser, Nikolaus I., suchte 
in verschiedenen Unterredungen dem englischen Gesandten, 
Sir Georg Hamilton Seymour, den Nachweis zu führen, daß 
diese Aufteilung im gemeinsamen Interesse der beiden Länder 
läge. Das war dann freilich der Punkt, der die Belastungs¬ 
probe der englisch-russischen Freundschaft nicht aushielt und, 
als einige Jahre später der Krimkrieg ausgebrochen war, zur 
Teilnahme Englands und Frankreichs an diesem Krieg, an der 
Seite der Türkei, gegen Rußland führte. 

Auch heute noch darf man berechtigte Zweifel haben, ob 
England einer Besitzergreifung Konstantinopels durch die 
Russen wirklich seinen Segen geben würde. Selbst wenn man 
nicht ohne weiteres der von einigen deutschen Blättern ge¬ 
brachten Nachricht Glauben schenken will, England habe sich 
für die Teilnahme Rumäniens am Weltkriege deshalb nicht be¬ 
müht, weil es die dadurch erneute Möglichkeit eines Marsches 
nach Konstantinopel absolut nicht herbeisehne, so darf man an¬ 
nehmen, daß London und Petersburg in Sachen der Dardanellen 
nicht ein Herz und eine Seele sind. Mit dem Marsch der Russen 
und Rumänen nach Konstantinopel wird es ja wohl seine guten 
Wege haben, und die Erfolge der bulgarisch-deutschen Do- 
brudscha-Armee dürften die gewiß nicht allzu starken Kon- 
stantinopeler Hoffnungen Rußlands einigermaßen gedämpft 
haben. Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird auch Rumäniens 
Eingreifen den Russen nicht zum Einzug in Konstantinopel ver- 
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helfen, das, wie wir hoffen und überzeugt sind, die Hauptstadt 
einer dauernd erstarkenden, mit dem Deutschen Reiche ver¬ 
bündeten Türkei bleiben wird. Hiervon aber einmal abgesehen, 
hat die, trotz aller gegenteiligen Versicherungen, von vielen 
Sachkennern vertretene Auffassung viel für sich, daß die von 
England begonnene, schließlich aber mißlungene Gallipoli-Ex- 
pedition vielmehr den Zweck verfolgte, die schwere Hand Eng¬ 
lands auf Konstantinopel zu legen, als es den Russen auszu¬ 
liefern. 

Aber gerade dieser Umstand legt es nahe, die Frage aufzu¬ 
werfen, ob es keinerlei Möglichkeit gibt, dem begreiflichen 
Wunsch Rußlands nach der freien Dardanellendurchfahrt Rech¬ 
nung zu tragen. Der von Rußland erstrebten Lösung, Kon¬ 
stantinopel zu besitzen, wird der Vierbund nicht nur in diesem 
Kriege sondern auch späterhin unüberwindbaren Widerstand 
entgegensetzen. Wäre aber hier nicht eine Kompromißlösung 
denkbar? Könnte eine erstarkte, mit Deutschland, Oesterreich- 
Ungarn und Bulgarien eng verbundene Türkei den Russen nicht 
die Dardanellen öffneh, an deren Schließung gegen Rußland nur 
England bisher ein wesentliches Interesse hatte? Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß England auch nach dem Kriege diesen 
Standpunkt weiter vertreten wird, den es eigentlich niemals, 
und in diesem Kriege auch wohl nur scheinbar, aufgegeben hat. 
Ich habe bereits im ersten Augustheft d. J. der „Sozialistischen 
Monatshefte“ darauf hingewiesen, daß Deutschland keinerlei 
Veranlassung hat, sich im englischen Interesse dem russischen 
Wunsche dauernd zu versagen. Jedermann in Deutschland 
wünscht für die Zukunft ein erträgliches Verhältnis zu Rußland. 
Wäre nicht hier ein Weg, es vorzubereiten, ohne daß Deutsch¬ 
land und seine Verbündeten dabei irgend welchen Schaden er¬ 
litten? — 

Wenn auch die Gemeinschaft Englands und Rußlands noch 
niemals eine so enge war wie während des jetzigen Völker¬ 
ringens, so wäre es dennoch ein schwerer Irrtum anzunehmen, 
daß diese Gemeinsamkeit den Weltkrieg längere Zeit über¬ 
dauern würde. Zwar ist der jahrzehntelange Gegensatz 
zwischen den beiden Ländern einstweilen überbrückt worden 
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durch den Kampf gegen den beiderseitigen Gegner Deutschland, 
indessen zeigt er sich, mitten im Kriege, bereits wieder an einer 
Stelle, die seit langem eine der wundesten in den Beziehungen 
Englands und Rußlands gewesen ist: in Ostasien und in China. 

Bereits Ende der neunziger Jahre waren die britisch-russi¬ 
schen Interessengegensätze in Ostasien so scharf geworden, 
daß man in Großbritannien ernsthaft eine kriegerische Ausein¬ 
andersetzung mit Rußland in Betracht zog. Die russische Ge¬ 
fahr in Ostasien ging damals allen anderen Gefahren voran. Sie 
bedrohte in hohem Maße die Stellung Englands in China, dessen 
Markt man sich in London bereits als eine Art englischen Mono¬ 
pols gedacht hatte. Das Vordringen Rußlands in China, zu¬ 
sammen mit der nie aufhörenden Furcht, eines Tages Indien 
gegen die Russen verteidigen zu müssen, war einer der Haupt¬ 
gründe, der England damals ein gutes Verhältnis zum Deut¬ 
schen Reiche suchen ließ, denn ein russisch-deutscher Krieg 
wäre die beste Entlastung Englands in Ostasien gewesen. Es 
ist bekannt, daß Deutschland es seiner Zeit, und zwar mit Recht, 
abgelehnt hat, den Briten die Kastanien aus dem Feuer zu 
holen, und daß England dann in Japan den Helfer fand, der im 
russisch-japanischen Krieg Englands Schlachten gegen Rußland 
schlug. Auch heute dürfte der Hinweis darauf nicht ohne Inter¬ 
esse sein, daß Japan, nach geschehener Arbeit, bei England 
keinerlei Unterstützung für die Durchdrückung einer russischen 
Kriegsentschädigung fand. Im Gegenteil. Das dankbare Eng¬ 
land hat im Verein mit den Vereinigten Staaten von Amerika 
sein gut Teil mit dazu beigetragen, die Zahlung einer Kriegs¬ 
entschädigung an Japan zu hintertreiben. Denn die finanzielle 
Schwäche Japans war die Kette, mit der Großbritannien den 
treuen Bundesgenossen so abhängig von sich wie nur eben 
denkbar zu halten gedachte. 

Der jetzige Weltkrieg hat einen dicken Strich durch diese 
Rechnung gemacht, und es ist kein übler Witz, daß derselbe 
Krieg, der Japan die finanzielle Befreiung von England brachte, 
zugleich die Gelegenheit bot, mit Rußland vereint den Englän¬ 
dern die ostasiatisch-chinesische Tür fester zu verrammeln, als 
es England vor zwanzig Jahren, in den Tagen seiner schlimm- 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 




Rumänien und Italien 1870 und 1914. 


9 


sten chinesischen Besorgnisse, zu fürchten Veranlassung hatte. 
Denn hierin liegt vor allem der Zweck des kürzlich bekannt¬ 
gegebenen russisch-japanischen Bündnisvertrages. Die neuesten 
Forderungen Japans an China lassen gar keinen Zweifel mehr 
darüber aufkommen, daß ganz China zu einer japanisch-russi¬ 
schen Interessensphäre gemacht werden soll. Wenngleich diese 
Politik auch Deutschland nicht gleichgültig sein kann, so richtet • 
sie sich doch unverkennbar in erster Linie gegen Großbritan¬ 
nien, das, trotz seiner Freundschaft mit Japan und Rußland, 
just dort bedroht wird, wo es ihm um die Jahrhundertwende 
noch gelang, den einen gegen den anderen auszuspielen. 

Wenn auch der zukünftige Gang der geschichtlichen Entwick¬ 
lung sich nicht in den Formen der Vergangenheit abzuspielen 
braucht, so wird man in Deutschland gut tun, weder das näher- 
noch das ferner-asiatische Problem aus den Augen zu verlieren. 
Wenn man obendrein noch das gespannte Verhältnis der Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika, Englands treuestem Freunde, 
zu Japan in Betracht zieht, so wird man zugeben müssen, daß 
sich im fernen Osten Wetterwolken zu zeigen beginnen, deren 
Entwicklung aufmerksam zu beobachten noch im Getümmel des 
Weltkrieges das deutsche Interesse auf das dringendste ge¬ 
bietet - • 


LUDWIG QUESSEL, M. d. R.: 

Rumänien und Italien 1870 und 1914. 

\ TOR fünf Jahren, als der österreichische Minister des Aus- 
V wärtigen wieder einmal die korrekten Beziehungen Ru¬ 
mäniens zu den Mittelmächten gerühmt hatte, erwiderte ihm 
ein Budapester Blatt, daß in diesem Lande, das angeblich in 
freundschaftlichen Beziehungen zu Oesterreich-Ungarn steht, 
in Wahrheit der schamloseste Irredentismus gelehrt werde. 
Auf Karten, die an den Wänden aller rumänischen Schulhäuser 
hängen, sei Ungarn um 180 000 Quadratkilometer beraubt, so 
daß sich Rumänien bis in die Zone der ungarischen Hauptstadt 
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erstrecke. Die wahren Gefühle Rumäniens für Ungarn ließen 
sich, so meinte das Blatt, hieraus wohl besser ersehen als aus 
den Kundgebungen seiner Diplomaten. Weniger eindeutig als 
zu Oesterreich-Ungarn war Rumäniens Verhältnis zu Deutsch¬ 
land. Eine ausgesprochene Feindschaft gegen das Deutschtum 
war nicht festzustellen, wohl aber stand man ihm kühl bis ans 
Herz hinan gegenüber. Nur bei den 270 000 deutschsprechen¬ 
den Juden Rumäniens waren gewisse Sympathien für Deutsch¬ 
land vorhanden. Da diese aber von den Rumänen als „Aus¬ 
länder“ behandelt.wurden und politisch rechtlos waren, konnte 
ihr Einfluß auf die Haltung der Regierung nur gering sein. Wie 
das Rumänentum selbst sich bei einem Zusammenstoß Deutsch¬ 
lands mit Frankreich verhalten würde, stand dagegen nach den 
Erfahrungen des Jahres 1870 für jeden Kundigen fest. Obgleich 
1870 alle staatlichen Interessen Rumäniens eine freundschaft¬ 
liche Neutralität gegenüber Deutschland forderten, erklärte sich 
das ganze rumänische Volk, soweit es am politischen Leben 
überhaupt teilnahm, für Frankreich. In der Volksvertretung 
warnte man die Dynastie, sich von deutschfreundlichen Ge¬ 
fühlen leiten zu lassen; das rumänische Volk werde nur eine 
französische Politik dulden, da Rumänien und Frankreich durch 
Bande der Rasse untrennbar verbunden seien. Um sich zu 
halten, mußte die Dynastie durch das Ministerium erklären 
lassen: „Wo die lateinische Rasse kämpft, da sind unsere 
Sympathien; und unser herzlichstes Empfinden geleitet des¬ 
halb Frankreichs Fahnen.“ Es ist sicher, daß die Rumänen 
1870 mit ihren ungarischen Erbfeinden gemeinsam gegen 
Deutschland marschiert wären, wenn die damals noch recht 
einflußreiche österreichische Militär- und Revanchepartei, dem 
Willen der österreichisch-ungarischen Völker entgegen, eine 
bewaffnete Intervention zugunsten Frankreichs hätte durch¬ 
setzen können. Nach dieser ganzen Sachlage hätte man 
eigentlich immer damit rechnen müssen, daß bei einem Kampf, 
in dem Deutschland gegen Frankreich und Ungarn gegen Ruß¬ 
land stände, die lateinische Rassensolidarität und die irre- 
dentistischen Begierden nach Siebenbürgen und der Bukowina 
die Rumänen gegen die Mittelmächte führen würden. 
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So wenig wie die Haltung der Rumänen wollten auch die Vor¬ 
gänge in Italien zu den Freundschafts- und Bündnisverträgen 
stimmen, die Deutschland und Oesterreich-Ungarn mit Italien 
abgeschlossen hatten. Was das Verhältnis Italiens zu Deutsch¬ 
land anbetrifft, so war dieses eigentlich nur durch den deutschen 
Qegensatz gegenüber Frankreich getrübt. Territoriale und 
wirtschaftliche Rivalitäten bestanden zwischen Italien und 
Deutschland nicht. Dazu kam, daß Deutschland sich darauf 
berufen konnte, Italien 1866 nach den vernichtenden Nieder¬ 
lagen bei Custozza und Lissa vor dem Untergang gerettet und 
ihm überdies noch einen großen Landzuwachs verschafft zu 
haben. Alles dies hätte freilich Volk und Regierung in Italien 
schon 1870 nicht daran gehindert, den Franzosen zu Hilfe zu 
eilen, wenn nicht die Blitzschläge von Wörth und Weißenburg 
ihnen eine höllische Angst eingejagt hätten. Welche Gefühle 
Italien 1870 für Deutschland hegte, geht hinreichend aus der 
Tatsache hervor, daß den deutschen Truppen italienische Trup¬ 
pen unter Garibaldi entgegentraten, deren Abgang von Hause 
die italienische Regierung leicht hätte verhindern können. Nach 
1870 trat freilich durch die Annexion von Tunis, das die 
Italiener für sich beanspruchten, eine gewisse Spannung zwi¬ 
schen den beiden lateinischen Völkern ein. Das konnte jedoch 
die Tatsache nicht aufheben, daß die Italiener den Feind Frank¬ 
reichs auch als ihren Feind betrachteten. Zu dem Herzen des 
italienischen Volkes gab es für Deutschland keinen anderen 
Weg als den über Paris. 

Ganz anders geartet war das Verhältnis zwischen Oesterreich 
und Italien. Ein Gegensatz zwischen Oesterreich und Frank¬ 
reich, der auf Italien hätte zurtickwirken können, war nicht vor¬ 
handen. In dieser Beziehung wäre eine aufrichtige Annäherung 
Italiens an Oesterreich möglich gewesen. Es ist auch sicher, 
daß man in Rom 1870 auf eine österreichische Intervention 
Kegen Preußen sehnsüchtig wartete, um gemeinsam mit Oester¬ 
reich zugunsten Frankreichs in den Krieg eingreifen zu können. 
Was dagegen das Verhältnis Oesterreichs zu Italien trübte, war 
die Rivalität wegen der Herrschaft über das Adriatische Meer 
und der irredentistische Anspruch Italiens auf Südtirol und die 
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österreichischen Randländer der Adria. Es bleibt aber zu be¬ 
achten, daß sowohl in Rumänien wie in Italien 1870 die irre- 
dentistischen Ansprüche gegenüber dem lateinischen Solidari¬ 
tätsgefühl mit Frankreich zurückgetreten wären, wenn Oester¬ 
reich-Ungarn sich zu einer Intervention entschlossen hätte. In 
diesem Falle wären Rumänen und Italiener mit fliegenden 
Fahnen zu ihren Erbfeinden, den Ungarn und Oesterreichern, 
übergegangen. Jedenfalls steht fest, daß 1870 und 1914 die 
Stellungnahme der Italiener und Rumänen durchaus einheitlich 
war: wo die lateinische Rasse kämpfte, da waren ihre Sym¬ 
pathien und ihr herzlichstes Einvernehmen geleitete Frank¬ 
reichs Fahnen. Ihre Rassensolidarität mit den Franzosen auch 
durch die Tat zu beweisen, dazu bot sich 1870 für die Rumänen 
gar keine und für die Italiener nur beschränkte Möglichkeit. 
Im Jahre 1914 dagegen gingen beide Völker unter Treu- und 
Vertragsbruch in das Lager Frankreichs über. Zuerst im ge¬ 
heimen, später offen. Der Umstand, daß die Kriegserklärung 
Rumäniens an Oesterreich-Ungarn ein Jahr später als die 
Italiens erfolgte, bedeutet nicht ein längeres Schwanken 
zwischen Vertragstreue und Rassensolidarität, sondern lediglich 
ein Rechnungtragen der Kriegslage, um dem Verrat volle Wir¬ 
kung zu geben. 

Durch die Bezeichnung der lateinischen Rassensolidarität als 
den wichtigsten Faktor der italienischen und rumänischen Poli¬ 
tik soll die Kraft der irredentistischen Motive nicht geleugnet 
werden. Es ist aber wohl zu beachten, daß die irredentistischen 
Begierden sich sowohl 1870 wie 1914 nur insoweit wirksam er¬ 
wiesen, als sie sich mit der lateinischen Rassensolidarität ver¬ 
einbaren ließen. Nichts ist in dieser Beziehung für Deutschland 
lehrreicher als die Schwenkung, die die italienischen Irreden¬ 
tisten 1870 vollzogen. Als der Krieg gegen Frankreich aus¬ 
brach, hätte eigentlich nichts näher gelegen, als daß die soge¬ 
nannte Italia irredenta, die als Verein 1861 zu dem ausge¬ 
sprochenen Zweck gegründet worden war, um Nizza von der 
französischen Herrschaft zu befreien und wieder mit Italien 
zu vereinen, ihr Ziel nun mit Hilfe Deutschlands zu erreichen 
versuchte. Davon war aber keine Rede mehr, als der Krieg 
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gegen Frankreich begann. Der Anspruch Italiens auf Nizza 
wurde, als der erste Schuß an der Grenze fiel, sofort auf gegeben. 
Mit fliegenden Fahnen gingen gerade die irredentistischen 
Kreise in das Lager der italienischen Franzosenfreunde über. 
Wir wissen, daß dieses unerwartete Aufflammen der lateini¬ 
schen Rassensolidarität bei den Verbündeten von 1866 zu den 
bittersten Enttäuschungen Bismarcks gehörte. Mit der Preis¬ 
gabe des irredentistischen Anspruchs auf Nizza hörte aber die 
Tätigkeit der italienischen Irredenta nicht auf. Als man in 
Italien zu der Einsicht gelangt war, daß Oesterreich den Krieg 
gegen Frankreich nicht zur Revanche gegen Preußen ausnutzen 
werde, vollzog die Irredenta plötzlich eine Schwenkung und 
wandte sich von jetzt ab mit voller Wut gegen Oesterreich, 
indem man alle österreichischen Gebiete mit teilweiser italieni¬ 
scher Bevölkerung, namentlich aber Triest und Stidtyrol, als 
vermeintlich „unerlöstes Italien“ für Italien in Anspruch nahm 
und deren Lostrennung von Oesterreich zugunsten Italiens 
durch Krieg und Revolution forderte. An Versuchen, das „un- 
erlöste Italien“ von Oesterreich loszureißen, hat es in der Folge 
auch nicht gefehlt. Anläßlich des Festes der 500jährigen Zuge¬ 
hörigkeit Triests zu Oesterreich, im August 1882, war von den 
Irredentisten eine revolutionäre Erhebung der italienisch 
sprechenden Bevölkerung der Donaumonarchie geplant. Das 
Signal hierzu sollte die Ermordung des Kaisers Franz Joseph 
in Triest geben. Als dieser am 17. August in Triest eintraf, 
kam in der Tat ein Bombenattentat zur Ausführung, das jedoch 
sein Ziel nicht erreichte, und dem nur ein Menschenleben zum 
Opfer fiel. Das Haupt der Irredentisten war Wilhelm Ober¬ 
dank, der unverhohlen zugab, daß er die Ermordung des Kaisers 
beabsichtigt habe. Infolge dieser offenen Erklärung wurde er 
nach seiner Hinrichtung zum italienischen Nationalheros er¬ 
hoben, dem man einige Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges 
in Venedig ein Denkmal errichtete, bei welcher Gelegenheit 
nicht nur Brandreden gegen Oesterreich gehalten wurden, son¬ 
dern auch irredentistische Schriften im ganzen Lande zu Ver¬ 
teilung gelangten, die den Krieg gegen Oesterreich forderten. 
Der Stimmung des Volkes entsprach im allgemeinen die Hai- 
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tung seiner Staatsmänner. So geschah es, daß 1880 bei dem 
Leichenbegängnis des Irredentistenführers Avezzanas zwei Mi¬ 
nister und ein Unterstaatssekretär die Schnüre der Bahre hielten. 

Wem diese Stimmung des italienischen Volkes und seiner 
Staatsmänner bekannt war, dem mußte es von Beginn des 
Krieges an sehr zweifelhaft erscheinen, ob die italienischen 
Interessen, die nach der Bereitwilligkeit Oesterreichs zu um¬ 
fangreichen Landabtretungen wirklich alle für Aufrechterhal¬ 
tung der Neutralität sprachen, über die lateinische Rassen¬ 
solidarität den Sieg davontragen würde. Unvoreingenommen 
betrachtet, sprach alle staatliche Vernunft für Italiens Ver¬ 
harren in der Neutralität. Ohne Kampf konnte es einen großen 
• Teil des von ihm begehrten österreichischen Gebietes erhalten. 
Und nicht nur das. Mitten und weit ins Mittelmeer vorge¬ 
schoben, hatte Italien ein dringendes Interesse daran, die See¬ 
herrschaft im Mittelmeer, die ihm allein die Sicherheit seiner 
Küsten garantieren kann, zu erringen. Dafür erwiesen sich 
nun die Umstände so günstig wie nie bisher. Nach unserem 
siegreichen Vordringen in Galizien und Polen wäre, wenn 
Italien sich neutral verhalten hätte, der Krieg auf dem Kontinent 
aller Wahrscheinlichkeit nach im Winter 1915 oder im Frühjahr 
1916 zu unseren Gunsten entschieden worden, und zwar in 
erster Linie durch die vollständige Niederwerfung Rußlands, 
das sich bei einem Mannschaftsverlust von zirka 4 Millionen 
Mann und großem Mangel an Munition zu einem Separatfrieden 
hätte entschließen müssen, der dann den Frieden mit Frank¬ 
reich nach sich gezogen hätte. Damit wäre Italien in die Lage 
gekommen, die wertvollsten Erwerbungen im und am Mittel¬ 
meer fast mühelos einzuheimsen: Nizza und Savoyen, Korsika 
und Malta, Tunis und Cypern. Gewinne auf Kosten eines be¬ 
siegten Frankreichs war aber gerade das, was das italienische 
Volk verabscheute. Der Gedanke der Niederlage Frankreichs 
ließ ganz Italien vor Schreck erbeben. Nicht Frankreichs 
Niederlage, sondern seinen Sieg sehnte es mit heißem Herzen 
herbei. Ruchlos und hassenswert erschienen dem Volke die 
Vertreter rein italienischer Interessen, die, der lateinischen 
Rassensolidarität widerstrebend, ihr Ohr den Einflüsterungen 
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Bülows liehen, lieber Nacht wurden sie zu den bestgehaßten 
Männern Italiens. Für den Sieg der lateinischen Rasse wollte 
man bluten, für sie zog man jauchzend in den Kampf. 

Daß Italien und Rumänien vom ersten Tag des Krieges an 
genau so wie 1870 auf seiten Frankreichs standen, ist gewiß. 
Schon Anfang August wurde von deutschen Besuchern Ober¬ 
italiens und der westlichen Alpen die bedenkliche Tatsache be¬ 
obachtet, daß Italien seine Westgrenze militärisch vollkommen 
entblößte, um die freigewordenen Truppenkörper gegen die 
österreichische Grenze in Marsch zu setzen. Der Umstand, daß 
Frankreich seine Truppen von der italienischen Grenze weg¬ 
nehmen und an die Marne werfen konnte, erleichterte Joffres 
Erfolg, der dann bei unseren lateinischen „Verbündeten“ ein 
Delirium der Freude erweckte. Genau so wie die italienische 
war auch die rumänische „Neutralität“ beschaffen. Sie offen¬ 
barte sich uns im ersten Kriegsjahr in der völligen Sperrung 
der Getreideausfuhr und später in unerhörten Zollschwierig- 
keiten und Schikanen bei der Ausfuhr anderer für uns wichtiger 
Landesprodukte. Die Truppenanhäufungen an der ungarischen 
Grenze gleich nach Kriegsausbruch zwangen die österreichisch- 
ungarische Heeresleitung zu Gegenmaßregeln, wodurch bedeu¬ 
tende Kräfte dem Kampf gegen Rußland entzogen wurden. Die 
russische Grenze blieb dagegen von Truppenhäufungen frei, 
weil man den Verbündeten der lateinischen Rasse nicht daran 
hindern wollte, seine ganze Kraft gegen die Gegner Frankreichs 
einzusetzen, die in Bukarest nicht minder wie in Rom als 
„Feinde der lateinischen Zivilisation“ verschrien wurden. Frei¬ 
lich spielte auch in Rumänien die Irredenta eine wichtige Rolle, 
aber genau so wie in Italien nur so weit, als sie mit der lateini¬ 
schen Rassensolidarität sich vereinbaren ließ. Von der Befrei¬ 
ung der rumänischen Brüder in Rußland wollten die Irreden¬ 
tisten in Bukarest nichts wissen, weil die Russen ja die teueren 
Verbündeten der lateinischen Rasse waren. 

So leicht es wäre, unserer Diplomatie Vorwürfe zu machen, 
daß sie die Kraft und Stärke des Solidaritätsgefühls der lateini¬ 
schen Völker nicht genügend in Rechnung gestellt habe, so 
wollen wir jedoch hiervon besser Abstand nehmen. Gerade 
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Sozialdemokraten hätten auch hierzu wenig Recht, weil wir es 
ja gerade waren, die denen, die für den Kriegsfall mit einer 
Solidarität der Rassen rechneten, immer scharf entgegen¬ 
getreten sind. Kraftvoll und rein ist die Rassensolidarität in 
diesem Kriege auch nur bei den Romanen und Angelsachsen in 
Erscheinung getreten. Bei den Germanen, der am stärksten 
bedrohten Rasse, ist von einer Solidarität am wenigsten zu 
spüren. Stehen doch dem um seine Existenz ringenden Deutsch¬ 
tum die anderen germanischen Völker teils gleichgültig, teils in 
kaum verhüllter Feindschaft gegenüber, obwohl es den helden¬ 
haftesten und gerechtesten Kampf führen muß, den je ein Volk 
durchzufechten gehabt hat. Immerhin ist es nicht unnütz daran 
zu erinnern, daß wir unseren lateinischen Verbündeten zu Liebe 
wiederholt denjenigen Völkern unsere Unterstützung versagt 
haben, die in diesem Kriege treu zu uns gehalten haben. Als 
Italien 1911 über die Türkei herfiel, um ihr die afrikanischen 
Provinzen zu entreißen, glaubten wir, uns dem lateinischen 
Verbündeten nicht in den Weg stellen zu dürfen. Ebenso glaubte 
Deutschland sich durch seine Bündnispflicht gegenüber Ru¬ 
mänien verpflichtet, dessen Ansprüche im Bukarester Frieden 
zu unterstützen. Man hat uns diese Vertragstreue mit Verrat 
gelohnt. Während die Zentralmäche diplomatisch für die Inter¬ 
essen ihrer lateinischen Verbündeten wirkten, wetteiferten diese 
in der leidenschaftlichen Propaganda eines einzigen Gedankens, 
der immer neuen Vereinigungen und Schriften das Leben gab. 
Dieser Gedanke hieß: A basso l’Austria! Die Niederwerfung 
Oesterreichs, die man mit wachsender Leidenschaft in Italien 
und Rumänien predigte, konnte aber nur das Vorspiel von 
Frankreichs Sieg über Deutschland sein, der das frühere politi¬ 
sche und kulturelle Uebergewicht der lateinischen Rasse in 
Europa wiederherstellen sollte. An dieser Aufgabe arbeiteten 
schon vor dem Kriege unsere lateinischen Verbündeten viel¬ 
leicht noch rücksichtsloser als selbst unsere lateinischen Feinde. 
In der Tat, blickt man heute auf die letzten zwanzig Jahre 
unserer auswärtigen Politik zurück, so muß man sagen, daß 
seltsamere Bundesgenossen als Rumänien und Italien die Welt¬ 
geschichte nicht aufzuweisen hat. 
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WILHELM JANSSON: 

Der Skandinavismus im Kriege. 

S EITDEM die skandinavischen Veranstaltungen der akademi¬ 
schen Jugend um die Mitte des letzten Jahrhunderts ge¬ 
wogen und zu leicht befunden worden waren, schien die Idee 
des näheren Zusammenschlusses eine Weile tot zu sein. Die 
Unionskämpfe zwischen Norwegen und Schweden taten das 
ihrige, die nordischen Völker weiter auseinanderzutreiben, an¬ 
statt sie aneinanderzuschmieden. Der Frühskandinavismus 
hatte zu viel an jugendlicher Begeisterung und zu wenig an 
Realität, um Erfolge zu erzielen. Erst die sozialistische Ar¬ 
beiterbewegung sollte Ende der achtziger Jahre den Gedanken 
weiterführen. Aber sie hatte ihre besonderen Aufgaben, die 
mehr auf dem Gebiete der Organisation lagen, und wo sie dar¬ 
über hinaus sich betätigte, entwickelte sie mehr pazifistisch¬ 
internationale als rein skandinavistische Gedanken. 

Immerhin hat ihr organisatorisches Bündnis die skandinavisti¬ 
sche Idee gefördert. Den untrüglichsten Beweis bieten die 
Beziehungen der skandinavischen Unternehmerorganisationen, 
die sich zwar gegen die Arbeiter richten, aber nichtsdesto¬ 
weniger den Gedanken der Zusammengehörigkeit des Nordens 
enthalten und den Partikularismus ad acta legen. Auch das 
Kapital selbst folgt oft genug skandinavistischen Wegen. Das 
Finanz- und Handelskapital hat zum Teil recht innige nordische 
Beziehungen zu gestalten vermocht. Auf dem Gebiete des 
bürgerlichen Rechts ist die Gesetzgebung erst neuerdings einen 
Schritt vorwärts gekommen durch die Vorbereitung eines ein¬ 
heitlichen Familienrechts, das übrigens in einzelnen Teilen be¬ 
reits verwirklicht wurde. Interparlamentarische Konferenzen 
beschäftigen sich mit wichtigen Materien in gleicher Richtung, 
und wenn auch jüngst hinsichtlich der Sozialpolitik sich Mei¬ 
nungsverschiedenheiten geltend machten, so war das mehr 
durch imierpolitische Ursachen als durch etwaige Abneigung 
gegen den Gedanken selbst begründet. 

Der Weltkrieg hat nun die Regierungen gezwungen, sich auf 
die gleiche Linie zu begeben. Der Dreikönigskonferenz in 
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Malmö folgten die Ministerkonferenzen in Kopenhagen und 
Christiania. Was die letzteren an tatsächlichen Beschlüssen 
brachten, mag wenig genug sein. Aber sie bedeuten doch 
etwas mehr als Höflichkeitsbesuche. 

Die soeben stattgefundene Konferenz in Christiania erscheint 
durch die Begleitumstände wesentlich wichtiger als die Kopen- 
hagener Konferenz. Die Lage ist in allen drei Ländern keines¬ 
wegs angenehmer Art. Vielmehr werden sie immer mehr durch 
die Maßnahmen Englands bedrängt, das seine Blockade mit 
robustem Gewissen den verbrieften Rechten der Neutralen 
gegenüber durchführt. Dazu kommen in Dänemark und 
Schweden Schwierigkeiten innerpolitischer Art, die die Wider¬ 
standskraft zu schwächen geeignet sind. 

Die dänische innerpolitische Krise hängt äußerlich mit dem 
Druck Amerikas zusammen, das die Gelegenheit zur kolonialen 
Gebietserweiterung benutzt und durch eine Geldsumme den 
wirklichen Charakter des Raubes zu vertuschen sucht. Die 
dänische Regierung hat im Einverständnis mit der Sozialdemo¬ 
kratie das amerikanische Angebot hinsichtlich der westindi¬ 
schen Inseln akzeptieren wollen, aber die Machenschaften der 
Christensenfronde ließen eine glatte Erledigung der Angelegen¬ 
heit nicht zu. Herr Christensen fand anscheinend die Gelegen¬ 
heit passend, sich wieder ans Ruder zu bringen; die Abtrennung 
der kolonialen Inseln vom Mutterlande sollte ihm eine Wahl¬ 
parole liefern, mit der die nationalen Leidenschaften aufgepeitscht 
werden könnten. Und da die neue Verfassung zum ersten Male 
die Grundlage für die Wahlen abgeben soll, mochte der alte 
Schlauberger, der sich einst für einen Alberti verbürgte, auf 
gute Erfolge unter den großen neuen Wählermassen hoffen. 
Als die Konferenz in Christiania stattfand, war die Krise noch 
nicht gelöst. Inzwischen hat man eine Lösung gefunden, 
die unter dem Druck neuer Kriegsgefahren zustande kam. 
Eine Woche lang oder mehr herrschte im Lande größte Un¬ 
ruhe, der Kopenhagener Börse hatte sich eine panikartige 
Stimmung bemächtigt und die Börsenwerte fielen bis zu 50 
Prozent. Die Gerüchte wußten von Landungsabsichten der 
Engländer an der jütländischen Küste zu melden und von Ge- 
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fahren für den Frieden des Landes. Eine gewissenlose Presse, 
deren Bedeutung in Deutschland allerdings weit überschätzt 
wurde, hatte seit Kriegsbeginn eine wüste Hetze gegen Deutsch¬ 
land betrieben, und die aufgepeitschte Stimmung ihrer Leser gab 
den besten Nährboden für die panikerzeugenden Gerüchte. 
Die feste Haltung der dänischen Sozialdemokratie, voran ihres 
in der schwierigen Situation des Krieges umsichtig und klug ge¬ 
leiteten Zentralorgans in Kopenhagen, und die Maßnahmen des 
staatsmännisch außergewöhnlich begabten Kabinetts Zahle er¬ 
wiesen sich als stark genug, die Panikstimmung zu bändigen. 
Auch die Gegner des Kabinetts zogen schließlich aus der Affäre 
die Lehre, daß die jetzige Lage sich nicht zu innerpolitischen 
Experimenten eignet. Durch die Aufnahme von je einem Ver¬ 
treter der drei anderen Parteien hat das aus der radikalen 
Partei hervorgegangene Kabinett eine Lösung gefunden, die 
hoffentlich bis Ende des Krieges vorhält. Die Sozialdemo¬ 
kratie hat ihren altbewährten Vorsitzenden Th. Stauning 
mit der Aufgabe betraut. Es versteht sich am Rande, daß 
Stauning als Minister nicht „Sozialdemokrat auf Urlaub“ ist; 
für solche Experimente fehlt es in der dänischen Sozialdemo¬ 
kratie an Neigung. Ihr Vorsitzender bleibt nach wie vor ihr 
verantwortlicher Ratgeber und Führer, und er wird keine 
Stunde länger Minister bleiben, als es seine Partei im Interesse 
des Landes für notwendig hält. 

Kaum minder ernst war die Situation Schwedens zur Zeit der 
Konferenz. Auch hier besteht eine innerpolitische Krise, die 
allerdings schon aus dem Februar 1914 stammt im Kriege aber 
beigelegt wurde durch ausdrückliche burgfriedliche Verständi¬ 
gung. Als Wortführer der schwedischen Sozialdemokratie hat 
Branting bald nach Kriegsausbruch der Regierung sein Vertrauen 
und seine Unterstützung zur Aufrechterhaltung der Neutralität 
zugesichert und die Zusicherung ist später mehrfach in der einen 
oder anderen Form wiederholt worden, zuletzt am 17. Mai 
dieses Jahres, als die Aalandsinterpellation Steffens eine ein¬ 
mütige Kundgebung des Reichstages erzwang. Freilich Worte 
und Taten sind bei Branting zweierlei. Je länger der Krieg 
dauert, je mehr exponierte er sich an der Seite Rußlands und 
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der mit diesem alliierten Mächte, und er hat, was in seiner 
Macht stand, getan, um die Neutralitätspolitik der Regierung 
bei der kriegführenden Mächtegruppe zu verdächtigen, deren 
Interessen er im Kriege emsig wahrnimmt. 

Diese Doppelstellung Brantings als „neutraler“ Parteiführer 
und Verfechter der Ententeinteressen offenbarte sich nie so 
klar wie in der letzten außenpolitischen Krise Schwedens. Durch 
gewiße Maßnahmen der Kriegführenden in der Ostsee hatte die 
schwedische Regierung sich veranlaßt gesehen, eine neue Fahr¬ 
straße an ihrer Küste bei Falsterbo zu punktieren, um schwedi¬ 
schen Schiffen die Zufahrt vom Sund zur Ostsee und umgekehrt 
zu sichern. Um den Krieg von dieser Fahrstraße fernzuhalten, 
wurde sie miniert und ausländischen Schiffen die Benutzung 
untersagt. Als die Engländer ihre in russischen Häfen inter¬ 
nierten Schiffe aus der Ostsee hinausbringen wollten, war ihnen 
diese schwedische Maßnahme im Wege. Branting eröffnete 
eine Kampagne gegen die Regierung wegen Begünstigung 
Deutschlands (!) und die Ententeregierungen kamen mit ihren 
bekannten Noten, dem sogenannten „gemeinsamen freundlichen 
Schritt“, auf den die schwedische Regierung in fester und 
würdiger Weise zu antworten wußte. Schon bevor die Entente¬ 
regierungen die schwedische Antwort bewertet hatten, setzte 
Branting mit seiner Kampagne erneut ein, erklärte die Antwort 
der Regierung in diesem Punkte für ungenügend und die Maß¬ 
nahme selbst für eine einseitige Benachteiligung der Entente! 

Man kann nicht gerade behaupten, daß die Position Schwe¬ 
dens inmitten der Kriegführenden durch diese Kampagne des 
sozialdemokratischen Führers erleichtert wurde. Sie wiegt um 
so schwerer, als neue gefahrdrohende Wolken am schwedischen 
Himmel bereits sich zeigen, auf die hier einzugehen die Zeit¬ 
umstände einstweilen verbieten. 

Die handelspolitischen Drangsalierungen der drei Länder 
durch England kommen zu diesen inneren Schwierigkeiten 
hinzu. Sie sind von gleicher Härte, ob sich das eine Land den 
englischen Forderungen willfährig zeigte, wie Norwegen, oder 
ob das andere sich seine Rechte zu wahren suchte, wie Schwe¬ 
den. Man könnte eher sagen, daß Schweden besser gefahren 
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ist als sein westlicher Nachbar, denn die feste Haltung seiner 
Regierung hat in mehr als einem Falle es der Entente geraten 
sein lassen, den Bogen nicht zu straff zu spannen. Ermutigt 
wurde sie zwar immer wieder durch die Haltung Brantings und 
seines Blattes, der ganz nach dem Vorbild des „großen“ Kreten- 
sers die Politik seines Landes in das Ententefahrwasser zu leiten 
suchte. Die skandinavischen Ministerkonferenzen sollen nach der 
Vereinbarung von Malmö zusammentreten so oft „die Verhält¬ 
nisse es erfordern“. Kein Zweifel, daß solche Verhält¬ 
nisse die Zusammenkunft in Christiania begründeten. Das Er¬ 
gebnis wurde schon in voriger Nummer der „Glocke“ mitge¬ 
teilt. Es richtet sich gegen die Uebergriffe der Kriegführenden 
gegen Schiffahrt und Handel der drei Länder, stellt Maßnahmen 
gegen die Handelsspionage in Aussicht, die England vorzüglich 
organisiert hat, und lehnt im übrigen unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen eine Friedensvermittelung ab. Der schwedische 
Premierminister Hammarskjöld ist ein kluger Mann und weiß, 
daß wer ungebeten kommt, ungedankt von dannen geht. Die 
Entente hat laut genug zum Ausdruck gebracht, daß sie keinen 
Frieden will, und sie hat darüber hinaus die neutralen Regie¬ 
rungen dahin informiert, daß sie eine Friedensvermittelung als 
unfreundlichen Akt auffassen würde. Unter diesen Umständen 
blieb der Konferenz in Christiania nichts übrig, als den An¬ 
hängern der Friedensvermittelung in den drei Ländern eine 
Absage zu erteilen. 

Im übrigen wäre es verfehlt, auf diesen Skandinavismus der 
Regierungen in diesem Augenblick allzu viel Hoffnung zu 
setzen. Schon vor dem Zusammentritt der Konferenz erklärte 
ein der norwegischen Regierung nahestehendes Blatt, daß die 
Politik der drei Staaten in jedem einzelnen Staate gemacht 
wird, was offenbar zur Beruhigung Englands dienen sollte. Die 
Konferenzen können demnach nur gewisse Richtlinien geben, 
die Behandlung der von Fall zu Fall auftauchenden Fragen 
bleibt jedem Lande nach Maßgabe seiner eigenen Interessen 
Vorbehalten. So wie die Dinge augenblicklich liegen, sind nicht 
alle diese Interessen gemeinsamer Art. In manchem Punkte 
streben sie noch auseinander. 
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JOHANN LEIMPETERS. 

Eine verfehlte Aktion. 

Vorbemerkung der Redaktion: Der folgende Artikel ist schon seit 
einer Reihe von Wochen in unseren Händen. Wir hielten ihn zurück, 
um auch den Schatten des Verdachts zu vermeiden, als wollten wir 
eine einmal im Qange befindliche Parteiaktion stören. Nunmehr aber 
dürfte die anfangs August eingeleitete Petitionsbewegung ziemlich 
allgemein zum Abschluß gekommen sein. Wir geben deshalb nach¬ 
träglich Leimpeters Artikel als Stimmungsbild aus dem größten deut¬ 
schen Industriegebiet wieder, wollen dabei aber ausdrücklich sagen, 
daß uns ähnliche Aeußerungen aus einer ganzen Reihe deutscher Be¬ 
zirke, auch aus Berlin, zugegangen sind. Man soll sich die Stimmung 
der Massen nicht anders konstruieren als sie wirklich ist! Das hat 
schon oft bittere Enttäuschungen gegeben. — Daß die Redaktion sich 
nicht iede Wendung in Leimpeters Artikel zu eigen macht, versteht 
sich von selbst, ebenso, daß die vom Verfasser geschilderte Stimmung 
weiter Arbeiterkreise nicht gleichgesetzt werden darf mit den Richt¬ 
linien der sozialistischen Politik. 

S O begeistert die Tat des 4. August 1914 von der gesamten 
organisierten Arbeiterschaft bejubelt wurde und so ent¬ 
schlossen sie an dieser Politik festzuhalten gewillt ist, so kühl, 
vielfach direkt ablehnend, ist die Petition „für einen baldigen 
Frieden ohne Annexionen“ aufgenommen worden. Zu einer 
solchen Aktion war und ist die Kriegslage noch nicht reif, das 
empfanden viele Arbeiter und das dürften auch die Veranlasser 
der Petition heute einsehen. Solange die Kriegslage noch völlig 
unentschieden ist, solange noch kein Mensch mit Bestimmtheit 
voraussehen noch -sagen kann, wohin die Kriegswage sich 
senken wird, solange ist es nicht nur nutzlos, sondern schädlich, 
für oder gegen Annexion zu reden oder zu petitionieren. Das 
Annektieren hängt nicht allein vom Wollen, sondern viel¬ 
mehr noch vom Können ab und die gegenwärtige Kriegslage, 
dazu die noch immer im Dunkeln verhüllten Pläne der „neu¬ 
tralen“ Staaten gestatten es nicht, mit einiger Gewißheit das 
Endergebnis des Krieges zu prophezeien. Gegenwärtig über 
Länderverteilungsabsichten zu streiten oder gegen solche Ab¬ 
sichten zu petitionieren, ist nicht allein müßig, sondern genau 
so verfehlt und verfrüht, wie es das „ Gebot der Stunde“ war, 
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das vor mehr als Jahresfrist von „klugen“ und „weitsichtigen" 
Politikern verfaßt wurde. Das „Gebot der Stunde“ fiel zeitlich 
ungefähr zusammen mit der Kriegserklärung Italiens an Oester¬ 
reich-Ungarn und die Türkei, womit dieser Akt der Lächerlich¬ 
keit verfiel, wahrend die von unserer Partei eingeleitete 
Friedensaktion sofort mit fünf neuen Kriegserklärungen zuge¬ 
schüttet wurde! 

Aber auch ohne die neuen Kriegserklärungen und ohne den 
Eintritt Rumäniens in den Krieg war die Aktion „für einen 
Frieden ohne Annexion“ verfehlt, für unser Land wie für unsere 
Bewegung gleich schädlich. Dem Volke wird dadurch der total 
falsche Glaube suggeriert, als habe es die deutsche Regierung 
in der Hand, Frieden zu schließen, während in Wirklichkeit das 
Kriegsbarometer in London steht, nicht in Berlin. Von London 
aus wird der Zeitpunkt bestimmt, wann das wahnsinnige 
Völkermorden aufhört und Frieden geschlossen werden kann. 
Auf London macht aber eine Petition deutscher Staatsbürger 
„für einen Frieden ohne Annexionen“ nicht den mindesten Ein¬ 
druck, weshalb durch eine solche Friedensaktion der Krieg auch 
nicht um eine Sekunde abgekürzt wird. Es wird aber nicht nur 
ein falscher Glaube erweckt, sondern es werden Hoffnungen 
auf einen recht baldigen Frieden genährt, die jeder realen 
Grundlage entbehren, und wenn sich dann diese Hoffnungen 
nicht erfüllen, kommen naturgemäß Rückschläge, die unsere 
Bewegung treffen. So sehr das deutsche Volk — und nicht 
minder das Volk in Frankreich, Rußland, Italien usw. — den 
Frieden herbeisehnt, so gern die deutsche Regierung — wahr¬ 
scheinlich auch die anderen Regierungen der am Kriege be¬ 
teiligten Länder — Frieden schließen möchten, die Kriegslage 
ist dazu nicht reif; die Grundlage für einen Frieden fehlt; der 
Einsatz ist zu hoch und erhöht sich noch mit jedem Tage, und 
so muß denn das Spiel weitergespielt werden. Kindisch, zu 
glauben, dieses furchtbare Ringen könnte unentschieden, viel¬ 
leicht auf das Kommando des Kaisers, abgebrochen werden. 
Es mag sein — jedoch niemand weiß es —, daß es für die 
künftige Entwickelung Europas besser wäre, wenn es ohne 
Sieger und Besiegte enden würde; jedoch ein solches Ende ist 
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nicht möglich. England — total verkannt und sträflich unter¬ 
schätzt —, wird eine Entscheidung erzwingen. Entweder unter¬ 
liegt die Entente oder die Mittelmächte, aber bis zur Entschei¬ 
dung geht der Krieg, ob die deutsche Regierung will oder nicht. 
Und so gleicht er einer Lawine: einmal ins Rollen gebracht, 
läuft sie unaufhörlich bis zum Abgrund, alles mit sich fort¬ 
reißend, was sich ihr entgegenstellt. 

Die Demonstrationen „für einen Frieden ohne Annexionen“ 
sollten ein Gegengewicht bilden gegen die „Annexionen“ in 
Deutschland, durch deren Treiben der Krieg verlängert würde. 
Eine Behauptung, die durch keine Tatsache bewiesen werden 
kann. Im Gegenteil; ein Feind, der weiß, daß ihm auch bei 
einer Niederlage sein ganzer Landbesitz ungeschmälert erhalten 
bleibt, hat nur Menschen zu verlieren, ist viel weniger zum 
Frieden geneigt und setzt das grausame Spiel auch dann noch 
fort, wenn schon alle Möglichkeiten zum Siegen fehlen, während 
er, falls er weiß, daß ihm eine zwecklose Fortsetzung des 
Krieges auch Land kostet, viel früher um Frieden anhält. Jeder 
auch nur halbwegs zurechnungsfähige Mensch weiß, daß das 
alte Europa aus dem fürchterlichen Schmelztiegel, in den es die 
Weltkatastrophe geworfen hat, nicht wieder in der alten Form 
wiederersteht, daß es mithin ohne „Annektieren“ nicht abgehen 
wird. Die von vornherein siegessicheren Staatsmänner der 
Entente haben wiederholt aller Welt mitgeteilt, welche Landes¬ 
teile sie einstecken werden, während die Regierungen der 
Mittelmächte ihre Karten klugerweise nicht eher aufdecken, bis 
die Waffen entschieden haben. Den Feind niederzuringen ist 
das elementare Kriegsziel jeder Kriegspartei und solange dieses 
Ziel nicht erreicht ist, geht der Kampf weiter, unbeschadet der 
Wünsche und Klagen einzelner Gruppen hinter der Front. Ob 
die französischen Sozialdemokraten vom Standpunkt des prin¬ 
zipiellen Marxismus einige Provinzen mehr oder weniger ein¬ 
stecken wollen, ob der belgische Marxist und königliche Haus- 
minister Vandervelde ganz Deutschland aufteilen will, oder ob 
deutsche Sozialdemokraten und prinzipielle Marxisten nicht 
annektieren, vielmehr alle von deutschen Truppen besetzten 
Gebiete sogar ohne Gegenleistung wieder herausgeben wollen, 
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oder ob ein rasender Engländer nicht eher Frieden machen 
will, bis der deutsche Kaiser auf St. Helena schmachtet: auf 
den Gang des Krieges und dessen Dauer haben alle diese 
Wünsche keinerlei Einfluß noch Wirkung. Erst die Entschei¬ 
dung, dann die Aufstellung der Rechnung! 

Zu den trügerischen Hoffnungen, die durch die Aktion der 
Partei erweckt werden, kommt noch ein schmählicher Selbst¬ 
betrug. Durch Unterschreiben der Petition wird der Anschein 
erweckt, als seien die sozialdemokratischen Arbeiter Deutsch¬ 
lands grundsätzlich Gegner jeder Annexion. Nichts ist falscher 
als eine solche Annahme, und es ist die höchste Zeit, diesem 
laichen Anschein öffentlich entgegenzutreten, um vor weiterer 
Selbsttäuschung zu warnen. Ich habe täglich reichlich Ge¬ 
legenheit mit unseren Genossen in Schacht und Hütte zu ver¬ 
kehren und fast alle ohne Ausnahme sind-Annexionisten! 

Selbst Genossen, die für die Politik Liebknechts schwärmen, 
für die Minderheit eintreten, wollen weder Belgien noch sonst 
ein besetztes Gebiet herausgeben! Bei einem siegreichen 
Deutschland würden, sofern Annexionen von der Urabstimmung 
unserer Parteimitglieder abhingen, sicherlich 90 Proz. für 
Annexionen stimmen, die aus dem Felde zurückgekehrten wohl 
restlos. Ob diese Haltung nun prinzipiell und marxistisch ist, 
darum kümmern sich die Arbeiter wenig, sie sagen: „Wir haben 
dafür geblutet und gekämpft und wollen es nicht zum zweiten 
Male.“ Das ist ganz gewiß keine politische Betrachtungsweise 
und sie darf für die Politik unserer Partei nicht maßgebend sein, 
aber weite Arbeiterschichten denken nun einmal so. Wenn 
dennoch viele unserer Genossen, trotzdem sie „überzeugte An¬ 
nexionisten“ sind, die Petition unterschrieben haben, so aus Dis¬ 
ziplin und im Glauben, den Frieden zu fördern, ohne den tat¬ 
sächlichen Kriegsentscheid zu beeinträchtigen. 

Dem Frieden wird durch Petitionen und Versammlungsbe¬ 
schlüsse nicht gedient, wohl aber werden die Reibungsflächen 
innerhalb der Partei vermehrt und alle politischen Gegner zu 
einer geschlossenen Phalanx gegen uns zusammengeschmiedet, 
die Partei wird politisch isoliert. Die Arbeiter können durch¬ 
aus nicht verstehen, was die Frage der „Annexionen" über- 
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haapt mit Sozialismus oder Marxismus zu tun hat und weshalb 
diese Frage zu einer Parteifrage gemacht und die Partei da¬ 
durch von der Qesamtnation abgedrängt werden soll. Um so 
weniger, als Sozialdemokraten und prinzipielle Marxisten des 
feindlichen Auslands den entgegengesetzten Standpunkt ver- 
. treten und nicht gewillt sind, uns entgegenzukommen und ihrer¬ 
seits dieselbe Haltung einzunehmen. Anstatt Entgegenkommen 
haben sie für unsere Friedensbestrebungen nur Spott und Hohn, 
halten sie für unehrlich, von der Regierung bestellt und für ein 
Zeichen der Schwäche Deutschlands. Die „kaiserlichen Sozial¬ 
demokraten“ sollen dem besiegten Deutschland einen günstigen 
Frieden erbetteln. Unsere Genossen im feindlichen Ausland 
glauben nicht an ein Entgegenkommen unsererseits, sie wollen 
ein solches auch nicht, wollen nicht Ritterlichkeit, sondern 
Kampf bis zur Entscheidung, und je großmütiger wir uns zeigen, 
um so rabiater werden sie. 

Dem rasenden Ansturm der Feinde können wir mit Petitionen 
keine Schranken setzen, er wird uns vielmehr verschlingen, 
wenn wir uns nicht tatkräftig zur Wehr setzen. Stellen wir 
deshalb das völlig nutzlose Reden über die zukünftige Gestal¬ 
tung der einzelnen Staaten solange ein, bis die Waffen ruhen. 
Unsere Stimmen sind zu schwach, den Kanonendonner zu über¬ 
tönen, schonen wir sie deshalb für spätere Zeiten, wenn die 
Kanonen wieder schweigen! 


RICHARD BERNSTEIN: 

Ignaz Daszynski. 

E S war im Frühjahr 1897. Zum erstenmal hatte die neue 
fünfte Kurie, die „allgemeine Wählerklasse“ Abgeordnete 
gewählt. Jeder über 24 Jahre alte Oesterreicher, der am Tage 
der Wahlausschreibung seit sechs Monaten am Orte wohnte, 
hatte dieses Wahlrecht. Zweiundsiebzig Abgeordnete wählte 
die neue Kurie in ganz Oesterreich — 353 Abgeordnete wurden 
von den Großgrundbesitzern, Handelskammern, Städtebürgern 
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und Bauern entsandt. Ein ungeheures Wahlfieber ging durch 
das Reich. In Wien, wo Lueger noch nicht lange, also noch fest 
an der Macht war, unterlagen die Sozialdemokraten zur allge¬ 
meinen Ueberraschung und zu unserem jugendlich-wütenden 
Schmerz in allen fünf Wahlkreisen. In den Alpenländern ging’s 
uns überhaupt schlecht, bis auf Trient, Qraz, Triest. Aber von 
den Mandaten der sudetischen Industriebezirke holten wir die 
meisten, Deutschböhmen, Prag, Pilsen, Kladno, Brünn waren 
unser. Aber was uns am meisten verblüffte — auch Lemberg 
und Krakau mit ihren riesigen agrarischen Umkreisen, die die 
Städte hätten erdrücken sollen. 

Bald darauf im Frühsommer trat das Parlament zusammen. 
Adler war nicht drin, Pernerstorfer nicht, Schuhmeier und 
Ellenbogen ebensowenig, für unsere besten Leute waren Luegers 
„Barrifcrestöck’“ eingezogen; „steinerne Säulen“ nannte er sie 
später. Was konnte uns von diesem Hause kommen? Die 
fünfte Kurie war also abgeurteilt: ein Riesenbetrug, ein richtiger 
galizischer Badeni-Schwindel. (Der langjährige Lemberger 
Statthalter Graf Kasimir Badeni war Ministerpräsident.) 

Da — kaum waren die ersten Formalitäten erledigt, kaum 
hatten die 425 in allen erdenklichen Sprachen der Gelöbnis¬ 
formel ihr „Ich gelobe“ nachgesprochen — da loderte am 
Franzensring, wo damals noch nicht die gleißende Athene vor 
Hansens dorischem Palast stand, eine Flamme empor. Der 
neugewählte Abgeordnete von Krakau, der Sozialdemokrat 
Daszynski, hatte eine Rede gehalten, in der er die sofortige 
Freilassung des bei den galizischen Wahlen verhafteten und 
inzwischen zum Abgeordneten gewählten Bauern Thomas 
Szajer forderte. Er sprach über die galizischen Wahlen und 
als er, mit ausgestrecktem Arm auf den Ministerpräsidenten 
weisend, zum erstenmal sein berühmtes „Blut fließt in Gali¬ 
zien!“ in den weißgoldenen Marmorsaal rief, da gellte dieser 
Schrei durch ganz Oesterreich und alles sprach von dem bisher 
unbekannten Mann. 

Gewiß, die galizischen Wahlen hatten auch schon früher ihre 
Kritiker gefunden: Pernerstorfer und den guten alten Dr. 
Kronawetter, den Magistratsrat und Demokraten, und den pol- 
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nisch-radikalen Dr. Lewakowski, lange vorher auch den Dr. 
Lueger, der schließlich selber galizische Wahlpraktiken in Wien 
einführte. Aber was war das alles gegen das lodernde Feuer, 
das nun Licht über Galizien verbreiten sollte — über Galizien, 
das der Wiener und Westösterreicher bisher nur als das Her¬ 
kunftsland der gehaßten polnischen Juden gekannt hatte (und 
über das ihn übrigens erst der Krieg mehr, kaum Besseres, ge¬ 
lehrt haben wird). 

Szajers Enthaftung wurde vom Parlament gefordert, der 
werbende Erfolg umstrahlte Daszynski. Szajer kam nach Wien 
— ein polnischer klerikaler Kleinbauer, der den Grafen, die ihn 
in all dem Glanz in der Muttersprache mit dem gewohnten Du 
anredeten, demütig die Hand küßte und sich nachher noch als 
etwas zweifelhafte Persönlichkeit entpuppte, ohne im übrigen 
jemals als Redner aufgetreten zu sein. Aber Daszynski war 
fortan der glänzende Kämpfer für die Volksrechte. Keine ga¬ 
lizische Debatte mehr, in der er nicht den Ministerpräsidenten 
und den Polenklub in Grund und Boden geschmettert hätte. 

Und wie er das machte! Es war faszinierend, den überaus 
schlanken, hochgewachsenen Mann mit der Fechterfigur, dem 
feinen Kopf und dem „sorgfältig in Unordnung gebrachten 
Haar“, wie ein Parlamentschroniqeur schrieb, reden zu hören. 
Eine tiefe grollende Stimme, die mühelos jeden Raum füllt und 
die sich zu bebender Erregung wie zu schneidender Schärfe 
eindrucksicher steigert; eine elegante Kraft der Geste und 
dabei ein steter Kampf mit der deutschen Sprache, der den pol¬ 
nischen Redner aber mit dem Sprachtalent der Nordslawen 
gerade immer das treffende Wort ergreifen läßt, das durch die 
Luft blitzt und funkelt, um den Gegner ins Herz zu treffen. 

Wer war das denn? Sohn eines k. k. Bezirkskommissärs 
(etwa Landratstellvertreter) in Ostgalizien, angeblich adeliger 
Herkunft; aus dem Gymnasium so etwas wie relegiert, Haus¬ 
lehrer, Züricher Student aller Fakultäten, Agitator in Russisch- 
Polen, Festungsgefangener in Pultusk, sozialistischer Journalist, 
aus Preußen ausgewiesen, Schlachzizenbekämpfer in Galizien, 
unausgesetzt im Kampf gegen Verwaltung und Gerichte, 
zwanzigmal wegen Aufreizung angeklagt, ebenso oft von den 
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Geschworenen freigesprochen, Redakteur eines Arbeiterblätt¬ 
chens in Krakau, Teilnehmer internationaler Kongresse, ein 
Haupt der P. P. S. — das alles erfuhr man so nach und nach. 
Daszynski aber hatte längst den Schritt über den Bezirk des 
Qalizischen hinausgelenkt, sprach über nationale Autonomie, 
über Bergarbeiterfragen, über die Petroleumkulis von Droho- 
bycz, über das Regime des Feldzeugmeisters Galgotzy in Prze- 
mysl, über den Ausgleich mit Ungarn und gegen den tschechi¬ 
schen Neopanslawismus — und jede seiner Reden war ein Er¬ 
eignis und jeder Mensch, der auf die Galerie kam, fragte den 
Nachbar, den Diener: „Bitte, welches ist der Daszynski?“ 

Es kamen die Stürme von 1897. Die längst von Daszynski 
geführten 14 Sozialdemokraten machten sofort mit, als sich 
die gegen die Sprachenverordnungen Badenis gerichtete 
deutschnationale Obstruktion zur gewaltsamen Abwehr der 
präsidialen Vergewaltigungsversuche entschloß. Unter den 
ersten, die mit Polizeihilfe auf Geheiß des Armenopolen Abra- 

hamowicz und des Tschechen-Kramarsch ausgeschlossen 

w'urden, war: Daszynski. „Als der Abgeordnete am Fuße der 
Rampe das Polizeispalier durchschritt, wurde er von kräftigen 
Arbeitern auf die Schultern gehoben und in der Richtung nach 
dem Burgtheater fortgetragen.“ Ich sehe die Worte des Extra¬ 
blattes noch vor mir. 

Es war ein Heldenkampf, der schließlich in den Kampf ums 
allgemeine gleiche Wahlrecht mündete, das 1911 Daszynski 
zwei Mandate übertrug: eines des Krakauer und das eines ost¬ 
schlesischen Bergarbeiterkreises. Er entschied sich für das 
zweite, das der Partei weniger sicher war als das Krakauer. 

Als wir noch gesamtösterreichische Parteitage hatten, er¬ 
stattete Daszynski öfter den Fraktionsbericht. Ich sehe noch, 
wie beim Wimberger in Wien — es war wohl so um die Jahr¬ 
hundertwende — der alte Bebel, den wir Dachse natürlich nicht 
aus den Augen ließen, sich vor Lachen schüttelte, als Daszynski 
ein paar „radikale“ Kritiker witzig und nicht ganz ohne Bosheit 
abführte. Sagte er doch dem damals gerade mandatlosen 
Resel, er hoffe, daß die nächste Grazer Wahl Resels „prin¬ 
zipielle“ Schmerzen heilen würde. 
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1905 im Oktober, Parteitag im Faforitener Arbeiterheim. 
Mitten hinein schlägt das Oktobermanifest des Zaren. Was 
Debatte, Tagesordnung und so! Qeneralpause, Vorstands¬ 
sitzung, Wiederzusammentritt; ein Manifest an die Völker 
Oesterreichs. Dann reden sie, von jeder Nation einer, Adler, 
um Jahrzehnte verjüngt, der vulkanische Soukup aus Prag, 
noch ein paar. Und Daszynski — Daszynski über den Sieg der 
russischen Revolution. Tyrtäus? Rouget de flsle? Ach, 
Polens Seele brauste. 

Und am Abend waren 100 000 auf dem Ring. Und ein paar 
Wochen drauf kämpften Krone und Regierung fürs Wahlrecht. 

Ein paar Jahre drauf ist Daszynski Gast auf dem Reichen¬ 
berger Parteitag und redet bei uns im Isergebirge vor Tausen¬ 
den über Zarismus, Panslawismus und europäische Demokratie. 
Beim Weggehen höre ich einen alten Mann sagen — ich hab’s 
damals in der Wiener „Arbeiter-Zeitung“ berichtet —: „Dos 
ho ich noch d'rlabn wulln ." 

Ist das „Reden“, ist es nur „ein Referat erstatten“? 

Man erfuhr mit der Zeit — aus den „Soz. Monatsheften“, 
aber auch aus den wütenden Angriffen der Luxemburg-Gruppe, 
— daß Daszynski ein glühender polnischer Patriot war. Ein 
wahrer Sozialpatriot; wie könnte ein Pole nicht national sein! 
Die Angriffe rührten ihn nicht, er erläuterte mir später einmal 
seine Meinung von den „Königen im Exil“, zu deren Organen 
sich gelegentlich auch etliche deutsche Parteiblätter und ein 
deutsch-österreichisches machten. 

Daß er im Kriege seinen Frieden mit dem Polenklub schloß, 
war nur im ersten Augenblick verblüffend — Polen ist ein 
eigenes Geschichtskapitel. Und daß er sich jetzt vom Polen¬ 
klub trennte, wird schon seine Gründe haben. Dem öster¬ 
reichischen Parlament aber darf sich ein Daszynski nicht ent¬ 
ziehen. Galizien gehört zu Oesterreich und darum gehört Das¬ 
zynski in die österreichische Volksvertretung. Sie wird ihn, 
wenn sie wieder erwacht, nicht entbehren dürfen. 

Der Krakauer Parteivorstand hat nur das Selbstverständliche 
getan, als er Ignaz Daszynski aufforderte, Abgeordneter zu 
bleiben. 
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ENGELBERT PERNERSTORFER. 

Deutsche Kriegsromane. 

N UR schwer bekommt man aus dem feindlichen Auslande 
Bücher. Eher noch Zeitschriften und Zeitungen. Was 
diese an tollsten Haßausbrüchen gegen alles Deutsche sich 
leisten, ist trostlos. Stimmen der Vernunft aus Feindesland ge¬ 
hören zu den größten Seltenheiten. Ein großer Teil unserer 
Parteipresse gibt seinen Lesern davon so wenig wie möglich 
Kenntnis. Sie will nicht, daß der deutsche Arbeiter vollständig 
unterrichtet werde über den Qrad der uns feindseligen Ge¬ 
sinnung der gegnerischen Völker. Offenbar fürchten diese 
Blätter, es könnte durch ein Bekanntwerden dieser oft wahn¬ 
sinnigen Aeußerungen unserer Feinde der Internationalismus 
der deutschen Arbeiterschaft leiden. Diese Furcht ist ganz un¬ 
begründet. Internationale Gesinnung fehlt dem deutschen Ar¬ 
beiter nicht. Vielmehr mangelt es ihm an würdigem stolzen 
Nationalgefühl in einem Maße, das geradezu beschämend ist. 
Es bedurfte dieses Weltkrieges, um das natürliche National¬ 
bewußtsein auch beim deutschen Arbeiter zur Erscheinung zu 
bringen. Aber schon sind gewisse internationalistische Kreise 
in Deutschland an der Arbeit, dem deutschen Arbeiter den ge¬ 
sunden Nationalismus zu verekeln. Sie reden ihm vor, daß die 
Engländer und Franzosen halt doch ganz besonders „demo¬ 
kratische“ Völker seien, suchen alle deutschen Zustände weit 
über alles Maß herunterzuziehen und womöglich gar noch die 
Vorstellung zu erwecken, als sei Deutschlands Krieg heute kein 
Verteidigungs-, sondern ein Eroberungskrieg. Sie stützen sich 
dabei auf vereinzelte Aeußerungen. Da diese von der deutschen 
Regierung in keiner Weise begünstigt werden, so stellen sie sich 
so, als gingen diese Aeußerungen aus den in Deutschland mäch¬ 
tigsten Kreisen hervor. Diese Sorte von „radikalen“ Politikern, 
deren ganzes Bestreben dahin geht, nach dem Kriege wieder 
die „sieggekrönte“ sozialdemokratische Taktik der Zeit vor dem 
Kriege fortzusetzen, muß es natürlich dem deutschen Arbeiter 
aufs sorgfältigste verheimlichen, welchen Charakter die so aus- 
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gebreitete deutsche Kriegsliteratur hat. Ganz abgesehen davon, 
daß im ganzen deutschen Sprachgebiet kein einziges so ge¬ 
meines, verlogenes, chauvinistisches Blatt existiert, wie z. B., 
um nur zwei zu nennen, der „Matin“ in Paris und die „Daily 
Mail“ in London, beweist auch die sonstige gesamte deutsche 
Kriegsliteratur, daß das deutsche Volk auch in seinen literari¬ 
schen Vertretern den feindlichen Völkern sittlich turmhoch 
überlegen ist. Wir sind ein Volk der Selbstkritik — und das 
ist gut so — aber warum sollen wir unseren eigenen Wert, wo 
er unbestreitbar ist, nicht ruhig erkennen und anerkennen? 
Liegt in dem beständigen Kotau, den wir vor allem Fremden 
machen, nicht jene von den westlichen Demokraten so viel ge¬ 
schmähte Bedientenhaftigkeit der Deutschen? Oder fühlt der 
deutsche Arbeiter nicht, daß auch er sein gerüttelt Maß an der 
sittlichen Ueberlegenheit des deutschen Volkes hat? Ich darf 
wohl sagen, daß ich die deutsche Kriegsliteratur gründlich 
kenne. Ich habe wohl einige Hunderte von Kriegsbüchern und 
Kriegsbroschüren gelesen und ich darf wohl annehmen, daß 
mir nichts von einiger Bedeutung entgangen ist. 

Da ich im Berliner „Literarischen Echo“ Berichte über fran¬ 
zösische und englische Romanliteratur las, die mir zeigten, daß 
auch in dieser Art Literatur derselbe häßliche und niedrige Geist 
lebt wie in der großen Kriegsliteratur, entschloß ich mich, einige 
deutsche Kriegsromane zu lesen. Ich ging aufs geratewohl 
zu und nahm, was mir in die Hand kam. Es ist wohl völlig 
ausgeschlossen, daß ich nur gerade auf solche Bücher gestoßen 
wäre, die fast alle frei von den Graulichkeiten des französischen 
und englischen Chauvinismus sind. Unter den neuen Stücken, 
über die ich hier spreche, ist nur ein einziges zu finden, das 
haßerfüllt ist. 1 ) Hier wird der Haß gegen England gepredigt. 
Der Roman spielt fünfunddreißig Jahre nach dem Kriege und 
will erweisen, daß deutscher und englischer Geist in dem Maße 
verschieden und dieser jenem unterlegen sei, daß für alle Ewig¬ 
keit eine innere Verständigung nicht möglich sei. Der Roman 


1 Haß. Der Roman eines Deutsch-Engländers aus dem Jahre 1850. 
Von Artur Landsberger. München. G. Müller. 
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ist geschickt und spannend gemacht, leidet aber sehr an Un¬ 
wahrscheinlichkeiten. Fünf Romane behandeln den Beginn des 
Krieges. Der eine 2 ) spielt in Belgien und schildert den Krieg 
gegen die Freischärler. Er ist al iresco geschrieben, voll 
starker Lebendigkeit und spannender Handlung. Aber trotz¬ 
dem hier die Versuchung nahelag, ins Wildpatriotische auszu¬ 
arten, zeigt sich doch eine gewisse Zurückhaltung. Der zweite*) 
schildert eine gewisse Art von schweizerischen Erziehungs¬ 
instituten, die französisch geleitet werden und in denen es auch 
deutsche Zöglinge gibt. Der nationale Gegensatz der Zöglinge 
wird aufs glücklichste dargestellt. Mädchen aus Frankreich, 
Deutschland, Oesterreich, Serbien stehen unter dem Kommando 
fanatischer Französinnen. Die elsässische Frage spielt hinein. 
Vieles ist scharf beobachtet. Das Ende des Romans verläuft 
in Belgien, wo die Heldin des Romans, die Tochter eines deut¬ 
schen Offiziers und einer französierten Elsässerin, die von 
Deutschland abtrünnig geworden ist, wieder heimfindet. Die 
starken nationalen Gegensätze sind aufgedeckt, die Verfasserin 
verhehlt ihre deutsche Gesinnung nicht, aber nie wird sie dem 
Feinde gegenüber gemein. Der vierte und fünfte 4 ) spielt in 
Russisch-Polen. Die beiden Romane gehören zusammen, der 
zweite setzt den ersten fort. Die Fabel ist einfach 
und spannend, das ganze von flotter Erfindung, die Be¬ 
obachtung des Landes und der Leute scharf. Nur weht 
nicht nur ein patriotischer, sondern auch ein ausge¬ 
sprochen chauvinistischer Zug durch alles, der zum Wider¬ 
spruch reizt. Trotzdem und trotz der vielfach, aber nicht 
durchgängig unsympathischen Zeichnung der polnischen Per¬ 
sonen ist der Roman kein Hetzbuch. Der Ueberpatriotismus 
des Verfassers zeigt sich mehr in seinen Eroberungsplänen. Für 


* Die Fahne der Wallonen. Von Nanny Lambrecht. Berlin. 
Fleischel u. Co. 

* Vater und Vaterland. Von Gräfin Edith Salburg. Leipzig. 

Elischer. 

4 Nach Rußland wollen wir reiten. Von Max Geißler. Berlin. 
Fleischei u. Co. 

Die Macht in Polen. Von Max Geißler. Berlin. Fleischei u. Co. 
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ihn schaut alles höchst einfach aus: Deutschland wird das pol¬ 
nische und litauische Land an sich nehmen und germanisieren. 
Wenigstens sprechen seine deutschen Helden diesen Gedanken 
aus. Das ist nun bloß toll, etwa so, wie die Franzosen über 
Elsaß-Lothringen denken. Daß sie es denken und sagen, ver¬ 
übeln wir ihnen ja auch nicht weiter. Aber wenn Deutsche ähn¬ 
liche Gedanken aussprechen, so ist uns das sehr zuwider. Es 
verletzt vor allem, vom Gefühl nicht zu reden, unsern Verstand. 
Solche Romane liest das große Publikum, besonders das weib¬ 
liche, das politisch nicht sehr gebildet und leichtgläubig ist. ln 
vielen Köpfen können sich solche törichte Gedanken einnisten. 
Sie können ja weiter keinen Schaden anrichten. Aber selbst 
diese überpatriotischen Romane sind an keiner Stelle gemein. 
Dasselbe kann man von dem fünften Roman dieser Gruppe 
sagen, 5 ) obwohl hier an einer Stelle eine Beleidigung des fran¬ 
zösischen Volkes vorkommt. Die Verfasserin weiß zu fesseln 
und die erfindungsreiche Handlung sicher durchzuführen. Sie 
verfügt auch über eine respektable Begabung anschaulicher 
Charakteristik. 

Ein weiterer Roman 0 ) hat seine Handlung im Hinterland. Er 
erzählt die Geschichte eines schwerverwundeten jungen 
Mannes, der einen Fuß und einen Arm verloren hat und der 
einer rettungslosen Verzweiflung entgegenzugehen droht. Nur 
durch die Einwirkung eines älteren im Kriege schwer erkrank¬ 
ten und dem sicheren Tode geweihten Offiziers wird er nach 
und nach der Lebenshoffnung wiedergegeben und einem neuen 
tätigen Leben entgegengeführt. Weder er selbst hoch andere 
Personen des Romans sprechen auch nur ein ungehöriges Wort 
gegen die Feinde. 

Unter die Kriegsromane kann wohl ein sonderbares Buch 
gerechnet werden 7 ), das gar keine Beziehungen zum gegen¬ 
wärtigen Kriege hat, sondern sozusagen ein theoretisches Buch 

5 Zum Rhein, zum deutschen Rhein. Ein Vogesen-Roman. Von 
Erika Grupe-Lörcher. Leipzig. Hesse u. Becker. 

* Die für die Heimat bluten. Roman einer Seele. Von Gräfin Edith 
Salburg. Dresden. Reißner. 

7 Peter van Pier der Prophet. Leipzig. Wolfi. 
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gegen den Krieg im allgemeinen ist. In phantastischer Weise 
wird eine Person eingeführt, die gleichsam das Prinzip alles 
Uebels ist und das Volk zum Kriege reizt. Freilich wird der 
Sinn des Buches am Schlüsse etwas umgebogen, da diese Per¬ 
son, Peter van Pier (Vampier?) elend zugrunde geht. 

Die kurze Betrachtung sei geschlossen mit einem Buche 8 ), 
dessen Verfasserin in diesen Wochen plötzlich gestorben ist. Die 
Persönlichkeit der Frau Lily Braun ist weitbekannt. Ihr Lebens¬ 
lauf ist ganz ungewöhnlich. Aus aristokratischen Kreisen kam 
sie in die Partei. Trotz der Mißhelligkeiten, die zwischen dieser 
und ihr später entstanden, darf man wohl sagen, daß sie als 
echte Sozialistin weitergewirkt und als solche gestorben ist. 
Sie hatte eine ungewöhnliche literarische Begabung. Ihr letztes 
Buch führt den Titel „Lebenssucher“. Sie selbst war immer 
eine leidenschaftliche Lebenssucherin. So spricht denn aus dem 
Buche viel Selbsterlebtes und Schwererrungenes. Ein junger, 
begabter, materiell unabhängiger, einem alten Adelsgeschlecht 
entsprossener Mann von nicht gewöhnlichem Schlage sucht 
nach einem großen Inhalt des Lebens. Ueberall gähnt ihn die 
Leere und Trostlosigkeit des modernen Lebens an. Da scheint 
es, als ob er des Lebens Sinn und Glück in der Weibesliebc 
fände. Auch dieses Glück entsinkt und er steht nun, wo er 
vorher stand. Da bricht der Krieg aus und nun findet er, wenn 
auch nicht das Glück, so doch den Sinn des Lebens, das eben 
so viel wert ist, als man es hinzugeben bereit ist. Aber ist der 
Sinn des Lebens zu finden nicht auch schon höchstes Glück? 
Er schenkt freudig sein Leben dem Vaterlande. Was gilt der 
einzelne diesem gegenüber? 

Lily Braun, die begabte Schriftstellerin, hat sich durch dieses 
Buch als echte Dichterin bewährt und sie hätte uns gewiß noch 
manches schöne Buch geschenkt. Bei dieser Gelegenheit 
möchte ich den Verleger ihres Buches „Im Schatten des 
Titanen“ auf etwas aufmerksam machen. Der erste Teil ist 
eine Art Rettung Jeromes, des Königs von Westfalen. Da mag 
sich mancher Zweifel erheben, ob die Verfasserin auf dem 


8 Lebenssncher. Roman von Uly Braun. München. Langen. 
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Kurz vorher, südlich Ypern, hatte ich Leute getroffen, die von 
jenen alten Kämpfen vor Baccarat erzählten. Einer wollte 
Frank gesehen haben, wie er tot da lag, die Hände vors Gesicht 
gepreßt — „mit so schönen neuen gelben Feldstiefeln“. Andere 
hatten sein Grab in Erinnerung — gleich neben der Landstraße, 
mit vielen Blumen darauf und seinem Namen. Ein Hauptmann 
wollte wissen, daß die französischen Soldaten nach unserem 
Rückzug das Grab unter guter Pflege hielten. Ich konnte 
nichts sehen vom Eingang der Stadt — nichts von dem Grab — 
nichts von den Blumen. Und doch glaubte ich es zu sehen — 
zitternd in dem Sonnenbrand — ein Katafalk der Trauer, vor 
dem alles sich neigt — höher und höher wachsend. 

Dieses Grab ist heute schon Legende. So weit weg sind jene 
Stunden, in denen der idealische Entschluß dieses Mannes 
emporwuchs. Auch jene Stunden der ersten Hochspannung 
sind heute schon Legende. Wir kämpfen im dritten Jahre. 
Die Blutpumpen von Verdun, der Picardie, von Wolhynien ar¬ 
beiten an Europas Völkern. Keine Nation hat den Mut verloren. 
Aber allen ist der Krieg nicht mehr als ein bitteres Handwerk, 
eine grausame Rechnung geworden. In die Feiertagsstimmung 
und den Rausch der ersten weltgeschichtlichen Bestürzung 
haben sich überall Nüchternheit und Grauen geschlichen. 

„Einer von uns muß die Fundamente gesehen haben " — dies 
lapidare Wort Franks enthüllt die wahren Motive seines viel¬ 
umstrittenen Entschlusses, der für ihn nicht zufällig, sondern 
von tiefer innerer Notwendigkeit war. Er gehörte nicht in die 
Reihe der Taumelnden der ersten Tage, die ihre Vergangenheit 
und ihre Zukunft vergaßen. Sein Entschluß ging aus einem Ge¬ 
fühl der geschichtlichen Verpflichtung hervor, das nur der 
haben kann, der aller politischen Spielerei abhold die Ge¬ 
schichte auch da bejaht, wo sie sich tragisch kompliziert. 
..Einer von uns muß die Fundamente gesehen haben“ — dies 
Wort zeigt die letzten Motive der Frankschen Entschließung 
genau: sie liegen nicht irn Rausch des Augenblicks, sondern sind 
aus der Zukunft geholt, der freien Zukunft seines Landes, an 
die Ludwig Frank glaubte wie kein anderer. Man hat beklagt, 
daß heute seltener von ihm geredet wird als von seinem großen 
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französischen Leidensgenossen. Das ist nicht schlimm. Aber 
daß man bei Ludwig Frank zu einer mittelmäßigen Gefühls- 
wallung herunterzieht, was bei ihm aus klarer ethischer Be¬ 
wußtheit hervorging, das ist schlimm. 

Es lag in seinem Wesen etwas Dämonisches, von dem seine 
Freunde wissen, daß es nicht ohne physiologische Gründe war. 
Auch er muß sich überlegt haben, was so viele Kluge unter uns 
ihm vor und nach seinem Tode vorgeworfen: ob es nicht wich¬ 
tiger war, daß sein Gehirn dem Lande erhalten blieb, als daß 
seine Fäuste es schützten. Aber so sprachen auch die Schüler 
zum Sokrates. Sokrates blieb seiner inneren Stimme treu. 
Frank wollte die Fundamente sehen. Die Fundamente seiner 
deutschen Hoffnung. Die Fundamente, die er sich so ganz 
anders geträumt. Er sah sie und starb daran. 

Aber heute wissen wir noch nicht, ob wir ihn deshalb zu be¬ 
klagen haben. 


Die Woche. 

6. Oktober. 

D IE Sehnsucht des Geheimen Kommerzienrats Körting nach einem 
Mißtrauensvotum für Bethmann Hollweg, ausgebracht vom 
Felsen Bassermann gleich in der ersten Herbstsitzung des Reichstags, 
ist unerfüllt geblieben. Unerfüllt, wie vorerst alle Hoffnung unserer 
alldeutschen Weltbezwinger auf Krach im Reichsparlament. War 
die Stimmung in der Tat nicht so explosiv, waren es nur Blasen harm¬ 
losen Gases, die aus geheimen Zusammenkünften und offenen Preß- 
spalten in den ersten Septembermonaten gurgelnd aufstiegen, oder 
fehlte es nur am zündenden Funken? Jedenfalls: anstatt eine Kata¬ 
strophe zu beschleunigen, befliß sich gerade der Retter und die 
Hoffnung Deutschlands, nämlich besagter nationalliberaler Herr 
Bassermann, sie hinauszuschieben, indem er dem Begehren Lede- 
bours, der Eröffnungsrede des Kanzlers sofort eine Besprechung 
folgen zu lassen, mannhaften Widerstand entgegensetzte. 

Die Katastrophe trotzdem zu beschleunigen, bemüht sich Herr 
Körting nun gemeinsam mit dem Grafen Hoensbroech, mit Emil 
Kirdorf, Admiral v. Knorr und Ernst Maeckel und anderen Gleich¬ 
gesinnten. Diese unterirdische Corona verschickt, da Bassermann 
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sich bis jetzt als untauglich erwies, wieder ein vertrauliches Schreiben 
an andere nationalliberale und konservative Reichstagsabgeordnete, 
das mit negativen Schmeicheleien für den Kanzler angefüllt ist und 
die p. t Abgeordneten dringend ersucht, die Entlassung des Herrn 
v. Bethmann Hollweg zu fordern. Vom „Berliner Tageblatt“, dem das 
Vertrauliche auf seinen Redaktionstisch geweht wurde — es fliegt viel 
„Vertrauliches“ jetzt auf viele Redaktionstische —, wird der wesent¬ 
liche Teil des Inhalts bekanntgemacht. Man erfährt da, daß zunächst 
einige Verlangen gestellt werden, denen eine allgemeine Berechtigung 
nicht abzuerkennen ist. Wie: Erörterung der politischen Lage im 
Plenum des Reichstags und Freigabe der Kriegsziel-Erörterung. Auf 
geringeren Beifall des Volkes dagegen darf das weitere Postulat 
rechnen: „Aeußerste Rücksichtslosigkeit gegen die neutralen Staaten“. 
Soeben ist das Handelsabkommen mit der Schweiz fertig geworden, 
das sich als ein moralischer Sieg des Reiches über die Entente er¬ 
weist. Wäre es nach den Kompatrioten des Herrn Kirdorf gegangen, 
dann hätten wir zu allem anderen Angenehmen anstatt eines förder¬ 
lichen Verhältnisses mit der Eidgenossenschaft den Wirtschaftskrieg 
mit ihr. Ein Ziel, das zu erreichen die gerissensten Geschäftemacher 
des Vierverbandes aufs innigste bestrebt waren. Wie denn der Un¬ 
friede mit den Neutralen gewiß manche Syndikate und andere nach 
ungemessenen Kriegsgewinnen Lüsterne noch besser ernähren mag, 
aber dem „Durchhalten“ der Menge nicht eben förderlich ist. 

Das vorläufig so nebenbei, obwohl es ein Kapitel europäischer 
Selbsterhaltung bleibt von gar nicht nebensächlichem Werte im Auf¬ 
marsch der Dinge, die da kommen werden. 

Unsere vertraulichen Umstürzler, in der Betreibung ihrer Interessen 
an Gründlichkeit gewöhnt, stützen ihr Begehren der Beseitigung des 
Reichskanzlers mit nachstehenden Motiven: 

a) „Herr v. Bethmann Hollweg hat sich vor und während des 
Krieges gänzlich unfähig erwiesen, das politische Ansehen des Deut¬ 
schen Reiches zu wahren und die militärischen Erfolge unseres glor¬ 
reichen Heeres wirksam auszunutzen. 

b) Vor dem Kriege hat der Reichskanzler eine Politik der schwäch¬ 
lichsten Nachgiebigkeit gegen alle unsere Feinde, vor allem gegen 
England, befolgt, und dadurch bei den Feinden den Glauben erweckt, 
Deutschland ließe sich eher alles bieten, als daß es zum Schwerte 
griffe, er erscheine also weder innnerlich noch äußerlich stark genug, 
sein Recht auf weltwirtschaftliche Entwickelung geltend zu machen. 

c) Herr v. Bethmann Hollweg selbst hat dem britischen Bot¬ 
schafter Goschen gegenüber, am Tage der englischen Kriegserklärung, 
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erklärt, seine Politik der Verständigung mit England sei zu¬ 
sammengebrochen. Ein Mann, der eine so falsche Politik jahrelang 
betrieben hat, eine Politik, die statt zur „Verständigung“, zum Welt¬ 
krieg geführt hat, ist unfähig, weiterhin an leitender Stelle zu stehen. 
Er selbst hätte damals die Folgerungen für sich ziehen müssen aus 
dem Zusammenbruche seiner Politik, er hätte seinen Abschied nehmen 
müssen. In Verblendung über sich selbst hat er es nicht getan. Der 
Reichstag ist dafür da, ihm öffentlich den Spiegel vorzuhalten. 

d) Während des Krieges hat Herr v. Bethmann Hollweg Fehler 
auf Fehler schwerster Art begangen: er hat das maßlos verderbliche 
Wort gesprochen vom „Unrecht“, das wir gegen Belgien durch „Neu¬ 
tralitätsverletzung“ begangen haben; ein Wort, so unwahr in sich 
und so abträglich für Deutschland, daß es nur aus lügnerischem 
Feindesmunde hätte stammen dürfen; er hat, trotz großer Siege un¬ 
seres Heeres, seine jammervolle Friedenspolitik der Schwächlichkeit 
zum größten Schaden Deutschlands fortgesetzt. 

e) Herr v. Bethmann Hollweg hat weder vor noch während des 
Krieges gewußt, wie die Dinge eigentlich standen. 

Wer soll Bethmanns Nachfolger werden? Das ist zunächst Sache 
des Kaisers. Aber ein Name drängt sich auf, zumal im Hinblick auf 
England: Tirpitz" 

Gründe dieser Art hat Junius Alter für seine Zwecke weit wirk¬ 
samer zusammengebracht. Ihre öffentliche Besprechung aber, das 
hat das „B. T.“ bei seinen Sympathien für den Kanzler gut heraus¬ 
gefühlt, wird alles andere eher erzielen, als eine Aechtung des den 
Schwerindustriellen und ihrem professoralen Troß Verhaßten. Auch 
möchte Tirpitz, so meinen manche, die ihn näher kennen, vor dem 
Antritt einer Erbschait zurückschrecken, die ihn zur verantwortlichen 
Ausführung dessen zwänge, wessen jene Unverantwortlichen ihn 
für fähig halten. 

Aber: „Nichts Gewisses weiß man nicht.“ Der politische Ausschuß 
des Reichstags tagt hinter verschlossenen Türen. Keiner der Geistes¬ 
blitze, die dort sicherlich in Fülle niederzucken, verscheucht die 
Finsternis über den Abgründen. Und auch die Rede des Kanzlers, 
die ein Monolog blieb, hat zwischen dem Licht und der Finsternis 
nicht geschieden. 

So wollen wir denn, da nichts anderes uns übrig bleibt, „durch¬ 
halten“ bis zur Debatte nach den Kommissionsverhandlungen. Und 
warten, ob aus dem Reichsparlament dann uns ein Licht wird und 
was für eins. S* 
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Reichstag und Geheimdiplomatie. 

D EUTSCHLAND wird anders aus diesem Kriege heraus¬ 
kommen, als es in ihn hineingegangen ist. Darüber sind 
sich allgemach alle klar geworden, und nur noch in den Spinn¬ 
stuben der Sozialdemokratischen Arbeitsgemeinschaft träumt 
man den Traum, daß man nach dem Kriege den Parteistrumpf 
genau dort weiterstricken wird, wo am 4. August 1914 der 
fleißigen Hand die Maschen entfielen. 

Die Regierung des Herrn v. Bethmann Hollweg ist sich über 
die Umwälzungen klar, die der Krieg für Deutschland herauf¬ 
geführt hat und noch weiter heraufführen wird. Allein, daß 
diese wirtschaftlichen und sozialen Umwälzungen auch ihre un¬ 
entrinnbaren politischen Konsequenzen haben, darüber scheint 
sie sich weniger klar zu sein. Wenn anders es das Kennzeichen 
eines wahren Staatsmannes ist, das Werdende zu erkennen und 
das Notwendige frei zu gewähren, bevor es ihm wider seinen 
Willen entrissen wird, so hat bisher die Reichsregierung von 
staatsmännischen Eigenschaften nicht gerade einen quellenden 
Ueberfluß gezeigt. Sie hat alles unterlassen, was imstande ge¬ 
wesen wäre, die Stimmung der Kämpfer draußen wie drinnen 
zu beleben. Einiges Hoffnungsgrün, das zuweilen, wenn nicht 
auf den Höhen, so doch in den Tälern Bethmannscher Bered¬ 
samkeit sproß, wie die Wendung von der freien Bahn für den 
Tüchtigen, war eine Birne für den Durst. 

Jetzt hat der Reichstag selber Hand angelegt und hat auf 
einem in seiner Wichtigkeit nicht zu unterschätzenden Gebiet 
eine erhöhte Machtposition zu erringen versucht. Dieses Ge- 
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biet ist die auswärtige Politik, und es ist im höchsten Maße 
kennzeichnend, daß es die bürgerlichen Parteien, die National¬ 
liberalen, die Fortschrittler und das Zentrum, waren, die hier 
einen Vorstoß machten. Die drei Anträge, die die drei Par¬ 
teien in der Hauptkommission des Reichstages einbrachten, 
unterschieden sich in der Hauptsache nur darin, daß die einen 
eine Spezialkommission, die anderen die Budgetkommission 
zum Träger erweiterten Einflusses machen wollten. In der 
Sache selber aber waren sie vollkommen einig darin, daß der 
deutschen Volksvertretung schlechterdings ein höherer Einfluß 
in der auswärtigen Politik gebühre. Ein Volk von 70 Millionen 
kann und will, wie der nationalliberale Redner zum Ausdruck 
brachte, die Entscheidung über sein Schicksal nicht blind aus 
der Hand einiger Bureaukraten entgegennehmen. Angenom¬ 
men wurde schließlich der Antrag des Zentrums: Der Reichstag 
ermächtigt die Budgetkommission, zur Beratung von Ange¬ 
legenheiten der auswärtigen Politik und des Krieges während 
der Vertagung des Reichstages zusammenzutreten. 

Im höchsten Maße kennzeichnend ist, daß die Haltung der 
Reichsleitung im allgemeinen zustimmend war. Herr v. J a - 
gow, von dem man sagt, daß er der Leiter der auswärtigen 
Politik sei, erklärte zwar, er erblicke in den Anträgen kein 
Mißtrauensvotum gegen sich, allein noch weniger konnte er in 
ihnen ein besonderes Vertrauensvotum der Parteien erblicken; 
denn wäre das Vertrauen auch nur der bürgerlichen Parteien 
zu ihm und seiner Kunst so groß, wie es klein ist, oder sagen 
wir besser, hätte Herr von Jagow bei irgendeiner Partei noch 
den bescheidensten Rest von Vertrauen zu verlieren, so wären 
die Anträge sicherlich nicht gekommen und das Bedürfnis nach 
einer Quasi-Kontrolle der auswärtigen Politik wäre nicht bei 
allen Parteien so elementar und so gleichzeitig zum Durch¬ 
bruch gekommen. Nach dem Uebertritt Rumäniens in die Reihe 
unserer Feinde verbreitete sich ganz spontan das Gerücht vom 
Rücktritt des Herrn v. Jagow; denn dieser totale Zusammen¬ 
bruch der Jagowschen Rumänien-Politik, dem wir durch starres 
Festhalten am Bukarester Frieden zu einer territorialen Macht¬ 
erweiterung auf Kosten Bulgariens verholfen hatten, dem wir 
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weiter durch Vermittlung der Diskontobank eine große Anleihe 
beschafften, die es in den Stand setzte, seine Kriegsrüstung 
gegen uns zu vervollständigen, — die Liquidation dieser Politik 
durch den Eintritt Rumäniens in den Krieg an der Seite unserer 
Feinde verlangte nach dem Empfinden der öffentlichen Meinung 
als selbstverständliche Konsequenz den Rücktritt des Herrn 
v. Jagow. Allein der Herr blieb in seinem Amte, und nun stieß 
der Reichstag vor. Erst in diesem Zusammenhänge kann man 
die Erklärung des Auswärtigen Amtes, dessen stärkste Seite, 
wie ein Redner der Kommission bissig bemerkte, die Liebens¬ 
würdigkeit ist, richtig einschätzen und würdigen, daß das Aus¬ 
wärtige Amt in den drei Anträgen kein Mißtrauensvotum gegen 
sich erblicke. 

Aber abgesehen von der Persönlichkeit des Herrn v. Jagow: 
Der Vorstoß des Reichstags und das elastische „Auffangen“ 
dieses Stoßes durch die Reichsleitung hat auch so eine sympto¬ 
matische Bedeutung, die man nicht unterschätzen soll. Der 
Redner der Nationalliberalen entpuppte sich als ein Mitglied 
der Umlernerzunft und bekannte offen, daß er und viele seiner 
Freunde in der Beurteilung des parlamentarischen Systems 
durch die Erfahrungen des Krieges zu einer anderen Erkenntnis 
gekommen seien. Die noch so junge französische Republik, an 
deren Spitze ein auf Zeit gewählter Advokat steht, wo die Chefs 
der großen Verwaltungsressorts, einschließlich des Minister¬ 
präsidenten, Laien und abermals Laien sind, hat den Krieg 
bisher mit einer Energie zu führen vermocht, die ihr vor dem 
Kriege fast niemand zugetraut hat. Der Grund liegt freilich 
nicht darin, daß die Advokaten und Laien so überragende 
Genies wären — das wird niemand behaupten wollen —, son¬ 
dern er liegt in der Tatsache, daß der Krieg für Frankreich un¬ 
glücklich verläuft, zugleich aber immer wieder neue Hoffnungen 
erweckt. In dieser Situation ist der Krieg zum Volkskrieg ge¬ 
worden, der die nationalen Kräfte zum äußersten mobilisiert 
und in Frankreich eine schier revolutionäre Energie weckt, die 
der von 1793 nicht nachsteht. Die große politische General¬ 
probe für Frankreich wie für andere Staaten, besonders aber 
für Frankreich, wird erst nach dem Kriege kommen. Immerhin 
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hat das Bild, das das kriegerische Frankreich bietet, in natio¬ 
nalliberalen Köpfen neue Einsichten geweckt und zu konkreter 
politischen Forderungen für Deutschland geführt. Diese For¬ 
derungen führen, weiter entwickelt, zu einer Kontrolle der Aus¬ 
landspolitik, die ihrem Wesen nach Geheiinpolitik, oder besser 
gesagt, Qeheimdiplomatie ist, und allerdings eine wesentliche 
Gefahrenquelle für den Weltfrieden darstellt, wie der Weltkrieg“ 
klärlich erwiesen hat. Die Sozialdemokratie hat stets die Be¬ 
seitigung der Geheimdiplomatie gefordert, ohne dieser Forde¬ 
rung bisher einen Schritt näher gekommen zu sein. Hier bietet 
sich jetzt ein bescheidener Ansatz zur Erfüllung dieser Forde¬ 
rung. Die Regierung soll die auswärtigen Angelegenheiten 
dauernd mit Mitgliedern des Reichstags beraten, d. h. sie soll 
gehalten sein, den Schleier vom Gesicht ihrer Geheimdiplomatie 
immer häufiger und immer tiefer hinwegzuziehen. Was uns in 
Deutschland und was uns besonders in der deutschen Demo¬ 
kratie bisher fehlte , das waren Kenner und Spezialisten der 
deutschen Auslandspolitik. In dieser Hinsicht waren uns die 
Franzosen, oder besser gesagt, der eine Franzose Jaures und 
die Engländer immer überlegen. Hier hat die deutsche Sozial¬ 
demokratie in der allmählichen Heranbildung eines Spezialisten¬ 
tums für auswärtige Politik noch eine Lücke zu schließen, die 
schlechterdings nicht mehr klaffen darf, wenn in den Zeiten 
nach dem Kriege die Jahre kommen werden, wo die dritte Inter¬ 
nationale erstehen wird. Erst in dem gemeinsamen Zusammen¬ 
arbeiten gut unterrichteter Sozialisten der großen Kulturländer 
wird es möglich sein, aus dem bisher leeren Schlagwort: Be¬ 
seitigung der Geheimdiplomatie eine inhaltsreiche Wirklichkeit 
zu machen. Nur so ist eine allmähliche Ueberwindung des bis¬ 
herigen Zustandes denkbar, der dadurch gekennzeichnet ist, 
daß Millionenvölker ihr Schicksal aus der Hand einiger Bureau- 
kraten entgegenzunehmen haben. 

Die Geschichte des Krieges lehrt, daß die Entwickelung in 
der Richtung geht, diesen Zustand zu überwinden. Gerade je 
gewaltiger und entsetzlicher das Schicksal wird, das die Bu- 
reaukraten der Diplomatie in ihren zitternden Händen tragen, 
je sicherer aus jedem einmal entfachten Kriege ein Welten- 
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brand entsteht, der ganze Nationen mit Vernichtung oder jahr¬ 
hundertelangem Siechtum bedroht, desto mehr fühlen die Diplo¬ 
maten selber die Unmöglichkeit, das bisherige System noch 
aufrechtzuerhalten. Und so bedingungslos das deutsche Volk 
nach wie vor entschlossen ist, auch das letzte einzusetzen für 
die Verteidigung seiner politischen Unversehrtheit und seiner 
wirtschaftlichen Entwickelungsfreiheit, so wenig ist es Willens, 
künftig noch seine Geschicke einer Geheimdiplomatie anzuver¬ 
trauen, auf deren Entschlüsse ihm jeder Einfluß fehlt. 


HEINRICH CUNOW: 

Finanzschlachten. 

D IE liberale und konservative Presse bläst Siegesfanfaren. 

In allen möglichen Tonarten wird der große „Riesen¬ 
anleiheerfolg“ verkündet. Das Geschmetter ist teilweise recht 
aufdringlich, doch wird selbst der für überlaute Fanfarenmusik 
Nichteingenommene zugestehen müssen, daß das Ergebnis der 
fünften Kriegsanleihe einen entschiedenen „Finanzsieg“ be¬ 
deutet, mag immerhin diesmal die Reklametrommel eifriger 
als früher gerührt worden sein. Gar manchem dürfte zu Be¬ 
ginn des Zeichnungstermins banger Zweifel aufgestiegen sein, 
ob das Resultat der vierten Kriegsanleihe erreicht werden 
würde. Hat auch der Anschluß Rumäniens an den Vierverband 
die Kriegslage im Südosten eher verbessert als verschlechtert, 
so haben sich doch seit dem Frühjahr im Wirtschaftsleben 
Deutschlands manche Veränderungen vollzogen, die einen 
Rückgang der Beteiligung erwarten ließen. 4 728 712 Personen 
hatten auf die vierte Kriegsanleihe gezeichnet; diese Zahl auch 
nur annähernd wieder erreichen zu können, schien ganz aus¬ 
sichtslos. Der kleine Mittelstand ist heute, soweit er nicht für 
den Heeresbedarf arbeitet, kaum mehr in der Lage, ansehnliche 
Beträge zu zeichnen. Die Ersparnisse, die er nicht notgedrun¬ 
gen für seinen Geschäftsbetrieb gebraucht, hat er meist schon 
früher in Kriegsanleihen angelegt, und neues Kapital fließt ihm 
nur noch spärlich zu. Die beträchtliche Geldflüssigkeit, die in 
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den ersten anderthalb Jahren des Krieges auch in kleinen Ge¬ 
schäftskreisen herrschte, erklärt sich nicht nur daraus, daß zu¬ 
nächst noch große Teile der kleinen Geschäftswelt ihren Be¬ 
trieb mit reichlichem Gewinn fortzusetzen vermochten, sondern 
daß sie auch manche Vorräte an Rohstoffen wie an Fertig¬ 
waren auf Lager hatten, die sie zu steigenden Preisen absetzen 
konnten. Sie verkauften ihre alten Vorräte aus; und da sie für 
die ausverkaufte nicht neue Ware einzukaufen vermochten, 
wanderte das erzielte Geld in die Bank oder Sparkasse und 
von dort, da die Kriegsanleihen eine höhere Verzinsung boten, 
in die Reichskasse. Aber dieser Prozeß der Umsetzung alter 
Lagerbestände in Geld hat nahezu aufgehört, und damit auch 
die Massenbeteiligung der kleinen Geschäftskreise an den An¬ 
leihen. 

Dafür hat freilich der Profit anderer Kreise seit der vierten 
Anleihe eine weitere Steigerung erfahren. Vornehmlich der 
Landwirtschaft. Die Umwandlung eines Teils des ländlichen 
Inventars, namentlich des Viehbestandes, in Geldkapital hält 
noch immer an. Daneben bietet die zunehmende Preissteige¬ 
rung der ländlichen Erzeugnisse den landwirtschaftlichen Be¬ 
trieben, dem Großgrundbesitz wie dem Bauerntum, günstige Ge¬ 
legenheit zur Ansammlung neuer Kapitalien, wie die starke Zu¬ 
nahme des Einlagebestandes der ländlichen Sparkassen beweist. 
Die relativ gute Herbsternte hat diese Kapitalanhäufung noch 
vermehrt. 

Dazu kommt, daß die Großindustrie, mögen auch einzelne 
Industriezweige inzwischen durch den Rohstoffmangel brach¬ 
gesetzt sein, noch immer hohe Profite einsteckt, besonders so¬ 
weit sie an Heereslieferungen beteiligt ist. Und die Reichs¬ 
finanzverwaltung versteht, wie man zugeben muß, die hierdurch 
geschaffene Kapitalsanhäufung geschickt für ihre Zwecke aus¬ 
zunutzen. Durch rechtzeitige Ausgabe neuer kurzfristiger 
Schatzwechsel und Schatzanweisungen schöpft sie in den 
zwischen den Anleihen liegenden Zeiträumen immer wieder 
einen großen Teil des sich neubildenden Kapitals ah und inacht 
diesen dem Staatskredit nutzbar, bevor er in anderen Unter¬ 
nehmungen Anlage findet. Bietet sich dann Aussicht für die 
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Unterbringung einer neuen Anleihe, so werden die ausgegebe¬ 
nen Reichsschatzwechsel auf die neuen Anleihewerte in Zah¬ 
lung genommen, gewissermaßen gegen sie umgetauscht, und 
somit die inzwischen angewachsene kurzfristige schwebende 
Schuld in eine langfristige fundierte Staatsschuld verwandelt. 

Wie hoch sich die Gesamtsumme der umlaufenden kurzfristi¬ 
gen Reichsschatzanweisungen und Reichsschatzwechsel be¬ 
läuft, läßt sich leider, da vom Reichsschatzamt darüber keine 
Mitteilungen veröffentlicht werden, nicht ersehen; daß sie aber 
den höchsten Stand seit Beginn des Weltkrieges erreicht haben 
muß, geht schon daraus hervor, daß der Bestand der Reichs¬ 
bank an Wechseln, diskontierten Schatzanweisungen usw. 
am 30. September, dem Termin, an dem mit den Einzahlungen 
auf die fünfte Anleihe begonnen werden konnte, 10 759 Millionen 
Mark betragen hat. Bis zum Zeichnungsschluß waren denn 
auch bereits 5 H Milliarden Mark auf die fünfte Anleihe einge¬ 
zahlt, und zwar zumeist in solchen Reichsschatzwechseln. 

Durch diese stärkere Beteiligung der Großindustrie, der 
Landwirtschaft und der großen Korporationen ist die geringere 
Teilnahme des gewerblichen kleinen Mittelstandes ziemlich 
ausgeglichen worden, wenn auch die Zeichnungen der landwirt¬ 
schaftlichen Bevölkerung wohl nicht ganz die Höhe erreicht 
haben, die vielfach erwartet worden ist. Auch die Dar¬ 
lehnskassen sind diesmal keineswegs stärker durch die 
Lombardierung von Wertpapieren in Anspruch genommen wor¬ 
den als bei der dritten und vierten Kriegsanleihe. Für die 
ersten vier Anleihen waren diese Kassen nur noch mit 876 Mil¬ 
lionen Mark belastet. Das macht auf die bisherige Gesamt¬ 
anleihesumme von 36^ Milliarden Mark noch nicht ganz 
2 l /2 Prozent: ein Verhältnis, das niemand bei der Gründung 
der Darlehnskassen für möglich gehalten haben dürfte. Wohl 
jeder hat die Wirtschaftskraft Deutschlands unterschätzt. Wie 
bescheiden erscheint uns nicht heute die erste im September 
1914 aufgenommene Kriegsanleihe von noch nicht 4,48 Milliar¬ 
den Mark, und doch war sie damals für viele eine gewal¬ 
t/ge Ueberraschung. Gar oft konnte man in jenen Tagen 
hören, einer zweiten gleichen Kraftanstrengung wäre Deutsch- 
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land nicht fähig, und nun sind inzwischen der ersten Kriegs¬ 
anleihe vier weitere gefolgt und der Gesamtbetrag aller fünf 
Anleihen ist auf über 47 Milliarden Mark gestiegen — ohne 
daß das deutsche Wirtschaftsleben, wie damals von einigen 
sozialistischen Wirtschaftstheoretikern prophezeit wurde, 
krachend zusammengebrochen und zu einem wüsten Trümmer¬ 
haufen geworden ist. 

Freilich heißt es nichts anderes, als eine naive Illusion durch 
die andere ersetzen, wenn aus der Tatsache, daß heute noch 
starke Geldflüssigkeit in Deutschland herrscht, kurzweg ge¬ 
schlossen wird, sie werde auch in den Zeiten nach dem Kriege 
andauern. Die jetzige fünfte Kriegsanleihe wird die Geldfülle 
allerdings kaum nennenswert vermindern, da zu einem großen 
Teil die neuen Anleihepapiere gar nicht mit Banknoten oder 
Kassenscheinen bezahlt, sondern, wie schon erwähnt, einfach 
gegen kurzfristige Reichsschatzscheine eingetauscht werden. 
Die befürchtete Geldknappheit wird erst eintreten, wenn nach 
Friedensschluß die Wiederumschaltung des deutschen Wirt¬ 
schaftsgetriebes erfolgt, Rohstoffe und fremde Lebensmittel 
wieder hereingeholt, die verschlissenen Maschinen ersetzt, die 
vorhandenen Betriebsanlagen erweitert — also die Betriebs¬ 
kapitalien erhöht werden müssen. Als eine der notwendigsten 
Maßnahmen der Uebergangswirtschaft dürfte sich dann bald 
heraussteilen, die in deutschem Besitz befindlichen fremden 
Wertpapiere noch in weit größerem Maße als bisher im Aus¬ 
lande abzustoßen und zugleich, soweit möglich, einen Teil der 
deutschen Anleihewerte dort unterzubringen. 

Doch diese Finanzpolitik können wir der kommenden Frie¬ 
denszeit überlassen. Vorläufig ist die neue fünfte Anleihe auf¬ 
gebracht — aufgebracht aus eigener Kraft. Der schwere Ver¬ 
teidigungskampf im Osten und Westen kann seinen Fortgang 
nehmen. Möchte die fünfte Anleihe die letzte in diesem ge¬ 
waltigen Völkerkriege sein. — 

Charakteristisch für die englische Geschäftswelt ist, mit 
welcher fast komischen Erwartung die Londoner Citykreise in 
den letzten Wochen dem Ausgang der deutschen „Finanz¬ 
schlacht“ entgegensalien. Befangen in der traditionellen alt- 
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englischen Vorstellung, daß Deutschland wohl als Militärmacht 
gewisse Qualitäten haben möge, im übrigen aber wirtschaftlich 
und kulturell ganz minderwertig sei, versteht der Durchschnitts- 
Engländer nicht, weshalb Deutschland noch immer nicht zu¬ 
sammengebrochen ist. Nicht wenige der ehrsamen Geschäfts- 
herren glaubten daher diesmal mit Sicherheit auf ein Debakel 
der deutschen Reichsfinanzwirtschaft rechnen zu können. Sie 
werden jetzt ihre Hoffnungen um einige Nasenlängen zurück¬ 
stecken, aber keineswegs aufgeben. Viel zu tief wurzelt die 
Ueberzeugung von dem eigenen persönlichen Werte, von der 
Ueberlegenheit des durch eine weise Vorsehung mit allen Vor¬ 
zügen des Geistes ausgestatteten Engländers über den bemit¬ 
leidenswerten Deutschen im englischen Volksgemüt, als daß 
man offen die deutsche Wirtschaftskraft zugeben wird. Weit 
eher wird man sich in den Kontoren der City mit der Bemer¬ 
kung abfinden: das Ganze sei unverschämter deutscher Bluff, 
hinter dem sicherlich faule Tricks steckten. 

Wie weit der traditionelle Dünkel noch immer den Stock¬ 
engländer beherrscht, ganz gleich, ob Arbeiter, Geschäftsmann 
oder Minister, zeigt zur Genüge die Geschichte der beiden eng¬ 
lischen Kriegsanleihen. In üblicher Selbstüberhebung glaubte 
die englische Regierung bei der ersten Anleihe im November 
1914 genügend Geld zu 3^ Prozent Zinsen erhalten zu können, 
ein Satz, der sich unter Berücksichtigung des Einsatzkurses 
(95 Prozent bei Tilgung innerhalb 14 Jahre zum Pariwertc) 
allerdings auf ungefähr 4 Prozent erhöhte. Stolz wußte denn 
auch die englische Presse nach Schluß der Zeichnungsfrist zu 
berichten, die geforderte Summe von 350 Millionen Pfund 
Sterling sei fast dreimal überzeichnet worden. Englands Fi¬ 
nanzkraft und Gemeinsinn hätten sich also wieder glänzend be¬ 
währt. Tatsächlich sind jedoch, wie aus dem jüngsten Finanz¬ 
bericht des englischen Schatzamtes hervorgeht, trotz aller 
Machinationen hinter den Kulissen nur für 62,7 Millionen Pfund 
dieser Anleihewerte in den Besitz der Bevölkerung Überge¬ 
bungen; für 137,5 Millionen Pfund mußten bei der zweiten An¬ 
leihe heraufkonvertiert werden und fiir ungefähr 148 Millionen 
Pfund blieben zunächst als unabsetzbar bei den Banken liegen, 
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bis das Schatzamt sich entschloß, diesen die Last gegen Schatz¬ 
wechsel abzunehmen. Das schönste ist aber, daß, um den Miß¬ 
erfolg zu verdecken, die offiziellen Kurslisten der Londoner 
Börse noch bis vor wenigen Monaten den Gesamtumlauf der 
3Vkprozentigen Anleihe auf zirka 214 Millionen Pfund Sterling¬ 
bezifferten, also den vom Schatzamt gegen Schatzwechsel zu¬ 
rückgenommenen Betrag einfach mitrechneten. 

Etwas scheinen diese schmerzlichen Erfahrungen zwar auf 
die englischen Finanzgrößen eingewirkt zu haben; ihre Selbst¬ 
überschätzung hat jedoch darunter kaum gelitten. Für die 
zweite Anleihe im Juni 1915 wurde bekanntlich ein Zinssatz von 
4Ys Prozent zugestanden; dafür erfolgte aber diesmal die Aus¬ 
gabe zum Parikurs mit einer besonderen Zinsvergütung, die 
ihn auf 98 7 /s Prozent herabdrückte. Abgesetzt sollen von dieser 
zweiten Kriegsanleihe Englands im ganzen mit Einrechnung des 
Umtausches älterer 2Vs prozentiger Konsols und der eben er¬ 
wähnten SV^prozentigen Anleihewerte nach dem letzten Finanz¬ 
bericht beinahe 900 Millionen Pfund Sterling sein. Um diese 
Summe zu erreichen, hat das Schatzamt jedoch nicht nur den 
Inhabern alter Staatstitel allerlei schöne Konvertierungsvor¬ 
teile einräumen müssen, es wurde auch den Zeichnern zuge¬ 
sichert, daß sie, falls spätere Anleihe-Emissionen größere Vor¬ 
teile bieten würden, ebenfalls daran teilnehmen sollten. Allem 
Anschein nach glaubte der britische Schatzkanzler annehmen 
zu können, England werde niemals in die Lage kommen, mehr 
als AYz Prozent Zinsen für seine Anleihen gewähren zu müssen. 

Das Versprechen hat sich als verhängnisvolle Voreiligkeit er¬ 
wiesen. Eine nochmalige Anleihe zu gleichen Bedingungen 
stellte sich in Anbetracht der Lage des englischen Geldmarktes 
bald als unmöglich heraus, einen wesentlich höheren Zinssatz 
konnte aber das Schatzamt nicht bieten, wollte es nicht sofort 
die Besitzer der zweiten Anleihe veranlassen, gleiche Zuge¬ 
ständnisse zu fordern. In dieser Verlegenheit wurde die Emis¬ 
sion neuer fundierter Titel von Monat zu Monat verschoben 
und immer wieder neue Serien kurzfristiger Schatzscheine ver¬ 
schiedenster Art, darunter sogenannte Treasury Bills, Echequer 
Bonds, War Expeditore Bonds, War saving certificates usw., 
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zu günstigeren Bedingungen ausgegeben, so daß deren Gesamt¬ 
betrag schon nach dem Schatzamtsausweis vom August dieses 
Jahres auf ungefähr 1386 Millionen Pfund Sterling ange¬ 
schwollen war. Daneben versuchte man durch Steuererhöhun¬ 
gen, amerikanische Anleihen, Bankvorschüsse usw. die stei¬ 
genden Kriegskosten vorläufig zu decken. Auf die Dauer ging 
jedoch auch das nicht mehr, und so sieht sich jetzt das eng¬ 
lische Schatzamt gezwungen, öprozentige Schatzanweisungen, 
sogen. Exchequer Bonds, mit dreijähriger Laufzeit auszugeben. 
Das finanzkräftige Albion muß also, um Abnehmer für seine 
neuen Anleihewerte zu finden, ungefähr % Prozent mehr bieten 
als das Deutsche Reich. — Gewählt ist der neue Anleihetyp 
wahrscheinlich deshalb, weil in England Schatzanweisungs¬ 
emissionen nicht als Anleihen im eigentlichen Sinne gelten und 
demnach die Besitzer der 4^prozentigen vorjährigen Anleihe 
rechtlich keinen Anspruch auf die ihnen versprochenen Ver¬ 
günstigungen haben. Sie werden also von ihrer Regierung 
geprellt. 

Auch Frankreich sieht sich zur Auflegung einer neuen, der 
zweiten, Kriegsanleihe gezwungen, die diesmal nicht wie die 
erste im voraus als große „Siegesanleihe“, sondern bescheiden 
als „Emprunt“ angepriesen wird. Recht begreiflich, denn trotz¬ 
dem die erste Anleihe neben allerlei anderen Vergünstigungen 
eine tatsächliche Verzinsung von fast 5% Prozent bot, hat sie 
doch der französischen Staatskasse nur einen neuen Geldbetrag 
von 6,37 Milliarden Frank eingebracht. 

Um mit ihrem neuen Appell an die französischen Kapitalisten 
nicht noch schlechtere Erfolge zu erzielen als bei der sogen. 
Siegesanleihe, werden wieder den Zeichnern die verschieden¬ 
artigsten Vorteile eingeräumt. Auch der Umtausch der Bonds 
und Obligationen der Nationalverteidigung sowie der 3M>pro- 
zentigen amortisablen Rente bleibt gestattet. Der Ausgabekurs 
ist dagegen diesmal auf 88% Prozent festgesetzt, % Prozent 
mehr als bei der ersten Anleihe. Nur ein kleines Verschöne- 
rungsverfahreii, denn die Zinsen werden bereits vom 16. August 
dieses Jahres ab vergütet, so daß sich tatsächlich der Kurs nur 
auf 87V£ Prozent stellt. Mit Einschluß des Kursgewinnes be- 
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trägt die Verzinsung demnach wieder 5% Prozent. Wie¬ 
weit die neue Anleihe der französischen Staatskasse sogen, 
neues Geld einbringen wird, läßt sich selbstverständlich 
schwer Voraussagen. Daß trotz der höheren Verzinsung der 
Betrag der fünften deutschen Kriegsanleihe erreicht wird, 
dürften auch einsichtige französische Volkswirtschaftler kaum 
annchmen. Auch auf finanzwirtschaftlichem Gebiet schlägt 
Deutschland seine Schlachten. — 


AUGUST WINNIG: 

Deutscher Wille. 

W ir Deutschen sind ein junges Volk. Ob wir hier vor einem 
Geheimnis stehen, das noch das Dunkel der Vorgeschichte 
deckt? Ob uns der lange Schlaf vom Westfälischen Frieden 
her so jung erhalten hat? Wir wissen es nicht, und es ist 
letzten Endes auch ziemlich gleichgültig. Groß und bedeut¬ 
sam ist nur die Tatsache, daß wir ein junges Volk sind, dem 
sich die Tore der Zukunft erst noch recht weit öffnen sollen. 
Wenn nichts anderes dafür zeugte, wenn das völlige Aufgehen 
des ganzen Volkes in seinem Verteidigungswillen, wenn seine 
Anpassungsfähigkeit, wenn seine hingebende Geduld gegenüber 
den Erschwerungen des täglichen Lebens, wenn selbst unsere 
sentimentale Liebe und Bewunderung für alles Ausländische 
nichts gelten sollten, so bliebe doch unser Optimismus, unsere 
Hoffnung auf die Zukunft ein sicherer Beweis für die Jugend¬ 
lichkeit unseres Volkstums. 

Das ist doch eigentlich das größte Wunder in dieser wunder¬ 
lichen Zeit: die Völker des halben Erdkreises stürmen gegen 
unsere Grenzen an, eine riesenhafte Uebermacht droht auf jeder 
Seite, ringsum, bei Feinden und Neutralen, staunt man, daß 
wir noch immer nicht niedergeworfen sind und hält einen an¬ 
deren Ausgang für schlechterdings unmöglich, — und wir selbst 
bewahren uns inmitten dieses feindlichen Tobens eine sich 
immer erneuernde unverwüstliche Zuversicht. Und in solcher 
Zuversicht erörtern wir heute breit und gründlich, was dann 
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wohl, wenn der Krieg erst einmal vorbei sei, auf diesem und 
jenem Gebiet geschehen müsse. Der Krieg — gewiß, er liegt 
wie ein Alpdruck auf unseren Sinnen, er weicht keine Stunde 
aus unserem Bewußtsein, aber doch blicken wir über ihn hinaus 
und in eine weite Zukunft, für die wir Pläne fassen und aus¬ 
arbeiten. Und dabei ist keine Phantasterei; sachlich ernst und 
ruhig fließen die Erörterungen über zwar nüchterne aber doch 
bedeutsame Fragen dahin und sie alle sind trotz ihrer sach¬ 
lichen Ruhe durchpulst von einem starken Drange, zu bessern 
und dem Fortschritt freiere Bahnen zu schaffen. Das kann 
in der Tat nur ein junges Volk, ein Volk, dem aus der rätsel¬ 
vollen Tiefe seines Innenlebens die Gewißheit einer unzerstör¬ 
baren Kraft und ein unbesieglicher Glaube an eine große Zu¬ 
kunft fließt. 

Obwohl die Größe eines Volkes nicht ausschließlich davon 
abhängt, in welchen Formen sich sein öffentliches und soziales 
Leben abwickelt, so bilden aber doch politische Rechte und 
materieller Wohlstand unerläßliche Voraussetzungen nationaler 
Kraftentfaltung. Es ist darum nur natürlich, wenn in den 
Erörterungen über den künftigen Ausbau unseres nationalen 
Lebens die Frage seiner freiheitlichen Ausbildung den unbe¬ 
strittenen Vorrang einnimmt. Jede Ueberlegung führt uns 
immer wieder zu der Erkenntnis, daß Deutschland seinen künf¬ 
tigen Aufgaben um so mehr gewachsen sein wird, je mehr der 
Gedanke der Volksgemeinschaft in Politik und Verwaltung, in 
Rechts- und Wirtschaftspflege seinen Ausdruck findet. Der 
nationale Gedanke ist in einem Volke um so stärker, je mehr 
alle Teile des Volkes am öffentlichen und kulturellen Leben 
der Nation Teil haben. Aus dieser Erkenntnis entstand vor 
Jahresfrist das bekannte Sammelwerk „Die Arbeiterschaft im 
neuen Deutschland“, herausgegeben von Thimme und Legien, 
und aus dem gleichen Grundgedanken ist ein anderes, jenem 
in mancher Hinsicht verwandtes Buch geboren; das Sammel¬ 
werk „Recht, Verwaltung und Politik im neuen Deutschland”, 
zu dessen Herausgabe sich zwei Juristen von Ruf, Dr. Heine¬ 
mann, Berlin, und Dr. Bozi, Bielefeld, zusammengefunden 
haben. (Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart.) 
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Auch hier haben Männer aus sehr verschiedenen politischen 
und sozialen Sphären versucht, durch Einzelbeiträge eine 
Summe von Reformen auf bestimmten Gebieten als notwendig 
und möglich festzustellen. Sehr viele der in diesem Buche ver¬ 
einigten Aufsätze behandeln juristische Fachfragen. Bei ihren 
Titeln mag mancher Nichtjurist sich sagen, daß sie für ihn ohne 
Interesse seien. Aber gerade diese verdienen im Gegenteil 
schon um deswillen besondere Beachtung, um die vielen so 
fremde Welt des Rechts und seiner Pflege dem Staatsbürger 
näherzubringen. Wer möchte noch nach alter Untertanen¬ 
auffassung in allem, was das Recht betrifft, die Domäne der 
Leute vom Fach sehen? Schließlich stößt jede einzelne der in 
diesem Buche behandelten Fachfragen an einer Stelle mit dem 
alltäglichen Leben der Allgemeinheit zusammen. Ob es die 
Vorbildung der Verwaltungsbeamten ist, die Professor Franz 
von der Technichen Hochschule Charlottenburg kritisch be¬ 
leuchtet, ob es sich um die Stellung des Richters zur Justiz¬ 
verwaltung handelt, über die Oberlandesgerichtsrat Marx, 
Düsseldorf, schreibt, ob die Frage des Laienelements in der 
Rechtspflege, die das Thema Wolf gang Heines ist: überall be¬ 
rühren diese juristischen Fragen bedeutsame Interessen aller 
Staatsbürger. Unmittelbarer ist das freilich der Fall bei den 
Aufsätzen, die sich mit politischen und sozialen Einzelfragen 
beschäftigen, von denen einer von H. Dieck über Verwaltung 
und Arbeiterschaft, eine Abhandlung Adolf Cohens, des Leiters 
der Berliner Metallarbeiterorganisation, über den Arbeitsnach¬ 
weis und der Beitrag Th. Leiparis, des Vorsitzenden des Holz¬ 
arbeiterverbandes, über die Zukunft des Arbeitstarifvertrages 
besondere Aufmerksamkeit verdienen. 

Zwar wird kein Leser, der über die behandelten Themen 
schon selber nachgedacht hat, das Buch aus der Hand legen, 
ohne hier oder dort im Stillen zu widersprechen, und wer es 
mit Sorgfalt liest, wird in dem Buche selbst auf einige Stellen 
stoßen, die miteinander nicht zu vereinbaren sind. Aber daran 
kann nur der Anstoß nehmen, der wähnen mag, es sei, wenn 
man schon einmal gemeinsam mit einem Buche hervortrete, 
unbedingt erforderlich, es alsdann auch in völliger Gemeinsam- 
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keit des Wollens zu tun. Eine solche Voraussetzung entbehrt 
schon darum aller Vernunft, weil sie unerfüllbar ist. Um was 
es sich bei solchen Versuchen einzig handeln kann, liegt klar 
auf der Hand: man will ein gemeinsames Bekenntnis ablegen, 
daß man die Notwendigkeit tiefgreifender Umgestaltungen un¬ 
seres staatlichen und sozialen Wesens anerkennt und bereit 
ist, dabei mitzuarbeiten. Dies Bekenntnis ist die Grundlage 
des ganzen Buches; auch in jenen Aufsätzen, die sich ganz 
und gar auf die Behandlung eines eng abgesteckten Gebiets 
oder einer herausgegriffenen Einzelfrage beschränken. Das 
ist das Wesentliche, das ist aber auch das Große. Wer es 
freilich als groß erkennen und würdigen will, der muß not¬ 
wendig einmal den Kopf in die Höhe recken und über unsere 
parteimäßig abgegrenzten Arbeitsplätze hinweg auf das Ganze 
unseres Schaffens am Wohle und an der Höherentwickelung 
unseres Volkes blicken. Wir wollen und können diese ge¬ 
trennten Arbeitsplätze, die wir entweder nach freier Wahl oder 
nach sozialer Bestimmung einnehmen, weder aufgeben, noch 
vertauschen, aber wir können und müssen bei unserer Arbeit 
von dem einen großen Grundgedanken geleitet sein, der Höher¬ 
entwickelung unseres Volkstums zu dienen. Diese aber — 
und insofern bildet das Buch eine politische Wasserscheide — 
ist gebunden an die Erweiterung des Rechts- und Tätigkeits¬ 
gebiets der Massen des Volkes. 

Arbeit eint! Je inniger die politische und soziale Gemein¬ 
schaft eines Volkes ist, um so inniger vermischen sich alle 
seine Säfte mit den Organen des Ganzen, dessen Größe und 
Kraft in dem gleichen Maße wächst, wie sich die Teilnahme 
der Massen an seinen Funktionen steigert. 

In dem Bekenntnis zu diesem Gedanken liegt die verbin¬ 
dende, aber auch zugleich die trennende Linie künftigen Stre- 
bens. Es ist nicht lebensfremde Phantasterei, was in diesem 
Gedanken vor uns tritt, es ist die sich immer mehr klärende 
Erkenntnis, daß es für alle vorwärtswollenden Kreise des 
Volkes die Möglichkeit gemeinsamer Arbeit gibt. Und — der 
Krieg hat hier nur eine Wahrheit vor uns gestellt, die vorher 
schon, wenn auch mit zögernden Schritten, auf dem Marsche 
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war. Unser großes Glück ist, daß man sie in so weiter 
Schichten als solche anerkennt. Die Teilnahme und Zustim¬ 
mung, die Bücher wie jenes von Thimme und Legien und wie 
dies von Bozi und Heinemann finden, sind eine Gewähr für 
die werbende Kraft des Gedankens der gemeinsamen Arbeit 
an der Erhöhung des Volkes, sie sind aber auch ein entschei¬ 
dendes Zeugnis für die Jugendlichkeit und Spannkraft unseres 
Volkstums, das mitten in dem Wettern des Krieges mit un¬ 
zerstörbarer Zuversicht die Richtlinien einer großen Zukunft 
entwirft. 


WILHELM JANSSON: 

Th. Stauning an Vandervelde. 

Vorbemerkung der Redaktion: Im Juli dieses Jahres be¬ 
suchten auf Einladung aus deutschen Partei- und Gewerk¬ 
schaftskreisen einige dänische und schwedische Sozialdemo¬ 
kraten Deutschland, wobei ihnen Gelegenheit geboten wurde, 
sich auch in Belgien umzusehen. Sie besuchten dort neben 
Brüssel auch Löwen, Antwerpen, das Industrierevier von Mons, 
Namur und Lüttich, also durchweg Stätten, wo der Krieg gerast 
hat. Ihre Berichte über das, was sie in Belgien sahen, stimmten 
nun so gar nicht überein mit den Schauermärchen, die von den 
Ententepropagandisten in Skandinavien verbreitet werden. 
Das hat ihnen die schärfsten Angriffe in der Ententepresse ein¬ 
getragen. Vandervelde, der belgische Minister, führte eine 
Kampagne gegen sie an und in einem „Offenen Brief“, veröffent¬ 
licht in der Humanitö und der stockreaktionären „Berlinske 
Tidende“ (Kopenhagen), faßte er seine Anklagepunkte zu¬ 
sammen. 

Da die dänische Sozialdemokratie für diese Art parteige- 
nössischen Verkehrs keinen Sinn hat, nahm sie davon Abstand, 
in gleicher Weise zu antworten. Ihr Vorsitzender, Th. Stauning, 
sandte auf üblichem Wege jedoch eine briefliche an den belgi¬ 
schen Minister gerichtete Antwort, in der die wiederholt, auch in 
der deutschen Presse, wiedergegebene Stellung der dänischen 
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Sozialdemokratie zu der völkerrechtlichen Frage Belgiens zum 
Ausdruck gebracht, darüber hinaus aber den Angreifern eine 
Antwort erteilt wird, die an Schärfe nichts zu wünschen übrig 
läßt. „Die Glocke“ hat von Stauning, der heute bekanntlich 
Mitglied des dänischen Ministeriums ist, die Genehmigung zur 
Wiedergabe des Briefes in Deutschland erhalten, nachdem auf 
Grund einer Veröffentlichung in der „Humanite“ ein Auszug in 
die Presse lanciert worden war, der aus den Stauning’schen 
Ausführungen eine heftige Anklage gegen Deutschland werden 
läßt. Der dabei in sein Gegenteil verkehrte Brief lautet in 
Wirklichkeit: 

Kopenhagen, den 19. September 1916. 

Herrn Emil Vandervelde, 

belgischer Minister. 

V OR kurzer Zeit haben Sie einen „Offenen Brief“ an die Sozial¬ 
demokraten in den skandinavischen Ländern gerichtet, aus 
welchem Anlaß ich mir ein paar Bemerkungen erlaube. 

Ich schreibe keinen „Offenen Brief“, denn ich mißbillige diese Form 
des Briefwechsels zwischen Sozialdemokraten aufs schärfste. In der 
dänischen Sozialdemokratie ist es niemals Sitte gewesen, den Gegnern 
Waffen zur Bekämpfung unserer eigenen Genossen zu liefern, und ich 
habe auch früher nicht bemerkt, daß solches innerhalb der Internatio¬ 
nale Sitte gewesen ist, und obwohl ich während dieser unglückseligen 
Kriegsjahre öfters die Lust verspürt habe, gegen empörende Aeuße- 
rungen von sozialdemokratischer Seite Einspruch zu erheben, ist das 
sozialdemokratische Brüderlichkeitsgefühl bei mir doch stärker ge¬ 
wesen als diese Lust. 

In Ihrem Briefe greifen Sie einige Genossen aus Schweden und 
Dänemark an, weil diese auf ihrer Reise auch Belgien besucht haben, 
und diese Angriffe basieren Sie auf einige Mitteilungen des Wolff- 
schen Telegrammbureaus. Ich muß daher damit anfangen, daß ich 
Ihnen eine solidere Basis verschaffe. 

Geleitet von guten, sozialistischen Motiven hat die Leitung der 
dänischen Sozialdemokratie und ihre Presse seit Ausbruch des Krieges 
es als ihre Pflicht angesehen, die internationalen Verbindungen zu 
bewahren und dazu beizutragen, die Verbindungen, welche durch diesen 
schrecklichen Krieg gesprengt worden sind, wieder anzuknüpfen. 
Zwischen uns und den Genossen in den übrigen Ländern der Welt 
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herrschten keine Streitigkeiten, und wir haben ebensowenig gesucht, 
solche anzuregen dadurch, daß wir die Schuld, welche den Macht¬ 
habern gebührt, auf die Schultern unserer Bruderparteien gelegt 
hätten. In Uebereinstimmung mit guten internationalen, sozialistischen 
Prinzipien haben wir versucht, einen Weg zu bahnen für das Ein¬ 
vernehmen zwischen den sozialistischen Parteien, und wir haben so 
viel als möglich versucht, den Abbruch der Organisationsarbeit, die 
seit vielen Jahren ausgeführt worden war, zu verhindern. 

Seit dem ersten Tage des Krieges haben wir vermittelst der schrift¬ 
lichen Korrespondenz versucht, die brüderliche Verbindung zwischen 
den Parteien aufrechtzuerkalten, ebenso wie wir gewünscht haben, 
durch Besuche bei den Bruderparteien uns und ihnen Aufklärungen 
zu verschaffen und möglicherweise auf diesem Wege als das fehlende 
Bindeglied fungieren zu können, als alles andere dieser Art durch 
die Macht der Verhältnisse zerstört worden war. Die Vertreter Däne¬ 
marks haben die Genossen in den skandinavischen Ländern, in der 
Schweiz, in Holland und Deutschland besucht, aber unsere Schuld ist 
es nicht gewesen, daß diese Besuche nicht weiter ausgedehnt worden 
sind. Unser Parteivorstand hat schon vor einem Jahre beschlossen, 
durch Entsendung von Vertretern nach England und Frankreich diese 
Vermittelungsarbeit fortzusetzen, aber die englischen Regierungsorgane 
verweigerten uns den Reisepaß, und die Stellung der französischen Re¬ 
gierungsorgane war genau dieselbe. Seit jener Zeit habe ich bei allen 
passenden Gelegenheiten die Korrespondenz fortgesetzt, und nament¬ 
lich haben wir sehr energisch den Wunsch geäußert, daß das Inter¬ 
nationale Sozialistische Bureau eine Vermittelungsarbeit ausführen 
möge, während wir doch gleichzeitig scharf und bestimmt Abstand 
genommen haben von der organisationsschädlichen Zersplitterungs¬ 
arbeit, welche auf Veranlassung der italienischen und schweizerischen 
Parteien unter dem Namen „Zimmerwald-Bewegung“ in Szene ge¬ 
setzt worden ist. 

Die Einladung zu der Reise, welche Ihre Indignation hervorgerufen 
hat, wurde von uns als ein Mittel angesehen, durch welches wir uns 
Aufklärung verschaffen, aber gleichzeitig auch die vorher erwähnte 
Arbeit fortsetzen konnten. Diese Einladung kam nicht vom General¬ 
gouverneur v. Bissing, dagegen von deutschen Parteigenossen, die in 
den Leitungen der Gewerkschaften und der sozialdemokratischen 
Partei sitzen, und dieselbe wurde entgegengenommen von den Ge¬ 
nossen in allen drei nordischen Ländern; — leider war der Vertreter 
Norwegens durch unvorhergesehene Umstände verhindert, an der 
Reise teilzunehmen. 
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Es existiert wohl nicht ein Mensch in Dänemark, und wohl auch 
nicht in Schweden, aber namentlich nicht innerhalb der Sozialdemo¬ 
kratie, welcher nicht die herzlichste Sympathie für das belgische Volk 
und da speziell für das belgische Proletariat fühlte. Die Männer, 
welche sich an der Reise beteiligten, haben dieser Sympathie den 
herzlichsten Ausdruck gegeben, und solches ebenfalls in öffentlichen 
Aeußerungen nach ihrer Rückkehr getan. Dieselben haben selbst¬ 
redend nicht die Absicht gehabt,, das belgische Volk zu verhöhnen, 
ebensowenig wie sie Anlaß gegeben haben zu einer berechtigten Miß¬ 
stimmung. Für die Wolffschen Telegramme können sie ja nicht ver¬ 
antwortlich gemacht werden. 

Es ist möglich, daß die reisenden Genossen nicht alles gesehen und 
gehört haben, was von Interesse für sie war, aber gleichwohl 

ist es nicht richtig zu behaupten, daß sie außer Stande gewesen 

seien, die Verhältnisse in Belgien kennen zu lernen. Sie gingen 
nicht, wie Sie schreiben, „am Volkshaus (Maison du peuple) vorbei, 
ohne einzutreten“, sondern sie gingen gerade dort hinein, um sich 
durch die Unterhaltung mit belgischen Kameraden Eindrücke von 
dem Leben und von den Verhältnissen in Belgien zu verschaffen. 

Ihnen waren Berichte über die Zerstörung in Belgien durchaus 
nicht unbekannt, und sie hatten die Gelegenheit, durch Selbststudium 
sich auch von den Greueln des Krieges zu überzeugen. Sie 
waren nicht blind für das Elend, welches der Krieg über Belgien ge¬ 
bracht hat, und sie sind nicht weniger empört als wir anderen alle 

über das dem Lande angetane Unrecht davongegangen. Es waren 
tüchtige Genossen, welche die Reise unternommen, und keine Lumpen, 
die sich bezahlen ließen, um ihre Ueberzeugung zu ändern. 

In diesem Falle waren es die Sozialdemokraten in Deutschland, 
welche die Einladung sandten; würde eine solche Einladung von 
anderer Seite erfolgen, würde dieselbe ebenfalls entgegengenommen 
— wir haben nur ein Interesse daran, die Wirkungen des Krieges zu 
beleuchten, aber wir hegen absolut keinen Wunsch, die eine Partei 
auf Kosten der anderen zu decken. 

Und während ich mich jetzt mit dieser Reise beschäftigen muß, 
möchte ich darauf hinweisen, daß doch schon früher während dieses 
Krieges solche Besuche abgestattet worden sind. Voriges Jahr waren 
Vertreter aus Schweden, darunter ebenfalls einige Sozialdemokraten, 
auf Besuch in England und Frankreich. Sie waren wahrscheinlich 
Oäste der Regierung oder der Militärautoritäten. Ich habe die Be¬ 
richte über diese Reise gelesen, und so weit ich es verstehen konnte, 
wurde auch dem von französischen Truppen besetzten Teil von 
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Deutschland ein Besuch abgestattet. Aber aus diesem Anlaß wurde 
kein „Offener Brief“ veröffentlicht. Ich habe von irgendeiner In¬ 
dignation wegen dieser Heise nichts bemerkt, und doch übertreffen 
die veröffentlichten Reiseschilderungen bei weitem die Wolffschen 
Telegramme. Selbst von seiten Deutschlands habe ich eine solche In¬ 
dignation nicht verspürt. — Deutsche Genossen, welche einmal in 
einer Unterredung diese Reise berührten, äußerten im Gegenteil ihr 
Verständnis dafür, daß Frankreichs Regierung eine solche Reise ver¬ 
anstaltete, und sie fanden es ganz begreiflich, daß sich die eingeladenen 
Schweden an derselben beteiligten. 

Daß der Besuch der Schweden in Frankreich usw. das Vorbild für 
den Besuch der Skandinavier in diesem Jahre abgegeben hat, ist sehr 
naheliegend, und die Umstände, unter welchen diese Reise stattge¬ 
funden, sind höchst wahrscheinlich nicht sehr verschieden, aber doch 
ist hier der wesentliche Unterschied, daß die letzterwähnte Reise von 
Parteigenossen für Parteigenossen im Anschluß an einige damit ver¬ 
knüpften parteimäßigen Konferenzen veranstaltet wurde. 

Daß das belgische Volk Grund hat, sich zu beklagen, daß die Ver¬ 
hältnisse mancherorts Verzweiflung usw. hervorzurufen geeignet 
sind, haben wir keine Veranlassung zu bezweifeln, und wir sind dem 
Wunsch durchaus nicht taub gegenüber, daß Belgiens Stellung und die 
Stellung Belgien gegenüber untersucht und klargelegt werden möge. 
Aber wir können nur nicht einsehen, auf welche Art und Weise im 
gegenwärtigen Augenblick eine solche Klarlegung stattfinden kann, — 
könnten dagegen die Sozialdemokraten der verschiedenen Länder eine 
gemeinschaftliche Beratung, welche übrigens schon längst abgehalten 
worden sein sollte, veranstalten, so betrachte ich es als selbstredend, 
daß auch diese Fragen aufgerollt und eine Lösung versucht werden 
würde. 

Die dänische Nation hat sich während des gegenwärtigen Krieges 
— und zwar nicht am wenigsten auf Veranlassung der Sozialdemo¬ 
kratie — neutral verhalten. Die tatkräftige Unterstützung von seiten 
der Sozialdemokratie war notwendig für eine solche wahre Neutrali¬ 
tätspolitik, daß diese in einigem Grade die Sicherheit dafür bot, daß 
unser Land nicht das Schicksal Belgiens und anderer Länder teilen 
müßte. Aber diese Haltung war nicht, wie Sie zu meinen scheinen, 
in dem Grad passiv, daß dieselbe einen jeden Protest von seiten der 
Sozialdemokratie im Namen des mißhandelten Rechts au§schloß. 

Die dänische Sozialdemokratie hat sofort, sowohl durch ihren 
Parteivorstand wie durch ihre Presse gegen den Neutralitätsbruch in 
Belgien protestiert. Dieser Protest wurde einstimmig wiederholt von 
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der Konferenz, welche im Januar 1915 von Vertretern Dänemarks, 
Schwedens, Norwegens und Hollands in Kopenhagen abgehalten 
wurde. Und dieser Protest wurde wiederum wiederholt auf der Kon¬ 
ferenz im Haag im August dieses Jahres, an welcher ich als Ver¬ 
treter der dänischen Sozialdemokratie teilnahm. Diese Proteste, und 
namentlich die beiden letztgenannten, sind bekanntgemacht worden 
durch öffentliche Aussendung der Beschlüsse nach allen Ländern und 
dürften somit auch Ihnen nicht unbekannt sein. 

Die Leitung der dänischen Sozialdemokratie hat übrigens gewünscht, 
eine möglichst neutrale Stellung zwischen den Parteien zu bewahren. 
Wir sind der Auffassung, daß wenn die Vertreter der Parteien einmal 
zu einer Auseinandersetzung Zusammentreffen, genügende Streitfragen 
ihrer Erledigung harren, und dann scheint es uns, daß es gut wäre, 
wenn einige Vertreter den Kopf kühl gehalten haben, so daß dieselben 
im sozialistischen Geist ihren Beitrag zur Sammlung des Proletariats 
und zum Wiederaufbau der Internationale leisten können. 

Ich bitte Sie, sich der herzlichen Gefühle von seiten der dänischen 
Sozialdemokratie und des dänischen Volkes für die belgische Sozial¬ 
demokratie und für das belgische Volk versichert zu halten, und ich 
will schließen mit dem Wunsche, daß die Sozialdemokraten aller 
Länder sich so bald als möglich vereinigen könnten in der Arbeit für 
den Sieg der Gerechtigkeit, für die Beendigung des Krieges, für den 
Abschluß eines dauernden Friedens und für die Befreiung des Pro¬ 
letariates von der militärischen, imperialistischen und kapitalistischen 
Herrschaft. 

Mit sozialistischem Gruß 

Th. Stauning. 


EMIL KLOTH: 

Jaures über die elsaß-lothringische 
Frage und das Verhältnis Frankreichs zu 

Deutschland. 

D er Einfluß großer Männer wirkt weit über ihren Tod hinaus. 

Und so ist es erklärlich, wenn immer wieder sowohl in 
der französischen, als auch in der ganzen internationalen So¬ 
zialdemokratie die Frage aufgeworfen wird: Was würde Jaures 
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getan haben, wenn er am Leben geblieben wäre? Diese Frage 
ist nicht mit völliger Sicherheit zu beantworten, obgleich viele 
sie im Sinne ihrer eigenen Anschauungen glauben lösen zu 
können. Da wir nun nicht zum hohen Olymp hinaufsteigen 
können, um Jaures selbst über seine Stellung zum Weltkrieg, 
zur elsaß-lothringischen Frage und über andere Dinge zu 
fragen, so bleibt uns als zuverlässigste Auskunftsquelle nur das, 
was Jaures über die mit dem Weltkriege in Zusammenhang 
stehenden Fragen selbst geäußert hat. Eine solche umfassende 
Aeußerung liegt aber in der Tat vor, und zwar gegeben in 
einer großen Rede, die Jaures am 9. Juli 1905 vor den Berliner 
Arbeitern „im Namen der sozialistischen Fraktion des fran¬ 
zösischen Parlaments“ halten — sollte, jedoch nicht halten 
konnte, weil der damalige Reichskanzler Fürst Bülow es 
törichterweise nicht zuließ. Nichtsdestoweniger liegt die un¬ 
gehaltene Rede im Wortlaut („Vorwärts 14 vom 9. Juli 1905) vor, 
weil Jaur£s auf Ersuchen des „Vorwärts“ diesem den von ihm 
selbst in deutscher Sprache niedergeschriebenen Text seines 
Vortrags zusandte. Damals spielte der Marokkokonflikt eine 
Rolle, die fast zum Kriege geführt hätte, doch zog das drohende 
Gewitter noch einmal vorüber. Man war sich aber allseitig 
dessen bewußt, daß neue Gewitter heraufziehen könnten; daher 
hatte Jaures als Thema gewählt: „Die Friedensidee -und die 
Solidarität des internationalen Proletariats“. 

Einleitend hob er hervor, daß die Arbeiterklasse „noch nicht 
selbstbewußt und stark genug ist, um jene feindlichen Mächte 
zurückzudrängen und neutral zu stellen“ .... „weder ist das 
Proletariat mächtig genug, den Frieden sicher zu stellen, noch 
ist es so schwach, daß der Krieg als eine unausbleibliche Not¬ 
wendigkeit erschiene“. Die Sozialisten fürchteten sich auch 
nicht vor dem Krieg. Ihr Abscheu vor demselben dürfe nicht 
als schwächliche und entnervte Empfindsamkeit ausgelegt wer¬ 
den. Aber „sie wollen diesem barbarischen Hazardspiel, diesem 
blutigen Würfelspiel des Krieges die Zuversicht nicht anver¬ 
trauen, in der sie leben, auf die allmähliche Emanzipation aller 
Proletarier.“ Und dann setzt sich Jaures mit allem auseinander, 
was Frankreich und Deutschland trennt und eint, indem er, an- 
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knüpfend an den obigen Gedankengang, zuerst die elsaß- 
lothringische Frage wie folgt berührt: 

„Deshalb haben wir französischen Sozialisten, ohne daß uns 
je der Vorwurf gemacht werden könnte, daß wir unser Rechts¬ 
gefühl erniedrigt hätten, Verzicht geleistet, gründlich und für 
alle Zeiten, und was auch die wechselnde Konjunktur des 
Völkerglücks mit sich bringe, wir haben Verzicht geleistet auf 
jedes Vorhaben eines militärischen Rachekrieges gegen 
Deutschland, auf jeden Gedanken einer sogenannten Revanche .* 
Denn ein solcher Krieg würde der Demokratie, würde dem 
Proletariat, würde dem Recht der Völker, das nur durch das 
Proletariat und die Demokratie genügend verbürgt ist, ent¬ 
gegenarbeiten. Heutzutage ist der europäische Friede eine 
notwendige Bedingung des menschlichen Fortschritts, und ohne 
den Frieden zwischen Deutschland und Frankreich, ohne einen 
iestbegründeten, dauernden, vertrauensvollen Frieden zwischen 
ihnen gibt es keinen Frieden für Europa. Das Interesse Frank¬ 
reichs, das ja für die demokratische Bewegung und das poli¬ 
tische Erwachen der Arbeiterklasse so viel geleistet hat, kann 
nicht in einer anderen Richtung liegen, als in der Richtung, 
wo sich Demokratie und Arbeiterklasse auch entwickeln können. 
Deshalb glauben wir französischen Sozialisten, daß wir nicht 
nur den Interessen des Weltproletariats, sondern auch den 
höchsten Interessen Eurer Nation wie der unsrigen das Wort 
reden, indem wir jetzt vor Euch jeden Gedanken an eine be¬ 
waffnete Zurückforderung verwerfen, indem wir Frankreich 
sowohl wie Deutschland ans Herz legen, sie möchten aller ver¬ 
borgenen Zwietracht, aller gegenseitigen Verdächtigung auf 
immer entsagen; sie möchten ein Einverständnis zustande 
bringen zur festen Begründung des Friedens." — „Ohne Wider¬ 
spruch, ohne Verlegenheit darf ich dies hier aussprechen, nicht 
nur als internationalistischer Sozialist, sondern auch als ein 
Sohn Frankreichs.“ 

Das klingt wesentlich anders als die Deklamationen der 
Renaude 1 und anderer Epigonen Jaurös in der „Humanitö“, 

• Auch vom „Vorwärts“ im Druck hervorgehoben. 
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die u. a. die Gutmachung des „Unrechts von 1871“, d. h. die 
Zurückgabe Elsaß-Lothringens an Frankreich fordern, bevor 
an einen Frieden gedacht werden könne. Jaures lag es auch 
trotz seiner innigen Liebe zu Frankreich fern, alle Schuld auf 
das „barbarische“ Deutschland zu häufen. Davor bewahrte 
ihn seine gründliche Geschichtskenntnis und sein liebevolles 
Verständnis der deutschen Geisteskultur. Wohl hob er in 
seiner ungehaltenen Rede die Verdienste Frankreichs hervor, 
das zuerst die alte feudale und absolutistische Welt aus den 
Angeln gehoben, den Bourgeois-Egoismus bekämpft und in den 
Dienst der Menschheit gestellt habe, seine feine und tiefgehende 
Kultur, seinen demokratischen und republikanischen Trieb, die 
Klarheit seines Denkens und Wollens, seine rasch entschlossene 
Tatkraft, seine liebevolle Auffassungsfähigkeit für alle Dinge — 
zugleich sprach er es aber voraufgehend unumwunden aus, wie 
sich dasselbe Frankreich an anderen Völkern versündigt habe. 
Wir sehr sich Jaures auch hierin von den vielen seiner Lands¬ 
leute abhebt, die seines Geistes voll zu sein behaupten und doch 
die heutige Bourgeois- und Advokatenrepublik als das un¬ 
schuldige Opferlamm des Weltkrieges hinzustellen belieben, 
dafür zeugt die nachfolgende Stelle seiner Rede: 

„Dies Land (Frankreich) hat zwar im Laufe seiner langen 
Geschichte manche Fehler begangen, hat von Karl dem Achten 
bis auf Ludwig den Vierzehnten, und von letzterem bis auf 
Napoleon mehrfach seine früher als bei anderen Völkern be¬ 
gründete nationale Einheit mißbraucht, um Nationen, die noch 
in zerstückeltem und unorganisiertem Zustand lebten, zu ver¬ 
gewaltigen und zu verletzen. Nur zu früh hat sich in ihm, auch 
während der Revolution, der reinen Begeisterung für Freiheit 
und Menschheit eine wüste Trunkenheit der Gewalt und des 
Hochmuts beigesellt. Frankreich hat, wie Euer Dichter Her- 
wegh gesagt, durch die raubsüchtige Gewalttätigkeit seiner 
Soldateska die Freiheit entweihen lassen, die es der Welt wie 
eine Braut entgegenführen sollte. Frankreich hat, obgleich es 
in heroischem Anlauf damals den Gipfel der Revolution und 
Demokratie erstiegen hatte, dann sich auf dieser Höhe nicht zu 
halten gewußt; es ist zwischen abwechselnder Freiheit und 
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Revolution einhergeschwankt; ja zuweilen hat es die widerliche 
Zwischenherrschaft cäsaristischer Demagogie und Sklaverei 
über sich ergehen lassen. Und so litt auch seine äußere Politik 
unter den Widersprüchen und der Zweideutigkeit seiner inneren 
Politik. Emporwachsenden Nationalitäten trat es mit seiner 
Sympathie und mit wirksamer Hilfe zur Seite, und dann 
hemmte es sie wieder in ihrem Wachstum oder verdroß sie 
durch verstohlene Eifersucht. Es hat ein Stück seines Volks¬ 
geistes, seines Fleisches hergeben müssen, um die Unvorsichtig¬ 
keit und Unklugheit des napoleonischen Despotismus zu 
büßen, an dem es selbst Schuld getragen, dessen Opfer es 
aber auch geworden ist.“ 

Hier ist nichts von der kindlichen Auffassung zu spüren, 
wonach die Raubtierinstinkte des bösen Nachbarn Frankreich 
nicht in Frieden leben lassen, sondern ziemlich durchsichtig 
läßt sich daraus die Ansicht Jaures erkennen, daß der Miß¬ 
brauch der nationalen Einheit Frankreichs, um andere Völker, 
die noch in zerstückeltem und unorganisiertem Zustand lebten, 
zu vergewaltigen, seine schweren Schatten auch auf das Ver¬ 
hältnis zwischen Frankreich und Deutschland geworfen habe. 
Er wußte nur zu gut, daß Elsaß-Lothringen mit Gewalt an 
Frankreich gebracht worden war, als sich Deutschland in einem 
solchen Zustand befand, und beispielsweise Straßburg 1681 
mitten im tiefsten Frieden von Ludwig XIV. ungestraft über¬ 
fallen werden konnte. Seine geschichtliche Objektivität ließ 
es daher nicht zu, so wie es heute Renaudel und die „Neu¬ 
tralen“ Troelstra und Branting tun, die Zurückgewinnung 
Elsaß-Lothringens durch Deutschland als einen besonders 
schwer zu verurteilenden und unter allen Umständen wieder 
gutzumachenden „Raub“ zu bewerten. Er war vielmehr der 
Ansicht, daß Frankreich mit dieser Hergabe seines Fleisches 
seine eigene Unvorsichtigkeit und Unklugheit zu büßen habe. 
Von seiner hohen geschichtlichen Warte aus faßte er daher die 
Aufgabe der deutschen und französischen Arbeiter in die Worte 
zusammen: 

„Es bezeichnete für unsere beiderseitigen Völker eine 
schwere Niederlage aller idealen Bestrebungen, daß vor 
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35 Jahren wir einzig und allein durch den Krieg zur Republik, 
daß Ihr einzig und allein durch den Krieg zur Einheit gelangen 
konntet. So erscheinen wir vor einander ohne einseitigen 
Dünkel und ohne Anmaßung. Wir werden die Erinnerung an 
das Vergangene nur festhalten, um miteinander einen Eid abzu¬ 
legen, daß wir jedem Gedanken des Hasses und Mißtrauens 
entsagen wollen, daß wir alle von ganzem Herzen bestrebt sein 
wollen, den dauernden Frieden zwischen Frankreich und 
Deutschland zu begründen, damit die Arbeiterklasse beider 
Völker sich dem Werk der Befreiung, damit beide Völker sich 
ihrer Kulturarbeit vollständig hingeben können, ln dieser 
Hauptstadt Berlin, wo französische Truppen einst eingezogen 
sind, lange bevor deutsche Truppen in Paris einzogen, sind 
wir entschlossen, die Verbrüderung der deutschen und fran¬ 
zösischen Arbeiterklasse zu besiegeln und der Welt kundzutun. 
Zusammen wollen wir jeden Gedanken internationaler Ver¬ 
gewaltigung abtun.“ 

Von dem französisch-russischen Bündnis behauptete 
Jaures, daß ihm zunächst keine offensive Bedeutung inne¬ 
gewohnt habe. „Wäre ihm diese Bedeutung erhalten geblieben, 
wäre es nicht durch unsere führenden Klassen entstellt und 
herabgewürdigt worden, so hätten wir diesem Bündnis, bei 
aller Verschiedenheit der beiderseitigen Verfassungen, keine 
entscheidenden Gründe entgegenzustellen gehabt. Denn das 
erste Recht wie die erste Pflicht eines Volkes ist, sich seine 
Existenz zu sichern. Der Zweibund und der Dreibund waren 
dazu berufen, einander das Gleichgewicht zu halten.“ 

Dann argumentierte Jaures weiter: Die Meinung fast aller 
Franzosen sei dahingegangen, daß die Verträge Frankreichs 
mit Rußland, England und Italien nicht dazu dienen dürften, 
„Deutschland umringen und umzingeln zu wollen durch ein 
System konzentrischer Allianzen, die gegen dasselbe gerichtet ge¬ 
wesen“. Aber nicht ganz ohne Sorge fügte er hinzu: „Und doch 
einigermaßen schwebte eine solche Gefahr. Und doch konnte 
hierdurch eine unbesonnene und dünkelhafte Diplomatie in Ver¬ 
suchung geraten. Wer konnte wissen, ob sie nicht im Dunkeln 
hochfahrende und windige Kombinationen veranstaltete, um 
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aus diesen Verträgen und Allianzen ein System herzustellen, 
mit dem Zweck, Deutschland künstlich zu isolieren?“ 

Diese dunkle Ahnung Jaures hat sich leider erfüllt. Kurz vor 
seiner Ermordung mußte er nach seinen eigenen Worten er¬ 
kennen: „Frankreich ist das Spielzeug Rußlands“. Er, der 
aufrichtige Friedensfreund, der eine Verständigung mit 
Deutschland vielleicht noch ermöglicht haben würde, mußte 
fallen, um den französischen Revanchegelüsten freie Bahn zu 
schaffen. Sein Mörder aber lebt, gleichsam als ein Fanal des 
Sieges der Revanche- über die Friedensidee. 


KONRAD WERTHER: 

Schattenseiten der Höchstpreise. 

D ie Festsetzung der Höchstpreise hatte einen doppelten 
Zweck. Die Verbraucher sollten vor Ausbeutung ge¬ 
schützt und gleichzeitig zur Sparsamkeit erzogen und am 
übermäßigen Verbrauch von Nahrungsmitteln gehindert wer¬ 
den. Leider ist keiner dieser beiden Zwecke erreicht worden. 
Sparsamkeit und Verhinderung eines übermäßigen Verbrauchs 
konnte nur durch Einführung von Brot-, Fleisch- und anderen 
Karten erzielt werden. Bei den nicht durch Karten beschränk¬ 
ten Lebensmitteln ist sie trotz der Höchstpreise nicht erzielt 
worden, namentlich nicht in den Kreisen, die sich vermöge ihres 
Geldbeutels auch jetzt noch allerhand Luxus leisten können. 
Aber auch die Ausbeutung der Verbraucher wurde durch sie 
nicht gehindert, sondern sogar gefördert, denn wir haben jetzt 
teilweise Höchstpreise, die der Ausbeutung so ähnlich sehen 
wie ein Ei dem andern und die weit über die durch den Krieg 
bedingte Verteuerung der Erzeugungskosten hinausgehen. 

Der Hauptfehler lag wohl darin, daß man den Gemeinde¬ 
behörden die Festsetzung der Höchstpreise überlassen hatte. 
Dadurch büßten sie ihre preisregelnde Wirkung ein, wurden 
zu einer Schraube ohne Ende und führten zu einem Kampf 
zwischen einzelnen Städten. Ein Beispiel möge das zeigen. 
In der Stadt A. wurde im Herbst 1915 Klage darüber geführt, 
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daß das Gemüse, welches in der Umgebung reichlich gebaut 
wurde, übermäßig teuer geworden sei. Darauf setzte der Ma¬ 
gistrat Höchstpreise fest, welche Erzeugern und Händlern einen 
angemessenen Gewinn gewährleisteten und den Verbrauchern 
die erwünschte Verbilligung brachten. Die Wirkung war, daß 
sofort alles Gemüse vom Markt verschwand. Es wurde nun 
nach der 25 Kilometer entfernten Nachbarstadt B. gebracht, 
wo keine Höchstpreise festgesetzt waren. Um wieder Ge¬ 
müse zu erhalten, blieb nichts anderes übrig, als die Höchst¬ 
preise heraufzusetzen. Das hatte zur Folge, daß nun wieder 
reichlich Gemüse da war. Gleichzeitig aber wurde der Markt 
in B. davon entblößt. B. antwortete nun gleichfalls mit Höchst¬ 
preisen, die natürlich wieder etwas höher waren, als die in A. 
geltenden. Wieder ging der Zug nach B. und A. mußte die 
Preise erneut heraufsetzen. So ging es mit Grazie weiter, bis 
das Gemüse nur noch von den allerreichsten Leuten bezahlt 
werden konnte. Zwar sind bei der neuen Gemüseernte die 
Höchstpreise wieder aufgehoben worden, aber sie haben be¬ 
wirkt, daß sich die Preise, trotz reicher Erträge auch jetzt noch 
auf einer recht beträchtlichen Höhe erhalten haben. 

Große Unzufriedenheit erregt auch die ungeheure Ver¬ 
schiedenheit der Höchstpreise. In Friedenszeiten regeln sich 
die Preise bekanntlich nach dem uralten Gesetz von Angebot 
und Nachfrage. Dies Gesetz ist jetzt ausgeschaltet worden, 
da bei der Lebensmittelknappheit die Nachfrage überall größer 
ist als das Angebot. Man sollte es deshalb kaum für möglich 
halten, daß die Preisunterschiede unter der Herrschaft der 
Höchstpreise noch höher sind als in Friedenszeiten. Aber eine 
soeben vom statistischen Amt veröffentlichte Zusammenstellung 
der amtlich festgesetzten Höchstpreise im Juli 1916 in den 
über 10 000 Einwohnern zählenden Ortschaften Preußens liefert 
dafür den Beweis. Danach kostet in Lauenburg in Pommern 
ein Liter Milch 18 Pf., in Brandenburg aber 34, ein Hühnerei 
kostet in Kolberg 12 Pf., in Katernberg (Rheinland) 38 Pf. Bei 
den nachstehend aufgeführten Lebensmitteln beziehen sich die 
in Pfennigen angegebenen Preise auf ein Kilo im Kleinhandel: 
Kartoffeln: Kolberg 10, Hildesheim 30; Butter: Bocholt 420, 
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Werne 600; Weizenmehl: Langenbielau 38, Lehe 60; Roggen¬ 
mehl: Neustadt in Oberschlesien 32, Blumenthal in Han¬ 
nover 54; Weißbrot (Semmeln): Kirchhörde in Westfalen 42, 
Wilhelmshaven 100; K-Brot: Stendal 30, Bensberg 52; Zucker: 
Roßberg in Schlesien 58, Lyck 74; Speisesalz: Weißwasser 
in Schlesien 18, Berlin-Schöneberg 32; bestes Rindfleisch 
(Keule, Filet): Reichenbach in Schlesien 360, Duisburg 760; 
geringstes Rindfleisch (Kochfleisch vom Bauch): Kolberg 300, 
Bonn 580; Hammelkeule: Osterode in Ostpr. 360, Stettin 640; 
bestes Schweinefleisch (Karbonade): Unna in Westf. 282, 
M.-Gladbach 600; geringstes Schweinefleisch (Bauchfleisch): 
Striegau 240, Duisburg 520; magerer Speck: Landeshut in Schl. 
320, Krefeld 600; fetter Speck: Braunsberg in Ostpr. 380, Har¬ 
denberg (Rheinland) 700; inländisches Schweineschmalz: Leer 
in Ostfriesland 340, Aachen 680. 

Man sieht aus dieser kleinen Zusammenstellung, wie un¬ 
geheuer verschieden die Preise sind und wie sich die Unter¬ 
schiede nicht nur auf weit auseinanderliegende Orte beschrän¬ 
ken, sondern oft sich auch bei solchen finden, die dicht bei¬ 
einander liegen. Solche Preisunterschiede müssen Unzufrieden¬ 
heit erregen. Man sieht nicht ein, weshalb man in München- 
Gladbach für ein Stück Rindfleisch 600 Pfennige bezahlen soll, 
das man in Unna für 282 bekommen kann. Auch wird dadurch 
die Rechtsunsicherheit gefördert. Der Schlächter, der in 
Unna für ein Kilo Rindfleisch 3 Mk. fordert, wird bestraft, 
während der Schlächter in Miinchen-Gladbach straffrei bleibt, 
wenn er das Doppelte nimmt. 

Ein weiterer Fehler der Festsetzung der Höchstpreise durch 
die Gemeinden besteht darin, daß in gar vielen Gemeinden 
recht bureaukratisch vorgegangen ist. Auch dies kann man 
aus der oben angeführten Zusammenstellung herauslesen. Da 
gibt es nämlich eine ganze Anzahl Gemeinden, welche für Rind¬ 
fleisch oder Schweinefleisch einheitliche Höchstpreise fest¬ 
gesetzt haben, ohne einen Unterschied zwischen den einzelnen 
Stücken zu machen. Man darf wohl annehmen, daß hierbei 
nicht überall der heilige Bureaukratius mitgewirkt hat, son¬ 
dern daß man es als selbstverständlich vorausgesetzt hat, daß 
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die Höchstpreise nur für die besten Stücke Geltung haben und 
daß die geringeren entsprechend billiger verkauft werden 
müssen. Aber unter der Herrschaft der Höchstpreise erleben 
wir das sonderbare Schauspiel, daß wir überhaupt keine 
minderwertige Ware mehr haben. Alle Ware ist jetzt erst¬ 
klassig geworden. Selbst der erbärmlichste Schund, für den 
in Friedenszeiten kaum ein Käufer zu finden war, macht sich 
jetzt an vorderster Stelle breit. 

Endlich kommt noch hinzu, daß nicht jede untergeordnete 
Behörde imstande ist, ihre Verordnungen völlig klar und ein¬ 
wandfrei abzufassen. So mußte kürzlich ein Kriegssünder vom 
Gericht freigesprochen werden, weil die landrätliche Verord¬ 
nung, gegen die er verstoßen hatte, so unklar abgefaßt war, 
daß sie selbst dem Gericht unverständlich blieb. Vernünftiger¬ 
weise wurde entschieden, daß man nicht verlangen könne, daß 
derartige unklare Verordnungen auch befolgt würden. 

Wie ist Abhilfe zu schaffen? Die Höchstpreise müssen blei¬ 
ben. Aber sie müssen derartig geändert werden, daß sie ihren 
Zweck auch erfüllen, daß sie namentlich den Verbraucher vor 
Ausbeutung schützen. Da ist zunächst notwendig, daß die den 
Erzeugern bewilligten Höchstpreise einer gründlichen Nach¬ 
prüfung unterzogen werden. Wie notwendig das ist, mag 
wiederum ein Beispiel lehren. Im Frühjahr 1916 führte in einer 
landwirtschaftlichen Versammlung ein vernünftig denkender 
Landwirt etwa folgendes aus: „Die im Herbst 1915 für Kar¬ 
toffeln festgesetzten Höchstpreise waren derart, daß wir gut 
damit zufrieden sein konnten. Sie deckten die durch den Krieg 
verursachten Mehrkosten reichlich. Die Preiserhöhung im 
Frühjahr 1916 aber war ein großer Fehler. Man hatte den 
Landwirten gesagt, daß die Herbstpreise unter keinen Umstän¬ 
den erhöht werden würden. Daraufhin haben namentlich die 
kleineren Landwirte ihre Vorräte verkauft. Die größeren Land¬ 
wirte aber hielten die Kartoffeln zurück, in der Hoffnung, im 
Frühjahr höhere Preise zu erzielen. Sie haben sich darin nicht 
getäuscht und jetzt einen durch nichts gerechtfertigten großen 
Gewinn eingesteckt. Was wird die Folge davon sein? Im 
Herbst 1916 wird man überhaupt keine Kartoffeln haben 
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können, wenn nicht noch höhere Preise bewilligt werden. Um 
der jetzt herrschenden Kartoffelnot in den Großstädten abzu- 
helfen, hätte man nicht eine Belohnung für Kartoffelzurück¬ 
haltung aussetzen, sondern bestimmen sollen, daß die jetzigen 
Höchstpreise nur noch bis zu einem bestimmten Termin Gültig¬ 
keit hätten und dann herabgesetzt würden. Dann wären so 
viele Kartoffeln an den Markt gekommen, daß der Kartoffel¬ 
not völlig gesteuert worden wäre.“ Leider hat man den Rat 
dieses Landwirtes nicht befolgt, sondern tatsächlich die Kar¬ 
toffelpreise wieder heraufgesetzt. Dadurch hat man aber noch 
etwas erreicht, was man nicht erwartet und beabsichtigt hatte. 
Es sind von habgierigen Landwirten jetzt mit Rücksicht auf 
die späteren niedrigeren Preise so viele Kartoffeln vorzeitig 
ausgemacht und auf den Markt geworfen worden, daß dadurch 
teilweise eine ernstliche Gefährdung der Ernte eingetreten ist. 

Das Beste wäre es, wenn die Preise für das ganze Deutsche 
Reich einheitlich geregelt würden. Die Befürchtung, daß dann 
Mangel auf der einen und Ueberfluß auf der anderen Seite ein- 
treten würde, erscheint nicht gerechtfertigt. Unsere Verkehrs¬ 
verhältnisse sind auch während des Krieges so ausgezeichnet, 
daß selbst leichtverderbende Waren ohne Gefahr auf weite 
Strecken versandt werden können. Weiter muß die Zentral¬ 
einkaufsgenossenschaft in allen Bezirken Unterabteilungen ein- 
.richten, welche die Aufgabe haben, für die Bedürfnisse ihres 
Bezirks zu sorgen. Eine völlig gleichmäßige Verteilung sämt¬ 
licher Lebensmittel ist nicht angängig und würde zu Unzuträg¬ 
lichkeiten führen. Gewohnheit, Klima und geographische Lage 
wollen berücksichtigt sein. Der Hochgebirgsbewohner braucht 
andere Nahrungsmittel als der Küstenbewohner. 

Vor allen Dingen aber sind die Höchstpreise, welche der Ver¬ 
braucher zu zahlen hat, einer Nachprüfung zu unterziehen und 
nach den jetzt geltenden niedrigsten Höchstpreisen einheitlich 
zu gestalten. Teilweise müssen sie noch unter diese herunter¬ 
gehen. So gut es möglich ist, in Langenbielau ein Kilo Weizen¬ 
mehl für 38 Pf. zu verkaufen, so gut muß das auch in Lehe 
möglich sein, wo man jetzt 60 Pf. dafür bezahlen muß. 
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Im übrigen kann einzig und allein Zwang, weitestgehende 
Beschlagnahme und Enteignung helfen. Auch dürften härtere 
Strafen für die Kriegssünder angebracht sein, welche sich 
wissentlich und absichtlich den Kriegsvorschriften widersetzen. 
Einzelne Gerichte sind ja schon ziemlich scharf vorgegangen. 
Aber das sind noch Ausnahmen. In der Regel fallen die Ur¬ 
teile noch so milde aus, daß sie dem Rechtsgefühl des Volkes 
nicht entsprechen. 

Es könnte nun auch der Gedanke auftauchen, daß zur Be¬ 
schleunigung der Ablieferung der Nahrungsmittel und zur Ver¬ 
meidung von Hinterziehungen Belohnungen nach Art der Drusch¬ 
prämien ausgesetzt werden. Dieser Gedanke ist aber ebenso 
zu verwerfen, wie die Druschprämien zu bekämpfen sind. 
Sollten denn wirklich Leistungen, welche die schwere Zeit un¬ 
bedingt erfordert, nur durch Sonderbelohnungen zu erreichen 
sein? Ist es nicht richtiger, die Zögernden und die, welche 
nicht begreifen wollen, durch Zwang und Strafen dahin zu 
bringen, daß sie sich dem organisierten Wirtschaftssystem, zu 
dem der Krieg nun einmal zwingt, anpassen? 

Alle die unumgänglichen Neuerungen in unserem Wirt¬ 
schaftsleben stoßen auf große Schwierigkeiten. Diese würden 
wesentlich geringer sein, wenn unser Wirtschaftsleben schon 
vor dem Kriege besser durchorganisiert gewesen wäre. So 
erweist auch hier wieder der Krieg die Heilsamkeit sozia¬ 
listischer Gedanken. 


MAX BARTHEL (Musketier im Felde): 

Heimkehr. 

Tambour, laß die Trommel klingen, 
Bruder laß das Schießen sein. 

Hoch soll unsre Fahne schwingen, 
Tambour, laß die Trommel klingen, 
mag das Kalbfell dumpf zerspringen, 
ziehen wir in Deutschland ein. 
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Hat die Schlachtennot ein Ende, 
sind wir doch noch heimgekehrt! 
Schüren wir die stillen Brände! 
Waschen wir die blut’gen Hände! 

Hat die Schlachtennot ein Ende, 
ist das Leben wieder wert. 

Mag das Freudenfeuer prassen! 

Ruhm und Ehre, lodre mit! 

Sicher aus dem wilden Hassen 
tönt der Takt auf allen Gassen. 

Mag das Freudenfeuer prassen. 

Sicher tönt noch unser Schritt. 

Liebe Leute, laßt das Fragen, 
wir sind alle schwer verstürmt. 

Laßt die Herzen höher schlagen! 
Tiefstes Fühlen! Größtes Wagen! 
Liebe Leute, laßt das Fragen, 
wir sind alle schwer verstürmt. 

Liebste, meine Liebeslieder 
sind vom Schlachtgeschrei umdröhnt! 
Blinde Reihen, tote Brüder, 
Massengräber ... niemals wieder ... 
Liebste, meine Liebeslieder 
sind mit vielem Blut gekrönt. 

Tambour, laß die Trommel klingen, 
Bruder, laß das Schießen sein! 

Hoch soll unsre Fahne schwingen. 
Tambour, laß die Trommel klingen, 
mag das Kalbfell dumpf zerspringen, 
ziehen wir in Deutschland ein. 
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TAMEN: 

Kriegsstücke. 

D AS Theater ist feldgrau geworden. Unter einem Massenaufgebot 
von Kolophonium und Trommelfellen verrichten die dauernd Untaug¬ 
lichen oben auf den Brettern schauerlich echte Heldentaten. Sie sind 
unendlich vielseitiger als ihre in Wirklichkeit kämpfenden Kameraden 
draußen im Schützengraben. Sie stürmen nicht nur als Offiziers¬ 
patrouille von vier Mann Dörfer, in denen sich Hunderte von Fran¬ 
zosen mit Maschinengewehren verbarrikadiert haben — Kunststücke, 
die den blassen Neid jedes echten Feldgrauen erwecken müssen —, 
nein, sie finden dazwischen auch noch die Zeit, Spione zu entlarven, 
alte französische Grafen von der Gemütskultur des deutschen Volkes 
zu überzeugen, sich zu verlieben und in sich verliebt zu machen. Und 
wenn es nur das wäre! Aber nein, sie singen dazu auch noch die 
niedlichsten Kuplets, und wenn das Publikum klatscht, finden sie zwi¬ 
schen zwei vernichtenden Kämpfen sogar die Zeit, das Kuplet zu 
wiederholen. Oft sieht man wirkliche Feldgraue im Parkett sitzen 
und über die Kameraden von der Schminke lachen, die das dann wohl 
für Beifall nehmen. Aber ich habe auch schon zwei Offiziere in einer 
Loge mitten im ersten Akt aufstehen, Pfui! sagen und das Theater 
verlassen sehen. 

Es wäre natürlich albern, zu verlangen, daß nun im Kriege alle 
Unterhaltung und alle Kulturbetätigung hinter der Front aufhören 
sollte. Nicht einmal gegen die Operette läßt sich etwas sagen. Es 
ist erfreulich genug, wenn wir inmitten allen Ernstes noch aufrecht 
genug sind, um uns den Luxus des Lachens gestatten zu können. Es 
gab eine Zeit vor dem Kriege und es wird eine Zeit nach dem Kriege 
geben. Wir wollen den Zusammenhang mit beiden Zeiten nicht verlieren. 
Und daß die Schauspieler auch während des Krieges leben wollen, 
kann ihnen niemand ernsthaft verargen. Nur sollten sie das auf eine 
anständigere Art tun. 

Europa ist bereits der Friedhof für Millionen Menschen während 
des Krieges geworden, wird es vielleicht noch für Millionen werden. 
Noch nie war seit Menschengedenken so leidenschaftlicher Haß, so 
maßlose Erbitterung in der Welt. Noch nie war mit so schrecklichen 
Opfern eine solche Würde verbunden, wie sie unser von allen Seiten 
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angegriffenes Volk jetzt zeigt, indem es inmitten von allen Opfern 
sein Leben scheinbar unbeirrt aufrechterhält und alle Trauer auf 
spätere Zeiten vertagt. Vielleicht kommt einmal ein ganz großer 
Weltdichter, der dieser gewaltigen, dem deutschen Menschen inne¬ 
wohnenden Kraft auch den gleichwertigen inneren Ausdruck schafft 
und aus dem Kampf vor der Front und hinter der Front die große 
künstlerische Einheit schmiedet. Wir werfen jetzt so viel mit dem 
Worte Held herum und vergessen darüber ganz, daß cs darauf nicht 
ankommt. Die Zeiten der Helden gehören einer Vergangenheit an. 
Mann sein ist jetzt das höchste Ideal. Und daß wir Deutschen in¬ 
mitten des Aufruhrs die ausgesprochenen Vertreter der Männlichkeit 
sind, in solchem Qrade, daß unsere darüber erschrockenen Qegner 
uns glauben als Barbaren beschimpfen zu müssen, das wird einmal 
in dem gerechten Urteil der Nachwelt der historische Stolz dieser 
Tage sein. 

Aber es ist unmännlich und ein vollständiges Vergreifen im Ton, 
diese höchsten Kraftbeweise jetzt auf die Bühne zu zerren und zu 
einer leeren Theatergebärde zu entwürdigen. Hier hört das Bekennt¬ 
nis höherer Art, das wir von der Bühne verlangen und das aus Qoethes 
„Qötz“ ebenso spricht wie aus Hauptmanns „Weber“, einfach auf und 
eine ziemlich affenhafte Schamlosigkeit beginnt. Es gibt keine Gleich¬ 
zeitigkeit zwischen einem großen Erlebnis und seiner würdigen Ver¬ 
körperung auf der Bühne. Der wirklich innerlich Miterlebende ist 
stumm. Er ist bei dem Erleben zu viel von seiner eigenen heiligsten 
Scham beteiligt, als daß er damit posieren und prunken könnte. Nur 
die Kalten und Herzlosen, die innerlich Unbeteiligten vermögen das. 

Niemand möchte dem Theater zu nahe treten, weder dem Theater 
als Bildungsanstalt, noch dem Theater als Unterhaltung. Spielt Ope¬ 
retten und macht uns für einige Stunden lachen, macht uns für einige 
Stunden da? ernste und harte Leben leichter! Spielt Volksstücke, 
Liebesstücke, verherrlicht auf den Brettern das kleine Alltagsleben, 
daß wir inmitten des großen Erlebens die Schönheit seiner Intimität 
erst recht begreifen und schätzen lernen! Und spielt vor allem die 
großen Stücke unserer Literatur, damit wir fühlen, mit Stolz fühlen, 
dieser leidenschaftliche Kampf geht nicht nur um die Verteidigung 
von Handelseinflüssen, sondern er geht auch um große geistige Dinge, 
die so viel Blut und Tränen wert sind! 

29 / 3 * 
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Aber hört endlich auf, ein innerlich kühles Zerrbild aus dem zu 
machen, was jeder von uns innerlich mehr oder minder mit Herzblut 
und einem ernsten Reifen schwer genug bezahlt. 


Glossen. 

Mein Reformprogramm. 

DAHN frei fiir alle Tüchtigen, so habe ich in der Septembersitzung 
des Reichstages gesagt. Gebe zu, es ist ein deutungsfähiges 
Wort. Ich wählte es nach dem Spruche, daß in der Kürze die Würze 
liegt. Hier will ich es erläutern: 

Ich werde mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln dafür sorgen, 
daß zunächst das Reichstagswahlrecht in Preußen eingeführt wird, 
dem ein gleiches Wahlrecht für die Gemeinden folgen soll. 

Ich werde mich dann weiter mit allen Kräften dafür einsetzen, daß 
die gleichen Einrichtungen in allen deutschen Bundesstaaten geschaffen 
werden und werde nicht säumen, erforderlichenfalles den Reichstag 
zur Mitwirkung aufzurufen. 

Ich bin bereit, dem Reichstage so viel Rechte einzuräumen, daß ein 
dem parlamentarischen Regierungssystem entsprechender Zustand 
eintritt. Ueber die Formen des neuen Systems hoffe ich mich mit dem 
Reichstage zu einigen. 

Allerdings brauche ich zur Durchführung dieser Pläne eine zu¬ 
verlässige Reichstagsmehrheit, die zugleich bereit ist. alle Verantwort¬ 
lichkeiten, eventuell durch Eintritt ihrer Führer in die Regierung, mit 
zu tragen und durch Bewilligung des Budgets die Staatsverwaltung 
im Gange zu erhalten. 

Und da der ewige Friede erst später dran kommt und Verein¬ 
barungen über internationale Schiedsgerichte zurzeit noch nicht be¬ 
stehen, auch selbst nach Beendigung des jetzigen Krieges noch nicht 
gleich eingeführt werden dürften, werden wir Heer und Flotte noch 
nicht gleich entbehren können. Die Parteien, die mir helfen wollen, 
mein Reformprogramm durchzuführen, werden also die Mittel für die 
Landesverteidigung auch in Zukunft noch bewilligen müssen in dem 
durch die Weltlage gebotenen Umfange. 

Die sozialdemokratische Partei in ihren verschiedenen Schattie¬ 
rungen wird dabei unentbehrlich sein — wenn sie, wie ich hoffe, trotz 
allem was vorgefallen, auch nach dem Kriege noch immer die starke, 
auf dem Wege zur Volksmehrheit rüstig fortschreitende Partei bleibt, 
die sie vorher war und augenblicklich noch scheint. Aber da selbst 
ihr linker Flügel erklärt hat, er lehne die Heereskredite und das ganze 
Budget nur ab, weil er kein Vertrauen zu mir hat, so darf ich jetzt 
wohl die Bewilligung erwarten. Oder will mir die Sozialdemokratie 
ihr Vertrauen auch nach dieser programmatischen Erklärung noch 
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vorenthalten? Das wäre unüberlegt. Mehr als gleiches Wahlrecht 
für alle Bürger in Reich, Staat und Gemeinde neben parlamentarischem 
Regierungssystem kann doch ein Reichskanzler schwerlich auf einmal 
zusichern, namentlich wenn ich noch hinzufüge, daß ich einer demo¬ 
kratischen Erweiterung des jetzt zum Reichstage geltenden Wahlrechts 
nicht widersprechen werde, wenn ein auf dieses Reformprogramm ge¬ 
wählter Reichstag es beschließt. 

Auch einem freien Vereins- und Versammlungsrechte sowie dem 
Schutze des Koalitionsrechtes werde ich keinen Widerstand entgegen¬ 
setzen. Ich bin schließlich bereit zur gründlichen Reform unseres 
Steuersystems in Verbindung mit Uebernahme der großen Industrien 
in Reichs- und Staatsbetrieb und zu einem volkstümlichen Ausbau 
unseres Heereswesens. 

Voraussetzung für alle diese Reformen ist natürlich zuallererst, daß 
eine Reichstagsmehrheit sich auf dieser Grundlage einigt. Das ist für 
mich als Demokraten unerläßlich. . . . 

Und aus praktischen Gründen ist es weiter unerläßlich, daß diese 
Mehrheit bereit ist, sich mit mir in die Last der Verantwortung für die 
gesamte Staatsverwaltung zu teilen. 

Der Sozialdemokratie bietet sich nunmehr Gelegenheit zu zeigen, 
daß sie die Aufgabe einer politischen Partei begriffen hat. Will sie 
freilich die Verantwortung für die Staatsnotwendigkeiten, die in dieser 
Welt des annoch bestehenden kapitalistischen Systems nicht durch 
Redensarten und Resolutionen beiseite zu schieben sind, auch in Zu¬ 
kunft ablehnen, dann wird mir nichts anderes übrig bleiben, als mich 
recht und schlecht mit den Wünschen und Interessen der Parteien 
abzufinden, die zum Mittaten bereit sind und dem Reiche geben, was 
des Reiches Bedarf ist, inzwischen aber für sich nehmen, was sie im 
Augenblick kriegen können, ohne deswegen auf mehreres zu ver¬ 
zichten. Denn so allmächtig, wie ich nach der ihrer materialistischen 
Theorie völlig wiedersprechenden Praxis der Sozialdemokratie er¬ 
scheine, bin ich selbst ohne formellen Parlamentarismus nicht. Auch 
im Deutschen Reiche braucht eine Regierung Parteien, auf die sie ihre 
Politik stützen kann. Oder glauben Haase und Genossen, ich könnte 
eine den Wünschen der Sozialdemokratie entsprechende Politik 
machen, während mir zugleich die parlamentarischen Vertretungen 
der Sozialdemokratie jede Mitarbeit verweigern und es ihren grund¬ 
sätzlichen Gegnern überlassen, den Staatskarren weiterzuschieben? 

In diesem Falle würde der Sozialdemokratie allerdings nichts weiter 
übrig bleiben, als schleunigst die Revolution im handgreiflichen Sinne 
zu machen, zu der ich ihr schon jetzt gratuliere. Oder worauf wartet 

sie noch? . „ . . , 

Für den gegenwärtigen Reichskanzler, 

zugleich für alle seine möglichen Nachfolger 

gez. h. w. 
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Das sflße Geheimnis. 

F\INGE, die von Geheimnissen umwittert sind, haben für naive 
Seelen seit jeher einen werbenden Nimbus. Auch im Lager un¬ 
serer Minderheit hat man das begriffen. Es irrlichtert von dort nur 
so an Geheimnisvollem, Unaussprechlichem. Ja, wenn man offen 
reden könnte . . ., wenn man alles zu sagen vermöchte, was zu sagen 
nötig ist — die Parteigenossen würden staunen!! Aber so . . . 
unter den obwaltenden Umständen . . . Zensur . . . Belagerungs¬ 
zustand . . . Doch wenn man einst wieder reden kann . . . 

Man kann mit Minderheitsgenossen aus Versammlungen nach Hause 
gehen und unter vier Augen zur Lüftung der mystischen Zipfel ihres 
geheimen Materials drängen — man erfährt nichts, was nicht schon 
seit Kriegsausbruch durch so und soviel Versammlungen und Zei¬ 
tungsartikel bekannt geworden wäre. Auch auf der Reichskonferenz 
fiel an der Minderheit auf. daß sie sich auf die bekanntesten Argu¬ 
mente beschränkte. Vor allem wars nicht schön, daß die Mehrheit 
wiederum um das Rezept zum Frieden geprellt wurde. Dafür setzte 
eins der größeren Minderheitsblätter dem Konferenzberichte eine 
Fußnote voran, wonach „auch dieser Bericht offiziell“ sei, „auch er 
kann unter den jetzigen Preßverhältnissen keine wortgetreue Wieder¬ 
gabe aller Reden bringen. Wir ersuchen unsere Leser, das zu be¬ 
achten“. Der Nimbus des Geheimnisses ist gerettet! 

Das Spiel erinnert lebhaft an den Mann, der mit einem Gewaltigen 
seines Ortes im Kampfe lag, in allen Instanzen durchfiel, aber vor 
seinen Mitbürgern immerhin den Nimbus des geknebelten Kämpen zu 
schinden verstand: ja, wenn er vor allen Instanzen hätte sagen 
können, was er wußte! Aber man ließ ihn nicht reden . . . „oben“ 
wollte mans nicht dulden — „oben“! Doch die Zeit seiner Ent¬ 
hüllungen würde kommen . . . müsse in Bälde da sein . . . zäh und 
unerschütterlich bereite er seine Stunde vor! Was die Welt dann 
lauschen werde!! — Der Mann starb leider und nahm sein Geheimnis 
mit ins Grab und lebt im Andenken seiner Mitbürger rühmlich, ge¬ 
heimnisumsponnen fort. . . Wenn der hätte reden können — ei wei! 

Ein so glänzendes Fortleben nach dem Tode wird unserer Minder¬ 
heit leider nicht beschieden sein. Denn der Tag wird kommen, da 
die Geheimnisse ihrer Materialmappe nicht mehr hinter obwaltenden 
Umständen zu verbergen sind. Dann werden die Zeitgenossen stau¬ 
nen über das Trommelfeuer oller Kamellen, das auf die Oeffentlich- 
keit niederknattern wird. sch. 


Kameraden .... 

T^IE moderne Psychopathologie hat herausgefunden, daß neurasthe- 
nisch veranlagte Menschen das Bewußtsein ihrer Mangelhaftig¬ 
keit gelegentlich durch krampfhaft-heroisches, bis zur Selbstvernichtung 
gehendes Tun abzuschütteln suchen. Was vom Individuum gilt, kann 
im übertragenen Sinne zum psychischen Merkmal ganzer Volks- 
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gemeinschaften werden. Die Parallele weist geradewegs nach Westen: 
das Frankreich von heute macht durchaus den Eindruck einer Nation, * 
deren Kriegswahnsinn aus allen Taschen ihres neurasthenischen 
Nervenkostüms guckt. 

Ein neues drastisches Symptom lieferte die verflossene September¬ 
tagung des französischen Parlaments. Es kam zu turbulenten Radau¬ 
szenen, weil — — weil drei Sozialisten die Meinung zu vertreten 

w'agten, daß Frankreich unter Umständen an Frieden denken dürfe. 

Weil sie für Frankreich etwas forderten, was die Redner der sozia¬ 

listischen Mehrheit Deutschlands seit zwei Jahren in jeder Parlaments¬ 
tagung ungestört verlangten. Den Gipfel erklomm die nationalistische 
Raserei, als Raffin-Dugens die Sozialisten Deutschlands seine „deut¬ 
schen Kameraden“ nannte. Er mußte das verbrecherische Wort unter 
Strafandrohungen zurücknehmen. Man hat leider bis heute nichts 
davon gehört, daß die sozialistische Kammerfraktion sich für die 
Zulässigkeit dieser nichts weiter als menschlichen Redewendung ein¬ 
gesetzt hätte. Dagegen verlautet, daß Pariser Blätter gegen Brizon 
und Raffin-Dugens den Staatsanwalt mobil zu machen suchen; das 
Wort von den deutschen Kameraden soll Hochverrat sein. 

Solches geschieht innerhalb einer Nation, die 1793 die Erklärung 
der Menschenrechte beschloß und im Artikel 7 das Recht des Bürgers, 
seine Gedanken und Meinungen kundzugeben“, zum Gesetz erhob. 

G. 


Die Woche. 

12. Oktober. 

V OR einiger Zeit, kurz nach der Konferenz der drei nördlichen neu¬ 
tralen Staaten, und nach der — für alle, die lesen konnten — 
keineswegs negativen Erklärung des schweizerischen Bundesrats, 
tauchte erst in schweizerischen, dann in holländischen Blättern die 
Behauptung auf: die Entente habe den neutralen Regierungen erklärt, 
sie betrachte jeden neutralen Versuch einer Friedensvermittelung als 
eine unfreundliche Handlung. Diese Notiz kam und ging wie so viele 
andere, die aus dem betriebsarmen Bureau in Bern kommen, dessen 
Seele ein an Schicksalen reiches journalistelndes englisches Ehepaar 
ist. Wenn es in der Schweiz — in der welschen wie in der deutschen 
— ein Blatt gäbe, das vom hohen Throne seiner Cantönli-Souveränl- 
tät sich zu einem Gang oder einer Anfrage in das Bundeshaus herab¬ 
ließe, wäre kein eidgenössischer Schriftsetzer mit jener Korrespondenz 
geplagt worden. Von dem Umstande, daß Auslandsredakteure neu¬ 
traler oder anderer Blätter im dritten Weltkriegsjahre noch über so- 
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viel gesammelte Ueberlegung verfügten, um an Form und Inhalt einer 
noch so kostenlosen Einsendung ihren Wert zu erkennen, soll, ange¬ 
sichts des Mangels wichtiger Rohstoffe auch in neutralen Ländern, 
gar nicht weiter geredet werden. Aber es ist wirklich nichts an dieser 
angeblichen Erklärung „der Entente“, denn der Vierverband ist nicht 
so töricht, wie seine Propagandisten in ihrem täppischen Uebereiter 
es oft darstellen. Die Konferenz der europäischen Neutralen wird in 
absehbarer Zeit stattfinden, die drei skandinavischen Länder, Spanien, 
Holland und die Schweiz haben ihre Vertretung zugesagt. Aus einem 
natürlichen Zwang der Selbsterhaltung heraus muß die Frage, wie dem 
Weltwahn der Vernichtung ein Ende gemacht werden kann, dort ge¬ 
stellt und erörtert werden. Von da bis zur Intervention ist freilich 
noch ein Weg. Aber er kann abgekürzt werden, wenn eine erwachte 
öffentliche Meinung in allen kriegführenden Ländern die Krafthuber 
und Vernichtungsbolde, die aberwitzigen „Jusqu’au-boutisten“ zurück¬ 
pfeift. So wie jetzt von der „Nation“ und einigen Organen in Eng¬ 
land mit Lloyd George geschehen ist, dem hemmungslosen keltischen 
Politiker. Denn, so sehr England der zäheste Nerv im Vierverband sein 
mag, auch diese Zähigkeit hat ihre empfindlichen Druckstellen; der 
kommende Winter mit seiner Kohlenknappheit und anderen Be¬ 
schwerden wird diesen Druck gewiß nicht lindern. 

* 

Aber natürlich: die noch überhitzte Kriegslokomotive gewinnt die 
Friedensstation nicht, wenn die Weichensteller versagen. Auf diese 
oder diesen wartet die blutende Welt noch. Der Monolog, mit dem 
der deutsche Reichskanzler vor zwei Wochen in öffentlicher Sitzung 
die vertrauliche Aussprache im Hauptausschuß einleitete, war nur 
halber Hebeldruck. Nun, er wird zum zweiten Male Gelegenheit er¬ 
halten, Kraft und Geschick zu zeigen. Denn soeben hat die deutsche 
Volksvertretung ihre öffentliche Arbeit wieder aufgenommen. Die 
Stimmung des Volkes ist von Scheidemann gut und wirksam ge¬ 
schildert, die „Gebote der Stunde“ nach innen und außen sind von ihm 
richtig und überzeugend formuliert worden. Die Legende, daß die 
Sozialdemokratische Fraktion eine willenlose und hoffnungsselige 
Schutztruppe einer in ihren inneren und äußeren Zielen schwankenden 
Regierung sein könne, ist zerstört, die einzige Grundlage nationaler 
Verteidigungskraft, die innere Freiheit, scharf und entschieden Um¬ 
rissen. Auf die Fortsetzung der Debatte, auf den Bescheid der Re¬ 
gierung, der das Geschick von Personen und Welten binden oder lösen 
soll, wird mit Spannung geharrt. & 
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DR. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Der Umschwung in der Kriegslage. 

D ER Eintritt Rumäniens in den Krieg bedeutete unzweifelhaft 
den Tiefstand der allgemeinen Kriegssituation für die 
Mittelmächte. Er war die Krönung der Brussilowschen Offen¬ 
sive, die im Westen begleitet wurde durch das furchtbare 
Schlachten an der Somme. Es wäre töricht, den tiefen Ein¬ 
druck leugnen zu wollen, den der Schritt Rumäniens in Deutsch¬ 
land hervorrief. Man dürfte annehmen, daß die rumänischen 
Diplomaten genau wußten, was sie taten, als sie alles auf eine 
Karte setzten und daß ein Fehlschlag für sie gleichbedeutend sei 
mit Vernichtung. Gerade weil Rumänien jahrelang mit seiner 
Entscheidung gewartet hatte, um sich nur ja nicht etwa auf das 
falsche Pferd zu setzen, gerade deshalb machte sein schließ- 
licher Entscheid so großen Eindruck. 

Anderthalb Monate sind seither verflossen, und heute fühlt 
man deutlich, daß man vor einem neuen Umschwung der 
Kriegssituation steht. Die Brussilowsche Offensive ist unter 
den furchtbarsten Opfern zum Stehen gebracht, Rumänien, das 
die Entscheidung bringen sollte, ist geschlagen, und in der 
italienischen Presse ertönen laut die Hilferufe für die „edle 
lateinische Schwester“. Im Westen kommen Engländer und 
Franzosen kaum vom Fleck und können sich das nur durch 
eine von ihnen behauptete Verstärkung der deutschen Linien 
an Mannschaften und Artillerie erklären. Im Eismeer wie an 
der amerikanischen Küste arbeiten deutsche U-Boote mit höch¬ 
stem Erfolg, während im Innern der Erfolg der deutschen An¬ 
leihe die kühnsten Erwartungen der Optimisten übertroffen hat. 

30/1 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCET0N UNIVERSITY 






82 


Der Umschwung in der Kriegslage. 


Den Eindruck, den dieser sich vorbereitende Umschwung 
der allgemeinen Kriegslage im feindlichen Auslande machen 
muß, macht man sich in Deutschland nur selten klar, weil man 
hier nur zu sehr unter dem starken Druck der Lebensmittel¬ 
verhältnisse steht, und deshalb leicht das andere übersieht. 
Man stelle sich aber einmal umgekehrt vor, wir wären im 
Bunde mit Rußland, England, Belgien, Amerika, Japan, Oester¬ 
reich, den Balkanmächten, der Türkei usw. im Kriege gegen 
das eine Frankreich, das, nehmen wir an, Italien, Spanien und 
Portugal an seiner Seite hat. Und dieses Frankreich hätte uns 
die ganze Rheinprovinz mit Aachen, Trier, Koblenz, Köln, 
Elberfeld-Barmen und Düsseldorf, dazu Mainz und Frankfurt 
genommen, und wir wären trotz der Hilfe der ganzen Welt 
nicht imstande, nach mehr als zweijährigem Ringen den heimi¬ 
schen Boden vom Feinde zu säubern. Die geistige Verfassung 
bei uns wäre wahrscheinlich genau so, wie sie jetzt in England 
und Frankreich ist, wo die Briands und Lloyd Georges 
wechselschichtig Reden halten, bei denen Irrsinn und Ver¬ 
zweiflung zu jedem Knopfloch herausschaut. Dieses England 
führt zum ersten Male in seiner Geschichte einen Krieg, bei 
dem es sich selber bemühen muß, und wo mit dem Golde allein 
nichts zu machen ist. Und jetzt muß es erleben, daß ein Arm 
Deutschlands genügt, um die vereinigten Millionenheere der 
Anglofranzosen zurückzuhalten, und daß der andere Arm 
immer noch stark genug ist, um im Osten die furchtbarsten 
Schläge auszuteilen. Daß die psychologische Reaktion dieser 
Erkenntnis in Frankreich wie in England furchtbar ist, und 
teils Raserei, teils tiefste Hoffnungslosigkeit wecken muß, ist 
nur zu begreiflich. Schon aus diesem Grunde sind die Aus¬ 
sichten für eine Friedensanbahnung im Westen außerordentlich 
gering. Eine Intervention in diesem Augenblick erklärt Lloyd 
George für den „Triumph Deutschlands und das Verderben für 
England“. 

Das darf natürlich die deutsche Regierung nicht abhaiten, 
eine bewußte Politik auf Herbeiführung des Friedens zu führen, 
den nicht bloß Deutschland und Mitteleuropa, sondern den auch 
die Völker des feindlichen und des neutralen Auslands bitter 
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nötig haben. Damit, daß Lloyd George, aus dessen Reden 
einst der gute, brave Bernstein das Morgenrot „besserer 
Zeiten“ aufsteigen sah, sowie Herr Asquith die Verantwortung 
ffir das noch zu vergießende Blut ausdrücklich auf ihren Hals 
nehmen, ist den blutenden Völkern herzlich wenig gedient. 
Es muß ihnen unmöglich gemacht werden, den Frieden zu ver¬ 
hindern, und wenn der Friede nicht aus dem Westen geholt 
werden kann, so ist damit nicht gesagt, daß er auch im Osten 
unmöglich sei. 

Und hier in der Tat liegt die Achillesferse Englands. Vor 
einiger Zeit brachte die wegen ihrer Deutschfeindlichkeit satt¬ 
sam bekannte „Berner Tagwacht ", die schon vor fünfviertel 
Jahren bei Italiens Eintritt in den Krieg jubelte, jetzt sei 
Deutschlands Schicksal besiegelt, die Meldung von einem be¬ 
vorstehenden Separatfrieden zwischen Deutschland und Ruß¬ 
land. Die Meldung war offenkundig falsch, ihre Verbreitung 
lag aber ebenso offenkundig im englischen Interesse, so daß 
ein deutsches Blatt es für angebracht hielt, zu melden, daß das 
genannte Sozialistenblatt „unbewußt“ dem englischen Interesse 
diene. Die Nachricht wurde natürlich sofort von deutscher 
wie von russischer Seite energisch dementiert und' hatte augen¬ 
scheinlich damit ihren Zweck erfüllt. Sie verriet aber mit ge¬ 
nügender Deutlichkeit, mit wie großer Unruhe England jede 
mögliche Aenderung der politischen Atmosphäre im Osten be¬ 
obachtet. Es hat dabei in der Tat ein nicht völlig reines Ge¬ 
wissen. Die wirtschaftliche Abhängigkeit, in die jetzt England 
den russischen Bären hineinstranguliert hat, ist in der Tat un¬ 
glaublich und erinnert direkt an persische Verhältnisse. Die 
russischen Geschäftsträger erhalten außerhalb Rußlands ihre 
Gelder nur durch englische Vermittlung. All die Märchen, die 
man in Rußland zur Rechtfertigung des Krieges von der All¬ 
macht des deutschen Kapitals in Väterchens Reich erzählt hat, 
sind jetzt lebendige Wirklichkeit geworden, ja, von der Wirk¬ 
lichkeit noch übertroffen worden, nur daß nicht deutsches, 
sondern englisches Kapital es ist, um das es sich handelt. Hier 
fürchtet England in der Tat ein Reißen der Kette, und wenn 
die Berner Meldung diese Furcht deutlich genug verriet, so 
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zeigt sie auf der andern Seite der deutschen Diplomatie ebenso 
deutlich, nach welcher Richtung sie wandern muß, um auch 
die englischen Widerstände gegen den Frieden zu über¬ 
winden. 

Im Reichstage war der einzige Redner, der diese Dinge, 
wenn auch in einer ganz anderen, ja entgegengesetzten Be¬ 
leuchtung andeutete, Dr. David. Seine Rede war höchst inter¬ 
essant, doch da sie kein gefühlvolles Amaliageklimper war, so 
fand sie beim „hohen Haus“ kein rechtes Interesse. Die ganze 
Rede war an die Adresse des Auslands, in erster Linie an die 
englische Adresse gerichtet, wo sie den Eindruck erwecken 
wollte, daß selbst die wenigen Politiker Deutschlands, die 
heute noch eine Orientierung nach dem Westen wünschen 
und für möglich halten, sich klar darüber sind, eine wie große 
Schuld England am Ausbruch des Krieges hat, und daß keine 
Rede davon sein könne, wie französische Kinder und Sozia¬ 
listen gläubig herbeten, daß Deutschland das ahnungslose 
Frankreich „überfallen“ habe. Diese Passagen der Davidschen 
Rede sind deshalb wertvoll, weil sie jener femininen Methode, 
die besonders in der deutschen Sozialdemokratie ihre An¬ 
hänger hat, nämlich durch Nachgeben und Zugeständnisse den 
Gegner überwinden zu wollen, ein scharfes Nein entgegen¬ 
setzten. Wie es denn kein Zufall war, daß sich Haase als 
Wortführer dieser weiblichen Linie der deutschen Sozialdemo¬ 
kratie sofort meldete, um zu erklären, daß nur der Schluß der 
Debatte ihn verhindert habe, die Davidschen „Unrichtigkeiten“ 
über die Vorgeschichte des Krieges zu widerlegen. Hier gilt 
jeder als Tempelschänder und Baumfrevler, der nicht an den 
deutschen Eroberungskrieg, an das überfallene Frankreich, 
das ahnungslose England, das unvorbereitete Rußland und das 
raublüsterne Deutschland glaubt. 

Als den „entscheidenden Punkt“ in der Friedensfrage be- 
zeichnete David die Notwendigkeit, unsere Gegner zur Einsicht 
zu bringen, daß Deutschland nicht niederzuzwingen ist „Auch 
wenn wir den Gegnern heute sagen, wir wollen ihnen gar nichts 
nehmen, wenn Erklärungen abgegeben werden, die keinen 
Zweifel darüber lassen, daß Deutschland sich territorial mit 
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dem Status quo ante begnügt, werden wir den Frieden doch 
nicht erreichen > solange unsere Gegher noch die Hoffnung 
haben, daß sie uns in eine militärisch so ungünstige Situation 
brihgen können, daß sie uns einen Frieden diktieren können.“ 
Das ist sehr richtig und spricht endlich einmal offen aus, daß 
es Illusionen sind, die man sich in weiten Kreisen über die Wir¬ 
kung einer eventuellen Erklärung des Reichskanzlers über das 
Schicksal Belgiens macht» Weil in Deutschland kein Mensch 
daran denkt, England zu vernichten, glaubt man ganz naiv, daß 
auch in England kein Mensch daran denke, Deutschland zu ver¬ 
nichten, und daß man dort schon ganz entzückt sein würde, 
wenn Deutschland erklärt, es wolle Belgien nicht annektieren. 
Aber in den politisch maßgebenden Schichten Englands besteht 
dieser Vernichtungswille, daran zu zweifeln, wäre Verblendung. 
Und aus dieser politischen Situation nicht die Konsequenzen 
gezogen zu haben, die den Redner allerdings „gen Ostland“ ge¬ 
führt hätten, das ist der wesentliche Mangel, an dem die sonst 
so gute Rede Davids litt. 


WILHELM BLOS, M. d. R.: 

Harakiri. 

D IE Reichskonferenz der deutschen Sozialdemokratie hat ge¬ 
zeigt, daß die große Mehrheit der Partei treu zur Politik 
der Fraktion steht. Die Opposition sucht sich selbst und an¬ 
dere vergeblich durch geschwollene Phrasen und gesteigerte 
Gehässigkeiten über die Wirkung der auf der Reichskonferenz 
gefaßten Beschlüsse zu täuschen. Bei den Siegern dagegen 
hat die Niederlage der Opposition vielfach ein Gefühl von Groß¬ 
mut ausgelöst; ja noch mehr, sie hat neue Hoffnüngeh auf 
Wiederherstellung der Parteieinheit erweckt. Großmut zeigte 
die Mehrheit schon auf der Konferenz selbst, als dort eine fana¬ 
tische Parteigängerin Liebknechts die Abgeordneten, die für 
die Kriegsanleihen gestimmt, als „Verräter“ bezeichnete und 
dafür nur mit einem Ordnungsruf bedacht wurde. Die Sehn- 
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sucht nach Beendigung des traurigen Parteizwistes hat in¬ 
zwischen da und dort die Empfindung der Großmut noch ge¬ 
steigert und es ist das Verlangen hervorgetreten, die Partei¬ 
presse der Mehrheit möge den Kampf gegen die Opposition 
einstellen. 

Wir achten und ehren diese brüderlichen Empfindungen und 
diese noble Oesinnung, welche die Geschlossenheit der Partei 
über alles stellt. Nichtsdestoweniger müssen wir hier aus¬ 
sprechen, daß diese Gefühlspolitik zu den Gefahren, die uns 
bedrohen, eine neue Gefahr heraufbeschwört, vor der nicht 
dringend genug gewarnt werden kann. 

Der dies schreibt, hat seinerzeit den alles vergiftenden 
Bruderkampf zwischen „Lassalleanem“ und „Eisenachern“ an 
hervorragender Stelle 1 mitgemacht und gewiß keinen geringen 
Abscheu vor solchen Zuständen davongetragen. Indessen darf 
man in solchen Situtationen nicht den Wünschen derer folgen, 
deren Seelen sich unter dem schmelzenden Sehnen nach Partei¬ 
frieden gleich in Butterseelen verwandeln. Eine solche weiche 
Seele zu besitzen ist sicherlich keine Schande, kann aber unter 
bestimmten Umständen ein Unglück werden. Und diese Um¬ 
stände sind zurzeit gegeben. 

Die erste und unerläßliche Bedingung für die Einstellung des 
Kampfes gegen die Opposition in der Presse ist jedoch, daß 
auf Seiten der Opposition das gleiche geschieht. Aber davon ist 
gar keine Rede, denn in den Oppositionsblättern werden die 
Angriffe gegen die Mehrheit mit verdoppelter Gehässigkeit und 
sich steigernder Perfidie fortgesetzt. 

Bekanntlich hatte die Opposition vor der Reichskonferenz sich 
geberdet, als sei sie im Besitz von Geheimnissen, durch deren 
Veröffentlichung die Mehrheit moralisch vernichtet werden 
würde. Leider, hieß es, sei man durch Belagerungszustand und 
Zensur verhindert, von diesem Material Gebrauch zu machen. 
Nun fand die Reichskonferenz innerhalb der schützenden 


1 Als Redakteur des „Volksstaat“, des Zentralorgans der 
„Eisenacher“. 
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Mauern des Reichstagsgebäudes statt; dort herrscht weder 
Belagerungszustand noch Zensur, und man konnte sich frei 
aussprechen bis zur äußersten Grenze. Aber was kam? Nur 
die gewohnten Redensarten der Opposition, wie man sie zum 
tausendsten und abertausendstenmal schon in ihren Blättern 
gelesen. Wer begierig auf die „vernichtenden Enthüllungen“ 
gewartet, war sehr enttäuscht; allerdings waren dieser Gut¬ 
gläubigen nur wenige; die anderen kannten die Art der 
Opposition. 

Die Führer der Opposition wollen nun die Täuschung ihrer 
Anhänger im Lande fortsetzen. In der Oppositionspresse wird 
behauptet, die „vernichtenden“ Argumente, die auf der Kon¬ 
ferenz gegen die Mehrheit vorgebracht worden, könnten in dem 
Bericht nicht veröffentlicht werden, und zwar wiederum wegen 
Belagerungszustand und Zensur. Das wird nun wenig helfen, 
denn man glaubt an dies geheimnisvolle Material nicht mehr. 
Aber die Perfidie dieser Kampfesweise ist bemerkenswert. 

Uebrigens wären die „vernichtenden“ Enthüllungen, wenn 
das Material zu solchen vorhanden, wohl schon längst in der 
Presse von Sobelsohn und Genossen in der Schweiz erfolgt. 
Und die „Berner Tagwacht“ steht ja dafür immer noch offen. 

Die Opposition gesteht offen, daß sie bestrebt sei, sich aus 
der Minderheit in die Mehrheit zu verwandeln. Das ist ihr 
gutes Recht, das ihr niemand verwehren kann und auch niemand 
verwehren will. Aber es kommt auf die Mittel an, mit denen 
dieses Ziel erstrebt wird. Wenn zu diesen Mitteln die giftige 
Verdächtigung kommt, so kann der Kampf dagegen gar nicht 
scharf genug geführt werden. So gesteht die Opposition ein, 
daß sie von der Mehrheit allerlei merkwürdige Zugeständnisse 
an Militarismus, Imperialismus, Schutzzollpolitik usw. erwartet 
hatte. Welch schöne Gelegenheit zu großartigen Moralpauken! 
Die „Zugeständnisse“, wie man sie schon vorweggenommen, 
kamen nun freilich nicht, was nicht zugegeben wird, aber die 
Moralpauken kamen, und sie gipfeln in dem Wutschrei gegen 
die von der Mehrheit angenommene Davidsche Resolution, wie 
er durch die Oppositionspresse geht; 
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„Die ganze Hohlheit und Aussichtslosigkeit des Friedenswillens 
der Rechten starrt uns aus diesem Dokument entgegen, das der 
Regierung bescheinigt, daß sie immer noch den Verteidigungskrieg 
führt. Die Wirkung im Auslande läßt sich ermessen. Auch aus 
diesem Qrunde können wir mit der Rechten selbst auf diesem Ge¬ 
biete nicht Zusammengehen. Auch aus diesem Grunde hat uns die 
Konferenz bestärkt in der Erkenntnis, daß die Opposition den 
Sozialismus aufgeben müßte, wenn sie ihre Selbständigkeit, wenn 
sie ihre entschlossene Politik, wenn sie ihre rastlose Arbeit um die 
Seele der deutschen Arbeiter aufgeben wollte zugunsten einer un¬ 
klaren Politik der Verkleisterung klaffender Gegensätze.“ 

Die Opposition verhöhnt zugleich die Friedensschalmei, die in 
der Mehrheit geblasen wird; sie sagt offen, daß sie eine Einig¬ 
keit, die sich über den zurzeit in der Partei bestehenden Gegen¬ 
sätzen aufbaue, für einen trügerischen Schwindelbau (wörtlich!) 
halte; sie verwirft also jede Einigung. Sie will der Mehrheit 
das Vertrauen der Parteigenossen entreißen, indem sie diese 
Mehrheit beschimpft, verdächtigt und der Urheberschaft re¬ 
aktionärer Projekte beschuldigt, an welche niemand, weder 
Parteivorstand, noch Parteiausschuß, noch die Reichstags¬ 
fraktion, gedacht hat. 

Die Opposition sucht ein energisches Vorgehen der Mehr¬ 
heit zu verhindern, indem sie immer der Mehrheit die Pflicht 
predigt, auf die Parteigenossen Rücksicht zu nehmen, die im 
Felde stehen. Die Mehrheit ist in diesem Punkte nachgiebig 
gewesen und die Reichskonferenz hat sich mit „Resolutionen“ 
begnügt, was der Opposition auch schon zu weit ging. 

Aber die Rücksicht auf die Feldgrauen muß voti beiden Teilen 
geübt werden, wenn es mit rechten Dingen zugehen soll. 

Aus der Opposition liegen Anzeichen vor, daß man dort nicht 
geneigt ist, die Rücksicht auf die Feldgrauen, die man von der 
Mehrheit verlangt, bei sich selbst walten zu lassen. Hier sei 
an den bekannten Braunschweiger Beschluß erinnert, welcher 
dem Abgeordneten des ersten braunschweigischen Wahlkreises 
die Eigenschaft eines Vertreters der Sozialdemokratie ab¬ 
sprechen sollte. Bei diesem Beschluß wurde nicht die geringste 
Rücksicht auf die Feldgrauen genommen. 

Die Bedeutung des Braunschweiger Beschlusses liegt darin, 
daß er uns der Opposition in die Karten zu blicken ermöglicht. 
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Weftfi die Opposition zur Mehrheit würde, dann würde sie so 
wenig Rücksicht au! die Feldgrauen nehitien, wie die Bräun¬ 
schweiger Kräkehler, ühd würde nach deren Muster gegen die 
neue Minderheit vorgehen. So lange die Opposition aber die 
Mehrheit nicht erreicht hat, verlangt sie mit allem Nachdruck 
die Rücksicht auf die Feldgrauen, um die derzeitige Mehrheit 
damit zu lähmen. 

Die Opposition hat für den Braunschweiger Beschluß kein 
Wort des Tadels gehabt, außer daß einige ihrer Blätter den 
Beschluß für „verfrüht“ erklärt haben. Af an billigt in diesem 
Fall stillschweigend, was man bei anderen strengstens verpönt. 
Das läßt „tief blicken“. 

Die Demagogen des alten Hellas und des alten Rom werden 
mit freudiger Anerkennung auf solche modernen Jünger blicken, 
welche ihre vererbten Praktiken mit solcher Virtuosität an¬ 
wenden. . . . 

Fassen wir also zusammen: 

Die Opposition sucht in einem wohlorganisierten Preßfeldzug 
das Vertrauen, welches die Mehrheit bei der Masse der Partei¬ 
genossen besitzt, durch Verdächtigungen und Beschimpfungen 
zu untergraben. Die Opposition stellt sich dabei immer als 
allein unterdrückt hin. Aber Belagerungszustand und Zensur 
sind wohl ein Hindernis für die Bekämpfung der Regieruhg, 
fedoch nicht für die Bekämpfung der Mehrheit.*. 

Unter diesen Umständen ist es ein kindliches Verlangen, die 
Mehrheit möge im Interesse der Einigkeit und Versöhnlichkeit 
die Waffen niederlegen, während die Opposition von der Einig¬ 
keit als von einem Schwindelbau spricht und mit den bedenk¬ 
lichsten Mittelri den Riß in der Partei zu erweitern trachtet, 
um auf diesem Wege die Machtmittel der Partei ausschließlich 
in ihre Hände zu bekommen. In diesem Moment den Kampf 


2 Das immerwährende Betonen der Unterdrücktheit ist ein alter 
demagogischer Kniff. So sagte im Konvent der alte Vadier von 
Robespierre: „Dieser Mensch sagt immer, er sei unterdrückt, und 
doch Ist er der einzige, welcher spricht.“ 
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seitens der Mehrheit aufgeben, hieße ein Harakiri, einen japani¬ 
schen Selbstmord durch Bauchaufschlitzen, an sich vollziehen. 

Nein und tausendmal Nein — das darf nicht geschehen. 

Gerade jetzt muß der Kampf gegen die Machenschaften der 
Opposition um so entschiedener geführt werden, nachdem sich 
„Arbeitsgemeinschaft“ und „Internationale“, die sonst mitein¬ 
ander im heftigsten Krakeel liegen, neuerdings zu gemeinsamem 
Vorgehen gegen die Mehrheit verbündet haben. 

Dabei aber muß der Kampf gegen die Opposition, wenn er 
seinen Zweck erreichen soll, in der Art geführt werden, daß er 
von den Kampfesmethoden der Opposition vorteilhaft absticht. 
Persönliche Gehässigkeiten sind zu vermeiden; um so energi¬ 
scher und eingehender aber sind jene Machenschaften zu be¬ 
leuchten und zu enthüllen, die wir oben gekennzeichnet haben. 
Besonders sind auch jene Bestrebungen zu beleuchten, welche, 
von Süddeutschland ausgehend, unter vorgeschützter „Un¬ 
parteilichkeit“ und „Versönlichkeit“ die Anhänger der Mehrheit 
zu verwirren und dadurch die Geschäfte der Opposition zu 
fördern suchen. Zugleich empfiehlt es sich, öfter aus den 
namentlich in Berlin verbreiteten Flugblättern entsprechende 
Stellen abzudrucken, um zu zeigen, wie dort die Gehässigkeit 
und der Fanatismus gegenüber der Mehrheit den Siedepunkt 
erreicht haben. 

Die Einheit der Partei wird wiederkommen, wie sie nach dem 
großen Zwiespalt vor vier Jahrzehnten auch wiedergekommen 
ist, obwohl damals die Gegensätze kaum weniger scharf waren 
als heute. Das Wie und Wann liegt im Dunkel. 

Aber niemand unter uns, der die Dinge nur einigermaßen 
übersieht, wird im Ernst daran denken, die Einheit durch den 
eigenen Selbstmord zu erkaufen. Diese Freude dürfen und 
werden wir der Opposition nicht machen. 

Bei solchen tiefen, historisch gewordenen Gegensätzen, wie 
sie zurzeit in der Partei bestehen, muß der Streit ausgetragen 
werden, bis die geeignete Basis für einen Wiederzusammen¬ 
schluß gewonnen ist. 
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WILHELM JANSSON: 

Zureden — oder Heugabeln? 

TN der „Vorwärts“-Ausgabe zur Reichskonferenz wartete Karl 
*■ Kautsky mit der Entdeckung auf, daß die Mehrheit anstelle 
des Klassenkampfes die Taktik des „Zuredens“ zu setzen be¬ 
strebt sei. Für den Bereich des gewerkschaftlichen Kampfes 
rief er u. a. mich als Schwurzeugen an, der angeblich den Ver¬ 
zicht auf die Ausnutzung der gewerkschaftlichen Macht pro¬ 
pagiert haben soll und nun durch gutes Zureden den Unter¬ 
nehmern Zugeständnisse abhandeln will. 

Entweder ist Kautsky unter die Umlerner gegangen, oder er 
hat die gewerkschaftliche Arbeit der letzten 25 Jahre nur durch 
die Maschen einer recht tief heruntergezogenen Schlafmiitze 
beobachtet. In Wirklichkeit haben wir während dieser Zeit 
ununterbrochen die Taktik des „Zuredens“ geübt. Die manch¬ 
mal wochen- und monatelangen Verhandlungen mit den Unter¬ 
nehmervertretern großer Industrien wurden selbstverständlich 
nicht unter Benutzung von Heugabeln geführt, sondern es kam 
immer auf die Wucht der sachlichen Argumente an, die für 
unsere Forderungen ins Feld geführt werden konnten. Zu 
diesen sachlichen Argumenten gehörten auch die Stärke und 
Geschlossenheit unserer Organisationen, aber sie waren nicht 
allein ausschlaggebend; vielmehr war auch größtes Gewicht 
auf die sachliche Begründung der Forderungen zu legen, die 
aus der tatsächlichen Lage der Arbeiter wie der Industrie her¬ 
geleitet werden mußte. Auch die stärkste Organisation wird 
in einer schlecht prosperierenden Industrie sich mit geringeren 
Zugeständnissen und manchmal mit gar keinen begnügen 
müssen, während sie unter günstigen wirtschaftlichen Verhält¬ 
nissen einen erheblich größeren Anteil aus dem Arbeitserträge 
für die Arbeiter herauszuschlagen vermag. Diese ganze Situa¬ 
tion zu überblicken und in zweckdienlicher Weise den Unter¬ 
nehmervertretern vor Augen zu führen, war immer die Aufgabe 
der Arbeitervertreter in den Verhandlungen. Auf den klaren 
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Blick und die Tüchtigkeit dieser Vertreter kahl es an, ob die 
Arbeiter aus der jeweiligen Situation den größten Nutzen zu 
ziehen Vermochten. Seitdem in gewissen Industrien das 
System der Unparteiischen aus den wirtschaftlichen Kämpfen 
heraus entstand, wuchsen diese Anforderungen an die Arbeiter¬ 
vertreter enorm und für manchen Gewerkschaftsvertreter wür¬ 
den die Verhandlungen zu einer wirklichen Nervenmühle, von 
der ein Theoretiker des Klassenkampfes am grünen Tische 
allerdings nichts zu wissen braucht! Aber man kann immerhin 
von ihm verlangen, daß er dann sein anspruchsvolles Auftreten 
ein wenig mäßigt. 

Die heutige Situation ist noch weit schwieriger als je zuvor. 
Der Krieg hat die Gewerkschaften vor Aufgaben gestellt, die 
uns bis dahin auch nicht in Gedanken gekommen waren. Wären 
unsere Gewerkschaften in Friedenszeiten den Wegen des Vul¬ 
gärmarxismus gefolgt, ihre Rüstung für den Kriegsfall wäre 
gleich Null gewesen. So hatten wir aber in den großen Ver¬ 
mögensbeständen, dem sorgfältig für selbständige Zwecke aus¬ 
gebauten Organisationsapparat, den eigens für die gewerk¬ 
schaftlichen Aufgaben herangebildeten Funktionären, dem gut 
eingearbeiteten Unterstützungswesen, der festen Disziplin und 
last not least dem Tarifvertragswesen Faktoren geschaffen, die 
uns die Ueberwindung der Kriegsfolgen überhaupt erst möglich 
machten. Alle diese Einrichtungen sind aber in den heftigsten 
Kämpfen gerade mit jener extremen Parteirichtung geschaffen 
worden, deren Theoretiker Kautsky heute ohne Einschränkung 
geworden ist und für die er die Niederreißung der Disziplin 
„wissenschaftlich“ begründet hat. Es ist lange her, daß Kautsky 
uns lehrte: 

„Das Wesen der Taktik besteht eben in der Einheitlichkeit, 
in dem Zusammenfassen verschiedener Kräfte zu einer gemein¬ 
samen planmäßigen Aktion. Auf der Einheitlichkeit beruht die 
große Ueberlegenheit eines Heeres über zusammengelaufene 
Haufen, selbst wenn letztere weit zahlreicher und an Ausbildung 
nicht schlechter gestellt sind. In der Einheitlichkeit besteht 
die Ueberlegenheit einer geschlossenen Partei gegenüber der 
Masse der Indifferenten .... Auf der Einheitlichkeit der Taktik 
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berufet die Einheit der Partei, und wo jene verloren geht, geht 
auch diese bald in die Brüche.“ 1 

Von allem, was Kautsky in mehr als dreißig Jahren ge¬ 
schrieben hat, ist dieses der einzige Satz, der Gemeingut der 
deutschen Gewerkschaften geworden ist. Aber gerade dieser 
Grundsatz der Einheitlichkeit der Organisation und taktischen 
Auffassung hat viel dazu beigetragen, die Gewerkschaften zur 
Anpassung an die schwierige Situation des Krieges zu be¬ 
fähigen, er bildete eine wesentliche Voraussetzung dafür. Für 
die Partei hat Kautsky heute diesen Grundsatz in die Rumpel¬ 
kammer geworfen, von dem er 1899 die Einheit der Partei ab¬ 
hängig machte. Die Folgen können wir bereits erkennen. Der 
inneren Selbstzerfleischung, der Zertrümmerung der Einheit¬ 
lichkeit im Handeln, wird bald, falls Kautsky richtig voraus¬ 
gesagt hat, der Auflösungsprozeß folgen. 

Aber hier trennen sich unsere Wege. Die Gewerkschaften 
haben von Kautsky nur diesen einen Grundsatz vollinhaltlich 
akzeptiert, und er hat sich im Kriege mehr denn je bewährt. 
Es würde in diesem Augenblick elend um das deutsche Prole¬ 
tariat stehen, hätten die Gewerkschaften sich von Kautsky auf 
die in den Sumpf führende Bahn seiner arbeitsgemeinschaft¬ 
liehen PiszipHnbrecher drängen lassen. Nur durch die strikte 
Aufrechterhaltung der Einheitlichkeit im Handeln ist es uns ge¬ 
lungen, die Arbeiterinteressen auch im Kriege wahrzunehmen. 
Sie in die Friedenszeit hinüberzuretten, ist eine der wichtigsten 
Aufgaben. 

Dip Einheitlichkeit im gewerkschaftlichen Handeln war in 
Deutschland nie auf der Methode des Heugabelkampfes auf¬ 
gebaut. Auf dem Boden der gegebenen Tatsachen haben die 
deutschen Gewerkschaften ihre Kämpfe geführt und mit den 
Mitteln, die hier möglich waren und Erfolg verhießen. 

Dazu gehören luftige Theorien nicht. Nach dem Kriege 
werden vielmehr die gewerkschaftlichen Aufgaben nicht 
leichter, sondern noch schwieriger als zuvor. Die Lebensmittel- 


* Bernstein und das Sozialdemokratische Programm. Stuttgart 1899, 
Seite 2 und 3. 
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preise werden keine Neigung zeigen, gleich in die sinkende 
Kurve einzulenken. Der Arbeitsmarkt wird durch die Ueber- 
führung aus der Kriegs- in die Friedenswirtschaft einer neuen, 
infolge des Rohstoffmangels vieler Industrien verschärften Des¬ 
organisation entgegengehen, ein Problem, das bereits heute 
sowohl die Regierungsstellen und Militärbehörden wie Unter¬ 
nehmer- und Gewerkschaftskreise eingehend beschäftigt. Die 
Desorganisation des Arbeitsmarktes läßt die Arbeitslosenziffern 
anschwellen, was wiederum eine sinkende Tendenz der Lohn¬ 
kurve zur Folge zu haben pflegt. Die kriegsindustriellen Löhne 
werden kaum aufrechtzuerhalten sein, zum mindesten nicht 
ohne Vereinbarungen mit den Unternehmern, die nur dann zum 
Ziele führen können, wenn die Unternehmer Entgegenkommen 
zeigen. Es gilt also zu untersuchen, ob die tatsächlichen Ver¬ 
hältnisse die gewerkschaftliche Forderung eines solchen Ent¬ 
gegenkommens rechtfertigen. 

Ich hatte in einem Aufsatze in den Monatsheften 2 diese Frage 
bejaht. Nicht vom besonderen Unternehmerstandpunkt frei¬ 
lich; denn dieser wird, wenn sein Horizont volkswirtschaftlich 
ebenso eng gezogen ist wie das gewerkschaftliche Verständnis 
Kautskys, die Gelegenheit zum Lohndruck willkommen heißen 
und dadurch die schwersten wirtschaftlichen Kämpfe herauf¬ 
beschwören. Das weiß schon jeder gewerkschaftliche A-B-C- 
Schütze, ohne durch die Schule Kautskys gegangen zu sein. 
In dieser Situation wende ich zunächst die Methode des Zu¬ 
redens an, was mir das Stirnerunzeln des Theoretikers der Dis¬ 
ziplinlosigkeit einträgt, für den es keine öffentliche Meinung 
und anscheinend auch keine gemeinsamen Interessen der gan¬ 
zen deutschen Volkswirtschaft gibt. 

Beim Uebergang in die Friedenswirtschaft wird der Welt¬ 
markt eine große Aufnahmefähigkeit besitzen. Jahrelange 
Kriegführung hat nicht nur die Lebensmittelvorräte, sondern 
auch die Bestände an industriellen Erzeugnissen arg erschöpft. 
Das kann ein günstiges Moment werden. Daneben aber steht 


a Sozialistische Monatshefte 1916. Doppelheft 18/19, Seite 950: 
Wirtschaft und Gewerkschaft nach dem Kriege. 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 



Zureden — oder Heugabeln? 


95 


ein ungeheurer Valutafall, der für Deutschland bis jetzt rund 
33^ Prozent beträgt. Da Rohstoffe sowohl als Lebensmittel 
aus neutralen Ländern vorwiegend eingeführt werden müssen, 
haben wir also von vornherein mit einem um 33V3 Prozent ver¬ 
teuerten Einkauf zu rechnen, der allein aus dem Stande der 
Valuta erwächst, bei dem also die anderen verteuernden Mo¬ 
mente wie plötzliche starke Nachfrage usw. ausgeschieden sind. 
Da Deutschland vor dem Kriege eine Einfuhr (ohne Edel¬ 
metalle) von rund 10 Milliarden Mark im Qesamthandel hatte, 
davon rund 53 Prozent industrielle Rohstoffe und Halbfabrikate 
und etwa 30 Prozent Nahrungs- und Qenußmittel, einschließlich 
Vieh, würden wir für diese unumgänglich notwendige Einfuhr 
etwa 3 bis 4 Milliarden mehr schon infolge des Valutafalles 
zahlen müssen. Wie das auf das Haushaltsbudget der Ar¬ 
beiterklasse wirken muß, bedarf nicht erst eines besonderen 
Nachweises. 

Die wichtigste Vorbedingung einer möglichst schnellen Rück¬ 
kehr zu normalen Verhältnissen ist demgegenüber die tfebung 
der Valuta. Das kann nur durch die Forcierung der Ausfuhr 
erreicht werden, für die auch eine große Aufnahmefähigkeit 
auf dem Weltmärkte besteht. In erster Linie muß die Ausfuhr 
solcher Industriezweige gefördert werden, die einen wesent¬ 
lichen Teil ihrer Rohstoffe im Inlande decken können, weil diese 
am schnellsten ihre volle Produktionsfähigkeit erlangen können. 
Darauf kommt es aber an. Denn der Krieg wird kaum beendet 
sein, bevor nicht nur die Rohstoffkäufer, sondern auch die in¬ 
dustriellen Warenverkäufer aller Länder auf dem Weltmärkte 
erscheinen, weil alle Kriegführenden mehr oder weniger die 
gleichen Bedürfnisse haben werden wie Deutschland. 

Gelingt es uns daher, ohne schwere gewerkschaftliche 
Kämpfe wieder zu einer normalen Friedenswirtschaft zu ge¬ 
langen, dann ist eine der Möglichkeiten gegeben, die Schäden 
des Krieges etwas schneller zu überwinden. Aber das hat zur 
Voraussetzung, daß eine Verständigung mit dem Unternehmer¬ 
tum in der Lohnfrage erzielt wird. Sinken die Löhne auf ein 
Niveau herab, wie es der zu erwartenden ersten Desorganisa¬ 
tion des Arbeitsmarktes entsprechen möge, dann wird die 
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später einsetzende Konjunktur erst dazu dienen müssen, die 
Löhne wieder hochzutreiben. Da die Konjunktur zuerst in den 
Zweigen zu erwarten ist, die ihre Rohstoffe im Inlande decken, 
würde durch die Kämpfe eine Verzögerung in der Ausnutzung 
der Ausfuhrmöglichkeiten entstehen, die auch vom Arbeiter¬ 
standpunkt nicht erwünscht ist. Das ist der Grund, weshalb 
das größte Gewicht auf eine rechtzeitige Verständigung in der 
Lohnfrage zu legen ist, weil dieser zweifellos eine weittragende 
Bedeutung zukommt. 

Gesetzt den Fall, die Heugabeltaktik Kautskys würde infolge 
der Einsichtslosigkeit auf beiden Seiten oder auch nur auf 
Unternehmerseite den Sieg davontragen, welchen Vorteil 
sollten die Arbeiter wohl daraus ziehen können? Bestenfalls 
würde der Uebergang zur Friedenswirtschaft um die Dauer der 
eintrefenden Streiks und Aussperrungen verlängert werden. 
Aber schon dieser günstigste Ausgang würde den Engländern 
den Vorsprung auf dem Weltmärkte sichern, den sie durch eine 
Reihe systematischer Vorbereitungen ohnehin zu erlangen 
hoffen. Wir würden uns also lediglich selbst zugunsten Eng¬ 
lands ausschalten und hätten nachher lange Jahre darunter zu 
leiden, bis durch niedrige Löhne und erhöhte Arbeitsintensität 
vielleicht wieder die Engländer eingeholt werden könnten. Diese 
Aussicht ist gewiß nicht verlockend. 

Und doch wäre sie noch die günstigste. Denn es ist die 
größere Wahrscheinlichkeit, daß mit Hilfe des offenen wirt- 
sphaftlichen Kampfes gleich nach Friedensschluß keine größeren 
Ergebnisse zu erzielen sind als mit einer klugen Ausnutzung 
der allgemeinen volkswirtschaftlichen Situation im Verhand¬ 
lungswege. Die Demobilisation wird, wie schon hervorgehoben, 
ein großes Arbeiterangebot zur Folge haben. Diese Arbeiter 
sind durch den langen Krieg wirtschaftlich geschwächt, ihre 
einstigen Ersparnisse sind, wenn solche vorhanden waren, 
aufgezehrt, so daß ihre individuelle Widerstandskraft sehr 
gering einzuschätzen ist. Viele von ihnen sind auch durch 
den Krieg erst proletarisiert worden, entstammen kleinbürger- 
lieben Schichten und sollen erst für den gewerkschaftlichen 
Kampf gewonnen und erzogen werden. Als Konkurrenz stehen 
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in den Betrieben Frauen und Jugendliche, die der Krieg in die 
Industrie gebracht hat, und die ebensowenig im gewerkschaft¬ 
lichen Kampf geschult sind. Wer eine solche Situation als für 
den gewerkschaftlichen Kampf günstig ansieht, beweist damit 
nur, daß er den ganzen Fragen weltentfernt steht. 


A. QRIGORJANZ: 

Aus der deutschenGewerkschaftspresse. 

D IE rein kulturelle Rolle des gewerkschaftlichen Blattes tritt 
im Kriege noch mehr in die Erscheinung als vordem. Auf 
dem wirtschaftlichen Kampfgebiete zog mit dem Ausbruche des 
Krieges eine Art Waffenstillstand zwischen den Arbeitgebern 
und den Arbeitnehmern ein. Die Reihen der Gewerkschafts¬ 
mitglieder begannen sich zu lichten, je länger der grausame 
Krieg dauerte. Um so mehr galt es, die Organisation aufrecht¬ 
zuerhalten, die Daheimgebliebenen um sie zu scharen. Der Ge¬ 
werkschaftspresse fiel in dieser Beziehung die außerordent¬ 
lich bedeutungsvolle Aufgabe zu, die nötige Aufklärung zu ver¬ 
breiten, die große Defensive der Gewerkschaften mit dem 
nötigen Rüstzeug zu versehen. Die Gewerkschaften haben 
diese Defensive mit ungebrochenen Kräften glücklich über- 
standen, und es ist zu hoffen, daß sie auch der Zukunft mit 
voller Zuversicht entgegensehen können. Ihre Hauptwaffe war 
dabei stets die gewerkschaftliche Presse. Leider sahen sich 
die Gewerkschaften gezwungen, den Umfang ihrer Organe 
ziemlich stark zu vermindern und so den Inhalt auf das Not¬ 
wendigste zu beschränken. 

Durch den Fortfall der Kämpfe und den angedeuteten vor¬ 
wiegend defensiven Charakter der gewerkschaftlichen Tätig¬ 
keit erhielt auch die Presse der Gewerkschaften ein gewisser¬ 
maßen verändertes Wesen. Man ist .sozusagen „in sich ge¬ 
gangen“, man beschäftigt sich mehr mit den nächstliegenden 
„inneren“ Angelegenheiten, man verweilt bei den praktischen 
Fragen des Berufslebens und „des Durchhaltens“ notgedrun- 
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generweise sehr lange und widmet ihnen die größte Aufmerk¬ 
samkeit. Daneben werden selbstverständlich auch die großen 
Ereignisse, die wir durchleben, besprochen. Die Gewerk- 
schaftsblätter haben außerdem eine große und wichtige Auf¬ 
gabe zu erfüllen, sie dienen als Bindeglied zwischen den Ge- 
werkschaftsgenossen im Felde und der Organisation, sie sind 
berufen, dem Proletarier, für welchen das Organisationsleben 
Daseinsbedürfnis ist, den Atem „des heiligen Geistes“ seiner 
Gewerkschaft zu vermitteln. Dieses Zusammengehörigkeits¬ 
gefühl der Gewerkschaftsgenossen an und hinter der Front er¬ 
hält seinen Ausdruck in der Fachpresse u. a. dadurch, daß zahl¬ 
reiche Organe Feldpostbriefen verhältnismäßig viel Raum 
gewähren. 

Ungemein zahlreich sind die praktischen Fragen, mit denen 
sich die Gewerkschaftspresse eingehend und außerordentlich 
sachkundig befaßt. Dazu gehören vor allem die verwickelten 
Fragen der Volksernährung und der Lebensmittelteuerung, 
dann aber die Kriegsbeschädigtenfürsorge, die Arbeitsvermitte¬ 
lung usw., mit anderen Worten, der ganze Komplex der sozial¬ 
politischen Fragen, wie diese durch den Krieg und die Kriegs¬ 
folgen bereichert und verschärft wurden. Neue Einrichtungen, 
wie die der Arbeitsgemeinschaften mit den Unternehmern, 
wurden ins Leben gerufen und bedurften der journalistischen 
Aufklärung, Vorbereitung und Unterstützung. Andererseits 
gibt es fast keinen Beruf, der nicht durch die Rohstoffkalamität 
und folglich durch die Kriegsgesetzgebung in Mitleidenschaft 
gezogen wäre. Diese Erscheinungen erfordern eine erhöhte 
Wachsamkeit der Fachpresse und bedingen ein tieferes Ein¬ 
dringen in die beruflichen Fragen. Hierdurch sowie durch die 
die Arbeiter unmittelbar angehenden Fragen des Berufes, wie 
z. B. die Heranbildung des gewerblichen Nachwuchses, verbun¬ 
den mit der Lehrlingsfrage, die Erhaltung eines erfahrenen Ar¬ 
beiterstammes im Berufe, die Arbeiterinnenfrage u. a. mehr, 
durch all diese hochwichtigen Fragen gezwungen, sieht sich 
die Presse oft veranlaßt, auf das Berufliche so ausführlich wie 
möglich einzugehen. 
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Von den Gegnern der Politik der sozialdemokratischen Frak¬ 
tionsmehrheit werden den Gewerkschaften die schwersten Be¬ 
schuldigungen hingeworfen, deren Sinn darin besteht, daß die 
Gewerkschaften durch das bedingungslose Festhalten an dem, 
was unter der „Politik des 4. August“ bezeichnet wird, die 
Grundsätze ihrer Existenz, den Klassenkampf usw. preisgegeben 
hätten, daß sie „nationalistisch“ und dergleichen mehr gewor¬ 
den seien. Abgesehen von der Erwiderung, daß der Klassen¬ 
kampf für die Gewerkschaften niemals Selbstzweck war oder 
sein kann, tauchen hierbei doch Zweifel auf, ob diejenigen, die 
diese Beschuldigungen erheben, die Gewerkschaftspresse über¬ 
haupt zu Gesicht bekommen. Es ist daher lehrreich, einige 
wahllos aus den Blättern der letzten Wochen zusammenge¬ 
stellte Aeußerungen darüber kennen zu lernen, wie sich die ge¬ 
werkschaftliche Presse die nächsten Aufgaben der Organisa¬ 
tionen ausmalt. Bei der bekannten Uebereinstimmung der Auf¬ 
fassung und der grundlegenden Anschauungen im allgemeinen 
innerhalb der leitenden Gewerkschaftskreise ist jede derartige 
Auslassung beachtenswert. 

In einem Leitartikel „Die Zukunft der Arbeiter“ schildert die 
„ Metallarbeiter-Zeitung " (Nr. 39 vom 23. September) nach dem 
kürzlich erschienenen Buch von G. Myers, „Geschichte der 
großen amerikanischen Vermögen“, die entsetzliche Rücksichts¬ 
losigkeit der kapitalistischen Ausbeutung in Nordamerika und 
kommt dann zur Schlußfolgerung: 

„Sehen wir uns um in der Stahlwerksindustrie Deutschlands, ob 
nicht auch hier schon mindestens Ansätze zur restlosen Ueber- 
leitung in „amerikanische“ Verhältnisse vorhanden sind? Be¬ 
denken wir auch, welche ungeheure Verstärkung die kapitalistische 
Macht nun gerade durch die riesenhaften Kriegsgewinne erfährt. 
Da muß einem wirklich bangen um die Zukunft der Arbeiterschaft 
Deutschlands, wenn wir sehen, daß immer noch ungeheure Massen 
mit der Versklavung bedrohter Lohnarbeiter gleichgültig das furcht¬ 
bare Verhängnis herankommen lassen, sich um Nichtigkeiten unter¬ 
einander streiten, stumpfsinnigem Kram nachlaufen, den Befreiungs¬ 
bestrebungen der gewerkschaftlichen Organisationen sogar ent¬ 
gegenarbeiten durch gehässige Kritik und superkluges Gerede. 

Mann der Arbeit, aufgewacht! Es geht um deine Zukunft, um 
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deine Freiheit, um die Zukunft deiner Kinder und Kindeskinder! 
Mächtig greift der kapitalistische Polyp um sich. Im Verband ist 
dein Platz, Arbeitsbruder! Wache auf, denn es geht ums.Qanze!“ 

Zeugt etwa die in diesem Mahnrufe zum Ausdruck kommende 
Auffassung von einer Preisgabe altbewährter gewerkschaft¬ 
licher Prinzipien, von einem Verzicht auf den wirklichen Zweck 
der Gewerkschaften, die materielle und kulturelle Lage der 
Arbeiterklasse zu heben, gestützt auf die eigene Kraft voll¬ 
kommen unabhängiger Organisationen der Arbeiter? Derselben 
Auffassung begegnen wir z. B. in einem Artikel über die „Ent¬ 
wertung des Arbeitslohnes“, der von mehreren Gewerkschafts¬ 
organen abgedruckt wurde. Wir entnehmen das folgende Zitat 
dem „Töpfer" (Nr. 37 vom 9. September): 

„Es gilt dann dem Ausgleich der Differenz zwischen Arbeitslohn 
und Teuerung, die durch letztere erzeugte Entwertung des Arbeits¬ 
lohnes zu beseitigen. 

Daß dieses gewerkschaftliche Streben der Arbeiterschaft — ob¬ 
wohl vollkommen berechtigt — nicht auf großen Widerstand stoßen 
wird, erscheint vollkommen ausgeschlossen. In den meisten Fällen 
wird sich das Unternehmertum, dessen Interessen auf der entgegen¬ 
gesetzten Seite liegen, diesen Bestrebungen mit aller Kraft und 
Schärfe entgegenstemmen. Es dürfte also dann zu heftigen Aus¬ 
einandersetzungen zwischen Kapital und Arbeit kommen, bei denen 
vor allem die Schlagfertigkeit jeder Organisation eine entscheidende 
Rolle spielen wird .... 

Darauf hinzuweisen ist schon jetzt unsere Pflicht. Sie klingt in 
die Mahnung aus: Stärkt euere gewerkschaftlichen Organisationen, 
haltet sie kampfbereit! Großes und Schwieriges, aber auch außer¬ 
ordentlich Notwendiges haben die Gewerkschaften nach dem Kriege 
zu vollbringen. Vor allem sollen sie die durch den Krieg erzeugte 
Entwertung des Arbeitslohnes beseitigen. Darin liegt schon allein 
ein ganzes Programm; dessen glatte Durchführung aber hängt von 
unserer Stärke und Geschlossenheit ab. Deshalb auf zur Propa¬ 
ganda für die Gewerkschaft, zur eifrigen Vorbereitung notwendiger 
Zukunftsarbeit!“ 

Noch verschiedene andere Gewerkschaftsblätter kommen bei 
der Besprechung der Lage ihres Berufes zur Feststellung, daß 
die Position der Arbeitnehmer nach dem Kriege bedroht sein 
wird, daß es gilt, die Organisationen kampfbereit zu halten und 
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sie zu stärken. Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, be¬ 
dauern alle Gewerkschaftsblätter, die bereits zu den Ergeb¬ 
nissen der sozialdemokratischen Reichskonferenz Stellung ge¬ 
nommen haben, daß „eigentlich alles beim alten bleibt“ (zitiert 
aus der „Holzarbeiter-Zeitung 44 Nr. 40 vom 30. September). „Es 
wäre unseres Erachtens bei einigem guten Willen die Möglich¬ 
keit gegeben gewesen — fährt die „Holzarbeiter-Zeitung“ 
fort —, eine Verständigung wenigstens insoweit zu schaffen, 
daß die Gegensätze künftig in kameradschaftlichen Formen 
ausgetragen werden. . . . Der Bruderkampf wird in der seit¬ 
herigen widerwärtigen Weise weitergeführt und damit auch 
weiter der Arbeiterschaft schwerster Schaden zugefügt 44 
Im „Grundstein 4 ' (Nr. 40 vom 30. September) schreibt A. 
Winnig unter der Ueberschrift „Zerstörte Hoffnungen“ einen 
Bericht über die Konferenz, welcher er als Delegierter bei¬ 
wohnte, in dem gleichen Sinne der Enttäuschung über die miß¬ 
lungene Einigung und führt dann weiter aus: 

„Ob dieser Scheidungsprozeß bis zur völligen Trennung 
führen wird, ist freilich noch nicht abzusehen, und es ist wenig¬ 
stens nicht ganz undenkbar, daß die einigenden Kräfte bis zum 
Friedensparteitage genügend erstarken, um die tatsächliche und 
formelle Trennung zu verhindern. Solche Kräfte sind vorhan¬ 
den, aber sie sind heute noch zu schwach, um sich durchzu¬ 
setzen. . .“ 

Genosse Winnig sucht in seiner weiteren Darlegung den Ur¬ 
sprung der gegenwärtigen Krise in der Arbeiterbewegung zu 
erklären und schreibt dazu folgendes: 

„Diese Krisis ist eine Wachstumskrankheit der Partei, an der wir 
schon lange litten, die aber durch den Krieg einen akuten Zustand 
angenommen hat. Als die Arbeiterklasse zuerst erwachte und sich 
Aber ihre Stellung und ihre Aufgaben Rechenschaft gab, konnte sie 
zu keiner anderen politischen Methode kommen als zur grundsätz¬ 
lichen Opposition gegen die herrschenden Klassen. Denn diese 
Klassen waren älter als sie und hatten alle Macht unter sich ver¬ 
teilt. Das junge Proletariat stand außerhalb des staatlichen Or¬ 
ganismus, es war im Wirtschaftskörper nur ein arbeitendes und 
leidendes Qlied. So war der Beruf der Arbeiterbewegung vor allem 
rücksichtsloser Kampf gegen das Bestehende. Aber je älter die Be- 
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wegung wurde und je mehr sie erstarkte, um so größer wurde auch 
die Summe der Güter, die sie für die Arbeiterklasse erkämpfte. Das 
waren politische Machtpositionen, das war ein vermehrter Anteil 
an den Erträgen der Volkswirtschaft. Je länger dieser Prozeß vor 
sich ging, um so mehr sah sich die Arbeiterklasse genötigt, auch auf 
die Erhaltung und Verteidigung des Errungenen Bedacht zu nehmen. 
So bekam das Wesen unserer Bewegung einen neuen Einschlag. 
Aber jedesmal, wo es sich darum handelte, aufbauend, Neues 
schaffend oder erhaltend zu wirken, bäumte sich die eingewurzelte 
Gewohnheit der oppositionellen Haltung, der revolutionären Ge¬ 
bärde, gegen die Zumutung einer Frontänderung auf. . . .“ 

Und diese Betrachtungsmethode zur Beurteilung der Landes¬ 
verteidigungsfrage und der neueren Krisis anwendend, schließt 
der Artikel: 

„Der tröstliche Ausblick liegt darin, daß es das Alte und ge¬ 
schichtlich Ueberholte ist, was sich heute der neuen taktischen 
Stellung widersetzt. Nach menschlichem Ermessen kann dieser 
Streit gar nicht anders als mit dem Siege der neuen, aus den tat¬ 
sächlichen Zuständen geschöpften Anschauung enden. Wir werden 
den Streit um so eher überwinden, je stärker unsere Bewegung für 
die Zukunft ist.“ 

* 

In unserer Zeit des großen Streites innerhalb der Arbeiter¬ 
bewegung um die Fragen: „international“ und „national“ ver¬ 
dient besonders hervorgehoben zu werden, daß die deutsche 
Gewerkschaftspresse ihren besten Traditionen treu geblieben 
ist. Einen Widerspruch vermag sie zwischen diesen beiden 
Begriffen nicht zu konstruieren und so wird dieser Faden oft 
aufgegriffen, um der Hoffnung auf die Wiederherstellung inter¬ 
nationaler gewerkschaftlicher Beziehungen nach dem Kriege 
Ausdruck zu verleihen. Ist vielen z. B. die vielsagende Tat¬ 
sache bekannt, daß die in Deutschland ihren Sitz habenden 
internationalen Gewerkschaftsorgane, welche von den inter¬ 
nationalen Gewerkschaftssekretären in der Regel dreisprachig 
herausgegeben werden, während der ganzen Kriegsdauer ohne 
Unterbrechung erscheinen? 
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ERNST MEHLICH. 

Der Uebergang zur Friedenswirtschaft. 

1. Das Reichskommissariat für Uebergangswirtschaft. 

Während die Kanonen noch donnern und ein Ende der 
fürchterlichen Vöikerzerfleischung nicht abzusehen ist, hat die 
deutsche Reichsregierung eine Stelle geschaffen, die den 
Uebergang von der Kriegs- zur Friedenswirtschaft organisie¬ 
ren soll. Dem als Reichskommissar berufenen Hamburger 
Senator Dr. Sthamer ist damit eine Aufgabe übertragen, von 
deren Lösung die Zukunft unserer Volkswirtschaft für eine 
ganze Reihe von Jahren nach dem Kriege abhängen wird. Sie 
umfaßt eine große, schier unübersehbare Menge von Einzel¬ 
fragen und berührt wichtige Interessen aller Volkskreise, be¬ 
sonders auch der Arbeiterschaft. Viele nicht minder bedeut¬ 
same Fragen hängen mittelbar damit zusammen, und es wird 
Pflicht der beteiligten Schichten sein, einer allzu engen Be¬ 
grenzung der Einrichtung nach ihrer sachlichen Zuständigkeit 
entgegenzutreten. 

Ferner muß dahin gewirkt werden, daß sie auf eine mög¬ 
lichst volkstümliche Grundlage gestellt wird. Nur ein ver¬ 
ständnisvolles Zusammenarbeiten gleichberechtigter Vertreter 
kann späteren Enttäuschungen Vorbeugen. Dabei denken wir 
natürlich nicht an eine Zusammensetzung, wie sie der mit 
Recht vielbefehdete Beirat des Kriegsernährungsamts aufweist. 
Es muß vielmehr eine Vertretung angestrebt werden, die Zahl 
und Bedeutung der in Frage kommenden Bevölkerungsschich¬ 
ten berücksichtigt, die — mit einem Worte — proportional 
zusammengesetzt ist. Man wird einwenden, daß dabei Indu¬ 
strie und Groß-Landwirtschaft zu kurz kommen würden. 
Worauf zu erwidern wäre, daß deren Bedeutung für die Volks¬ 
wirtschaft ohnehin die Grundlage für alle Maßnahmen ab¬ 
geben muß. Außerdem reicht ihr politischer Einfluß so weit, 
daß ihre Interessen ausreichend geschützt sind. Eine solche 
proportional zusammengesetzte Vertretung darf auch nicht 
zu klein sein, weil im Hinblick auf die Menge und Schwierig- 
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keiten der Einzelfragen ein größerer Kreis berufener Kräfte 
stärkere Fruchtbarkeit gewährleistet. 

Also eine in ihren Aufgaben nicht allzu eng begrenzte, wirk¬ 
lich demokratisch zusammengesetzte Vertretung muß als Vor¬ 
aussetzung für eine zweckentsprechende Organisation der 
Uebergangswirtschaft betrachtet werden. 

2. Die Beschäftigung der Industrie. 

Da das Deutsche Reich vorwiegend industriell ist, wird 
zweifellos die Gestaltung unserer Industriewirtschaft nach 
dem Kriege im Mittelpunkt der Beratungen stehen müssen. 
Es ist gar keine Frage, daß die Industrie mit der Einstellung 
der Feindseligkeiten einer schwierigen Lage gegenüberstehen 
wird. Die Erzeugung für den Krieg hört auf und der Ausfuhr¬ 
industrie sind durch den Krieg viele Absatzmärkte verloren 
gegangen, deren Wiedergewinnung aussichtslos erscheint. 
Wenn auch nicht zu befürchten ist, daß die Beschlüsse der 
Pariser Wirtschaftskonferenz restlos in die Wirklichkeit um¬ 
gesetzt werden, so muß doch damit gerechnet werden, daß 
frühere Märkte infolge mehrjähriger Belieferung durch aus¬ 
ländische Industrien ganz oder zum größten Teil für immer 
verloren sind. 1 Der Absatz ist aber die hauptsächlichste Vor¬ 
aussetzung der Warenerzeugung. Nun kann der Reichskom¬ 
missar mitsamt seinen Ratgebern der Industrie während des 
Krieges keine neuen Märkte schaffen. 

Was er aber jetzt schon tun kann, das sind gründliche Fest¬ 
stellungen über die Aufnahmefähigkeit des Marktes hinsicht¬ 
lich Art und Menge der Waren im Inlande und in den verbtin- 

1 Daß sich insbesondere auch die amerikanische Industrie bereits 
eifrig mit dem Plane einer Verdrängung der deutschen Fabrikate be¬ 
faßt, geht aus einem Bericht von J. W. T. Mason im „Daily Expreß“ 
vom 10. August hervor (siehe „Vorwärts“ Nr. 232: „Amerikanische 
Friedensvorbereitungen“). Darin wird u. a. ausgeführt, daß die 
amerikanischen Munitionsfabriken während des Krieges so ungeheuere 
Gewinne eingeheimst haben, daß sie den Versuch, die bisher von den 
Deutschen beherrschten Märkte zu erobern, ohne viel Risiko wagen 
und sich mit geringen Ergebnissen begnügen können. Jedenfalls 
würde die Beteiligung Amerikas an der Isolierung des deutschen 
Handels unserer Ausfuhrindustrie enormen Schaden zufügen. 
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deten und neutralen Ländern. Da die deutsche Industrie den 
Kampf um den Weltmarkt wird von neuem auf nehmen müssen 
und mit größeren Erfolgen erst in nicht absehbarer Zeit rech¬ 
nen kann, so kann ihr eine der Leistungsfähigkeit entsprechende 
Verteilung der ermittelten Erzeugung eine vielleicht schwache, 
aber gleichmäßige Beschäftigung während der Uebergangs- 
zeit sichern. Es handelt sich dabei aller Ueberlegung nach 
um eine nicht geringe Menge von Aufträgen. Zunächst ist 
durch den Krieg vieles zerstört worden, was ersetzt werden 
muß: Fabriken, Eisenbahnbrücken, Schiffe, Automobile, Fahr¬ 
räder, Wagen usw. Die Eisenbahnen, deren Material arg mit¬ 
genommen worden ist, werden starken Bedarf haben; viele 
Fabriken, die infolge des Ueberganges zur Erzeugung von 
Kriegsmaterial ihre Friedenserzeugung aufgaben und manche 
Maschinen und Apparate unbenutzt lassen oder sie über Ge¬ 
bühr in Anspruch nehmen mußten, müssen an Ergänzungen 
denken. Dieser gesamte Bedarf ist zu erfassen und zur 
Wiederanbahnung der Friedenswirtschaft gleichmäßig unter 
Berücksichtigung der vorhandenen Aufträge den Betrieben 
zuzuteilen. Auf diese Weise wird die notwendige „Um¬ 
stellung“ der Industrie keine größeren Schwierigkeiten machen 
als die durch überreichliche Preise begünstigte „Anpassung“ 
an die Erzeugung für den Krieg. 

3. Die Rohstoffversorgung. 

Freilich ist für die Wiederaufnahme der Friedenserzeugung 
noch eine wesentliche Vorbedingung zu erfüllen: nämlich das 
Vorhandensein der benötigten Rohstoffe. Viele Betriebe könn¬ 
ten auch während des Krieges lohnend tätig sein, wenn ihnen 
der Krieg nicht diese Vorbedingung genommen hätte. Für 
viele dieser Industrien — denken wir nur an die Textilindu¬ 
strie — ist der Markt offen, die Bestände sind fast erschöpft; 
sie brauchen um den Absatz nicht besorgt zu sein, sondern 
können bei Friedensschluß mit einer vermehrten Aufnahme¬ 
fähigkeit sicher rechnen. Bei solcher Sachlage muß ihnen 
offenbar ein besonderer Anspruch auf Benutzung des verfüg¬ 
baren Schiffsraumes zugestanden werden. Denn das ist die 
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Frage, di-e in der Rohstoffversorgung zu lösen ist; eine nach 
der Notwendigkeit abgestufte Inanspruchnahme des Fracht- 
raumes zu organisieren. Die durch den Krieg herbeigeführte 
Verminderung des Schiffsraumes, die nur eine allmähliche Auf¬ 
füllung der gelichteten Rohstofflager zuläßt, kann uns in die 
größten Verlegenheiten stürzen, weshalb eine vorsorgliche 
Bewirtschaftung hier besonders notwendig sein wird. Je 
besser sie gelingt, um so eher wird ein gewisses wirtschaft¬ 
liches Gleichgewicht erzielt werden können. Die Voraus¬ 
setzung ist allerdings die genaue Kenntnis des nötigsten Be¬ 
darfes, da ja schließlich auch noch andere Bedürfnisse unserer 
Wirtschaft — man denke nur an die Lebensmittelversorgung — 
durch Wareneinfuhr zu befriedigen sind. Es muß auf jeden 
Fall vermieden werden, daß sich einzelne Industrien auf Kosten 
anderer, deren Erzeugung in der betreffenden Zeit viel wich¬ 
tiger ist, eindecken. Solange das Allernotwendigste fehlt, ist 
vor allem an die Befriedigung von Luxusbedürfnissen nicht zu 
denken. 2 


* Welche Bedeutung die Industrie der Frage der Rohstoffbeschaf- 
fung beilegt, geht aus einer Mitteilung hervor, die der Kriegsaus¬ 
schuß der deutschen Industrie im August 1916 an die Presse ver¬ 
sandte. Danach hat sich der Ausschuß seit Anfang des Jahres in 
zahlreichen Kommissionen mit der Rohstoffbeschaffung unmittelbar 
nach Friedensschluß befaßt und wertvolles statistisches Material ge¬ 
sammelt, das in einer Denkschrift zusammengestellt und dem Reichs¬ 
kommissar überreicht werden solL Auch wird die Gründung einer 
Gesellschaft für Rohstoffbeschaffung als unmittelbar bevorstehend 
bezeichnet. Wahrscheinlich hängt die Ende August mitgeteilte Er¬ 
richtung einer Einfuhrhandelsgesellschaft der deutschen Industrie da¬ 
mit zusammen, woraus zu ersehen ist, daß die Industriellen zur Wahr¬ 
nehmung ihrer Interessen beizeiten aufgestanden sind, lieber die 
endgültige Regelung wird aber wohl noch im Reichstag zu reden sein. 

Aber nicht nur die Industrie, auch das Handwerk regt sich. So 
fordert der Rheinische Handwerkerbund in einer Entschließung: 
„Bei der bestehenden und jedenfalls auch nach dem Friedensschluß 
noch andauernden Regelung der Rohstoffversorgung müssen die be¬ 
rechtigten Interessen des Handwerks, insbesondere die Einkaufszen¬ 
tralen der Rohstoffgenossenschaften, ausreichende Berücksichtigung 
finden.“ Diesen Wünschen kann zweifellos nur eine staatlich kon¬ 
trollierte Organisation entsprechen, die auch auf die Verteilung Ein¬ 
fluß hat. 
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Darum darf auch die Einfuhr nicht zum Gegenstand' der 
Spekulation werden, nachdem erwiesen ist, daß die Gier nach 
dem Profit die größte Gefahr für eine geregelte Versorgung 
ist; es würden sich sonst zu viele bittere Erfahrungen der 
Kriegszeit wiederholen. Was notwendig ist, das ist eine Or¬ 
ganisation, die, von allen Rücksichten auf Gewinnerzielung 
unabhängig, den allgemeinen Interessen Rechnung trägt. 
Schon werden die verschiedensten Vorschläge gemacht, aber 
es wird nicht leicht sein, eine Einrichtung zu schaffen, die 
allen beteiligten Kreisen zusagt. Hier ist die Frage aufzu¬ 
werfen, ob gerade die kritische Zeit des Ueberganges die rich¬ 
tige Zeit zu solchen wirtschaftlichen Experimenten ist. Wäh¬ 
rend des Krieges haben die auf Veranlassung des Reiches ge¬ 
gründeten und von ihm stark beeinflußten Rohstoffgesellschaften 
Vorräte und Einfuhr von Rohstoffen bewirtschaftet. Sie sind Not¬ 
standseinrichtungen, aber gerade deshalb wird es zweckmäßig 
sein, sie solange fortbestehen zu lassen, wie der Notstand an¬ 
dauert. Ob sie alsdann weiter bestehen sollten oder durch 
staatliche, private oder gemischte Monopole zu ersetzen sind 
— darüber wird später zu reden sein; überhaupt kann ange¬ 
nommen werden, daß die endgültige Entscheidung mehr durch 
fiskalische als durch rein wirtschaftliche Bedürfnisse bestimmt 
werden wird. Doch das nur nebenbei: Die Kriegsgesell¬ 
schaften sind gewiß noch verbesserungsfähig, und der Krieg 
dauert lange genug, um mannigfache Erfahrungen zu sam¬ 
meln, während neue Organisationen wieder von vom begin¬ 
nen mußten. Aus den angeführten Gründen sind auch jene 
Bestrebungen abzulehnen, die den Handel alsbald wieder in 
seine alten Rechte eingesetzt sehen wollen. Es läßt sich nicht 
leugnen, daß besonders der Großhandel — wie man zu sagen 
pflegt — eine feine Nase für die wirtschaftlichen Bedürfnisse 
hat. Solange er aus dem Vollen schöpfen kann, wird er auch 
zur Not seiner Aufgabe gerecht. Aber in dem Augenblick, wo 
ein Bedarf aus verminderten Mitteln zu befriedigen ist, ver¬ 
sagt er jämmerlich, wie die Erfahrungen der Kriegszeit be¬ 
wiesen haben. Alsdann stellt sich besonders deutlich heraus, 
daß die Grundsätze des Kapitalismus den allgemeinen Inter- 
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essen widersprechen. Der freie Handel kann die Uebergangs- 
wirtschaft nur in neue Verlegenheiten stürzen, die dem Volks¬ 
ganzen erspart werden müssen. Darum muß sowohl die Be¬ 
schaffung wie die Verteilung vom Reich kontrolliert werden. 

4. Valutaverbesserung. 

Einer solchen Kontrolle kann das Reich um so weniger ent¬ 
behren, als die Hebung des deutschen Geldwertes im Aus¬ 
lande zu einer der wichtigsten Aufgaben bei Friedensschluß 
zählt. Zwar ist das Geld aller kriegführenden Staaten im Wert 
erheblich gesunken und eine Valutaverbesserung nach dem 
Kriege mit Sicherheit anzunehmen. Aber solange der frühere 
Wert nicht annähernd wieder hergestellt ist, müssen wir die 
vom Auslande benötigten Lebensmittel und Rohstoffe so teuer 
bezahlen, daß an normale Zustände sobald nicht zu denken ist. 
Auch bei der Ausfuhr muß mit erheblich geringeren Preisen 
gerechnet werden. Die aus einem solchen Zustande entstehen¬ 
den Gefahren treffen unsere ganze Volkswirtschaft, vor allen 
Dingen würde auch die Arbeiterschaft geschädigt, da anzu¬ 
nehmen ist, daß die höheren Gestehungskosten der Industrie 
die Löhne ungünstig beeinflussen. Den verminderten Arbeits¬ 
löhnen aber ständen teuere Lebensmittel gegenüber. Der tiefe 
Stand unseres Geldwertes ist eine Folge der durch die Ein¬ 
schnürung Deutschlands herbeigeführten verschlechterten Zah¬ 
lungsbilanz. Die starke Nachfrage nach Lebensmitteln und 
Rohstoffen, die nach dem Kriege zu erwarten ist, und anderer¬ 
seits die Schwierigkeiten, die sich einer sofortigen Aufnahme 
der Ausfuhr entgegenstellen, lassen für jenen Zeitpunkt eine 
weitere Verschlechterung der Zahlungsbilanz befürchten. Je 
planloser sich die Einkäufe im Auslande vollziehen, um so 
weniger wird diese Befürchtung von der Hand zu weisen sein. 
Nachdem der größte Teil des Goldes aus dem Verkehr gezogen 
worden ist, wird eine Bezahlung in diesem Metall fast aus¬ 
geschlossen; außerdem wäre eine größere Goldabwanderung 
zur Bekämpfung der Valutaverringerung volkswirtschaftlich 
und politisch gar nicht wünschenswert. Es bleibt also nur eine 
Beeinflussung der Ein- und Ausfuhr, die von einem staatlich 
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beherrschten Mittelpunkt am ehesten möglich ist. Dabei wird 
zwischen der größeren und geringeren Notwendigkeit des Be¬ 
darfs unterschieden werden müssen und als Ziel die allmäh¬ 
liche, aber gleichmäßige Versorgung des inländischen Marktes 
ins Auge zu fassen sein. Selbst wenn sich die gesamte Be¬ 
völkerung noch einige Zeit gewisse allgemeine Beschränkun¬ 
gen in ihren Bedürfnissen auferlegen müßte, so wäre das nicht 
so schlimm, als wenn ein planloser Handel die überreichliche 
Befriedigung von Luxusbedürfnis gestattete, während es 
andererseits noch am Allernotwendigsten fehlt. Mit der 
Kontrollierung der Ausfuhr werden also zwei Fliegen mit einer 
Klappe geschlagen. Wenn die Verbesserung der Valuta er¬ 
reicht und eine gleichmäßige Versorgung des Marktes ge¬ 
sichert erscheint, läßt sich über eine Aenderung des Systems 
immer noch reden. 


RICHARD SCHILLER: 

Vom „revolutionären Massenwillen". 

Vorbemerkung der Redaktion. Die Minderheit behauptet immer 
von neuem, in den Massen sei zurzeit eine gewaltige revolutionäre 
Energie lebendig; die Mehrheit suche diesen revolutionären Massen¬ 
willen systematisch zu brechen. Darüber, was an dieser Behauptung 
ist, die einen Grund- und Eckpfeiler der Minderheitspolitik darstellt, 
schreibt uns Genosse Richard Schiller, der lange Zeit selbst bei der 
Truppe stand und heute als Redakteur unseres Waldenburger Partei¬ 
blattes mitten unter den Bergleuten des schlesischen Industriereviers 
lebt, einen längeren Artikel, dem wir die folgenden Absätze ent¬ 
nehmen; 

D IE Sozialdemokratie ist eine Massenpartei, aber sie ist noch 
lange nicht die Massenpartei, die sie sein müßte, wenn sie 
der Kriegsfurie gewaltsam in den Arm fallen wollte. Sie um¬ 
faßt erst einen kleinen Bruchteil der „Masse“. Selbst wenn 
wir den inneren Wert der „Masse“ nur nach der sozialdemo¬ 
kratischen Stimmenzahl wägen wollten, reicht sie nicht aus 
für den sozialistischen Sieg, um wieviel weniger, wenn wir 
nach dem Goldgehalt der innerlich gefestigten Ueberzeugung 
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wiegen wollten. Wäre die Masse in ihrer sozialistischen Er¬ 
kenntnis weiter, als sie heute tatsächlich ist, dann wäre die 
ungeheure Katastrophe, die wir jetzt erleben, jedenfalls über¬ 
haupt nicht gekommen, oder hätte zum mindesten nicht die 
tagtäglich wachsende Ausdehnung erhalten können. Wir 
müssen also mit unserem Gewissen ins Reine kommen und — 
sagen wir einmal so — den Status quo anerkennen. Sind 
wir mit uns selber so ehrlich, den Wirklichkeitsgrad unserer 
sozialistischen Massenunreife einzugestehen, dann müssen wir 
zugleich eingestehen, daß uns das einzige und unbedingt erfolg¬ 
reiche revolutionäre Mittel fehlt, um dem Kriege durch direkte 
Aktion ein Ende zu machen. Es hat uns vor dem Krieg ge¬ 
fehlt, ist während des Krieges immer noch nicht entscheidend 
gewachsen, und wird erst jedenfalls nach dem Kriege groß 
und gewaltig werden, nicht bei einem Volk, sondern bei allen 
Völkern. 

Hier ist das Umlernen eine unbedingte Gewissenspflicht. Man 
muß sich und den „Massen " diese Frage beantworten, ehe man 
nun inmitten einer Situation quälender Hilfslosigkeit der Völker 
und Staaten eine Politik im Namen der „Massen " inauguriert. 

Aber mit diesen Feststellungen über die revolutionären Vor¬ 
bedingungen ist im Grunde nur der Stand der sozialistischen 
Krise bei Beginn des Krieges gezeichnet. Und damals schien 
der Sinn für die historische Wirklichkeit, wie sie jetzt noch 
die Mehrheit der Partei vertritt, bei weitem klarer gewesen 
zu sein, als jetzt nach Ablauf dieser zwei schlimmen Jahre. 
Jetzt haben sich die Männer der Minderheit dem segensreichen 
Einfluß dieses historischen Sinnes entzogen und gehen ver¬ 
zweifelt in der Irre. Sie täuschen sich selbst und, was ge¬ 
fährlicher ist, sie täuschen einzelne Kreise der Arbeiterschaft 
über Wesen und Wirksamkeit revolutionärer Mittel! Sie be¬ 
haupten, daß das revolutionäre Wollen, das vor dem Kriege 
noch nicht besonders lebendig war, jetzt durch die Schrecken 
des Krieges mit elementarer Macht durchringt. Wie weit hier 
ehrliche Ueberzeugung die Ansichten beeinflußt, soll nicht 
untersucht werden. Nur soviel sei gestattet zu bemerken, daß 
es einigermaßen schwer gemacht wird bei der Propaganda 
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der Minderheit — in allen ihren Spielarten — immer nur den 
guten Glauben vorauszusetzen. Jedenfalls will aber die Minder¬ 
heit behaupten, daß der revolutionäre Massenwillen jetzt die 
Dinge beeinflussen will und kann. 

Da wird der kritische Sinn schon von vornherein stutzig. 
Wenn es wahr ist, daß der revolutionäre Massenwillen als das 
primäre da ist, und die Führer nur als das sekundäre betrachtet 
sein wollen, dann nimmt die Methode wunder, mit der eben 
diese Führer nun ihrerseits immer wieder auf die „Masse“ ein¬ 
peitschen, um ihre Leidenschaft in Wallung zu halten. Man 
kann von einem Einpeitschen im wahrsten Sinne des Wortes 
reden und braucht dabei gar nicht einmal nur auf die Spar¬ 
takusgruppe zu exemplifizieren, sondern kann auch auf die 
Arbeitsgemeinschaft verweisen. Zwischen dem Hundeflug¬ 
blatt der Liebknecht-Luxemburggruppe und dem Flugblatt der 
Arbeitsgemeinschaft gegen den Parteivorstand in Sachen der 
Massenstreikpropaganda besteht nur ein geringer Unterschied. 
Dort wird dem Parteivorstand die Hundepeitsche ins Gesicht 
geschlagen und hier speit man ihm „Schamlosigkeit“, „Volks¬ 
verrat“ und ähnliches ins Gesicht. Es ist da wie dort das Be¬ 
streben, mit allen Mitteln der Erregung auf die „Masse " ein¬ 
zuwirken. Man fragt sich, warum das nötig sei und immer 
wieder in doppelt und dreifach verschärfter Form versucht 
wird, wenn das revolutionäre Bewußtsein der Masse geweckt 
und zum Wollen bereit ist. Ist das Bewußtsein erweckt, aus 
den Verhältnissen erweckt, dann braucht man keine Peitsche, 
keinen Kitzel, es wach zu halten. Will man aber mit diesen 
verwerflichen Mitteln erst das Bewußtsein wachpeitschen, dann 
ist das ganze Gerede von der Vollstreckung des bewußten 
Massenwillens Humbug, dann handelt man nicht unter dem 
Gesetz der marxistischen Geschichtsauffassung, sondern ar¬ 
beitet nach den ideologischen Methoden des Anarchismus. Mit 
dieser Methode gelangt man dahin, einmal zu behaupten, daß 
der handelnde Massenwille marschiert, und zum anderen 
glaubt man, derselben Masse Vorschläge zum Handeln machen 
zu müssen. Hier wird das Spiel zur Farce. Was die „Masse“ 
unter Handeln versteht, erfährt man nicht, und was die „ge- 
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schobenen“ Führer der „Masse“ darunter verstehen, erfährt 
man eigentlich auch nicht. So revolutionär sind auch sie nicht, 
zu sagen, was geschehen soll, welche Mittel dem Massenwillen 
zum Siege verhelfen sollen. 

Aber nun wollen wir doch versuchen, ein Bild darüber 
zu erhalten, ob draußen im Felde und daheim wirklich die 
Schwere der Stimmung den Grad erreicht hat, daß sie stünd¬ 
lich in den revolutionären, alles niederreißenden Grimm Um¬ 
schlagen kann. Denn das kann doch nur unter „tatbereitem 
Willen“, wie es kürzlich in einem Leitartikel der „Gleichheit“ 
hieß, verstanden werden. Der Verfasser dieses Aufsatzes darf 
vielleicht mit größerem Recht als manch anderer darüber seine 
Meinung sagen. Er hat ein Jahr lang die Stimmung im Felde 
und in der übrigen Zeit die Stimmung in einem großen In¬ 
dustrierevier kennen gelernt. Erbitterung, Zorn, ja auch Haß 
gegen diese und jene Erscheinungen draußen wie drinnen sind 
genug vorhanden. Draußen fühlen Hunderttausende von Men¬ 
schen, auch solche, die nicht Sozialdemokraten sind, das fluch¬ 
würdige Schicksal dieses Krieges, und fatale Erscheinungen 
des Klassenlebens, das auch draußen nicht aufgehoben ist, wer¬ 
den ebenfalls als bittere Beigaben mit herumgetragen. Immer 
sind es die gleichen Gefühle durch die gleichen Ursachen, bei 
uns wie bei den Feinden. Und trotzalledem halten die Männer 
das unsäglich fürchterliche aus: zehn- bis sechzehntägiges 
Trommelfeuer an der Somme und anderswo . . . Stimmungen, 
Einzelstimmungen sind immer vorhanden, die Flinte fort¬ 
zuwerfen. Aber das ist keine Massenstimmung, von der Lieb¬ 
knecht und andere ihr Ziel erhoffen. Wenn die da draußen 
die „Flinten nicht umkehren“, so unterlassen sie es nicht aus 
Furcht vor Not und Tod, sondern weil sie das Sinnlose solchen 
Beginnens erkennen und wissen, daß sie weder sich noch ihren 
Lieben daheim durch einen solchen Schritt den Frieden bringen 
können. Sie begreifen, daß sie tief drinnen im feindlichen Land 
und nicht erst am Rhein und an der Oder des Vaterlandes 
Grenzen solange zu verteidigen haben, bis der Feind gewillt 
ist, die Absicht der Berennung der Grenzen aufzugeben. Und 
dieser Massenwille ist in diesem Augenblick für das deutsche 
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Volk und für die ganze Zukunft Europas wichtiger als ein 
anderer „Massenwille“, der die deutschen Truppen an die 
Grenzen zurückführt, den Feind hinterherzieht und schließlich 
Bürgerkrieg und fremde Truppen ins Land schleppt. 

Aber wir erkennen das Fehlen von revolutionären Vor¬ 
bedingungen auch noch in etwas anderem: im Verhalten der 
Frau. Das Kriegsleid, das gerade auf dem weiblichen Ge¬ 
schlecht lastet, das seelisch und körperlich kaum geringer ist 
als das des Mannes draußen, treibt auch die Frau nicht zu 
revolutionären Verzweiflungsaktionen großen Stils. Was da 
und dort an Exzessen geschah, hat mit revolutionärem Wollen 
nichts zu tun und reicht nicht einmal annähernd an den furcht¬ 
baren Willen der bürgerlichen Frauen von Paris heran, die 
ihren Monsieur Capet mit Zähnen und Nägeln von Versailles 
in die Hauptstadt schleppten, ihm die leeren Bäckerläden zeig¬ 
ten und ihn auf dem Stadthaus als Gefangenen ablieferten. Die 
seelischen wie körperlichen Leiden der Frauenwelt der ärmeren 
Klassen sind aber heute unendlich viel größer als anno 1789. 
Männer um Männer werden den Gattinnen von der Seite ge¬ 
rissen. Der Vater zieht ins Feld, der eben neunzehnjährige 
Junge folgt nach. Was heißt Gatten- und Mutterschmerz? 
Man erstickt ihn im Frauenherzen und pflanzt statt dessen den 
furchtbaren Imperativ auf: Du mußt Knaben gebären, Knaben 
für den Krieg, für die Verteidigung des Landes. Das Weib 
lebt ein zerrissenes Leben in der riesengroßen Sorge um die 
Ernährung ihrer Familie und reiht sich dennoch wortlos und 
geduldig ein in den Kriegsbetrieb mit seiner frauenunwürdigen 
Arbeit. Und auch hier das gleiche Bild im eigenen Volke wie 
beim Feind und überall der gleiche Wille zum Tragen der un¬ 
geheuerlichen Qual und nicht zum Abwerfen. Und an diesem 
massenpsychologischen Zustand sieht man heute gedankenlos 
oder eigensinnig vorbei. 

Kautsky hat in seiner 1907 erschienenen Schrift: „Die soziale 
Revolution“ mit eindringlichen und überzeugenden Worten vor 
einer revolutionären Wandlung der Verhältnisse infolge eines 
Krieges gewarnt. Er sagte damals wörtlich: 
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„. . . Man könnte nicht einen Krieg als Mittel wünschen, 
die Revolution zu entfesseln. Denn er ist das irrationellste 
Mittel zu diesem Zwecke.“ 

Dann schildert er weiter die Schrecknisse einer Invasion, und 
wie riesengroß und unüberwindlich die Schwierigkeiten des 
revolutionären Volkes seien, unter diesen Umständen zu siegen. 
Und schließlich schlägt Kautsky jeden weiteren revolutionären 
Optimismus mit folgenden Gründen tot: 

„. . . Dabei fällt eine Revolution, die aus einem Kriege 
entspringt, mitunter mit einem Versagen der revolutionären 
Klasse zusammen, wenn diese durch den Krieg vorzeitig zur 
Lösung von Aufgaben berufen wird, für die sie noch zu 
schwach ist / 4 

Diesen vernünftigen Gedanken entwickelte der Kautsky von 
1907; der von 1916 scheint die „revolutionäre Klasse“ für reifer 
und „stärker“ zu halten. — Man hüte sich vor politischer und 
revolutionärer Falschmünzerei. Nur das wirkliche Verhalten 
der „Massen 44 ist der Maßstab , mit dem der Wert ihrer Reife 
und der Grad ihrer politischen Willenskraft gemessen werden 
kann. Und das Verhalten des Volkes ist bis zur Stunde klar 
erkennbar: Es ist verbittert und verärgert, aber es ist nicht 
revolutionär. 


ERICH K. SCHMIDT: 

Stumme Szene. 

D ER Herbst hat goldene Fahnen ausgesteckt. Von allen Bäumen 
wallt es gelb und rot. Die letzten grünen Blätter vollziehen eilige 
Metamorphosen: Es könnte sein, daß ein neidischer Wind käme, der 
sie herunterrisse, bevor sie in den Farben ihres leuchtenden Todes 
brannten. Dann würden sie sich in schmutzigem Braun unter gleich¬ 
gültigen Menschenfüßen am Boden krümmen. Wer hört ihre Schreie? 

Auf den Beeten lodert es bunt. In Kreisen, Quadraten und Ovalen 
jubeln die Blumen ihr letztes Lied, als ginge es zu Siegen, hohen 
Festen, mit prächtigen Klängen. Und geht doch nur in weiße Nächte, 
angefüllt vom kalten Atem des Verlöschens. 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 




Stumme Szene. 


115 


Ich grüße mit traurigen Blicken die sanguinischen Kinder der großen 
Mutter Erde; doch ich sehe hinter Quadern von Eis schon neue bunte 
Sprossen, noch ehe der Wind die letzten Blüten zerkräuselt. 

Sonne malt Streifen in siegreichem Qelb. Wo unter hohen Bäumen 
die kühlen weißen Bänke stehen, vom Tau der Nacht benetzt, 
schimmert es warm, als grüßten freundliche Augen; als wollte sich in 
der Bucht zwischen Bänken und Bäumen ein neuer Sommer ent¬ 
falten. Letzte Qlut quillt in den bräunlichen Kies, als sollten wieder 
Kinder ihre lärmenden Reigen drehen. Oder versunken seine Körner 
graben. Doch hinter dem breiten Sandweg dehnt sich der gesprenkelte 
Teppich der Astern, wollig und warm; er spannt sich breit, von den 
Stengeln wie von Säulen über der kühlen Erde gehalten. 

Ich setze mich auf die Bank im Scheitelpunkt der Bucht; die Sonne 
hat den Tau schon aufgesogen. Zur Rechten und zur Linken, im 
Vordergrund der halbkreisförmigen Rundung, stehen zwei leere Bänke 
einander gegenüber. Sie stehen blank und weiß, in balsamischer Sonne, 
zwecklos, ohne Bedeutung. Man wünscht ihnen Menschenlast. 

Es schlürft im Kies, dort, wo hinter den Bänken üppige Büsche die 
goldbeschütteten Zweige wölben. Es erscheint, stockgestützt, mit 
handbreiten Schritten, der runde Rücken eines Kranken. Man sieht, 
daß er an seiner Last seit Jahrzehnten schleppt. Sein Qesicht ist zer¬ 
knittert von Ueberdruß und Schmerzen. In seinen verkniffenen Mund¬ 
winkeln hängen bittere Qefühle. Dornen biegen seinen Rücken krumm. 

An seiner Seite geht, in schwarzem Mantel und schwarzer Haube, 
mit jungem Oesicht, die Schwester. Ihre Augen sind voll nervöser 
Wachsamkeit. Ihre Hände schweben griffbereit. In ihrer Achselhöhle 
hängt ein dickes Kissen für den Kranken. Das wird auf der Bank zur 
Linken hin- und hergeschoben. Der Rückenmärkler ist erfüllt von 
tausend kleinen Wünschen. Seine Augen werden starr und heftig, 
wenn man seinen Willen nicht befolgt, noch ehe er ausgesprochen ist. 

Die Schwester zieht Wollknäuel und Strumpftorso aus der Tasche, 
um zu stricken. Ruhe will ihr Qesicht friedlich füllen. Da zuckt 
der Kranke hin und her. Sein Mantel schlägt unter ihm eine harte 
Falte. Die muß beseitigt werden. Die Schwester hilft mit einer Hand 
den Mantel ebnen. Es ist nicht leicht, da der Kranke sich kaum 
bewegt. Doch es gelingt. Da aber rollt das Wollknäuel aus der 
Schwester Händen tief unter die Bank. Das Mädchen kriecht am 
Boden herum, mit rotem Qesicht, indes der Kranke starr und ungerührt 
zur Erde blickt. Seine Hände liegen kraftlos auf den Knien. Da¬ 
zwischen steht der Stock. Qerade als die Schwester von neuem ihre 
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Arbeit beginnt, mit einem kurzen Blick auf die breiten Asternfanale, 
zuckt der Kranke wieder auf seinem Kissen hin und her. Sein Platz 
liegt nur in einem Schattenband, doch er will Sonne fühlen. Sie ver¬ 
tauschen ihre Sitze. Es ist anzusehen wie eine mühselige Prozedur. 

O junges Mädchen du, mit deiner Entsagung im Gesicht. Mit deiner 
stummen Demut in den Augen. Immer hilfsbereit. Jeder kranken 
Laune untertan. Meine Seele bebt vor Bewunderung. Doch ich 
wünsche dir einen nahen stürmischen Erlöser, der deine Bande zer¬ 
fetzt. Der dich in lachende Lande führt. Der dich von deinem Alb 
befreit, ehe deine Jugend unter krankem Atem welkt, wie dieser 
Sommer welkt unter kühlen Schauern, frostigen Wirbeln, die ihn 
nächtens überfallen. . . . 

Und es rauscht im Kies. Schritte, die übermütig den Sand vor sich 
her schleudern. Ein junger Soldat. Er schlendert, die Hände in den 
Taschen, auf die Bank zur Rechten und setzt sich nieder. Sein Gang 
sprüht elastisch. Die Feuer der Jugend liegen schleierlos und un¬ 
gedämpft in seinen Augen. Man ahnt die straffe Muskulatur unter 
grauem Tuch. Das Spiel der Sehnen. Das rasche Blutgeroll. Die 
Augen des Soldaten liegen sorglos auf den bunten Astern, über denen 
ein später Falter schaukelt. Seine Hände entzünden mit kurzen 
Griffen eine Zigarette. Blauer Rauch kräuselt durch herbstliche Sonne. 
Aber plötzlich haften seine Blicke hypnotisiert. Er sieht sein Gegen¬ 
über. Den Kranken, der seine Augen langsam gehoben hat und den 
Soldaten mit langen geraden spitzen Blicken durchbohrt. Sekunden 
vergehen. Sie rühren sich nicht. Die Schwester unterbricht ihre 
Arbeit und blickt zwischen beiden hin und her. Sie rühren sich nicht 
Es ist, als wären ihre Augen durch ein Stahlband verbunden. Und 
langsam schält sich aus dem Konglomerat von Gefühlen, die sich in des 
Kranken Augen verschlingen, ein scharfer Strahl von Neid heraus, und 
plötzlich ist darin eine gelbe Ekstase von' Entsetzen. 

Des Kranken Hände beginnen zu zittern. Seine Knie vibrieren. 
Der Stock klirrt in den Kies. 

Da dreht der Soldat seine Augen zur Seite. Es zuckt in seinem 
Gesicht, und er springt auf. Sein Zigarettenrest fällt in Asternblut. 
Er pfeift eine helle Melodie. Er geht mit ungeheuer leichten und ge¬ 
sunden Schritten um die Büsche, die ihr Gold langsam entbröckeln. 

Der Kranke klappt die Augendeckel wie im Krampf. 

Die junge Schwester bückt sich ängstlich nach seinem Stock. 


Difitized by Google 


Original from 

PRfNCETON UNIVERSITY 



Das Kleid der Armut. 


117 


FRIQOA BROCKDORFF-NORDER: 

Das Kleid der Armut. 

Kleid der Armut, was bist du grau, 

Kleid der Armut, in Tränen getragen, — 

eine blasse, vermummte Frau 

hat dich scheu um die Schultern geschlagen. 

Nicht vor dem Spiegel im Kerzenschein, 
blühenden Lippen entgegengebogen, .... 
nein, — in dunkel drohendem Schrein 
hat man dich stumm aus der Ecke gezogen. 

Leuchtet kein Antlitz hell über dir, 
knüpft man dich nicht mit seidenen Schleifen, — 
fühlst, wie dem Elend in schmachtender Gier 
lunge Glieder entgegenreifen. 

Siehst, wie aus Augen so wund, so wund, 
böse, bittere Tropfen sinken, 
fühlst, wie ein todestrauriger Mund 
möchf seine tiefste Labung trinken. 

Deine Falten, so starr und grau 
zucken bald in den letzten Schmerzen, — 

Kleid der Armut, was liegst du grau 
über müde gewordenen Herzen .... 


Glossen. 

Shaw Ober die Engländer. 

Ans: »Der Mann des Schicksals" oder „Der Schlachtenlenker“ (Napoleon I.). 

Shaws Werke bei S. Fischer (Band II. Seite 249). 

„Die Engländer sind eine Rasse für sich. Kein Engländer steht zu tief, 
um Skrupel zu haben, und keiner hoch genug, um von ihrer Tyrannei 
befreit zu sein. Aber jeder Engländer kommt mit einem wunderbaren 
Talisman zur Welt, der ihn zum Herrn der Erde macht. Wenn der 
Engländer etwas will, gesteht er sich nie ein, daß er es will. Er wartet 
geduldig, bis in ihm — Oott weiß wie — die tiefe Ueberzeugung er¬ 
wacht, daß es seine moralische und religiöse Pflicht sei, diejenigen 
zu unterwerfen, die das haben, was er will. Dann wird er unwider- 
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stehlich. Wie der Aristokrat, tut er, was ihm gefällt, und schnappt 
nach dem, wonach ihn gelüstet. Wie der Krämer, verfolgt er seinen 
Zweck mit dem Fleiß und der Beharrlichkeit, die von starker, religiöser 
Ueberzeugung und dem tiefen Sinn für moralische Verantwortlichkeit 
herrühren. Er ist nie in Verlegenheit um eine wirksame, moralische 
Pose. Als großer Vorkämpfer der Freiheit und der nationalen Un¬ 
abhängigkeit erobert er die halbe Welt, ergreift Besitz von ihr und 
nennt das „Kolonisation“. Wenn er einen neuen Markt für seine 
schlechten Manchesterwaren braucht, schickt er Missionäre aus, die 
den Wilden das Evangelium des Friedens verkünden müssen. Die 
Wilden töten den Missionar; nun eilt er zu den Waffen, zur Verteidi¬ 
gung des Christentums, kämpft und siegt für seinen Glauben und 
nimmt als göttliche Belohnung den Markt in Besitz. Zur Verteidigung 
seiner Inselgestade nimmt er einen Schiffsgeistlichen an Bord, nagelt 
eine Flagge mit einem Kreuz an den Hauptmast und segelt so bis ans 
Ende der Welt, und bohrt in den Grund, verbrennt und zerstört alles, 
was ihm die Herrschaft auf dem Meere streitig macht. Er prahlt da¬ 
mit. daß jeder Sklave frei werde, sobald sein Fuß britischen Boden 
betritt; dabei verkauft er die Kinder seiner Armen, kaum daß sie 
sechs Jahre alt sind, an Fabrikherren und läßt sie täglich sechzehn 
Stunden unter der Peitsche Sklavenarbeit verrichten. Er macht zwei 
Revolutionen und erklärt dann im Namen des Gesetzes und der Ord¬ 
nung der unsern den Krieg. Nichts ist so schlecht und nichts ist so 
gut, daß Sie es einen Engländer nicht werden vollbringen sehen, aber 
Sie werden einem Engländer niemals beweisen können, daß er im Un¬ 
recht ist. Denn er tut alles aus Grundsatz. Er führt Krieg aus patrio¬ 
tischem Grundsatz, gr betrügt aus geschäftlichem Grundsatz, er macht 
freie Völker zu Sklaven aus reichspolitischem Grundsatz, er behandelt 
euch grob aus männlichem Grundsatz, er hält treu zu seinem Könige 
aus loyalem Grundsatz und schlägt seinem Könige aus republikani¬ 
schem Grundsatz den Kopf ab. Seine Losung ist dabei immer nur 
seine „Pflicht“! Und er vergißt nie, daß die Nation verloren ist, die 
ihre Pflicht dort sucht, wo nicht ihr Vorteil zu finden ist.“ 


Die erlösende Formel. 

pÜR die „schwankenden Gestalten“, die sich in diesen schwierigen 
A Zeitläuften nicht mehr zurechtfinden können, ist nunmehr die er¬ 
lösende Formel gefunden worden. Sie ist sehr einfach und hat nur 
drei Punkte, welche lauten: 

1. Ich war erst für die Bewilligung der Kriegsanleihen. 

2. Ich war dann gegen die Bewilligung der Kriegsanleihen. 

3. Ich habe meine Ueberzeugung nicht im geringsten geändert . 
Diese geistvolle Formel hat so viel Anklang gefunden, daß in der 

Presse der sozialdemokratischen Opposition täglich in dieser oder 
jener Art davon Gebrauch gemacht wird. 
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18 . Oktober. 

D IC deutsche Volksvertretung hat ihre Generaldebatte des münd¬ 
lichen Berichts ihres Haushaltsausschusses über auswärtige Poli¬ 
tik geschlossen, ohne daß der Reichskanzler, sein Stellvertreter oder 
der Vorstand des Auswärtigen Amts das Wort ergriffen hätten. Das 
war am Mittwoch, dem 11. Oktober 1916. Nach Schluß der Debatte, 
gegen den die beiden sozialdemokratischen Fraktionen gestimmt 
hatten, konnte, trotz lauten Geschreis nach Vertagung, der Bericht¬ 
erstatter Bassermann noch einen sehr gedrängten, aber ganz sach¬ 
lichen Bericht „des Ausschusses für den Reichshaushalt, betreffend Be¬ 
ratung von Angelegenheiten der auswärtigen Politik und des Krieges 
während der Vertagung in dem Ausschuß für den Reichshaushalt“ er¬ 
statten. Dann wurden, um 6 Uhr 13 nachmittags, die Müden erlöst, 
und an den nächsten Tagen gab es Interpellationen über Kartoffelver¬ 
sorgung. Ob es bei der Aussprache über das Referat Bassermanns 
und den ihm zugrundeliegenden Antrag noch zu Darlegungen des 
Reichskanzlers kommt? Oder ob sein Monolog ein Monolog bleibt? 
So regiert das Fragezeichen weiter. 

Das Fragezeichen und das Dementi. Von letzterem wurde ein ver¬ 
schwenderischer Gebrauch gemacht in Sachen von Gerüchten über 
einen sogenannten Sonderfrieden mit Rußland. Daß es soweit sei, 
wußte schon jeder Verschönerungsrat. Von Kattowitz bis Lindau 
flüsterten sie ihren Kunden das große Geheimnis zu, indes sie die 
Wangen mit beizender Kriegsrasierseife einrieben. Und die Gazetten, 
die die andere öffentliche Meinung machen, schlugen den Schaum dazu, 
lieferten erleuchtete Beschreibungen des Körpers und der Seele von 
Herrn Protopopow, daß vor dem Gezwinker zwischen den Zeilen 
heraus dem Leser seine Aeuglein übergingen und er beim Morgentrank 
zur holden Gefährtin seiner Tage sagte, wissend wie ein Vortragender 
in der Wilhelmstraße: „Du paß auf, Helene, mit den Russen geht etwas, 
ja der Protopopow, das ist der Richtigel“ 

Na, als dann alles so fest und sicher war, daß auch die Verant¬ 
wortlichen in den deutschen Bundesstaaten etwas davon hörten, kam 
das Dementi. Zuerst in der schweizerischen Presse, ausgeübt von 
Herrn Bibikow, der früher in München Legations-Sekretär bei der 
russischen Gesandtschaft war und nun in Bern den erkrankten Ge¬ 
schäftsträger vertritt. Besagter Diplomat, dessen löblicher Uebereifer 
seinen Abschied aus der bayerischen Residenz ein wenig stürmisch 
gestaltete, legte auch in seine Ableugnung ein Quantum seines Grolles 
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und sprach hämisch vom „erklärlichen Bestreben, Hoffnungen für 
Wirklichkeiten hinzustellen“. Darauf ging den schweizerischen Blät¬ 
tern „von zuständiger deutscher Stelle in Bern“ diese Mitteilung zu: 

„Die in einigen hiesigen Zeitungen verbreiteten Gerüchte über an¬ 
gebliche deutsch-russische Friedensverhandlungen entbehren tatsäch¬ 
lich jeder Grundlage. Die hiesige russische Gesandtschaft behauptet 
in ihrer gestrigen Erklärüng, daß diese Gerüchte aus deutschen Blät¬ 
tern stammen und knüpft daran die Bemerkung, daß dort allerdings 
„das Bestreben, Hoffnungen für Wirklichkeiten hinzustellen“, erklär¬ 
lich sei. Sie versucht somit, die Verantwortung für die Entstehung 
der Nachrichten von der russischen Presse nachträglich auf die 
deutsche abzuwälzen, die tatsächlich kein Wort davon gebracht hat. 
Dem aufmerksamen Zeitungsleser, der die Quelle der seit Monaten 
in Umlauf gesetzten Meldungen kennt, liegt die Frage nach der Ab¬ 
sicht einer solchen Ablenkung nahe.“ 

Die zuständige deutsche Stelle hat, was die früheren „in Umlauf 
gesetzten Meldungen“ anlangt, nicht ganz unrecht. Sie kamen aus 
Petrograd direkt und indirekt und hatten den Zweck, gewisse russische 
Finanzaktionen in London zu fördern. Bei den seit Wochen „in Um¬ 
lauf gesetzten Meldungen“ aber waren die Liebeserklärungen der Tante 
Voß an Rußland ebenso gute Geburtshelfer wie die tiefgründigen Um¬ 
schauartikel der „Berliner Kreuzzeitung“. Als nun gar in das Ge¬ 
plapper der „Eingeweihten“ sich auch noch Herrn Spahns feierliche Er¬ 
klärung über die Dardanellen mischte, ging das Tuscheln erst recht los. 

Solche Illusionspolitik kann nur schädlich sein. Die Entente will den 
Krieg durch den Krieg entscheiden. Damit muß militärisch und poli¬ 
tisch gerechnet werden. Und es wird notwendig sein, nach außen wie 
nach innen politisch und wirtschaftlich die entsprechenden Folgerungen 
zu ziehen und insbesondere Entscheidungen, wie die über das Schick¬ 
sal Polens nicht zu verschieben, weil altgewohnte Unentschlossenheit 
es nicht lassen kann, „Hoffnungen für Wirklichkeit“ zu nehmen. 

Der Reichstag aber, will er in einer Zeit, in der sogar die National¬ 
liberalen nach dem parlamentarischen System seufzen, seine Existenz 
nicht aufs Spiel setzen, sollte endlich auf bestimmte Fragen bestimmte 
Antworten verlangen, und nach Heiterkeiten jagenden Staatssekre¬ 
tären so höflich wie kraftvoll den sehr blutigen Ernst unserer deutschen 
und europäischen Zeit zu Gemüte führen. & 


Zur Notiz! In Nr. 29 ist über den Brief Staunings an Vandervelde durch ein tech¬ 
nisches Versehen der Name Wilhelm Janssons als Autornaine gesetzt und damit der 
irrtümliche Eindruck erweckt worden, als stamme die Uebersetzung von Jansson. Sie 
rührt vielmehr von Stauning selbst her. 
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DE GLOCKE 

31. Heft 28. Oktober 1916 2. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

O, du mein Oesterreich f 

A UCH im feindlichen Ausland dürfte man sich darüber klar 
geworden sein, daß mit den Revolver Schüssen Friedrich 
Adlers, die dem Leben des österreichischen Ministerpräsidenten 
Grafen Stürgkh ein Ende setzten, kein politisches Geschäft zu 
machen ist. Sie sind die Tat eines Geisteskranken, dessen 
Nervensystem den Strapazen, die der Weltkrieg auch an die 
Daheimgebliebenen stellt, nicht mehr gewachsen war. Solcher 
bedauernswerter Kriegsopfer gibt es gar viele, in allen Berufen 
und in allen Ländern, wenn sich auch glücklicherweise der end¬ 
gültige Zusammenbruch selten in so grausiger Weise vollzieht 
wie bei Friedrich Adler. Die Tatsache, daß es sich hier um 
einen Sozialdemokraten als Täter und um ein politisches Atten¬ 
tat als Endergebnis handelt, erscheint in diesem Zusammen¬ 
hänge gesehen als Zufall. Gerade von seinen politischen An¬ 
schauungen aus mußte den Unglücklichen alles von seiner Tat 
zurückreißen, hat doch die Sozialdemokratie von jeher und mit 
äußerstem Nachdruck die „Politik“ der Attentate abgewiesen 
und verurteilt. 

Trotzdem gibt das Attentat Anlaß, einen Blick zu werfen auf 
die Politik, für die Graf Stürgkh die Verantwortung trug und 
gegen die sich die Untat formell richtete. Nahezu alle Zeitungen 
sind sich einig darin, daß der Ermordete fast alle Eigenschaften 
entbehrte, die ihn als Zielpunkt eines politischen Attentats 
geeignet erscheinen ließen. Er war der typische Vertreter der 
Fortwurstel-Politik, nicht kalt, nicht warm, ohne geniale Ge- 
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danken oder große politische Ziele. Bei den Parteien nicht be¬ 
liebt, aber auch nicht verhaßt, wenn auch ohne Vertrauen und 
ohne jede Popularität. Wer nicht ein eifriger Zeitungsleser 
und Politiker war, kannte wohl kaum seinen Namen. Das war 
der Mann, den Oesterreich in der furchtbarsten Krise, die dieser 
Staat in seiner krisenreichen Geschichte je durchzumachen 
hatte, an seiner Spitze sah. Auch an der Spitze der anderen 
am Kriege beteiligten Länder stehen nicht gerade überwälti¬ 
gende Genies, immerhin war Graf Stürgkh in der Reihe seiner 
Kollegen die anspruchsloseste Figur. Die Klagen, die über sein 
Regiment erhoben wurden, waren zunächst die gleichen, wie 
sie in allen kriegführenden Ländern mehr oder weniger laut 
erschallen: mangelnde Lebensmittelfürsorge, überscharfe 

Zensur der Presse, Verbot der Versammlungen. Speziell in der 
Beschränkung der Presse schlug der österreichische Zensor 
sogar seinen französischen Kollegen, und das will wirklich etwas 
sagen. Aber.alle diese Beschwerden, die in den Ländern des 
Vierverbandes genau so laut werden wie in denen der Zentral¬ 
mächte, wurden in Oesterreich doch noch viel tiefer empfunden 
als anderswo, denn hier fehlte das Ventil der Volksvertretung. 
Seit dem 16. März 1914 ist der österreichische Reichsrat ge¬ 
schlossen, und den immer wiederholten und immer dringender 
werdenden Vorstellungen der Parteiführer, zu denen sich auch 
die meisten Mitglieder des Herrenhauses gesellten, hat Graf 
Stürgkh bis zuletzt jedes Gehör verweigert! 

Warum tat er das? Die Schwierigkeiten, die dem Zusammen¬ 
treten des Reichsrats gegenüberstehen, braucht man nicht über¬ 
sehen. So verlangten die Tschechen beispielsweise, daß alle 
gewählten Abgeordneten auch ihr Mandat ausüben müßten. 
Diese an sich selbstverständliche Forderung hat nur den kleinen 
Haken, daß einige tschechische Abgeordnete, wie z. B. Kramarz, 
wegen Hochverrats verurteilt worden sind. Demgegenüber hat 
die überwältigende Mehrheit der beiden Häuser des Reichsrats 
durch ihre Führer zum Ausdruck gebracht, daß sie den Zu¬ 
sammentritt des Parlaments für absolut notwendig hält. Die 
Arbeitsfähigkeit des Reichsrats wollten die Christlich-Sozialen 
vorher allerdings gesichert haben, und zwar durch eine 
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oktroyierte Geschäftsordnung, die Skandale und Obstruktionen 
unmöglich machen sollte. 

Die Notwendigkeit, die Volksvertretung auch in Oesterreich 
einzuberufen, wurde in den letzten Wochen besonders aktuell, 
da die Erneuerung des Ausgleichs mit Ungarn, der im nächsten 
Jahre zu Ende geht, bevorsteht. Das ungarische Parlament hat 
während des Krieges häufig getagt, aber sein begreiflicher 
Wunsch, die auswärtige Politik der Doppelmonarchie zu kon¬ 
trollieren, scheiterte immer wieder an dem Mangel verfassungs¬ 
mäßiger Zustände in der anderen Reichshälfte. Die Aussprache 
über die auswärtige Politik ist nur in den Delegationen möglich, 
nur dort erscheint Herr Burian, der Lenker dieser Politik, und 
stellt sich seinen Kritikern. Die Delegationen wiederum können 
aber nur zusammentreten, wenn sie, wie das Gesetz vorschreibt, 
jährlich neu gewählt werden. Die österreichische Delegation 
ist nun im November 1913 zum letzten Male gewählt worden. 
Die Voraussetzung ihrer Neuwahl wäre der Zusammentritt des 
Parlaments. So ergab sich die für die Oesterreicher nicht 
gerade erhebende Situation, daß der Vorkampf für die Wieder¬ 
herstellung verfassungsmäßiger Zustände im Parlament zu 
Budapest geführt wurde, und zwar besonders von der dortigen 
Unabhängigkeitspartei, die die völlige staatsrechtliche Trennung 
Ungarns von Oesterreich betreibt. 

So blieb Oesterreich der einzige unter allen kriegsbeteiligten 
Staaten, wo die Volksvertretung nicht berufen wurde. Wir 
sind weit davon entfernt, Fanatiker des parlamentarischen 
Wesens zu sein, und wie wenig gerade die Delegationen ge¬ 
eignet sind, den Aufgaben zu entsprechen, zu deren Lösung sie 
berufen werden, ist bekannt genug. Auch ist es schließlich nur 
eine ungewollte Selbstkritik des österreichischen Staatswesens, 
wenn es überhaupt möglich war, selbst in den Zeiten des Welt¬ 
krieges mit dem § 14 zu regieren. Es zeigt das, wie wenig doch 
der Reichsrat für das Leben der „im Reichsrat vereinigten 
Königreiche und Länder“ bedeutet. Aber trotzdem bleibt es 
doch dabei, was vor einer Woche eine große süddeutsche 
bürgerliche Zeitung schrieb: „Man kann einem Volke, das so 
behandelt wird, als wäre es stumm und unmündig, nicht zu- 
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muten, die Opfer zu bringen, die drei furchtbare Kriegsjahre 
von ihm fordern. Man kann die Behörden, die ja auch nur aus 
Menschen bestehen, nicht der Versuchung aussetzen, dauernd 
ohne öffentliche Kontrolle und unter dem Schutze einer uner¬ 
bittlichen Zensur die Geschäfte zu führen. Man kann nicht den 
Verdacht groß werden lassen, daß nun verheimlicht werden 
soll, was Oesterreich fast an den Rand des Abgrundes gebracht 
hat, und daß es den regierenden Herren vor allen Dingen darum 
zu tun sei, das System aufrechtzuerhalten, unter dem es dahin 
gekommen ist. Wäre das wirklich die Absicht des Grafen 
Stürgkh, wollte er den Reichsrat nur deswegen nicht einberufen 
lassen, um die Feststellung gewisser Vorkommnisse und Tat¬ 
sachen auf die lange Bank zu schieben und damit zu verhüten, 
daß die Wahrheit über Oesterreich zur Kenntnis derjenigen ge¬ 
lange, deren Pflicht und oberstes Interesse es ist, die Wahrheit 
zu erfahren, so wäre es geradezu eine patriotische Pflicht, das 
Kabinett Stürgkh mit allen gesetzlichen Mitteln zu beseitigen.“ 
So schrieb am 16. Oktober die „Frankfurter Zeitung“. Heute 
ist Stürgkh ein blasser stummer Mann, und es ist noch*die 
Frage, ob das ungesetzliche Mittel, zu dem Adler griff, nicht 
das Gegenteil dessen erreichen wird, was mit gesetzlichen 
Mitteln zu erreichen die besten Patrioten Oesterreichs sich bis¬ 
her abgemüht haben. An Zähigkeit und Widerstandskraft hat 
das alte Oesterreich, dessen nahes Ende nicht bloß für die Vier¬ 
verbandsmächte eine unbezweifelte Tatsache war, alle Erwar¬ 
tungen übertroffen. Worauf es jetzt aber ankommt, ist die 
innere Erneuerung des alten Staatswesens. Niemand wird ver¬ 
kennen, daß der Neuorientierung in Oesterreich noch ganz 
andere Schwierigkeiten gegenüberstehen als bei uns im Reich, 
niemand aber auch, daß gerade der Weltkrieg für Oesterreich 
die Voraussetzung einer Umgestaltung von Grund aus darbietet. 
Die Hauptquelle all der besonderen österreichischen Schmerzen 
wurde im Grunde doch aus der Tatsache gespeist, daß dieser 
nach seiner geographischen Lage nach Südosten orientierte 
Staat mit dem Rücken gegen die Weltwirtschaft stand. Der 
Balkan und der nahe Orient waren die Gebilde nicht, aus deren 
wirtschaftlichem Aufstieg er etwa Kräfte der Gesundung und 
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Wiedergeburt hätte saugen können. Sie standen selber noch 
im Vorhof der kapitalistischen Erschließung. Jetzt, wo dieser 
Krieg die alten Schranken niedergebrochen hat, und wo der 
Weltwirtschaft und der großkapitalistischen Entwickelung im 
Orient neue Gelegenheiten blühen, verändert sich mit einem 
Schlage auch die Stellung Oesterreich-Ungarns. Lag es bisher 
an der äußersten Ecke des europäischen Kapitalismus, und hörte 
an seinen südöstlichen Grenzen gewissermaßen Europa auf, so 
rückt es jetzt in die Mitte, es wird zum Durchgangsland und 
zum Vermittler zwischen Abend und Morgen. Damit aber 
streicht endlich wieder einmal der scharfe Zugwind des Welt¬ 
verkehrs durch jene bisher etwas abgelegenen Parzellen, und 
er wird vieles von dem, was alt und faul und übertägig ist, mit 
sich davonführen. 


HEINRICH CUNOW: 

Ostasiatische Vorspiele. 

A UF der politischen Bühne Japans vollzieht sich seit einigen 
Monaten ein bunter Szenenwechsel. Erst der offen gegen 
die imperialistischen Bestrebungen der nordamerikanischen 
Union im Stillen Ozean gerichtete japanisch-russische Bündnis¬ 
vertrag vom 3. Juli, der in Japan als Weltereignis durch große 
Volksfeste gefeiert wurde, dann die zunehmende Opposition 
gegen den Grafen Schigenobu Okuma, den einst als großen Or¬ 
chideenzüchter wie als weltgewandten Staatsmann gefeierten 
„Weisen von Waseda“, darauf der Abtritt des Vielgefeierten 
unter Umständen, die fast einen Hinauswurf bedeuten, und 
nun die Ersetzung des Okumaschen Ministeriums durch das 
Kabinett Terautschis, des Günstlings der Armeepartei und 
zugleich der leitenden Größen des Genroin, des japanischen 
Würdenträger-Senates. Ein ausgesprochenes Imperialisten¬ 
ensemble tritt auf die Bühne, in dem neben dem Marschall 
Terautschi, dem bisherigen Generalgouverneur von Korea, 
auch der Vizeadmiral Tomosabura Kato, der eifrigste Betreiber 
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der japanischen Flottenrüstungen, mitwirkt und ferner der bis¬ 
herige japanische Botschafter in Petersburg, Baron Motono, 
dem vorwiegend das Zustandekommen des neuen japanisch¬ 
russischen Bündnisses zugeschrieben wird. 

In der ausländischen Presse wird das neue Kabinett Te- 
rautschi als ein Sieg der konservativen Parteigruppen über 
den japanischen Parlamentsliberalismus, den aus den Trüm¬ 
mern der einstigen Schöpfung Okumas, der Schimpoto- 
Partei (Fortschrittspartei), hervorgegangenen Rikken Do- 
schrkai Katsuras gedeutet. Das stimmt. Doch bedeutet das 
Ministerium Terautschi noch etwas mehr, als eine bloße 
Niederlage des trotz aller asiatischen Selbstgefälligkeit ziem¬ 
lich stark von englisch-politischen Anschauungen infizierten 
japanischen Liberalismus. Terautschi ist Erkorener der Armee¬ 
partei — wir würden in Deutschland vielleicht sagen: General¬ 
stabspartei. Sympathien für England hat er kaum je besessen. 
Er hat seine Bildung in Frankreich, in Paris, erhalten, wo er 
auch in den Jahren 1882—1885 Militärattachö war. Nach Ja¬ 
pan zurückgekehrt, avanzierte er schnell, nahm an den schwe¬ 
ren Kämpfen auf Formosa teil und verlor einen Arm. Dennoch 
wurde er 1902 zum Kriegsminister ernannt, ein Amt, in dem er 
sich, wie behauptet wird, während des japanisch-russischen 
Krieges als vorzüglicher Organisator bewährte. Nachdem 
Fürst Ito, der bisherige Generalresident Koreas, im Oktober 
1909 auf einer Reise nach Charbin ermordet und sein Nach¬ 
folger Vicomte Sone sich als zu schwächlich für die „Pazifizie¬ 
rung“ Koreas erwiesen hatte, übernahm Terautschi im Früh¬ 
jahr 1910 den Posten eines Generalgouverneurs von Korea. 
Mit rücksichtsloser Energie setzte er die Beruhigung Koreas 
durch und schloß dann mit den koreanischen Großen die Ueber- 
einkunft, die Korea als Kolonie „Chosen“ dem japanischen 
Kaiserreich einverleibte. 

Diese Leistung, die Terautschi durch den Bau strategischer 
Bahnen sowie Anlagen von militärischen Land- und Seebefesti¬ 
gungen in Korea zu ergänzen verstand, hat sein Ansehen in der 
Generalspartei wesentlich gestärkt. Zugleich aber ward er 
Günstling und Vertrauter der führenden Häupter des Genroin, 
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des einflußreichen japanischen Rates der Alten, in dem heute 
die Fürsten Yamagata, Oyama, Matsugata und der frühere 
Ministerpräsident Qraf Saionji den Ton angeben. Und mit 
dem Genroinist wieder die konservative Beamtenhierarchie 
Japans eng verknüpft. 

Ebenso ist Admiral Kato als entschiedener Imperialist be¬ 
kannt. Die Flottenoffiziere sind in Japan meist Anhänger der 
liberalen Parteigruppen und auch Kato dürfte kaum als aus¬ 
gesprochener Konservativer gelten, wohl aber ist er ein An¬ 
hänger jener Expansionspolitik, die in den Vereinigten Staaten 
von Amerika den eigentlichen Widersacher des Strebens 
nach einem größeren Japan sieht, wie denn auch sein Flotten¬ 
bauprogramm sich vornehmlich gegen Uncle Sam richtet. 
Aber — und in dieser Hinsicht nähert er sich wieder Terautschi 
und der Generalspartei — wenn auch der Kampf um Japans 
Zukunft auf dem Stillen Ozean gegen die Stars und Stripes 
ausgefochten werden muß, so ist doch für die Durchführung 
eine festländische Rückendeckung gegen Rußland gewisser¬ 
maßen die erste Vorbedingung. Und diese Auffassung dürfte 
mit der Motonos übereinstimmen, der als Botschafter am Zaren¬ 
hof mit Geschick die Politik betrieben hat, eine Verständigung 
Rußlands mit England in Ostasien zu verhindern und unter 
Ausnutzung der Kriegsnotlage die russische Regierung durch 
Munitionslieferungen zum Abschluß eines Vertrages zu be¬ 
stimmen, der Japan freie Hand läßt, in den chinesischen Küsten¬ 
gebieten des Gelben Meeres seine Pläne durchzusetzen. 

Das Kabinett Terautschi bedeutet demnach nicht nur eine 
Niederlage der im Sejukai-Liberalismus vereinigten Handels-, 
Finanz -und politischen Reformergruppen in ihrem Kampf mit 
Offizierkorps und Beamtenhierarchie, nicht nur ein allgemeines 
Bekenntnis zur japanischen Expansionspolitik. Imperialisten 
sind durchweg alle japanischen Politiker, die radikalen Re¬ 
former wie die Konservativen. Die Lehre vom Status quo hat 
in Japan in keiner Parteirichtung Kurs. Alle sind damit ein¬ 
verstanden, daß Japan unbedingt zur Erfüllung seiner ge¬ 
schichtlichen Mission und zur Raumschaffung für seinen Be¬ 
völkerungsüberschuß der Angliederung neuer Gebiete bedarf. 
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Strittig ist nur, wo die Annexion am besten einsetzt, und ob 
es vorteilhafter ist, zunächst die Annexionspläne in einer 
ganzen oder halben Freundschaft mit England unter einer ge¬ 
wissen Rücksichtnahme auf dessen Ansprüche gegen Rußland, 
oder in schnellerem Tempo nach Verständigung mit Rußland 
durchzuführen. Die Berufung Terautschis bedeutet, daß die 
maßgebenden Kreise Japans sich entschlossen haben, den letzt¬ 
erwähnten Weg zu gehen. 

Die Frage, ob Japan „lnselpolitik , ' , oder „Kontinentalpolitik ,, 
treiben soll, die seit dem Sturz des liberalen Ministeriums Sai- 
onji durch das Kriegskabinett Katsuras im Jahre 1908 die Aus¬ 
landspolitik des Landes der aufgehenden Sonne wiederholt 
ms Schwanken gebracht und seltsame innerpolitische Verwick¬ 
lungen herbeigeführt hat, ist entschieden. Japan zieht aus der 
Schwächung Rußlands und Englands durch den Krieg gegen 
die europäischen Mittelmächte wie andererseits aus dem Er¬ 
starken der imperialistischen Strömung in den Vereinigten 
Staaten von Amerika sein Fazit: es entscheidet sich für die 
Kontinentalpolitik, das heißt, für die Errichtung eines großen 
japanischen Kontinentalreichs an den Küsten des inneren Gel¬ 
ben Meeres. Und es will, wie es scheint, mit der Ausführung 
nicht warten, bis es der in steigendem Reichtum erstickenden 
Yankee-Republik gelungen ist, ihr großes Flottenprogramm 
auszuführen und Marinestationen auf den dänischen Antillen 
wie den Galapagos-Inseln anzulegen. 

Daß Japan in seinen Expansionsbestrebungen in China wie 
im Stillen Ozean den heftigsten Gegner in den Vereinigten 
Staaten finden wird, ist den japanischen Politikern seit dem 
Friedensschluß von Schimonoseki fast zu einem politischen 
Dogma geworden, wenn auch die geriebene japanische Diplo¬ 
matie es vorteilhafter finden mag, diese Tatsache vorläufig 
noch zu verschleiern. Vorher schon hatte mancher Politiker 
in Japan erkannt, daß der Stille Ozean berufen sein wird, in 
der Weltgeschichte eine große Rolle zu spielen und Japan, 
falls es eine Rollenbeteiligung wünscht, mit der großen Geld¬ 
republik an der östlichen Pazificküste in Konflikt kommen muß; 
aber diese Zeit schien noch in weiter Ferne zu liegen. 
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Zunächst hatte Japan genügend mit seinen inneren Reformen 
und seiner Konsolidierung als Staatsmacht zu tun. Doch die 
interessierte Besorgtheit, die die Regierung der Vereinigten 
Staaten während des japanisch-chinesischen Krieges von 
1894/95 um die sogen. Integrität Chinas zeigte und die diplo¬ 
matisch-taktische Stellung, die sie zum Friedensvertrag von 
Schimonoseki und dem Widerspruch Rußlands, Frankreichs 
und Deutschlands gegen die Annexion der Liautung-Halbinsel 
einnahm, verstärkte das Mißtrauen gegen die Absichten der 
Union im nördlichen Stillen Ozean. Und als dann die Vereinig¬ 
ten Staaten, ohne Rücksicht auf Japans Ansprüche, 1893 die 
einheimische Monarchie auf den Hawaii-Inseln stürzten und 
1898 diese Inselgruppe formell annektierten, als sie weiter nach 
dem spanisch-amerikanischen Kriege auch Quam und die 
Philippinen in Besitz nahmen und die Bai von Manila als große 
Flottenstation ausrüsteten, stand es für die imperialistischen 
Politiker Japans fest, daß ein Kampf mit den Yankees um die 
Herrschaft in den ostasiatischen Gewässern „unvermeidlich“ 
sein werde. 

Besonders empfanden die japanischen Weltpolitiker die An¬ 
nexion Luzons als eine direkte Durchkreuzung ihrer Pläne, 
denn nachdem Japan durch den Friedensschluß von Schimono¬ 
seki Formosa erhalten hatte, betrachteten sie diese Insel ge¬ 
wissermaßen als eine Etappenstation auf dem Wege nach den 
Philippinen. 

Soweit vielleicht noch Zweifel an der ernstlichen Rivalität 
der Vereinigten Staaten im Stillen Ozean bestanden, machten 
diesen die fortgesetzten Anstrengungen der amerikanischen 
Kapitalisten, den Handels- und Schiffsverkehr im Stillen Ozean 
an sich zu ziehen, vor allem aber die mit nordamerikanischem 
Oelde durchgeführte Gründung der Republik Panama und die 
Wiederaufnahme des Panama-Kanalbaues durch die amerika¬ 
nische Regierung ein Ende. Japans Imperialisten erblickten in 
der Herstellung einer Verbindung zwischen dem Antillenmeer 
und dem Großen Ozean nichts anderes, als ein Mittel zur Er¬ 
richtung der Herrschaft des Sternenbanners im großen „Mittcl- 
meer der Zukunft“. 
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Doch zunächst nahm der in China ausgebrochene Boxerauf¬ 
stand Japans Interesse in Anspruch und zugleich das Problem, 
die verlorengegangene Rolle eines Vormundes Koreas zurück¬ 
zuerlangen. Wichtiger als die Gegenwehr gegen Amerikas 
imperialistische Pläne war zunächst die Rückendeckung gegen 
Rußlands Absichten auf die Mandschurei und Korea. Das 
wurde erreicht durch den im Januar 1902 mit England abge¬ 
schlossenen Bündnisvertrag, der Japan Englands Unter¬ 
stützung im Kampf gegen die russischen Unternehmungen im 
Norden Chinas sicherte. Nachdem Japan diese Vorbereitungen 
getroffen, folgte im Februar 1904 der Ausbruch des japanisch¬ 
russischen Krieges, der zwar die Machtstellung Rußlands in 
der Mandschurei brach, Japan aber keineswegs die ersehnten 
Früchte brachte. Die vom Präsidenten Roosevelt angeregten, 
in Portsmouth (New Hamshire) unter dem Druck amerikani¬ 
scher Rivalität stattfindenden Friedensverhandlungen beließen 
China im Besitz seiner Hoheitsrechte über die Mandschurei 
und übertrugen auf Japan nur die russischen Pachtrechte auf 
die Liautung-Halbinsel sowie die von den Russen gebaute 
Eisenbahn von Port Arthur nach Kwang-chengtse. Nur die 
Südhälfte der Insel Sachalin wurde Japan als eigentlicher Be¬ 
sitz zugestanden. Korea wurde ihm nicht ausgeliefert, sondern 
lediglich als politische, militärische und ökonomische Inter¬ 
essensphäre Japans anerkannt. Die Forderung einer Kriegs¬ 
entschädigung mußte Japan, dessen Finanzen unter dem Kriege 
enorm gelitten hatten, auf Betreiben der Washingtoner Regie¬ 
rung sogar ganz fallen lassen: eine Bedingung, die das Land in 
eine äußerst schwierige Finanzlage brachte. — 

Solche Friedensabmachungen entsprachen recht wenig den Er¬ 
wartungen der japanischen Politiker. . In verschiedenen japa¬ 
nischen Städten, besonders in der Hauptstadt Tokio, kam es 
zu Straßentumulten. Das Kabinett Katsura mußte demissio¬ 
nieren. Aber jede Remonstration gegen die Friedensabmach¬ 
ungen war vergeblich. Japan mußte sich fügen. Die Mißstim¬ 
mung gegen die Interessenpolitik der nordamerikanischen Union 
wurde freilich verstärkt, und als die Vereinigten Staaten die Ein¬ 
wanderung japanischer Arbeiter in die Weststaaten der Union ab- 
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zuwehren suchten und alle Beschwerden des japanischen Bot¬ 
schafters in Washington erfolglos blieben, stieg drohend am 
politischen Horizont die Gefahr eines japanisch-amerikanischen 
Krieges herauf. Japan konnte jedoch mit seiner traurigen Finanz¬ 
lage und in Anbetracht der verworrenen koreanisch-mandschu¬ 
rischen Verhältnisse in jenem Moment keinen neuen Krieg 
wagen. Es pfiff seinen Botschafter Aoki aus Washington zu¬ 
rück, ersetzte ihn durch den verbindlichen Takahira und be¬ 
reitete dem amerikanischen Demonstrationsgeschwader einen 
feierlichen Empfang. 

Zunächst mußte die mandschurische Frage gelöst oder we¬ 
nigstens in eine den japanischen Interessen angepaßte Fassung 
gebracht werden. Bereits einige Wochen vor dem Friedens¬ 
schluß in Portsmouth hatte Japan seinen Bündnisvertrag mit 
England erneuert. Beide Mächte versprachen sich darin gegen¬ 
seitigen Schutz gegen die Einmischung einer dritten Macht in 
ihre territorialen Rechte, in die auch das Protektorat Japans 
über Korea und Großbritanniens Hoheit über Indien und 
dessen Grenzgebiete einbezogen wurden. Dann suchte Japan 
mit der russischen Regierung, die sich, durch die Revolution 
im eigenen Lande beschäftigt, vorläufig von ihrem mandschu¬ 
rischen Abenteuer abgewandt hatte, zu einer gewissen Ver¬ 
ständigung zu gelangen. Durch den russisch-japanischen Ver¬ 
trag vom 30. Juli 1907 erkannte Rußland das Recht Japans an, 
nicht nur die auswärtige Politik Koreas zu Leiten, sondern auch 
die koreanische Landesverwaltung und Gesetzgebung unter 
die Aufsicht des von Japan eingesetzten japanischen General- 
residenten zu stellen. Nun wurde das koreanische Gerichtswesen 
übernommen, japanische Richter eingesetzt, die japanische Be¬ 
satzungsarmee verstärkt, und als dann in Korea ein 1 Aufstand 
ausbrach und Ito von Mörderhand fiel, übernahm, wie schon 
erwähnt, der japanische Kriegsminister Marschall Terautschi 
die Generafresidentur und annektierte im August 1910 das ge¬ 
samte koreanische Gebiet. 

Der Washingtoner Regierung paßte dieses Vorgehen Japans 
schlecht in ihre Pläne. Sie versuchte schon Anfang 1910 den 
japanischen Bestrebungen entgegenzutreten, indem sie die 
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Zustimmung der Großmächte zur sogen. Neutralisierung der 
mandschurischen Eisenbahnen zu erlangen suchte. Die Bahnen 
sollten in Besitz und Verwaltung eines internationalen, unter 
der Aufsicht der beteiligten Mächte stehenden Syndikats über¬ 
gehen. Japan widerstrebte und schloß — ein geschickter 
Gegenschachzug — am 4. Juli 1910 einen neuen Vertrag mit 
Rußland, in dem sich beide Staaten ihre Rechte in der Mand¬ 
schurei garantierten. 

Mit dieser russisch-japanischen Verständigung vollzog sich 
zugleich in der Politik Japans eine geringere Einschätzung des 
Wertes der englischen Freundschaft, denn mehr und mehr 
brach sich die Ansicht Bahn, daß im Falle eines Krieges mit den 
Vereinigten Staaten England auf die Seite Amerikas treten 
werde. Alte traditionelle Freundschaften werden jedoch nicht 
leicht über Bord geworfen; auch mit England hat Japan 1911 
einen neuen Rückversicherungsvertrag geschlossen, aber er hat 
in Japan teilweise spöttische Kritik gefunden, denn, da die eng¬ 
lische Diplomatie recht wohl erkannte, England solle indirekt 
zur Hilfeleistung gegen die nordamerikanische Union ver¬ 
pflichtet werden, brachte sie in den Vertrag die Klausel hinein, 
daß England von der aktiven Mithilfe gegen solche Gegner be¬ 
freit sei, mit denen es einen Schiedsvertrag habe und schloß 
dann mit den Vereinigten Staaten von Amerika solchen Schieds¬ 
vertrag. 

Dennoch wurde, als das seit 1911 bestehende Kompromiß¬ 
ministerium Yamamoto zu Anfang des Jahres 1914 in die 
Brüche ging, wieder Graf Okuma zur Leitung des japanischen 
Staatsschiffes berufen, der, wenn er auch nicht gerade als 
„Engländer“ gelten kann, doch die Auffassung vertritt, daß 
Japan nur mit englischer Assistenz seine imperialistischen 
Pläne durchzusetzen vermag. Man duldete auch, daß er den 
früheren japanischen Botschafter in London, den liberalen 
Gentleman Kato, den seine Widersacher selbst als „Privat¬ 
sekretär von Sir Grey“ bezeichnen, zum Minister des Aus¬ 
wärtigen bestellte. 

Anfangs fand man auch an Okumas Politik selbst bei den 
Mitgliedern des Genroin und der hohen Beamtenschaft wenig 
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auszusetzen, denn die Eroberung Kiautschous entsprach den 
Wünschen aller japanischen Imperialisten. Als jedoch der 
„Weise von Waseda“ aus Rücksicht auf England nicht mit ge¬ 
nügender Energie die im vorigen Frühjahr von Japan gestellten 
Ansprüche auf Fukien und allerlei Vorrechte im Jangtsetal 
vertrat, mußte er Lord Qreys Privatsekretär ausschiffen. Viel¬ 
gewandt stellte sich nun Okuma in den Dienst der Bestrebun¬ 
gen, ein Bündnis mit Rußland zustande zu bringen und hieß 
den japanisch-russischen Vertrag vom Juli gut. Doch genügte 
das dem Genroin nicht. Die Opposition schwoll immer mehr an. 
Man verlangte eine stärkere Nummer und fand sie in Terautschi. 

Das neue Kabinett bedeutet also eine Wendung in der offi¬ 
ziellen Politik Japans, eine stärkere Betonung des Imperialis¬ 
mus. Damit ist nicht gesagt, daß Terautschi sofort mit aller 
Rücksichtslosigkeit Vorgehen wird. Seine Regierung Koreas 
hat bewiesen, daß er bei aller unentwegten Verfolgung des 
selbstgesteckten Zieles doch günstige Gelegenheiten abzuwarten 
und sich in aufgezwungene Lagen zu finden versteht. Freilich 
fehlt ihm auch nicht die Fähigkeit, günstige Gelegenheiten zu 
schallen, das heißt nützliche Zwischenfälle zu arrangieren, 
und bei der jetzigen Spannung zwischen der Pekinger Regie¬ 
rung und der südchinesischen Kantonesenpartei lassen sich 
leicht Zwischenfälle provozieren — wenn man sie wünscht. 


WALLY ZEPLER: 

4 » 

Lehren und Umbildungen. 

G AB es irgendein Ereignis, das mit elementarer Gewalt 
unsere ganze Weltanschauung von Grund aus unterwühlen 
konnte, so war es dieser ungeheure Völkerkrieg. Wie eine der 
vulkanischen Erdkatastrophen brach er über uns herein, und 
wer nicht schon so verknöcherten Geistes war, daß kein Feuer¬ 
funken mehr in ihm zünden wollte, den durchglühten von neuem 
alle Fragen, die längst zur Ruhe gekommen und endgültig so 
oder so beantwortet schienen. 
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Solch ein Sturm neuer Prüfungen und Erkenntnisse brauste 
sicher gleichmäßig über die Bekenner aller Richtungen und 
Parteien. Aber mehr noch als alle anderen mußte er uns 
Sozialdemokraten packen, und was man mündlich oder schrift¬ 
lich von Parteigenossen in diesen zwei Kriegsjahren über ihre 
innere Stellungnahme zu einer Reihe von Problemen hörte, 
kann diese Annahme nur bestätigen. 

In erster Linie sind es natürlich die mit dem Sozialismus ver¬ 
ketteten politischen Fragen, die neue Lösungen zu fordern 
schienen. So mancher Sozialdemokrat fühlte sich ganz aus den 
Bahnen altgewohnten Denkens gerissen, als er in sich selbst 
leidenschaftliches Empfinden für die eigene Nation entdeckte, 
dessen Kraft ihm mindestens früher nie zum Bewußtsein ge¬ 
kommen war. Und das Gefühl war hier, wie so oft, nichts 
weiter als der feiner tastende Wegweiser des Gedankens. In 
dem scheinbaren Widerspruch zwischen der völkerumspannen- 
den Menschlieitsidee, dem sogenannten Internationalismus der 
Arbeiterbewegung und der dem eigenen Volke zugewandten 
Sonderliebe, wie sie sich im Kriege scharf den feindlichen Na¬ 
tionen gegenüber offenbarte, barg sich nur ein tiefgehender 
Gedankenfehler in der theoretischen Auffassung zahlreicher 
Parteigenossen. 

Wohl hatte die tatsächliche Entwickelung längst Keil an 
Keil in die alte sozialistische Glaubenslehre hineingesprengt; 
neue Elemente lösten allmählich mehr und mehr die Ge¬ 
schlossenheit der früheren Form. Aber nur wenige Sozial¬ 
demokraten waren sich der Tragweite dieser Umformungen be¬ 
wußt geworden oder hatten versucht das Gebilde gedanklich 
zu konstruieren, das aus diesen neuen Elementen hervor¬ 
zuwachsen schien. Ja, der Konservatismus menschlichen 
Denkens zeigt sich wohl in nichts so stark, wie in der uner¬ 
schütterlichen Neigung auch der meisten Mehrheitsgenossen, 
selbst das neue Handeln aus einer überholten Theorie, aus alten 
Programmen, Glaubenssätzen und Ueberzeugungen zu erklären, 
es als konsequenten, nur der Tatsache des Krieges angepaßten 
Ausdruck der längst befolgten Parteitaktik hinzustellen. 
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In einem Punkt allerdings ist diese Auffassung berechtigt. 
Wo ein geschlossenes politisches System vorlag, nicht ein 
ideologisches Oedankenbild des Werdens, sondern eine auf 
realer Tatsachenkenntnis fußende Idee der Entwickelung, da 
durfte auch dieser Krieg nicht völlig überraschend wirken, ge¬ 
schweige denn alles Denken der Genossen aus seinen Bahnen 
reißen. Die Möglichkeit dieses furchtbaren Kampfes aller 
Kulturvölker und Völkergruppen, der blutigen Auslösung eines 
Machtringens, das noch zu keinem Gleichgewichtszustand ge¬ 
langt w r ar, mußte längst seinen Platz in der sozialistischen 
Weltbetrachtung gefunden haben. Das war freilich zum Teil 
auch der Fall. Der Ausbruch eines Weltkrieges wurde als 
schließliche Folge des Wettrüstens wie des „Imperialismus“ vor¬ 
ausgesagt. Da aber beide Erscheinungen eben mit dem Wesen 
des Kapitalismus verknüpft sein sollten und der Kapitalismus 
gerade die vorgeschrittensten Völker, die Völker auch mit der 
entwickeltsten Sozialdemokratie, positiv noch beherrschte, so 
wäre die logische Konsequenz eine realpolitische sozialistische 
Stellungnahme zu den Problemen dieses gefürchteten Welt¬ 
krieges, ein aktives, den Sozialismus und die arbeitenden 
Klassen förderndes Eingreifen der sozialistischen Parteien in 
den Kriegsverlauf gewesen. Hier hat der eine Flügel der 
Partei, die radikale Linke, dieser Konsequenz in ihren Forde¬ 
rungen Rechnung getragen. Sie propagierte von Anbegmn an 
die offene Auflehnung der Völker gegen ein Blutbad, das ihrer 
Anschauung nach nur den Interessenkampf der kapitalistischen 
Klassen unter den einzelnen Nationen zum Austrag bringen 
konnte. Die unausbleiblichen Folgen dieser Auflehnung gegen 
das eigene Land wären ihr gleichgültig, ja durchaus erwünscht 
gewesen; konnten sie doch nur eben den erstrebten und er¬ 
hofften Zusammenbruch des Kapitalismus beschleunigen. Was 
hinter diesem Zusammenbruch stand, war freilich in Dunkel 
gehüllt, aber Tat und Denken blieb wenigstens in der Gegen¬ 
wart in Einklang. Den Anderssehenden, zu denen nun wohl 
der größte Teil der Partei gehört, scheint diese Betrachtungs¬ 
art in hohem Maß ideologisch, weil sie allem widerspricht, was 
sich vor unseren Augen selbst vollzieht; sie sehen darin eine 
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eminente Verkennung des wirklichen Verhältnisses der Kräfte 
zwischen den einzelnen Klassen, aber auch eine Verkennung 
des Wollens und Werdens in der sozialistischen Bewegung 
selbst, eine Simplifizierung der verschlungenen zum Sozialismus 
führenden Wege, die in die Irre leiten muß. 

Aber nochmals: eines, die Folgerichtigkeit des Denkens läßt 
sich den Genossen von der linken Spitze nicht bestreiten. Wie 
aber steht es bei der Mehrheit? Die Parteigeschichte der beiden 
Kriegsjahre stellt ein beinahe hilfloses Tasten in einem Sturm 
politischer Ereignisse dar, ein Hin- und Hergeworfenwerden 
zwischen altem Thesenglauben und neuem Erkennen, der bis¬ 
herigen sozialistischen Phraseologie gegenüber anderen Par¬ 
teien und völliger Preisgabe jedes eigenen sozialistischen 
Standpunkts, wie es hoffnungsloser kaum gedacht werden kann. 
An erster Stelle in der Flut der Reden und Schriften steht 
immer wieder das eine: der Richtungskampf und die Fragen 
der Disziplinbrüche von hüben und drüben. 

Es ist komisch und tragisch zugleich, den „Vorwärts“ und 
die sozialistischen Tagesblätter zu lesen und dem so gar nicht 
welthistorischen Streit über Parteiereignisse zu folgen, während 
die Erde unter den gewaltigen Schlägen eines wirklich welt¬ 
historischen Geschehens erzittert und sich Umwälzungen in der 
Völkergeschichte vorbereiten, die die ganze Menschheit und 
mit ihr nicht zuletzt die Arbeiterklassen aller Nationen in ihrem 
zukünftigen Dasein tief beeinflussen müssen. 

Der einstige Glaube an den revolutionären Zusammenbruch 
der bürgerlichen Gesellschaft ist versunken. Wir sehen an 
hundert Punkten Keime und Anfänge einer sozialistischen Ent¬ 
wickelung ; aber sie sind alle innerhalb bestimmter Staatsgefüge, 
in ihren verschiedenen Formen meist mit spezifisch nationalem 
Gepräge entstanden. Auch die Träger der Arbeiterbewegung, 
die sozialdemokratischen Parteien, weisen in gewissem Sinne 
diesen nationalen Charakter auf. 

Der Sozialismus wird sich also, das ist einer der Kardinal¬ 
punkte unserer jetzigen Ueberzeugung, innerhalb staatlicher 
Organisationen, nicht in weiten Gebieten gleichzeitig und gleich¬ 
artig, sondern in mannigfachen, national verschiedenartigen 
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ist die Stellungnahme zu Rußland auf der einen, zu England 
auf der andern Seite. Die Abwehr des russischen Panslawis¬ 
mus und damit angeblich der zaristischen Gewaltunter¬ 
drückung, der Stärkung absolutistischer Neigungen auch bei 
uns war das immer wiederholte Argument, mit dem die Be¬ 
kundung nationaler Gesinnung in der Partei vor den Arbeitern 
quasi entschuldigt wurde. In strahlender Glorie, mit dem 
Ruhmeskranz der Freiheitsländer erschienen im Gegensatz 
dazu die „Westmächte“. Mochte auch England (ganz abge¬ 
sehen von der Frage, wieweit die innerpolitische Freiheit dort 
wirklich so groß ist) im Kriege in noch so krasser Weise seine 
rücksichtslose Gewaltherrschaft üben, mochte es offenkundig 
die Rechte aller Neutralen niedertreten, der ganzen Welt die 
Freiheit der Meere entziehen: für eine große Anzahl sozial¬ 
demokratischer Politiker blieb es dennoch stets als das histori¬ 
sche Land der Demokratie und des Parlamentarismus auch in 
seinen Beziehungen zu Deutschland das gegebene Bündnisland. 
Denn für die Sozialdemokratie kam nicht, wie für jede andere 
Partei, zunächst das Interesse der nationalen wirtschaftlichen 
Entwickelung in Frage; für sie gab der Glaube an den Einfluß 
der innerpolitischen Zustände eines Landes auf das andere den 
Ausschlag, ein Glaube, der mit Recht auch bei uns dem Spott 
anheimfiel, wenn ihn die feindlichen Länder als scheinbaren 
Kriegsgrund gegen den preußischen Militarismus verwandten. Da¬ 
bei sollten doch wohl jedem Denkenden Vernunft wie geschicht¬ 
liche Entwickelung sagen, daß ein gegenseitiger (und dann auch 
unzerstörbarer) Allgemeineinfluß in der inneren Politik wohl be¬ 
steht, soweit Gleichartigkeit und Gleichzeitigkeit bestimmter Ent¬ 
wickelungsreihen bei den Völkern eines Kulturkreises zu herr¬ 
schen pflegt, eine unmittelbare Einwirkung durch nach außen 
gerichtete Bündnisse bei Verschiedenheiten der geistigen 
Volkscharaktere, der wirtschaftlichen Gliederung usw. aber gar 
nicht bestehen kann. Oder sind wir wirklich russisch ge¬ 
worden, weil angeblich absolutistische Neigungen die Regie¬ 
rungen beider Länder zu einem langen Freundschaftsbund in 
der auswärtigen Politik getrieben haben? Hat umgekehrt die 
Schwärmerei unserer demokratischen Parteien für französisch- 
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englischen Parlamentarismus bisher auch nur vermocht, unser 
aus der geringen politischen Schulung der Deutschen resul¬ 
tierendes, andersartiges parlamentarisches Leben nach jener 
Seite umzuformen? 

Muß diese Betrachtungsart also fallen gelassen werden; wo 
liegt dann das richtige Kriterium für eine sozialdemokratische 
auswärtige Politik? Sie wird zunächst genau wie die aller an¬ 
deren Parteien die rein nationalpolitischen Wertmaße der 
besten Sicherung des Landes, seiner wirtschaftlichen Entwicke¬ 
lungsmöglichkeiten und einer, seinen Produktions- und 
Leistungsmöglichkeiten vollentsprechenden Machtstellung in 
dem Staatenkonzert zur Geltung bringen müssen. In diesen 
ganz allgemeinen Richtlinien ist aber der gesamte konkrete 
Aufgabenkomplex der diplomatischen und politischen Führung 
der Nation nur in abstraktem Ausdruck beschlossen; es bedarf 
nun erst der genauen Bestimmung der konkreten Einzelziele 
für jedes Land und für jede Zeitepoche, damit aus diesen bloßen 
Umrißzügen eine politisch nutzbringende Einflußnahme auf den 
Gang der Dinge erwachse. 

In dem letzten Aufruf des Parteivorstandes sind die allge¬ 
meinen Richtlinien für einen kommenden Frieden wohl etwa in 
dem gleichen Sinn entwickelt; dort wie in den weitaus meisten 
parteigenössischen Veröffentlichungen fehlen aber gänzlich 
eben jene konkreten Zielsetzungen. Andere Parteien haben 
bestimmte, scharf umschriebene Programme entwickelt, an denen 
sich, mögen sie richtig oder falsch sein, das politische Denken 
der Massen orientieren kann, die zur Grundlage öffentlicher 
Kritik zu werden vermögen. In der Sozialdemokratie drehen 
sich — abgesehen von den vorhin berührten Punkten — alle 
Erörterungen fast ausnahmslos um das sogenannte Annexions¬ 
recht, die Frage: Darf die Partei Annexionen oder allenfalls 
genauer: Annexionen volksfremder Gebiete billigen? Und zwar 
gehen auch hier die einen sehr weit ins rechtsnationalistische 
Lager hinein, die Mehrzahl erklärt sich dogmatisch „dem Pro¬ 
gramm entsprechend“ gegen alle Gebietserweiterungen. Es darf 
nun gewiß, und das ist der zweite Hauptpunkt, der für den so¬ 
zialdemokratischen Politiker zu berücksichtigen bleibt, auch in 
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der auswärtigen Politik für eine sozialistische Partei nie ein 
Abstrahieren von den Interessen des Sozialismus und der Ar¬ 
beiterschaft geben; aber die Vertretung dieser Interessen darf 
sich nicht in inhaltlosen Schlagworten wie Ablehnung aller An¬ 
nexionen, Wahrung des Rechts der Völker auf Autonomie und 
dergleichen erschöpfen. Auch hier können sehr wohl höhere 
Gesichtspunkte existieren als dieser Anspruch der Nationen auf 
Autonomie und Selbstbestimmung, der bloße formale Rechts¬ 
und Gerechtigkeitsstandpunkt. Die heute wohl von allen Seiten 
als berechtigt anerkannte koloniale Expropriation primitiver 
Stämme von ihrem Bodenbesitz opfert bewußt das Freiheits¬ 
recht dieser Naturvölker dem übergeordneten Interesse inten¬ 
siver Bodennutzung und Produktionssteigerung zugunsten der 
Kulturmenschheit, wie übrigens gerade der Sozialismus ja 
ständig auch das Freiheitsrecht des einzelnen mehr und mehr 
zugunsten höherwertiger Gesamtheiten beschneidet. Die Alter¬ 
native kann also nicht einfach lauten: Völkerautonomie oder 
Machtinteressen; in jedem Einzelfall bedarf es vielmehr einer 
scharfen und genauen Untersuchung, ob hier wirklich erstens 
eine ernste Notwendigkeit für die Sicherung des Landes vor¬ 
liegt, ob ferner aber diesem eigenen nationalen Interesse nicht 
stärkere und an sich höhere völkerrechtliche, kulturelle oder 
Arbeiterinteressen entgegenstehen. Nur in der Miteinbeziehung 
solcher Wertmaße in die Entscheidung über iede Einzelfrage 
kann die Abgrenzung sozialistischer Auslandspolitik von der 
anderer Parteien bestehen. Vollzieht sich die Weiterentwicke¬ 
lung zum Sozialismus innerhalb der staatlich nationalen Organi¬ 
sation, also zum weitaus bedeutendsten Teil durch fort¬ 
schreitende Sozialisierung der nationalen Produktionsformen, 
so werden die Parteien der Bewegung den stärksten Antrieb 
leihen, die die Entfaltung der Produktion ihres Landes am tat¬ 
kräftigsten fördern. Ist zum Beispiel, wie es bisher der Fall 
war, Deutschland unter den europäischen Staaten das Land der 
fortgeschrittensten sozialistischen Entwickelung, so wird die 
höchste wirtschaftliche Kraftanspannung und Leistungsfähigkeit 
Deutschlands zugleich die stärkste Machterweiterung der so¬ 
zialistischen Gesellschaftskräfte sein, wie ja denn auch hundert- 
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mal mit Recht hervorgehoben wurde: Vorbedingung einer ein¬ 
flußreichen Arbeiterbewegung ist vor allem eine günstige ma¬ 
terielle Lage der Arbeiterschaft, deren Wurzeln nur in einer 
blühenden nationalen Industrie liegen können. 

Der Krieg hat die Partei in furchtbarer Lehre auf die Bedeu¬ 
tung der wirtschaftlichen Probleme hingewiesen, die sie in ihrer 
Mehrheit Jahrzehnte lang nur gleichgültig ablehnte, ja deren 
sachlich ernste Prüfung schon jeden Sozialdemokraten fast mit 
Sicherheit dem Anathema der Gläubigen aller Schattierungen 
überlieferte: des Kolonial-, Schutzzoll-, Agrarproblems und in 
Verbindung damit der Militär- und Flottenfrage. 

In diesem Sinne stellt der Krieg vielleicht tatsächlich, wenn 
auch nicht (wie Lensch meint) eine sozialistische Revolution, so 
doch eine Revolution für den Sozialismus dar. 

Der alte Glaube ist zusammengebrochen; die Mehrheit der 
Genossen irrt vorläufig ungewiß tastend auf unbekannten 
Wegen einher. Wohl fallen Strahlen eines neuen sozialistischen 
Lichtes überall in das Dunkel, aber noch sind den meisten die 
Richtungen verhüllt, die zu den neu erkannten Zielpunkten 
leiten. 

Die theoretische Arbeit der Zukunft liegt also in dem 
allmählichen Aufbau eines wirtschaftlich-sozialistischen 
Systems, in der Prüfung der großen Hauptfragen einer 
nationalen und zugleich sozialistischen politischen Stellung¬ 
nahme zum Ausland, und darüber hinaus in der Er¬ 
kenntnis und Stärkung der übernationalen Kräfte und 
Interessen der Arbeiterbewegung, die zwar gewiß die 
Machtkonflikte zwischen Volk und Volk mildern und zu¬ 
weilen durch Gegentendenzen ablösen, nicht aber, wie so viele 
Genossen vor dem Kriege glaubten, das Proletariat zu einer 
eigenen, der der bürgerlichen Klassen entgegengesetzten Politik 
treiben können. Die Aufgabe, die damit den Theoretikern und 
Führern der Partei erwächst, ist eine umfassende: sie umspannt 
eine Neuorientierung des gesamten politischen und wirtschaft¬ 
lichen Denkens, Abstraktion von allen vorgefaßten Glaubens¬ 
sätzen, der unbedingten Gegnerschaftsstellung gegenüber den 
bürgerlichen Parteien, auf der anderen Seite aber auch Ver- 
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meidung des Fehlers, der jetzt die Masse der radikaler emp¬ 
findenden Genossen in der Haltung mancher rechtsstehenden 
Parteiblätter oft empört hat: des einfachen Aufgebens jeder 
sozialistisch orientierten Gesinnung und einer fast bedingungs¬ 
losen Zustimmung zu politischen Zielsetzungen anderer Rich¬ 
tungen, nur aus dem berechtigten Gefühl heraus, daß wir diese 
Zielsetzungen früher oft ungeprüft verdammten. 

Dazu ist nun aber vor allem eines nötig: unbedingte Siche¬ 
rung weitestgehender Meinungsfreiheit in der Partei. Es ist 
recht interessant und hoffentlich lehrreich für die Genossen der 
heutigen Minderheit, wie gut sie plötzlich, jetzt, da die Mehrheit 
gegen ihre Ueberzeugung steht, die dringende. Notwendigkeit 
des Aussprechens abweichender Anschauungen begreifen, ja wie 
sie sogar ohne jedes Bedenken, ohne Rücksichtnahme auf die 
Schädigung der Aktionskraft der Bewegung den Meinungsstreit 
selbst in die Reihen der Gewerkschaften tragen, in den Parla¬ 
menten gesondert abstimmen, also direkt die Parteieinheit 
sprengen. So ernste Folgen dieses Vorgehen auch für die 
Partei haben mag, so fraglos bestimmte Grenzen für die per¬ 
sönliche Freiheit im Handeln der Genossen aufrechterhalten 
werden müssen, so wenig ist, wie wir betonen wollen, selbst 
diese absolute Durchbrechung des Majoritätsprinzips unter 
allen Umständen zu verwerfen. Denn höher als alle Satzungen, 
höher auch als die Geschlossenheit und damit die politische 
Macht der Bewegung kann in bestimmten Situationen der Wille 
einer Minderheit stehen, die Partei von einer ihr verhängnisvoll 
dünkenden Zielrichtung zurückzuhalten. Es wird auch hier 
wiederum Sache der Abschätzung bei den Parteimitgliedern 
sein, wo sie solche Ausnahmen von dem Mehrheitsrecht als 
Ausfluß eines wirklich höheren Interesses anerkennen wollen. 

Das eine aber ist wohl klar: Der Schutz der Meinungsfreiheit 
muß für alle gelten. Nur im lebendigsten geistigen Kampf, im 
nie erstarrenden Studiums- und Fortschrittsdrang, im stetigen 
Fluß der Beobachtung aller wirtschaftlichen Erscheinungen und 
in rastlos sich erneuerndem Denken kann eine neue theoretische 
Grundlage des Sozialismus geschaffen werden, auf der sich die 
Parteipolitik der Zukunft aufbauen läßt. 
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In diesem Punkt hat die Partei bisher aufs Schwerste ge¬ 
sündigt . Mit einer von keiner Religionsdogmatik je überbotenen 
Engherzigkeit setzte sie jedem Versuch einer geistigen Neu¬ 
orientierung, jeder noch so objektiven Tatsachenwertung, jeder 
Feststellung gewohnheitsmäßiger Irrtümer, ja jeder Ablehnung 
des in der Agitationsdemagogie großgewordenen Wortphrasen- 
tums den Ruf nach dem Ketzergericht oder schlimmer als das: 
die Totschweigepraxis entgegen. 

Seit mehr als zwei Jahrzehnten existiert in den „ Sozialisti¬ 
schen Monatsheften'" ein sozialdemokratisches Organ, das — 
bis zum Kriegsausbruch als das einzige in der Partei — den 
geistigen Forderungen für eine dauernde Fortbildung der sozia¬ 
listischen Politik zu entsprechen suchte, dessen Mitarbeiter jede 
neue Anregung kritisch zu verwerten und in sachlicher Würdi¬ 
gung aller Neugestaltungen im Wirtschafts- und öffentlichen 
Leben eine aufbauende sozialistische Theorie zu entwickeln 
strebten. Diese bedeutende geistige und politische Arbeit, die 
auch der anerkennen muß, der, wie ein großer Teil der 
„Glocken“-Mitarbeiter, manchen Ergebnissen dieser Arbeit 
durchaus kritisch gegenübersteht und nach wie vor den „Re¬ 
visionismus“ alten Schlages entschieden ablehnt, wurde in den 
offiziellen Kreisen der Partei viel zu wenig verwertet, ja 
gerade wo sie neues anbahnte, begegnete man ihr mit In¬ 
differenz oder spöttischer Entrüstung. Statt sachlicher Gegen¬ 
kritik, die ja jede tatsächlich unhaltbare Behauptung leicht 
genug, und dann wirklich tödlich treffen kann, setzte man 
die bekannten Verdächtigungen des Parteiverrats, der ver¬ 
bürgerlichten Gesinnung und dergleichen, oder man suchte 
durch systematisches Schweigen die weiteren Kreise der Partei¬ 
genossen von einem Kennenlernen der neuen Anschauungen 
fernzuhalten. Jetzt rächt sich Dies an der Mehrheit selbst . 

Auch diese Rückschau hat der Krieg uns nahegelegt. Wollen 
wir zur Klarheit über die Wege kommen, die wir in Zukunft zu 
gehen haben, so müssen wir uns auch selber bedenkenlos die 
Fehler der Vergangenheit eingestehen. Aber nicht in der Ver¬ 
gangenheit liegt der Sinn dieser Betrachtung, sondern eben in 
der Zukunft. 
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Die vielbeklagten Wirren im Parteileben werden sich von 
selber lösen, die Arbeiterschaft wird mit neuer, tieferer Begeiste¬ 
rung zur Sozialdemokratie schwören, wenn die Partei wirklich 
wird, was sie sich bisher oft nur rühmte zu sein: die unbedingte 
Vertreterin des geistigen Fortschritts und der Freiheit. 


BERNHARD RAUSCH: 

Nochmals: Eine pädagogische Ruine. 

M EIN Artikel in Nummer 15 dieser Zeitschrift, in dem ich zu 
dem Schluß gelange, daß die Abschaffung des humanisti¬ 
schen Gymnasiums einen kulturellen Fortschritt bedeute, an 
dem auch die Arbeiterklasse ein lebhaftes Interesse habe, hat 
die Genossen Heilmann und Pernerstorfer zu Entgegnungen ver¬ 
anlaßt. Soweit diese auf dem Mißverständnis beruhen, daß 
meiner Bekämpfung des humanistischen Gymnasiums eine Ver¬ 
kennung der historischen und kulturellen Bedeutung des klassi¬ 
schen Altertums zugrunde liege, könnte ich sie auf sich beruhen 
lassen. Denn für eine Polemik auf dieser Basis wäre der Raunt 
dieser Wochenschrift zu schade. Und ich kann dem Genossen 
Heilmann gern versichern, daß ich die Rede des Perikies, die 
er in Nummer 21 der „Glocke“ als eine Art Musterbeispiel vor¬ 
setzt, wieder mit um so größerem Vergnügen gelesen habe, als 
ich sie in einer guten Uebersetzung genießen konnte. 

Genosse Pernerstorfer aber hat in Nummer 23 der „Glocke“ 
seinen gegenteiligen Standpunkt eingehend begründet. Für ihn 
besteht der Wert des humanistischen Gymnasiums in seiner 
angeblichen Eigenschaft als „Gelehrtenschule“. Die Nation 
müsse dafür sorgen, daß in der Zahl ihrer Mitglieder jene nicht 
fehlten, die wir als Gelehrte bezeichnen. In der Antike aber 
lägen die Quellen unseres eigenen Geisteslebens. Wer immer 
menschliche Geistesgeschichte in gelehrter und wissenschaft¬ 
licher Weise treiben wolle, müsse Hellas und Rom genau 
kennen. Das heißt, er müsse ihre Sprachen beherrschen. Und 
da der wissenschaftliche Betrieb der Geisteswissenschaften nie 
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aufhören werde, werde auch die Gelehrtenschule auf der Grund¬ 
lage der antiken Sprachen eine unbedingte Notwendigkeit 
bleiben. Er ist deshalb für die Aufrechterhaltung des humani¬ 
stischen Gymnasiums, an dem er zwar auch allerhand Mängel 
erkennt, das ihm aber doch den „anzustrebenden Zweck er¬ 
füllt“. 

Das ist ein humanistischer Standpunkt, der für sich immerhin 
den Vorzug der Geschlossenheit und Konsequenz hat. In 
wesentlicher Beschränkung auf diese kulturpolitische Recht¬ 
fertigung des klassischen Gymnasiums verzichtet deshalb Ge¬ 
nosse Pernerstorfer, auf pädagogische Nebenfragen, wie die der 
formalen Bildung, des näheren einzugehen, die ja auch nur in¬ 
dividuell psychologisch und nicht allgemein methodisch zu 
lösen sein dürften. Er behauptet allerdings, daß die Art der 
Schulung durch das Gymnasium durch keine andere Schulart 
übertroffen werden und auch durch keine andere ersetzt werden 
könne. Aber ich gebe dem Genossen Pernerstorfer zu, daß 
die klassisch-humanistische Schulung auch heute noch die 
Grundlage für eine solide wissenschaftliche Bildung abgeben 
könne, und daß sie für gewisse geisteswissenschaftliche Gebiete 
unentbehrlich ist. Aber damit ist das heutige humanistische 
Gymnasium noch lange nicht gerechtfertigt. Meine Erwiderung 
wird vielmehr nachzuweisen haben, daß Genosse Pernerstorfer 
einen an sich löblichen und erstrebenswerten Zweck, die Pflege 
geisteswissenschaftlicher Studien auf der Grundlage des klassi¬ 
schen Altertums, mit einem unzulänglichen pädagogischen 
Mittel zu erreichen sucht. 

Das humanistische Gymnasium verdankt die überragende 
Stellung, die es in den ersten 8 Jahrzehnten des 19. Jahr¬ 
hunderts eingenommen hat, und die auch heute noch nicht ganz 
erschüttert ist, jener geistigen Bewegung um die Wende des 
18. Jahrhunderts, die wir als Neuhumanismus bezeichnen. Nach¬ 
dem im 16. Jahrhundert zum ersten Male das Studium der Alten 
wie eine Offenbarung über Westeuropa gekommen war, hatte 
man im 17. und 18. Jahrhundert dem Altertum gegenüber 
wieder mehr Selbständigkeit gewonnen. Man wollte die Alten 
nicht mehr nur noch nachahmen, sondern ihnen durch selb- 
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ständige Schöpfungen in eigener Sprache nacheifern. Und 
namentlich hatte sich die Theorie der naturgemäßen Pädagogik 
bereits in hohem Maße von den Fesseln der Antike losgelöst. 
Sie wurde dann aber wieder vollkommen vom Neuhumanismus 
verdrängt. Wenn es auch zutrifft, daß unsere klassische Litera¬ 
tur, deren Höhepunkte Qoethe und Schiller bezeichnen, reiche 
Nahrung aus der Antike gezogen hat, so ist es doch grundfalsch, 
das neuhumanistische Schulideal mit dem unserer Klassiker in 
Literatur und Philosophie gleichzusetzen. Bekanntlich gingen 
die pädagogischen Ziele z. B. Goethes und Fichtes weit über die 
der F. A. Wolf, Humboldt, Süvern u. a. hinaus. Die Neuhuma¬ 
nisten erstrebten in der Theorie zwar auch den harmonisch 
entwickelten Menschen, in Wirklichkeit war ihr Bildungsideal 
aber nur die individuell geistige Kultur einer kleinen Minderheit 
geistiger Aristokraten. Die rasch emporgeblühte klassische 
Philologie, sowie der aus der Kantschen Philosophie geholte 
Begriff der formalen Bildung waren die beiden Pfeiler, auf 
denen der Bau des neuhumanistischen Gymnasiums errichtet 
wurde. Goethe aber hat nichts ferner gelegen, als in den antiken 
Studien die einzig wertvolle Grundlage gelehrter Bildung zu 
erblicken. Für ihn sollte sich bereits der Wissenschaftsbetrieb 
in die Berufstätigkeit einfügen, denn „Lebenstätigkeit und 
Tüchtigkeit sind mit auslangendem Unterricht weit verträg¬ 
licher als man meint“. 

Trotz aller philologischen Einseitigkeit schwebte den Neu¬ 
humanisten aber doch so etwas wie eine nationale Einheitsschule 
als eine einzige Anstalt zur Nationalerziehung vor. Was sich 
aber in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts tatsächlich als 
humanistisches Gymnasium herausgebildet hat, verhält sich zu 
dem Schulideal der Neuhumanisten ungefähr ebenso, wie das 
Zerrbild des Deutschen Bundes zu den nationalen politischen 
Träumen aus der Zeit der Befreiungskriege. 

Jedoch abgesehen von seinem undemokratischen Charakter 
war das humanistische Gymnasium zunächst immerhin so et¬ 
was wie eine „Gelehrtenschule“ im Sinne von Genossen Per- 
nerstorfer. Seit dem ersten Entwurf zu einem preußischen 
Unterrichtsgesetz im Jahre 1816 blieb das Gymnasium aus- 
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schließlich Vorschule für die vier Fakultäten der Universität, 
und alle nicht mit dem klassischen Altertum im Zusammenhang 
stehenden Unterrichtsgegenstände schwanden fast vollkommen 
aus dem Lehrplan der Gymnasien. Von 320 Unterrichtsstunden 
blieben der Mathematik nur 60 und den Naturwissenschaften 20. 
Im Jahre 1837 wurden diese beiden Fächer sogar auf 33 und 
16 Stunden und Deutsch von 44 auf 22 Stunden vermindert. 
Latein aber stieg von 76 auf 86 Stunden. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts haben aber die 
drängenden Bedürfnisse des modernen Lebens den ursprüng¬ 
lichen Charakter des humanistischen Gymnasiums von Grund 
aus verändert. Unter heftigen Schulkämpfen haben die mo¬ 
dernen Sprachen, Geographie, neuere Geschichte, Mathematik 
und Naturwissenschaft die alten Sprachen immer mehr ver¬ 
drängt. Dieses Bestreben, das Gymnasium den wachsenden 
Anforderungen des Zeitalters der Technik und des Weltver¬ 
kehrs anzupassen, ohne doch die alten Sprachen aus ihrer 
Herrschaftsstellung verdrängen zu wollen, hat zu einer bedauer¬ 
lichen Ueberbürdung der Schüler und dem verwirrenden 
Vielerlei des heutigen Gymnasialunterrichts geführt. Genosse 
Pernerstorfer ist konsequent genug, die Einschränkung des alt¬ 
klassischen Unterrichts zu bedauern. „Alle die in der letzten 
Zeit in dieser Richtung bei uns in Oesterreich gemachten Re¬ 
formen halte ich für schädlich und dem Werte des Gymnasiums 
abträglich.“ Es handelt sich für mich aber nicht um ein Gym¬ 
nasium wie Genosse Pernerstorfer es sich wünscht, sondern wie 
es historisch geworden bei uns gegenwärtig besteht. Die Schule 
soll die Schüler nicht mit Wissensstoff vollpfropfen, als viel¬ 
mehr sie zu wissenschaftlicher Arbeit anleiten. Ganz gewiß. 
Nur in der Beschränkung wird, im Goetheschen Sinne, das 
Beste geleistet. Diese gewisse Entsagung, die in der Beschrän¬ 
kung liegt, forderte der Dichter in seiner an bleibenden Ge¬ 
danken reichen pädagogischen Provinz der Wanderjahre im 
Hinblick auf das herankommende Zeitalter, in dem durch die 
Entwickelung der Teilung der Arbeit etwas Tüchtiges nur durch 
Spezialisierung erreicht werden kann. Von diesem Goetheschen 
Geist hat das moderne Gymnasium aber nicht einen Hauch ver- 
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spürt. Und wenn von einer „Wurstfabrik des Wissens“ die 
Rede sein soll, so, dächte ich, ist das in erster Linie beim huma¬ 
nistischen Gymnasium angebracht. 

Die tiefgreifenden wirtschaftlichen und sozialen Umwäl¬ 
zungen, die sich in den letzten Jahrzehnten namentlich in 
Deutschland vollzogen haben, spiegeln sich auch deutlich in der 
Statistik der Berufswahl der Gymnasialabiturienten wider. In 
dem Zeitraum von 1868—91 gingen noch 82 Proz. Gymnasial¬ 
abiturienten auf die Universität, 3Ms Proz. auf technische Hoch¬ 
schulen, 14Y2 Proz. ergriffen andere nichtakademische Berufe. 
Aus den 3^ Proz. sind 1912 UV 2 Proz. geworden. Die Zahl 
der Besucher der technischen Hochschulen hat sich also mehr 
als verdreifacht. Nichtakademische Berufe ergriffen 1912 
26 Proz., also fast doppelt soviel. Dagegen ist die Zahl der 
Universitätsbesucher von 82 Proz. auf 62 Proz. gesunken, und 
diese Zahl muß weiter abnehmen, je mehr Realgymnasial- und 
Oberrealschulabiturienten in Lebensstellungen treten, die früher 
ausschließlich Privileg der Gymnasialabiturienten waren. 

Die Folge aber davon, daß das überlebte humanistische Gym¬ 
nasium in die Gegenwart mit ihren gegen früher vollkommen 
veränderten pädagogischen Bedürfnissen als privilegiertes 
Unterrichtsinstitut hineinragt, ist, daß ein großer Teil unserer 
Jugend zu dem völlig überflüssigen und unzweckmäßigen und 
oft den individuellen Neigungen widersprechenden Umweg über 
Griechenland und Rom gezwungen wird, ehe er zu seinem 
eigentlichen Ziel gelangen kann. Das bedeutet viel vergeudete 
Zeit und Kraft und steht ganz im Gegensatz zur Goetheschen 
Mahnung, die Schüler vor allen Mißtritten zu hüten, „wodurch 
ein großer Teil des Lebens, ja manchmal das ganze Leben ver¬ 
wirrt und zerpflückt wird“. Die Behauptung aber, daß die 
Schulung durch das humanistische Gymnasium die beste Vor¬ 
bereitung für alle Anforderungen des Lebens sei, ist eine durch 
nichts gerechtfertigte altphilologische Anmaßung. In seiner 
historischen Ueberlebtheit wurzeln letzten Endes all die 
schweren Mängel, die dem heutigen humanistischen Gymnasium 
anhaften. Genosse Pernerstorfer ist für sie nicht blind. „Der 
größte Fehler der heutigen Gelehrtenschule, des Gymnasiums, 
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liegt darin, daß es — und das gilt von allen Gymnasien — 
immer eine Anzahl von Schülern mitschleppt, die aller inneren 
Fähigkeit zum Lernen und der Lust dazu entbehren. Es gibt 
zuviel Gymnasien und Gymnasialschulen. Der Grund zur 
Ueberfüllung liegt im Berechtigungswesen. Nicht allein das 
Einjährig-Freiwilligenrecht gehört hierher, viel mehr noch die 
Vorschrift des Staates, daß gewisse Beamtenstellen von der 
Absolvierung des Unter- oder des ganzen Gymnasiums ab- 
hängen. Außerdem gilt das Gymnasium als die vornehmste 
Schule, und ein wohlhabender Vater glaubt, er lasse seinen Sohn 
aus seiner Gesellschaftsklasse fallen, wenn er ihn nicht ins 
Gymnasium schicke.“ Aber Genosse Pernerstorfer leitet dar¬ 
aus nicht die Forderung ab, das heutige Gymnasium zu be¬ 
seitigen, sondern er fährt fort: „In einer vernünftigen Gesell¬ 
schaftsordnung, die keine Vorrechte kennt und die jede gesell¬ 
schaftlich notwendige Arbeit hochschätzt, fallen die heutigen 
Gründe für den Gymnasialbesuch weg.“ Um das humanistische 
Gymnasium trotz alledem zu retten, verlegt er also das Kampf¬ 
feld in die Gefilde einer besseren Zukunft. Er gibt zwar zu, 
daß jede Zeit sich die Institutionen der Erziehung schaffen 
müsse, die für sie notwendig sind. „Aber,“ so fragt er, „wie 
stellt sich Genosse Rausch die sozialistische Zukunft vor?“ In 
dieser werde die Kulturarbeit erst ihre höchsten Triumphe 
feiern, und nur die Vorbildung durch das klassische Gymnasium 
eröffne den Weg zu dieser Arbeit. Man sieht, wo es sich um 
die antiken Studien handelt, kommt es dem Genossen Per¬ 
nerstorfer auf eine Handvoll Noten nicht an. Wenn heute das 
Gymnasium auch unzeitgemäß geworden sein mag und durch 
seine privilegierte Existenz die Bildungsinteressen aller derer, 
für die es nicht die geeignete Wissensgrundlage bildet, ver¬ 
gewaltigt werden mögen, er will mit dem Gymnasium durch¬ 
halten bis in jene glückliche Zukunft, in der es wieder zu Ehren 
kommen wird. Da muß ich doch meinerseits fragen, wie stellt 
Genosse Pernerstorfer sich die Schule der sozialistischen Zu¬ 
kunft vor? Ich dächte ein größerer Gegensatz als zwischen 
dem heutigen Gymnasium und der nationalen Bildungsorgani¬ 
sation, die wir als Schule der Zukunft im Auge haben, ist wohl 
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nicht denkbar. Es ist eine Einheitsschule, die. aufgebaut auf der 
gesellschaftlichen Arbeit, in wahlfreier Betätigung gemäß den 
individuell psychologischen Anlagen und Neigungen nach Maß¬ 
gabe der Fähigkeiten die Schüler stufenweise bis zu den 
höchsten Gipfeln des Erkennens emporführt. In einem der¬ 
artigen Schulsystem finden auch die altklassischen Studien 
die ihnen gebührende Stätte, ja, sie dürften dort erst zu voller 
Blüte gelangen. Genosse Pernerstorfer kann unbesorgt sein, 
es wird wirklich nie eine Zeit kommen, in der „unter Deutschen 
nicht eine gewisse Anzahl von Menschen da wäre, die das 
Studium der antiken Sprachen nicht mehr triebe“. Um aber 
zu jener Schule der Zukunft zu gelangen, ist es notwendig, daß 
das heutige humanistische Gymnasium verschwindet, denn es 
ist mit seiner zwangsweisen Massenabfütterung mit toten 
Sprachen das stärkste Bollwerk gegenüber einer geschlossenen 
nationalen Einheitsschule, in der die antiken Studien nicht eine 
privilegierte Sonderstellung beanspruchen, sondern sich or¬ 
ganisch in den Stufenbau des nationalen Bildungswesens ein- 
fügen. Genosse Pernerstorfer wird jetzt vielleicht auch die 
Bezeichnung des heutigen Gymnasiums als „reaktionär“ nicht 
mehr als eine „rein leere Behauptung“ hinstellen. 

Im Interesse der Entwickelung unseres Bildungswesens zur 
nationalen Einheitsschule müssen wir Sozialisten es lebhaft 
begrüßen, daß die Bestrebungen der Realanstalten, sich neben 
den Gymnasien Gleichberechtigung zu verschaffen, bereits den 
einst so überragenden Bau beträchtlich erschüttert haben. Wir 
werden dadurch nicht gleich zu banausischen Nützlichkeits¬ 
aposteln, denn unser Schulideal ragt weit über die modernen 
bürgerlichen Realanstalten hinaus. Aber wir können uns der 
Erkenntnis nicht verschließen, daß der Kampf gegen das huma¬ 
nistische Gymnasium für uns wertvolle Pionierdienste leistet. 

Genosse Pernerstorfer meint, die Frage des humanistischen 
Gymnasiums sei für uns Sozialdemokraten eine durchaus neu¬ 
trale, und es sei einem Sozialdemokraten nicht verwehrt, sich 
als dessen Anhänger zu erklären, sowie er natürlich auch das 
Recht habe, es zu bekämpfen. Ich bin nicht in der Lage, ebenso 
weitherzig sein zu können. Ich erblicke in dem Kampf gegen 
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das humanistische Gymnasium — nicht wie Genosse Per- 
nerstorier es wünscht, sondern wie es da ist — eine unerläßliche 
Vorbedingung zur Durchsetzung unserer scliulpolitischen Ziele, 
und es ist für mich immerhin ein merkwürdiger Anblick, einen 
Sozialisten dieses Gymnasium verteidigen zu sehen. 


QEORG BEYER: 

Ein Stück Mittelalter. 

F ÖRDERKÖRBE lagen, es glüht das Halbzeug, Maschinen walzen 
und pressen von Hamm bis Düsseldorf: das modernste Deutsch¬ 
land zeugt fieberhaft Werkzeug für die furchtbarste Raserei heutiger 
Technik, den Weltkrieg. Alles erdröhnt vom Wirklichen, in Eisen 
erstickt das Romantisch-Irrationelle; da entrückt man auf einmal auf 
eine Insel, von der man, mitten im Kapitalismus, einen Ausblick in 
verklungene Tage genießt. Hinter den Schächten und Schloten wird 
die ausgestreckte Hand eines privilegierten Grundherren entdeckt, 
die für jede Kohlentonne eine Abgabe erhält; ein altes Bodenrecht 
zwingt den Kartellmagnaten zum Zins an den Feudalherren: das Berg¬ 
regal. Ein Stück Mittelalter, Mahner an ein trauriges Kapitel preußi¬ 
scher Finanzpolitik, an das schlimmste Stück vermorschter und doch 
lebenskräftiger Sinekure, das irgendwo einem Nutznießer in einen 
von Geburt gesegneten Schoß fällt. 

Auf Schloß Nordkirchen in Westfalen haust Engelbert Prosper 
Herzog zu Arenberg, Herrenhausmitglied, Mitglied des belgischen 
Senats, bis vor dem Kriege. Von 1909 bis 1912 war er in der Zentrums¬ 
fraktion des Reichstages die fleischgewordene Erfüllung der Bachem- 
schen Sehnsucht: „Wir brauchen mehr katholische Millionäre.“ Nach 
Rudolf Martins Jahrbuch schätzte man 1902 sein Vermögen auf über 
30 Millionen, sein Einkommen auf 1,6 Millionen; 1912 Vermögen 
63 Millionen, Einkommen 3 Millionen. Das sind nur versteuerte Be¬ 
träge, bezieht sich nur auf preußisches Hab und Gut; die andere, 
vielleicht bessere Hälfte, war in Belgien verankert. Vermögen und 
Einkommen unseres Herzogs sind prangende feudalistische Reiser am 
Baume des preußisch-deutschen Kapitalismus. Man weiß es nicht 
genau: ist's die Bulle Karls IV. von 1356 oder das verbriefte Recht 
eines Urahnen aus dem Jahre 1280, die dem Herzoglich Arenbergischen 
Geschlecht für die im Stadt- und Landkreise Recklinghausen ge- 
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legenen Kohlenbergwerke, 26 an der Zahl, Abgaben vom Verkaufs¬ 
wert der erzeugten Produkte zusichern. Es handelt sich um das 
Gebiet des ehemals reichsunmittelbaren Herzogtums Arenberg, das 
1815 an Preußen fiel. Nicht aber fiel an Preußen das alte Bergregal 
der Herzoge: sie konnten das Recht zur Mutung der Mineralien auf 
ihrem einstigen Boden, wenn sie diese nicht selbst Vornahmen, ruhig 
weiter an andere verleihen und von diesen Bergwerksabgaben fordern. 
Und wenn dem Herzog auch nur ein Prozent vom Verkaufswerte der 
Tonne zusteht, so bringt ihm sein Regal bei der gewaltigen Entwicke¬ 
lung des Kohlenbergbaus im Recklinghauser Gebiet jährlich gute zwei 
Millionen ein, ohne daß er einen Finger zu krümmen braucht, es sei 
denn bei der Unterzeichnung der Scheckquittung. Die Berg- und 
Hüttenmännische Zeitschrift „Glück auf“ rechnete noch kürzlich aus, 
daß diejenigen Zechen, die mit ihrem ganzen Felde im Regalgebiet 
liegen, im Jahre 1915 eine Abgabe von 7 bis 11 Pfennig für jede Tonne 
zu zahlen hatten. 1913 gab es für das Regal mehr als 2 Millionen 
Erträge; im Kriege gingen sie auf 1,85 und 1,82 Millionen „zurück“, 
doch besteht begründete Aussicht, daß sich die bittere Einbuße bald 
wieder verflüchtigt. 25 Millionen dankt der Herzog bisher diesem 
angenehmen Erbrecht, das ihn auch unmittelbar zum Staatspfründner 
macht. Der preußische Fiskus besitzt einige Zechen auf seinem ein¬ 
stigen Gebiet — und hatte an ihn allein 1913 324 000 Mk. Feudaltribut 
zu zahlen, so daß der Herr Herzog vom Staate ungefähr das Zehnfache 
dessen erhält, was er ihm an Steuern zu zahlen hat. Ein Waisenknabe 
neben dem Herzog von Arenberg ist der Fürst von Salm-Salm. Sein Re¬ 
galbezirk grenzt nordwärts an die einstige Grafschaft Recklinghausen, 
ihm sind nur die Zechen Baldur der Bergwerksgesellschaft Trier und 
die Zeche Fürst Leopold der Bergwerksaktiengesellschaft Consoli- 
dation tributpflichtig, nicht in Form von Tonnenabgaben, sondern 
12 000 Mk. werden für jedes Feld an den Regalherrn neben einer 
dauernden Belastung entrichtet. Immerhin heckt das alte Privileg dem 
Fürsten alljährlich an 200 000 Mk. Arenberg, Salm-Salm — beide sind 
umschimmert von dem Spätglanze alter Hörigkeits-Nutznießung; Zins 
vom Boden, vom Erzeugnis, von der Arbeit — feudalste Träume 
blühen um uns, deren Wurzeltiefe sie dem modernen Klassenhaß 
entrückt. Aehnlich steht es mit dem Fürsten zu Bentheim-Steinfurt, 
dem Fürsten zu Bentheim-Tecklenburg, dem Herzog von Croy und 
dem Fürsten von Rheina-Wolbeck. Auch im ober schlesischen In¬ 
dustriegebiet gibt es eine Anzahl solcher Millionenpfründner. 
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Wir erwähnten, daß auch der preußische Fiskus alljährlich Hundert¬ 
tausende auf den mittelalterlichen Burgtisch ausschüttet. Es ist somit 
nicht unwichtig, eins der glorreichsten Kapitel preußischer Finanzpolitik 
zu beleuchten, das mit dieser Regalienwirtschaft verbunden ist. Sie 
hat nicht nur über parlamentarisches Kreuzfeuer, über juristische An¬ 
fechtung gesiegt; unübertrefflich lehrt sie gleichzeitig, wie das Groß¬ 
kapital den altpreußischen Absolutismus auf finanzpolitischem Gebiete 
besiegte. 1830 bot der Herzog Arenberg an, sein Bergregal dem des 
preußischen Staates zuzuschlagen, wofür er eine Jahresrente von 
1000 Talern verlangte. Man nahm das Angebot nicht an, weil es an 
dem klaren Blick dafür fehlte, welche wirtschaftlichen und finanziellen 
Schätze hier der Hebung harrten; man ließ sich vielmehr umgekehrt 
das alte preußische Elementargut, den „staatlichen Nutzungsanteil an 
der Hebung der Kohlenschätze" im Laufe des 19. Jahrhunderts Stück 
um Stück von der privaten Ausbeutung aus den Händen reißen. 

Im alten preußischen Landrecht war das Eigentumsrecht der „Staats¬ 
repräsentanz an den Mineralien“ festgelegt. Kam ein privater Aus¬ 
beuter, so konnte er vom Staat mit dem Bergrecht „beliehen“ werden, 
zahlte dafür und stand unter der „Aufsicht und Direktion des preußi¬ 
schen Bergamts“. Der preußische Staat war also im vollen Besitz 
eines Bergregals; für die Abgabe des Nutzungsrechts flössen die 
Gelder alljährlich wie Zinsen in die Staatskasse. Diese Reste alt¬ 
preußischer Staatswirtschaft verschafften dem Staat schöne Einnahmen 
und gaben ihm die gesamte Entscheidungsgewalt über die Bergwerks¬ 
produktion, und das preußische Landrecht war im ersten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts den Ausbeutungs- und Bohrgesellschaften ein 
schwer zu überwindender Damm. Aber je stärker der junge kapita¬ 
listische Expansionsdrang wurde, desto eifriger suchte er sich dieser 
Fessel zu entledigen. Für die bürgerliche Revolution von 1848 ist es 
bezeichnend, daß mit ihr eine heftige Bewegung verbunden war, die 
absolute Bergbaufreiheit für das Kapital und Ablösung der alten Re¬ 
gale forderte. Der Sieg der Reaktion ließ dieses Ziel zunächst nicht 
erreichen, aber dauernd vermochte sich Preußen nicht zu sperren, 
so eindringend pochte der Kapitalismus an seine Tore. Stück um 
Stück zertrümmerte das alte Regal, Zug um Zug wurden die alten 
Bergwerksabgaben ermäßigt. 1851 wurde die Ermäßigung der Ab¬ 
gabe von zehn Prozent der Bruttoeinnahme auf fünf Prozent, gemein¬ 
sam mit dem Erlaß anderer Abgaben, durchgesetzt, 1861 sank das 
Gefälle auf vier Prozent; 1862 wurden die Erzbergwerke von allen Ab¬ 
gaben befreit, und drei Jahre später wurden die Regalsteuern auf zwei 
Prozent des Bruttoertrages ermäßigt. Das war im Feuer der ökono- 
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mischen Entwicklung der fünfziger und sechziger Jahre in knappen 
vierzehn Jahren aus dem alten Staatsregal geworden — und ging auch 
nach der Reichsgründung munter so weiter! Unter dem Aechzen der 
Qrubenkapitalisten über die neue Last der Arbeiterversicherungs¬ 
gesetzgebung fielen schnell die letzten Reste. 1893 wurde durch ein 
Qesetz, das am 1. April 1915 in Kraft trat, auch die letzte Zweiprozent¬ 
abgabe beseitigt. Selbst das war kein Pappenstil: 1894 erhielt die 
Staatskasse immerhin noch ihre 6^ Millionen Mark, und nimmt man 
nur die schmale zweiprozentige Abgabe zur Qrundlage, so darf man 
bei der enormen Steigerung der Bruttoerträge ruhig sagen, daß der 
preußische Fiskus, Friedenszeiten vorausgesetzt, mindestens seine 
dreißig Millionen sicherer Jahreseinkünfte daraus gezogen hätte. Mit 
Recht konnte man diese schrankenlose Hingabe des alten Staatsprivi¬ 
legs eine unverantwortliche Verschleuderung eines nationalen Besitzes 
nennen, die dem Volk wie dem Fiskus teuer genug zu stehen kam. 

Unerschütterlich aber blieb inmitten dieser Abbröckelung des Staats¬ 
regals das Privileg der reichsunmittelbaren Staatsherren. Der Fiskus 
hat großmütig verzichtet, an die schwersten Besitzer von Rheinland- 
Westfalen und Schlesiens müssen die Millionen-Abgaben weiter ge¬ 
zahlt werden: keine Zeche im Recklinghauser Gebiet, die nicht dem 
Herzog von Arenberg mit mehr als Hunderttausend Mark tributpflich¬ 
tig ist, im Frieden wie im Krieg. Die Welt geht aus den Fugen, in Not 
und Qual erzittern die Völker, die Ueberlieferung geht in Scherben; 
den Arenbergen und Salm-Salm hüpft nach wie vor das sechs Jahr¬ 
hunderte alte Kohlenprozent in den Beutel und rundet die Millionen. 


Werden sie auch die Neuorientierung der Finanzen überstehen? 
Höher als das Charakteristikum dieses Privilegs, das heute wohl zu 
den bewährten preußischen Staatseinrichtungen gehört, steht in finan¬ 
ziellem Belange die unfaßliche Preisgabe des alten Staatsmonopols 
an das ausbeutende Kapital. Man darf ohne Uebertreibung sagen: 
wäre es die regelmäßig fließende Finanzquelle des Fiskus in seinen 
ursprünglichen Sätzen geblieben, hätten sich somit die Einkünfte mit 
der Entwicklung des Kohlen- und Erzbergbaues entsprechend ge¬ 
steigert, so hätte die unerbittliche Neuordnung der Finanzen des 
Reichs und der Einzelstaaten, die steuerliche Erbschaft des Krieges, 
heute auf anderen Füßen gestanden. Hunderte von Millionen hätten 
sich hier für den Staat ergeben; vielleicht würde der Widerstand 
Preußens geringer sein, auch das Reich aus seinen Finanzquellen 
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schöpfen zu lassen. Mit der Hingabe seines Bergregals aber hat sich 
Preußen noch darüber hinaus das organisierte Privatmonopol im Berg¬ 
bau selbst großgezogen; das Kind, das es aufpäppelte, schlägt es heut, 
und seine verzweifelten Versuche, sich einen Einfluß auf die Politik 
der Syndikate zu verschaffen, wenn man sie ernst nehmen will, sind 
an der ehernen kapitalistischen Logik zerschellt. Hin und wieder 
wurden schüchterne Versuche gemacht, so 1907, die Bergbaufreiheit 
wieder ein wenig einzuschränken; im Kriegsjahre kamen — es ist wie 
eine Ironie auf die bergrechtliche Vergangenheit — die staatlichen 
Einwirkungen zur zwangsmäßigen Erhaltung des Kohlensyndikats 
hinzu, da dies den ganz Großen nur mehr ein Hindernis geworden ist. 
Man sieht den Fiskus in rührender Bemühung, um anderen das zu 
sichern, was einst sein eigen war. . . . 

Im harten Zeitenzwange ist der Gedanke der Verstaatlichung des 
Kohlenbergbaues (besser: der Verreichlichung) wieder mitten in den 
Kreis steuerlicher Erwägung und grundsätzlicher Veränderung des 
Wirtschaftsbaues getreten. Man stelle sich die Kette vor: erst feuda¬ 
listisches Staatsregal, dann Hereinbrechen des Manchestertums, un¬ 
umschränkte Geltung der freien Konkurrenz; schließlich neue Bindung 
in den Kartellen, deren Hülle langsam, aber sicher von dem herauf¬ 
dämmernden Montantrust gesprengt wird; seine Kraft hat der Krieg 
nur noch beflügelt. Staat gegen Trust, Macht gegen Macht; wo ist 
heute das bürgerliche Staatsgebilde, das die Grundlage seines Wirt¬ 
schaftslebens je mir nichts, dir nichts verschlucken, die riesenhaften 
Motore des Profits in regelmäßig klappernde Finanzmühlen umwandeln 
könnte? Selbst wenn ein Staat nicht der Gefangene der Kartell- und 
damit der Kapitalmagnaten wäre, so sind unter diesem Gesichtswinkel 
alle Erörterungen über die Notwendigkeit oder Möglichkeit eines 
staatlichen Kohlenmonopols recht müßig. Nur auf einen Nenner ist 
das Problem zu bringen: Kapitalismus oder Sozialismus. Wir wissen, 
daß uns der Krieg neue Waffen für diesen Entscheidungskampf in die 
Hände gegeben hat. 

Das herzoglich Arenbergische und fürstlich Salm-Salmsche Privileg 
hüpft indessen wie ein groteskes Narrenspiel zwischen den Zeiten. 
Wie sagt Theseus zu den Rüpeln im „Sommernachtstraum“: „Aber 
kommt, Euren Bergomasker Tanz! Den Epilog laßt laufen!“ 
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ERNST ALMSLOH: 

Eine Unterrichtsstunde. 

Eine Skizze aus der Qarnison. 

A UF den Schulhof der Mädchenmittelschule rücken!“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant! — Rechts schwenkt, marsch!“ 

Auf dem Schulhof formiert sich die Kompagnie im Kreis um den 
jungen Leutnant. Sein Kreuz erster Klasse funkelt in der goldenen 
Abendsonne. 

Aus den Fenstern des Schulhauses grüßt das friedliche Zubehör einer 
Schule, Wandtafeln, Landkarten, Tierpräparate in Spiritus, Retorten 
und Gläser. 

An einer Seite des Schulhofes streckt sich müde, als freue er sich der 
kommenden Nacht, der Schulgarten. Gradlinig, abgezirkelt, sauber. 
Der Rektor duldet auch unter den Blumen und Gemüsepflanzen keine 
Unordnung. 

Von der anderen Seite schauen die Höfe und Küchenfenster der 
Nachbarstraße in den Schulhof. Von Zeit zu Zeit tritt eine Frau an das 
Fenster. Sie denkt an ihren Mann, der, wer weiß wo, im fremden 
Land zu dieser Stunde zum Appell antritt. 

In den Ecken des Schulhofes stehen Mannschaften einer anderen 
Kompagnie an langen Brettern beim Gewehrreinigen. 

Der Kreis um den jungen Leutnant ist bunt gemischt. Die meisten 
Leute waren schon draußen. Sie haben ihre Wunden ausgeheilt und 
warten im Ersatzbataillon auf ihre weitere Verwendung an der Front. 
Einige tragen das eiserne Kreuz. Alte Landwehrleute sind darunter, 
jüngere Reservisten, blutjunge Kriegsfreiwillige und aktive Mann¬ 
schaften. Auf dem rechten Flügel stehen dreißig neueingezogene 
Landsturmleute, lebenserfahren, grauhaarig und graubärtig, hier aber 
wieder Anfänger und Neulinge. Steif, unbeholfen, diensteifrig der 
eine, Drückeberger der andere. 

Der Leutnant steht etwas verlegen in der Mitte. Er zieht um¬ 
ständlich seine Handschuh aus und sucht inzwischen nach dem rich¬ 
tigen Anfang. 

„Also über Ehrenbezeugungen und über Verhalten im Schützen¬ 
graben soll ich unterrichten-es ist nämlich nicht schön, wie faul 

einige grüßen — ich muß auch grüßen, zuerst, wenn der andere Offizier 
älter ist — und dann, wenn einer was in der rechten Hand trägt, kann 
er die Flosse natürlich nicht an die Mütze kriegen — — neulich 
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kommt mir einer mit’m Kochgeschirr entgegen — es ist wahrhaftig 
wahr! — und reißt das Geschirr an die Mütze — ich denke, der Kerl 
will mir das Kochgeschirr an’n Schädel hauen-“ 

Diskretes Lachen der Mannschaften. 

„-es ist wirklich wahr! — ist natürlich Unsinn, so zu grüßen! 

Dann geht man nur in strammer Haltung vorbei.-Na, das andere 

wißt ihr ja alles, was?“ 

Allgemeines Gemurmel: „Jawohl, Herr Leutnant!" 

„Und dann vom Schützengraben! Was soll ich denn da erzählen? 
Ich war ja lange genug drin, 21 Monate, ihr ja auch meistens alle, 
was? — War fein da, Meyer, was?“ 

Meyer lächelt vielsagend. 

„Vor allen Dingen sauber halten! Wenn man da nämlich so lange 
liegen muß, ist es kein Vergnügen, wenn es stinkt! Stinkt so genug! 
Lag da einer wochenlang an einer Stelle, da waren links Leichenhaufen, 
die nicht wegzubringen waren und allmählich fürchterlich stanken. 
Rechts w f ar die Latrine, ich mittenmang-“ 

Diskretes Lächeln. 

„Ja, ihr lacht, aber mir verging das Lachen allmählich. Wir 
wollten die Leichen eingraben. Ging nicht. Dann bestellten wir Chlor¬ 
kalk, aber wir mußten warten und warten. Und als der Kram endlich 
kam, da gings raus zum Sturm. Da war’s ooch nischt! Also immer 
sauber halten! Und dann, niemals den Posten verlassen, den man 
hat. Ist kein Vergnügen, wenn die Biester angeflogen kommen. 

Immer so ffffff-ft! Runter mit dem Kopp, ob de willst oder nicht! 

Aber meistens treffen sie nicht, sonst wären wir alle nicht mehr da, 
was Lehmann? War ’ne schöne Schweinerei bei Höhe 304, was? Aber 
sind wir ausgerissen? Gibt’s nicht! Damals haben Sie das Eiserne. 
Kreuz gekriegt, was?“ 

„Jawohl, Herr Leutnant!“ 

„Haben’s auch verdient! Aber der Schmidt hat’s auch verdient, 
und der hat’s noch immer nicht! Das war, als wir den einen Tag 
zurück mußten. Ran kamen die Schwarzen wie die Katzen. Aber 
wir haben sie weggeschossen, einen nach dem andern, bis ich selber 
meinen Schuß weghatte. Da hat Schmidt den Verbindungsgraben 
gehalten. Mit Handgranaten, immer eine nach der andern, so pft, pft, 
pft! Bis Verstärkungen kamen. Was, ihr kennt Schmidt, hat er das 
Eiserne verdient?“ 

Allgemeine Zustimmung: „Jawohl, Herr Leutnant!“ 

„Ich lasse auch nicht nach, bis er's hat! — Ja, was soll ich Euch 
noch erzählen? Ist überhaupt nicht meine Sache! Ueberhaupt hier 


Difitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 


158 


Glossen. 


in der Garnison! Belämmert! Draußen ist 'ne andere Sache! Bißchen 
lebensgefährlich, ja, aber sterben mußte doch mal, denkste schließlich. 
Und dann gehste drauf wie Blücher-ja, und dann — von Gas¬ 

masken sollte ich auch wohl erzählen, was? — Ach Jott, Ihr kennt den 
Krempel doch alle, was? Nur det Ding ordentlich vorpassen! Es tut 
ja weh. wenn det Ding Dir den Schädel einschnürt. Aber schad’t nicht, 
es darf keine Ritze sein. Sonst gehste druff! Lieber gar keene! Na, 
ihr war’t ja alle dabei-“ 

Sein Blick fällt auf die alten Landstiirmer. 

„Aha, Sie noch nicht! Schad nichts! Sie kommen überhaupt nicht 
an die Front. Und wenn, na, morgen noch nicht. Muß auch was für 
den nächsten Unterricht übriglassen. Und dann, ist alles nur halb so 
schlimm! Lernt sich alles mit der Zeit! Wegtreten!“ — 


Glossen. 

Die Steuerpflicht der Reichen. 

(Horaz, Satiren II, 2, 99 ff.) 

.Den Trausius tadelst mit Recht du“, 

sagt er, „mit mir stehts anders, ich streiche an Renten und Zöllen 
Mehr als drei Majoratsherren ein." Und hast für das bißchen. 
Was du für dich nicht brauchst, doch keinerlei bessere Verwendung? 
Sage, warum darbt irgendein Mensch, so lange du reich bist? 
Kirche und Schulhaus sind baufällig, so öffne den Geldsack: 

Steure dein Scherflein bei zum Besten des eigenen Landes! 


Die Woche. 

26. Oktober. 

I N ungewöhnlicher Knappheit hat das sonst in Nichtigkeiten gar red¬ 
selige amtliche Telegraphenbureau am 20. Oktober die immerhin 
gewichtige Tatsache mitgeteilt, daß der Major Deutelmoser sein 
Amt als Chef des Kriegspresseamts im Einverständnis mit der Ober¬ 
sten Heeresleitung verlassen hat und in das Auswärtige Amt einge¬ 
treten ist. Dort wird er sich „zunächst mit den Geschäften der Nach¬ 
richtenabteilung unter der Leitung des Ministerialdirektors Mamman 
vertraut machen, um später dessen Nachfolger zu werden“. 

Aus den Erläuterungen, die die halboffiziöse Presse diesem Vorgang 
widmet, erfährt man, daß „bald nach Ausbruch des Weltkriegs im 
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A. A. eine besondere Nachrichtenabteilung geschaffen wurde, an deren 
Spitze Geheimrat Hamman als Ministerialdirektor trat“. Wie sehr 
diese Abteilung bisher als Veilchen im Verborgenen geblüht hat, das 
ergibt sich aus dem Umstande, daß ohne den „bedeutungsvollen 
Stellenwechsel“ (als welchen ein großes süddeutsches Blatt das Er¬ 
eignis bekanntmacht) die nicht im Erdgeschoß eines gewissen Hauses 
an der Wilhelmstraße heimische deutsche Journalistik nichts von ihr 
gewußt hätte. Dem Herrn Deutelmoser, wenn er bei Hamman aus¬ 
gelernt hat, fällt nun die Aufgabe zu, jenem bisher geheimen Institut 
zu einer wirksamen Oeffentlichkeit zu verhelfen, das ist: die Nach¬ 
richten, die dort gebraut werden, ihrem eigentlichen Berufe zuzu¬ 
führen. Was am Ende des ersten Quartals vom 3. (in Worten: dritten) 
Kriegsjahre immerhin kein übereiltes Bemühen mehr ist und den 
schnöden Verdacht völlig beseitigt, als ob mit dem geheimen Gold¬ 
schätze kostbarer Neuigkeiten eine unangebrachte Verschwendung ge¬ 
trieben worden sei. 

Herr Hamman hat drei Kanzler überlebt. An den politischen Fehl¬ 
griffen des dritten war er weniger schuldig als an dessen rednerischem 
Ruhme. Denn neunundneunzig Prozent der Brillanten, mit denen Herr 
von Bülow geschmückt war, sobald er auf die Reichstagstribüne trat, 
waren von dem fleißigen Routinier im untersten Stock des Hauses an 
der Wilhelmstraße gesammelt. Ein Mann im Schatten diente er in 
diesem Betracht jedem Herrn nach dessen Geschmack. Und als Herr 
von Bethmann kam, der mehr das Ethische und Solide liebte und 
weniger das für den Augenblick Blendende, war Hamman ihm ein 
verständiger und besonnener Berater. Man mag dieses Offiziosentum 
vom demokratischen Schaubereich aus beurteilen wie man will und 
nicht alles Bittere ablehnen, was dem Mann nachgesagt wurde, das 
eine bleibt: Er hat ein so gerütteltes Maß aufreibender Arbeit geleistet, 
daß ihm ein Recht darauf zusteht, müde zu sein; und ein Scharfmacher 
ist er nie gewesen. Der Nachrichtenkram freilich lag ihm nicht. Das 
ist ein Gebiet für sich, das seinen ganzen Mann für sich verlangt und 
den weder einfachen noch billigen Apparat dazu. Wie nun Herr 
Major Deutelmoser seiner Doppelaufgabe Herr werden soll, an die er 
ohne jede fachliche Kenntnis des modernen Preßbetriebs herantritt, 
ohne jede Erfahrung im Ausland und ohne jede andere Kenntnis der 
Politik, als die während des Kriegs im hauptsächlich für Zensursachen 
geschaffenen Presseamt erworbene, das bleibt vorerst sehr schleier¬ 
haft So ist der fröhliche Mut zu bewundern, der das Husarenstück 
dieser plötzlichen Ernennung gezeitigt hat, mit der aber immerhin ein 
Beweis erbracht wird: Der, daß alle Gerüchte von einer Verdrängung 
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DR. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Kriegskredite und Schutzhaft. 

E S war bei Beratung des anmutigen Falles labern. Der da¬ 
malige Kriegsminister Falkenhayn hatte durch sein Auf¬ 
treten das ganze Haus — mit Ausnahme natürlich der Gruppe 
um Westarp — gegen sich aufgebracht. Philipp Scheidemann, 
der Sprecher der Sozialdemokraten war es, der in der damals 
üblichen Art den Fall im Interesse der Sozialdemokratie poli¬ 
tisch auszuschlachten versuchte. Er hielt es den bürgerlichen 
Parteien als einen Widerspruch vor Augen, daß sie „diesem 
reaktionären Kriegsminister“ ebenso bedenkenlos ungeheure 
Militärvorlagen bewilligen würden, wie sie seinem Vorgänger, 
dem Herrn von Heeringen bereits bewilligt hätten. Damals 
trat ihm Peter Spahn entgegen mit dem Hinweis, die bürger¬ 
lichen Parteien bewilligten Militär- und andere Vorlagen nicht 
irgendeinem Minister zuliebe, sondern sie bewilligten sie sich 
selber und dem deutschen Volke. 

Die Worte Scheidemanns, die im Frühjahr 1914 den lauten 
Beifall der Fraktion auslösten, muten uns heute an wie eine Mär 
aus verklungenen Tagen, und die nüchterne Weisheit Spahns 
erscheint uns heute altbacken und platt. So schnell ändern sich 
die Menschen, wenn die Dinge sich ändern. Jene aber, die nicht 
„umgelernt“ haben, die noch heute so argumentieren, wie vor 
200 — ach nein, vor 2 Jahren, die Mitglieder der Arbeitsgemein¬ 
schaft nämlich, sie erscheinen wie aus dem Grabe gestiegene 
Gespenster der Vergangenheit: 

32/1 
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Sie waren schon lange gestorben 
Und wußten es selber kaum. 

Der Gegensatz zwischen heute und dem Ewiggestrigen kam 
selten so kraß zum Ausdruck wie am Freitag und Sonnabend 
der vergangenen Woche, wo der Reichstag an dem ersten 
dieser beiden Tage eine Kriegskreditvorlage von bisher uner¬ 
hörter Höhe bewilligte, um am zweiten mit der Regierung eine 
Abrechnung von einer im Kriege bisher unerhörten Heftigkeit 
vorzunehmen. Wäre im Herbst 1916 noch wahr, was im Früh¬ 
jahr 1914 für die Sozialdemokratie als wahr galt, nämlich daß 
man der Regierung oder gar dem einzelnen Minister die Vor¬ 
lagen bewillige, so daß also jede Kreditbewilligung eine Sym¬ 
pathieerklärung für den amtierenden Reichskanzler oder 
Ressortminister sei, dann allerdings wäre die sozialdemokra¬ 
tische Arbeitsgemeinschaft mit ihrer Ablehnung der Kriegs¬ 
kredite völlig im Recht. Denn von irgendwelcher Sympathie 
für Herrn von Bethmann und nun gar erst für seinen Stellver¬ 
treter, den Herrn Helfferich, kann bei der Sozialdemokratie gar 
keine Rede sein. Herr von Bethmann hat alles unterlassen, was 
geeignet gewesen wäre, die* Stimmung der großen Massen un¬ 
seres wunderbaren Volkes in der furchtbaren Prüfung dieser 
Weltkatastrophe zu beleben und seine Zuversicht auf eine 
bessere Zukunft zu erhöhen. Er hat sich von einem Kranz von 
Mitarbeitern umgeben, denen man den besten Dienst erweist, 
wenn man nicht von ihnen spricht, oder, wenn man es doch tut, 
so nur in dem abgerissenen Stil scheuer Bewunderung, in dem 
einst Elise Reimarus nach dem Erscheinen des Nathan an 
Lessing schrieb: „So ein Jude, so ein Sultan, so ein Tempelherr, 
so eine Recha, Sitta — was für Menschen!“ In der Tat: so ein 
Helfferich, so ein Jagow — was für Menschen! Andererseits 
aber hat die Regierung des Herrn v. Bethmann durch die Art, 
wie die Zensur, der Belagerungszustand, die Verhängung der 
Schutzhaft gehandhabt wurde, in weiten Kreisen eine Stimmung 
erzeugt, die endlich einmal zur Entladung kommen mußte, sollte 
sie nicht direkt gefährliche Höhengrade erklimmen. Jahrelang, 
schon gleich nach Beginn des Krieges, hatte man versucht, die 
Beschwerden in der Kommission vorzubringen und sie so auf 
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möglichst ruhigem Wege aus der Welt zu schaffen. Diese besorgte 
Rücksichtnahme auf die Interessen des Reiches hat sich auf die 
Dauer als unzweckmäßig erwiesen. Statt besser, wurden die 
Zustände schlimmer. Und so war es mal nötig, daß der Reichs¬ 
tag die Peitsche vom Nagel nahm und sie kräftig tanzen ließ. In 
der Tat waren die Schilderungen, die in der Sonnabend-Sitzung 
über die Schutzhaft in der Praxis gemacht wurden, so grauen¬ 
haft, daß man zwischen Empörung und Scham hin- und her¬ 
gerissen wurde. Es schien so, als seien all die dekrepiden Ka¬ 
naillen, die man vor dem Kriege als uniformierte Menschen¬ 
schinder gut kannte und deren fluchwürdige Handlungen in 
allererster Linie dem preußischen Militarismus jenen Ruf ver¬ 
schafft haben, dessen Echo jetzt über Erdteile und Weltmeere 
zu uns herüber schallt, bei Vollzug der „Schutzhaft“ wieder zu 
neuem Leben erwacht und gefielen sich in dem alten Behagen, 
mit sadistischer Wollust sich an den Qualen Wehrloser zu er¬ 
götzen. 

Es war nur selbstverständlich, daß der Reichstag einstimmig 
in seiner Verurteilung der vorgetragenen Tatsachen war, aber 
. bemerkenswert war es immerhin, daß das weinerliche Qerede 
des Herrn Helfferich, man schädige die Interessen des Vater¬ 
landes, wenn man diese Dinge öffentlich vortrage, so ganz und 
gar kein Verständnis mehr im Hause fand. Vor einem halben 
Jahre hätte sein Argument noch Eindruck gemacht. Jetzt aber 
hatte sich die Erkenntnis jenes Satzes durchgerungen, den wir 
vor acht Tagen an dieser Stelle Wiedergaben, in dem die 
„Frankfurter Zeitung“ das System Stürgkh in Oesterreich ge¬ 
kennzeichnet hatte: „Man kann die Behörden, die ja auch nur 
aus Menschen bestehen, nicht der Versuchung aussetzen, dau¬ 
ernd ohne öffentliche Kontrolle und unter dem Schutze einer 
unerbittlichen Zensur die Geschäfte zu führen.“ Sodann aber 
kam in der Auffassung des Reichstages das Gefühl der Stärke 
zum Ausdruck, daß die Situation des Reiches eine öffentliche 
Kritik aller Mißstände vertragen kann. Und das ist vielleicht die 
einzige, allerdings sehr bedeutsame erfreuliche Seite der Ange¬ 
legenheit. Als seinerzeit die Dreyfus-Affäre in Frankreich einen 
wahren Schlammkanal der Korruption aufdeckte, hieß es da- 
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mals nicht ohne Berechtigung: Korruption und Mißstände kom¬ 
men überall vor; diese Mißstände aber in aller Oeffentlichkeit 
diskutieren und dadurch überwinden, das kann nur ein Land 
mit einem starken öffentlichen politischen Leben. Nun wohl! 
Deutschland, das sich im schwersten Existenzkampf gegen fast 
die ganze Welt befindet, ist politisch nun doch so weit erstarkt, 
daß es selbst in so ungeheurer Situation die öffentliche Kritik 
an inneren Mißständen vornehmen kann, ohne befürchten zu 
müssen, dadurch die Interessen des Landes zu gefährden. Diese 
Ueberzeugung herrschte im ganzen Hause und nur einer teilte 
sie nicht: der Vertreter des Reichskanzlers, Herr Helfferich! — 
Diese Debatte fand nun — wir wiesen schon darauf hin — 
genau 24 Stunden nach Bewilligung der größten Kreditvorlage 
statt, die die Regierung des Herrn Bethmann jemals dem 
Reichstage unterbreitet hatte. Als einziger Redner gegen die 
Kreditvorlage trat der gute alte Eduard Bernstein auf, der als 
Wortführer der „radikalen“ Richtung (!) die Ablehnung der 
Kredite forderte, teils dieserhalb, teils außerdem. Unter seinen 
Argumenten aber war sicherlich auch jenes nicht vergessen, 
daß man einer Regierung, die mit dem Belagerungszustand und . 
der Schutzhaft regiere, keinen Kredit bewilligen könne. Und 
wie wurde die Erklärung der Kreditverweigerung aufgenom¬ 
men? Nichts von Empörung, kein Wort von „preisgegebenen 
Interessen des Vaterlandes“, wie Helfferich am Tage danach 
gegen den Redner der Arbeitsgemeinschaft wetterte. Eine 
Atmosphäre von Mitgefühl, Heiterkeit und leichtem Spott 
hüllten den „radikalen“ Wortführer schonungslos ein. Als vor 
zwei Jahren Liebknecht als einziger durch Sitzenbleiben die 
Kredite ablehnte, fegte ein Murren der Entrüstung durch das 
Haus; als vor einem Jahr Qeyer die Ablehnung der Kredite zum 
ersten Male im Namen einer größeren Anzahl begründete, war 
die Stimmung ernst und das Haus stumm. Als jetzt Bernstein 
im Namen seiner neugebildeten Fraktion ablehnte, war die Ant¬ 
wort allgemeine Heiterkeit. So sehr hat die Ablehnung der 
Kriegskredite als politische Demonstration eingebüßt. Hierin 
liegt ein Wandel der Dinge und der Menschen, dessen stürmi¬ 
sches Tempo am besten zeigt, wie rasch wir leben und wie 
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schnell gerade in Kriegszeiten Anschauungen verwittern, die 
vordem als unerschütterlich galten. Im Grunde sprach Bern¬ 
stein jetzt so, wie Scheidemann vor zweieinhalb Jahren gegen 
Falkenhayn sprach. Aber freilich! Die zweieinhalb Jahre, die 
haben es in sich! — 


Wie steht es in Rußland? 

A US Petersburg erhalten wir die nachstehende Schilderung: 

Der zweite Jahrestag des Krieges wurde in Rußland durch 
die am 15. Juli erlassene, ganz absurde allerhöchste Verordnung 
über die Einberufung des Landsturms für zehn Jahre gekenn¬ 
zeichnet. Durch diese Verordnung wurden über zehn Millionen 
der männlichen Bevölkerung zur Fahne gerufen, und zwar 
während der Erntezeit, als in dem ackerbautreibenden Rußland 
das Getreide noch nicht eingebracht, die Erntearbeiten noch 
nicht beendigt waren, überall auf dem Lande sich ein Mangel 
an Arbeitskräften geltend machte und die Schuljugend bei den 
Feldarbeiten aushelfen mußte. Die Albernheit dieser Mobili¬ 
sation war so offenkundig, daß die öffentliche Meinung sie sich 
nur durch den Wunsch hat erklären können, Rumänien einzu¬ 
schüchtern, das noch immer mit seiner Kriegserklärung zögerte. 
Der Militärrat zur Beschaffung von Munition und Nahrungs¬ 
mitteln für die Armee trat zu einer außerordentlichen Sitzung 
zusammen, um die Maßnahmen zu beraten, wie man die Durch¬ 
führung der erwähnten Verordnung verhindern könne. Der 
Dumapräsident Rodsianko und der Vorsitzende des kriegs¬ 
industriellen Komitees Konovalloff übten eine schonungslose 
Kritik an dem kaiserlichen Manifest. Ihnen wurde aber von 
dem Vorsitzenden in der Versammlung, dem Kriegsminister 
Schuwalow, das Wort entzogen. Nur das Reichsratsmitglied 
Gurko und der bekannte reaktionäre Deputierte Markow 
konnten ihre Reden zu Ende führen, in denen sie den Gedanken 
vertraten, daß nur die Feinde Rußlands dem Zaren diese Maß¬ 
nahme einflüstern konnten, und daß der Zar an der Front von 
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Deutschen umgeben sei. In diesem Sinne sandte die Versamm¬ 
lung ein Telegramm an den Zaren mit der flehentlichen Bitte, 
eine Maßnahme rückgängig zu machen, die das Land und mit 
ihm die Armee ruinieren würde. Bekanntlich ist denn auch die 
Ausführung der Verordnung auf unbestimmte Zeit hinausge¬ 
schoben worden. Das Land wurde aber dadurch nicht gerettet, 
und die Zustände verschlimmern sich von Tag zu Tag. 

Ein wahrlich trauriges Bild zeigt dieses gewaltige Reich durch 
seine Ohnmacht, die herauf ziehende Hungersnot zu bekämpfen. 
Ein Land, das die Kornkammer Europas war, zeigt sich nicht 
mehr imstande, seine eigene Bevölkerung mit Brot zu versehen. 
Hunderte von Menschen stehen stundenlang in langen „Schlan¬ 
gen“, um ein Pfund Weißbrot zu erlangen. Das Fleisch ist schon 
seit einem halben Jahr zu einem Luxusgegenstand selbst für die 
wohlhabende Bevölkerung geworden. Die städtischen Läden 
mit halbverfaultem Fleisch werden von großen Volksmengen 
umlagert. In Moskau und Petrograd und in allen großen Zen¬ 
tren sammeln sich an den städtischen Läden, wo dreimal in der 
Woche je ein Pfund Fleisch pro Person abgegeben werden soll, 
Kinder und Frauen an, die die ganzen Nächte durch und oft 
noch den halben Tag darauf warten, das verheißene Pfund zu 
erhalten, wobei die Hälfte mit leeren Händen davon gehen muß, 
da das Fleisch nicht ausreicht, um alle mit der versprochenen 
Ration zu versorgen. Einige Glückspilze erhalten ab und zu 
durch Protektion oder gegen Bestechung einige Pfund Fleisch, 
die sie mit einem Rubel per Pfund bezahlen, während der regu¬ 
läre Preis vor dem Kriege 16 bis 18 Kopeken war. Aehnliche 
Haufen von Frauen und Kindern sammeln sich, ohne auf Regen, 
Kälte und Schmutz zu achten, vor den Milchläden, und auch 
da geht der größte Teil unversorgt weg. Nur den Volkshaufen 
vor den Zuckerläden geht es jetzt besser: sie brauchen nicht 
lange zu warten, da in allen Zuckergeschäften im ganzen Lande 
der Anschlag aushängt: „Zucker vergriffen“. Uebrigens wird 
die Zuckerkarte eingeführt, die zum Bezug von drei Pfund 
monatlich berechtigt, wenn sich Zucker vorfindet. 

Indessen verfaulen in städtischen Lagern Zehntausende von 
Pud Fleisch, Fisch, Mehl. In Petrograd verbreiteten die in 
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den städtischen Lagern verfaulten Vorräte einen derartigen 
Gestank, daß die Arbeiter, die damit aufräumen sollten, sich 
weigerten, die Arbeit zu übernehmen. So mußte man sich denn 
an das Kriegskommando wenden. Aber auch die Soldaten, die 
kommandiert wurden, konnten des Geruchs wegen nicht an die 
Arbeit gehen. Mit Mühe und Not hat schließlich die Feuerwehr 
mit Hilfe von chemischen Mitteln die Lager geräumt. 

Aber durch solche „Unstimmigkeiten“ lassen sich die russi¬ 
schen Stadtverwaltungen nicht imponieren. Kaum wurden die 
verdorbenen Fleischvorräte beseitigt, als sich die Fische melde¬ 
ten, die ebenfalls in den städtischen Lagern von Petrograd in 
Verwesung übergingen. Die Polizei berichtete an die Stadt¬ 
verwaltung, daß es vermutlich um die Fischvorräte schlecht be¬ 
stellt sei, da sie Gestank verbreiten. Es mußte kontrolliert wer¬ 
den. Nach der Revision vertröstete die Stadtverwaltung die 
Bevölkerung damit, daß nur ein Drittel der Vorräte verdorben 
sei, während der Rest noch gebrauchsfähig gemacht werden 
könne. 

Mit dem Brennholz, das die Stadtverwaltung von Petrograd 
für den Bedarf der Bevölkerung ansammelte, steht es so, daß 
man es gar nicht in Benutzung nehmen kann, trotz äußersten 
Holzmangels und furchtbarer Holzteuerung. Diese Holzvorräte 
wurden nämlich in der Nähe von Flüssen untergebracht, die 
während des Hochwassers aus den Ufern traten und sämtliche 
Holzvorräte wegschwemmten. 

Andere Städte stehen keineswegs hinter der Residenz zurück. 
Kiew hat es zum Beispiel fertiggebracht, für mehrere Millionen 
Rubel Mehl, an dem sich jetzt ein akuter Mangel zeigt, feucht 
werden zu lassen. Aehnlich steht’s überall in Rußland. Es ist 
unmöglich, alle einzelnen Tatsachen anzuführen. Die Bevölke¬ 
rung murrt, ist unzufrieden, versteht aber nicht sich zu helfen. 

Die Regierung erläßt Gesetze gegen Spekulanten, bestraft die 
Kleinhändler, läßt sie auf administrativem Wege verhaften und 
ernennt ohne Unterlaß allerlei Bevollmächtigte, außerordent¬ 
liche Bevollmächtigte, Einkaufskommissionen, Unterkommissio¬ 
nen, Zentralkommissionen für Zucker, Mehl, Brennholz, Fleisch 
usw. Alle diese Personen und Institutionen erschweren nur die 
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Nahrungsmittelversorgung und steigern die Teuerung, denn die 
landesübliche Mißwirtschaft und Bestechung machen sich in all 
diesen Institutionen nicht weniger breit als bei den berüchtigten 
Tschinowniks. Nunmehr wird die Ernennung eines Ernährungs¬ 
diktators geplant. Es ist dafür der Prinz Oldenburg in Aussicht 
genommen, ein Mann, der dadurch bekannt ist, daß seine Will- 
kürlichkeiten und Brutalitäten weder durchVerstand noch durch 
ein Verantwortungsgefühl gemildert werden. 

Mißbräuche und Willkür einer unverantwortlichen Regie¬ 
rungsgewalt, die Habgier von Leitern städtischer Verwaltungen 
und die Hilflosigkeit der Gesellschaft selbst — dies alles ver¬ 
ursachte die große Zerfahrenheit in der Lebensmittelversor¬ 
gung, von der Rußland gegenwärtig heimgesucht wird. Täglich 
entstanden auf diesem Boden des Nahrungsmittelmangels Un¬ 
ruhen, die durch Waffengewalt niedergehalten wurden (Ural, 
Dongebiet, Moskau). Die aus dem Ferienaufenthalte zurück¬ 
gekehrten Dumamitglieder kamen in ihren Beratungen zu dem 
Beschluß, sich nochmals an den Zaren wegen Aenderung des 
Ministerkabinetts mit Stürmer an der Spitze zu wenden. Rod- 
sianko wurde mit dem Aufträge betraut, dem Zaren über die 
bedrohliche Lage des Landes zu berichten. Aber Stürmer, der 
von diesem ganzen gegen ihn gerichteten Plan Wind bekommen 
hatte, vereitelte ihn, indem er dem Vizepräsidenten Protopopow 
den Posten des Ministers des Innern anbot und auf diese Weise 
die Mission Rodsiankos ihres Sinnes und Zweckes beraubte. 
Uebrigens ist die Regierungsgewalt in den Augen der Gesell¬ 
schaft so diskreditiert, daß keine Aenderungen des Kabinetts 
ihr Vertrauen einflößen können. So hat z. B. der Vorsitzende 
des Obersten Rates zur Heereslieferung Gutschkow in einem 
an den Stabschef des Oberbefehlshabers Alexejew gerichteten 
und weiten Kreisen der russischen Gesellschaft bekannten 
Schreiben den Stürmer einen Verräter genannt. Kein Wunder 
also, daß alle jene Gesellschaftskreise, die zu Beginn des 
Krieges Feuer und Flamme für die Sache des Vaterlandes 
waren, sich jetzt einer gänzlichen Hoffnungslosigkeit in bezug 
auf irgendwelche wesentliche Aenderung in den gegenwärtigen 
Zuständen Rußlands hingeben. 
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Nicht weniger entmutigend sind für diese Gesellschafts¬ 
kreise die Zustände an der Front. Die militärische Situa¬ 
tion .weist seit mehr als zwei Jahren keine bedeutende Aende- 
rung zugunsten des russischen Reiches auf. Seit einem 
ganzen Jahre sind die lebendigen Kräfte des Landes mobili¬ 
siert — und welches ist das Ergebnis all dieser großen Be¬ 
mühungen, all dieses ganzen Kraftaufwandes? Die gesamte 
russische Kriegsindustrie liefert nur 7 Proz. alles dessen, was 
England, Amerika und Japan zusammengenommen an Munition 
für Rußland herstellen. Nach menschlichem Ermessen sollten 
alle diese großen Munitionsmengen vollauf ausreichen und doch 
hat die im Frühling dieses Jahres unternommene Offensive an 
der nördlichen Front keine für Rußland befriedigenden Re¬ 
sultate gezeitigt, trotzdem die russische Armee eine zehnfache 
Uebermacht darstellte. Unter den vielen Ursachen rein mili¬ 
tärischer Natur, die diesen Mißerfolg herbeigeführt haben, ist 
ein Umstand besonders hervorzuheben, der mehr mit der inneren 
Lage zusammenhängt, und das ist der äußerst geringe Prozent¬ 
satz intelligenter Kämpfer an der Front. Jeder einigermaßen 
intelligente und gebildete Mensch in Rußland versteht sich zu 
drücken und findet schon Gelegenheit genug, dem Militärdienste 
auszuweichen — und an die Front kommt alles, was unintelligent 
und ungebildet. In dieser Hinsicht gibt es vor der Hand keine 
Aussicht auf Besserung in Rußland; im Gegenteil, die Miß¬ 
bräuche nehmen ständig zu. So ist es begreiflich, daß an 
den Enderfolg der großen Brussilowschen Offensive in Rußland 
kein Mensch glaubte. Und nicht einmal Brussilow selber glaubte 
an einen glücklichen Ausgang seiner militärischen Aktion; aber 
sie nahm gegen alle Erwartung zunächst einen für die russischen 
Waffen günstigen Verlauf. Für einen Augenblick wurden die 
Gemüter neu belebt. Man triumphierte und frohlockte. Den 
Leuten der Schwarzen Hundert gelang es sogar, in einigen 
Städten Rußlands Straßenmanifestationen zu veranstalten. Aber 
dieser Siegesrausch war nicht von langer Dauer. Denn bald 
darauf begannen die kurzen typischen Generalstabsberichte von 
der Veränderungslosigkeit an der Front zu erscheinen. Lem¬ 
berg — der Traum und die Sehnsucht des Zaren — wurde nicht 
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genommen. Die neuen mißlungenen Versuche Kuropatkins an 
der nördlichen Front haben noch einmal gezeigt, daß man die 
Hoffnungen- auf einen endgültigen Sieg über Deutschland .auf¬ 
geben muß. Diese pessimistische Aussicht wird von militäri¬ 
schen wie Zivilkreisen geteilt. Inmitten dieser allgemeinen 
Enttäuschung nehmen sich die Stimmen von Miljukow und 
Schingarew, die von einer endgültigen Besiegung Deutschlands 
reden, komisch aus. Schwätzer aus dem Lager der Kadetten 
machen nach wie vor mit dem in Deutschland angeblich um¬ 
gehenden Hungergespenste Geschäfte. Aber in Rußland geht 
cs wirklich um. Und zwar müssen sich die Folgen der 
Lebcnsmittelnot nach allgemeiner Aussicht noch diesen Winter 
für Rußland einstellen und große Volksunruhen nach sich ziehen. 
Daher ergreift schon jetzt die Polizei energische Maßnahmen, 
um den kommenden Aufständen möglichst vorzubeugen. Es 
werden ganz besondere Abteilungen ausgebildet, eigens zu dem 
Zweck, den zu erwartenden Ausbrüchen zu begegnen. Laut 
einem neu erlassenen Gesetze wird Polizeikontrolle in alle ge¬ 
sellschaftlichen Organisationen eingeführt. Arbeiter, die sich 
irgendwie hervortun, werden verhaftet und nach Sibirien 
verbannt. 


TH. STAUNING: 

Die sozialdemokratische Politik in 

Dänemark. 

Werte Genossen! 

Sie haben von mir für die „ ,Glocke” ein paar Worte gewünscht über 
die Politik der dänischen Sozialdemokratie. 

Diese kann mit kurzen Worten als eine praktische Arbeiterpolitik, 
in der die Realitäten die Hauptsache sind, bezeichnet werden. Wir 
haben noch niemals die Scheidelinien zwischen uns und den bürger¬ 
lichen Parteien verwischt und niemals haben wir das sozialistische 
Ziel aus dem Auge verloren und ebenso wenig irgendwelche sozia- 
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listische Theorie. Aber wir haben — fern von allem Doktrinarismus — 
die notwendige Rücksicht auf das gesellschaftliche Leben und dessen 
Forderungen genommen. 

Auf der Grundlage des herrschenden Wahlgesetzes haben wir bei 
den Wahlen öfters mit der freisinnigen bürgerlichen Partei zusammen¬ 
gearbeitet, und haben dadurch erreicht, daß die ausgesprochen reaktio¬ 
nären Parteien beiseitegeschoben und geschwächt wurden. Dabei 
haben unsere Kandidaten jedoch jederzeit unerschütterlich auf dem 
Boden des sozialdemokratischen Programms gestanden. 

Nunmehr, nachdem das Wahlgesetz verändert worden ist, sind wir 
entschlossen, den Wahlkampf nach allen Seiten hin zu führen; daraus 
folgt aber natürlich nicht, daß die sozialdemokratische Partei zu einer 
bedeutungslosen Sekte herabgesunken ist, die keine praktische Politik 
mehr treiben will. Wir werden den Beistand der freisinnigen Kreise 
zur Lösung praktischer Aufgaben auch fernerhin in Anspruch nehmen 
und wir werden auch wie bisher, wenn wir zwischen die Wahl gestellt 
werden, entweder nichts zu erreichen oder einen bedeutungsvollen 
Fortschritt zu erringen, das letztere wählen und dabei auch den Vor¬ 
wurf mangelnder Prinzipienfestigkeit keineswegs scheuen. 

In der angegebenen Weise ist unsere Politik auch während des 
Krieges geführt worden, und die praktische Arbeit der verflossenen 
Jahre hat es uns leichter gemacht, diese Linien einzuhalten; weit übler 
wäre unsere Lage gewesen, wenn uns erst die Macht der Verhältnisse 
hätte zwingen müssen, mit einer doktrinären Politik zu brechen. 

Das letzte politische Ereignis in Dänemark — der Eintritt eines So¬ 
zialdemokraten in das Ministerium — muß von demselben praktischen 
Gesichtspunkte aus, welcher bisher der vorherrschende gewesen, be¬ 
trachtet werden; wir durften nicht durch passives Beiseitestehen dazu 
beitragen, daß die Politik unseres Landes Schwingungen unterworfen 
wurde, welche für die Arbeiterklasse — ja vielleicht für die gesamte 
Bevölkerung — unangenehme Wirkungen im Gefolge hätte haben 
können. 

Der gesunde, praktische Sinn unserer Partei hat es allen Genossen 
verständlich gemacht, daß wir so handeln mußten, wie es uns von der 
Reichstagsfraktion empfohlen wurde, und dieses geschah mit einer 
Einstimmigkeit, welche die politische Vertretung der Arbeiterintercssen 
in der Arbeit der Zukunft außerordentlich kräftigen wird. 
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Unter allen Verhältnissen hat aber die Partei den Weg befolgt, daß 
ihre verantwortlichen Organe die Entscheidung in Händen hatten; so 
geschah es auch jetzt, als die politischen Zustände unsere Teilnahme 
an der Regierungsarbeit erforderlich machten. 

Der Reichstag mußte die Abhaltung des Kongresses der Sozialdemo¬ 
kratie abwarten, und dessen Entscheidung zeigte eine solche politische 
Reife und ein solches politisches Verständnis, daß für die zukünftige 
Arbeit der Partei das Beste zu hoffen ist. 

Mein Eintritt in das Ministerium verändert weder meine noch die 
Auffassung der Partei über die Zustände in der kapitalistischen Ge¬ 
sellschaft. Ich sitze im Ministerium als Sozialist und wirke für die 
Interessen meiner Klasse sowohl hier wie unter allen anderen Lebens¬ 
verhältnissen, und ich sitze dort nur solange, wie meine Partei meine 
Teilnahme an der Regierungsarbeit gutheißt, und wenn ich einmal 
diesen Sitz verlassen werde, geschieht dieses, ohne daß ich irgendwie 
in meiner sozialistischen Uebcrzeugung wankend geworden sein werde. 

Th. Stauning. 


HERMANN WENDEL, M. d. R.: 

Zur Sozialpsychologie der Greuelbilder. 

D IE Widerspiegelung des Krieges in den mehr oder minder zweifel¬ 
haften Kunsterzeugnissen hinter der Front ist in keinem Lande 
besonders erfreulich. Aber es gibt Unterschiede. Wenn die deutschen 
Kriegsschriften und Kriegsbilder meist ins Gebiet des Kitschigen und 
Süßlichen ausrutschen und sich in einer üblen Sentimentalisierung des 
Krieges gefallen — Ludwig Ganghofer und „Lustige Blätter“ bilden 
einen peinlichen Durchschnitt —, so wirken sie, selbst in ihren Aus¬ 
schreitungen, nur ganz selten gemein, widerwärtig und ekelhaft, ln 
Frankreich steht es damit leider anders, und zwar gleich in einem 
Maße, daß, wer nur die feinsten Blüten gallischer Kultur kennt und 
liebt, kaum seinen Augen trauen dürfte. Von ehrenwerten Ausnahmen 
abgesehen, läßt fast das ganze französische Bildwerk über den Krieg 
die Vermutung aufkommen, daß des seligen Marquis de Sade unselige 
„Justine“ den Leitfaden für den täglichen Gebrauch des französi¬ 
schen Kriegszeichners abgibt, denn sogar künstlerisch nicht tief- 
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stehende Blätter wie „Le rire“ pflanzen beharrlich in Wort und Bild 
bis auf diesen Tag die Wahnvorstellung fort, daß unsere Feldgrauen 
sich den Krieg durch Abhacken von Kinderhänden abwechslungs¬ 
reicher gestalten. Ein Beispiel für diese Seuche, die ein ganzes Volk 
ergriffen zu haben scheint, ist „Le livre rouge des atrocitäs allemandes 
par l’image“, ein Album mit Zeichnungen von Domergue, herausge¬ 
geben von dem Akademiker, jawohl! Akademiker Jean Richepin und 
dem Abgeordneten, jawohl! Abgeordneten Paul Escudier. Die ent¬ 
artetste sadistische Phantasie hat sich auf diesen Blättern fessellos 
ausgetobt. Daß unschuldige Franzosen von Deutschen mit Pferden 
in Stücke gerissen oder ans Kreuz geschlagen werden, daß die teu¬ 
tonischen Barbaren, und zwar Aerzte mit dem Genfer Kreuz auf der 
Armbinde, wehrlosen Gefangenen die Nasen abschneiden und die 
Augen ausstechen, damit fängt das Greuelwerk dieser Schundzeich¬ 
nungen sozusagen erst an, und schaudernd fragt man sich, wie es in 
Köpfen aussehen mag, die solches erfinden, und wie in Hirnen, die 
solches glauben. Der oberflächliche Betrachter wird selbstzufrieden 
etwas von den untrüglichen Verfallszeichen eines niedergehenden 
Volkes in den Bart murmeln, aber wer da weiß, wie oft in der Ge¬ 
schichte das Schlagwort von der Fäulnis und Entnervung der Fran¬ 
zosen schmählich zuschanden wurde, hütet sich vor solchem Gemein¬ 
platz. Zudem schützt eine Erinnerung an den Anfang der neunziger 
Jahre verklungenen Jahrhunderts vor trügerischer Selbstgerechtigkeit. 
Als damals der „Sozialismus der dummen Kerls“ auf seinem Höhe¬ 
punkt stand, warf die antisemitische Partei in Sachsen zu Zehn¬ 
tausenden die Glößschen Bilderbogen in den politischen Kampf, die, 
widerlich dem Sinn, widerlich der Ausführung nach, den Juden un¬ 
gefähr dieselben blutigen Greuel und wüsten Laster anhingen wie die 
französischen Schauerbilder den „boches“. Auch vor diesen Mach¬ 
werken fragte man staunend nach der Beschaffenheit der Köpfe, aus 
denen solches entsprang und in die solches einging. Gleiche Wir¬ 
kungen aber erwachsen aus gleichen Ursachen, und faßt man nun die 
Verbreitung derartiger Sudeleien als gesellschaftliches Problem, so 
stellen sich die Schichten, auf die die antisemitischen Bilderbogen 
berechnet waren, als die gleichen heraus, denen die französischen 
Hetzbilder die Tollwut gegen alles Deutsche einimpfen sollen: Klein¬ 
bürger und Bauern. 

Nur prägen in Frankreich Bauern und ganz gewiß Kleinbürger durch 
ihre Zahl und ihren Einfluß dem Antlitz der Nation weit schärfere 
Züge auf als in Deutschland. Seit die große Revolution das feudale 
Eigentum in Stücke schlug, ist Frankreich das klassische Land des 
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Kleinbauern, und wenn auch hier die industrielle Entwicklung die Be¬ 
völkerung des flachen Landes zugunsten der Stadtbewohner gelichtet 
hat, so lebt doch noch heute fast die Hälfte des französischen Volkes 
von der Landwirtschaft außerhalb der Städte. Nicht nur in so licht¬ 
scheuen Qauen wie der Bretagne und Vendee sind diese Bauern in 
Stumpfsinn, Roheit und Aberglauben verstrickt; in allen Landesteilen 
stellen sie die Kerntruppen zu dem erschreckend großen Heer der 
Analphabeten. Noch 1910 war in 7 von insgesamt 87 Departements 
ein Zehntel der Eheschließenden des Lesens und Schreibens unkundig; 
in Korsika stieg der Anteil der Analphabeten an den Eheschließenden 
gar auf ein Fünftel; nur in 9 Departements betrug er weniger als 
1 v. H.! Kein Wunder, daß diese Volksschicht alles, was sie gedruckt 
oder abgebildet sieht, als lautere Wahrheit hinnimmt und daß sie 
darum den Greuelbildern von den Schandtaten deutscher Soldaten 
willig Glauben schenkt. 

Aber das, was man französischen Volkscharakter zu nennen pflegt, 
wird erheblich mehr von dem Wesen des Kleinbürgers als von dem 
des Bauern bestimmt. Obwohl die wirtschaftliche Entwicklung Frank¬ 
reichs zu Zeiten, wie unter Ludwig Philipp und dem dritten Bona¬ 
parte, tolle Sprünge nach vorwärts machte, blieb sie, auf ihr End¬ 
ergebnis im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert hin angesehen, 
durch mannigfache Umstände stark hinter Deutschland zurück. In 
diesem Geld statt Waren ausführenden Lande herrscht noch heute in 
der Industrie der Kleinbetrieb in einem Maße vor wie noch nicht ein¬ 
mal in dem wirtschaftlich so rückständigen Oesterreich. Von je hun¬ 
dert industriell tätigen Personen waren nach der letzten Zählung be¬ 
schäftigt in Betrieben 
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Und während Deutschland mehr als vierzig Großstädte mit über 
100 000 Einwohnern aufweist, zählt Frankreich ihrer nur fünfzehn. 
Der Durchschnittsfranzose ist also weit mehr als der Durchschnitts¬ 
deutsche Kleinbürger und Kleinstädter. In der ganzen Geschichte seit 
1789 bis auf diesen Tag durchsäuert infolgedessen das kleinbürger¬ 
liche Element das politische Wesen Frankreichs. An den Gegenpolen 
der Gesellschaft zeigt sich das besonders deutlich. Den Poincare und 
Briand guckt der Kleinbürger zu allen Knopflöchern heraus, und auch 
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die Arbeiterklasse ist kleinbürgerliche Vorstellungen nie losgeworden. 
Wenn Marx 1848 einmal sagte, in Frankreich tue der Kleinbürger, 
was normalerweise der industrielle Bourgeois tun müßte und der Ar¬ 
beiter, was normalerweise die Aufgabe des Kleinbürgers wäre, so ist 
die Wahrheit dieses Wortes heute noch nicht erloschen. Noch jetzt 
spuken selbst in den aufgeklärten Arbeiterschichten die Geister von 
L£roux, Considerant, Proudhon und Louis Blanc, und der Rückfall in 
den Blanquismus, der während des Krieges von der französischen 
Parteimehrheit in der Praxis ausgeführt und von Gustav Herve in 
der Theorie verklärt wird, ist nichts als die entschlossene Abkehr von 
proletarischen zu kleinbürgerlichen Gesichtspunkten. 

Wie in der Politik, so natürlich auch im allgemeinen Volkscharakter. 
Was durchgängig als Ausfluß eingeborener und unveränderlicher 
keltischer Rasseeigentümlichkeit gilt, ist in Wahrheit kleinbürgerlicher 
Wesenszug. So schreibt etwa Karl Hiilebrand, der feine Kenner fran¬ 
zösischer Art: „Wie die Stimmung der Nation bald himmelhoch jauch¬ 
zend, bald zum Tode betrübt, so ihre Schicksale bald glanzvoll blen¬ 
dend, bald elend bemitleidenswert. Leidenschaftliche Teilnahme am 
Staatswesen und trostlose Gleichgültigkeit, Begeisterung und Skepti¬ 
zismus, Routine und Neuerungssucht, schwungvolle Aufopferung und 
egoistisches Sichaufsichselbstzurückziehen, Drängen nach Freiheit und 
Sichbegniigen im Absolutismus, folgen sich im öffentlichen Leben 
rasch und beinah unvermittelt.“ Das ist Strich für Strich das wohl¬ 
gelungene geistige Konterfei nicht des Franzosen an sich, sondern des 
Kleinbürgers im allgemeinen, wie ihn uns die klassische Literatur des 
wissenschaftlichen Sozialismus zeigt: weil in ökonomischer, darum 
auch in politischer Hinsicht zwischen den Extremen schwankend, 
leicht entflammt und ebenso leicht verzagt, zusammengesetzt aus 
einerseits und andererseits, aber stets für Illusionen empfänglich und 
immer von eingebildeten Göttern und Gespenstern genarrt. In einer 
trefflichen Studie zur Psychologie des Kleinbürgertums hat Bruno 
Schoenlank auseinandergesetzt, wie sich in den Gehirnen der Klein¬ 
bürger von Geschlecht zu Geschlecht eine Summe von altväterlichen 
Vorstellungen aufhäuft, „deren Kraft um so stärker wirkt, je länger 
sie aufgespeichert ist. Diese Erbschaft ist .von verhängnisvollem Ein¬ 
fluß für den Klassenintellekt, in die geistigen Vorgänge mischen sich 
Wahnvorstellungen, das Tun und Lassen, das Empfinden und Wollen 
gerät unter den Bann pathologischer Beweggründe“. Da zu alledem 
noch der Kleinbürger den unausrottbaren Glauben an die ursprüng¬ 
liche Schlechtigkeit der menschlichen Natur im Busen hegt, erklärt 
sich aus dem Gemisch dieser Bestandteile die geistige Beschaffenheit, 
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die einmal gar nicht nach den tieferen Ursachen des Krieges spürt, 
sondern die Ruchlosigkeit der Menschen, hier: der Deutschen ver¬ 
antwortlich macht, dann ohne jeden sicheren Boden unter den Füßen 
ins Pathologische entgleist, in Wahnvorstellungen verfällt und sich 
schließlich die abenteuerlichsten Schauergeschichten als bare Münze 
aufschwatzen läßt. 

Solche Schauergeschichten hatten denn seit jeher in Frankreich eine 
ungewöhnliche Lebenskraft. Bei allen gewaltigen politischen Er¬ 
schütterungen der Erdoberfläche offenbarte es sich, daß 1789 durch 
den Aufstieg des Kleinbürgertums die unbedingte Zweifelsucht des 
ancien r£gime, das nichts mehr glaubte, von einem blinden Glauben 
abgelöst worden war, der alles für möglich hielt und das Mögliche 
auch gleich als geschehen annahm. Nach und nach erst mußte die 
unbefangene Forschung aus der Geschichte aller französischen Revo¬ 
lutionen seit dem Bastillensturm den Unrat ausmisten, der sich dort 
dank der kleinbürgerlichen Leichtgläubigkeit der Zeitgenossen, zäh 
festgesetzt hatte. So geisterte in der Revolutionslegende lange Zeit 
die Gestalt des Fräuleins von Sombreuil umher, die 1792 die Sep¬ 
temberschlächter angeblich gezwungen hatten, als Preis für die 
Rettung ihres Vaters einen Becher mit Menschenblut zu leeren. So 
wurde nach dem Juni 1848 in allen Spießerschenken erzählt, die von 
Cavaignac zusammenkartätschten Arbeiter hätten aus Totenschädeln 
Wein gezecht und Mobilgardisten zwischen zwei Brettern zersägt. 
So endlich schreibt Louis Dubreuilh in seiner Geschichte der Kom¬ 
mune von 1871: „Die Presse machte sich — nach der Niederlage der 
Kommune — „zum Echo, wenn sie sie nicht gar erfand, der abcheu- 
lichen Märchen, die fabriziert wurden, um die öffentliche Meinung 
irrezuleiten und zu erbittern, um Frankreich zu täuschen, um Europa 
zu täuschen und um den Toten und Sterbenden auch die Regung des 
Mitgefühls zu entziehen. In ihren Spalten nahm die Fabel von den 
Petroleusen ihren Flug, die so viel unglücklichen Frauen das Leben 
kosten sollte, ebenso die von den Raketenschleudererbataillonen, von 
den gummierten Zetteln mit der Aufschrift: Gut zu verbrennen!, von 
dem unterirdischen Paris mit den Wasserleitungen, Kloaken und 
Katakomben, die unterminiert und durch elektrische Leitungen ver¬ 
bunden waren, und von den vergifteten Getränken, die den Soldaten 
gereicht wurden. Diese Zeitung erfand und beschrieb den besonderen 
Apparat, mit dem die Kommunards Petroleum gespritzt haben sollten, 
jenes Blatt erzählte die Geschichte des Brandstifters, bei dem man 
140 Meter Schwefelfaden gefunden hatte. Diese aberwitzigen und 
schauerlichen Erfindungen bildeten die Nahrung des Heeres wie der 
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Stadt und stachelten täglich die Wut der Soldateska bei ihren Er¬ 
schießungen und die der reaktionären Menge bei ihren Angebereien, 
Beleidigungen und Mißhandlungen an.“ Hier finden sich alte Be¬ 
kannte ein: die Brandstifterbataillone und die Petroleumspritzen sind 
den Deutschen 1914 so gut angedichtet worden wie den Kommunards 
1871, und mit nicht allzu viel Mühe ließe sich belegen, daß jede jetzt 
den „boches“ nachgesagte Qreueltat im Lauf der Geschichte schon ein¬ 
mal Franzosen von Franzosen zugeschrieben wurde — von der zum 
Bluttrunk genötigten Jungfrau bis zu dem auseinandergesägten Bieder¬ 
mann. Von Geschlecht zu Geschlecht überlieferte und in seinem Ge¬ 
hirn aufgespeicherte Vorstellungen werden eben in dem Kleinbürger 
wach, wenn er sich die Greuelbilder zu Gemüte zieht, die auch in 
diesem Falle erfunden wurden, „um Frankreich zu täuschen, um 
Europa zu täuschen.“ 

Die Erkenntnis aber von der sozialen Bedingtheit des Glaubens an 
Greuelgeschichten bewahrt vor Pharisäertum und leitet zu der Ein¬ 
sicht: Ihr Franzosen braucht euch auf eure Zivilisation mit nichten 
etwas einzubilden, da die Massen eures Volkes noch auf solche 
Schundbilder und Schundschriften hereinfallen! Wir Deutschen wollen 
uns nicht allzusehr aufs hohe Roß schwingen, da wir, die gleiche ge¬ 
sellschaftliche Schichtung unseres Volkes vorausgesetzt, im gleichen 
Umfang auf dieselben Schundbilder und Schundschriften hereinfallen 
würden! 


FRANZ DIEDERICH: 

i^adame Legros. 

A US der Massenbewegung werden die tragenden Dichtungen 
unserer Zeit geboren werden. Wir Menschen der Welt¬ 
kriegskatastrophe haben sicherlich nicht Anlaß, an dieser 
Ueberzeugung Abstriche zu machen. Jeder fühlt, ob nun be¬ 
wußt oder nur dumpf, den Zusammenhang seines Lebens, des 
Alltäglichen und der großen Schicksale, mit einem Ereignen, das 
wir uns nur als Massenbewegung halbwegs greifbar vorstellen 
können. Der Glaube an diesen Komplex von Macht, der sich 
in vielen Menschen in religiösem Ausdruck zeigt, dürfte also 
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sein Feld grenzenlos erweitert haben, und der dichterische Auf¬ 
trieb wird es erweisen. 

Wie sehr aber die ungeheuer rüttelnden, stoßenden Kräfte 
des Weltkriegs dieser Entwickelung gedient haben mögen, sie 
hätte des Weltkriegs für ihren großen Gang nicht bedurft. Dies 
Ereignis, das uns mit seinen Donnern überherrscht, nimmt, in 
ihre große Wegspur eingefügt, die bescheideneren Maße der 
Episode an, freilich einer ungestümen, die, so empfinden wirs 
heute, auf das Tempo aller weiteren politischen und sozialen 
Gestaltungen, das Geschichtsbild der nächsten Generationszeit 
bestimmend, erheblich einwirken wird. Das gilt natürlich für 
vordrängende ebenso wie für hemmende Bewegung und wird 
sich im Massencharakter der Aktionen zur Geltung bringen. 
Aber zeigt uns die letzte Vorkriegskunst nicht dies Merkmal 
bereits? Ueberall ist ein Ringen nach neuer rhythmischer 
Bewegung am Werke, das sich müht, den Weltkreis der Ein¬ 
drücke, die das einzelne Leben bestürmen, bedrängen, zum 
Kampf zwingen, formen, beherrschend zu fassen, zu ge¬ 
schlossener Ordnung zu einen. Der starke Einfluß Walt Whit- 
mans auf die jüngste deutsche Lyrik, die sich in Franz Werfel 
ejnen eigenen Gipfel heraushöht, ist kein Zufall. Eine neue 
Ergriffenheit, in der Einzelpsyche geboren aus der blutgeworde¬ 
nen Bewußtheit tausendfältig wirkender Weltabhängigkeit, die 
jeden Augenblick des Lebens in geheimnisvollem Zusammen¬ 
strömen bedingt, will in der Dichtung unserer Tage der Not¬ 
wendigkeit gehorchen, ihrem seelischen Inhalt die Macht des 
sprachlichen Ausdrucks zu schaffen. In dieser Betätigung des 
Sprachwillens arbeitet der Wille zur Selbstbehauptung, den die 
Wucht der Veränderungen im Aeußeren und Inneren des Kul¬ 
turbaues zur Bewegung treibt. Unterliegen und Ueberwinden, 
Mitgerissenwerden und Beherrschen wogen auch hier hart 
nebeneinander, lösen sich auseinander ab. Der einzelne weiß, 
daß er nicht ein absolut einzelner ist, daß seine Psyche Wesent¬ 
lichstes aus der Psyche der Masse, die er erlebt, empfängt, und 
daß sein Wirken wieder irgendwie in die Masse einströmt, in 
kleinem Ringe, in großem Kreise. In diesem Berühren, dem 
keiner entgeht, wachsen Schicksale. Sie wachsen immer, wo 
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innerer Zwang den einzelnen zum Handeln bestimmt, denn 
die Masse ist ein geteiltes, in ihren Teilen höchst ungleich¬ 
artiges Gebilde, die Masse der Dinge und Ereignisse, wie die 
Masse der Menschen. 

Nur im AbstraktionSsinne läßt sich vom Milieu der Masse 
schlechtweg reden, die soziale Dichtung der letzten Jahrzehnte 
beweist, wie dies Allgemeine sich in der Wirklichkeit unendlich 
unterschiedsreich spaltet. Hier zeigt sich der tiefe Fortschritt 
sozialer Erkenntnis. Der Massenbegriff der Renaissancekultur, 
der stark von Massenverachtung beherrscht war, ist heute er¬ 
ledigt. Im Philisterhaß der Romantik hatte er seine letzte 
Blütezeit, und deren Ausläufer reichen im Dichterischen bis in 
das individualistische Bemühen der Gegenwart. Wir habens 
im letzten Jahrzehnt erlebt. Aber nun kommt es darauf an, 
das Verhältnis von Individuum und Masse, das bei jedermann 
bedeutungsvoll vorhanden ist, herauszuarbeiten. Der Dichter 
steht als Schaffender unter dem Gebot der Frage: wie emp¬ 
fängt der einzelne von der Masse, wie gibt er ihr? Das muß 
das Massendrama über Shakespeare, Schiller und Hauptmann 
hinausführen. Wenn es dazu gelangte, die Masse als Helden 
zu gestalten, so bleibt nun die zeitgesetzte Aufgabe, den Inhalt 
an Massenbeziehungen, den der einzelne trägt, so in drama¬ 
tischem Schicksalshandeln auszuprägen, daß der Einzelheld bei 
stärkster Individualisierung die Bewegung von Massen versinn¬ 
licht. Und das ist gegeben in dem dreiaktigen Drama „Ma¬ 
dame Legros“ von Heinrich Mann, das im Augustheft der 
„Weißen Blätter“ zum ersten Abdruck gelangte. Dieses Werk 
hat also ein Recht auf den Anspruch, als Ereignis genommen 
zu werden. 

* 

Das Mannscbe Drama ist ein erschütterter Aufschrei der 
Seele, der entpreßt wird der Qual tiefst beleidigter Mensch¬ 
lichkeit, durch Revolten der Straße hinbebt und die Welt in 
allen Schichten aufwühlt, bis er erzwingt, was unmöglich 
schien. Ein Stein schlägt nieder in glattes Wasser, daß es 
erregt an der Einschlagstelle aufspringt, sinkt, wieder springt 
und nun ein eilig auseinanderdrängendes Wellenkreisen zu 
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laufen beginnt. Nun weitet sich auch von anderen Stellen her 
solches Ringtreiben; die Kreise kreuzen sich, und überall er¬ 
zittert die Wasserfläche in einem Netz flutender Maschen. An 
der ersten Einschlagstelle ebbt schließlich die wellenzeugende 
Kraft ab, aber andere Bewegung geht darüber hin und trägt 
ihre Erregung Ring um Ring in die Feme. Von wo das Spiel 
ausging, wer will den Punkt noch bestimmen? Es kommt auch, 
wenn der Anfang vorüber ist, wenig darauf an, aber der Anfang 
galt einmal und bleibt als Keim und Teil dem Ganzen ver¬ 
woben. Künstlerkraft, die in Urtiefen dringt, kann dieses Wesen 
wieder sichtbar machen. Das Bild Daumiers, das eine Volks¬ 
bewegung der Straße malt, ist ein großes Beispiel. Es gibt 
nur einen Ausschnitt, rückt ein Gesicht vor allem ins Helle, 
und vor den Sinnen wächst ein Meer von Wogen und Gesich¬ 
tern. So malt Heinrich Mann nun eine Episode der Volksleiden¬ 
schaft, die das Paris von 1789 am Vorabend des Bastille¬ 
sturmes ergriff, und die Gestalt, die er, das Ganze sammelnd, 
in den Vordergrund stellt, ist die kleine saubere Frau des 
Strumpfwirkers Legros, dessen Putzladen in der Gasse gelegen 
ist, in die ein Zwingturm der Bastille über Dächer und Mauern 
weg niederschaut. 

Diese Frau hat, wie sie sich da im Beginn des Dramas 
zeigt, wirklich nichts Revolutionäres. Emsig, artig, dem 
Gatten durchaus gefügig, ist sie auf nichts als ihr Hausglück 
bedacht. Sie muß einen Wirtschaftsgang tun, von dem sie 
nicht mit der Ruhe heimkehrt, mit der sie fortging. Erschreckt 
hält sie in Händen ein Papier, das sie vor den Augen des 
Gatten zu verbergen sucht. Es fiel vom Turm. Von der 
Bastille. Sie hat es schon gelesen, und als der Gatte noch 
nach der Herkunft fragt, stößt sie das Wort hervor: „Es ist so 
ungeheuerlich, daß ich mich mitschuldig fühlte, als ich es las.“ 
Der Gatte staunt: „Du?“ Und sie fährt erregt fort: „Alle 
Menschen sind mitschuldig.“ Und als der Gatte sie kühl an¬ 
spottet: „Ein Narr hat es geschrieben. Und Du verlierst Deine 
Zeit daran,“ erbebt ihr Wort: „Ein Narr? Ein Mensch, der 
seit dreiundvierzig Jahren unschuldig im Turm sitzt.“ Sie 
hat den Mann, der das beschriebene Papier vom Turm herab- 
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warf, gesehen, sah, wie er winkte und von einem Soldaten 
droben weggerissen wurde. Das Papier lautet: „0 Vorüber¬ 
gehender! Wer du auch seiest, ein Unschuldiger ruft dich an. 
Unter der vorigen Herrschaft, zur Zeit seiner Majestät unseres 
gnädigsten Königs Ludwig, ward ich in die Bastille geworfen 
wegen eines unzarten Versuches, die Aufmerksamkeit der Frau 
Marquise von Pompadour auf mich zu lenken, und seit drei¬ 
undvierzig Jahren hat man mich hier vergessen. Nicht einmal 
meine Wächter wissen mehr, wer ich bin. O Freund, dem der 
Wind oder Gottes Odem dieses Blatt vor die Füße weht, sag 
du es den Menschen! Sag ihnen, was keiner mehr weiß, so 
viele geboren werden und sterben: ich heiße Latude und bin 
ein Unschuldiger, der leidet!“ Dieser ergreifende Hilferuf 
packt nun auch Legros; er redet nicht mehr von Narr und 
Spaß, aber er gibt dem Eindruck nicht nach wie seine Frau. 
Sein Wort ist: „Mit solchen Dingen befaßt man sich nicht. Es 
wäre unklug. Wir werden zu niemandem davon reden.“ Frau 
Legros meint, es sei freilich schwer, es den Leuten zu sagen, 
da niemand glauben werde; aber in dieser Sache zu schweigen 
und nichts zu tun, gegen dieses Verkriechen aus ängstlichem 
Egoismus sträubt sich ihre schlichte, feste Ehrlichkeit, und sie, 
die musterhaft gehorsame Frau, steht, als dies Gespräch zu 
Ende geht, in schroffer Auflehnung gegen den Gatten. 

Legros handelt krämerhaft besorgt aus dem Gefühl, daß 
jeder sich selbst der Nächste sei; Madame Legros dagegen 
hat den Instinkt der Menschlichkeit. „Nicht mitschuldig wer¬ 
den am Unrecht, das geschieht, — nicht schuldiger als alle, 
die nicht darum wissen, — Mann, es handelt sich um einen 
Menschen!“ In solchen Wendungen wächst schnell und klar 
heraus, wie sie zu dem Ereignis steht. Wenn Legros, die Last 
der Zeit betonend, sagt: „Was dem Nachbarn geschieht, darf 
uns nicht kümmern; wir müssen die Augen schließen, sonst 
kommt es äuch an uns,“ so flammt sie auf: „Und wenn es 
käme! Denkst Du denn, ich kann mir es wohl sein lassen, 
wenn gleich nebenan jemand um Hilfe schreit? Hier in der 
schattigen Gasse geborgen, auf Kunden warten, die Leute ab- 
wehren, die unser Geld wollen; essen, schwatzen und endlich 
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die Tür schließen, um mit meinem Mann schlafen zu gehen? 
Am Ende meiner guten, behaglichen Gasse aber klirren Ketten, 
und jemand schleppt sich, ein Skelett und ewig weinend, durch 
feuchte Keller. Du willst mich glauben machen, es sei nichts? 
Ich höre es doch: er schreit!“ Aus wachsender innerster 
Qual wühlen diese Worte sich los. Ein Beruhigen ist nicht 
mehr möglich. Was auch der Gatte sagen mag, Tröstliches, 
Gutgemeintes, alles wertet die Frau nach dem namenlosen, un¬ 
getilgten Unrecht und ihrem Verlangen, es auszulöschen 
und dem Unschuldigen beizustehen. Sie nennt ihren Mann ver¬ 
stockt, er ganz allein sei so. . . „Die Menschen aber wollen 
das Gute, o das weiß ich. Ich brauche sie nur zu* rufen, zu 
ihnen zu sprechen, und gleich, noch in dieser Stunde, werden 
sie mit mir gehen und den Unschuldigen herausfordern.“ Der 
Fanatismus der Ehrlichkeit, der die Menschen nicht kennt, gibt 
ihr den Glauben des Optimisten. Sie sagt dem Gatten den 
Gehorsam auf, zu dem sie bisher immer bereit war, ohne zu 
fragen, und sie stößt die Tür auf und ruft die Nachbarn heran. 
Das alles steckt, lapidar vollzogen, in den ersten vier Szenen 
des Dramas. Und nun beginnt der Kampf, den der Wille zur 
Menschlichkeit qualempört gegen tausend Hindernisse durch¬ 
führt, von jedem Widerstand zu verstärkter Anstrengung auf¬ 
gepeitscht, zum letzten Opfer entschlossen. 

* 

Der Dichter hat also die Handlung so gewählt, daß das 
Recht der Tat der Madame Legros von vornherein durchaus 
feststeht. Der Name der Bastille, der besondere Fall von Ver¬ 
gewaltigung, die jämmerliche Geducktheit des rechtlosen, aus- 
gebeuteten Kleinbürgers Legros, die Lauterkeit der Auflehnung 
seiner Frau, all das schließt jeden Zweifel an der Notwendigkeit 
und Güte der Tat aus. Sie gewinnt dadurch sofort allgemeinere 
Bedeutung, und diesen Inhalt steigert die Kunst Manns von 
Szene zu Szene. Madame Legros hat einen Wald von Wider¬ 
ständen zu durchschreiten und zu fällen. Wir wissen, ihre 
Tat gehört den Massen, aber gerade aus den Massen vertritt 
Dummheit, Unglaube, Spott, Kleinmut, Feigheit, Niedrigkeit, 
Neid, Bosheit ihr den Weg, und die sich von ihr schnell über- 
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zeugen und mitreißen lassen, sind an Zahl gering. All das 
drängt sich um sie her, sobald sie den Schritt auf die Straße 
getan hat. Der Dienst der Wahrheit, Freiheit, Menschlichkeit 
geht durch Dornen und Spieße. Nur lauterste Ehrlichkeit des 
Wollens und Müssens kann ihn zu Ende schreiten. Und wenn 
sie opfern muß, kann dann sie selber lauter bleiben? Auf das 
Ziel kommt es an. Das ist nicht zu erreichen, ohne daß alle 
Massen und Mächte gewonnen werden. Wie aber soll das 
geschehen, wo so viel Menschenwelt zum Verstehen von selbst¬ 
loser Ehrlichkeit und höchster Menschlichkeit verdorben ist, 
wo Macht ein Recht auf rauh zerstörende Gewalt zu haben 
glaubt! 

Gleich das erste Hinaustreten Madame Legros auf die 
Straße führt in schneller Folge zu einem Straßenauflauf. 
Soldaten schreiten ein; es gibt ein Handgemenge; vom Prell¬ 
stein herab, auf den das Volk sie hinaufschob, um besser zu 
hören, was sie will, gellt der Ruf der Legros in den Tumult: 
„Macht Platz, wir marschieren gegen die Bastille! Der Un¬ 
schuldige wird befreit! Mögen alle sterben, die Soldaten, die 
frechen Reiter dort auf dem Platz, die herzlosen Damen in 
ihren Sänften, die Mörder!“ Die Soldaten reißen die rasende 
Rednerin vom Stein herunter und nehmen sie gefangen. Ver¬ 
gebens stellt Legros dem Offizier vor, seine Frau sei eine 
Kranke, vergebens treten Nachbarn für sie ein, sie sei eine 
der ernsthaftesten Geschäftsfrauen des Viertels. Aber ein 
Adliger, der mit anderen Personen seiner Schicht den Auftritt 
angesehen hat, verwendet sich für sie und bringt sie durch 
seine Berufung auf hohe Beziehungen, auf Staatsgründe so¬ 
gar, frei. 

Auch die Szenen, die mit dem Eingreifen dieser Personen 
des ancien rögime, besonders des Chevalier d’Angelot, be¬ 
ginnen, gehören noch dem ersten Akte an. Vertreter der 
Schicht, von der die Geschichte sagt, sie habe auf dem Vulkan 
der Revolution getanzt, hat für sie der Anblick der Revolte 
einzig den willkommenen Reiz einer erregenden seelischen Ab¬ 
wechslung. Sie haben ein Schauspiel genossen, das ist alles, 
und aus dem Gespräch mit Madame Legros, die auch die Be- 
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rührung mit diesen Personen sofort für ihre Sache zu benutzen 
sucht, entnehmen sie lediglich, daß sie einen interessanten Fund 
gemacht haben; ein schönes Beispiel von Tugend haben sie 
gefunden, wie die Gräfin d’Orchat mit dem Bemerken sagt: 
sie werde sich nie mehr langweilen und man müsse davon die 
Königin verständigen. Der Chevalier meint: „Wenn wir auf 
einer noch jungfräulichen Erde am ersten Tage die Augen auf¬ 
schlügen, dann vielleicht würden wir die Dinge so sehen, wie 
Madame Legros sie sieht,“ und während seine Gesellschaft 
die Gelegenheit nutzt, in Legros Laden einzutreten und einmal 
ein Bürgerheim zu sehen, verrät das Gespräch, das er unter 
vier Augen mit Madame Legros führt, daß er in dieser Frau 
eine kluge Ehrgeizige wittert, die über ihre Enge hinausmöchte. 
Er nennt sie den geschicktesten der Feinde seiner Kaste und 
hätte Lust genug, ihr den Aufstieg zu erleichtern. „Sie am 
Werk sehen, sie heraufwachsen sehen, wie die Gefahr, die ich 
liebe, wie die Leidenschaft, — die in mir selbst ist. So gefällt 
es mir. Ich gehe durch diese Stadt, die nach noch unvergesse¬ 
nem Blut riecht. Ich sauge den Dampf der Begierden ein und 
das Gift der Geister. Gerechtigkeit, Vernunft und Tugend: 
ich glaube nicht an sie und trage sie dennoch, ich, den sie 
niederwerfen sollen, im eigenen Herzen! Täglich züngelt eine 
Revolte auf: ich genieße den feindlichen Augenblick, in dem 
ich atme. Denke, wie ich jung und verloren in diesen Augen¬ 
blick hineingeboren bin, worin alles, und sogar ich selbst, auf 
meinen Untergang drängt, — und will in keinem anderen leben. 
Ich liebe meine Zeit, dies Fest des Hasses. Nie wußte ich es 
so gut wie heute, in der Gasse hier, als eine Frau nach Blut 
schrie. . .“ 

In dieser Szene, in der schlicht gesunde Volksnatur ihre an¬ 
fangs bemerkbare Verschüchterung vor der Ueberlegenheit 
und Fremdheit aristokratischer Geist- und Formkultur abstreift, 
gelangt der Zielwillensinstinkt der Madame Legros zu der Ein¬ 
sicht, man müsse die Menschen, deren keiner den guten Willen 
des andern vorurteilsfrei zu verstehen vermag, mit Klugheit 
bei ihrer Art nehmen, wenn sie dem Werk des andern gefügig 
und nützlich werden sollen. Sie hat trotzdem mit dem Wesen 
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der Heuchelei nichts gemein, — was sie tut, geschieht, wie sie 
einmal sagt, aus dem Wissen, „daß die Menschen sich sehnen 
nach dem Unschuldigen“, denn „Alle haben dasselbe Herz, und 
ich brauche nur ihre Laster und ihren Hohn davon wegzuziehen 
wie einen Vorhang“ — aber wie sie nun ihr Handeln einrichtet, 
das fordert ihr die schwersten Opfer ab, die dem Eigenstolz 
einer reinen Natur je zugemutet werden können. Schon in der 
Ekstase der Revolte näherte sie sich diesem Wege; aber da 
geschah es in der Unbewußtheit der Leidenschaft, daß sie das 
Volk, das eben noch Schimpf über sie goß und dem sie dann 
in sengender Ungeduld grelle Ehrlosigkeit. ins Oesicht rief, 
plötzlich durch lockende Bilder und herrliches Versprechen 
an sich zu reißen suchte. Jetzt aber geschieht es bewußt, in 
klareinfacher Rechnung notgrausam bewußt, daß sie, an deren 
ehelicher Treue kein Zweifel möglich ist, dem Chevalier, dem 
es eben gefällt, aus einer Revolte ein Schäferstündchen zu 
machen, überraschend entschlossen sagt: „Helfen Sie mir, und 
ich gehöre Ihnen.“ 

♦ 

Was dieser Opferweg der Kämpfenden abverlangt, läßt der 
zweite Akt auf das Empfinden einstürmen. Der Dichter hat 
ihn in den Garten der Gräfin d’Orchat verlegt, der durch ein 
Tor auf eine Wiese hinausführt, von der das Volk durch das 
Gart engitter hereinspähen kann. Inmitten der spielenden aristo¬ 
kratischen Gesellschaft taucht die erwartete Madame Legros, 
vom Chevalier d’Angelot geführt, auf. Der Akt hat seinen 
Höhepunkt in einer Szene mit der verschleiert kommenden 
Königin, die sich durch den interessanten Fall von Empfindsam¬ 
keit und Tugend locken ließ. In die Szenen, die letzten 
Strecken des Opferweges der Madame Legros, wirkt aber alles, 
was diese durch all die Tage ihres Mühens um den Unschul¬ 
digen erlebte, mit grollendem Aufgären einer furchtbar ge¬ 
prüften Leidenschaft herein. Es werden Künstlernaturen wie 
Else Lehmann zur Bewältigung der Aufgabe, die hier gestellt 
ist, gehören. Einen Schicksalsorkan gilt es zu zeichnen, ein 
höchstes seelisches Ringen. „Ich arbeite seit Wochen. Ich 
wühle, erschöpfe mich, ich lüge, ich treibe ein Spiel. . . Ach, 
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was sage ich! Ich leide, leide. Ich bin nicht zu ihm gedrungen. 
Menschen sind davor, tausend und abertausend Menschen, die 
ich alle gewinnen muß, alle rühren und besiegen muß, bis ich 
zu ihm dringen kann, der auf mich wartet. . .“ Wieder und 
wieder bricht Erleben und Zielwille in eins in solchen Worten 
hervor. „Ich mache, daß alle, in den Gassen, Palästen, Dach¬ 
kammern und bis in die Gosse und bis zum Thron nur das eine 
noch sehen, nur von dem einen noch beklommen sind, nur 
das eine noch wollen und ersehnen!“ Bis vor der Königin, bei 
der zugeflüsterten Warnung des Chevaliers, sie möge sich 
hüten, die Qual sich jäh aufbäumt: „Ich habe mich genug ge¬ 
hütet! Man soll endlich die Wahrheit hören! Wie sehr habe 
ich den Menschen geschmeichelt, damit die Pflicht des Herzens 
ihnen zum Vergnügen werde. Ich habe Marktweibern Gefühle 
beigebracht wie Heiligen. In Häuser drang ich ein und würzte 
den Bürgersleuten ihre Verdauung mit schönen Empfindungen. 
Und Karossen bestieg ich, in denen bunte Damen mich auf- 
nahmen, um seufzen zu können, da sie schon ein Aeffchen mit¬ 
hätten, um zu lachen! Wie ich mich geschämt habe, vor ihm, 
dem Unschuldigen, der aus seinem Kerker mir nachsah! Wie 
ich euch gehaßt habe: in euren Palästen die Konzerte, bei denen 
zuerst leichtfertige Sänger auftraten, und dann ich! Gehaßt — 
euer Girren und Tändeln, eure Liebenswürdigkeit ohne Liebe, 
euer untätiges Wohlwollen, eure Schönheit und euren Glanz, 
die nicht wissen, wir arm und nüchtern sie wären, wenn unter 
euch der Unschuldige, einmal nur der Unschuldige träte ! . . . 
Aber ich habe euch verführt, habe euch dahin gebracht, das 
Gute zu wollen, es herbeizuseufzen. Die Ketten, die ihr selbst 
geschmiedet habt, ihr haltet euch nun die Ohren zu, wenn^sie 
klirren. Ihr selbst drängt euch nun gegen den Turm, bis er 
birst. Ja: ich habe mich hindurchgebohrt, hinaufgewühlt bis 
zu euch, bis zu den größten Herren, bis unter den Thron. Ich 
war in Versailles. . .“ Sie sah die Königin, die Räder ihres 
Wagens, die sie von einem nichtigen Vergnügen zum andern 
trugen, warfen ihren Schmutz auf sie, aber erst jetzt gelangt 
sie ans Ziel und auch hier nur um den Preis einer Komödie, 
die widernatürlich-erotischem Gelüst nach dem Sinn geredet ist. 
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So hat Madame Legros ihr Bestes beleidigt, geschändet: sie 
log, schauspielerte, versprach ihren Leib als Preis, übte Verrat. 
Als sie den Befehl der Königin erwirkt hat, der den Unschul¬ 
digen befreit, und als ihr, die zum Staunen der Königin für 
sich selbst keine Qnade fordert, der Tugendpreis der Akademie 
anbefohlen wird, und in ihrem Benehmen dennoch kein Zeichen 
von Beglücktheit glänzt, heißt es im Kreise der Adligen, das 
sei der geistige Hochmut, den nichts befriedige. Und nun fällt, 
für sich gesprochen, weltschwer das Wort der Befreierin: „Es 
hat zu viel gekostet.“ 


* 


Nach dem Eindruck, den dieses merkwürdige Drama beim 
Lesen schafft, ist Madame Legros der Funke, der von Schicht 
zu Schicht in der Gesellschaft springt und überall in den 
Maschen Feuerherde zündet. Sie handelt auf eigene Faust, von 
einem Augenblick zur Tat geweckt, wie Schillers Teil, und ihre 
Besonderheit diesem gegenüber ließe sich etwa so andeuten, 
daß in ihr auch der wühlende heiße Eifer Melchthals sich 
lebendig zeige. Was in dem Werke Schillers bedeutsam und 
breiträumig entwickelt ist — die Szenen, die den Rütlischwur 
vorbereiten, und dieser selbst —, bleibt in dem Bastilledrama 
ganz außerhalb; man fühlt deutlich genug, daß das Volk von 
Paris erregt, daß der Wille der Madame Legros ein Tropfen in 
einem bebenden Meere ist, aber wie Teil hat auch diese Frau keine 
Beziehungen zu revolutionären Gruppen; sie weiß von solchen 
nichts, stellt den ursprünglichsten Grad revoltierender Volks¬ 
wut dar mit all ihrer elementaren Stoßkraft, all ihrem blind¬ 
optimistischen Glauben an sich selbst, und erst im letzten Akte, 
in dem die Anzeichen des nahen Bastillesturmes hörbar und 
sichtbar werden, tauchen auch Anzeichen auf, daß es führende 
revolutionäre Gemeinschaften geben muß. Ein bewaffneter 
Haufe, der in der Gasse der Legros vorbeilärmt, ruft die Frau 
zum Mitziehen an, will sie zur siegsichernden Führerin haben. 
Aber nun ist sie seltsam ratlos. Sie, die zur letzten, vollen 
Hingabe an ihre Tat bereit war, ist doch nicht wach geworden 
zur allgemeinen Idee dieser Tat. 
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Madame Legros. 


Auch der geistig geringe Mensch ist großer Gefühlsleistungen 
fähig. In dieser Wesenheit hat Mann seine Heldin genommen. 
Wie sie zu Beginn war, so bleibt sie am Ende. Sie ist eben 
nicht das, was die aristokratische Witterung, die von eigener 
Art aus schloß, in ihr vermutete: ein von Ehrgeiz gepeitschtes 
Geschöpf, das zum Schauspielern greift, um besser vorwärts 
zu kommen. Weil sie anders ist, tritt in diesen letzten Szenen 
der Chevalier mit dem Bekennen vor sie hin, sie sei das erste 
menschliche Wesen, vor dem er in Beschämung stehe. Sie hat 
seiner menschenverachtenden Zweifelsucht den Glauben ge¬ 
geben, daß es doch etwas gebe, was Tugend genannt wird. In 
hoher, keuscher Weise löst die Dichtung den Vertrag, den Ma¬ 
dame Legros mit diesem Helfer machte. Und ist der volle 
Eindruck der ersten Augenblicke der Befreiungstat gegen¬ 
wärtig, so begreift man nun, daß es folgerichtig ist, wenn Ma¬ 
dame Legros dem Volk, das sie gewaltsam mitzwingen 
will und dann den Chevalier, als er zu ihrem Schutze vor¬ 
springt, niedersticht, aufschreiend den Mördernamen entgegen¬ 
schleudert. An der Leiche des Hingestreckten klagt ihr Wort: 
„Wozu schlug es, wozu befreite ich den Unschuldigen!“ Das 
Wort hat doppelten Sinn. Auch dem Chevalier gilt es: „Ein 
menschliches Herz habt ihr durchbohrt in dem Augenblick, da 
es am höchsten schlug, höher als eures, höher als meines.“ 
Und der Volkshaufe weiß nicht: soll dies Weib, das mit dem 
Adligen gefunden wurde, dem Getöteten folgen? Was ist da 
zu tun: sie hat den Unschuldigen befreit. Mit Wirrsal und 
Widerstreit des Fühlens und Denkens hebt das große Drama 
der Revolution an, dem die Menge nach draußen entgegeneilt. 

Die Wolkenschwere der Stunde, der Zeit dunkelt über dieser 
Szene. Draußen wälzen sich die Massen gegen die Bastille, 
draußen, in der Nachbarschaft, wird ein Fest begonnen, das die 
Befreierin ehren soll, an dem aber diese teilzunehmen sich 
weigerte. Nicht nur die Müdigkeit, die sie befiel, seit die Ent¬ 
spannung nach der gewaltigen seelischen Leistung eingetreten 
ist, erklärt diese Weigerung; sie entspricht ihrem Wesen. 
Beides wirkt in allen Schlußvorgängen des Dramas: immer 
ihre charakteristisch gezeichnete Natur und der seelische Zu- 
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stand des Augenblicks. Sie schaut auf ihre Tat mit Erbeben, 
mit Furcht zurück, und glaubt, sie könne die Tat nicht noch 
einmal tun, sie sei nun verbraucht und verdorben. Und end¬ 
lich ist sie wieder die Frau, die sie zu Beginn des Dramas war: 
•voll emsiger Besorgnis nimmt sie ihre Alltagssorgenarbeit 
wieder da auf, wo sie an Häubchen und Spitzen noch zu tun 
war und seit Tagen liegen blieb. 

Daß das nicht klein und weich wirkt, dafür hat der Dichter 
auch in letzter und vorletzter Szene — in dieser spricht ein 
Abgesandter der Akademie, ein revolutionsbereiter Vernunft¬ 
gläubiger, mit Madame Legros — gesorgt. Der Akademiker, 
der die Verzagte ehrt, spendet ihr bedauernd die Worte: 
„Armes Geschöpf, das eine Heldin war! So werden andere 
nach dir zur Tat machen, was die Vernunft beschließt.“ Nicht 
von Madame Legros hing die Massenbewegung ab, deren Trom¬ 
meln und Rufe nun von der Straße hereindröhnen, aber sie war 
ein Element ihrer Fülle. Darin lag die dramatische Aufgabe, 
die Heinrich Mann scharf psychologisch begriff und energisch 
durchführte. Die ersten Bühnen haben das Werk bereits in ihre 
Arbeit hereingenommen, und es dürfte sicher sein, daß die 
Freien Volksbühnen nicht die letzten sein werden, die dankbar 
für die Dauer seines Bühnendaseins sorgen. 


Glossen. 

Erst muß alles verrunjeniert werden! 

r\ER Zentralvorstand von Groß-Berlin hat am Sonntag, den 29. Ok- 
tober seinen acht Berliner Wahlkreisen eine Resolution vorgelegt, 
die ihren Wert behalten wird, solange noch Verständnis für gute und 
schlechte Witze in dieser Welt vorhanden ist. Und sobald eine Neu¬ 
auflage des unsterblichen Buches über die Schildbürger herauskommt, 
soll man an der Bereicherung, die deren lustigen Streiche durch die 
heitere Kumpanei Haase-Hoffmann-Ledebour erfahren hat, nicht vor¬ 
übergehen. 

Der Beschluß der Beitragssperre war zu gefährlich. Man überließ 
ihn den Armen im Geiste aus Teltow, die für ihre Ueberzeugung mit 
dem Kopf durch die Wand rennen. Für sich selber schlug man einen 
anderen Weg ein, um die „Gewaltpolitik des Parteivorstandes“ zu 
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brechen. Mit dem sicheren Instinkt für den Gluthauch der Revolution, 
der ihn auszeichnet, knüpfte der geschulte Marxist Adolf Hoffmann 
an die besten revolutionären Traditionen des preußischen Spießbürger¬ 
tums, das Prinzip der Steuerverweigerung, an und proklamierte den 
Grundsatz: laßt euch den „Vorwärts“ liefern, aber bezahlt ihn nicht. 
Nichts bezahlen! Kann es eine zündendere Parole für die soziale Re¬ 
volution geben? — War nicht auch Marx ein Steuerverweigerer und 
hat er nicht sogar zum bewaffneten Widerstand gegen jeden aufge¬ 
fordert, der Geld haben wollte? — Es lebe der Marxismus! Nieder 
mit den Sozialimperialisten! 

Doch halt! Was sagst du? Bewaffneter Widerstand? Wir leisten 
überhaupt keinen Widerstand! Wir sind lediglich Berliner Sozial¬ 
revolutionäre und an unserer Spitze steht nicht umsonst ein — Haase. 
Wenn wir nicht mehr wissen, was wir machen sollen und wir haben 
schon eine revolutionäre Resolution einstimmig angenommen, dann 
setzen wir immer eine Kommission ein. Aktionsausschuß nennen wir 
das hier in Berlin, das klingt revolutionärer und erinnert immer ein 
bischen an den berühmten Wohlfahrtsausschuß von anno 1793. Aber 
sonst ist es ganz ungefährlich. — 

Und so geschaht! Auf Antrag Haase wurde ein „Aktionsausschuß“ 
eingesetzt, der zunächst den Parteivorstand bei den bürgerlichen Ge¬ 
richten verklagen soll, weil er das Statut gebrochen habe, und der 
außerdem allen Berlinern, die den „Vorwärts“ nicht bezahlen und des¬ 
halb nicht mehr erhalten werden, ein anderes Parteiblatt zur Ver¬ 
fügung stellen soll. Ein schier phantastischer Plan, der in kürzester 
Zeit zusammenbrechen muß und der nur beweist, daß hinter den 
ganzen Berliner Schwadroneuren nichts anderes steckt als viel Furcht 
und wenig Hoffnung. 

Aber damit nicht genug! Die Redakteure des „Vorwärts“ befinden 
sich in der Redaktion in einer fast possenhaften Situation, und be¬ 
wundernd muß man zu diesen tragischen Männern aufblicken und sich 
sagen: O, wie prinzipienfest müssen die sein, die aus Prinzip gegen 
Fixum in einer solchen unwürdigen Stellung ausharren! Die General¬ 
versammlung legte diesen Märtyrern denn auch ihre bewundernde 
Hochachtung zu Füßen und forderte sie weiter auf, unentwegt aus¬ 
zuharren. 

Aber Konsequenz über alles! Wenn die Redakteure jetzt für ihr 
Nichtarbeiten bezahlt werden, so ist es ganz logisch, wenn die Nicht¬ 
redakteure für ihr Arbeiten nicht bezahlt werden. Deshalb ist der Be¬ 
schluß ganz logisch, den die Redaktion vorher gefaßt hatte, daß den 
Leuten wie Stampfer, die jetzt den „Vorwärts“ vollschreiben, ohne 
daß ihr Manuskript den demokratischen Redakteuren vorher zur erz- 
bischöflichen Approbation vorgelegt und mit ihrem imprimatur ver¬ 
sehen ist, kein Honorar gezahlt wird. Im übrigen ist das „Nicht¬ 
arbeiten“ der Redakteure natürlich cum grano salis zu verstehen. Nicht 
etwa, daß sie träge wären! Im Gegenteil, sie sind für ihre jetzige Si- 
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tuation noch viel zu fleißig. Sie disponieren mit sträflicher Unbe¬ 
fangenheit immer noch drauf los, wie einst im Mai: das wird der Leit¬ 
artikel und lenes ein Entrefiletl Bis dann der Metteur kommt und 
ihnen erklärt: Müller hat anders disponiert. Dann verstummen sie. 
In der Tat: hier auszuharren, ist heldisch! — 

Der bitterböse Friederich. 


Die Illusion Ober die Masse. 

pS war recht nützlich, daß am 27. Oktober bei der Debatte über den 
Prozeß Liebknecht auch der Abg. Rühle das Wort ergriff, und 
es war ebenso erfreulich, daß der Reichstag die Ausführungen dieses 
engeren Gesinnungsgenossen und Freundes Liebknechts, die übrigens 
mit leidenschaftsloser Kälte zum Ausdruck kamen, mit der größten 
Ruhe entgegennahm. Rühle hofft nicht auf das Parlament, er hofft 
auf die Massen. Hätte er damit für die organisierte wirtschaftliche 
Selbsthilfe in Gewerkschaften und Genossenschaften ein Wort einlegen 
wollen, hätte er die Absicht gehabt, dem parlamentarischen Wunder¬ 
glauben entgegenzutreten, gut, das wäre ein Verdienst gewesen. Das 
aber war seine Absicht nicht. Vielmehr trug er in seinen Worten 
einen viel kindlicheren Wunderglauben an die Macht der Masse ein¬ 
fach als zahlenmäßige Masse vor. „Die arbeitenden Massen werden 
Liebknecht befreien, die arbeitenden Massen werden sich auf ihre 
historische Pflicht besinnen, von ihren Machtmitteln werden sie Ge¬ 
brauch machen“, sie ruft er auf, „ihre Pflicht zu tun“. Kein Sterbens¬ 
wörtchen darüber, wie sie das machen werden. Darüber darf sich der 
Verehrer der Masse bloß als Masse selber nicht klar werden. Nur 
der dunkle Begriff einer an Zahl machtvollen Masse hält seinen 
Glauben an ihre Macht, ihre bedrohliche Macht, mit der man die Herr¬ 
schenden einschüchtern kann, aufrecht. Welche Riesen-Ulusion! Die 
bloß zahlreiche Masse ist absolut ohnmächtig, gerade wegen ihrer 
großen Zahl. Ein bloß gewaltiger Menschenhaufe ist wegen seiner 
Uneinigkeit und dem aus ihr mit Notwendigkeit hervorgehenden Wirr¬ 
warr ein Unglück für sich selbst. Mächtig kann eine Masse nur durch 
Führer werden, die aus der Masse ein gegliedertes und organisiertes, 
diszipliniertes und für klare gemeinsame Ideen begeistertes Heer 
machen. Dann aber bleibt die Masse nicht eine dunkle bedrohliche 
Macht, dann wird sie zum Ausdruck eines klaren Ordnungsprinzips, 
das sich durch staatliche oder doch staatähnliche Organisation zu ver¬ 
wirklichen trachtet. Die Gliederung, Organisierung, Disziplinierung 
und Klärung der Masse, ihre Begeisterung für große gemeinsame Ziele 
ist auch nicht möglich in heimlicher Stille, sondern nur im klaren 
Lichte der Oeffentlichkeit. Selbst kleine Sekten gehen durch Verrat 
und Spitzelei zugrunde, werden jeden Augenblick in ihrer Macht ge¬ 
brochen. Gewaltige Massen umfassende Organisationen aber können 
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nur unter dem Schutze der sie tragenden öffentlichen Meinung ge¬ 
deihen. Will die Masse, die Arbeiterklasse, zu wirklicher Macht ge¬ 
langen, will sie nicht ewig nur theaterhaft mit ihrer dunklen Zahlen¬ 
macht, die in Wahrheit nur Ohnmacht ist, drohen, dann muß sie die 
souveränen Mächte, die auf dem Welttheater entscheiden, selber zu 
erobern, selber darzustellen suchen, und das ist nur möglich durch 
Organisation im Staate, durch eine von der öffentlichen Meinung ge¬ 
tragene Organisation im grundsätzlich bejahten Staate, den im Sinne 
der eigenen Ideale umzuwandeln das Ziel ist. 

Hätte Rühle am Schlüsse seiner Rede auch nur den kleinsten Ver¬ 
such gemacht, zu sagen, wie sich denn die Masse auf ihre Pflicht zu 
besinnen habe, dann wäre er auf die freilich mühsame, aber dafür doch 
auch sofort in jedem Augenblick sich lohnende Organisationsarbeit ge¬ 
kommen, die innerhalb der deutschen Arbeiterklasse als große sozial¬ 
demokratische Volksbewegung sich nun schon seit Jahrzehnten in 
Partei, Qewerkschaft, Genossenschaft und allgemeiner Bildungsbewe¬ 
gung betätigt. Dann freilich muß man sich von aller Massenmystik 
befreien, dann muß man den neuen Staat der Zukunft, die neue Gesell¬ 
schaft heute faktisch und praktisch zu bauen beginnen, dann darf man 
auch durch den Krieg sich nicht irre machen lassen, das Werk, das 
von der Arbeiterklasse vor dem Kriege mit soviel Stolz und Liebe 
begonnen ward, nach dem Kriege auf höherer Stufenleiter mit ver¬ 
doppelten und verdreifachten Kräften fortzusetzen. Die Zukunft ge¬ 
hört der Masse, aber nur der organisierten, gegliederten, diszipli¬ 
nierten, aufgeklärten, gut geführten und positiv bauenden Masse, nicht 
dem Chaos. 

H. Peus-Dessau. 


Der eingeweihte Haase. 

F\AS Telegramm von höchster Stelle über den „entscheidenden 
Sieg in der Dobrudscha“ konnte ja nur Uneingeweihte auf 
kurze Zeit verblüffen. Auch dort zeigt sich das für diesen Krieg 
typische Bild, nach Heranziehung russischer Verstärkungen ist eine 
Versteifung der Front eingetreten. Auch dort wird sich aller Vor¬ 
aussicht nach der Kampf mit wechselnden Erfolgen hin- und her¬ 
ziehen.“ 

So sprach der Abgeordnete Haase in der Sitzung des Reichstages 
am 11. Oktober dieses Jahres laut korrigiertem Stenogramm, Seite 
1729. Nachdem inzwischen Konstanza und Cernavoda genommen 
und Rumänen und Russen auf der Linie Harsowa—Braila an der 
Donau zusammengetrieben sind, dürfte Haase wohl eingesehen haben, 
daß es nicht immer gut ist, sich als Eingeweihter aufzuspielen, wenn 
man’s nicht ist. 
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„Sphärendonner“. 

\T ON Charlottenburg ist ein anonymes Manifest ausgegangen, dessen 
v Verfasser das Mittel entdeckt hat, durch welches der Weltkrieg 
mit einem Schlage beendigt werden kann, lieber die Persönlichkeit 
des Verfassers können wir nur Mutmaßungen anstellen, die wir aber, 
obwohl das Manifest offen verschickt worden ist, nicht äußern wollen, 
da sonst gleich über „Denunziation“ geschrieen werden würde. 

Das Mittel ist: 

„Sofortige Abrüstung und Zwangsschiedsgericht /" 

Ueber die Durchführung dieses Vorschlages gibt der Verfasser ledig¬ 
lich an, daß der Vorschlag gleich „Sphärendonner“ in die „vernagelten 
Gehirne“ der Zeitgenossen hineinfahren müsse. Der Verfasser sieht 
also lediglich die „vernagelten Gehirne“ als Ursache des Ausbruchs 
und der Dauer des Weltkrieges an. 

Dieser Vorschlag könnte allerdings, wenn auch nicht sogleich, ver¬ 
wirklicht werden, wenn sein hochwohlweiser Urheber Reichskanzler 
würde. Dann würde die Entente zweifellos siegen und für Deutschland 
die „Abrüstung“ zu erzwingen wissen. England, Frankreich, Rußland 
und Italien würden sich als „Zwangsschiedsgericht“ konstituieren und 
die Neugestaltung Europas vornehmen. 

Höchste Zeit, daß der weise Mann in Charlottenburg Reichs¬ 
kanzler wird! 

Phrasen oder Klassenkampf? 

YY7ENN man unsere radikalen Wortemacher hört, könnte man glau- 
w ben, die Parteimehrheit und die Gewerkschaften hätten den 
Klassenkampf abgeschworen und die Interessen der Arbeiter würden 
nur noch von jenen „revolutionären“ Tribunen vertreten, die da aus 
dem Dunkel der Anonymität ihre Bannflüche gegen die „Umlemer“' 
schleudern. Das sieht gerade so aus, als ob der Klassenkampf im 
Herunterleiern revolutionärer Schlagworte, in der Hetze gegen die 
nichtpolitisch versteinerten Parteigenossen, oder günstigstenfalls in 
der Veranstaltung leerer Demonstrationen im Parlament oder auf der 
Straße bestünde. 

Aber was ist denn eigentlich der Klassenkampf? Ist es nicht die. 
Summe der Arbeit, die geleistet wird, um die Interessen der Arbeiter¬ 
klasse gegen die Interessen der besitzenden Klassen zu schützen? Den 
Arbeitern eine bessere Lebenslage, mehr Rechte und mehr Macht zu 
erkämpfen und sie dadurch zu mehr Einfluß in Staat und Gesellschaft 
zu bringen? Wohl doch! Und wer leistet diese Arbeit? Sind das 
diejenigen, die in Versammlungen und Konventikeln revolutionäre 
Reden schwingen? Die in bedauerlicher Verblendung an Stelle des 
Klassenkampfes den Bruderkampf schüren, die Organisationen zer¬ 
splittern und unsere Bewegung zur Ohnmacht verdammen? Die da 
der Meinung sind, man müsse die „Mitläufer“ abstoßen, anstatt sie 
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festzuhalten und aufzuklären? Die mit Verachtung auf die praktische 
Arbeit sehen aus Angst sie könnten dabei mit Bürgerlichen Zusammen¬ 
kommen und an ihrem Seelenheil, will sagen: an ihrer sozialistischen 
Ueberzeugung, Schaden leiden? Oder sind das nicht vielmehr jene 
zahlreichen opferfrohen Qenossen, die in unaufhörlicher Kleinarbeit 
erst die Grundlagen eines erfolgreichen Klassen- und Massenkampfes 
schaffen helfen? Die die Arbeiter zusammenschweißen zu festgefügten 
Organisationen und die dadurch erst die Macht zimmern, deren die 
Arbeiter zu ihrem Kampfe bedürfen? Die noch heute die unzweifel¬ 
hafte Wahrheit anerkennen, daß die Arbeiter zersplittert nichts, ver¬ 
einigt aber alles sind? Sind das nicht jene Leute, die tagtäglich prak¬ 
tisch für das Wohl der Arbeiter eintreten? Die in den Werkstätten 
und auf den Bauten als Vertrauensleute der Arbeiter deren Interessen 
verfechten? Die in langen aufreibenden Verhandlungen mit den 
Unternehmern um höhere Löhne, um kürzere Arbeitszeit, um mehr 
Schutz für die Arbeiter ringen? Die in den Tarifausschüssen und 
Schlichtungskommissionen für die Einhaltung der Tarife wirken? Die 
in den Arbeitersekretariaten den Arbeitern Schutz und Hilfe gewähren? 
Die in den Redaktionen der Arbeiterpresse durch sachliche Kritik und 
praktische Vorschläge das öffentliche Gewissen schärfen und das Los 
der Arbeiter zu erleichtern suchen? Die während des Krieges durch 
Mitarbeit in den Kriegskommissionen aller Art das elende Los der 
Arbeiter so viel wie möglich zu bessern suchen? Suchen die das Wohl 
der Arbeiter zu fördern, oder tun das jene Schwätzer, deren jedes 
dritte Wort „Klassenkampf“ heißt und deren ganze Tätigkeit ein Hohn 
auf wirklichen Klassenkampf ist? 

Wer wirkt den verelendenden Tendenzen des Kapitalismus ent¬ 
gegen? Sind das nicht die Gewerkschaften mit ihren Kämpfen um 
Erhöhung der Löhne und Verkürzung der Arbeitszeit? Um eine höhere 
Lebenshaltung und mehr Zeit zur Bildung der Arbeiterschaft? Sind 
die Bewegungen zur Erlangung von Teuerungszulagen während des 
Krieges, die Maßnahmen der Gewerkschaften zum Schutz ihrer Mit¬ 
glieder gegen Entbehrung und Not ein Zeichen der Harmonieduselei? 
Ist der Kampf um Sozialgesetze und Arbeiterschutz nicht ein Stück 
Klassenkampf? Aeußert sich der Klassenkampf nur im Schwätzen, im 
Demonstrieren oder in Revolution im Heugabelsinne? 

Der Arbeiter, der nicht blind durchs Leben geht, erfährt an seinem 
eigenen Leibe tagtäglich, was Klassenkampf ist. Der Unternehmer 
paukt es ihm ein! Der Unternehmer tritt rücksichtslos für seine 
Interessen ein — nicht indem er schwätzt, sondern indem er praktisch 
handelnd seine Interessen vertritt: in seiner Fabrik, auf seinem Bau, 
in seinem Kontor, in seinem Verband und seiner Partei. Durch Mit¬ 
arbeit in seiner Organisation, im Staat und Gemeinde sucht er sich 
und seine Klasse Einfluß und Macht zu verschaffen. Und diesen 
Einfluß und diese Macht sucht er in seinem Interesse auszunutzen. 
Das ist sein Klassenkampf. Gegen diese Art Klassenkampf können 
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die Arbeiter nicht mit revolutionären Phrasen und leeren Demonstra¬ 
tionen auskommen. Durch revolutionäres Geschrei und durch De¬ 
monstrationen werden die Mauern der kapitalistischen Welt nicht zum 
Einsturz gebracht wie weiland die Mauern von Jericho; denn diese 
Mauern sind fester als die der alten Amoriterstadt. Hier heißt es 
nicht reden, sondern handeln, praktisch handeln Tag für Tag, so, wie 
die Unternehmer täglich praktisch handeln. So nur werden die Inter¬ 
essen der Arbeiter vertreten. So nur führt man wirklichen Klassen¬ 
kampf. A. Ellingcr. 


Der Wandervogel. 

YJ/7ER kennt nicht den Wandervogel? Mit ungeahntem Erfolge hat 
w sich diese Jugendbewegung aus kleinen Anfängen entwickelt. 
Verkannt, verlacht, verlästert — überschwenglich gelobt und in den 
Abgrund verdammt — so wuchs sie zu einem riesigen Strome heran, 
leider mit der Zeit mehr in die Breite als in die Tiefe gehend, aber 
doch im Kerne gesund und bedeutungsvoll. Mit Staunen sahen wir 
diese Entwicklung, ahnten auch die gewaltigen Triebkräfte, konnten 
aber nicht den rechten Maßstab finden, der der Bewegung ganz gerecht 
wurde. Die geistige Verfassung der Wandervögel, der neue Lebens¬ 
stil dieser Jugend und ihre neue Kultur der Freundschaft — das alles 
waren Probleme, deren Grund man ahnte oder fühlte, aber nicht 
erkannte. 

Das Buch von Blüher 1 bringt die Erkenntnis. 

Ein Kundiger steht auf und erzählt die Geschichte des Wandervogels 
— nicht die Vereinsgeschichte oder das Ergebnis einer Ortsgruppen¬ 
statistik — sondern die Geburt und die Ausfaltung des innern, geisti¬ 
gen Gehalts. Und der ist überraschend reich! 

Um aus der unerträglichen Stickluft herauszukommen, die um die 
letzte Jahrhundertwende Schulsaal und Kinderstube erfüllte, begannen 
einige wenige an ihrer Befreiung zu arbeiten, schlecht und recht ihrer 
gesunden Eingebung folgend und als Rückwirkung der gewaltsamen 
klassischen und der verdrehten geschichtlichen Erziehung das natür¬ 
liche romantische Moment betonend und pflegend. Blüher entwirft 
eine packende Schilderung von der Oede der Schulzimmer und der 
Familienstuben; er schildert den Kampf, den junge begeisterte Schul¬ 
männer für die heraufsteigenden Reformideen unter der Oberfläche 
auszufechten hatten gegen die überkommene Auffassung der Jugend¬ 
erziehung. Er beleuchtet das Verhältnis zwischen Eltern und Jugend, 
zwischen Lehrer und Schüler und zeigt dann, wie sich mit einem Male 


1 Wandervogel, Geschichte einer Jugendbewegung. Erster Teil: 
Heimat und Aufgang. Zweiter Teil; Blüte und Niedergang. Dritter 
Teil: Der Wandervogel als erotisches Phänomen. Verlag: Bernhard 
Weise, Berlin-Tempelhof, Berliner Straße. 
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die unter der Oberfläche glimmenden romantischen Triebe in der ver¬ 
kannten und verzogenen Jugend freimachten, wie diese sich in einem 
machtvollen Bunde zusammenschloß. Von einem kleinen, aber mit 
Konfliktstoff übersättigten Brennpunkte ausgehend, lauffeuergleich das 
ganze Land überstrahlend, wuchs der Wandervogel, um bald nach der 
höchsten Entfaltung durch das Einwirken freiwilliger und unfreiwilliger 
Feuerwehren eingedämmt, an seinem eigentlichen Werte gemindert 
zu werden. Der tatsächliche Inhalt der Bewegung wurde mit dem 
Uebergang der Leitung in die Hände zum Teil ungeeigneter Er¬ 
wachsener (Oberlehrer usw.) grob verkannt und unterdrückt. 

Blüher schreibt die Qeistesgeschichte der männlichen bürgerlichen 
Schuljugend, nicht der gesamten Volksjugend. Er kennt nicht die 
Nöte und Qualen der proletarischen Jugend, deren Qeist in Fabrik 
und Werkstatt ermüdet und bis zum Versagen verkümmert. Auch 
an der Erziehung der weiblichen Jugend geht der Verfasser vorsichtig 
vorbei. Aber die bürgerliche Jugend vom Gymnasium kennt er von 
Grund auf. Die sklavische Kettung an Unterrichtsmethoden und 
Stoffe, die dem gesunden Denkvermögen der Jugend fremd bleiben, 
der aufbrausende Drang zu freiem Denken und romantischem Leben, 
die begeisternde Schönheit und innerliche Echtheit der im Wander¬ 
vogel aufblühenden Jugendfreundschaft, das alles ließ die Jugend, 
einmal geweckt, zusammenströmen. Sie entglitt den straffen Zügeln 
der Schultyrannen, ließ das poesieerfüllte Leben der fahrenden Scho¬ 
laren und der Kunden wieder aufblühen — nicht als Rückschritt, son¬ 
dern als ein Zurückgreifen auf ein altes aber natürliches, besseres 
Empfinden — verträumte ihre schönste Jugendzeit und ließ unbemerkt 
eine Pflegestätte der Persönlichkeit aus dem Wandervogel entstehen; 
ganze Kerle wuchsen auf, an Leib und Seele gesund, mit den ersten 
Keimen einer neuen Gesellschaftsform im Blut; Der Wandervogel 
bereitet die Zusammenfassung wesensgleicher Naturen zu einer über 
den Familienzusammenhang hinauswachsenden Gesellschaftsform vor. 

Ueber die Alkoholfrage bzw. die Alkoholenthaltsamkeit im Wander¬ 
vogel schreibt Blüher einen bemerkenswerten Abschnitt, nicht so ein¬ 
gehend, wie es der Sache zukäme, aber trefflich begründet. Entgegen 
der in manchen Kreisen beliebten Einschätzung der Enthaltsamkeits¬ 
frage als Magenfrage erhebt er die Alkoholenthaltsamkeit zur Kultur¬ 
anschauung. Er sagt: „Und die jugendliche Abstinenzbewegung ist 
zum großen Teile nichts anderes als eine der Formen, die der all¬ 
gemeine Kampf der Jugend gegen das vorausgegangene Alter auf der 
ganzen Linie des Lebens zu führen hatte. Die Abstinenzbewegung ist 
Revolution!“ 

Einen scharfen Blick bekundet Blüher in der Abhandlung über die 
Spaltungen und die Entwicklung der einzelnen Zweige der Wander¬ 
vogelbewegung. Es war hohe Zeit, daß die ordnende Hand eines 
Kundigen die verwirrende Fülle der Erscheinungen bändigte und sie 
auf ihren grundlegenden Wert zurückführte. Es gehört Mut dazu, 
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zu sagen, was ist; Blüher besitzt den Mut. Er findet das rechte Wort 
für die Dinge im Wandervogel, deutet die Romantik richtig als Em¬ 
pörung gegen den Geist der Verziehung in Schule und Haus und legt 
ein Problem klar, an das sich vor ihm keiner herantraute: „Der 
Wandervogel als erotisches Phänomen“ (die Fremdwörter stammen 
vom Verfasser; es ist eine leidige Unsitte und eine gewaltige Er¬ 
schwerung der „Volksbildung, daß noch immer wissenschaftliche Ar¬ 
beiten von lateinischen und griechischen Brocken strotzen). Die eigen¬ 
artigste Tatsache am Wandervogel, die tiefgegründete Freundesliebe, 
die unverstandene Absonderung der männlichen Jugend und das (wohl 
größtenteils unbewußte) Meiden des anderen Geschlechtes findet im 
dritten Teil ihre eingehende, streng und klar durchdachte Erklärung. 
Das ist — für den Jugenderzieher — der wichtigste Abschnitt, der 
Licht bringt in so manche Eigentümlichkeit im Leben der heran- 
wachsenden Jugend. Das ganze Gebiet, das der Verfasser hier be¬ 
arbeitet, ist eine Errungenschaft der neuesten Zeit, die so viele alte 
Anschauungen auf sexuellem Gebiete über Bord warf und besonders 
zwischen natürlichem und perversem Sexualempfinden gerechter 
unterscheiden gelernt hat. 

Das Buch ist, wie der Wandervogel selber, eine Tat. Das gibt ihm 
großen Wert. Auch den Erziehern und Führern der Arbeiterjugend 
gibt es neuen Stoff und neue Anregungen; es sei ihnen angelegentlich 
empfohlen. _ A. Emmerich. 

Georg Büchner. 

TN diesen Zeiten auf neue Bücher aufmerksam zu machen, ist ent- 
1 weder verdienstvoll oder gefährlich. Beides aus ein und demselben 
Grunde: reichliche neun Zehntel der gegenwärtigen literarischen Pro¬ 
duktion sind, auch wenn sie die Zensur passieren, doch Schund. 

Nun sind allerdings Georg Büchners Werke, die vor kurzem der 
Insel-Verlag herausbrachte, keine „Neuheiten“ im eigentlichen Sinne. 

Aber man bereite sich das Vergnügen einer Rundfrage-na ja, 

das Resultat ist eben das bekannte. Woran das liegen mag? Einen 
Teil der Schuld trägt jedenfalls die Schule, die uns wohl das gering¬ 
fügigste Anekdötchen der Herrscher im Reiche der Literatur und der 
Politik übermittelt, aber Männer — Männer! — wie Bürger, Grabbe, 
Büchner u. a. gar nicht oder nur flüchtig „kennt“. 

Ich glaube es, daß Karl Gutzkow beim Lesen von „Dantons Tod“ 
von Bewunderung für den jugendlichen Dichter erfüllt wurde. Wen 
risse es nicht mit? Gerade weil es für die Bühnen so schwer auf¬ 
führbar ist infolge des raschen Szenenwechsels — „Anständige“ 
Bühnen geben’s ja überhaupt nicht, ist es doch nicht einmal „klassisch“, 
— eben darum ist es so echt. Es ist ein Stück herausgerissenes, 
blutiges Leben, und es schließt in sich zusammen alles, was „Leben“ 
heißt: Brutalität und Liebe, Tod, Leben und Wiedergeburt, Gemeinheit, 
Erotik und zärtlichstes Empfinden. Ist denn das Leben anders? . . . 
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Während so in „Dantons Tod“ alle Seiten menschlichen Lebens in 
fürchterlich drängender, genialer Hast zusammengerafft sind — eine 
unübertreffliche Monographie des Dichters! —, kommen in den an¬ 
deren beiden Stücken mehr einzelne Lebensmomente zur Geltung. 
Satirisch in „Leonce und Lena“ — bitter, erdrückend im „Wozzek“. 
Das Wozzek-Fragment ist ein Drama des Realismus, wie es seitdem 
wohl nur wieder von Gerhart Hauptmann in dessen ersten Bühnen¬ 
dichtungen erreicht wurde. 

Erschütternd, einzigartig in der deutschen prosaischen Dichtung ist 
die Novelle „Lenz“. (Auch hier kann man wieder fragen: Wer kennt 
Lenz?). Tobender, lachender, zertrümmernder, dämmernder Wahn¬ 
sinn! In gewissem Sinne Verwandtes habe ich bei Maupassant ge¬ 
funden, aber nur soweit das psychologische Moment in Frage kommt. 
Und diese Novelle besitzt so gar keinen „Novellenstil“; die Sätze sind 
knapp, abgerissen, ihr Ton — man kann sagen: gefühllos, kalt. Und 
dabei tränenschwer, düster.- 

Von Büchner kann man wie von keinem anderen mit vollkommenem 
Rechte behaupten, daß er ein politischer Dichter war. Denn beides: 
seine Politik und seine Dichtung werden voneinander beherrscht. 
Politik ist ein kaltes nüchternes Ding, in dem nur die realsten Tat¬ 
sachen Geltung besitzen — und doch ist sie Leben, wenn sie eine 
Politik des Volkes und für das Volk ist. Wie sehr das zutrifft, wird 
durch den „Hessischen Landboten“ bewiesen, diese glänzende Agita¬ 
tionsschrift, die bis heute noch nichts von ihrer Frische, ihrem Feuer 
eingebüßt hat. Eine Schrift härtester Tatsachen, bitterer Anklagen, 
— und voller Liebe.- 

Und dieser stolze, selbstbewußte, abgehetzte Mensch, der in den 
Briefen an seine Braut ein so ganz anderer war, zärtlich und glück¬ 
lich-heiter, starb, weil ihn seine Zeit nicht verstand. Seine Zeit!- 

ich bezweifle, daß er letzt verstanden werden würde. Das Genie wird 
nie von denen begriffen, unter denen es lebt, höchstens — allerhöch- 
stens bewundert. Es muß froh sein — und ist es! —, wenn seine Leiche 

zu einem „Mistbeet der Freiheit“ wird-, wenn es überhaupt 

jemals eine Freiheit gibt! Carl Diesel. 


Die Woche. 

2. November. 

„ . . . . Auf der anderen Seite sah ich eine sehr zahlreiche und ein¬ 
flußreiche Partei, welche, weit mehr um der süßen Gewohnheit nicht 
zu entsagen, als aus Eigennutz, weit mehr aus geistiger Trägheit als 
aus Mangel an Opferwilligkeit, alles mit den härtesten Ausdrücken 
als Hochverrat und Landesverrat bezeichnete, was eine Besserung 
der Zustände, namentlich was eine bessere Lage der unteren Volks- 
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klassen anstrebte. Wenn auch die Auffassung des Generals von 
Möllendorf nicht gerade als Ausdruck der Konservativen angesehen 
werden konnte, nach welcher er nicht mehr in einer Restauration 
essen wollte, solange der Landtag tagte, weil er dort mit einem 
Hansemann oder einem Lichnowsky, oder einem Beckerath Zusam¬ 
menkommen könne, und wenn er mit einem solchen in einem Zimmer 
allein sei, er sein Gewissen und seinen Gott fragen müsse, welches 
Unrecht größer sei, einen Mord zu begehen oder einen solchen Böse¬ 
wicht leben zu lassen — so ist es doch schon bezeichnend genug, 
daß ein preußischer General solche Redensarten führen konnte. Und 
alle diejenigen, welche später zu den Ultrakonservativen gehörten, 
behandelten ein Streben nach ständischer Vertretung, nach stän¬ 
dischen Rechten als halben Königsmord, weil ein solches Streben 
nach dem Beispiele von 1789 zum Königsmord führen müsse. Be¬ 
trachtete man doch schon mein Streben, ebensoviel in den Wissen¬ 
schaften zu leisten wie alle übrigen Kameraden und mir die Bevor¬ 
zugung, die mir durch meinen Stand und Namen ohne Mühe in den 
Schoß fiel, wirklich zu verdienen, als eine Verletzung der aristokra¬ 
tischen Gesinnungen, so daß mich manche meiner nächsten Ver¬ 
wandten, wenn auch nur halb im Scherz, einen Demokraten nannten, 
lediglich deshalb, weil ich etwas gelernt hatte und nicht nur etwas 
werden, sondern auch etwas leisten wollte.“ 

Diese Wertung einer gewissen preußischen Oberschicht findet man 
in den Aufzeichnungen des Prinzen Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen, 
weiland General der Artillerie und Generaladjutant Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs Wilhelm I. Das Kapitel, dem unser Zitat ent¬ 
nommen ist, behandelt die „Gärungen vor der Revolution“. Im Herbst 
1847. Der Beobachter war keineswegs für die „unteren Klassen“ vor¬ 
eingenommen. Denn er sah in der Gärung des Volkes nichts „als 
ein Streben von unten nach oben, welches nur auf Raub und Zer¬ 
störung gerichtet war". Um so verläßlicher ist sein Urteil über die 
herrschende Kaste, der er selbst angehörte. Und die heute in ihrer 
Substanz die nämliche ist wie damals. Nur befindet sie sich in fast 
noch besseren Umständen. Damals hatte sie, als es drauf und dran 
ging, doch sich selbst in die Regierungsschanze zu stellen. Jetzt läßt 
sie ihre Geschäfte von fleißigen Leuten der Gattung Helfferich be¬ 
sorgen. Woraus zu ersehen bleibt, daß der Fortschritt kein leerer 
Wahn ist und wir trotz aller verruchten Burgfriedensstörer in wahr¬ 
haft lichten Zeiten leben.- 

Ein langer Weg von Chantilly nach Boulogne. Ein Weg umhuscht 
von gespenstigen Klagen der Toten, gespickt mit glühenden Stacheln 
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der Enttäuschung. Herr Briand hat bittere Stunden erlebt, und er 
mag mit sich ausmachen, was schlimmer war: der spitze Hinweis 
des englischen Kontrahenten und Freundes auf die Warnungen von 
damals oder dessen zähe Weigerung von neuem Zuschuß an Blut und 
Pulver. Dazu die geringe Aussicht, daß Cadorna oder Brussilow 
rasche und ausgibige Hilfe schicken. Der eine denkt daran, daß die 
erzwungene Kriegserklärung an Deutschland eine Entblößung seiner 
Front am immer noch unerlösten Qelände zu einem gefährlichen 
Wagnis wandeln kann. Dem anderen liegt das galizische Hemde 
näher als der Rock des rumänischen Bundesgenossen, der zudem auf 
eigene Faust in Siebenbürgen operiert hat, anstatt sich an nützliche 
russische Weisungen gegen Bulgarien zu halten. Nebenbei: die öst¬ 
lichen Herrschaften klagen über bedeutende Verringerung japanischer 
und amerikanischer Munitionszufuhr. Die gelben Herren und Wilsons 
Landsleute ohne Bindestrich scheinen eben im Augenblick mehr damit 
beschäftigt zu sein, ihre eigenen Bestände aufzufüllen als die der Zer¬ 
störer Europas. Was bei aufmerksamer Lektüre englischer Zeitungen 
zu erkennen ist. Vergebens erinnern Bratianu und sein alkoholischer 
König ihre lateinischen Brüder an die herrliche Weihestunde, in der 
vor kaum sechs Wochen Deschanel die französische Kammer mit 
jener glühenden Dankeskundgebung elektrisierte, in der er das edle 
Rumänien pries, „das nun in dem heiligen Kampfe die Stelle einnimmt, 
die ihm durch den Adel seines Ursprungs angewiesen wird und dessen 
Heere nun gemeinsam mit den Helden der siegreichen Verbündeten 
den Lorbeer tragen werden“. J? 


Notiz! In meinem Artikel in Nr. 31 der „Glocke“ wurde in dem Abschnitt, der von 
der Politik der „Sozialistischen Monatshefte" handelt, ohne mein Wissen eine Aende- 
rung vorgenommen, die den Sinn meiner Worte völlig in sein Qegenteil verkehrt und 
auch der ganzen Tendenz des Artikels widerspricht. 

Ich lege deshalb um der Sache willen Wert darauf, die ursprüngliche Fassung des 
Satzes hier festzustellen. Er lautete: 

„Diese bedeutende geistige und politische Arbeit, die auch der anerkennen müßte, 
der sich der Geschlossenheit der hier vertretenen Anschauungen noch nicht bewußt 
geworden ist und deshalb vielleicht ihren Ergebnissen manchmal ablehnend gegenüber¬ 
steht, wurde in den offiziellen Kreisen der Partei viel zu wenig verwertet, ia gerade, 
wo sie Neues anbahnte, begegnete man ihr mit Indifferenz oder spöttischer Entrüstung.“ 

Wally Zepler. 

Wir möchten dazu nur bemerken, daß unseres Erachtens der Sinn des von uns mit 
größtem Vergnügen gebrachten Artikels der Genossin Zepler durch die von uns vor¬ 
genommene Aenderung keineswegs „völlig in sein Qegenteil verkehrt“ worden ist. Die 
rechtzeitige Verständigung zwischen uns und der Genossin Zepler wurde leider durch 
ein Mißverständnis beim Telefongespräch und durch die irrtümliche Adressierung 
einer Korrektursendung, an der die Redaktion keine Schuld hat, vereitelt. 

Redaktion der „Glocke". 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HEINRICH CUNOW: 

Athener Ententepolitik. 

I N ihrem Kampf gegen die „energielose“ Auslandspolitik des 
Asquithschen Kabinetts hat jüngst die Londoner „Morning 
Post“ die von der englisch-französischen Diplomatie in Athen 
befolgte neueste Taktik als eine Dummheit bezeichnet, die sich 
der langen Reihe der früheren Torheiten und Irrtümer der Ver¬ 
bündeten in ihrer Behandlung griechischer Angelegenheiten 
würdig anreiht. Einige deutsche liberale Blätter, die eine ge¬ 
wisse Genugtuung darin finden, nicht nur überall Zeichen engli¬ 
scher Friedenssehnsucht, sondern auch zunehmender englischer 
Selbsterkenntnis zu entdecken, haben sich diese Weisheit des 
ehemaligen Organs der Pitts und Palmerstons sofort angeeignet 
und von einem „Zusammenbruch des Venizelos“, einer „Nieder¬ 
lage der englischen auswärtigen Politik“ gesprochen. Naive 
Uebertreibung. Wohl hat die Ententediplomatie in Athen sich 
in den letzten Monaten manche Dummheiten geleistet, ob aber 
ihre neueste taktische Schwenkung ebenfalls eine solche dar¬ 
stellt, ist noch recht fraglich. Weit eher kann man meiner An¬ 
sicht nach von einem klugen Schachzug sprechen, der, um einige 
Hauptfiguren des Spiels aus gefährlicher Stellung zu retten, ein 
paar Bauern preisgibt. Die agressive Politik der Entente in 
Griechenland war nach und nach in eine Sackgasse geraten, die 
nur noch zwei Möglichkeiten ließ: den Bürgerkrieg oder den 
Rückzug aus der zu weit vorgeschobenen gefährlichen Stellung. 
Unter diesen Umständen blieb ihr, wollte sie nicht zu einem 
aussichtslosen Vabanquespiel greifen, kaum etwas anderes übrig 
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als der Rückzug, den sie mit Geschick, ohne wesentliche Be¬ 
einträchtigung ihrer Machtposition und ihres Prestige durch¬ 
geführt hat — freilich ohne ihr Ziel erreicht zu haben. 

Dieses Ziel, das die englische wie die französische Regierung 
schon seit Kriegsbeginn verfolgen, auf das beide in den letzten 
Monaten mit gesteigerter Energie hinarbeiteten, ist Griechen¬ 
land zur Aufgabe seiner Neutralität und zur aktiven Teilnahme 
am Kriege zu zwingen. Die Mittel, mit denen die Entente diesen 
Zweck zu erreichen suchte, haben allerdings mehrfach ge¬ 
wechselt. Zuerst versuchten beide Mächte, England wie Frank¬ 
reich, es mit Versprechungen — ein Teil Syriens mit Smyrna 
wurde den Griechen als sichere Beute in Aussicht gestellt — und 
mit einer durch reichliche Bestechungen geförderten Agitation 
für den direkten Anschluß Griechenlands an die Entente. Als diese 
Reizmittel versagten und der König mit den Größen der Armee 
dem ungestümen Werben widerstand, wurde Herr Elevtherios 
Venizelos, der ins Advokatische übersetzte kretische Epigone 
des listenreichen Odysseus, zum offenen Kampf gegen den König 
aufgerufen und zugleich seine emsige Kriegsagitation durch 
immer stärkeren Druck auf die offizielle Athener Regierung 
unterstützt. 

Fast schien es vor einigen Monaten, als Rumänien Oester¬ 
reich-Ungarn den Krieg erklärte und sein Heer in schnellem 
Zuge in Siebenbürgen eindrang, als sei nun der Moment ge¬ 
kommen, wo auch die griechische Regierung trotz der warnen¬ 
den Lehre des serbischen Geschicks ihren Widerstand gegen 
die aktive Beteiligung am Kriege aufgeben werde. Doch wie 
vorher der König selbst dann, als nach der Niederwerfung Ser¬ 
biens die Bulgaren ihren Fuß auf griechischen Boden setzten, der 
Lockung widerstanden hatte, gegen den bulgarischen „Erbfeind“ 
den Kampf aufzunehmen, so sträubte er sich auch nun wieder, 
aus der sicheren Neutralität herauszutreten. Diese Weigerung 
bestimmte die Entente zur Anwendung rücksichtslosester Ge¬ 
walt. Venizelos mit seinen Getreuen proklamierte unter dem 
Protektorat Sarrails die Revolution gegen die offizielle Athener 
Regierung, bildete in Saloniki ein revolutionäres Gegenkabinett 
und rief die griechischen Truppen zum Kampf gegen die Bul- 
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garen auf, während die Vertreter Englands und Frankreichs in 
Athen mit rauher Hand in die inneren Staatsangelegenheiten 
Griechenlands eingriffen und eine maßlose Forderung nach der 
anderen stellten, um den König ihren Wünschen gefügig zu 
machen. Dabei wurde in der Ententepresse mit heuchlerischem 
Raffinement die Fiktion aufrechterhalten, als sehne sich das 
griechische Volk nach aktiver Teilnahme am Kriege und werde 
nur durch die unsauberen Manöver des Königs an der Vereini¬ 
gung mit den Westmächten gehindert. 

Unter dem Druck der englisch-französischen Gesandtschaften 
folgte in raschem Wechselspiel eine Ministerkrise der anderen. 
Nachdem Anfang September das Kabinett Zaimis nach drei¬ 
monatigem Lavieren abgetreten war, gelangte am 16. September 
das Kalogeropulossche Ministerium ans Ruder, das, obgleich es 
den Befehlen der Entente in weitestem Maße entgegenkam, sich 
bereits nach 18 Tagen ebenfalls zum Rücktritt gezwungen sah. 
Schon am 3. Oktober meldete Reuters Bureau, die Minister¬ 
posten seien wieder vakant. Unter den erfahrenen Politikern 
Griechenlands bestand jedoch wenig Neigung unter der ge¬ 
strengen Aufsicht der Ententediplomatie die leeren Minister¬ 
sessel einzunehmen, bis es schließlich dem Archäologen und 
Historiker Lambros nach mehrtägigen-Versuchen gelang, eine 
Art von Not-Aushilfs-Geschäftsministerium zu bilden, das sich 
infolge seiner gänzlichen politischen Unbedeutendheit bisher 
gehalten hat. 

Und während die Ententemächte dieser Art die griechische 
Verwaltung durch provozierte Kabinettwechsel lähmten, stellten 
sie unter Bedrohung mit der im Hafen von Piräus stationierten 
englisch-französich-italienischen Flotte fortgesetzt neue gebiete¬ 
rische Forderungen an König und Minister. Ein großer Teil 
des Heeres und der Reservistenverbände wurde auf Befehl der 
Ententediplomatie aufgelöst, Post und Telegraph unter Ver¬ 
waltung und Zensur französischer und englischer Beamten ge¬ 
stellt, wichtige Eisenbahnlinien, vornehmlich die Linie Piräus— 
Athen—Larissa, sowie die griechische Kriegsflotte dem Vier¬ 
verband ausgeliefert und ihm zugleich gezwungenermaßen die 
Kontrolle über die hauptstädtische Polizei eingeräumt. 

33/1* 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 



204 


Athener Ententepolitik. 


Doch immer noch widerstand der König dem Ansinnen, der 
Entente in Saloniki Waffenhilfe zu leisten. Um seine Wider¬ 
spenstigkeit zu brechen, wurde der Londoner und Pariser Hetz¬ 
presse gestattet, blutige Revolutionsmelodien zu pfeifen und mit 
der Staatsguillotine zu drohen. Wenn die Revolution in Frank¬ 
reich einen Ludwig XVI., in England einen Karl I. aufs Schaffot 
führte, warum sollte nicht auch in Griechenland das Haupt eines 
Konstantin fallen? General Sarrail sei strenger Republikaner 
und als solcher Anhänger des Gedankens einer griechischen Re¬ 
publik. Er werde, wenn der König sich noch länger dem Willen 
des revolutionären Volkes der Hellenen widersetze, dem Ge¬ 
schick seinen Lauf lassen. 

Indes Herr Elevtherios Venizelos und die von ihm beratenen 
Ententediplomaten hatten die Energie des Königs allzu gering 
eingeschätzt . Der König konnte zwar nicht hindern, daß die 
Entente wichtige Staatsrechte usurpierte, beharrte aber trotz 
aller Mahnungen auf seinen Widerstand gegen die Herein¬ 
ziehung Griechenlands in den Strudel des Weltkrieges. Und je 
anmaßender die Ententediplomatie auftrat, desto deutlicher 
stellte sich heraus, welchen starken Rückhalt des Königs Sträu¬ 
ben in der breiten Masse des Volks hatte. Die Begeisterung 
für den großen Nationalheros Venizelos hielt dem Widerwillen 
gegen den Krieg nicht stand; auch der einfache Mann erkannte, 
daß die Berufung des Venizelos an das Staatsruder die Einbe¬ 
rufung aller Waffenfähigen zum Kampf an der Seite der fremden 
Invasionstruppen zur Folge haben würde, und dieser Kampf, 
das hatte die Eroberung Montenegros und Serbiens bewiesen 
und das zeigt jetzt wieder der Kampf in der Dobrudscha, würde 
eine blutige Aufopferung der griechischen Jugend zur Folge 
haben. 

Venizelos vermochte nur in den nordgriechischen Gebieten, 
die unter der Herrschaft der fremden Bajonette stehen und aus 
deren unvernarbten, in den Balkankriegen der Jahre 1912/13 
empfangenen Wunden noch alter Haß gegen die Bulgaren blutet, 
eine kriegsbereite Anhängerschaft an sich zu ziehen, und selbst 
dort bleibt trotz der Aufstachelung der Kriegslust durch engli¬ 
sches Gold der Zustrom zu den Fahnen der provisorischen 
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venizelistischen Regierung gering. Nach den Berichten engli¬ 
scher Korrespondenten sollen es kaum 17 000 bis 18 000 Mann 
sein, die bisher dem Geschrei „Auf zum Kampf gegen die Bul¬ 
garen!“ gefolgt sind. Und noch charakteristischer ist die Tat¬ 
sache, daß bei der Beschlagnahme der griechischen Kriegsflotte 
nur ein kleiner Teil der Besatzungen sich zum Uebertritt in 
französische oder englische Dienste hat bereit finden lassen, 
obgleich in der griechischen Kriegsmarine unzweifelhaft starke 
Sympathien für die Entente bestehen. 

Ist aber selbst in Mazedonien und Thessalien die Kriegsbe¬ 
geisterung eine seltene Erscheinung, so noch mehr in Hellas 
und im Peloponnes, in denen der Haß gegen die Bulgaren viel¬ 
fach durch den Haß gegen die Italiener ersetzt wird, gegen die 
Handelsrivalen, die dem griechischen Händler in der Levante 
seinen Platz streitig machen, die griechische Zwölfinselgruppe 
mit dem Zentrum Rohdos besetzt halten und auf Syrien spe¬ 
kulieren, dessen Besitz nach den Begriffen der griechischen 
Handelswelt unzweifelhaft Griechenland gebührt. An der Seite 
der Italiener und ihrer Verbündeten zu fechten, hat weder der 
Händler der südgriechischen Hafenstädte, noch der mißtrauische 
Kleinstädter und Kleinbauer sonderliche Neigung. 

Ohne die Zustimmung des Königs und der Athener Regierung 
vermag daher die Entente die dienstpflichtige männliche Jugend 
Griechenlands nur dann in das Heeresgemengsel Sarrails einzu¬ 
reihen, wenn sie es auf einen Bürgerkrieg, auf gefährliche 
Zwangsmaßnahmen und blutige Straßenmetzeleien ankommen 
lassen will. Die Aufrichtung eines Venizelosschen Regiments 
in Athen wäre nur möglich, wenn die Ententetruppen gewisse 
unruhige Gegenden besetzen und die im Piräus liegenden fran¬ 
zösischen, englischen und italienischen Schiffe ihre Kanonen auf 
Athen richten würden. Dieses gefährliche Spiel zu wagen ist 
aber Sarrails eingekeilte, aus buntscheckigem Völkergemisch 
bestehende, undisziplinierte Truppenmacht außerstande. Leicht 
könnte es sein, daß solche Situation nicht nur von den bulgari-, 
sehen Truppen zu energischen Vorstößen ausgenutzt würde, 
sondern sich auch im Rücken der Ententearmee feindliche 
Gärungsherde bildeten, die mit den an der Grenze stehenden 
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Truppen des Vierbundes Verständigung suchten. Und selbst 
wenn es nach Unterdrückung der inneren Unruhen gelänge, die 
griechische Regierung zur Kriegserklärung gegen den Vierbund 
zu zwingen, welchen Wert hätte eine derartige widerwillige 
Waffenhilfe? Wird sie sich nicht vielleicht, wenn das Kriegs¬ 
schicksal in Mazedonien gegen die Entente entscheidet, beim 
ersten günstigen Anlaß gegen die aufgezwungene Bundesge- 
nossenschaft wenden? 

Unter diesen Umständen durch weiteren verstärkten Druck 
die Griechen zur Revolution zu treiben, wäre ein recht gewagtes 
Spiel. Das hat die Ententediplomatie in Athen recht wohl 
erkannt, wenn auch etwas spät, und dementsprechend mit un¬ 
zweifelhaftem Geschick einen politischen Stellungswechsel voll¬ 
zogen, der sie aus dem Hohlweg hinausführt, ohne ihr die er¬ 
rungenen Vorteile zu entziehen. Es ist naive Selbsttäuschung, 
von einem völligen Zusammenbruch des Venizelos und der 
Athener Ententepolitik zu reden. Feilich scheint, soweit sich 
nach den Mitteilungen der Auslandspresse beurteilen läßt, dem 
König zugesichert worden zu sein, daß weitere Eingriffe in seine 
Rechte aufhören und die Verwaltung von Hellas und der pelo- 
ponnesischen Halbinsel der Athener Regierung überlassen bleibt, 
aber dafür hat er Herrn Venizelos das Regiment in Griechisch- 
Mazedonien zugestehen müssen. Es werden gewissermaßen 
zwei verschiedene Regierungsbezirke geschaffen, ein größerer 
königlicher und ein kleinerer venizelistisch-englisch-französi- 
scher, die voneinander durch ein neutralisiertes, das heißt ein 
unter Aufsicht der Athener Ententediplomaten gestelltes thessa- 
lisches Grenzgebiet geschieden werden sollen. 

Und um diese Herrschaft der Entente in Mazedonien sicherzu¬ 
stellen, hat der König die Garantie übernehmen müssen, daß 
im Rücken des Salonikiheeres keine feindlichen Truppenkörper 
gebildet werden. Der größte Teil der in Thessalien stehenden 
Truppen wird nach Süd-Griechenland übergeführt. Ferner 
bleibt die Beschlagnahme der griechischen Kriegsflotte und die 
Aufsicht der Entente über das griechische Post- und Tele¬ 
graphenwesen sowie über die Bahnverbindung des Piräus mit 
Nord-Thessalien, die Bahnlinie Piräus—Athen—Larissa, be- 
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stehen. Ueberdies hat noch die griechische Regierung die Ver¬ 
pflichtung übernommen, die Truppen, die sie, um einer Be¬ 
setzung dieses Gebietes durch Italiener vorzubeugen, nach Nord- 
epirus geworfen hat, alsbald zurückzuziehen — allerdings unter 
der Zusicherung der Ententediplomatie, daß auch die italieni¬ 
schen Truppen aus Nordepirus herausbleiben und die Besitz¬ 
ansprüche auf dieses Gebiet nach dem Kriege geregelt werden 
sollen. 

Es gehört sicherlich eine ungewöhnlich starke Dosis von Be¬ 
scheidenheit dazu, in solchem Abkommen einen glänzenden Sieg 
des Königs über Venizelos und seine Gönner zu sehen. Was 
zustande gekommen ist, das ist lediglich ein faules Kompromiß, 
ein modus vivendi, der, wenn er einerseits die Athener Regie¬ 
rung von dem bisherigen harten Druck einigermaßen befreit, 
andererseits der Entente das vorläufige Verfügungsrecht über 
Griechisch-Mazedonien einräumt und dem Salonikiheer den 
Rücken deckt. Freilich auf die Hereinziehung Griechenlands in 
den Weltkrieg hat die Entente verzichten müssen — doch auch 
nur vorläufig. Ob dieser Verzicht zu einem endgültigen wird, 
hängt ganz von dem Ausgang der jetzigen Kämpfe in Ru¬ 
mänien ab. 


GUSTAV NOSKE, M. d. R.: 

Das polnische Problem. 

N UN haben die Erörterungen über die zu erstrebende mög¬ 
lichst befriedigende Regelung der durch den Krieg aufge¬ 
rollten Grenzfragen gegen Rußland einen vorläufigen Abschluß 
durch die Proklamation über Polen erfahren. Polen soll vom 
russischen Joch befreit bleiben. An Kritik, die sich gegen die 
getroffene, vorläufige Regelung der polnischen Frage richtet, 
wird es nicht fehlen. 

Eine befriedigende Lösung der polnischen Frage, unter Wah¬ 
rung der Interessen Deutschlands und Oesterreich-Ungarns, ist 
ebenso schwierig wie die Entscheidung darüber, wie am besten 
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die Zukunft der Volksstämme gestaltet wird, die in den erober¬ 
ten, bisher russischen Qebieten Kurland und Litauen wohnen. 
Der schönen idealen Forderung, daß Völker nicht zum Objekt 
diplomatischer Verhandlungen degradiert werden dürfen, kann 
in der harten Wirklichkeit nicht leicht Rechnung getragen wer¬ 
den, angesichts der außerordentlichen Verschiedenartigkeit der 
Wünsche, die sowohl von den Bevölkerungsgruppen Polens, 
als auch Litauens und Kurlands gehegt werden. Wie kompli¬ 
ziert die in Betracht kommenden Probleme sind, soll im Nach¬ 
stehenden skizziert werden. Es kann sich nur darum handeln, 
einige der wesentlichsten Gesichtspunkte hervorzuheben. 

Die Befreiung Polens vom russischen Joch, von der früher 
gerade in sozialdemokratischen Zeitungen und Schriften öfter 
die Rede war und für die sich nicht wenige unserer namhaf¬ 
testen Führer eingesetzt haben, war gewiß ein schönes Ziel. Bei 
allem Mitgefühl mit dem geknechteten polnischen Volke haben 
aber die deutschen Sozialdemokraten nicht die Führung eines 
Befreiungskrieges gegen Rußland zugunsten der Polen befür¬ 
wortet. Um Polens willen sind die deutschen Soldaten nicht 
nach Osten vorgedrungen, sondern um den Krieg möglichst 
weit von den heimischen Grenzen fernzuhalten. Die Befreiung 
der Polen ist der Zweck der Eroberungen im Osten ganz gewiß 
nicht gewesen. Trotz des intimen Bündnisses zwischen Frank¬ 
reich und Rußland haben auch die französischen Sozialisten sich 
gehütet, außer gelegentlichen platonischen Sympathieerklä¬ 
rungen etwas Ernsthaftes für die unter der Herrschaft des Zaren 
schmachtenden Polen zu fordern oder gar zu tun. Aus Idealis¬ 
mus werden Kriege nicht geführt. Für Macht und Wirtschafts¬ 
interessen und zukünftige Entwicklungsmöglichkeiten bluten die 
Völker in dem Weltkriege. 

Der General Morgen hat nach dem Einmarsch der von ihm 
geführten Truppen in Polen in einer Proklamation an die Be¬ 
völkerung zuerst von der Befreiung des Landes von der russi¬ 
schen Herrschaft gesprochen. Das waren überraschende Töne, 
denn bis zum Kriegsausbruch ist in preußischen Publikationen 
meist in ganz anderen Worten von und zu den Polen geredet 
worden. Mit der Besetzung russisch-polnischen Gebietes wurde 
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mit einem Male die Polenfrage wieder aktuell. Dasselbe gilt von 
Litauen und von Kurland, deren Befreiung von der russischen 
Gewaltherrschaft als Kriegsziel von dem Augenblick an ins 
Auge gefaßt wurde, als die russischen Heere daraus vertrieben 
worden waren. 

Wohl ist in Deutschland oft mit Bedauern davon Notiz ge¬ 
nommen worden, daß den Russifizierungsmaßnahmen das 
Deutschtum in den russischen Ostseeprovinzen immer mehr 
zum Opfer falle, aber an eine kriegerische Befreiungsaktion 
hat deswegen ernsthaft wohl niemand gedacht. Man hat es in 
Deutschland nicht einmal für erforderlich erachtet, sich über 
die Zustände in den baltischen Provinzen genau zu informieren. 
Als während der russischen Revolution nach dem Kriege mit 
Japan in den baltischen Provinzen die lettischen Bauern und 
Tagelöhner sich gegen die deutschen Gutsherren erhoben und 
auf so manchen Herrenhof den roten Hahn setzten, ist davon 
in der deutschen sozialdemokratischen Presse mit unverhohle¬ 
ner Genugtuung berichtet worden. Was deutsche Bauern, was 
besonders deutsche Bürger, die sich recht und schlecht durch¬ 
schlagen, in den kleinen Städten Kurlands haben erdulden und 
leisten müssen, davon habe ich staunend kürzlich erzählen 
hören, als ich in Goldingen mit solchen kerndeutschen Männern 
zusammensaß, die für ihr Deutschtum seit Jahrzehnten einen 
zähen Kampf führen, der freilich aussichtslos bleiben muß, wenn 
der Krieg nicht eine gründliche Aenderung in den Verhältnissen 
des Landes herbeiführt. 

Als der räuberische Russeneinfall nach Memel einen deut¬ 
schen Gegenstoß veranlaßte, der unsere Truppen im raschen 
Siegeslauf bis vor Riga gelangen ließ und als Kurland in 
deutsche Verwaltung kam, war es erklärlich, daß an die Zukunft 
des schönen alten deutschen Koloniallandes mit seinen großen, 
der Besiedelung harrenden Flächen gedacht und die Möglich¬ 
keit der Angliederung an Deutschland erörtert wurde. Um so 
aktueller wurde dieses Problem, je weiter die siegreichen deut¬ 
schen Truppen die Russen zurücktrieben, bis schließlich nach 
Litauen auch ganz Polen erobert worden war und nunmehr 
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ernsthaft an die Wiederaufrichtung des schwergeprüften pol¬ 
nischen Landes gedacht werden konnte. 

Die Frage der Zukunft Kurlands erlangte erhöhte Bedeutung 
angesichts des entsetzlichen Schicksals, das russische Brutalität 
den Hunderttausenden von deutschen Ansiedlern im Inneren 
Rußlands, besonders aber in Wolhynien und Podolien während 
des Krieges bereitet hat. Als Förderer des menschenleeren 
Landes, als geschätzte Kulturträger hat die russische Regierung 
seinerzeit Scharen von deutschen Kolonisten herbeigerufen. In¬ 
mitten einer kulturell rückständigen Bevölkerung haben diese 
Deutschen als Muster gewirkt. Daß sie ihre höhere Kultur und 
ihr Deutschtum bewahrten, ist ihnen schließlich zum Verhäng¬ 
nis geworden. Von dem Boden, den sie rodeten und zur Blüte 
brachten, sind sie in Massen verjagt und ins Elend vertrieben 
worden. Ihr Land wurde eingezogen und ist vielfach schon an 
russische Beutejäger verschleudert. 

Eine Abwanderung deutscher Bauern aus Wolhynien und Po¬ 
dolien nach Kurland hatte einige Jahre vor Kriegsausbruch ein¬ 
gesetzt, veranlaßt von deutschen Gutsbesitzern als Gegen¬ 
wirkung gegen die Russifizierungsabsichten der zarischen Re¬ 
gierung, die geplant hatte, Hunderttausende von Stockrussen 
in Kurland seßhaft zu machen, wo ein ganzes Drittel des Bodens 
Kronland ist. Als ganz gleichgültig darf es nicht angesehen 
werden, was sowohl aus den Deutschen in Kurland, als auch 
aus den Hunderttausenden von deutschen Kolonisten im übrigen 
Rußland nach dem Kriege wird. Kann das Zarentum nach Be¬ 
lieben mit ihnen verfahren, wird ihr Schicksal ein außerordent¬ 
lich schlimmes sein. Deshalb ist daran gedacht worden, den 
deutsch-russischen Kolonisten, die dazu Neigung verspüren, die 
Gründung einer neuen sicheren Existenz in Kurland zu ermög¬ 
lichen, wo ein paar Hunderttausend Bauernfamilien ein gutes 
Auskommen finden könnten. Daß unter allen Umständen jeder 
Fußbreit Boden, der jetzt zu Rußland gehört, dem Zaren für 
ewige Zeiten verbleiben muß, wird ja wohl niemand behaupten 
wollen. 

Absolute Sicherheiten gegen kriegerische Angriffe gibt es 
nicht, solange gerüstete Staaten nebeneinander bestehen. Der 
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Grad der Sicherheit eines Landes gegen Angriffe ist unstreitig 
sehr verschieden nach der Art seiner Grenzbeschaffenheit. Viel 
ungünstiger als Deutschlands Grenze gegen Rußland 'bisher war, 
kann sie eben kaum noch gedacht werden. Das läßt es als erklär¬ 
lich erscheinen, wenn an eine Hinausschiebung der Grenze ge¬ 
dacht wurde, nachdem die deutschen Heere Litauen besetzt 
hatten. 

Wie schwierig eine Verteidigung Ostpreußens ist, haben wir 
in den ersten Kriegsmonaten in banger Sorge erlebt, als immer 
neue russische Riesenheere in das Land hineinfluteten, bis dicht 
vor Königsberg gelangten und sogar Elbing bedrohten, so daß 
die Weichselverteidigung in Frage zu kommen schien. Als die 
Gefahr durch die großen Hindenburgschen Siege abgewendet 
war, tauchte der Gedanke auf, am Narew eine andere, sehr viel 
besseren Schutz versprechende Grenze zu ziehen. Gemeinhin 
spricht man in Deutschland auch von Litauen als einem Teile 
Polens. Als polnisches Land kann das Gebiet aber keineswegs 
angesprochen werden, wenn es auch zeitweise zum alten Polen 
gehört hat. Die Bewohner sind neben den zahlreichen Juden 
in den Städten und neben einem Prozentsatz von Polen Litauer, 
die zum Polentum im scharfen Gegensatz stehen. 

Als ganz Polen in die Gewalt Deutschlands und Oesterreich- 
Ungarns gelangt war, meinten gar viele, es sei die beste 
Grenzregulierung, das ganze eroberte Land zu behalten. Vom 
Rigaer Meerbusen würde sich dann die neue Grenze fast 
gradlinig nach Süden hinziehen, gegen den jetzigen Zustand 
außerordentlich verkürzt und durch viel sumpfiges Gelände 
laufend, das, wie es sich bei den jetzt noch immer stattfindenden 
Kämpfen zeigt, verhältnismäßig leicht zu verteidigen ist, da es 
einem Angreifer schwer zu überwindende Hindernisse bereitst. 

Eine solche Lösung der Grenzfrage im Osten hätte alle Hoff¬ 
nungen des polnischen Volkes auf eine nationale Wiedergeburt 
vernichtet, müßte die Polen mit tiefem Haß gegen die „Befreier“ 
erfüllen und machte sie russischem Liebeswerben leicht zu¬ 
gänglich. Polens Autonomie würde dann nur mit Hilfe Ruß¬ 
lands erreichbar erscheinen. Unter diesen Umständen bildeten 
die Polen nicht größeren Schutz gegen die russische Gefahr, 
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sondern würden für Deutschland ein spitzer, stetig bohrender 
Pfahl im Leibe sein. Jeder Art von Germanisierungsversuch an 
den Polen wäre ein absolut vergebliches Beginnen. Die bis¬ 
herigen Erfahrungen bei der preußischen Ostmarkenpolitik 
lassen jeden Gedanken an die Möglichkeit einer Aufsaugung 
der Polen als absurd erscheinen. 

Davon kann man sich in Polen schnell überzeugen, daß 
nicht alle Teile des polnischen Volkes und ebensowenig alle 
Juden nach einer Befreiung vom russischen Joch schreien. Man 
hört in Warschau öfter den Satz, daß Rußland das freieste Land 
für alle die sei, die genügend Rubel besitzen, um reichliche 
Trinkgelder geben oder Bestechung treiben zu können. Die 
polnische Großindustrie hat bisher, unbehindert durch irgend¬ 
welche Beschränkungen in der Ausbeutung der Arbeiter, bei 
dem rasch zunehmenden Absatz ihrer Waren nach Rußland ein 
glänzendes Geschäft gemacht. Die Trennung von Rußland be¬ 
deutet eine schwere geschäftliche Schädigung auf lange Zeit 
hinaus. Aber Polen hat eine gute Zukunft, wenn durch systema¬ 
tische Organisation und angestrengte Arbeit die reichen Natur¬ 
schätze an Kohle und Holz besser ausgebeutet und der vielfach 
gute Boden in einen besseren Kulturstand gebracht wird. Deut¬ 
sche Sachverständige haben berechnet, daß der landwirtschaft¬ 
liche Ertrag Polens, nur zu der Höhe der Ergebnisse der preußi¬ 
schen Provinz Posen gesteigert, die Kaufkraft der bäuerlichen 
Bevölkerung um Milliarden erhöhte, so daß dann mehr als die 
jetzige gesamte Warenausfuhr nach Rußland im Lande kon¬ 
sumiert werden könnte. Bis dahin wird aber manches Jahr 
vergehen und die Industrie hat eine harte Uebergangsperiode zu 
überwinden. Fast durchweg Russenfreunde sind die aus Ruß¬ 
land nach Polen gekommenen meist wohlhabend gewordenen 
Juden, Litwackis genannt, die mit der großen wirtschaftlichen 
Zukunft Rußlands rechnen und für alle bisher erlittene Unbill 
nicht das russische Volk, sondern nur die schlechte russische 
Regierung verantwortlich machen. 

Es wäre auch töricht anzunehmen, daß alle polnischen Bauern 
begeistert sind, weil die deutschen Soldaten ihnen die Befreiung 
vom russischen Joch gebracht haben. Ein Teil der Bauern 
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denkt nicht über seine unmittelbarsten Interessen in nächster 
Zeit hinaus. Diese bestehen nicht in einem mehr oder weniger 
selbständigen Polen mit mehr oder weniger Demokratie. Der 
polnische Bauer steht vielfach noch in einem scharfen Gegen¬ 
satz zum Großgrundbesitzer, mit dem er alte Landrechnungen 
zu begleichen hat. Dieser Widerstreit der Interessen ist von 
der russischen Regierung kräftig geschürt worden, indem sie 
Agrarreformen in Aussicht stelle, von denen die Bauern Befrie¬ 
digung ihres Landhungers erwarteten. Durch den Krieg sehen 
sie sich in ihren Erwartungen getäuscht. Was sie in einem 
selbständigen polnischen Vaterlande zu erwarten hätten, er¬ 
scheint ihnen noch recht ungewiß. 

Der Plan einer nochmaligen Teilung Polens ist aufgegeben 
worden. Von österreichischen Polen, die Sozialisten einge¬ 
schlossen, ist der Gedanke lebhaft propagiert worden, ein selb¬ 
ständiges Polen dergestalt zu schaffen, daß es mit der Donau¬ 
monarchie eine staatliche Gemeinschaft bilde, etwa in der Art 
der Zusammengehörigkeit von Oesterreich und Ungarn. Wenn 
rechtsstehende deutsche Blätter die Freigabe der Erörterung 
der Kriegsziele gefordert haben, so besonders eine Zeitlang auch 
deswegen, weil ihnen daran gelegen war, gegen einen solchen 
Plan Stellung zu nehmen, bei dem ihnen die deutschen Interessen 
nicht genügend berücksichtigt erschienen. Wie die polnische 
Frage in einer leidlich befriedigenden Weise geregelt werden 
kann, bildete dann längere Zeit den Gegenstand von Verhand¬ 
lungen zwischen der deutschen und österreichischen Regierung. 

Erst die Erörterungen in Deutschland und Oesterreich-Ungarn 
über die Zukunft Polens haben bewirkt, daß ein Teil der fran¬ 
zösischen und englischen Presse in neuerer Zeit der polnischen 
Frage etwas mehr Aufmerksamkeit schenkte. Daß Frankreich 
und England im Falle des Sieges der Entente Rußland nicht 
zwingen würden und schließlich gar nicht zwingen könnten, 
Polen vollständig freizugeben, ist klar. Am häufigsten wurde 
empfohlen, den Polen Autonomie zu geben, aber unter Bei¬ 
behaltung der Verbindung mit Rußland. Die oft angekündigte 
Proklamation des Zaren, in der den Polen die Freiheit ver¬ 
sprochen werden sollte, läßt noch immer auf sich warten. Aber 
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selbst wenn der Zar sich im Kriege um des moralischen Ein¬ 
drucks willen dazu verstanden hätte, den Polen Versprechungen 
zu machen, würde das für die Zukunft nur sehr geringen Wert 
gehabt haben. Der jetzige Beherrscher Rußlands hat wie seine 
Vorfahren geschworen, die Rechte Finnlands achten zu wollen 
— und trampelt sie trotzdem immer mehr zu Boden. Aber jede 
Neuregelung der polnischen Frage hätte für die Zukunft an der 
Bedrohung der deutschen Ostgrenze durch ein zaristisch- 
kapitalistisches Rußland gar nichts geändert. Polen bliebe Ruß¬ 
lands militärisches Aufmarschgebiet gegen Ostpreußen, West¬ 
preußen, Posen und Schlesien. Ein erstarkendes kapitalistisches 
Rußland — und nur mit einem solchen ist auf lange Zeit hinaus 
zu rechnen — vergrößert die militärische Gefahr für Deutsch¬ 
land, falls eine russische Regierung Angriffsneigungen verspürt. 
Es braucht nicht weiter auseinandergesetzt werden, daß mit 
dem Verbleiben Polens bei Rußland jeder Gedanke daran 
schwinden mußte, Kurland in irgendeiner Form in ein engeres 
Verhältnis zu Deutschland zu bringen. 

Den Wünschen der Polen nach Autonomie haben die deutsche 
und österreichisch-ungarische Regierung begonnen schon bald 
nach der Besetzung Warschaus etwas Rechnung zu tragen. Vor 
dem Kriege gab es in Polen lediglich in Warschau einen winzi¬ 
gen Anfang von Selbstverwaltung. Das ganze übrige Land, 
Städte wie Dörfer, unterstand der Wirtschaft durch russische 
Beamte. Selbst in der Großstadt Lodz mit beinahe 400 000 Ein¬ 
wohnern gab es nicht die leiseste Spur von Mitbestimmungsrecht 
der Bürger. In den Dörfern hatte allerdings eine Versammlung 
der Bauern Gemeindeangelegenheiten dem Namen nach zu ent¬ 
scheiden. Der Herrscher im Dorfe aber war neben dem Schutzen 
der beamtete Dorfschreiber, und in allen wesentlichen Fragen 
hatte das zu geschehen, was der russische Kreischef bestimmte. 
Nun hat es im Juli in Warschau regelrechte Stadtverordneten¬ 
wahlen gegeben, mit Wahlkämpfen, wie wir sie in Deutschland 
während des Krieges nirgends haben ausfechten sehen. Merk¬ 
würdigerweise hat das in Warschau eingeführte Berufswahl¬ 
recht mit Proporz in den sechs verschiedenen Wählerklassen 
bemerkenswert wenig Widerspruch erfahren, trotzdem es den 
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Besitzenden ein außerordentlich großes Uebergewicht über die 
Masse der ärmeren und ganz besitzlosen Wähler gab. Man 
war für den Anfang schon zufrieden, daß überhaupt gewählt 
und mitbestimmt werden kann. Auch auf dem Lande sind 
Kreiskommunalverbände eingerichtet worden, bei denen sich 
das Generalgouvernement in der Hauptsache an das Muster der 
preußischen Kreisordnungen gehalten hat. In jedem Kreise mit 
etwa 300 000 Einwohnern sind ein Drittel städtische Vertreter, 
ein Drittel Bauern, das letzte Drittel Großgrundbesitzer. 

Der Gedanke an ein völlig selbständiges Polen ist ein Zu¬ 
kunftstraum, der in Erfüllung gehen kann, wenn die Völker 
Europas in schönster Harmonie eine große einige Familie bilden. 
Hoffentlich kommt es zu der dringend wünschenswerten all¬ 
gemeinen Verständigung zwischen den westeuropäischen Staa¬ 
ten beim Friedensschluß. Leider sieht es auch in bezug darauf 
zurzeit nicht sehr rosig aus. Wenn man in den Weststaaten 
eine Einigung über widerstreitende Interessen wünschte und 
nicht an Eroberungen dächte, wäre die Fortsetzung des Krieges 
bis zum Siege nicht erforderlich. Immerhin kann man einen 
Rest von Hoffnung bewahren, daß schließlich doch die Vernunft 
siegt und eine gewisse Verständigungsmöglichkeit sich ergibt. 

Viel geringer erscheint die Aussicht darauf, daß von dem 
halbbarbarischen Rußland beim Friedensschluß Garantien zu 
erlangen sein werden, daß es hinfort auf jede Grenzverschiebung 
nach Westen für alle Zukunft Verzicht leistet. Ist eine dauernde 
Verständigung mit Rußland beim Friedensschluß nicht möglich, 
sondern sind für eine mehr oder weniger ferne Zukunft neue 
Vorstöße gegen den europäischen Westen, d. h. gegen Deutsch¬ 
land und Oesterreich-Ungarn zu besorgen, dann kann die Frage 
nach gewissen Sicherheitsgarantien nicht mit einer verächtlichen 
Handbewegung abgetan werden, als ginge das die deutsche 
Sozialdemokratie nichts an und noch törichter ist die Beschuldi¬ 
gung, derjenige, der an solche Zukunftsfragen denke, sei ein 
Annexionist oder Sozialimperialist. Es gilt auch heute noch, 
was Karl Marx im Jahre 1860 schrieb: 

„Als Rußland durch die Verträge von 1815 den bei weitem größten 
Teil des eigentlichen Polens annektierte, erhielt es eine nach Westen 
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hin so vorgeschobene Stellung, drängte es sich so keilartig nicht nur 
zwischen Oesterreich und Preußen, sondern zwischen Ostpreußen und 
Schlesien, daß schon damals preußische Offiziere (Qneisenau z. B.) 
auf die Unerträglichkeit solcher Grenzverhältnisse gegen einen über¬ 
mächtigen Nachbar aufmerksam machten. Als aber die Niederwerfung 
Polens 1831 dies Gebiet den Russen auf Gnade und Ungnade unterwart, 
entwickelte sich auch erst der wahre Sinn des Teilens. Den Befesti¬ 
gungen, im größten Stile angelegt bei Warschau, Modlin (Nowo- 
georgiewsk), Demblin (Iwangorod), diente die Niederhaltung Polens 
nur als Vorwand, ihr wirklicher Zweck war vollständige strategische 
Beherrschung des Weichselgebietes, Herstellung einer Basis für den 
Angriff nach Norden, Süden und Westen. Selbst Haxthausen, der für 
den rechtgläubigen Zaren und alles Russische schwärmt, sieht hier eine 
ganz entschiedene Gefahr und Drohung für Deutschland. Die be¬ 
festigte Stellung der Russen an der Weichsel bedroht Deutschland mehr 
als alle französischen Festungen zusammengenommen, namentlich von 
dem Augenblick, wo Polens nationaler Widerstand aufhören und Ruß¬ 
land über Polens kriegerische Kraft als seine eigene Angriffskraft ver¬ 
fügen würde.“ 

Von einem Pufferstaat Polen, der den Anprall des barbari¬ 
schen Rußland gegen die westlichen Kulturstaaten auffangen 
müßte, ist früher und auch jetzt noch während des Krieges ziem¬ 
lich häufig geredet und geschrieben worden. Außerordentlich 
eindrucksvoll hat vor nicht langer Zeit die „Wiener Arbeiter¬ 
zeitung“ geschildert, wie die Angst vor der russischen Gefahr 
gleich einem Alpdruck das Gemüt der Bewohner Oesterreich- 
Ungarns dauernd belastete und wie man in der Donaumonarchie 
aufatmen würde, wenn die russische Grenze ein gehöriges Stück 
weiter nach Osten hinausgeschoben würde. 

Am meisten würden sich wohl die Polen gegen die Aufgabe 
verwahren und verwahren müssen, den Schutzwall Westeuropas 
bilden zu sollen und aus eigener Kraft militärischen Widerstand 
gegen etwaige Angriffe Rußlands organisieren und unterhalten 
zu müssen. Selbst wenn ein selbständiges Polen wollte, könnte 
es die Aufgabe als Prellbock nicht übernehmen, weil es ihm 
dazu an Geld und Menschen fehlt. Rußlands Nachbar wird 
leider vorläufig noch geraume Zeit hindurch gerüstet sein 
müssen, da es nicht sehr wahrscheinlich ist, daß der Friedens- 
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Schluß die allgemeine Abrüstung bringt. Polen muß sich daher 
entweder in eine gewisse staatliche und militärische Abhängig¬ 
keit von Rußland oder von Deutschland begeben. Alle anderen 
Annahmen sind graue Theorie, die vor den harten Tatsachen 
nicht 24 Stunden lang standzuhalten vermag. 

Ein völlig autonomes Polen, das militärisch in Abhängigkeit 
von Rußland verbliebe, bedeutete für Deutschland im Osten eine 
schlechtere Position, als sie vor dem Kriege bestanden hat. Ein 
solches Polen würde zum russischen Sturmbock gegen Deutsch¬ 
land, hätte den Anschluß der preußischen Polen und den Besitz 
des Weichselhafens Danzig mit Westpreußen als Ziel. Daß 
solche Gegensätze vielleicht in einer fernen Zukunft einmal aus¬ 
geglichen werden können, so daß jede Konfliktsmöglichkeit 
zwischen Deutschland, Polen und Rußland schwände, berechtigt 
nicht dazu, die Tatsache zu ignorieren, daß vorerst für noch 
geraume Zeit eine ernste Gefahr für den territorialen Bestand 
Deutschlands vorläge, gegen die es sich nach Möglichkeit zu 
schützen hat, wenn man ihm nicht zumutet, Selbstmordpolitik 
zu treiben. 

Vorerst ist nun versucht worden, das polnische Problem in 
einer Weise zu regeln, die mit den deutschen Interessen mög¬ 
lichst vereinbar ist. Die dauernde Lösung kann natürlich nur 
bei den Friedensverhandlungen erfolgen. 


WILHELM JANSSON: 

Zur Frage der deutsch-russischen 
Verständigung. 

D IE lebhaften Kommentare der Auslandspresse zu meinem 
Aufsatze Deutschland—Rußland in Nummer 23 der „Glocke“ 
lassen eine nochmalige Erörterung des Problems schon im heu¬ 
tigen Stadium angebracht erscheinen. Ich übergehe dabei die 
geistreichen Betrachtungen einiger Blätter, die gleich dem „Vor¬ 
wärts“ die löbliche Absicht bekunden, „jene Strömung“, die 
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Verständigung mit Rußland nämlich, im „Auge“ behalten zu 
wollen. Dagegen läßt sich nichts einwenden. 

Wichtiger sind die Auslassungen der„Rjetsch“ vom 14./27. Sep¬ 
tember, des „New Statesman“ vom 30. September, sowie der 
beiden Antipoden „Socialdemokraten“ und „Nya Dagligt Alle- 
handa“, Stockholm, vom 13. resp. 12. September. In diesen 
Fällen haben wir es mit direkten Interessenten zu tun. Die 
„Rjetsch“, das Organ Miljukows, des Führers des bürgerlichen 
„Fortschrittsblockes“ der Duma, geht denn auch gleich auf den 
Schwerpunkt der Frage ein, wobei sie offenbar mit großem Ge¬ 
schick die zensurellen Klippen umschifft. Wir verzeichnen dabei 
mit Vergnügen, daß sie den Namen unserer Zeitschrift nicht zu 
nennen wagt (unser Herausgeber genießt in den „zuletzt ent¬ 
scheidenden“ Kreisen Rußlands keine richtige Sympathie!), und 
daß sie das Wort Zarismus mit „russischer Ordnung“ übersetzt. 
Das gibt immerhin einen kleinen Vorgeschmack von jenem 
„freien Rußland“, das uns die fleißigen Ententeagenten als die 
Frucht des kriegerischen Bündnisses mit den Westmächten seit 
Kriegsbeginn in Aussicht stellten. Der Stockholmer „Social¬ 
demokraten“, der seinerzeit die russische Reaktion in rührender 
Einfalt als eine deutsche Mache kennzeichnete und das in 
spaltenlangen Artikeln „begründete“, sollte an diesen kleinen 
Schönheitsfehlern nicht achtlos vorübergehen! 

Die „Rjetsch“ nimmt zunächst Anstoß an unserer Bemerkung, 
daß eine Verständigung mit Rußland u. a. auch der deutschen 
Volkswirtschaft die mehr denn je nötige Betätigung sichern 
würde. Sie findet, daß sich „die letzten Motive der deutschen 
„Russenfreundlichkeit“ in diesem Punkte verbergen“. Nun frei¬ 
lich, das ist ein sehr wichtiger Grund für unsere Stellungnahme. 
Einer Tüte, wo nichts drinnen, weint man, wie Wilhelm Busch 
schon zu melden wußte, keine Träne nach, wohl auch in Rußland 
nicht! Nicht der schönen Augen Miljukows wegen, wünschen 
wir eine Verständigung mit Rußland, sondern weil eine solche 
Verständigung uns im deutschen Interesse wertvoll erscheint. 
Anderseits weiß die „Rjetsch“ doch sicher auch, daß ein recht er¬ 
heblicher Teil der russischen Ausfuhr vor dem Kriege vom deut¬ 
schen Markte aufgenommen wurde, und daß angesehene russi- 
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sehe Volkswirtschaftler selbst im Kriege für gute volkswirt¬ 
schaftliche Beziehungen zu Deutschland als für Rußland er¬ 
forderlich plädiert haben. Die Zerrüttung der russischen 
Finanzen, der niedrige Stand der Valuta und viele andere Mo¬ 
mente zwingen auch Rußland, unmittelbar nach dem Friedens¬ 
schluß seine Ausfuhr möglichst zu steigern. Die russische Aus¬ 
fuhrleistung beruht aber in der Landwirtschaft, sowie auch in 
gewissen industriellen Rohstoffen. In beiden Fällen ist Deutsch¬ 
land ein hervorragender Abnehmer, der zwar nicht unbedingt 
auf Rußland angewiesen ist, aber infolge seiner eigenen in¬ 
dustriellen Ausfuhrinteressen die Handelsbeziehungen mit Ruß¬ 
land zu fördern bestrebt sein wird. Daß die russische Industrie 
selbst in der Lage ist, den einheimischen Bedarf an Industrie¬ 
erzeugnissen zu decken, wird die „Rjetsch“ kaum behaupten 
wollen. Eine solche Leistungsfähigkeit hat noch keine Industrie 
der Welt erlangt, selbst Deutschlands und Englands nicht. Auch 
die Volkswirtschaft dieser Länder bedarf noch der industriellen 
Einfuhr aus anderen Ländern, trotz der hohen Entwickelung 
ihrer eigenen Industrie. Die russische Industrie steht erst am 
Anfänge ihrer Entwickelung, sie hat weder das Kapital, noch die 
Arbeitskräfte und die geistige und technische Leitung, die zu 
einer solchen Leistungsfähigkeit nötig sind. Selbst ein Sprach¬ 
rohr der russischen Industriellen sollte diese Dinge nicht 
ignorieren. 

Das Rückgrat der russischen Volkswirtschaft ist bis auf 
weiteres immer noch die. Landwirtschaft. Daneben wird die 
Produktion von industriellen Rohstoffen und Halbfabrikaten bei 
günstiger Entwickelung bald genug einen wichtigen Ausfuhr¬ 
posten abgeben können. Deutschland hat an diesen russischen 
Ausfuhrprodukten Bedarf, der Warenaustausch zwischen beiden 
Ländern ist also beiderseits in realen Bedürfnissen begründet. 
Das festzustellen ist nicht überflüssig, wenn man nach Mitteln 
und Wegen sucht, zum Frieden zu kommen. Die Erkenntnis, daß 
man sich gegenseitig etwas zu bieten hat, pflegt am besten den 
Ausgleich vorhandener Interessengegensätze zu fördern. 

Aber wir hatten uns auch, und in erster Linie, von einer Ver¬ 
ständigung mit Rußland einen dauerhaften Frieden für Deutsch- 
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land versprochen. Was die „Rjetsch“ darauf erwidert, ist im 
wesentlichen eine Wiederholung der Gedankengänge Mitro- 
fanoffs in seinem Briefe an die „Preußischen Jahrbücher“ vom 
April 1914, den ich in meinem Aufsatz in Nummer 23 der 
„Glocke“ ausführlich zitierte. Die Balkan- und Orientfrage 
sieht die „Rjetsch“ noch als das größte Hindernis der Verständi¬ 
gung an. Die Wege der Auslandspolitik Deutschlands und Ruß¬ 
lands, heißt es da, berührten sich nicht nur in Polen und Kur¬ 
land, sondern sie kreuzen sich auch in Konstantinopel. Darüber 
hinaus wirft die „Rjetsch“ aber die Frage der Zukunft Oester¬ 
reichs auf, was bei der Stellung Miljukows zu dieser Frage be¬ 
deutet, daß der russische Weg nach Konstantinopel immer noch 
über Wien geht und den deutschen Weg nach dem Orient dort 
versperren soll. Die Zertrümmerung Oesterreichs ist das Ziel, 
das die Kreise der „Rjetsch“ nicht preisgeben wollen. Sie wollen 
die „Zukunft Oesterreichs“ bestimmen. 

Solange diese Gedanken in Petersburg vorherrschen, könnte 
es überflüssig erscheinen, über Frieden zu reden. Denn in 
diesem Punkt gibt es keine Verständigung. Ueber die Zukunft 
der Donaumonarchie entscheiden ihre Völker selbst, und soweit 
sie militärisch entschieden wird, spricht Hindenburg noch ein 
kleines Wort mit. Darüber gibt es kein Vertuschen, daß ein 
unabhängiges Oesterreich-Ungarn eine deutsche Lebensfrage 
ist. Rußland konnte zwar Schweden ein befestigtes Aaland auf 
die Nase setzen ohne ernsten Widerstand zu finden, aber das 
darf die Petersburger Kreise nicht zu dem Irrwahn verleiten, 
daß Deutschland sich mit einem russischen Brückenkopf in Wien 
zufrieden geben könnte. 

Daß wir es hier mit einem der russischen Kriegsmotive zu 
tun haben, ist zwar bekannt, aber es ist trotzdem von Interesse, 
daß es in einem führenden russischen Blatte wieder offen aus¬ 
gesprochen wird. Die Vergeblichkeit der von betriebsamen 
Ententeagenten unternommenen Mohrenwäsche, Rußland von 
der Schuld am Kriegsausbruch freizusprechen, wird dadurch 
nur noch besser beleuchtet. Dieses russische Kriegsziel, das 
sich schamhaft die „Zukunft Oesterreichs“ nennt, ist nicht erst 
im Kriege entstanden, es lag schon lange im russischen 
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Regierungssack, bevor es in die Papiertüte Miljukows kam, wie 
die Variante eines nordischen Sprichwortes lauten könnte. 

Allein, die Kriegslage gibt keinen brauchbaren Untergrund für 
diese russischen Hoffnungen. Der Weg nach Wien ist weit und 
die rusissche Puste wird kaum bis dahin Vorhalten. Man sollte 
daher in Petersburg ruhig diese Illusion aufgeben, die nur nutzlos 
zur Verlängerung des Krieges beiträgt. Viel größere Ergeb¬ 
nisse verspricht die Diskussion über die Wegekreuzung in Kon¬ 
stantinopel. Denn sobald Rußland auf den Besitz Konstanti¬ 
nopels verzichtet und sich mit einer Verständigung unter An¬ 
erkennung einer unabhängigen Türkei begnügt, erscheint ein 
Entgegenkommen gegenüber faktischen Bedürfnissen des russi¬ 
schen Reiches in der Verkehrsfrage sehr wohl möglich. Wie 
diese gestaltet werden könnte, läßt sich selbstverständlich durch 
Erörterungen in der Presse nicht feststellen. Dazu bedarf es, 
wie wir schon im vorigen Artikel sagten, der Besprechung unter 
den verantwortlichen Staatsmännern. Bei einigem guten 
Willen auf allen Seiten glauben wir an die Möglichkeit einer 
befriedigenden Lösung. Vor dem Kriege war sie wegen der 
weitergehenden russischen Ziele, wie sie Ssasonow nach Kriegs¬ 
ausbruch der Türkei gegenüber präzisierte, unmöglich. So¬ 
bald Rußland sich die Unerreichbarkeit dieser Ziele, die nach 
mehr denn zweijähriger Kriegsdauer erwiesen ist, eingesteht, 
wäre der Tag der Verhandlungen gekommen. — 

Der „New Statesmari' referiert in objektiver Weise Ausfüh¬ 
rungen von Schippel, Quessel und mir, die auf das gleiche Ziel 
steuern, und kommt dann zu dem Ergebnis, daß es „eine kleine 
Ironie des Lebens ist“, daß deutsche Sozialisten das, was für sie 
am Beginn des Krieges den Ausschlag gab, nämlich den Kampf 
gegen die russische Barbarei, kühl als „Humbug“ oder min¬ 
destens als einen Irrtum zu bezeichnen beginnen. 

Zu diesem Ergebnis kann nur jemand gelangen, der geflissent¬ 
lich die „Kriegskarte“ ignoriert. Für die deutschen Sozialisten 
war bei Ausbruch des Krieges die Tatsache maßgebend, daß die 
russischen Millionenheere die ostpreußische Grenze über¬ 
schritten, und ihre Taten hier müßten auch den »New States- 
man* überzeugen können, daß unsere Furcht vor der Barbarei 
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der Kosaken durchaus begründet war. Inzwischen, so scheint 
es wenigstens mir, ist die Lage ein klein wenig verändert. Die 
russischen Heere wurden, so sehr sie auch die Unterstützung 
Englands und Frankreichs fanden, längst aus Ostpreußen hin¬ 
ausgeworfen und die Grenze ihrer Macht ist heute dort ge¬ 
zogen, wo sie vor etwa IY 2 Jahrhunderten lief. Weitergehende 
Wünsche hat in der deutschen Sozialdemokratie wohl kaum 
jemand gehegt. Uns genügt die Abweisung der russischen Ge¬ 
fahr von der deutschen Grenze, um vom Frieden zu reden. Soll¬ 
ten die Sozialisten in England und Frankreich weitergehende 
Wünsche haben, dann haben sie und ihre Länder in den Tagen 
des Kriegsausbruchs einen ganz falschen Weg eingeschlagen. 
Die deutsche Regierung hat sich zweifellos eifrig bemüht, die 
Neutralität Englands im Kriege zu erreichen und sie hat auch 
Frankreich nahegelegt, dem Kriege fernzubleiben. Aber Sir Ed. 
Grey lehnte es überhaupt ab, die Bedingungen für die englische 
Neutralität zu nennen, und Frankreich hatte nur die hohle 
Phrase von seinen „Interessen“ vorzuschützen. Daß man dort 
vor der russischen Gefahr nicht blind ist, wissen wir von Bran- 
ting, der es, wie wir unten sehen werden, nochmals bestätigt 
hat. Die leitenden französischen Kreise wollen mit Rußlands 
Hilfe Deutschland niederwerfen, Elsaß-Lothringen und eventuell 
noch einiges mehr erobern und dann erst einem so geschwäch¬ 
ten Deutschland gnädigst die Rolle des Pufferstaats gegen die 
russische Gefahr zuweisen. Daß man in England diese Politik 
gutgeheißen hat, darauf läßt das Verhalten Englands schließen. 

Für diese Politik, wie für alle Ententepolitik tritt Branting 
ein, der mir einen Artikel mit der Ueberschrift: „Die Reise ab¬ 
wärts“ als Antwort auf dife Ausführungen im Heft 23 der 
„Glocke“ widmet. Für Brantings „weltpolitische“ Journalistik 
ist bezeichnend, daß er auch nicht den geringsten Versuch 
macht, seinen Lesern meine Ausführungen zu vermitteln — um 
diese kennen zu lernen, müßten sie sich vielmehr an die unter 
russischer Zensur erscheinende „Rjetsch“ wenden! Branting 
dichtet mir anstatt dessen solche Sinnlosigkeiten an, wie er sie für 
seine Polemik braucht. So soll ich beispielsweise erklärt haben, 
„mit England brauche man überhaupt nicht zu rechnen, weil es 
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seiner Auflösung entgegengeht!“ Selbstverständlich habe ich 
solchen Blödsinn nicht niedergeschrieben in einem Augenblick, 
wo jeder deutsche Schulbube weiß, daß England der zäheste und 
mächtigste Gegner Deutschlands ist. Ich habe vielmehr aus¬ 
geführt, daß die wirtschaftliche Blütezeit Englands, seine Be¬ 
herrschung des Weltmarktes durch die Tüchtigkeit seiner In¬ 
dustrie und seiner handel- und schiffahrttreibenden Bevölke¬ 
rung der Vergangenheit angehört und daß deshalb seine 
dauernde Vormachtstellung wirtschaftlich nicht mehr begründet 
ist. Was sie über Gebühr hervortreten läßt, ist die englische 
Kolonialmacht, über die sich aber im Osten sehr dunkle Wolken 
zusammenziehen. Wo steht hier etwas von der „Auflösung“ 
Englands? Ein Land verliert seine Vormachtstellung natürlich, 
sobald andere Mächte es wirtschaftlich überflügeln und das poli¬ 
tische Schwergewicht der Welt sich nach einer anderen Rich¬ 
tung neigt Die weltwirtschaftliche Entwicklung der letzten 
Jahrhunderte war westlich orientiert, was mit der Entdeckung 
und Entwickelung der neuen Welt zusammenhängt. Alles 
deutet aber darauf hin, daß die nächsten Jahrhunderte eine öst¬ 
lich gerichtete weltwirtschaftliche Orientierung bringen werden, 
wobei ich nicht etwa Deutschland, sondern dem von Branting 
sonst so heiß geliebten Rußland den Vorrang eingeräumt habe. 

Auf die ebenso salopp hingeworfenen persönlichen Invektiven 
Brantings einzugehen, entspräche nicht der Bedeutung: der 
Sache und sie interessieren mich keineswegs. Das Stirne¬ 
runzeln Brantings, für schwedische Parteigenossen so verhäng¬ 
nisvoll, hat in Deutschland keine Bedeutung. 

Politisches Interesse bietet jedoch folgender Satz, in dem 
Branting die von mir mitgeteilten Auffassungen in französischen 
leitenden Kreisen über die zukünftige Bekämpfung Rußlands 
bestätigt. Branting drückt das so aus: 

„Die Idee, daß die Westmächte, einmal mit einem demokrati¬ 
schen Deutschland versöhnt, eine gesammelte Macht bilden 
sollen, die denkbare Ausbrüche eines expansiven Chauvinismus 
im russischen Volkmeere in Schach hält, erscheint seinem 
(Janssons) verpreußten Hochmut nur eines verächtlichen 
Lächelns wert.“ 
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Allerdings ja. Wir haben in Deutschland keine Neigung, auf 
den Augenblick zu warten, wo sich die Westmächte mit einem 
demokratischen Deutschland zu versöhnen gedenken, um eine 
antirussische Politik einzuleiten. Die Gelegenheit hatten sie im 
Juli 1914 und verpaßten sie. Deutschland mußte den Stoß des 
expansiven russischen Chauvinismus aus eigener Kraft auf¬ 
fangen und dazu noch dem Ansturm der Westmächtedemo¬ 
kratie standhalten, die es ablehnte, eine antirussische oder auch 
nur neutrale Haltung schon in diesem Kriege einzunehmen. Im 
„Socialdemokraten“ vom 9. August d. J. münzt Branting in 
einer Polemik gegen Ellen Key diese Tatsachen um, indem er 
das Kriegsbündnis Frankreichs mit Rußland folgendermaßen 
motiviert: 

„Wo würde man in dieser Stunde stehen mit all den Forde¬ 
rungen nach Recht und Freiheit für Völker und Privatpersonen, 
die dem Herzen Ellen Keys am nächsten liegen, wenn es im 
Herbst 1914 nur Frankreich, schwach vorbereitet, und England, 
ohne jede Vorbereitung für den Landkrieg gewesen wären, die 
alleine den ganzen Stoß der militärischen Uebermacht Deutsch¬ 
lands hätten auffangen müssen? Die Frage ist nur zu stellen, 
um eine klare Antwort zu haben. Ohne daß die Mitwirkung 
Rußlands den deutschen Anlauf zersplittert hätte, wäre Paris 
genommen, Frankreich zerschmettert, um nur den Anfang zu 
nennen. Vielleicht hat doch das konstitutive „Unrecht“, das 
Ellen Key in dem Bündnis mit Rußland erblickt, auch andere 
Seiten als die sie in Gemeinschaft mit anderen sieht.“ 

Eine tollere Geschichtsfälschung ist kaum möglich. Die deut¬ 
schen Bemühungen um die Neutralität Englands und letzten 
Endes auch Frankreichs werden einfach als nicht vorhanden 
ignoriert, um den schwedischen Arbeitern Deutschland als den 
großen Wauwau vorzutäuschen, der sich nur auf das arme 
Frankreich zu stürzen wünschte. Daß der Kriegsbrand im Osten 
entstand, ist diesem Geschichtsmacher Hekuba! Von der 
wunderbaren politischen Moral, wonach eine deutsch-russische 
Verständigung ein Verbrechen darstellt, während das Bündnis 
der „Westmächte“ mit Rußland als verdienstvolle Tat gepriesen 
wird, wollen wir dabei gar nicht reden. 
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Diese beiden Zitate dürften auch Georg Bernhard in der 
„Vossischen Zeitung“ genügen, der im Zweifel war, ob er den 
Politiker Branting nach dem Rezept des seligen Oxenstjerna 
einschätzen dürfe. 

Die konservative pt Nya Dagligt Allehanda " in Stockholm, die 
einen längeren Auszug aus meinem Aufsatze bringt, tadelt daran 
meine kühle Stimmung für die Lage Schwedens nach der Be¬ 
festigung der Aalandsinseln und sie sieht die schwedische Ge¬ 
fahr besonders in jener Verbindung zwischen „Sozialisten- und 
Bankierpolitik“, die sie Branting mit Recht zuschreibt. Denn 
es ist die Ironie des Schicksals, daß derselbe Branting, der mir 
die schwersten Insinuationen an den Kopf wirft, weil ich für 
eine Verständigung zwischen Deutschland und Rußland eintrete, 
während des ganzen Krieges die intimsten Beziehungen Schwe¬ 
dens zu Rußland mit den gleichen Gründen propagiert, die den 
schwedischen Kapitalisten die russische Freundschaft so loh¬ 
nend erscheinen lassen. Und als einer seiner Freunde aus der 
Stockholmer Bankwelt den Russen die amerikanische Anleihe 
vermittelte, erhielt er dafür eine Lobeshymne im „Socialdemo¬ 
kraten“. Auf diese Dinge zielt „Nya Dagligt Allehanda“. Aber 
das möge man in Schweden erledigen. Wir haben keine Be¬ 
ziehungen zu dieser Bankierpolitik, wir verfechten vielmehr 
lediglich deutsche Friedensinteressen , die auch die Interessen 
der deutschen Arbeiter sind. 

Der Mangel an Anteilnahme für das Schicksal Schwedens, 
die „N. D. A.“ in meinen Ausführungen erblickt, ist keineswegs 
vorhanden. Aber die schwedische Politik wird in Stockholm 
und nicht in Berlin gemacht. Die Befestigung der Aalands¬ 
inseln kann das Schicksal Schwedens besiegeln, es ist, wenn 
der Branting von 1908 Recht hat, sogar wahrscheinlich. Nur 
ist das keine deutsche, sondern eine schwedische Angelegen¬ 
heit, in die wir uns hier nicht mischen können. Jeder hat an 
seinen Sorgen genug. Nun ist das konservative Blatt zwar der 
Meinung, daß die schwedische Regierung eine falsche Haltung 
in der Aalandsfrage eingenommen hat, aber dieser Fehler 
könne wieder repariert werden. Außerdem seien der Bott¬ 
nische Meerbusen und das Aalandsmeer „vertragsgemäß“ zur 
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Hälfte immer noch schwedisch. Deshalb hätte ich kein Recht, 
von einer Russifizierung des Bottnischen Meerbusens zu reden. 

Diese Auffassung von dem vertragsmäßigen Besitz Schwe¬ 
dens im Bottnischen Meer ist bereits in Schweden u. a. von dem 
konservativen „St. Dagblad“ bestritten worden. Doch darauf 
kommt es gar nicht an. Auch die Befestigung der Aalandsinseln 
ist „vertragsmäßig“ verboten und erfolgte trotzdem. Nur die 
dadurch geschaffene Lage entscheidet letzten Endes über die 
anderen Verträge. Daß die „N. D. A.“ diese Entwicklung ent¬ 
schieden bekämpft und warnend auf die Gefahren hingewiesen 
hat, weiß ich sehr wohl. Aber sie ist nur die Stimme eines 
Predigers in der Wüste. Regierung und Parlament sind in Schwe¬ 
den ausschlaggebend, die erst durch die Interpellation Steffens 
zu einer Meinungsäußerung in der Aalandsfrage gedrängt wer¬ 
den mußten. 

Daß die „N. D. A.“ eine Verständigung zwischen Deutschland 
und Rußland als eine Gefahr für Schweden bewertet, entspricht 
einer häufigen Auffassung in Schweden. Ob sie zutrifft, ent¬ 
zieht sich zurzeit meiner Beurteilung. Aber diese Verständi¬ 
gung würde eine Wirkung haben können, die mir sehr ver¬ 
dienstvoll erscheint, nämlich die Förderung des skandinavi¬ 
schen Zusammenschlusses. Solange der Gegensatz Deutsch¬ 
land—Rußland besteht, wird der innerpolitische skandinavische 
Partikularismus um einen sehr wichtigen auslandspolitischen 
Faktor verstärkt Das würde mit dem Verschwinden jenes 
Gegensatzes nicht nur aufhören, sondern die außenpolitische 
Lage müßte den skandinavischen Zusammenschluß gebieterisch 
fordern. Ein einheitliches Skandinavien wäre aber kein Sper¬ 
ling im Kranichtanze, wie „N. D. A.“ es für Schweden befürch¬ 
tet, sondern eine ernste Macht. Da ich immer für den Skandi- 
navismus eingetreten bin, wird die „N. D. A.“ verstehen, daß 
ich eine solche Wirkung für außerordentlich erfreulich halten 
würde. Und ich stehe mit dieser Auffassung durchaus nicht 
einsam auf weiter Flur, auch wenn sie gewissen großschwedi¬ 
schen Kreisen nicht zusagt. 

Selbstverständlich denkt in Deutschland niemand daran, sich 
Rußland nolens volens in die Arme zu werfen. So ist auch die 
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Situation nicht beschaffen, in der wir uns heute Rußland gegen¬ 
über befinden. Wohl aber ist es sehr am Platze, der westländi¬ 
schen Illusion in den Kreisen unserer Demokratie entgegenzu¬ 
treten. Der Zeiger der Zeit weist nach dem Osten, wo die Pro¬ 
bleme der Zukunft zu lösen sind. Die auswärtige Politik darf 
nicht nach innerpolitischen Gefühlsmomenten bestimmt wer¬ 
den. Ob in Frankreich ein phrasendreschendes Advokatentum, 
oder in England eine geldgierige Bourgeoisie, oder in Rußland 
der Zarismus = „russische Ordnung“ herrscht, darüber hat 
Deutschland nicht zu bestimmen. Aber die deutsche Orientierung 
wird in Deutschland entschieden. Und da müssen wir aller¬ 
dings versuchen, sie in möglichst friedenssichernder Weise zu 
gestalten, so wie sie uns zugleich die größere volkswirtschaft¬ 
liche Perspektive eröffnet. Die Rolle als Pufferstaat der West¬ 
mächte, die uns Branting und seine französischen Freunde zu¬ 
gedacht haben, wäre keine deutsche, sondern englische Politik. 
Und an der hat Deutschland heute genug. 


HEINRICH SCHULZ, M. d. R.: 

Ziele und Grenzen unserer Bildungs¬ 
arbeit. 

A M 15. November werden es zehn Jahre, seitdem die Parteischule 
zum ersten Male ihre Pforten öffnete. Zu gleicher Zeit begann 
auch der Zentralbildungsausschuß der Partei seine Tätigkeit. Würde 
der Krieg den normalen Gang der Dinge nicht unterbrochen haben, so 
wäre der Ablauf der ersten zehn Jahre planmäßiger sozialistischer 
Bildungsarbeit ein hinreichender Anlaß gewesen, einen der üblichen 
kritischen Rückblicke auf das Gewollte und Erreichte zu werfen. Wie 
steht es aber jetzt damit? Lohnt es, inmitten des fürchterlichsten Kriegs¬ 
getümmels, das die Weltgeschichte je gesehen hat, solche rückschauen¬ 
den Betrachtungen anzustellen? Wenn es sich nur um das Rück¬ 
schauen allein handelte, so könnte man diese Bemühung ohne Schaden 
auf spätere ruhigere Zeiten vertagen. Es ist aber die Frage zu unter¬ 
suchen, ob nicht gerade der Krieg mit seinen aufrüttelnden Lehren 
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auch das proletarische Bildungswesen in Mitleidenschaft gezogen hat, 
und ob dadurch die Zukunft dieses Teiles unserer Arbeit in wesent¬ 
lichen Punkten beeinflußt wird. 


* 

In der ersten Zeit nach Ausbruch des Krieges konnte man vor¬ 
wiegend zwei Ansichten über den Wert oder Unwert unserer bis¬ 
herigen Bildungsarbeit antreffen. Die Tatsache, daß zahlreiche füh¬ 
rende Persönlichkeiten der proletarischen Bildungsarbeit, Lehrkräfte 
und Organisatoren, von Anbeginn an auf dem Boden der grundsätz¬ 
lichen Kreditverweigerung standen und in konsequenter Fortentwicke¬ 
lung ihrer Ansichten zu den Führern der äußersten Linken in der Partei 
wurden, hat auf der Gegenseite hier und da eine feindselige Stimmung 
gegen die Bildungsarbeit überhaupt erzeugt. Denn es konnte nicht 
ausbleiben, daß mancher Lehrer manchen seiner Schüler und Hörer 
mit sich riß und dadurch die Zahl der Oppositionellen erheblich ver¬ 
stärkte. Aber solche Feindseligkeit ist völlig unberechtigt Man über¬ 
sieht leicht, daß den Anhängern der Minderheitspolitik in den Kreisen 
der Bildungsfunktionäre eine mindestens ebenso große, wahrscheinlich' 
aber weit größere Zahl von Anhängern der Mehrheitspolitik gegenüber¬ 
steht. Nur traten diese, besonders in der ersten Zeit, naturgemäß nicht 
so in den Vordergrund und fielen daher nicht so auf wie die schon als 
Opposition rührigeren und auffälligeren Verfechter der Minderheits¬ 
politik. Je mehr aber die Diskussion der großen Streitfrage in der 
Partei um sich griff, je mehr jeder einzelne genötigt wurde, sich sach¬ 
lich und persönlich mit ihr auseinanderzusetzen, um so mehr sind auch 
Funktionäre der Bildungsarbeit, die auf dem Boden der Mehrheits¬ 
politik stehen, in den Vordergrund getreten. Diese Erscheinung ist 
nicht zu bedauern, sie ist auch nichts weniger als ein Argument gegen 
die intensive Bildungsarbeit und die Art ihrer Betätigung vor dem 
Krieg. Wohl aber spricht sie lebhaft dafür. 

In der ersten Zeit nach Kriegsausbruch konnte man noch der Mei¬ 
nung sein, die Opposition in der Partei sei das Werk von Unzufriede¬ 
nen und Unruhestiftern. Ich habe diese Meinung zwar nie gehabt. 
Wenn ich auch die Methoden der Opposition von Anfang an lebhaft 
beklagt habe — ich persönlich habe sie in ihrer verletzenden Rück¬ 
sichtslosigkeit sehr früh am eigenen Leibe erfahren müssen —, so habe 
ich doch bald erkannt, daß es sich bei der Minderheits- und Mehrheits¬ 
politik nicht um persönliche Rechthaberei sondern um grundverschie¬ 
dene sachliche Ausgangspunkte handelt, die zu völlig entgegengesetzter 
Beantwortung fast aller aktuellen Fragen der Parteipolitik führen 
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mußte. 1 Daraus ergibt sich aber auch die Notwendigkeit, die ver¬ 
schiedenen Standpunkte gegeneinander zu vertreten, daß heißt: mit¬ 
einander zu ringen um jeden Fußbreit Boden sowohl in der theore¬ 
tischen Begründung als auch in der praktischen Arbeit; das heißt: die 
entgegengesetzten Auffassungen sachlich mit aller nur denkbaren Klar¬ 
heit und Schärfe herauszuarbeiten. Daß bei diesem wichtigen Klä- 


1 In Tagebuchaufzeichnungen, die ich in den ersten Monaten des 
Weltkriegs aus einem Bedürfnis der Selbstverständigung heraus gemacht 
habe, finden sich unter dem 26. September 1914 folgende Bemerkungen: 
„Wenn ich mich bisher nur mehr theoretisch mit dem Qedanken be¬ 
schäftigt habe — mehr als Versuchsballon für mich selber —, daß die 
Partei diese Krise nicht heil übersteht, sondern vor der Spaltung steht, 
so bin ich nach der gestrigen Diskussion (einer Anzahl Reichstags¬ 
und Landtagsabgeordneter und anderer führender Genossen, die auf 
Veranlassung des Berliner Zentralvorstandes die Frage erörterten, 
ob und wie in Berliner Mitgliederversammlungen zum ersten Male seit 
Kriegsbeginn die Kriegsfrage behandelt werden könne,) beinahe über¬ 
zeugt davon, daß es zur Spaltung kommen muß. Die Gegensätze sind 
zu groß. Frühere Gegensätze, die zu Differenzen aller Art, aber nie 
zur Spaltung führten, waren entweder theoretisch-akademischer Art, 
oder sie entsprangen einer untergeordneten Frage, untergeordnet im 
Verhältnis zum Ganzen. Das nationale Problem war nie ein Gegen¬ 
stand der Debatten. Die hier vorhandenen Gegensätze schlummerten 
friedlich. Jetzt aber stehen diese Gegensätze im Vordergründe. Der 
Krieg hat sie plötzlich entfesselt und zu ungeheurer Bedeutung erhöht. 
Die nationale Frage wird noch auf Jahre und Jahrzehnte in der einen 
oder anderen Form das ganze öffentliche Leben beherrschen. Jetzt 
ist es eine Lebensfrage für die Partei in ihrer heutigen Form geworden, 
wie sie sich zur Frage der Existenz Deutschlands stellt: Ist ein starkes 
Deutschland mit starkem wirtschaftlichen Leben und starker imperia¬ 
listischer Entwicklung eine Notwendigkeit für die deutsche Arbeiter¬ 
bewegung und die deutsche Sozialdemokratie oder ist es eher ein 
Hindernis? Ist für uns deutsche Sozialdemokraten der Sieg Deutsch¬ 
lands im Kriege und seine Stärke hinterher gleichgültig oder gar nach¬ 
teilig? Oder ist das die Vorbedingung für die Weiterentwicklung der 
Sozialdemokratie, und zwar zunächst für ihre politisch-demokratischen 
Forderungen? An dieser wichtigsten Gegenwartsfrage, bei der die 
Haltung der Sozialdemokratie wichtig ist weit über ihre Existenz hin¬ 
aus, wichtig für Deutschland und Europa, ja, für die ganze weitere 
weltpolitische Entwicklung, scheiden sich die Geister schroff, unver¬ 
söhnlich, feindselig . Schon jetzt reden wir in zwei fremden Sprachen 
aneinander vorbei. Das ist eine furchtbare Tatsache! Erschütternd 
für jeden Sozialdemokraten. Aber man darf vor ihr nicht in Sentimen¬ 
talität zusammenknicken, sondern muß ihr beherzt ins Auge schauen.“ 
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rungsprozeß Vertreter der Bildungsarbeit hüben wie drüben entschie¬ 
dene und leidenschaftliche Wortführer sind, ist eine für die Bildungs¬ 
arbeit selber durchaus und in jeder Beziehung ehrenvolle Tatsache, 
wenn anders sie überhaupt jemals ihren Zweck richtig erkannt und er¬ 
strebt hat. Dieser Zweck bestand darin, die sozialdemokratischen Ar¬ 
beiter mit Verständnis für die Theorie des Sozialismus zu erfüllen 
und sie zugleich die Anwendung der Theorie auf die Gegenwartsauf- 
gaben der Arbeiterklasse zu lehren. Was Wunder, wenn sozialistische 
Intellektuelle und Arbeiter, die diese Aufgabe der Bildungsarbeit sehr 
ernst nahmen, in den heftigsten Zwiespalt teils mit sich, teils mit an¬ 
deren gerieten, als der Krieg die Partei über Nacht und ganz unvor¬ 
bereitet zu einer Anwendung ihrer Grundsätze zwang, durch die ent¬ 
weder die sozialistische Internationale oder die deutsche Nation an 
den Rand des Abgrundes gebracht wurde! Mochte man sich für die 
eine oder die andere Möglichkeit entschließen, in jedem Falle bedeutete 
eine solche Entscheidung die Entfachung des lebendigsten Aufruhrs 
im Innern jedes geistig tätigen und ernsthaft ringenden Parteigenossen. 
Daß in erster Linie die Lehrer und Mitarbeiter im Bildungswesen der 
Partei solche regsamen Sozialisten sind, ist eine Selbstverständlichkeit. 
Es wäre der schlimmste Vorwurf für die bisherige Bildungsarbeit, 
wenn es anders gewesen wäre. Damit erklärt sich aber auch ohne 
weiteres der rege Anteil der Bildungsfunktionäre an den Kriegs¬ 
debatten der Partei. Ich lasse dabei die Form dieser Debatten außer 
Betracht. Das ist zum größten Teil Sache der Persönlichkeiten. Per¬ 
sönliche Mängel aber, wie das Fehlen des notwendigen Verantwortlich¬ 
keitsbewußtseins, die Freude an starken und beschimpfenden Worten, 
Gehässigkeit der Gesinnung und Unlauterkeit in der Kampfesweise sind 
zwar zu beklagen, denn sie können den sachlichen Austrag von Mei¬ 
nungsverschiedenheiten sehr erschweren und vergiften; aber sie dürfen 

der Sache selber nicht aufs Konto gesetzt werden. 

* 

Ist die Zielsetzung der proletarischen Bildungsarbeit durch den Krieg 
in Frage gestellt und verschoben worden? Nein! Ihre Hauptaufgabe 
bleibt auch nach dem Kriege die Einführung der Arbeiter in das Wesen 
des Sozialismus und ihre geistige Ausrüstung für den Kampf um die 
Verwirklichung der sozialistischen Ziele. Aber es entsteht sofort die 
weitere Frage: Ist nach dem Kriege noch eine einheitliche Bildungs¬ 
arbeit in der Partei möglich? Lassen die sachlichen Gegensätze in 
der Partei, die bereits beiderseits an der Arbeit sind, sich ihre theo¬ 
retische Rechtfertigung zu schaffen, eine einheitlich orientierte Auf¬ 
klärungsarbeit über die Ziele der Sozialdemokratie und die Mittel zu 
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ihrer Verwirklichung zu? Diese Frage wage ich leider nicht mehr zu 
bejahen. Es hieße Vogelstraußpolitik treiben, wenn man vor dem, was 
sich von Tag zu Tag mit größerer und grellerer Deutlichkeit entwickelt, 
die Bildungstätigkeit in der Partei bewahren zu können vermeint. An¬ 
dererseits wäre es der Anfang vom Ende der proletarischen Bildungs¬ 
arbeit, wenn sie zum Spielball und Streitobjekt der verschiedenen Rich¬ 
tungen in der Partei würde. Sie hat nicht die Aufgabe, aktiv in die 
Kämpfe einzugreifen, sondern sie soll lediglich die geistigen Voraus¬ 
setzungen schaffen, die für einen Kämpfer notwendig sind, ganz gleich, 
auf welcher Seite er steht. Das scheint ein Widerspruch zu sein, ist 
es aber nicht. So wenig wir früher eine voraussetzungslose Wissen¬ 
schaft anerkannt haben und daher unsere eigene Auffassung, besonders 
über Volkswirtschaft und Qeschichte, vortragen ließen, so wenig gibt 
es eine voraussetzungslose sozialistische Wissenschaft, die gleichsam 
unparteiisch über den sozialistischen Faktionen steht. Es ist von 
grotesker Lächerlichkeit, wenn eine Gruppe im Sozialismus gegen die 
andere feierlich und fanatisch die Bannbulle schleudert, weil sie den 
Sozialismus „verraten“ habe! Erfreulicherweise hat neuerdings das 
anfangs so sehr beliebte Spiel mit Marx- und Engelszitaten schon an 
Interesse verloren. Auch im Sozialismus darf man nicht auf des 
Meisters Worte schwören. Noch weniger darf irgendein harmloser 
geistiger Nachkömmling der beiden Großen, ganz gleich, welchen Ge¬ 
schlechts er ist, verlangen, daß die sozialistische Welt auf seine Worte 
schwören soll. 

Es ergibt sich daraus, daß eine einheitliche proletarische Bildungs¬ 
arbeit nicht möglich ist, solange die Partei in zwei oder mehrere Teile, 
die sich mit schärfster Gegensätzlichkeit im Denken und Handeln 
gegenüberstehen, zerrissen ist. Wohl aber ist trotz alledem Bildungs¬ 
arbeit nicht nur möglich, sondern dringend notwendig innerhalb der 
einzelnen Gruppen. Wie es die übrigen Gruppen machen, kann uns 
Mehrheitspolitikern freilich gleichgültig sein. Um so mehr müssen 
wir darauf bedacht sein, in unseren eigenen Reihen das Interesse an 
der Bildungsarbeit nicht erlahmen zu lassen, sondern sobald wie mög¬ 
lich nach dem Krieg mit einer intensiven Tätigkeit einzusetzen, die die 
alten und die durch den Krieg neugewonnenen Massen der Anhänger 
des Sozialismus mit seinem Wesen und Wollen vertraut macht. 

* 

Die zweite Klage, der man nach Kriegsausbruch häufiger begegnen 
konnte, betraf die ungenügende Wirkung der bisher geleisteten Bil¬ 
dungsarbeit auf das Denken und den Willen der Arbeitermassen. Da 
sieht man, wieviel noch fehlt, so hieß es vielfach, die sozialistische Er- 
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kenntnis ist noch nicht hauttief gedrungen, sonst hätte sich das Prole¬ 
tariat bei Kriegsausbruch anders verhalten. 

An dieser Klage ist richtig, daß die in sechs bis acht Jahren ge¬ 
leistete systematische Bildungsarbeit erst einen sehr kleinen Bruchteil 
der deutschen Arbeiter erfaßt hatte. Von 1907 bis 1914 hat der Zentral¬ 
bildungsausschuß in ganz Deutschland 882 Kurse mit 4795 Vorträgen 
veranstaltet, an denen im ganzen 137 120 Männer und Frauen (letztere 
bildeten etwas mehr als den zehnten Teil) teilgenommen haben. Ab¬ 
solut genommen sieht die Zahl 137 120 nach etwas aus. Aber man be¬ 
rücksichtige, daß sie sich auf 7 Jahre verteilt, so daß auf das Jahr 
im groben Durchschnitt ungefähr 20 000 entfallen. Außerdem muß 
man in Rechnung stellen, daß sich unter den Teilnehmern in den ver¬ 
schiedenen Jahren und Kursen sehr oft die gleichen Personen befanden, 
wodurch die Zahl der an Kursen beteiligten Personen erheblich herab¬ 
gemindert wird. Gewiß wird sie andererseits dadurch vermehrt, daß 
in größeren Städten auch zahlreiche Kurse ohne Inanspruchnahme des 
Zentralbildungsausschusses abgehalten worden sind. Aber man soll 
sich doch nicht darüber täuschen, daß die statistischen Angaben in den 
Jahresberichten des Zentralbildungsausschusses wohl ihren sehr 
großen Wert für die Aufzeigung des Wachstums der Bewegung und 
zur Belebung des Wetteifers der Bildungsausschüsse haben, daß sie 
aber nicht überschätzt werden dürfen im Hinblick auf die Gesamtheit 
und das ungeheure, von der Bildungsarbeit bisher überhaupt noch nicht 
erfaßte Gebiet. Es darf auch nicht übersehen werden, daß die Vor¬ 
tragskurse gewiß ein gutes, unter den vorhandenen Verhältnissen das 
geeignetste Mittel für tiefergreifende Aufklärung der Arbeiter dar¬ 
stellten, daß sie andererseits dabei doch ein mangelhaftes und unzu¬ 
längliches Mittel blieben. Was sind vier, sechs oder auch acht Abende 
in einem ganzen Jahr! Dabei ist der Hörerkreis nach seinem geistigen 
"Stande ganz ungleich. Die Lehrer wiederum mußten sich ihrerseits 
neu mit der pädagogischen Praxis, die solche Kurse vor erwachsenen 
und kritischen Arbeitern erfordert, vertraut machen. 

Unter solchen Umständen wäre es törichte Vermessenheit gewesen, 
von der jugendlichen Bildungsarbeit der Partei politische Wirkungen 
zu erwarten, die eine andere Entscheidung in der Kriegsfrage herbei¬ 
geführt hätten, ganz abgesehen davon, daß diese Entscheidung über¬ 
haupt keine Sache des mehr oder minder entwickelten sozialistischen 
Intellekts ist. Wie man die Kernfrage beantwortet, hängt nicht von 
größerer oder geringerer Vertrautheit mit den marxistischen Grund¬ 
anschauungen, nicht von mehr oder weniger Quantität oder Qualität 
des Wissens ab, sondern von der Bedeutung, die der Beurteiler der 
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einen oder anderen Tatsachenreihe zuerkennt, von Schlußfolgerungen 
und Zukunftsmutmaßungep, die er aus bestimmten Ereignissen und Er¬ 
scheinungen abzuleiten geneigt ist. Auch gefühlsmäßige Erwägungen 
spielen eine nicht zu unterschätzende Rolle. 

* 

Wir sind damit bei den Grenzen der proletarischen Bildungsarbeit 
angelangt. Vor dem Krieg befand sich die deutsche Arbeiterschaft in 
feindseliger Isolierung zur bürgerlichen Gesellschaft im ganzen und zu 
ihrem Sachwalter, dem Staat. Sie verneinte beides grundsätzlich und 
erwartete ihre Beseitigung und Ersetzung durch die sozialistische Ge¬ 
sellschaft mittels unversöhnlicher Bekämpfung und unter Ablehnung 
aller Kompromisse. Eine führende Richtung unserer Bewegung vor 
dem August 1914 sah in der Revolution unter Anwendung des Massen¬ 
streiks das alleinige Mittel, mit der bürgerlichen Gesellschaft früher 
oder später aufzuräumen; besonders sollte ein etwaiger europäischer 
Krieg den Zusammenbruch des verrotteten und unfähigen kapitalisti¬ 
schen Staats in kürzester Frist herbeiführen. 

Es ist anders gekommen. Wir haben den Staat, als er vor der ge¬ 
fährlichsten Situation seines Daseins stand und unsere verneinende 
Entscheidung ihm wahrscheinlich den Todesstoß versetzt hätte, nicht 
verneint, sondern mit allen Mitteln proletarisch-sozialistischer Energie 
bejaht. Wir haben in jener Schicksalsstunde durch die Tat zu er¬ 
kennen gegeben, daß wir die sozialistische Gesellschaft nicht von einer 
revolutionären Desperadopolitik erwarten, sondern daß wir die ge¬ 
gebenen Realitäten voll würdigen, im Staat nicht mehr nur den Kom¬ 
mis der herrschenden Klassen, sondern auch bereits ein Organ der 
Arbeiterklasse wirken sehen, das wir nicht zu zertrümmern, sondern 
durch planmäßige und entschlossene Arbeit als Helfer auf dem Weg 
zum Sozialismus vorwärts zu treiben haben. Zu diesem Zweck war 
bei Ausbruch des Krieges und während seiner Dauer die rücksichtslose 
Abwehr aller feindlichen Zertrümmerungspläne nötig, später wird eine 
nicht minder rücksichtslose Bekämpfung aller innerpolitischen Hinder¬ 
nisse unsere vornehmste praktische Aufgabe sein. 

Wir sind durch die Politik des 4. August aus unserer früheren Iso¬ 
lierung herausgetreten. Das heißt natürlich nicht, daß wir damit unsere 
sozialistische Besonderheit auch nur im geringsten aufgäben, wohl aber 
setzen wir sie freier und ungezwungener als früher bei allen sich bie¬ 
tenden Gelegenheiten ein. Unsere Isolierung war einstmals eine stra¬ 
tegische Stärke für uns, sowie, um ein kriegsmäßiges Beispiel aus der 
Gegenwart zu wählen, die „Isolierung“ der englischen Flotte ein wich- 
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tiger Stärkefaktor Englands ist. Aber es können Zeiten kommen — 
vielleicht sind sie schon da —, wo diese Isolierung nicht aufrecht¬ 
erhalten werden kann, wo sich die Flotte dem Feinde stellen muß, auf 
die Gefahr von Verlusten hin, wenn sie nicht größeren Schaden für das 
Land herbeiführen will. Auch für die deutsche Sozialdemokratie war 
ihre Isolierung allmählich zu einer Gefahr geworden, die nur dadurch 
bisher gebannt worden war, daß in der Wirklichkeit die Isolierung 
längst preisgegeben war. Nur in der Deklamation wurde sie feierlich 
aufrechterhalten. Und von besonders Unentwegten soll sie auch in alle 
Zukunft hinein aufrechterhalten werden. 

Die Folge ist, daß wir manche der Positionen, die wir unter den 
früheren strategischen Verhältnissen halten mußten, heute ohne Gefahr 
aufgeben können. Die dadurch freiwerdenden Kräfte können wir dafür 
mit mehr Aussicht auf Erfolg an anderen Stellen einsetzen. 

Das gilt auch für die Bildungsarbeit. Unsere Bildungsausschüsse 
hatten vor dem Krieg die gesamte Kultur- und Bildungsarbeit für die 
Arbeiter ihres Ortes zu leisten. Von einzelnen Orten abgesehen, führ¬ 
ten keinerlei Brücken von der bürgerlichen zur proletarischen Volks¬ 
bildung. Oft genug wurde daher von beiden Seiten Kraft und Zelt 
für die gleichen oder ähnliche Aufgaben vergeudet, ohne daß der Er¬ 
folg dem Einsatz entsprach. Diese Isolierung war für die proletarische 
Bildungsarbeit trotzdem bis zum Krieg eine strategische Stärke, sie 
war schlechthin notwendig gewesen, einmal, um die Arbeiter über¬ 
haupt erst einmal für ein organisiertes Bildungswesen zu gewinnen, 
sodann aber, um gegenüber dem langjährigen, mannigfach geförderten 
und unterstützten bürgerlichen Bildungswesen die proletarischen An¬ 
sprüche anzumelden und durch eigene Leistungen zu rechtfertigen. 

Die allgemeine Aenderung der Situation durch die innerpolitischen 
Ereignisse seit dem 4. August läßt auch das Bildungswesen nicht un¬ 
berührt. Es gibt eine Reihe von Bildungsmaßnahmen, die ganz oder 
zum größten Teil jenseits der politischen Gegensätze stehen, so neben 
anderen die Veranstaltung guter und billiger Theatervorstellungen 
und Konzerte. Es kann in den gesprochenen oder geschriebenen Ein¬ 
führungen zu solchen Veranstaltungen gewiß eine bestimmte Welt¬ 
anschauung durchklingen. Aber diese Gefahr braucht nicht groß zu 
sein, oder sie kann dadurch beseitigt werden, daß die von den Arbeiter¬ 
bildungsausschüssen zu gemeinsamen Veranstaltungen geführten Be¬ 
sucher ihre eigene Einführung erhalten. Es läßt sich also in Zukunft 
über ein Handinhandarbeiten der proletarischen Bildungsorganisa¬ 
tionen mit den bürgerlichen reden, so wie schon ein vorläufiger Ver¬ 
such dieser Zusammenarbeit durch die zentralen Bildungskörper- 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 



Ziele und Orenzen unserer Bildungsarbeit. 


235 


schäften der verschiedenen Weltanschauungen unternommen worden 
ist. Es besteht ein „Ausschuß deutscher Volksbildungsvereinigungen“, 
dem die Bildungsorganisationen der deutschen und der österreichi¬ 
schen Sozialdemokratie beigetreten sind und in dessen Verwaltungs¬ 
ausschuß auch unser Zentralbildungsausschuß vertreten ist. 

Aber in der Satzung dieses Ausschusses steht gleich an erster Stelle, 
was die conditio sine qua non für jegliche Mitarbeit des Zentralbil¬ 
dungsausschusses war und auch für alle Orts- und Bezirksbildungsaus¬ 
schüsse bilden muß: in die inneren Angelegenheiten der angeschlosse¬ 
nen Vereinigungen darf nicht hineingeredet werden, die Zusammen¬ 
arbeit darf nicht zu einer Verwischung der Oegensätze in Welt¬ 
anschauung und politischer Gesinnung führen, die gemeinsame Arbeit 
muß diese Gegensätze unangetastet lassen. Geschieht das, so wird 
wahrscheinlich eine größere Achtung des einen vor dem anderen die 
Polge sein, eine Wirkung, die man nicht zu beklagen hätte, nicht aber 
wird der dringend notwendige Kampf und Austrag der sachlichen Ge¬ 
gensätze dadurch auch nur im geringsten behindert. 

Im Gegenteil! Wenn unsere Bildungsausschüsse in Zukunft Zeit, 
Mittel und Kräfte durch zweckmäßige Zusammenarbeit auf den Neben¬ 
gebieten ihrer Arbeit und in der allgemeinen Kulturbetätigung er¬ 
sparen, können sie sich dafür mit um so größerer Kraft ihrer Haupt¬ 
aufgabe zuwenden: der planmäßigen, intensiven Aufklärung der Ar¬ 
beiter über Ziele, Wesen und Wollen des Sozialismus. Ich wünsche 
also nichts dringlicher, als daß bald die Zeit kommen möge, in der 
unsere Bildungsausschüsse ein möglichst gut gegliedertes System von 
Einzelvorträgen, Wanderkursen. Ortsparteischulen und Bezirkssonn¬ 
tagsschulen einrichten können, dessen Spitze die gründlich verbesserte 
Parteischule in Berlin zu bilden hätte. 

Aber ich bin mir auch bewußt, daß daneben her ein reichgegliedertes 
und wohldotiertes allgemeines Volksbildungswesen laufen muß, das sich 
organisatorisch und finanziell stützt auf Reich, Staat und Gemeinde, 
vor allem auf letztere, und auf die Zusammenarbeit der freiwilligen 
Bildungsarbeit, das sich aber innerlich als seine naturgemäße Fort¬ 
entwicklung stützen muß auf das öffentliche Bildungswesen, auf Volks¬ 
schule, Mittelschule und Fortbildungsschule. An Jeder Schulreform ist 
daher die proletarische Bildungsarbeit ganz unmittelbar und stark 
interessiert. 

Wir ich mir die proletarische Bildungsarbeit im zweiten Jahrzehnt 
ihres Lebens im einzelnen denke, das darzustellen behalte ich mir für 
spätere Zeiten und Gelegenheiten vor. — 
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Glossen. 

Schulung des Auges. 

YWER hat noch nicht seine herzliche Freude an irgendeinem Bilde 

^ gehabt? Es gibt gewisse Stimmungen in jeder menschlichen 
Seele, gewisse Erlebnisse in jedem Dasein, die nicht oder allenfalls 
nicht ausschließlich eine literarische Ergänzung verlangen. Oerade 
unsere stärksten Erregungen und Eindrücke werden meistens durch 
das Wort nur abgeschwächt. Der Oeföhlsgehalt einer Landschaft 
läßt sich literarisch fast niemals ausdeuten, die heftige Geste eines 
zu seiner Höhe gekommenen menschlichen Erlebnisses verliert in der 
literarischen Form an Wucht. Ein gewisser Beweis hierfür ist darin 
zu sehen, daß junge Menschen nur selten ein Lieblingsbuch haben. 
Aber sie haben fast immer ein Lieblingsbild, ln dem Alter, wo sie 
ihr Leben aus sich selbst heraus zu formen noch nicht befähigt sind, 
ersetzt ihnen stets ein Bild das zukünftige Ziel. Sei es, daß sie etwa 
in der Mona Lisa ihr Frauenideal sehen, sei es. daß ein Bild andere 
Instinkte ihres Lebens in feste Form kleidet. Der Weg des Menschen 
in seine Zukunft geht eben vom Gedanken erst durch die Sinne zur 
Verwirklichung, und auf diesem Wege findet er das Bild als eine viel 
konkretere Tatsache vor denn das Buch. Dieses unleugbare Grund¬ 
problem jeder Kultur ist uns leider durch die sonst so schaffende 
wissenschaftliche Bildung seit langem verschleiert worden, so daß 
wir in Wirklichkeit einen ganz andern Weg gehen als es der natürliche 
ist. Wie wir unter uns einen besonders hohen Prozentsatz von Brillen¬ 
trägern haben, so ist uns auch die literarische Brille oft genug im 
Seelischen hinderlich. Nur so ist es erklärlich, daß die Kultur des 
Bildes in unseren Volkskreisen noch auf einer recht bescheidenen 
Stufe steht. 

Wer die Jahresberichte unserer Volksbibliotheken liest, w'ird von 
ihnen imnfler wieder aufs freudigste überrascht. Das Bedürfnis nach 
wirklich guten Büchern ist in allen Schichten gleich rege, und die 
Werke Goethes und Gottfried Kellers in der deutschen Arbeiterfamilie 
sind durchaus kein bloßes Ideal mehr. Aber es ist trübe, daß diese 
Bücher gewöhnlich unter dem schlechten Farbendrucke einer sehr 
hochsommerlich angezogenen Frau oder unter der Darstellung einer 
albernen Rührszene gelesen werden, anstatt unter einem für den 
gleichen Preis erreichbaren Werke von Dürer oder einem anderen 
deutschen Meister. 

Wie kommt es bloß, daß unsere Volkskreise eine so unausrottbare 
Vorliebe für die allcrschlechtesten Bilder haben? Daß die vornehmen 
Kreise so denken, ist ja durchaus nicht immer ein Wunder. Sie haben 
sich nun einmal daran gewöhnt, die Kunst als ein Mittel zum Zwecke 
anzusehen, und so ist es einer nicht überwältigend schönen Aristokratin 
immer noch lieber, von Kaulbach schön aber schlecht als von Lieber- 
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mann häßlich aber gut gemalt zu werden. Der Arbeiter ist im all¬ 
gemeinen vernünftiger. Er weiß längst, daß Schönheit die Welt nicht 
vorwärts bringt, und daß man eine Arbeit nicht nach ihrem trügeri¬ 
schen Schein, sondern nach ihrer wahren Qualität beurteilen muß. 
Warum hängt er sich also noch immer hartnäckig das schlechte statt 
des guten Bildes in seine Wohnung? 

Der erste Grund hierfür ist zunächst eine sehr schamhafte und sehr 
alberne Sehnsucht, der irregeleitete Drang nach Höherem, der sich 
durch den bloßen Schein des Höheren bluffen läßt. Es ist nur mensch¬ 
lich, gewisse Aeußerlichkeiten mit dem Kern zu verwechseln und ein 
Bild deswegen zu lieben, weil es diese Aeußerlichkeiten sehr betont 
aufweist. Es ist das genau dieselbe falsche Neigung, aus der heraus 
zur Wohlhabenheit gelangte Handwerkerfamilien sich einen Salon mit 
Plüschmöbeln hinbauen, auf deren Vornehmheit sie vor lauter Ehr¬ 
furcht nicht zu sitzen wagen. Mit ebensolcher Ehrfurcht behandeln sie 
denn auch die Bilder, auf denen sich irgendwelche Zierpuppen in so 
blödsinnigen Stellungen verrenken, wie sie ohne jahrelange Verziehung 
gar nicht zu erreichen sind. Ich habe die Probe darauf gemacht und 
habe tatsächlich in keiner besseren Handwerkerfamilie etwa ein Ar¬ 
beiterbild von Meunier gefunden. Der Gegenstand war ihnen einfach 
nicht vornehm genug. 

Von einer schweren Schuld an diesen Dingen sind aber auch unsere 
Volksbildungsvereine nicht freizusprechen. Sie drücken dem Volke 
die besten Bücher in die Hand, sie treiben es in die Theater, sie über¬ 
füttern es mit klassischer Musik. Aber dem Bilde gegenüber sind sie 
meist noch von einer wahrhaft göttlichen Gleichgültigkeit. Höchst¬ 
wahrscheinlich darum, weil sie sich einbilden, das mache sich schon von 
selbst, und wer einmal gute Bücher lese und gute Musik anhöre, der 
würde sich auch ganz von allein anständige Bilder ins Zimmer hängen. 
Oder sie halten das Bild überhaupt für eine ganz nebensächliche Sache, 
die der Beachtung der Volkserzieher gar nicht würdig ist. 

Beide Male sind sie auf einem prächtigen Holzwege. Die Bildung 
des Auges hat mit der Bildung des Lebens und der Bildung des Ge¬ 
hörs gar nichts zu tun. Man kann Goethe-Philologe und dabei in 
Dingen der bildenden Kunst ein richtiger Schafkopf sein. Und anderer¬ 
seits wirkt die maßlose Unerzogenheit unseres Auges unglaublich 
schädlich auf unsere gesamte Kultur. Nicht umsonst hat neulich in 
der „Glocke“ Pernerstorfer für das klassische Gymnasium mit großem 
Ernste eine Lanze gebrochen. Die Griechen sind uns noch immer vor¬ 
bildlich. wir müssen sie nur richtig verstehen. Sie sind darum das 
Führervolk der Kultur geworden, weil bei ihnen die Erziehung des 
Auges als wichtigste in erster Reihe stand und gepflegt wurde, und 
weil sich auf ihr erst alle übrigen Formen der Erziehung aufbauten. 
Wer richtig sieht, denkt auch richtig. Aber wer richtig denkt, kann 
dabei immer noch sehr falsch sehen und wird durch dieses falsche 
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Sehen immer wieder in seinem richtigen Denken irritiert und be¬ 
hindert werden. 

Leider hat unsere Schule diesen wichtigsten Grundsatz nicht erkannt 
und handelt ihm in einer traurigen Weise zuwider. Da wäre es eine 
schöne und edle Aufgabe der Volksbildungsvereine, den schweren 
Fehler soweit als möglich zu verbessern. Tarnen. 


Bemerkung der Redaktion: Unserem Mitarbeiter, dessen Dar¬ 
legungen sehr beachtenswert sind, ist anscheinend unbekannt ge¬ 
blieben, daß der Zentral-Bildungsausschuß der sozialdemokratischen 
Partei in den letzten Jahren vor dem Kriege begonnen hat, sich in 
umfassender Weise auch der Schulung des Auges der Arbeiter anzu¬ 
nehmen durch Ausstellungen und Verkaufsvermittelung von gleich 
gediegenem und preiswertem, künstlerischen Wandschmuck. Daß die 
Erfolge einer solchen Erziehungsarbeit nicht von heute auf morgen 
reifen können, versteht sich von selbst. 


Kriegssaat 

f)IE Kriegsereignisse der Gegenwart haben eine schier unüberseh- 
■ L/ bare Fülle dichterischer Gaben erstehen lassen. Meist minder¬ 
wertiges, erfüllt von flackernder Eintagsbegeisterung oder blindem 
Haß. Das Gute blieb spärlich gesät. Und doch gaben die berufenen 
Männer aus den Reihen der Arbeiterschaft mit das Beste von dem 
Wenigen, was bleiben wird, und auch vor der Zukunft bestehen kann. 
Karl Bröger und Max Bartels formten ihre kriegerischen Erlebnisse 
zu hinreißenden, tiefwühlenden Strophen. Und nun hat auch Franz 
Diederich ein Versbuch auf den Markt gebracht, das den Titel „Kriegs¬ 
saat“ (Berlin. Verlag der Buchhandlung „Vorwärts“. Preis: geheftet 
1,50 Mk., gebunden 2 Mk.) trägt. Nicht Schützengrabenleben, nicht 
Kanonendonner, nicht Sturmangriff ließen diese Strophen erstehen. 
Die Wirkung des Krieges auf den in der Heimat Gebliebenen formte 
zu klangschönen Reimen das tiefe Menschlichkeitsempfinden eines 
sein Leben lang um Licht und Wahrheit ringenden Mannes. Nicht vom 
Bluttaumel der Gegenwartstage läßt sich dieser Dichter fortreißen, 
ln dem ungeheuren Jammer, den dieses Weltenbrennen bringt, hielt 
er konsequent jene Entwickelungsrichtung inne, die die Mensch¬ 
heit aufwärts und vorwärts tragen muß. Diederich sieht den 
Krieg mit den Augen des Sozialisten. Und deshalb findet er immer 
wieder eindringlichste Mahnworte, den alten Idealen Treue zu wahren, 
auf den erprobten Wegen weiterzuschreiten. Denn sinnlos wäre dieser 
Krieg, sollte er ungenutzt üb^r die Erde toben. Organisation war das 
gewaltige Zauberwort unserer Vergangenheit; Organisation muß auch 
das Zauberwort unserer Zukunft bleiben! So weisen alle Gedichte, 
wie verschieden sie auch inhaltlich sind, auf das gleiche hin: „Ich 
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wuchs empor, ich bin ein Baum, will Licht, will Luft, will großen 
Raum.“ Stark und stämmig und reich an rhetorischer Eigenart gibt 
sich jede Strophe, gedankliche Tiefe kennzeichnet jede Zeile. Wer 
Diederichs neues Versbuch liest, wird bald finden, daß es nicht eines 
von jenen ist, in denen man gelegentlich „blättern“ kann. Dazu ist 
des Dichters Art zu schwerblütig, dazu verlangt er zu viel von seinem 
Leser! Als Zeitdokument und als Zeichen dichterischen Gegenwarts¬ 
schaffens begrüßen wir dieses vornehm ausgestattete Buch, dem wei¬ 
teste Verbreitung zu wünschen ist L . I. 

Einige der von Diederich hier vereinigten Gedichte erschienen zu¬ 
erst in der „Glocke“. 


Unseren Wucherern ins Stammbuch. 

(Hugo Qrotius, Mare liberum, Leyden 1609, S- 61.) 

In allen Staaten werden die Wucherer gehaßt und sogar bestraft, 
und kein Gewerbe gilt für so ruchlos wie die berücksichtigte Preis¬ 
treiberei. Mit Recht, denn man tut damit der Natur Gewalt an, die für 
die Allgemeinheit fruchtbar ist Und man darf nicht wähnen, daß der 
Handel zum Nutzen einiger weniger erfunden worden sei, sondern 
damit das, was dem einen fehlt, aus der Fülle des anderen ersetzt 
werden könne, natürlich mit einer entsprechenden Vergütung für alle 
die, welche sich der Mühe und Gefahr des Transportes unterziehen... 

. . . Der Kirchenvater Gregor von Nazianz (ein Schüler des Atha¬ 
nasius im 4. Jahrh. n. Chr.) geißelt die, welche die Waren aufkaufen 
und zurückhalten und damit aus dem Mangel anderer ihr Geschäft 
machen. Ja, nach Ansicht dieses göttlichen Weisen soll der öffent¬ 
lich gebrandmarkt und verflucht sein, der durch Aufspeicherung von 
Nahrungsmitteln den Preis in die Höhe treibt 


Die Woche. 

8. November. 

U EBER Holland wird aus London vom deutschen offiziösen Nach¬ 
richtenbureau uns die Kunde aus New-York via Reuter vermittelt 
— solche Umwege macht jetzt unser Auslandsdienst —, daß die Mehr¬ 
zahl der Wahlmänner in den Vereinigten Staaten für Hughes gekürt 
wurde. Damit ist das Schicksal von Woodrow Wilson entschieden. 
Am 4. März 1917, zur Mittagsstunde, muß er seinen Platz im Weißen 
Hause zu Washington räumen. Auf vier Jahre hat dann der andere 
Ast des bürgerlichen Kapitalismus, der republikanische, die Macht in 
der Union, und das übliche Reinemachen in den Aemtern kann be- 
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ginnen. Ueber Stimmenzahl für den Gewählten und Stimmenertrag 
für die anderen Kandidaten liegt bis jetzt eine Nachricht noch nicht 
vor. Also auch nicht darüber, ob es wahr ist, daß bürgerliche „Deutsch- 
Amerikaner“, Polen und Iren in großer Zahl für den Gegner Wilsons 
eingetreten sind. Ebenso dunkel ist noch, ob die auswärtige Politik 
der Union nun, nachdem Wilson für den Rest seiner Amtszeit frei ist, 
im Winter eine Aenderung erfährt, und ob das Plebiszit vom ersten 
Novemberdienstag 1916 dafür irgendeine Richtung weist und auf die 
Haltung der übrigen sogenannten Neutralen dann einwirkt. Das muß 
mit Geduld und ohne Illusionen abgewartet werden. Denn die ameri¬ 
kanische Rüstungsindustrie hatte in diesem Wahlfeldzug ihre Eisen 
in beiden Feuern, und Herr Hughes wird ihre Interessen nicht minder 
eifrig vertreten als Herr Wilson. So mag der ahnungsvolle Engel 
sicher die richtige Witterung haben, der in einem deutschen liberalen 
Blatte noch vor wenigen Wochen den Kandidaten Hughes mit allen 
Tugenden geschmückt hatte, da er jetzt elegisch lispelt: „Von der 
Wahl Hughes zum Präsidenten haben wir uns keinerlei Vorteil zu er¬ 
hoffen. Als Präsident der Vereinigten Staaten hat Hughes einzig und 
allein deren Interessen wahrzunehmen, und es ist mit größter Wahr¬ 
scheinlichkeit anzunehmen, daß er im Grunde ebenso wie Wilson be¬ 
strebt sein wird, die wirtschaftliche Lage zugunsten seines Landes aus¬ 
zubeuten. Ja, nach Beendigung des Krieges wird sich aller Voraus¬ 
sicht nach Hughes als Vertreter der hochschutzzöllnerischen republi¬ 
kanischen Partei noch weit mehr, als es der Demokrat Wilson getan 
haben würde, um die Fernhaltung unserer industriellen Erzeugnisse 
durch möglichst hohe Schutzzölle bemühen.“ 

Die Entscheidung ist, wie man sieht, unserem Propheten ein wenig 
auf den Stil gefallen, nachdem, wer weiß aus welcher Erleuchtung, 
er seinen Schwarm für den Sieger kurz ante festum gebändigt hatte. 
Und seine Sehergabe in bezug auf handelspolitische Zukünfte zu werten, 
dafür liegt im Augenblick kein Anlaß vor. Nur darf bei diesem Falle 
ergebenst betont werden, daß es „einzig und allein“ richtig gewesen 
wäre, wenn zitierter Seher und mit ihm sehr viele andere Auslands¬ 
politiker der deutschen Presse den ganzen amerikanischen Wahlhandel 
von Anbeginn mit der nämlichen Ruhe verfolgt hätten. Die gute Ge¬ 
wohnheit, seine Nase aus inneren Händeln anderer Völker zu lassen, 
ist allerdings eine Blume, die nur im Garten des Taktes und der Be¬ 
scheidenheit wächst. An diesen fehlt es aber der, ach wie jungen, 
politischen Erde Preußen-Deutschlands gar sehr. Sonst wäre so 
manches ganz anders! 
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ERNST HEILMANN: 

Die eine große Firma Deutschlandl 

I M dritten Kriegsherbst hat der deutsche Siegeswille neue Blü¬ 
ten getrieben. Er ist nicht mehr jauchzender Drang zur 
Selbstaufopferung für das Volkstum und nicht mehr strahlende 
Gewißheit eigenen Kraftüberschwanges, aber bitter-finstere 
Entschlossenheit, die unversehrte Zukunit der deutschen Arbeit 
mit Zähnen und Nägeln zu verteidigen. Der Gigantenkampf 
an der Somme hat uns erst wuchtig eingepaukt, daß England 
nicht nur den letzten Schilling und den letzten Franzosen, son¬ 
dern rücksichtslos auch seine eigene Volkskraft in den Dienst 
seiner Politik stellt, deren Ziel kurzerhand ist, den deutschen 
Konkurrenten für möglichst lange Zeit ungefährlich zu machen. 
Entschluß und Stärke Englands können nicht zu ernst genom¬ 
men werden. Die beiden großen Sozialreformatoren Lloyd 
George und Albert Thomas sind tatkräftige Erfüller des Schreis 
aus dem Felde geworden: mehr Gewehre, mehr Kanonen, mehr 
Granaten — immer mehr Gewehre, immer mehr Kanonen, 
immer mehr Granaten. Jeder Durchbruchsversuch der Feinde 
an beiden Fronten war ein neuer höherer Gipfel der Waffen¬ 
gewalt, den sie mühevoll und opferstark erklommen hatten. Die 
Sommeschlacht deckte drei Monate lang das Zurückbleiben 
Deutschlands in der Bereitstellung von Kriegsmaterial auf. Neue 
Männer sollen jetzt die alte Ueberlegenheit deutscher Waffen¬ 
technik in Menge und Güte wie einen rocher de bronce stabili¬ 
sieren. 
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Die Stunde der Gefahr hat jedem Menschen mit Verantwort¬ 
lichkeitsgefühl wiederum laut geschlagen. „Nun schließ dich 
fest zusammen, du ritterliche Schar! Wohl hast du nicht ge- 
ahnet, so dräuende Gefahr, die übermächtigen Rotten, sie 
stürmen an mit Schwall.“ Aber der Wille zum deutschen Sieg 
ist unter Bethmanns Reichsverweserschaft und Hindenburgs 
Generalstabsleitung bei dem Organisationswerk Ludendorffs 
und Steins und Gröners in starker und fester Hut. Nur von 
ihm aus sind die einzelnen politischen Taten zu werten. 

Die Wiederaufrichtung Polens stärkt unser Kämpferheer, 
führt uns die Herzen und Hände eines neuen Verbündeten zu. 
Das ist dabei das deutsche Ziel; es politisch mit Deutschlands 
und Polens Zukunftsinteressen auszugleichen, die Aufgabe der 
Zivilpolitik. 

Aber die Wiederaufrichtung des Königreichs Polen ist wohl 
für die Menschheitsgeschichte nur eine Kleinigkeit im Vergleich 
zu dem Umsturz aller bestehenden Wirtschaftsordnungen durch 
das neue Kriegsamt vom 3. November, das jetzt die Gesamt¬ 
mobilmachung des Heimatheeres vorbereitet. Die einzelnen 
Mobilmachungsmaßnahmen liegen heute noch im Unbestimmten. 
In welcher Reihenfolge und in welchem Umfange die einzelnen 
Jahrgänge der beiden Geschlechter und der verschiedenen Be¬ 
rufszweige zum indirekten Waffendienst im Hinterlande einbe¬ 
rufen werden, bleibt noch offen. Hier ist für viele Zweifel und 
Bedenken Raum, und selbstverständlich soll der Reichstag mit- 
wirken. Aber nicht die politische Form und der einzelne Ge¬ 
stellungsbefehl sind das Entscheidende, sondern das Gelingen 
des wirtschaftlichen Gesamtplanes. Eine Reichsstelle übernimmt 
in Zukunft die Verteilung der Arbeitskräfte, die Zuweisung der 
Rohstoffe, die Aufsicht über alle Erzeugungsarten. Die örtliche 
und berufliche Verschiebung der Arbeiter darf und kann natür¬ 
lich nicht ohne Zustimmung und Mitwirkung der Gewerk¬ 
schaften durchgeführt werden. Sie müssen im Mittelpunkt der 
Tätigkeit des Kriegsarbeitsamts stehen, nicht bloß einen Kon¬ 
zessionsmüller darin haben. Die Müßigen, die aus faulenzendem 
Genießerleben durch Werbung oder Zwang zum Arbeitsdienst 
herangeführt werden können, sind ja stets nur die Wenigen; die 
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Massen sind die Arbeiter, die Männer und Frauen aus dem Pro¬ 
letariat. Ihre Arbeitsleistung ist eine Funktion ihrer Lebens¬ 
haltung ; daß beide nicht herabgedrückt, sondern erhöht werden, 
wird eine Hauptaufgabe des Kriegsarbeitsamts und des techni¬ 
schen Stabschefs des Kriegsamts, Abteilung Landwirtschaft, sein. 

Die allgemeine Arbeitsdienstpflicht bedeutet einen sozialen 
Umsturz; denn bisher war zur Arbeit nur gezwungen, wem nicht 
die Arbeit Anderer, Lebender oder Toter, ausreichende Mittel 
zum Dasein gewährte. Aber schließlich hat Oesterreich-Ungarn 
schon vor dem Kriege sein Kriegsleistungsgesetz gehabt, das 
auch für die Waffendienstuntauglichen die Verpflichtung ein¬ 
schloß, für die Verteidigung des Landes mitzuschaffen. Es 
handelt sich hierbei letzten Endes nur um die Ausweitung der 
allgemeinen Dienstpflicht. Je härter der Kampf wird und je 
länger er dauert, desto allumfassender muß sie werden: das 
Frauenwahlrecht ist an dem Tage fällig, an dem die Dienst¬ 
pflicht für den Staat nicht mehr allein auf dem Manne lastet. 
Auf der Dienstpflicht ruht fest verankert die Demokratie. Alle 
reinen Qeldsacksrechte werden unerträglich, sobald die höch¬ 
sten persönlichen Opfer und Leistungen von jedermann ge¬ 
fordert werden müssen. 

Doch Demokratie und Kapitalismus vertrugen sich noch mit¬ 
einander, wenn auch nur durch alle Künste gerissener Dema¬ 
gogie. Mit der wirtschaftlichen Seite des neuen Kriegsamts ist 
die vom Streben nach privatem Profit getragene Wirtschaft 
vollkommen und grundsätzlich unvereinbar. Das Kriegsamt hat 
nach dem zielsicheren Worte des Generalleutnants Gröner die 
eine große Firma Deutschland gegründet. Diese eine große 
Firma verfügt künftig über die Rohstoffe, nimmt diesem Baum¬ 
wolle weg und gibt sie jenem, läßt hier den Salpeter fortführen 
und ihn dort hinschaffen. Vor ihr gibt es kein Betriebs- und 
Organisationsgeheimnis mehr: sie schickt technische Sachver¬ 
ständige in alle Betriebe, und was genialer Spürsinn an einer 
Stelle herausgefunden hat, um den Arbeitsertrag auf die höchste 
Stufe zu heben, macht sie zum Gemeingut aller Betriebe. Sie 
beschafft die Menschen, Rohstoffe und Maschinen, um aus 
jedem Stück Erde diejenige Art und Menge von Nahrungsmitteln 
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herauszuholen, die erzeugbar ist und am notwendigsten ge¬ 
braucht wird. Sie baut etwa Frühkartoffeln im südlichen Un¬ 
garn, wenn die herbstliche Kartoffelernte im nördlichen 
Deutschland zu knapp ausgefallen ist. 

Das ist wenigstens die Idee! In der Praxis erfordert diese 
Leistung ein ungeheures Organisationswerk, und seine Leiter 
werden froh sein, wenn sie halbwegs mit Anstand den riesigen 
Aufgaben genügen, welche ihnen harte Kriegsnot unabweisbar 
gebieterisch aufzwängt. Ist aber mit diesem einen großen 
Wirtschaftsunternehmen Deutschland der private Unternehmer¬ 
gewinn noch vereinbar? Kann man Arbeitsdienstpflicht ein¬ 
führen, damit Aktienbesitzer ihre 20 oder 100 Proz. Dividende 
herauswirtschaften lassen? Läßt sich noch irgendeine morali¬ 
sche Rechtfertigung für den Profit finden, wenn alle Organi¬ 
sationsleistung von den berufenen Vertrauensmännern der Ge¬ 
samtheit geleistet wird? In unmittelbarem Anschluß an die 
staatliche Organisierung der Munitionsindustrie in England ist 
der Schrei um die Zulässigkeit weiteren Unternehmergewinns 
in Volk und Volksvertretung entbrannt. Wieviel mehr muß der 
Kriegssozialismus der schaffenden Arbeit, der uns jetzt in 
Deutschland als Aufgabe gestellt ist, die Grundlage unserer bis¬ 
herigen Wirtschaftsweise weitwirkend in die Zukunft er¬ 
schüttern ! 

Geht von hier eine neue Epoche derMenschheitsgeschichte aus? 
Wir werden vielleicht in Zukunft besser von einer Politik des 
3. November als des 4. August sprechen. Die Wortspiele von 
„Potsdam“ und „Weimar“ versinken ins Nichtssagende und wir 
werden alle „Verseschmiede“: „Im Feuer meines Zornes 
schmiede ich Rüstung und Waffen für des Tags Bedarf, Und 
wahrlich meine Schwerter schneiden scharf.“ Wir sind alle 
geistige Munitionsarbeiter: „Laßt, o laßt das Verseschweißen, 
auf den Ambos legt das Eisen, Eisen soll der Heiland sein.“ 
Wir dienen alle der einen großen Firma Deutschland. Wir 
wollen Deutschland sein, aber Deutschland wird auch unser sein. 
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Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Polen und der Friede. 

W IE eine Sturmflut war seinerzeit die Revolution des Welt¬ 
krieges über uns hereingebrochen, alles unterwühlend und 
mit sich forttragend, was für die Ewigkeit errichtet schien. Nun¬ 
mehr beginnen allmählich die Umrisse der neuen Welt aus den 
Fluten emporzutauchen. Zuerst im Osten. Mit der Proklamie- 
rung des neuen Königreiches Polen haben die Zentralmächte 
begonnen, die Ergebnisse des Krieges zu liquidieren, und sie 
haben diesen Liquidationsprozeß dort begonnen, wo er für die 
Sicherung Europas im allgemeinen und der Zentralmächte im 
besonderen am wichtigsten ist. 

Die Bedeutung dieses wahrhaft welthistorischen Aktes voll 
zu würdigen, wird erst späteren Geschlechtern möglich sein. 
Uns liegen die Lasten und Sorgen der Gegenwart so hart auf 
der Seele, daß wir geneigt sind, seine Wichtigkeit lediglich da¬ 
nach abzumessen, wie weit er uns von diesen Sorgen zu ent¬ 
lasten geeignet erscheint. Da erheben sich zwei Fragen: Wie 
wirkt ein selbständiges Polen auf die innere Neuorientierung des 
Deutschen Reiches? Und zweitens: bringt es uns dem Frieden 
näher oder nicht? — 

Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß die Polen in Preußen 
und Oesterreich ihr Nationalbewußtsein stärker erhalten haben 
als in Russisch-Polen. Der Russifizierungsprozeß in Kongreß¬ 
polen war nahe daran, die Oberhand zu gewinnen. Die starke 
Entwickelung der polnischen Industrie, so schilderte einst Rosa 
Luxemburg die Entwicklung ihrer Heimat, machte die Bour¬ 
geoisie zur maßgebenden Klasse im Lande. Sie stellte das Pro¬ 
gramm auf: Verzicht auf jede politische Aktion. Mit ihm über¬ 
nahm sie die Führung in Literatur und Presse, in der ganzen 
Gesellschaft. Aber damit war es nicht getan. Je mehr die pol¬ 
nische Industrie sich den russischen Markt eroberte, desto mehr 
wuchs das Interesse der polnischen Industrie daran, auch die 
russische Verwaltung zu beeinflussen. Der politische Verzicht 
mußte aufgegeben werden, aber nicht um die alten nationalen 
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Ueberlieferungen wieder aufzunehmen, sondern um den russi¬ 
schen Despotismus zu unterwerfen, indem man sich ihm unter¬ 
warf. Und dem Wege, den die polnische Bourgeoisie wandelte, 
folgte der polnische Adel. „Die herrschenden Klassen Russisch- 
Polens haben freiwillig das Joch der Unterdrückung auf sich 
genommen; es scheuert nicht einmal mehr ihre Nacken. . . . 
Wollte das polnische Proletariat die Wiederherstellung eines 
polnischen Klassenstaates auf seine Fahne schreiben, eines 
Klassenstaates, von dem die herrschenden Klassen selbst nichts 
wissen wollen, so würde es ein historisches Fastnachtsspiel auf¬ 
führen. . . . Die Zeiten sind vorbei, wo eine bürgerliche Revo¬ 
lution ein freies Polen schaffen konnte; heute ist die Wieder¬ 
geburt Polens nur möglich durch die soziale Revolution, in der 
das moderne Proletariat seine Ketten bricht.“ 

Heute sehen wir einen polnischen Klassenstaat neu erstehen, 
und es wäre verhängnisvolle Blindheit, leugnen zu wollen, daß 
dadurch dem Aufstieg des polnischen Proletariats eine Un¬ 
menge Hindernisse aus dem Wege geräumt sind. Trotz der un¬ 
geheuren industriellen Entwicklung des Landes hatte der russi¬ 
sche Zarismus es verstanden, das allgemeine geistige Niveau 
des Landes zu senken. Während man vor 100 Jahren in dem 
rein agrarischen Russisch-Polen ca. 35 Proz. Analphabeten be¬ 
rechnete, sind es jetzt 70 Prozent! Der Absolutismus hatte in 
Polen irische Verhältnisse herauf geführt. Während die Kapita¬ 
listenklasse, die zum Teil übrigens belgischer, französischer und 
deutscher Herkunft war, ihren Frieden mit dem herrschenden 
System machte, sank die Arbeiterklasse in hoffnungsloses Elend 
und verlor immer mehr die Möglichkeit eines aussichtsreichen 
Klassenkampfes. Damit aber drohte sie in der Tat eine Beute 
der Russifizierung zu werden. Die inneren Kräfte zum natio¬ 
nalen Widerstand hätte sie nur aus ihrem sozialen und kultu¬ 
rellen Aufstieg, d. h. aus dem Klassenkampf schöpfen können; 
gerade der Klassenkampf hat sich für die Arbeiterklasse stets 
als ein nationalisierendes Element stärkster Art erwiesen, und 
diesen Klassenkampf machte der Zarismus immer schwieriger 
und aussichtsloser. So war es in der Tat hohe Zeit, daß etwas 
Entscheidendes geschah, wenn Polen der westlichen Kultur, zu 
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der es seiner geschichtlichen Herkunft nach gehört, gerettet 
werden sollte. In den österreichischen und besonders in den 
preußischen Teilen des früheren Polens waren die sozialen und 
kulturellen Bedingungen der Arbeiterklasse ganz unvergleich¬ 
lich viel bessere, und hierin liegt die Erklärung dafür, daß in 
ihnen das polnische Nationalbewußtsein stärker und kräftiger 
lebt als in den Bewohnern Russisch-Polens. 

Wie wird nun ein unabhängiger polnischer Staat, der mit dem 
Deutschen Reich enge Fühlung hält, auf die innere Entwicklung 
unserer eigenen Zustände wirken? Niemand, der die Bedeutung 
der polnischen Frage auf den Qesamtcharakter der preußischen 
Verwaltung kennt, wird die Bedeutung gering schätzen, nie¬ 
mand aber wird leugnen können, daß durch die Entstehung eines 
unabhängigen Polens an unserer Ostgrenze die Polenfrage in 
ein neues Stadium für uns gerückt ist. Mit den alten Rezepten 
ist es jedenfalls vorbei, und man wird in Berlin auch in der 
Frage der Polenbehandlung zu einer Neuorientierung im frei¬ 
heitlichen Sinne kommen müssen. Hier zeigt sich wieder die 
Konsequenz jener revolutionären Rolle, in die Deutschland 
durch den Krieg hineingezwungen worden ist, und die es, sehr 
wider den Willen seiner reaktionären Elemente, nur durchführen 
kann, wenn es gegen seine eigene Vergangenheit revolutionär 
auftritt. So erklärt es sich, daß die reaktionären Elemente in 
Deutschland zu der Proklamation eines unabhängigen Polens 
ein recht saures Gesicht ziehen; denn sie fühlen, daß damit 
ihrem Einfluß ein empfindlicher Schlag versetzt worden ist. Die 
bisherige Polenpolitik Preußens hatte ihre Wurzeln keineswegs, 
wie man es gern bezeichnet, in der „Ungeschicklichkeit“ der 
preußischen Verwaltung, die es nicht „verstanden“ habe, die 
paar Polen mit dem deutschen Wesen innerlich zu versöhnen. 
Der Grund für ihren Mißerfolg liegt tiefer. Er liegt in der Tat¬ 
sache, daß durch die gemeinsame Beteiligung an der polnischen 
Teilung die preußische Polenpolitik eng an die russische geknüpft 
war. Das trat niemals deutlicher zutage als in den Anfängen 
Bismarcks, wo Preußen durch seine Polenpolitik sich das Wohl¬ 
wollen Rußlands besonders für den bereits ins Auge gefaßten 
Waffengang gegen Oesterreich erwerben wollte. Man braucht nur 
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dieser Situation zu gedenken, um sich des totalen Umschwunges 
voll bewußt zu werden, den die neue Gestaltung der Polenfrage 
bedeutet. Zunächst scheidet Rußland als ein Faktor polnischen 
Schicksals aus, wenn es auch noch keineswegs aufhört, nach 
wie vor polnische Untertanen zu haben. Die beiden anderen 
. Mächte aber, Deutschland und Oesterreich-Ungarn, stehen nicht 
mehr feindlich einander gegenüber, sondern stehen vor der Not¬ 
wendigkeit, ihr augenblickliches Verhältnis der Waffenbrüder¬ 
schaft in ein dauerndes, enges, politisches, militärisches und 
wirtschaftliches Bündnis zu verwandeln. Damit hört die pol¬ 
nische Frage auf, eine europäische Angelegenheit zu sein, und 
wird zu einer solchen Mitteleuropas, von dem das neue König¬ 
reich ein wichtiges Glied bilden wird. 

Für die deutsch-russischen Beziehungen fängt damit eine neue 
Epoche an. Die „atavistische“ Freundschaft, die Bülow einst 
von seinem dynastischen Standpunkt aus so leidenschaftlich be¬ 
tonte, ist vorbei und damit ist ohne Frage der inneren Entwick¬ 
lung Deutschlands ein großer Dienst erwiesen. Eines der trüb¬ 
sten Kapitel preußischer Geschichte ist damit zu Ende. Ein an¬ 
deres beginnt, das nichts mehr von jenen würdelosen Liebes¬ 
diensten Preußens an Rußland enthalten wird, mit denen das 
erste angefüllt war. Von diesem Gesichtspunkt aus begrüßen 
wir die Errichtung des neuen Staates an unserer Ostgrenze als 
ein Unterpfand einer freiheitlichen, von reaktionären Gefahren 
wesentlich entlasteten Entwicklung nicht nur des polnischen, 
sondern auch des deutschen Volkes. 

Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten freilich, mit denen das 
bisher über den großen russischen Markt verfügende Land zu 
kämpfen haben wird, kann man in ihrer vollen Größe noch nicht 
übersehen, und wie man sie überwinden wird, steht noch dahin. 
Vieles wird auch hierbei auf das allgemeine Verhältnis ankom¬ 
men, in dem zukünftig die Beziehungen Mitteleuropas zu Ruß¬ 
land stehen werden. 

Dies führt uns zu der zweiten Frage, die wir an die Spitze 
dieses Artikels gestellt hatten: Bringt uns der Schritt vom 5. No¬ 
vember dem Frieden mit Rußland näher oder nicht? Und so¬ 
dann: Ist.er geeignet, unser künftiges Verhältnis zu Rußland 
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dauernd zu gefährden? Aehnlich etwa, wie die Rückeroberung 
Elsaß-Lothringens 1871 unser Verhältnis zu Frankreich dauernd 
verdorben hat? , Man begreift, wie schwerwiegend diese Frage 
ist. Ein feindliches Verhältnis Deutschlands zu Rußland würde 
die englische Weltherrschaft, für die im übrigen der Weltkrieg 
eine furchtbare Erschütterung bildet, alles verschmerzen lassen, 
was es sonst Schmerzliches in diesem Kriege erlebt hat; denn 
es wäre nicht die Auflösung, sondern die Verlängerung der 
gegen uns bestehenden Koalition trotz Friedensvertrag und 
„Schiedsgericht“, und jeden Augenblick wäre England wieder 
in der Lage, den russischen Bären gegen uns loszulassen. Mit 
England einen Frieden zu schließen, der zugleich eine Feind¬ 
schaft mit Rußland einschließt, hieße nichts anderes, als Lloyd 
Qeor gef und Qrey zu Herren des deutschen Schicksals zu 
machen. Eingepreßt zwischen den beiden Weltreichen England 
und Rußland, muß Mitteleuropa zunächst freilich dafür sorgen, 
selber möglichst stark zu sein, um beiden Mächten die Spitze 
bieten zu können, aber darüber hinaus muß seine Politik es unbe¬ 
dingt erreichen, eine erneute feindliche Vereinigung dieser West¬ 
mächte gegen uns zu verhindern. Das aber erscheint uns nur mög¬ 
lich, wenn wir durch den Frieden zu Rußland in ein erträgliches 
Verhältnis kommen. Wie in dieser Hinsicht die Gründung des 
Königreiches Polen durch einseitigen Akt der Zentralmächte 
ohne Zustimmung Rußlands wirken wird, muß abgewartet wer¬ 
den. Möglich wäre es schließlich, daß gerade die Schaffung 
einer vollendeten Tatsache den künftigen Friedensschluß mit 
Rußland erleichtert, zumal es wohl innerlich sich bereits mit 
dem Verlust Polens abgefunden haben mag. Zunächst aber ist 
eine Belebung der Kriegsstimmung oder besser der Kriegshetzer 
zu erwarten. Wie weit das anhalten wird und wie tief es wir¬ 
ken würde, steht freilich noch dahin. 

Die Frage der west-östlichen Orientierung, die durch den 
Schritt vom 5. November in Fluß gebracht ist, hat durch die 
große Rede des Kanzlers in der Budgetkommission des Reichs¬ 
tages eine weitere Belebung erfahren. Die Rede war von außer¬ 
ordentlichem Geschick und höchstem Eindruck und wohl ge¬ 
eignet, dem Frieden zu dienen. Sie bildete eine Antwort an 
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Lord Qrey, dessen frühere Ausführungen im bemerkenswerten 
Qegensatz zu der rüden Fox-Terrier-Rede seines Kollegen 
Lloyd Georges standen. Die Rede des Deutschen Reichskanzlers 
wird nicht bloß durch den bündigen Nachweis von der Nicht¬ 
schuld Deutschlands am Ausbruch des Krieges auch im Ausland 
ihren Eindruck machen, die Bereitwilligkeit, mit der der Reichs¬ 
kanzler in der Schiedsgerichtsfrage den angelsächsischen Wün¬ 
schen entgegenkommt, wird vielleicht noch tiefer wirken. Denn 
hier hat man in der Tat gründlich „umgelernt“ und sich dazu 
bequemen müssen, einer Anschauungswelt Rechnung zu tragen, 
die man vor dem Kriege in höchst schroffer und unpolitischer 
Form vor den Kopf gestoßen hat. Dabei bleibe es noch ganz 
dahingestellt, ob Herr von Bethmann Hollweg von der Durch¬ 
führbarkeit solcher Wünsche nunmehr überzeugt ist. Die Tat¬ 
sache, daß er seine Bereitwilligkeit ausgedrückt hat, an ihrer 
möglichen Verwirklichung ernsthaft mitzuarbeiten, beweist, daß 
die geschichtliche Entwicklung auch dem Kanzler Dialektik ein¬ 
gepaukt hat, und ist als ein Schritt zum Frieden zu begrüßen. 
Nunmehr bleibt abzuwarten, wie die Rede in England wirkt, und 
ob die Friedensparteien auch in England endlich den Mut finden 
werden, offen für ihre Sache einzutreten. Die nächste Rede 
Greys wird das zeigen. 

Im übrigen wird man gerade in sozialdemokratischen Kreisen, 
wo das Wort Schiedsgericht einen besonderen Klang hat, gut 
daran tun, sich vor überschwenglichen Erwartungen zu hüten. 
Der Reichskanzler wies bereits in seiner Rede darauf hin, daß 
die internationale Friedensbürgschaft, die Herrn Grey vor¬ 
schwebe, einen eigenartigen, auf die besonderen englischen In¬ 
teressen zugeschnittenen Charakter zu haben scheine. Denn im 
Grunde soll diese Friedensbürgschaft der Neutralen nur die Auf¬ 
rechterhaltung der durch den Krieg — wie man in England 
als selbstverständlich annimmt — neu fundamentierten eng¬ 
lischen Weltherrschaft verbürgen, ebenso wie seinerzeit die von 
englischer Seite angeregte Einschränkung der Seerüstungen 
lediglich die Verewigung der englischen Seeherrschaft bedeuten 
sollte. Die Grundlage und Voraussetzung des englischen Pazi¬ 
fismus ist und bleibt die Suprematie Englands, und unter Welt- 
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frieden versteht auch der demokratischste Menschenfreund in 
Großbritannien nur die pax Britannica. Zunächst also verbin¬ 
den der deutsche und der englische Staatsmann, wenn sie über 
Frieden und Friedensbürgschaften sprechen, mit den gleichen 
Worten ganz verschiedene Begriffe. Das muß man sich klar 
machen, wenn man den Wert des Grey-Bethmannschen Dialogs 
richtig einschätzen will. 


M. BEER: 

Die amerikanische Präsidentenwahl. 

I NMITTEN einer Katastrophe, wie die Alte Welt sie noch nie 
gekannt und einer Wirtschaftsblüte, die auch in der Ge¬ 
schichte der Neuen Welt nicht ihres gleichen hatte, spielte sich 
in den Vereinigten Staaten von Amerika eine Präsidentenwahl 
ab, deren fieberhafte Spannung und umfassende Aufregung nur 
geringe Erklärung finden in den Plattformen und Kandidaten der 
beiden großen Parteien. Fast mit denselben Worten erkennen die 
Republikaner und die Demokraten an: die Monroedoktrin, die 
panamerikanische Solidarität, die Notwendigkeit einer starken 
Armee und Flotte, den Schutz der amerikanischen Bürger im 
In- und Auslande und ihrer Rechte zu Lande und zu Wasser, 
die Forderung der Frauen auf volle politische Gleichberechti¬ 
gung, die Billigkeit des Schutzes der Kinderarbeit, die Not¬ 
wendigkeit des sorgfältigen Haushaltens mit den noch brach¬ 
liegenden und nicht angeeigneten Naturschätzen, den Nutzen 
ländlicher Krediterleichterungen und ähnlicher Reformen, wie 
sie seit vielen Jahren gefordert und anerkannt, aber nicht ver¬ 
wirklicht worden sind. 

Es gibt jedoch einige wichtige Fragen, zu denen die beiden 
Parteien eine mehr oder weniger gegensätzliche Haltung ein¬ 
nehmen. Diese Fragen, die noch obendrein eine symptomati¬ 
sche Bedeutung haben, beziehen sich auf Handelsflotte, Zolltarif 
und die Philippinen. Die Demokraten treten ein für eine von 
der Bundesregierung zu bauende und zu verwaltende Handels- 
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flotte. Die Republikaner bekämpfen diese Forderung und halten 
die Privatreeder für die geeignetsten Personen, die Handels¬ 
marine zu bauen und zu verwalten. Beide Parteien verlangen 
die Einsetzung einer Zolltarifkommission, aber ihre Beweg¬ 
gründe sind verschieden. Die demokratische Partei sucht Ma¬ 
terial, um ihr freihändlerisches Prinzip zu stützen und den 
Zöllen vornehmlich Finanzzwecke zuzuweisen, während die 
republikanische Partei weitere Beweise dafür erlangen möchte, 
daß das amerikanische Wirtschaftsleben nicht ohne hohe Schutz¬ 
zölle auskommen könne. Die Eroberung der Philippinen im 
spanisch-amerikanischen Kriege wurde von den Demokraten als 
ein Abfall vom Geiste der amerikanischen Verfassung be¬ 
trachtet, als der Beginn einer imperialistischen Politik, die die 
Gleichberechtigung eroberter Völker und Länder nicht zuläßt. 
Die demokratische Partei ist deshalb bestrebt, den Philippinen 
früher oder später die Unabhängigkeit zu verleihen und das 
Versprechen einzulösen, das die Washingtoner Bundesregie¬ 
rung in der Einleitung (Preamble) zur Philippine Government 
Act ihnen feierlich gegeben hat. Hingegen sind die Republi¬ 
kaner nicht geneigt, sich des „weißen Mannes Bürde“ zu ent¬ 
ledigen oder — wie sie sagen — ihre „Pflicht gegenüber der 
Zivilisation zu vergessen“. 

Die Unterschiede lassen bereits erkennen, daß beide Platt¬ 
formen verschiedenen Klasseninteressen entsprechen. 

Ebenso ist es mit den beiden Kandidaten. Charles E. Hughes, 
der republikanische Kandidat, und Woodrow Wilson, Präsident 
der Union seit 1912 und Kandidat der Demokraten, erklärten 
sich beide für „Preparedness“: für Rüstungen zu Land und zur 
See, ebenso für die Grundsätze des Bundes zur Erzwingung des 
Friedens, aber diese Aehnlichkeiten sind die der Vertreter einer 
fortgeschrittenen kapitalistischen Gesellschaft, während die 
Unterschiede in der Behandlung der Zollfrage, der Unterwer¬ 
fung fremder Rassen und der Stellung zu sozialen Problemen 
sie zu Vertretern bestimmter Klassen und der ihnen entsprechen¬ 
den Ideen stempeln. Die Republikaner sind die Partei des Groß¬ 
kapitals, die Demokraten die Partei der Mittelschichten. Das 
Interesse der amerikanischen Großindustrie ist die Monopoli- 
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sierung des heimischen Marktes, die Eroberung der panameri-. 
kanischen Hilfsquellen und Verbrauchskreise als breite Basis 
zur Ausdehnung nach dem fernen Osten. Die Philippinen sind 
ihr die Schwelle zu China. Die Unterwerfung Mexikos ist für 
sie eine Etappe im panamerikanischen Programm. Hingegen 
empfinden die Mittelschichten der Union vorläufig nur die 
Lasten und die Gefahren, die der hohe Schutzzoll, die „Pre- 
paredness“, die Trusts ihnen bringen. 

In der letzten Woche des Wahlfeldzuges scheint der Kampf 
zwischen Republikanern und Demokraten fast unbewußt den 
Charakter eines Gegensatzes zwischen Imperialismus und Anti- 
imperialismus angenommen zu haben. Die antiimperialistische 
Atmosphäre, in der die Union und ihre Verfassung entstanden 
sind, kam den Wortführern der demokratischen Partei zugute 
und verlieh ihnen einen Glanz, der sich um das Haupt Woodrow 
Wilsons zu einer Aureole formte, um so mehr, als es mit den 
Ideen der Philosophie des englischen Radikalismus gefüllt ist. 
Den Wählern der Mittel- und Weststaaten der Union: den Far¬ 
mern, Viehzüchtern, Händlern und Arbeitern, die noch in den 
alten amerikanischen Ueberlieferungen leben, denen noch die 
Washington, Jefferson, Lincoln lebende Gestalten sind, mußte 
Wilson viel sympathischer sein als Hughes, der Vertreter des 
Finanzkapitals der „unamerikanischen“ Oststaaten: der Morgan 
und Rockefeller und Wall Street. Hinter dem trockenen Juristen 
und fast inartikulierten Imperialisten lief Theodor Roosevelt mit 
dem „big stick“ (dicken Knüppel) einher und zerschlug alle 
Illusionen über die Gleichartigkeit der Interessen der großkapi¬ 
talistischen und der Mittelklassen. 

Auch der europäische Krieg hat einen Einfluß auf die Wähler 
der Union ausgeübt. Er hat die Gefahren internationaler Wirt¬ 
schaftskämpfe und imperialistischer Gegensätze in abschrecken¬ 
der Weise offenbart. Wenn auch die Sympathien der Mehrheit 
der Amerikaner den Engländern und deren Verbündeten ge¬ 
hören, so ist man sich dort in den letzten Monaten klar gewor¬ 
den, daß die wirkliche Ursache der europäischen Katastrophe 
in der weltwirtschaftlichen Konkurrenz zu suchen sei und nicht, 
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wie die Wortführer der Verbandsmächte behaupten, in der deut¬ 
schen Herrschsucht oder im preußischen Militarismus. Es sei 
deshalb die Pflicht Amerikas, erstens möglichst neutral zu blei¬ 
ben, zweitens die Herrschaft des Großkapitals und die Bestre¬ 
bungen der Imperialisten zu zügeln. Insbesondere wirkten diese 
Argumente bei den zwei Millionen weiblichen Wählern der 
Weststaaten, die sich gegen jede Militarisierung des Landes 
wandten. Die Rückwirkung dieser Strömungen auf Wilson 
machte sich rasch bemerkbar. Derselbe Wilson, der im April 
1916 den Krieg gegen Deutschland vorbereitet hatte, erklärte 
im September und Oktober in Wahlversammlungen, daß die 
Ursachen des europäischen Krieges noch nicht geklärt seien 
und daß „Peace and Prosperity“ (Friede und Wohlfahrt) seine 
Wahlparole bilde. 

Für Wilson wirkten mit großem Eifer die amerikanischen Ge¬ 
werkschaften, die seit dem Jahre 1906 ihre unpolitische Haltung 
aufgaben und durch ihre Stimmen den Kongreß zu beeinflussen 
suchen. Im Repräsentantenhaus sitzen gegenwärtig 17 Gewerk¬ 
schafter, im Senat ein Gewerkschaftsmitglied, als Kern einer im 
Entstehen begriffenen Arbeiterpartei. Unter Präsident Wilsons 
Regierung setzten die Gewerkschaften drei bedeutende Ar¬ 
beitermaßnahmen durch. Erstens die Befreiung der Arbeiter¬ 
und Bauernorganisationen vom Antitrustgesetz. Bis zum Jahre 
1914 waren die Arbeiterorganisationen dem Antitrustgesetz 
unterworfen und oft für strafbar erklärt. Das Sherman-Gesetz 
vom Jahre 1890 gegen die Trusts wurde bis dahin oft gegen die 
Arbeiterverbindungen angewandt. Diese Möglichkeit wurde 
vom 63. Kongreß (1913/15) beseitigt, indem er erklärte, daß die 
menschliche' Arbeit keine Ware, sondern an die menschliche 
Persönlichkeit gebunden sei, während die Antitrustgesetze sich 
nur auf Waren beziehen (Abschnitt 6 der Clayton Anti-Trust- 
Act). Der 64. Kongreß (1915/16) nahm ein Gesetz zum Schutze 
der Kinderarbeit an, indem es alle von lohnarbeitenden Kindern 
hergestellten Warenartikel vom zwischenstaatlichen Güterver¬ 
kehr ausschließt. Dann zwang Präsident Wilson den Kongreß, 
ein Achtstundengesetz für die Eisenbahner anzunehmen (3. Sep¬ 
tember 1916). 
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Trotz dieser für die Wiederwahl Wilsons wirkenden Faktoren 
war sein Erfolg bis zum letzten Augenblick zweifelhaft. Und 
noch am 9. November — zwei Tage nach der Wahl — war das 
Ergebnis ungewiß. Der Vorsprung des Präsidenten war unbe¬ 
deutend. Bei einer Gesamtstimmenzahl von etwa 17 Millionen 
beträgt die Mehrheit Wilsons nur einige hunderttausend 
Stimmen. 

Auf das Wahlergebnis des sozialistischen Kandidaten ge¬ 
denken wir zurückzukommen, wenn nähere Angaben vorliegen. 


J. MEERFELD: 

Das Zentrum rüstet! 

I N einer jüngst im Volksvereinsverlag zu M.-Gladbach er¬ 
schienenen Schrift von Dr. Richard Berger „Fraktionsspal - 
tnng und Parteikrisis " sehen wir den mächtigsten politischen 
Gegner der Sozialdemokratie bei der Arbeit, sich auf die neuen 
innerpolitischen Kämpfe für die Zeit nach Friedensschluß vor¬ 
zubereiten. Wir setzen hier Zentrum und Volksverein gleich, 
denn für die politische Praxis macht es nichts aus, daß zwischen 
beiden organisatorisch eine Trennung besteht und das Zentrum 
beharrlich den interkonfessionellen Schein aufrechterhält, wäh¬ 
rend der Volksverein schon im Titel seinen rein katholischen 
Charakter betont. In Wirklichkeit ist ja diese konfessionelle 
Organisation, eine letzte Schöpfung des weitblickenden alten 
Windthorst, die geistige Nährmutter des Zentrums; der Volks¬ 
verein stellt heute fast allenthalben die Kerntruppe dieser 
Partei, drillt und erzieht den jungen Nachwuchs, selbst die 
träge gewordenen Alten rüttelt er wieder auf. Die Unter¬ 
schätzung eines Gegners, sei es äußerer Feinde im Kriege, sei 
es anderer in Zeiten des Friedens, ist immer vom Uebel, und 
die Arbeit des Volksvereins für das katholische Deutschland 
verliert dadurch nichts an Bedeutung, seine gegen die Sozial¬ 
demokratie gerichtete Tätigkeit wird in ihrer Wirkung nicht 
etwa abgeschwächt, wenn wir dem Gehege unserer Zähne ge¬ 
legentlich den von schmückenden Beiwörtern begleiteten 
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„Pfaffen“ entfliehen lassen. Sozialdemokratisch — im Sinne 
einer vertieften Auffassung aller Erscheinungen des öffentlichen 
Lebens — ist das ja auch keineswegs; gerade von sozialdemo¬ 
kratischer Seite ist denn auch dieser oberflächlichen und leicht¬ 
fertigen Art schon wiederholt zu Leibe gerückt worden. Wir 
vergeben uns nichts, wenn wir anerkennen, daß in M.-Gladbach 
sehr fleißig gearbeitet wird, daß in dieser Arbeit kluge Methode 
und zähes Wollen steckt, und daß die leitenden Männer dieser 
gewaltigen Organisation unseren Respekt herausfordern, wenn 
auch gewisse literarische Erzeugnisse M.-Gladbachs, nament¬ 
lich in Wahlzeiten, nicht nach Rosenöl duften. 

Der Krieg rüttelt und schüttelt auch die Zentrumspartei. 
Wenn davon die Oeffentlichkeit viel weniger vernimmt als von 
der Krisis in der Sozialdemokratie, so hat das seine besonderen 
Gründe. Das Zentrum hat ganz andere Organisationsformen 
als wir, ist vor allem viel weniger demokratisch und hat seine 
Anhänger an stramme Disziplin gewöhnt. Zudem sind bei ihm 
die Ursachen der Krisis von den unsrigen wesentlich verschie¬ 
den und erzeugen darum auch andere Wirkungen. Die Er¬ 
schütterung selbst ist aber heute schon kaum weniger schwer 
als bei uns, nach dem Kriege jedoch wird sie wahrscheinlich 
noch gewaltig zunehmen. Der heftige Zusammenprall von 
Stadt und Land beispielsweise muß innerhalb des Zentrums wie 
Sprengpulver wirken. Dazu kommen die gewaltigen sozialen 
Verschiebungen infolge der beschleunigten Konzentration des 
Kapitals und der Zerreibung der Mittelschichten sowie das im 
Kriege stark gewachsene Selbstbewußtsein der Arbeiterklasse. 
Die Fragen der Wahlreform, der Einheitsschule, werden bren¬ 
nend und fordern ihre Lösung. Ferner aber: die konfessio¬ 
nellen Gegensätze haben sich abgestumpft, die letzten Reste 
des „Kulturkampfes“, bisher ganz willkommene Mittel robuster 
Agitation, werden verschwinden, und außerdem wird das Zen¬ 
trum den Kampf gegen die Sozialdemokratie weder mit den 
bisherigen Methoden noch mit dem bisherigen Erfolg führen 
können. Der 4. August 1914 hat ihm kostbare Felle fortge¬ 
schwemmt. Zu allem übrigen gesellt sich dann noch eine 
religiöse Krisis. Längst ist die „Kanonenfrömmigkeit“ der 
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ersten Kriegszeit verschwunden, an ihre Stelle sind Stimmun¬ 
gen getreten, die dem Zentrum je länger je mehr arges Unbe¬ 
hagen bereiten und die katholische Kirche mit Besorgnis vor 
der Zukunft erfüllen. Die Weltorganisation der Kirche endlich 
hat ebenfalls die furchtbare Belastungsprobe dieses Krieges 
schlecht bestanden und kracht in allen Fugen, namentlich der 
Gegensatz zwischen deutschen und französischen Katholiken 
ist zu unerhörter Erbitterung gediehen. 

Die politische Auswirkung all dieser Erscheinungen läßt 
sich allen Vertuschungs- und Verschleierungsversuchen zum 
Trotz bereits beobachten. Die Führer sind zu klug, um die 
Gefahren zu verkennen. Schon längst sinnen sie aber auf Ab¬ 
wehr. Der Streit innerhalb der Sozialdemokratie mußte ihnen 
unter diesen Umständen wie ein Geschenk des Himmels er¬ 
scheinen. Er ist ihnen hochwillkommen als Mittel der Ab¬ 
lenkung von den eigenen Nöten; noch willkommener aber ist 
er ihnen wohl, weil die Sozialdemokratie für das Zentrum in 
dem Maße an Gefährlichkeit verliert, wie sie sich selbst zer¬ 
fleischt, die Taktik der Opposition ihm außerdem gestattet, auf 
die alten Agitationsklischees zurückzugreifen. Selbst in der 
Zeit des allen Parteien aufgezwungenen Burgfriedens vermag 
das Zentrum seine Freude über die Vorgänge in der Sozial¬ 
demokratie nicht zu verbergen. Mit brennender Anteilnahme 
verfolgt es unsere Auseinandersetzungen. Wohin seine Wün¬ 
sche zielen, das vermögen sogar seine führenden Blätter nur 
schwer zu verbergen: die „Kölnische Volkszeitung“ beispiels¬ 
weise kann über die Zunahme der Opposition in unseren Reihen 
nicht ihre Genugtuung verhehlen. 

Unterdessen sammelt der Volksverein sein Material. Mit 
welchem Fleiß und mit welcher Methodik, das zeigt die eingangs 
erwähnte Schrift Dr. Bergers. Wenn man diese hundertseitige 
Schrift durchgeblättert hat, hat man vor allem nur einen 
Wunsch: daß jeder unserer Genossen sie lesen möge, daß aber 
vor allem diejenigen sich ihrer Lektüre widmen möchten, deren 
politische Betätigung gegenwärtig völlig im Parteistreit auf¬ 
geht. Namentlich unseren Genossen in den Hochburgen, sei es 
Berlin, Leipzig oder anderwärts, allen denen, die sich ohne 
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einen frisch-fröhlichen Parteikrieg nicht recht wohl fühlen, emp¬ 
fehlen wir dringend das Studium dieser Zitatensammlung. Selbst 
wir, wir Abgebrühten, sind erstaunt und erschrocken über Um¬ 
fang und Beschaffenheit dieses Materials und sehen schon im 
Geiste seine agitatorische Ausmünzung in der Zeit nach dem 
Kriege. Drüben in Nord- oder Mitteldeutschland macht man 
sich darüber freilich keine Gedanken. Denn drüben wird ja . 
nicht, wie hier im Westen, mit Erbitterung um die Seelen der 
• Arbeiter gerungen: die Parteiarbeit ist viel leichter, viel mehr 
nach innen gerichtet, mehr aufs Organisatorische gestellt, womit 
dann immer die Gefahr der Erstarrung in Formelkram ver¬ 
bunden ist. Den Berliner Genossen bezeichnet Dr. Berger als 
einen besonderen Typ, der nie in dem Maße von dem Arbeits¬ 
ernst der Organisationen und von Pflichtbewußtsein durch¬ 
drungen sei, wie sein Parteifreund im rheinisch-westfälischen 
Industriegebiet, an der Saar oder in Oberschlesien. „Die ganz 
anders geartete Industrie Berlins, der die Riesendimensionen 
des Westens abgehen, die brandenburgische Umgebung und das 
Berliner Milieu färben ab, und die Riesenmassen der alljährlich 
zugewanderten Arbeiter unterstreichen noch den Grundton alles 
menschlichen Strebens, innerhalb seiner Art sich möglichst 
viel Geltung zu verschaffen. Es läge nahe, einen Vergleich 
zwischen den Berliner Arbeitermassen und der römischen Plebs 
in der vorzäsarischen Zeit zu ziehen.“ 

Inwieweit diese Charakterisierung zutrifft, sei dahingestellt; 
die starke Verschiedenheit der Berliner Bewegung, auch der 
Leipziger, Hamburger, Bremer, von jener in den Industrie¬ 
gebieten Rheinland-Westfalens ist jedenfalls Tatsache und so¬ 
wohl aus den andersgearteten Entwickelungsbedingungen wie 
aus der Verschiedenheit der sozialen Struktur zu erklären. 
Zentrum und Volksverein kennt man drüben nur dem Namen 
nach. In der Tagesagitation begegnet man ihnen nicht, spür¬ 
bare politische Wirkungen ihrer Tätigkeit sind nicht vorhanden. 
Selbst manchem sozialdemokratischen Führer in Nord- und 
Mitteldeutschland ist der politische Klerikalismus nur eine inter¬ 
essante Kuriosität. Was wunder, wenn auf seine Arbeit keine 
Rücksicht genommen wird! Die Lektüre der Bergerschen 
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Schrift möchten wir aber denen dringend empfehlen, die da 
glauben, den jetzigen Parteistreit nicht laut, nicht scharf und 
rücksichtslos genug führen zu können. Vielleicht, daß dem 
einen oder dem anderen doch das Qewissen schlägt, wenn ihm 
schwarz auf weiß bescheinigt wird, daß der gefährlichste politi¬ 
sche Gegner der Sozialdemokratie der lachende Dritte des 
wüsten Zankes ist. 

Berger hat mit immensem Fleiß gesammelt. Seiner Arbeit 
kann auch nicht, wie so manchem anderen Erzeugnis M.-Glad- 
bachs, der Vorwurf tendenziöser Entstellung gemacht werden. 
Was ihm die sozialdemokratische Diskussion der letzten zwei 
Jahre an Ausbeute geliefert hat, trägt er sorgfältig zusammen, 
sichtet und ordnet es; der Verfasser selbst tritt hinter dem 
Material fast völlig zurück. In einem kurzen Schlußwort läßt 
er durchblicken, daß er im Interesse einer gesunden Weiter¬ 
entwickelung der innerdeutschen Zustände die Erstarkung der 
sozialdemokratischen Mehrheitsgruppe wünscht. Darin unter¬ 
scheidet sich also Herr Dr. Berger von jener grobschlächtigen 
Zentrumspresse, die aus parteipolitischem Eigennutz das 
Wachstum der sozialdemokratischen Opposition ersehnt. Neben¬ 
her bemerkt, weist die Broschüre eine Menge Flüchtigkeits¬ 
fehler und namentlich zahlreiche entstellte Namenangaben auf. 

Die Bergersche Schrift ist unter dem Burgfrieden erschienen 
und läßt schon darum den agitatorischen Zweck nicht offen er¬ 
kennen. Trotzdem ist sie für den bedenkenlosen Gegner der 
Sozialdemokratie eine geradezu köstliche Fundgrube. Ihre 
Wirkungen werden wir dann auch zu gegebener Zeit zu spüren 
bekommen. Und bei dieser einen Schrift wird es überdies nicht 
bleiben. In M.-GIadbach wird weiter gesammelt — wir liefern 
ja Tag für Tag neues Material. Man wird dieser ersten Bro¬ 
schüre weitere folgen lassen und solchermaßen den Agitations¬ 
fundus wieder komplettieren. Und sind erst die Schranken des 
Burgfriedens gefallen und die Wahlen in Sicht, so wird man 
auch weniger Wert auf literarischen Anstand legen, als Dr. Ber¬ 
ger es tut. Zweifellos: der Streit in der Sozialdemokratie ist 
dem Zentrum wie gerufen gekommen. Mit seiner Hilfe hofft 
es nicht allein die eigene Krisis leichter zu überwinden, sondern 
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auch neue Waffen im Kampfe gegen einen Gegner zu erhalten, 
dessen Gefährlichkeit durch die Tat vom 4. August beträchtlich 
gestiegen war. 

Bemerkenswert ist schließlich noch der Vergleich, den 
Dr. Berger zwischen den Zuständen in unserer Partei von 
1890/91 und heute zieht. Selbst diesem Außenstehenden entgeht 
es nicht, daß die Kämpfe unmittelbar nach dem Fall des Sozia¬ 
listengesetzes den jetzigen zum Verwechseln ähnlich sehen. 
Zum Beweise zitiert Berger das bekannte Sündenregister, das 
damals die „Jungen“ gegen die Parteileitung zusammengestellt 
hatten. Auf dem Parteitag zu Erfurt hat sich der rettungslos 
versumpfte Ignaz Auer ausführlich mit ihm beschäftigt. Es ist 
heute ganz ergötzlich — und ganz lehrreich zu lesen: „Kein 
revolutionärer Geist mehr, Diktatur des Parteivorstandes, Ver¬ 
flachung zur bürgerlichen Reformpartei, Abschwörung der Re¬ 
volution, Annäherung an die Bourgeoisie, Kompromisse auf 
Kosten des Prinzips.“ Und so weiter. Und so weiter. Wer denkt 
nicht an den seligen Ben Akiba! 

PAUL UMBREIT: 

Staatssozialismus oder Verzweiflungs¬ 
politik? 

jPvER Schuß, durch den Dr. Friedrich Adler in Wien den öster- 
D reichischen Ministerpräsidenten, Graf v. Stiirgkh, nieder¬ 
streckte, hat in der sozialistischen Presse die verschiedensten 
Kundgebungen ausgelöst. Die „ Wiener Arbeiterzeitung“ nannte 
den Täter einen Unseligen, „der ein Grübler und Fanatiker der 
Theorie war, dessen reizbarer Natur und dessen Aufgehen in 
seiner Ueberzeugung wohl zuzutrauen war, daß er für die 
Sache, die ihn erfüllte, sein eigenes Leben zum Opfer brachte. 
Aber daß er fremdes Blut vergießen könnte, hätte man nie 
geglaubt“. 

Im „Vorwärts“ urteilte Friedrich Stampfer: 

„Fritz Adler war irrsinnig, als er die entsetzliche Tat beging, kein 

Mensch, der ihn, der seine Familie kennt, kann einen Augenblick 
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daran zweifeln. . . . Nur ein Irrsinniger konnte auf den Qedanken 
kommen, seine Mordwaffe gerade gegen den Grafen Stürgkh zu 
richten. . . 

Die fränkische Tagespost“ schrieb: 

„Aber es sind nicht die Streitigkeiten innerhalb der Partei, die 
die unselige Tat ausgelöst haben dürften, — schwere Krankheit, die 
katastrophenartig hereinbrach, verursachte sie.“ 

Die „Leipziger Volkszeitung“ urteilte: 

„Wir stehen vor einem qualvollen Rätsel. Vor einem Rätsel, das 
uns nur lösbar wird durch die Annahme, daß Friedrich Adler ge¬ 
handelt hat im Zustande geistiger Umnachtung, daß die Sinnlosigkeit 
seiner Schreckenstat eine Ausgeburt des Wahnsinns ist. Nur durch 
die Zerstörung seines Geistes können die festen Schranken, die in 
seiner Weltanschauung gegen den politischen Mord . . . lagen, 
niedergerissen worden sein.“ 

In der feuen Zeit“ dagegen widmet K . Kautsky Friedrich 
Adler einen Nachruf, in dem er die Tat als einen Ausfluß 
abnormer, verzweifelter Zeiten bezeichnet, gegen die Betrach¬ 
tungsweise des „Vorwärts 4 * polemisiert und sich der Aufgabe 
des Marxisten unterzieht, die Verhältnisse zu untersuchen, 
unter denen die Tat sich vollzog. 

Zum Ausgangspunkt seiner Untersuchung wählt Kautsky das 
Gebäude des marxistischen Sozialismus, dessen Grundlage das 
Vertrauen zum Proletariat sei. Nur die Massenbewegung des 
Proletariats bringe uns dem Sozialismus näher, wobei jede Art 
von Massenbewegung in Betracht komme, der Wahlkampf wie 
auch der Massenstreik. (Die ruhig wirkende Kraft der Organi¬ 
sation der Arbeiterklasse scheint Kautsky nicht für geeignet zu 
halten, uns den Sozialismus näher zu bringen.) Der Sozialist, 
der das Vertrauen zum Proletariat verloren habe, könne wohl 
Sozialist bleiben, aber nicht mehr Marxist sein. Natürlich be¬ 
deute das Vertrauen zum Proletariat nicht die Annahme, daß 
dieses überall und unter allen Umständen den richtigen Weg 
wisse. So naiv sei auch Marx nicht gewesen. Aber man müsse 
überzeugt sein, daß das Proletariat trotz aller gelegentlichen 
Irrwege in seinem Klassenkampf schließlich immer wieder 
Wege einschlage, die es dem internationalen Sozialismus näher¬ 
bringen. • 
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Diese Ueberzeugung habe Marx aufrechterhalten, als völlige 
Apathie der Arbeiterklasse oder gar entschiedene Abwendung 
vom Sozialismus sein Lebenswerk zu vernichten schienen, nach 
der Niederschlagung der 1848er Revolution, wie auch nach dem 
Zusammenbruch der Internationale. Marx habe die Kraft be¬ 
sessen, in solchen Zeiten des Niederganges auf jeden Versuch 
zu verzichten, durch gewalttätige Stimulantien die Arbeiter¬ 
klasse erwecken zu wollen. Er besaß die Kraft, zu warten, nicht 
in untätigem Zusehen, sondern im Rüsten zu neuen Kämpfen. 

Es sei indes nicht jedermanns Sache, auf die Zukunft zu ver¬ 
trauen. Da gäbe es vor allem Leute, die nicht warten können, 
Erfolgspolitiker, die sofortige Resultate sehen wollen und eine 
andere Macht suchen, die sie vorwärtsbringe, wenn das Pro¬ 
letariat sie enttäusche. So hätten in diesem Kriege manche 
unserer radikalsten Marxisten ihre Zuflucht bei der staatlichen 
Bureaukratie gesucht; sie wurden Staatssozialisten, verhöhnten 
die alten „Illusionen“ des Vertrauens zum Proletariat und redeten 
diesem zu, sich nur auf guten Fuß mit der Staatsgewalt zu 
stellen, dann sei es gut aufgehoben. 

Doch gäbe es nicht bloß Erfolgs- und Augenblickspolitiker 
unter denen, die nicht warten können, und es gäbe Situationen, 
in denen ein ruhiges Rüsten für die Zukunft ausgeschlossen sei. 
Marx zog sich in einer Zeit allgemeiner Kirchhofsruhe in das 
Britische Museum zurück. In der so wild bewegten Zeit, wie 
dem jetzigen Krieg, sei es für einen tatkräftigen Mann von 
starkem, altruistischem Empfinden fast unmöglich, sich ins 
Studierzimmer zurückzuziehen. Finde er nun kein Echo bei 
den Massen, dann fasse ihn leicht wilde Verzweiflung, die 
ihn vom strengen Marxismus abführe, aber nicht in der Richtung 
des Staatssozialismus, wie die Erfolgspolitiker. In solcher Qe- 
mütsstimmung findet Kautsky den Schlüssel zu Fritz Adlers un¬ 
seliger Tat. 

Kautskys „Untersuchung“ ist sicherlich eine höchst kompli¬ 
zierte und gründliche zu nennen. Bis in die Revolutionsjahre 
von 1848 und bis in alle Winkel des Britischen Museums hat er 
die Beweggründe des politischen Attentats erforscht. Dafür 
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kommt diese Untersuchung auch zu dem überraschenden Er¬ 
gebnis, daß die Tat eigentlich ein Ausfluß des — Temperaments 
ist. Der wirkliche Marxist mit Vertrauen auf die Zukunft, mit 
Vertrauen zum Proletariat, — der kann warten, — Marx zog 
sich ins Britische Museum zurück, um für die Zukunft zu rüsten, 
— nur die Irregeleiteten können es nicht erwarten. Die schlimm¬ 
sten unter ihnen sind die Schwankenden, die Augenblicks¬ 
politiker, die bei der staatlichen Bureaukratie Schutz suchen 
und in Staatssozialismus machen. Fritz Adler war dafür ein 
viel zu fester Charakter, als daß er eine Drehscheibenpolitik 
hätte treiben können; — er ging den anderen Weg! Hätte der 
Unselige das Temperament Marx* oder seines bescheidenen Ver¬ 
treters gehabt, so hätte er gewartet und sich ins Studierzimmer 
zurückgezogen, bis das Proletariat eingesehen hätte, daß es 
seiner bedurfte. Nicht derer, die im kritischen Moment hinaus¬ 
treten und die Verantwortung des Handelns auf sich nehmen, 
nicht der Augenblicks- und Erfolgspolitiker, die als politische 
Scharlatane geschildert werden, sondern der Zurückgezogenen, 
die es vorziehen, ihre Grundsätze erst zu gelegenerer Zeit 
wieder ans Tageslicht zu bringen. 

Dieses Ergebnis bietet zugleich den Vorteil, daß die soge¬ 
nannten Erfolgspolitiker als die eigentlichen Schuldigen be¬ 
zeichnet werden können, als diejenigen, die sich zwischen das 
Proletariat und die Führer der Zukunft als eine trennende 
Wand einschieben, die die Verständnislosigkeit und Apathie 
der Massen verursacht haben, an denen ein edler Charakter in 
Verzweiflung geraten muß. 

Es ist selbstverständlich, daß diese Art von Untersuchung 
nicht unwidersprochen bleiben kann. Schon die Klassifizierung 
in Massen- und Zukunftsgläubige und weniger Vertrauensselige, 
denen der Aufenthalt im Gebäude des wissenschaftlichen 
Marxismus gewehrt wird, erscheint mehr dogmenhaft als 
wissenschaftlich. Der Sozialismus ist doch kein biblisches 
Paradies, aus dem der Engel des Herrn mit flammendem 
Schwert die Zweifler an der hohen Mission der Massenbewe¬ 
gung austreibt. Ueberdies gibt es Leute, die bei allen gelinde¬ 
rem oder stärkerem Zweifel an der erlösenden Kraft des 
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Massenstreiks doch ein felsenfestes Vertrauen zur Macht der 
Organisation des Proletariats haben. Sind auch diese nicht 
mehr würdig, Marxisten zu sein? 

Noch bedenklicher erscheint die Unterscheidung zwischen 
Leuten, die warten können, und solchen, die diese beneidens¬ 
werte Geduld nicht besitzen. Sie wird nicht einmal durch den 
Gegensatz der Niederwerfungs- und der Ermattungsstrategie 
gestützt, denn der Theoretiker, der sich ins Studierzimmer 
zurückzieht, ist alles andere, nur kein Ermattungsstratege, ganz 
abgesehen davon, ob eine Niederwerfungsstrategie des Prole¬ 
tariats während der nationalen Verteidigung des Volkes gegen 
feindliche Uebermacht angebracht wäre. Dabei übersieht 
Kautsky anscheinend völlig die Frage, ob denn dem Proletariat 
damit gedient wäre, wenn seine Führer sich, Marx Beispiel 
folgend, ins Britische Museum oder Studierzimmer zurückge¬ 
zogen hätten, anstatt im Augenblick der Gefahr seine Sache so 
erfolgreich wie möglich zu führen. Diese Führer deshalb als 
Augenblicks- und Erfolgspolitiker zu verdächtigen, die bei der 
staatlichen Bureaukratie Zuflucht suchten, würde Marx nie bei¬ 
gekommen sein. Marx hat der Arbeiterklasse den staatlichen 
Arbeiterschutz als Mittel ihrer Befreiung aus unerträglichem 
Druck geschildert, hat die staatlichen Gewerbeinspektoren hoch 
eingeschätzt und ihre Berichte als furchtbare Anklageakte be¬ 
wertet. Es ist auch ganz natürlich, daß die Arbeiterklasse in 
Kriegszeiten naheliegendere Interessen hat, als die Verwirk¬ 
lichung des Sozialismus, auf den der wahre Marxist zu warten 
sich mit der nötigen Geduld wappnen muß. Das Proletariat 
leidet furchtbar unter dem Krieg und verlangt nach augenblick¬ 
licher Hilfe. Selbst die so hoch bewertete Organisations- und 
Anpassungskunst des amtlichen Deutschlands konnte nicht rasch 
genug ausreichende Hilfe bringen, und so mußten die Führer 
der Arbeiterklasse alle Hebel in Bewegung setzen, um die 
Staatshilfe herbeizuführen. Sie halfen die öffentliche Kriegs¬ 
fürsorge aufbauen, den Produktionsapparat umsteuern, die Er¬ 
nährungswirtschaft regeln und die Vorbereitungen für die Wie¬ 
derherstellung der Friedenswirtschaft treffen. Darf man das 
verächtlich als Staatssozialismus bekritteln? Niemand anders 
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als — Kautsky selbst war es, der am Anfang des Krieges in der 
„Neuen Zeit“ schrieb: 

„In allen kriegführenden Staaten hat sich bereits die Notwendig¬ 
keit herausgestellt, daß Staat und Gemeinden in die kapitalistische 
Wirtschaft zugunsten der Unbemittelten und Notleidenden eingreifen 
in einer Weise, die als sozialistisch erscheint. Und dem vor allem 
ist es zuzuschreiben, wenn die Notlage noch nicht eine so große 
geworden ist, wie man es auf Qrund rein theoretischer Erwägungen 
erwarten mußte.“ 

Qewiß mag hier und da eine Ueberschätzung des dauernden 
Wertes dieser Maßnahmen Platz gegriffen haben. Dieser Qe- 
fahr sind auch unzweifelhaft marxistische Organe nicht ent¬ 
gangen. So schrieb die „Leipziger Volkszeitung“ angesichts 
der ersten einleitenden Schritte zur Regelung der Volksernäh¬ 
rung am 11. Dezember 1914: 

„Diese Maßnahmen bedeuten gewiß keine Aushöhlung der kapita¬ 
listischen Produktionsweise, aber sie zeigen zunächst das eine, daß 
in den Nöten der Zeit die gegenwärtige Staats- und Wirtschafts¬ 
ordnung ohne den großen sozialistischen Gedanken einer geregelten, 
einheitlichen Organisation der Volkswirtschaft nicht auskommen 
konnte. Die Maßnahmen zeigen aber auch weiter, daß ein öffentlich- 
rechtliches Eingreifen in die gegenwärtigen Verhältnisse der Volks¬ 
wirtschaft nicht möglich ist, ohne den Qrundpfeiler der gegenwärti¬ 
gen Produktionsweise anzutasten, das Privateigentum.“ 

Am 19. Dezember 1914 schrieb dasselbe Blatt weiter: 

„Wir wiederholen aus unserem ersten Artikel, daß alle diese Maß¬ 
nahmen zwar letzten Endes die gegenwärtige Produktionsweise 
nicht in ihren Fundamenten angreifen, daß sie aber vollgültig den 
Beweis erbringen, wie den größten Aufgaben der Zeit gegenüber 
die gegenwärtigen Produktionsverhältnisse nicht mehr genügen und 
Katastrophen nur noch dadurch vermieden werden können, daß der 
große Gedanke der Sozialisierung der Volkswirtschaft, wenn auch 
schüchtern und zaghaft und ohne Jedes fundamentale Durchgreifen, 
so doch respektiert, und ob man will oder nicht, als einziges. Mittel 
zur Rettung der Volkswirtschaft wenigstens versucht werden muß. 
Es ist erst ein Anfang, aber wir stehen auch erst am Anfang aller 
politischen und ökonomischen Umwälzungen, die der Krieg hervor¬ 
gebracht hat.“ 

Wir glauben, daß sich diese Ausführungen des unentwegten 
Leipziger Blattes dem so arg verspotteten „Kriegssozialismus“ 
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getrost zur Seite stellen können. Daraus ergibt sich, daß auch 
der radikalste Marxismus und das gläubigste Massenvertrauen 
nicht vor Entgleisungen schützt, wenn man sich in kritischen 
Zeiten nicht ins — Britische Museum zurückziehen kann, son¬ 
dern in die Arena des Tageskampfes hinaustreten muß. Hatte 
doch selbst Kautsky in jenen Tagen Worte zur Begründung der 
Siegeshoffnungen unseres Volkes und zur Verteidigung der Be¬ 
willigung der Kriegskredite seitens der Vertreter der deutschen 
Sozialdemokratie, während er heute nur noch strenge Marxisten 
einerseits und Augenblicks- und Erfolgspolitiker andererseits 
kennt, von denen die letzteren nichts anderes als verächtliche 
Staatssozialisten sind, während die ersteren, sofern sie nicht 
warten gelernt haben, leicht der Verzweiflungspolitik anheim¬ 
fallen. Will Kautsky damit andeuten, daß die Verzweiflungs¬ 
politik dem wirklichen Marxismus viel näher steht als die Er¬ 
folgspolitik? Wir meinen, daß ein solches Untersuchungsergeb¬ 
nis sicherlich recht bedenklich wäre und schließen uns eher der 
Auffassung an, daß die Verzweiflungsstrategie fernab von jeder 
gesunden Politik zu suchen ist. 


ANTON BREDENBECK: 

Sollen wir die Verstaatlichung der 
Bergwerke fordern? 

E INE der dringlichsten Aufgaben gleich nach dem Kriege wird 
ganz selbstverständlich die völlige Umgestaltung der 
Grundlagen der Finanzwirtschaft im Staat und Reich sein 
müssen. Nach dem Kriege kommt das große Bezahlen. Dem 
gewöhnlichen Staatsbürger ist es kaum möglich, sich einen Be¬ 
griff zu machen von der chimborassomäßigen Höhe der Schul¬ 
den von Staat und Reich, mit der das deutsche Volk durch den 
Krieg belastet worden ist. Es ist gar nicht auszudenken, wie es 
möglich gemacht werden kann, diese Schulden zu verzinsen und 
zu tilgen. Mit der bisher üblichen Schablone der Steuermacherei 
kommt man nicht mehr aus; es ist unmöglich, die breiten 
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blickte ich in der Verstaatlichung eine direkte Gefahr für die 
Arbeiterorganisation. Mein Standpunkt wurde damals in den 
weitesten Kreisen der Arbeiter geteilt, auch die Parteipresse 
stimmte mir zum größten Teile zu. 

Es ist aber überall Bewegung und Entwicklung im Leben des 
Volkes, im Staat und auch im Bergbau. Wenn irgendwer, dann 
sind es die Bergarbeiter, die vom schärfsten unverfälschten 
Klassenkampf zu erzählen wissen. Dem alten kampfbewährten 
Bergmann wird ganz eigen zumute, wenn er so manchen weisen 
Theoretiker über Klassenkampf orakeln hört. Diese könnten 
bei ihm allesamt noch in die Schule gehen. Keine Arbeiter¬ 
schicht hat solch mächtige Gegner im Unternehmertum wie die 
Bergarbeiter, keine Arbeiterschaft steht mehr im Kampf als die 
Bergarbeiter. Doch all die vielen schweren Kämpfe sind nicht 
vergebens gewesen. Die Bergleute können heute nicht mehr 
übersehen werden, denn vom Bergbau hängt zuviel ab. Das 
weiß die Regierung. Auch die Grubenherren wissen es, sie 
haben aber aus jahrzehntelangen Erfahrungen noch recht wenig 
gelernt. Der Geist der berühmten Ministerstürzerkonferenz im 
Hotel Adlon, in der man die Bergarbeiterschutzgesetze als 
„weiße Salbe“ spöttisch belächelte, geht heute noch um. 

Aber eine andere Tatsache ist zu konstatieren: seit zwei Jahr¬ 
zehnten haben sich im nördlichen rheinisch-westfälischen In¬ 
dustriebezirk die fiskalischen Gruben erheblich gemehrt, die 
früher gehegten Befürchtungen haben sich jedoch nicht erfüllt. 
Die saarabischen Zustände — darin hat Genosse Hue recht be¬ 
halten — ließen sich auf Westfalen nicht übertragen. Es soll 
nichts gelobt werden, es darf aber auch wohl gesagt werden, 
daß die Organisation der Bergarbeiter im Bezirk der fiska¬ 
lischen Gruben in Westfalen keine größeren Schwierigkeiten zu 
überwinden und keinen größeren Druck auszuhalten hatte als in 
den Bezirken des privaten Bergbaues. 

Es kommen hinzu jetzt die eindringlichen Lehren des Welt¬ 
krieges . Der Weltkrieg hat gewaltige Probleme aufgeworfen,, 
die noch der Lösung harren. Wir Sozialdemokraten sind nicht 
so naiv, von der angekündigten Neuorientierung große Dinge 
für die Arbeiter zu erwarten, wenn wir nicht selbst tätigen An - 
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teil nehmen und gestaltend mitwirken. Wir erstreben die völlige 
Demokratisierung des Staates, den wir zu gestalten trachten, 
daß er auch der Arbeiterschaft eine wohnliche Stätte bieten 
kann. In dieser Richtung wirkend, erkenne ich die Verstaat¬ 
lichung der Bergwerke für notwendig. Schon unsere selbst¬ 
verständliche Pflicht, unsere Arbeiter vor neuen unerschwing¬ 
lichen Lasten zu schützen, weist uns u. a. auf die Bergwerke 
mit ihren gewaltigen Riesengewinnen hin als überaus schätz¬ 
bare Einnahmequelle für Staat und Reich. Es liegt nichts näher 
als gerade an die Verstaatlichung der Bergwerke zu denken, 
bei denen ohnehin schon ein gewisser Besitztitel für den Staat 
besteht. Die im Schoß der Erde lagernden Kohlen sind ein 
Vermögen der Nation, das allerdings recht ungenügend ge¬ 
wertet und geschützt ist. Das Recht auf Abbau erfolgt durch 
Mutung, die verliehen wird. Wie aber ist dann mit dem ver¬ 
liehenen Recht gehandelt worden? Es ist bekannt, daß sich die 
deutschen Bergleute im Uebermaß durch ausländische Kapita¬ 
listen haben ausbeuten lassen müssen. Bei der Allmacht des 
Kapitals suchte dieses immer bestimmenden Einfluß auf die Re¬ 
gierung auszuüben und nicht umgekehrt. Das System ist's, das 
auf Volk und Regierung lastet. Soll es für die Bergarbeiter 
besser werden, soll der Bergarbeiterschutz mehr bedeuten als 
„weiße Salbe“, sollen endlich die Knappschaftsverhältnisse eine 
generelle, völlig zufriedenstellende Reform erfahren, dann muß 
mit dem System gebrochen, dann muß der private Bergbau be¬ 
seitigt werden. 

Das Verhalten der Grubenherren während des Krieges den 
Arbeitern gegenüber kann die Ueberzeugung von der Notwen¬ 
digkeit der Verstaatlichung des Bergbaues nur festigen. Hier 
handelt es sich um ein Kapitel, das nach dem Kriege noch 
recht gründlich erörtert werden dürfte. Wem das Wohl der 
Arbeiter und die Sicherheit des Staates einiges bedeutet, der 
muß einsehen, daß die Verwaltungen der fiskalischen Qruben 
zwar auch nicht immer tadelsfrei befunden werden konnten, 
daß sie aber doch ganz erheblich mehr Klugheit und Einsicht 
bekundet haben als die Verwaltungen der privaten Qruben; 
haben sie doch die Organisation der Bergarbeiter anerkannt 
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und sind sie doch auch dem Prinzip der Minimallöhne recht 
nahe gekommen. Man sollte meinen, die Hindernisse aus dem 
Wege zu räumen, um zum Abschluß von regelrechten Tarifver¬ 
trägen zu gelangen, bedürfe es nur noch des guten Willens. Hier 
heißt es aber auch, errungene Vorteile zu halten. 

Die Einwendungen bürgerlicher Politiker gegen die Verstaat¬ 
lichung sind zumeist recht dürftiger, fadenscheiniger Natur. Es 
sind dieselben Gründe, die auch gegen die Verstadtlichung von 
wirtschaftlichen Betrieben erhoben werden. Danach arbeitet 
der privatkapitalistische Betrieb rationeller und er prosperiert 
besser als der Staats- und Kommunalbetrieb. Das ist aber Un¬ 
sinn. Richtig mag sein, daß die Großkapitäne im Bergbau heute 
noch dem Staat manchen tüchtigen Beamten wegschnappen 
und sich durch eine gewisse Rücksichtslosigkeit in ihrem Stre¬ 
ben nach Gewinn auszeichnen. Das heißt aber noch lange nicht, 
daß nur der private Bergbau tüchtige Beamten beschäftigt; 
minder tüchtige Beamte gibt es überall. Richtig mag auch sein, 
daß der staatliche Bergbau noch manchmal unterm bureaukra - 
tischen Zopi zu leiden hat, es scheint aber, daß gerade gewisse 
Kritiker am wenigsten Eile haben, diesen Zopf zu beseitigen. 
Sie brauchen die Mängel, um gegen die Verstaatlichungsidee 
ankämpfen zu können. Was aber die rationelle Art des Be¬ 
triebes anbelangt, so ist gerade, um diese zu fördern, die Ver¬ 
staatlichung erforderlich. Erst dann wird ein guter rationeller 
Abbau möglich sein und die unverantwortliche Vergeudung von 
Nationalvermögen verhindert werden können. Heute bleibt 
noch manches Flöz als nicht abbauwürdig sitzen und unschätz¬ 
bare Mengen Kohlen gehen dadurch für immer verloren. 

Die Verstaatlichung des Bergbaues würde einen großen Fort¬ 
schritt auf dem Wege zum Sozialismus bedeuten. Um dem 
Ziel näher zu kommen, bedarf es des entschlossenen Willens 
der Arbeiter und der Stärkung der politischen Macht der So¬ 
zialdemokratie. Im Bergbau erblickt das Großkapital mit Recht 
seine stärkste Position; wer sich erinnert, welcher Kampf 
seinerzeit entstand wegen der Absicht, die „Hibernia“ zu ver¬ 
staatlichen (jetzt in diesen Tagen erst ist der Kampf beendet 
worden und sämtliche Aktien der Herner Gruppe sind in den 
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Besitz des Staates tibergegangen), kann sich etwa vorstellen, 
welcher Widerstand von jener Seite zu erwarten sein wird. 
Die Erwartung schwersten Kampfes darf uns aber nicht zurtick- 
schrecken, das für richtig erkannte Ziel mit aller Macht zu er¬ 
streben. 


EDO AR STEIGER: 


Die Monade. 

Zu Leibniz’ 200. Todestage. 

E S gab eine Zeit — sie liegt kaum ein Menschenalter hinter uns —, 
da zuckte man die Achseln, wenn einer den Namen Leibniz nannte. 
Alle Hochachtung vor dem letzten Polyhistor, den die Menschheit 
hervorgebracht hatte! Aber als Philosoph war er für einen modernen 
Menschen doch kaum noch ernst zu nehmen. Was war er denn 
anderes als ein geschickter Eklektiker, der fleißig die Wahrheiten aller 
Jahrhunderte zusammensuchte und aus den großen Gedanken, die 
andere vor ihm gedacht hatten, sich auf Grund der wissenschaftlichen 
Entdeckungen seiner Zeit ein kunstvolles System zurechtmachte, das 
schon beim bloßen Durchdenken langsam auseinanderbröckelte, bei 
der ersten Berührung mit der Wirklichkeit aber wie eine Seifenblase 
platzte? Aristoteles, Duns Scotus, Giordano Bruno, Descartes, Spinoza 
mußten die Bausteine, Bacon, Locke und Newton den Mörtel zum 
Neubau liefern. Was dabei herauskam, konnte man sich denken: die 
bekannte Versöhnung von Altertum, Mittelalter und Neuzeit, von 
Scholastik und Humanismus, von Wissen und Glauben, von teleologi¬ 
scher und mechanischer Weltanschauung, mit einem Wort: von Gottes¬ 
gelahrtheit und Weltweisheit — das Ideal aller Philister aller Zeiten, 
die modern sein wollen, ohne irgendwo anzustoßen! War es da nicht 
sogar wahrscheinlich, daß der Vielbelesene und Vielgereiste seine 
beiden wichtigsten Entdeckungen, denen er seinen Weltruhm als 
Wissenschaftler und als Philosoph verdankte, wie Eugen Dühring be¬ 
hauptet, einfach von anderen gestohlen hatte — die Differenzialrech¬ 
nung von dem englischen Physiker Newton und die Monade von dem 
italienischen Pantheisten Giordano Bruno? 
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Die Monade — wie lächelte das materialistische Zeitalter, das der 
Atome und Moleküle Qewicht zahlenmäßig berechnete, über das meta¬ 
physische Ungeheuerchen, das uns das Welträtsel erklären sollte — 
diesen ausdehnungslosen Kraftpunkt, der das ganze Weltall in seiner 
besonderen Weise — nicht etwa widerspiegelte (denn dazu müßte er 
Fenster haben, und die Monade ist, wie Leibniz ausdrücklich sagt, 
fensterlos!), sondern, wie das erste beste Menschengehirn, sich vor¬ 
stellte, oder, wie es in Leibnizens zweideutiger Sprache hieß, repräsen¬ 
tierte (etwa so, wie der herzoglich braunschweigische Historiograph 
Leibniz bei seinen Staatsgeschäften hier und da seinen Landesherrn 

zu repräsentieren hatte!). Ich kann mich noch gut erinnern, wie 

% 

mittelalterlich-scholastisch uns Modernen, die wir der Atomtheorie 
huldigten, dieses mythologische Hirngespinst eines theologischen 
Mathematikers vorkam, das zugleich Atom, Seele und Qott sein wollte. 

Und heute? Heute, da sich am Haspel der Zeit gerade 200 Jahre 
abgespult haben, seit der in Ungnade gefallene Hofmann und Philosoph 
in Hannover die Augen schloß, ist die vielbelächelte Monade und mit 
ihr ihr Entdecker und Taufpate wieder zu Ehren gekommen — nicht 
etwa bei den Theologen, die das Wunder nicht entbehren können, oder 
den idealistischen Philosophen, die die Welt aus Begriffen ab¬ 
leiten, sondern gerade in der exakten Naturwissenschaft, die sich 
lediglich auf die Tatsachen der Erfahrung stützt. Nur hat jetzt der 
Leibnizsche Mikrokosmus, der wissenschaftlichen Mode der Zeit ent¬ 
sprechend, einen neuen Namen angenommen. Oder was sind die 
Ionen, mit denen man heute die rätselhaften Erscheinungen der 
Elektrizität zu erklären sucht, anderes als Monaden, d. h. metaphysi¬ 
sche Kraftpunkte, bei denen von Ausdehnung und Undurchdringlich¬ 
keit, also gerade dem, was der bisherigen Anschauung nach das Wesen 
der Materie ausmachte, nicht die Rede sein kann? 

Es ist eben den Naturforschern mit der Elektrizität gerade so er¬ 
gangen wie den Juristen. Als diese die Entwendung der elektrischen 
Kraft unter Diebstahl stellen wollten, zeigte sich, daß unser Strafrecht 
mit seiner altrömischen Kennzeichnung des Diebstahls diesem neuen 
Delikt machtlos gegenüber stand; denn von „einer fremden beweglichen 
Sache“ konnte hier so wenig die Rede sein wie von einer „widerrecht¬ 
lichen Aneignung“ im Sinne des juristischen Eigentumbegriffes. Und 
so mußte man sich wohl oder übel mit allerlei sophistischen Analogie- 
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Schlüssen behelfen, um die Sache, die ja gar keine Sache war, straf¬ 
rechtlich fassen zu können. Waren aber die Naturforscher, sobald 
sie die elektrischen Erscheinungen genauer untersuchten, etwa besser 
daran? Nein. Denn von Materie und Atomen war hier, wo alles nur 
Kraft oder, wissenschaftlich genauer ausgedrückt, Energie war, nichts 
zu entdecken. Darum aber war man ehrlich genug, dem Neuen, dem 
man hier gegenüber stand, auch einen neuen Namen zu geben, und so 
taufte man die immateriellen Kraftpunkte, die man zur Erklärung der 
elektrischen Erscheinungen notwendig voraussetzen mußte, Ionen. 

War das aber einmal geschehen, so verduftete mit den Atomen die 
Materie, die bisher der Eckpfeiler der. ganzen modernen Naturwissen¬ 
schaft gewesen war, ganz von selber. So haben wir denn das erbau¬ 
liche Schauspiel, daß einer der berühmtesten Chemiker der Gegenwart, 
Wilhelm Ostwald in Leipzig, laut die Ueberwindung des wissenschaft¬ 
lichen Materialismus predigt. Zu diesem Zwecke setzt er an Stelle der 
mechanistischen die energetische Weltanschauung und erklärt die 
Materie für nichts als eine räumlich zusammengeordnete Gruppe von 
Energien. Was heißt das anderes, als daß auch für die Naturwissen¬ 
schaft unserer Tage die Materie nichts als ein Sinnentrug ist — 
genau so, wie sie es schon den alten Indiern und den beiden griechischen 
Antipoden, Parmenides, dem Prediger des All-Einen, und Heraklit, dem 
Lehrer des ewigen Wandels und Flusses der Dinge, gewesen war. 
Von all den zahllosen Denkern späterer Zeiten, von Plato bis Kant 
und Schopenhauer gar nicht zu reden, denen sich je nach Zeitalter, 
Bildung und Lebensstellung und je nach der mehr theologischen oder 
naturwissenschaftlichen Färbung ihres Denkens die Materie mehr 
und mehr aus einem bloßen Gedankending zu einer reinen Negation 
(y-^v) verflüchtigte. 

Ich habe bei dieser Erwähnung der Ueberwinder des Materialismus 
Leibniz absichtlich weggelassen. Er steht mitten unter ihnen wie ein 
Janusbild, dessen eines Gesicht nach rückwärts, dessen anderes nach 
vorwärts schaut — mit seinem weltumspannenden Geiste das ganze 
Wissen der Vergangenheit noch einmal in seinen Grundwahrheiten 
zusammenfassend und durch die großen physikalischen und mathema¬ 
tischen Entdeckungen seiner Zeit befruchtend und berichtigend, zu¬ 
gleich aber aus diesem lebensvollen Denkprozeß heraus eine Reihe 
von Zukunftswahrheiten wenigstens als Ahnungen oder, in seiner 
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Sprache zu reden, als dunkle und verworrene Vorstellungen seiner 
Seelenmonade vorwegnehmend. 

Was heißt das aber anderes, als daß Leibniz eines der seltenen 
wissenschaftlichen Genies ist, in deren Qeist sich ein Stück Zukunft 
spiegelt? Gewiß war auch er, wie jeder, auch der größte Denker, ein 
echtes Kind seiner Zeit. Seine Seele war ein Spiegel jener Jahr¬ 
hundertwende, die, den Willen gering schätzend oder gänzlich leug¬ 
nend, den menschlichen Verstand auf den Thron setzte und mit ihm 
allein die — Welt zu beglücken hoffte. Darum hat auch sein Lieb¬ 
lingsgeschöpf, die Monade, nichts weiteres zu tun, als sich die Welt 
vorzustellen und von dunkleren und verworrenen zu immer klareren 
und deutlicheren Vorstellungen emporzusteigen. Ganz im Sinne der 
französischen und deutschen Aufklärung, die, wie mehr als 2000 Jahre 
zuvor die griechische Sophistik und Sokrates, die Tugend wie ein 
Einmaleins lehrte. Gerade wie die Französische Revolution, die mit 
einigen abstrakten politischen Begriffen die Menschheit glücklich 
machen wollte. Aber indem Leibniz ausdrücklich betont, daß seine 
Monade in jedem Augenblick zahlreiche Vorstellungen habe, die ihr 
nicht zum Bewußtsein kommen, hat er zum ersten Male klar und 
deutlich auf jene dunklen psychischen Vorgänge hingewiesen, die sich 
unter der Schwelle des Bewußtseins abspielen, und hat damit für die 
menschliche Erkenntnis ein Neuland entdeckt, das erst gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts von zahllosen wissenschaftlichen Arbeitern 
beackert wurde. So wird seine Monade mit ihren „petites perceptions“ 
eine Vorläuferin der modernen Psychologie. 

Dabei ist dieser Mikrokosmus, der die ganze Außenwelt vorstellen 
soll, ohne mit ihr irgendwie in Berührung zu kommen, doch wieder 
ganz der deutliche Abklatsch seines eigenen Zeitalters, da sich Staat 
und Gesellschaft in Deutschland in lauter Atome auflösten und die 
Naturrechts- und Staatsrechtslehren den Staat aus einem Vertrag 
zwischen lauter Einzelmenschen hervorgehen ließen. Machiavelli und 
Hobbes, Grotius und Althus haben bei ihren politischen Lehrbüchern 
immer die Jahrhunderte der Zersetzung vor Augen, da der alte Feudal¬ 
staat mit den letzten Resten der Geschlechterverfassung auseinander¬ 
fällt und die neuen Territorialstaaten sich aus dessen gelockerten 
Bausteinen mühselig zusammenleimen. Was Wunder, daß sie bei 
ihren Staatskonstruktionen, wenn ich so sagen darf, auch nur mit 
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Monaden arbeiten, die künstlich, ohne jeden inneren Zusammenhang, 
wie ihn z. B. die urgermanische Sippe oder das mittelalterliche Ritter¬ 
tum oder die spätere Handwerkerzunft aufweist, zu einem Gemein¬ 
wesen aneinandergeschweißt werden. 

Aber so sehr hier die Leibnizsche Monade in ihrer Zeit wurzelt, so 
weit wächst sie anderweitig darüber hinaus. Wie bei so vielen philo¬ 
sophischen Gedanken, die erst für die kommenden Geschlechter in 
ganz neuer Weise fruchtbar werden, war es gerade das Vieldeutige, 
Schillernde, Widerspruchsvolle dieses Phantasiegeschöpfes, was ihm 
eine so große Zukunft verbürgte. Die Leibnizsche Monade ist gleich¬ 
sam ein Embryo, bei dem man weder Geschlecht noch Art unter¬ 
scheiden kann und der sich je nach den Lebensbedingungen, in die er 
hineingerät, bald so, bald so entwickelt. Als der 15jährige Leibniz im 
Rosental bei Leipzig spazieren ging, wollte er sich klar darüber wer¬ 
den, ob er sich an Demokrit, den Vater der Atomistik, oder an Aristo¬ 
teles, der die Zweckmäßigkeit der Natur lehrte, anschließen solle. 
Nach langem Nachdenken beschloß er, die Lehre des einen durch die 
des anderen befruchten zu lassen, und aus dieser Begattung entstand 
die Monade. Aber indem sich bei der Monade die Materie des Atoms 
verflüchtigte, war auch der Raum verschwunden. Und so hat Leibniz, 
obwohl er auf ganz anderem — Kant würde sagen: dogmatischem — 
Wege dazu gelangte, den Raum, dem Newton noch ein wirkliches ab¬ 
solutes Sein zuschrieb, schon anderthalb Jahrhunderte vor der kanti- 
schen Vernunftkritik nur in der Art unseres Vorstellens gesucht. Dabef 
bleibt aber seine Monade sich insofern ihrer Abstammung vom Atom be¬ 
wußt, als in ihr das, was man früher Materie hieß, sich im Gegensatz 
zu Descartes und Spinoza in eine Unzahl von kleinsten Einheiten zer¬ 
teilte. So wird sie zur Urgroßmutter der Herbartschen „Realen", die 
ebenfalls eine Vielheit von Wesenheiten sind, an deren widerspruchs¬ 
vollen Erscheinungen sich der Philosoph die Zähne ausknacken soll. 

Man sieht aus diesen wenigen Beispielen, wie man rückschauend 
und vorschauend aus der Leibnizschen Monade fast die ganze Ge¬ 
schichte der Philosophie entwickeln könnte. 

Doch was gehen uns diese kühnen Gedankendichtungen des deut¬ 
schen nachkantischen Idealismus an? Wir leben ja im Zeitalter der 
Psychologie, die über diese Spätlinge der Mythologie mitleidig lächelt. 
Aber da lese man einmal, was Gustav Theodor Fechner, der Vater der 
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modernen Psychophysik, über die physikalische und die philosophische 
Atomenlehre schreibt und vergegenwärtige sich dann, wie ein Natur¬ 
forscher vom Schlage Wilhelm Preyers durch eigene Forschung dazu 
kommt, den Unterschied zwischen organischer und unorganischer 
Natur geradezu zu leugnen und die Allbeseelung der Natur, wie sie 
die großen Pantheisten und Pändamonisten der Renaissance lehrten, 
in modern wissenschaftlicher Methode neu zu begründen! Stoßen 
wir da nicht wieder auf die Monade, wie sie einst dem phantastischen 
Gehirn des großen Ketzers Giordano Bruno entsprang, der, von des 
Kopernikus Weltbild und dem Begriff der Unendlichkeit berauscht, 
das unendlich Große und das unendlich Kleine gleichsetzte und so 
Gott, Welt und Atom als eines und dasselbe erkannte? Gerade wie 
sein Erbe Leibniz, der Erfinder der Differenzialrechnung, durch die 
Stetigkeit kleinsten Größenzuwachses auf die Idee der allgemeinen 
Entwickelung in Natur und Geistesleben kam und so den großen Ge¬ 
danken Darwins wenigstens vorahnte. 

Doch genug des grausamen Spiels! Ich will hier keine Geschichte 
der Philosophie schreiben. Ich will nur flüchtige Andeutungen und 
Fingerzeige geben für die, die sich mit den großen Gedankenproblemen 
der Gegenwart beschäftigen. So oft der 100. oder 200. Gedenktag 
eines Großen wiederkehrt, täten wir heute Lebenden gut, im Haupt¬ 
buche des menschlichen Denkens die Bilanz zu ziehen. Sei es auch 
nur, damit wir etwas bescheidener werden und auch in den Tagen 
unserer größten Triumphe — wer wollte diese unserer Zeit abstreiten? 
— niemals vergessen, auf wessen Schultern wir stehen. 


Glossen. 

Die nationale Würde. 

E IN sächsisches Gericht verurteilte kürzlich zwei Arbeiterinnen zu 
Haftstrafen. Delikt: die eine hatte von einem russischen Kriegs¬ 
gefangenen eine Photographie angenommen, die andere einem zweiten 
Kriegsgefangenen für sein Geld und in seinem Aufträge eine Brosche 
besorgt. Weiter nichts, gar nichts. Ort der Handlung: eine Schuh¬ 
fabrik, in der die Mädchen und die Gefangenen gemeinsam arbeiteten. 
Der Fall ist ein besonders drastisches Glied in einer Kette ähnlicher 
Fälle, von denen wir hören, seitdem Kriegsgefangene in unserer Mitte 
weilen. Frauen und Mädchen wurden mit Polizeistrafen bedacht, weil 
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sie sich vor Gefangenenlagern auffällig benommen haben sollten. 
Mägde wurden bestraft, weil ihre Neigung zu kriegsgefangenen Mit¬ 
arbeitern bis zur Liebe mit allen ihren Konsequenzen gediehen war, 
und Anfang November dieses Jahres verurteilte die Erfurter Straf¬ 
kammer eine Fabrikantengattin zu einem halben Jahre Gefängnis: sie 
hatte ein Verhältnis zu einem Franzosen. 

lieber den Geschmack wird sich in manchen dieser Fälle gewiß 
streiten lassen. Wenn Frauen und Mädchen vor Kriegsgefangenen 
die allgemein wünschenswerte Würde vermissen lassen, so mag das 
ein nichts weniger als erfreuliches Schauspiel sein. Aber allmählich 
hat sich bei uns ein Strafkodex eingebürgert, der jede wie immer ge¬ 
artete weibliche Hinneigung zu Kriegsgefangenen in Acht und Bann 
tut und mit Gefängnis bedroht. Daß die Dinge in allen kriegführenden 
Ländern so stehen, macht weder die Dinge noch die Länder besser. 
Wir wollen davon absehen, welche Qual jahrelange sexuelle Abstinenz 
für einen gesunden Gefangenen bedeutet, dessen tägliches Leben sich 
zwischen Frauen abspielt. Auch die hier wurzelnden männlichen Ent¬ 
artungen sollen unerörtert bleiben. Aber daß jede Liebe, die sich 
zwischen Angehörigen weiblichen Geschlechts und Kriegsgefangenen 
entwickelt, eine Schande für den weiblichen Teil sein soll, heißt vor 
allem das Weib auch in diesem Punkte minderen Rechts zu erklären. 
Man hat erfreulicherweise noch nichts davon gehört, daß Soldaten 
wegen in Feindesland genossenen Liebesfreuden öffentlich moralisch 
gebrandmarkt würden. Dagegen sollen sich bei uns die Frauen und 
Mädchen, die Kriegsgefangenen Liebe bezeugten, durch die Bank an 
der „nationalen Würde“ versündigt haben. Selbst die beiden Mäd¬ 
chen der Schuhfabrik hatten (Besorgung einer Brosche, Annahme einer 
Photographie) nach Erkenntnis des Gerichts ..ihre Würde als Deutsche 
verletzt“. Um nur bei dem letzten Fall zu bleiben: die beiden Mädchen 
hätten als Krankenschwestern Dutzende Kriegsgefangene mit weib¬ 
licher Wärme pflegen, an ihreii Betten wachen und vertrauliche Hand¬ 
reichungen verrichten dürfen — das wäre menschlich edel, weiblich 
schön und der Dekorierung würdig gewesen. Die Besorgung einer 
Brosche dagegen muß mit Haftstrafe geahndet werden. Von wegen 
des nationalen Würdegefühls. ... 

Nationale Etikettierungen sind meist fadenscheinig, aber gar dem 
Verhältnis der Geschlechter moralisch aufgeklebt, wirken sie hiero- 
glyphenhaft. Der Krieg des Kriegsgefangenen ist ausgekämpft, und 
wenn ihm ein Weib der anderen Nation Liebe schenkt, so ist das ein 
Fall der nur die Beiden angehen sollte, mag die Mitwelt davon denken 
was’ sie mag. Wo immer echte Dichtung sich dieses Problems be¬ 
mächtigt hat und Geschlechtsliebe zwischen kämpfende Volker stellt, 
löst der Dichter den Konflikt (sofern er überhaupt da ist!) individuell. 
Und kein Zufall ist es, daß just die kitschigsten Literaturlieferanten in 
solchen Konflikten das Nationalgefühl siegen lassen. 
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Unsere Kriegerfrauen in den Feldpostbriefen. 

"M^ICHT bloß von der Front, auch an die Front geht die Feldpost. 

Hunderttausende gefüllter Säcke. Millionen von Briefen, benetzt 
von den Tränen der Gattinnen und Mütter gehen an ihre Lieben im 
Felde. Diese Briefe, die die feinsten Stimmungen deutscher Frauen¬ 
seele einschließen, die von der hingebenden Liebe der Frau, den 
Kümmernissen der sorgenden Mutter, den Aengsten der jugendlichen 
Braut zeugen, sie werden den profanen Blicken der Oeffentlichkeit 
verschlossen bleiben. Sie sind für diese nicht geschrieben; als teueres 
Andenken an schwere Zeit, an verlorenes Glück, werden sie sorgsam 
aufbewahrt. Und das ist gut so. Wenngleich sie einem späteren 
Geschichtsschreiber recht geeignete Unterlagen böten zur Beurteilung 
der Psychologie der Frau im Weltkriege. 

Aber bleiben diese Feldpostbriefe wirklich „Geheimdokumente"? 
Nein! Denn dem Kriege und seinen Zwecken werden auch die heilig¬ 
sten Gefühle schonungslos geopfert. Zahlreiche solcher Briefe sind 
bei Gefangennahme deutscher Soldaten in französische Hände gefallen. 
Hier wurden geeignete Stellen herausgezogen und — zusammengestellt 
in einem Flugblatt — den deutschen Feldgrauen an der Front durch 
französische Flieger zugeführt. 

In berechnender Bosheit sind solche Briefstellen ausgewählt, in denen 
die Frauen ihren Männern die Schwierigkeiten der Ernährung schildern. 
Die Teuerung der Lebensmittel, die Not um ihre Heranschaffung und 
immer wiederkehrend die bange Sorge um die Kinder. Berechtigter 
Unwille gegen den Wucher. All dies ist verständlich. Die Frau, ihres 
männlichen Beraters und Gefährten beraubt, gezwungen, ungewohnte 
Arbeit und die ganze Last der häuslichen Sorgen auf sich zu nehmen, 
hat im Weltkrieg schier unbezwingliche Aufgaben zu bewältigen. Dazu 
die immer drückende Angst um die Lieben da draußen, der Kummer um 
verlorene Familienangehörige. Wer vermag den seelischen Druck, 
der auf unseren Kriegerfrauen lastet, recht zu ermessen? Deshalb kein 
Wort des Vorwurfs gegen sie. 

Aber eines sollten unsere Frauen dabei bedenken: Alle ihre Klagen 
und Anklagen sind Genugtuung und ebensoviele Freuden für unsere 
Feinde, für die Gegner ihrer Männer im Felde. Sie werden benutzt, 
um den deutschen Soldaten die Kümmernisse ihrer Lieben daheim in 
schwärzesten Farben und in gehäuften Mengen vor Augen zu führen, 
sie mißmutig, kampfesunlustig zu machen, ihre Widerstandskraft her¬ 
abzusetzen. Dem eigenen Lande aber sollen die Briefstellen zeigen, wie 
schlimm es in Deutschland aussehe, wie gedrückt dort die Stimmung 
allmählich geworden sei. Die Franzosen sollen darüber vergessen, wie 
sehr sie selbst unter dem Kriege leiden. Neuen Kampfesmut und neue 
Siegeszuversicht will man durch die Ausschlachtung solcher Briefe 
auslösen. Die Hoffnung auf die baldige Erschöpfung Deutschlands. 
Und Friedenswünsche, die sich im eigenen Lande regen, sollen damit 
zum Schweigen gebracht werden. 
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Der Krieg soll weitergehen bis zur gänzlichen Niederwerfung 
Deutschlands. Ein entsetzlicher Gedanke, wenn unsere Kriegerfrauen 
sich sagen müßten, daß sie mit ihren Briefen, wenn auch ungewollt, mit 
dazu beigetragen hätten, den Krieg auch nur um einen Tag zu ver¬ 
längern. Darum sollten diese Briefe ins Feld recht sorgsam abgefaßt 
und alles vermieden werden, was dem Feinde nützen, den Krieg ver¬ 
längern könnte! H. P. 


Die französische Vertrauensanleihe. 

F)IE Finanzgenies Frankreichs erleben arge Enttäuschungen. Das 
Ergebnis der zweiten französischen Kriegsanleihe ist nach dem 
Bericht, den Herr Ribot endlich, 10 Tage nach dem Schluß der Zeich¬ 
nungen, erstattet hat, noch ungünstiger ausgefallen als die große 
„Siegesanleihe“. Entsprechend dem Geist des französischen Journalis¬ 
mus, für den meist eine auffällige, blendende Artikelüberschrift die 
Hauptsache ist, hatten sich die großen Pariser Blätter bemüht, auch 
für diese zweite öffentliche Anleihe schöne Titel zu finden. Nach der 
Häufigkeit des Gebrauchs zu urteilen, müssen die Ausdrücke „Friedens- 
anleihe" und „Vertrauensanleihe'' am meisten Anklang gefunden haben. 
Doch was nützt ein Titel ohne angemessene Mittel. Auch die ange¬ 
priesene „emprunt de confiance“ hat sich als eine bloße „beaute 
d’emprunt“ erwiesen; denn weit mehr als von einem wirklichen Ver¬ 
trauen zeugt das Zeichnungsergebnis von einem Mißtrauen der fran¬ 
zösischen Sparer in die Finanzkraft ihres Landes. 

Die Siegesanleihe am Schluß des vorigen Jahres ergab einen No¬ 
minalbetrag von 15 130 Millionen Frank: eine Summe, die sich jedoch 
infolge des niedrigen Emissionskurses auf 13 243 Millionen Frank er¬ 
mäßigte. Da von diesem Betrag mehr als die Hälfte mit alter drei¬ 
prozentiger Rente und sogenannten Nationalverteidigungswerten ge¬ 
deckt wurde, erhielt die französische Staatskasse schließlich nur 6368 
Millionen Frank, etwas mehr als 5 Milliarden Mark, neues Geld. 

Diesmal ist das Resultat noch verletzender für den französischen 
Nationalstolz. Gezeichnet sind nach den bisherigen Angaben 11,36 
Milliarden Frank, von denen jedoch wieder der größte Teil auf den 
Umtausch gegen Nationalverteidigungsbonds und Nationalverteidigungs¬ 
obligationen entfällt, so daß Herr Ribot nur auf einen Bareingang von 
5 V 2 Milliarden Frank rechnen kann. 

Recht schmerzlich für Frankreichs Finanzpolitiker dürfte dabei sein, 
daß auch das Vertrauen der englischen Kapitalisten in Frankreichs 
vielgerühmte Finanzkraft eine Abnahme zeigt. Auf die erste franzö¬ 
sische Kriegsanleihe wurden in England über 600 Millionen Frank ge¬ 
zeichnet; diesmal hat Old England, obgleich die neue Anleihe mit Ein¬ 
rechnung des Kursgewinnes und der besonderen Vergütungen über 
5% Proz. Zinsen abwirft und außerdem der ungünstige französische 
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Wechselkurs einen ansehnlichen Extragewinn garantiert, es nur auf 
eine Beteiligung von ungefähr 500 Millionen Frank gebracht. 

Und welche Mühe hat sich das offizielle Frankreich gegeben, ein 
glänzendes Ergebnis in alle Welt hinaustrompeten zu können! Staats¬ 
philosophen und Finanzgrößen, Dichter und Maler, Presse, Schule und 
Kanzel wurden in Anspruch genommen, für die Vertrauensanleihe zu 
werben und den kleinsten französischen Rentnern begreiflich zu machen, 
daß die Nichtbeteiligung eine schmähliche „Desertion der Pflicht" sei. 
Selbst das Kino wurde in den Dienst der hohen nationalen Sache ge¬ 
stellt. Eine Riesenreklame! An bunten Plakaten hat es nicht gefehlt. 
Bis in die kleinen Qebirgsdörfer Savoyens und der Qascogne wurden 
Tausende dieser grellfarbigen patriotischen Bilder gesandt, für deren 
Entwürfe man alle bekannteren Zeichner und Karikaturisten wie Faivre, 
Leandre, Naudin, Roubaudy, Poulbot, Nau usw. herangezogen hatte, 
um jedem etwas für sein Gemüt und seinen Geschmack zu bieten. 
Wem Faivres vorwärtsstürmender Soldat mit der schönen Unterschrift 
„On les aura!“ (Wir werden sie kriegen!) nicht behagte, dem im¬ 
ponierte vielleicht Roubaudys Spar-Marseillaise oder Naus symboli¬ 
sierter gallischer Hahn. Und neben der Regierung hatten auch die 
großen Kommunen und Geldinstitute sich ihre Spezialplakate und 
„Souvenirs“ geleistet: die Bank von Frankreich in siegessicherer Zu¬ 
versicht ein Bild in verschiedenen Größen, das den Durchzug der heim¬ 
kehrenden siegreichen Armee, mit Joffre und Castelnau an der Spitze, 
unter dem Pariser Triumphbogen darstellte. 

Und nun trotz aller dieses Aufwandes von Geist und Kunst, trotz der 
Einspannung des französischen Klerus für die Anleihepropaganda, des 
Massenerlasses von erzbischöflichen Hirtenbriefen und der Verlesung 
dringlicher Mahnungen nach dem Muster der „Monitoires“ des Ancien 
Rögime von den Kanzeln doch nur 5% Milliarden Frank für die Staats¬ 
kasse. — Viel Lärm um eine Omelette! — Y. 


Ueber Friedensbedingungen. 

(Lamprecht, Deutsche Qeschichte, VII, 2 . S. 452/1 

„Ueber den Westfälischen Frieden: Nicht aus dem Wunsche, 
klare Machtverhältnisse auch in einem klaren Vertrage zum Ausdrucke 
zu bringen, vielmehr aus Erschöpfung hatte man die Kriegsfackel ge¬ 
löscht. Darum trugen die Artikel des Friedensinstrumentes zu nicht 
geringem Teile den Charakter verklausulierter Waffenstillstands¬ 
bedingungen, bei deren Wortlaut sich die Vertragschließenden ver¬ 
schiedenes dachten und deren abweichend interpretierte Bedingungen 
sie mit dem stillen Entschluß ratifizierten, sie sobald als möglich zu 
umgehen oder zu brechen" Eine zeitgemäße Warnung für alle, die 
es angeht! 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Friedensillusionen. 

D ER Feldzug, den der Genosse Scheidemann seit einiger Zeit 
zugunsten des Weltfriedens führt, hat ihm Angriffe von 
rechts und links eingetragen, und selbst ein Blatt, das unserem 
rührigen Genossen so wohlwollend gegenübersteht, wie das 
„Berliner Tageblatt“, schrieb unlängst, bei aller Anerkennung 
der ausgezeichneten Beweggründe Scheidemanns wolle es ihm 
zuweilen so scheinen, als ob der sozialdemokratische Abgeord¬ 
nete vielleicht mit etwas zu starker Betonung die Bürgschaften 
für die Absichten und Ansichten der Reichsregierung und des 
Reichskanzlers übernehme. Es ist möglich, daß das auch an¬ 
deren Leuten so scheinen mag. Wir haben aber volles Ver¬ 
ständnis dafür, daß man im Dienste einer so großen und heiligen 
Sache, wie es die Herbeiführung des Friedens ist, auch mal eine 
Oktave zu hoch greifen und bei der Rücksichtslosigkeit, die ein 
solcher Kampf verlangt, einmal auch die Rücksicht auf den so¬ 
genannten guten Geschmack einen Augenblick außer Acht 
lassen könnte. Ob das wirklich geschehen ist, wie das „Berliner 
Tageblatt " es andeutet, wissen wir nicht; wir wären nicht ge¬ 
willt, daraus unserm Genossen einen Strick zu drehen. Uns 
kommt es lediglich auf die Sache selber an, und über sie ist 
allerdings manches zu sagen. 

Ein Extrablatt der „Basler Nationalzeitung“ hatte bekannt-' 
lieh „zuverlässig“ erfahren, daß ein vorbereitender Schritt der 
neutralen Staaten für Friedensvermittlung geplant sei. Ob 
etwas und wieviel an diesen Gerüchten wahr ist, läßt sich zur¬ 
zeit nicht übersehen. An sich wäre es nicht unwahrscheinlich, 
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daß Herr Wilson jetzt nach seiner Wiederwahl zu seinen übri¬ 
gen Verdiensten um Amerikas Wohlergehen, sich auch noch 
das internationale Verdienst der Friedensanbahnung erwerben 
wollte. Eine andere Frage freilich ist die, ob die jetzige Kriegs¬ 
situation bereits irgendwelche Aussichten dazu bietet. 

Diese Frage verlangt eine um so kühlere Beurteilung, als Ge¬ 
fühl und Wunsch drohen, mit unserem Verstände durchzugehen. 
Der Friede ist heute ein so heiß verlangtes Gut, daß man nur all¬ 
zu geneigt ist, das zu glauben, was man ersehnt, und daß jeder, 
der ihn in nahe Aussicht stellt, ein dankbares Publikum findet. 

Nun ist die Rede des deutschen Reichskanzlers, die er in der 
Budgetkommission gehalten hat, sicherlich eine ausgesprochene 
Friedensrede gewesen. Die Bereitwilligkeit Deutschlands zu 
einem billigen Frieden mit den Westmächten kam in ihr so 
deutlich zum Ausdruck, wie nie zuvor. Wie aber war die Auf¬ 
nahme dieser Rede in der englischen Presse? Um nur zwei ge¬ 
mäßigte Blätter anzuführen und um von der „Morning Post“, 
„Times“ usw. zu schweigen, so äußerte sich die „Daily News“ 
dahin, daß wohl noch einige Zeit vergehen werde, bis die Welt 
den Einbrecher von Belgien als Friedenswächter anerkenne, 
und die „Westminster Gazette“ nannte die Rede eine unglaub¬ 
liche Frechheit. Dieses Echo der Kanzlerrede wirft auf die 
Rede Greys, in der man so gern einen englischen Friedensfühler 
erblickt und deren angebliche weitgehende Uebereinstimmung 
mit der Bethmannschen Rede den Abgeordneten Scheidemann 
sogar den Schluß ziehen ließ, daß jetzt die Zeit für einen ehr¬ 
lichen Friedensvermittlungsversuch gekommen sei, ein höchst 
bezeichnendes Licht und läßt uns erst nachträglich erkennen, 
was Grey in Wahrheit gemeint hat. 

In weiten Kreisen des deutschen Volkes, und besonders in den 
Kreisen der deutschen Sozialdemokratie, scheut man immer 
noch vor der Erkenntnis zurück, daß England nicht eher die 
Waffen niederlegen will, bis Deutschland zu Boden gestreckt 
und der Diktatur der Sieger widerspruchslos unterworfen ist. 
Diese Erkenntnis sucht man dadurch abzuwehren, daß man 
sagt, nur Narren könnten heute noch im 28. Monat des Krieges 
glauben, daß es der einen Mächtegruppe gelingen könne, die 
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andere so zu schlagen, daß sie ihr den Frieden diktiert. Hier 
steckt eine Verkennung der Tatsachen, die verhängnisvoll wer¬ 
den kann und die daher beseitigt werden muß. Ganz unbefan¬ 
gen überträgt man die eigene friedfertige Gesinnung auf Eng¬ 
land und glaubt, weil die deutsche Arbeiterklasse und die 
deutsche Bourgeoisie lieber heut als morgen den Krieg beenden 
würde, treffe das gleiche auch für Englands Bourgeoisie und 
Proletariat zu. Man übersieht hierbei vollkommen die welt¬ 
politische Ausnahmestellung Großbritanniens, die ich in meiner 
Schrift über das Ende und das Glück der Sozialdemokratie ein¬ 
gehend untersuche und aus der sich die schier unbegreifliche 
Haltung Englands ganz zwanglos von selber ergibt. Was ist 
der wirkliche Sinn der Greyschen „Friedensrede“? Ein guter 
Kenner Englands, der jahrzehntelang in Großbritannien gelebt 
und dessen Arbeiten tiefe Sympathie für englisches Wesen ver¬ 
raten, schrieb darüber kürzlich die treffenden Worte: Vorerst 
soll Deutschland geschlagen, besiegt und niedergeworfen wer¬ 
den; dann aber soll die ganze Welt darauf sehen, daß Deutsch¬ 
land sich nicht wieder erhebt, und wenn es sich erhebt, um mit 
seinen Peinigern abzurechnen, soll es alle dem internationalen 
Friedensbund angeschlossenen Mächte gegen sich haben, um 
auf diese Weise den Engländern, Franzosen, Italienern, Russen, 
Serben und Rumänen ihre Eroberungen zu sichern und Deutsch¬ 
land niederzuhalten: 

„Das ist der wirkliche Sinn der Friedensreden Greys: vorerst 
Krieg bis ans Ende, bis zur Vernichtung Deutschlands, dann eine 
internationale Liga zur Niederhaltung Deutschlands. Während des 
Krieges eine Koalition, nach dem Kriege eine Weltliga. Und immer 
gegen Deutschland. Die Friedensreden der englischen und französi¬ 
schen Staatsmänner sind also noch schlimmer als ihre Kriegsreden.“ 
Diese Erkenntnis gilt es den deutschen Arbeitern einzu¬ 
prägen, und wer über den Frieden spricht und über den Weg, 
um zu ihm zu gelangen, der ist zugleich verpflichtet, offen Eng¬ 
land als den eigentlichen Gegner des Friedens vor seinen 
Hörern zu kennzeichnen. Natürlich nicht im Sinne einer Ver¬ 
hetzung von Volk zu Volk, wohl aber als objektives Ergebnis 
der weltpolitischen Ausnahmestellung Englands. Je ruhiger 
und objektiver man die besondere Position schildert, die Eng- 
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land als Weltherrscher seit mehr als hundert Jahren einnimmt, 
desto einleuchtender wird es werden, daß die Forderung nach 
Freiheit der Meere, das heißt nach Erschütterung der engli¬ 
schen Weltherrschaft, kein Ergebnis kriegstoller Laune, son¬ 
dern die Voraussetzung der sozialdemokratischen Forderungen 
ist: politische Selbständigkeit, territoriale Unversehrtheit, und 
vor allem wirtschaftliche Entwicklungsfreiheit Deutschlands. 

Immerhin soll anerkannt werden, daß die Erkenntnis von der 
wahren Natur der englischen Politik in der allerletzten Zeit in 
der deutschen Parteipresse Fortschritte gemacht hat. Georg 
Gradnauer, der noch vor wenigen Wochen in die „Dresdener 
Volkszeitung“ die wilden Schmähreden übernommen und mit 
ausdrücklich zustimmenden Kommentaren versehen hatte, die 
Friedrich Stampfer in seiner Korrespondenz über mein bereits 
erwähntes Buch zum besten gab, er schreibt jetzt in der 
gleichen „Dresdener Volkszeitung“ folgendes: „Prüft man die 
englischen Friedensseligkeiten genauer, so zeigt sich stets, daß 
die Voraussetzung dieses ewigen Friedens die Niederlage 
Deutschlands sein soll. Der zukünftige Friedensbund der Völker 
soll unter englischer Oberhoheit stehen. Alle anderen Nationen 
haben sich damit abzufinden und dürfen frei und friedlich leben, 
sofern sie nichts tun, was der englischen Weltherrschaft zu¬ 
widerläuft. Wie stark diese Auffassung des Weltfriedens in 
England ist, haben soeben die Erwiderungen der englischen 
Presse auf die letzte Rede des Reichskanzlers gezeigt.“ — Hier 
spricht sich eine sehr erfreuliche Klärung der politischen Auf¬ 
fassung aus, die wir mit Genugtuung verzeichnen können. 

So bedauerlich es ist, und so schwer es ankommen mag, so 
ist es doch auszusprechen, daß das Gegenteil der Scheidemann- 
schen Auffassung richtig ist und daß der Zeitpunkt für eine 
Friedensvermittlung jetzt außerordentlich schlecht gewählt 
wäre. Glaubt man wirklich, daß England die außerordentlichen 
Erschütterungen seiner sozialen Struktur, wie sie die Einfüh¬ 
rung der allgemeinen Wehrpflicht oder die Aufhebung des Ge¬ 
werkschaftsrechts oder die Verstaatlichung der Getreideeinfuhr 
darstellen, nur auf sich genommen habe, um den Kampf vor 
der Entscheidung abzubrechen? Das Wort von Lloyd George: 
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„eine Friedensvermittlung in der jetzigen Situation wäre ein 
Triumph Deutschlands“, ist mehr als eine demagogische Phrase, 
es ist die Wahrheit. In der Hinsicht hat Scheidemann voll¬ 
kommen recht, wenn er in einem seiner Leitartikel im „Vor¬ 
wärts“ neulich ausführte: „Für Deutschland ist die Abwehr 
einer ungeheuren Uebermacht Sieg genug.“ Aber gerade weil 
dem so ist und weil dieser „genügende Sieg“ mit einer unge¬ 
heuren Machterweiterung Deutschlands verbunden wäre, kön¬ 
nen und wollen die bisherigen Herren der Welt sich mit ihm 
noch nicht abfinden. In der Tat wäre die bloße Erhaltung 
Deutschlands und Zentraleuropas die furchtbarste Niederlage, 
die das englische Weltreich je erlebt hätte, und der Anfang 
seines Endes. Man bilde sich doch nicht ein, diese Tatsache, 
über die jeder Brite sich klar ist, durch freundliche Redens¬ 
arten wegretuschieren zu können. Wenn England ein Staat 
wäre wie ein anderer, wenn es nicht die Herrschaft über die 
Welt und über die Meere zu verlieren hätte, so wäre es viel 
eher imstande, mit einem unentschiedenen Ausgang des Krieges 
sich zu begnügen. Das aber kann England nicht. Und deshalb 
steht es um Frieden und Friedensvermittlung so schlecht. 

Langsam nur hat England begriffen, worum es diesmal geht, 
jetzt aber, wo es den wahren, großen und gefährlichen Sinn 
dieses ungeheuren Krieges erfaßt hat, faßt es sein Schwert 
fester und schiebt den Helm tiefer in die Stirn. Die größte See¬ 
macht ist zugleich eine respektable Landmacht geworden, ganz 
England ist eine Munitionsfabrik. Die letzten neutralen Mächte: 
Norwegen, Schweden, Holland, die Schweiz werden in Bear¬ 
beitung genommen, um entweder an Englands Seite in den 
Krieg einzutreten oder sich zum wenigsten seiner Handelsdikta¬ 
tur zu fügen. An der Somme fließt englisches Blut, nicht wie 
sonst das Blut jener gut bezahlten reisenden Schlächter, die 
vorher Englands Armee bildeten, auch nicht mehr bloß das Blut 
jener „schwarzen und farbigen Engländer“, von denen die deut¬ 
schen Heeresberichte so oft sprechen, sondern das Blut von 
vollblütigen und vollwertigen Engländern aus Yorkshire und 
Kent, aus Northumberland und den Midlands. In der jetzigen 
Situation Frieden schließen, hieße für England, die Niederlagen 
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von Kut-el-Amara, vor den Dardanellen und am Skagerrak 
einstecken und vor aller Welt eingestehen, daß es im Bunde mit 
der ganzen Welt nicht imstande ist, das kleine Deutschland zu 
überwinden, ja auch nur eine Granate auf deutsches Küstenland 
abzufeuern, während die englische Flotte die englischen Küsten 
vor feindlichem Besuch zu sichern nicht vermochte. 

Ueber diese Tatsache kommt man auch nicht mit dem freund¬ 
lichen Vorschlag hinweg: was deutsch ist, soll deutsch bleiben, 
was französisch ist, französisch, und was belgisch ist, belgisch. 
Das klingt sehr plausibel und harmlos-bescheiden, bedeutete 
aber nichts geringeres als die Herausgabe der deutschen Kolo¬ 
nien. In diesen Kolonien aber hat sich England ein Objekt ge¬ 
sichert, dessen Wert in Deutschland nur von wenigen Kreisen, 
desto klarer aber von allen Kreisen Englands erkannt ist. Wird 
Deutschland geschlagen und büßte seine Kolonien ein, so 
schiede es aus der Reihe der großen Handelsmächte der Zu¬ 
kunft aus, England aber sicherte sich den Besitz des zweiten 
Erdteils, nachdem ihm der Gewinn von Deutsch-Neuguinea 
schon den Totalbesitz Australiens eingebracht hätte. Die fran¬ 
zösischen und portugiesischen Besitzungen in Afrika wären 
dann nur noch ein Schönheitsfehler auf der Karte. Im Bunde 
mit dem Angelsachsentum der Union, im Besitz Kanadas und 
Indiens, Südpersiens, Arabiens und Mesopotamiens, der wirt¬ 
schaftliche Gebieter seiner Bundesgenossen Rußland, Frank¬ 
reich und Italien wäre England in der Tat der unbeschränkte 
Gebieter dieses Planeten. Das sind nicht phantastische Nebel¬ 
gestalten, denen England nachjagt, das sind greifbare Möglich¬ 
keiten, die morgen schon Wirklichkeiten sein können, wenn die 
Zentralmächte zusammenbrechen, und die uns nur deshalb wie 
Fieberspuk Vorkommen, weil uns schon die Fahrt von Berlin 
bis Basel wie eineWeltreise anmutet und weil wir das Stadium 
der Kleinstaaterei innerlich kaum überwunden haben. 

Hüten wir uns vor jeder Friedensphantastik und malen wir 
nicht Möglichkeiten aus, zu denen alle Voraussetzungen fehlen. 
Es könnte ein schlimmes Erwachen geben. Zunächst besteht 
die Aussicht auf Deutschlands Rettung und Zukunft nur in neuen 
deutschen Siegen. Für sie wollen wir arbeiten. 
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Die englische Legende. 

A LS im Beginn des Weltkrieges sich zeigte, daß die Neu¬ 
tralen fast einmütig ihre Sympathien der Entente zu¬ 
wendeten, war man darüber in Deutschland nicht wenig ver¬ 
blüfft; die Erklärung kam aber schnell genug aus Neutralien 
selbst: Deutschland habe durch die Vergewaltigung des kleinen 
Belgien dargelegt, daß es Verträge nur als „Fetzen Papier“ be¬ 
trachte, daß es das Völkerrecht nicht achte usw. Also wären 
die Sympathien für die Entente entsprungen aus den Antipathien 
gegen Deutschland. Dann hätte allerdings im Lauf der zwei 
Jahre eine völlige Wendung vor sich gehen müssen; denn das 
was Deutschland vorgeworfen wurde, übte die Entente in viel 
höherem Maße und mit viel größerer Rücksichtslosigkeit. Den¬ 
noch blieb die „öffentliche Meinung“ ganz Neutraliens mit ge¬ 
ringen Ausnahmen auf der Seite der Entente und betrachtete 
diese nach wie vor als den Hort der Freiheit gegen teutonische 
Unterdrückungssucht. Daß das Zarenreich ein vollberechtigtes 
und sehr gewichtiges Glied der Entente ist, störte nicht einmal 
die in der Presse Neutraliens stark vertretenen Juden; die be¬ 
nützten sogar alte Pogrombilder zur Darstellung „deutscher 
Greuel“. Frankreich und England hatten einen Nimbus, stark 
und leuchtend genug, um die vom verbündeten Rußland ge¬ 
worfenen Schatten zu überstrahlen. 

In voller Einmütigkeit mit der liberalen und bürgerlich-demo¬ 
kratischen Presse der neutralen Länder, ja diese an Einseitig¬ 
keit und offenkundigem Vorurteil noch übertreffend, zeigte sich 
die sozialistische Presse, mit ganz wenigen Ausnahmen. Und 
einzelne sozialistische Organe zeichneten sich durch ganz be¬ 
sondere Gehässigkeit aus. Wir meinen damit nicht etwa den 
„Socialdemokraten“ des Schweden Branting oder die „Berner 
Tagwacht“, der Radek-Sobelsohn-Parabellum den „Geist“ 
liefert; dort wirkt Persönliches, Allzupersönliches, was viel¬ 
leicht später einmal ganz aufgedeckt werden wird in einer 
Untersuchung darüber, wie sich in einer demokratischen Partei 
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Einflüsse dunkelster Art durchsetzen können. Hier sprechen 
wir nur von den Preßorganen, bei denen ehrliche Verranntheit 
vorliegt.* Damit kommen wir auf das eigentliche Thema, die 
Legende , und zwar die liberal-demokratische Legende des 
neunzehnten Jahrhunderts. Daß diese kritiklos in der sozialisti¬ 
schen Presse, auch der Deutschlands, bisher treuherzig nach¬ 
gebetet wurde (die wenigen Ausnahmen bestätigen nur die 
Regel), erklärt sich daraus, daß mangels einer sozialdemo¬ 
kratischen Geschichtsdarstellung (nur einzelne Episoden sind 
bisher von Sozialdemokraten selbständig behandelt worden) 
die landläufigen bürgerlich-demokratischen Schilderungen ohne 
Prüfung hingenommen wurden. War das schon im „gründ¬ 
lichen Deutschland“ so, wie viel mehr erst in den anderen euro¬ 
päischen Ländern, wo nicht nur die sozialistischen Parteien 
klein und an Mitteln und Männern beschränkt waren, sondern 
auch noch ein viel engerer Zusammenhang mit der bürgerlichen 
Demokratie, sogar dem vulgären Liberalismus bestand. 

Frankreich ist das Land der Menschenrechte, der Revolution, 
des freien Gedankens, der Demokratie in Wesen und Form, 
sagt die Legende; 1789, 1792, 1830,1848, 1871 sind die leuchten¬ 
den Jahreszahlen, die sich jedem demokratischen Gemüt einge¬ 
prägt haben. Mit Recht — nur soll Maß in den Dingen sein 
und man darf über all dem Glanz nicht vergessen, daß es auch 
sehr tiefe Schatten gibt, und daß insbesondere die Arbeiter¬ 
klasse in der Republik der Advokaten und Rentner sehr wenig 
wirkliche Macht entfalten kann und daß sozialökonomische 
Fortschritte, milde ausgedrückt, kaum zu verzeichnen sind. Es 
wäre eine dankbare Aufgabe für einen sozialdemokratischen 
Forscher, einmal das letzte Jahrhundert französischer Ge¬ 
schichte vorzunehmen und zu zeigen, wie Schlagworte und 
Taten sich widersprechen. 

Hier möchten wir uns in einigen Zeilen mit England beschäfti¬ 
gen, dem „Hort der Freiheit und dem Schutz der Völker“. Die 


* Anmerkung der Redaktion: Im Gegensatz zu unserem geschätzten 
Mitarbeiter sind wir der Meinung, daß auch bei Radek-Parabellum 
keine anderen Einflüsse als „ehrliche Verranntheit“ (diese allerdings 
in höchster Potenz!) für seine Haltung maßgebend sind. 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Die englische Legende. 


289 


englische Legende stammt aus der Zeit der „Heiligen Allianz“, 
sie hat sich in den vierziger und fünfziger Jahren vergrößert, 
und sie ist heute „Gemeingut“ der bürgerlichen wie der Ar¬ 
beiterdemokratie. Ihre wesentlichen Sätze sind diese: England 
ist trotz einiger alten Zöpfe eine Demokratie, in der sich unbe¬ 
dingt der Volkswille durchsetzt. England erfreut sich voll¬ 
kommener bürgerlicher Freiheit im Innern, gewährt sie seinen 
Kolonien und unterstützt folgerichtig das Freiheitsringen an¬ 
derer Völker. England hat ein Recht und eine Rechtsprechung, 
die sich nicht mißbrauchen lassen und ohne Ansehen der Person 
und der Klasse wirken. England kennt keine Unterdrückung 
einzelner Volksteile, keine Einmischung der Staatsgewalt in die 
politischen und wirtschaftlichen Kämpfe. England hat die aus¬ 
gedehnteste Preßfreiheit, die man sich denken kann. 

Beginnen wir unsere Betrachtungen bei dem letzten Punkt. 
Gewiß ist die englische Presse von all den kleinen und klein¬ 
lichen Schurigeleien verschont, die wir Mitteleuropäer erfahren 
mußten. Das Recht der Kritik an Personen und Einrichtungen 
ist fast unbeschränkt. Nicht einmal die sogenannte „kleine 
Majestätsbeleidigung“ — die Kritik einzelner oder Kategorien 
von Beamten — wird verfolgt und vollends Prozesse wegen 
Beleidigung sämtlicher Offiziere und Unteroffiziere der Armee, 
wie wir sie in Deutschland schon mehrfach erlebten, sind in 
Großbritannien einfach undenkbar. Dennoch hat auch die 
Preßfreiheit ihre Grenzen, und dann gibt es empfindliche 
Strafen für den Uebeltäter. Ein Gebiet, das durch Drahtver¬ 
haue geschützt ist, ist die „gute Sitte“, besser gesagt Sittlich¬ 
keitsheuchelei. Selbstverständlich lassen wir die geschäfts¬ 
mäßige Pornographie ganz außer Betracht; die fällt und soll 
fallen unter das allgemeine Strafrecht, wie Brunnenvergiftung 
oder Seuchenverbreitung oder andere gemeingefährliche Hand¬ 
lungen. Aber ernste Besprechung sittlicher Schäden ist etwas 
anderes. Doch gerade hier ist die englische Presse sehr ein¬ 
geschränkt, durch die landesübliche, aufs höchste gesteigerte 
Prüderie nicht nur, sondern auch durch die Praxis der Recht¬ 
sprechung. Ein Beispiel: in den achtziger Jahren waren die 
„Enthüllungen der Pallmall-Gazette“ eine Weltsensation; es 
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handelte sich um das Treiben der Mädchenhändler und Kuppler 
in London, die Aufdeckung ihrer scheußlichen Praktiken usw. 
Daß der damalige Prince of Wales, der nachmalige King Ed¬ 
ward VII., und ein ihm befreundeter festländischer Monarch 
darin eine Rolle spielten (genannt waren sie nicht, aber man 
fühlte leicht heraus, wer der „Minotaurus von London“ sei), war 
beiläufig; des Thronerben wegen trat die Justiz nicht in Tätig¬ 
keit. Sondern sie griff ein, weil von diesen Dingen überhaupt 
gesprochen wurde! Richtig wurde der nachmals sehr bekannt 
gewordene Mr. Stead, der in ehrlicher Entrüstung über das 
Kuppler- und Bordellwesen die „Enthüllungen“ geschrieben 
hatte, zu längerer Gefängnisstrafe verurteilt wegen „unsittlicher 
Schriften“. Er lernte die Grenzen der Preßfreiheit kennen. 
Damit verträgt es sich aber in England, daß bestimmte, nament¬ 
lich in der „Gesellschaft“ gelesene Blätter die gerichtlichen 
Verhandlungen in Ehescheidungsprozessen in ausführlichen Be¬ 
richten wiedergeben und darauf bedacht sind, ja von den Intimi¬ 
täten nichts zu übersehen! Was aber das uns am meisten inter¬ 
essierende Gebiet der politischen Preßfreiheit betrifft, so ist zu 
sagen, daß diese allerdings besteht — für alle Richtungen des 
bürgerlichen Parteilebens. Der König darf ein Trottel, die Mi¬ 
nister dürfen Schafsköpfe, auch Verräter genannt werden und 
die sämtlichen Lords und Commoners kann man Hammel 
heißen, falls man mit ihnen nicht zufrieden ist. Das gehört so 
zum Wechselsystem der beiden Parteien, von denen die, die 
gerade „in“ ist, nächstens „out“ sein wird; beide haben also ein 
Interesse daran, sich die weiteste Preßfreiheit zu sichern. Wie 
es aber mit der Preßfreiheit sein würde, wenn es in England zu 
einem wirklichen Klassenkampf käme, wenn sich z. B. die Ar¬ 
beiterklasse zu einer großen Partei mit wirklichen, energisch 
zu verfechtenden politischen und sozialen Zielen zusammentäte, 
steht auf einem anderen Blatt. Für „Umstürzler“ würde es 
wohl kaum Preßfreiheit geben. Wir erinnern daran, daß seiner¬ 
zeit der Anarchist Hans Most wegen eines Zeitungsartikels zu 
achtzehn Monaten „hard labour“, also Zuchthaus verurteilt 
wurde und daß vor vier oder fünf Jahren ein gewisser Bowman 
auf sechs Monate ins Gefängnis spazieren mußte, weil er ein 
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antimilitaristisches Flugblatt geschrieben hatte. Preßfreiheit 
besteht also in England — mit Ausnahme des Qebietes der Sitt¬ 
lichkeit — für die Presse der herrschenden Klassen. Ob sie 
auch für eine sozialistische Partei bestände, falls diese der kapi¬ 
talistischen Gesellschaft gefährlich erschiene, ist mindestens 
zweifelhaft. Den paar bestehenden sozialistischen Wochen¬ 
blättchen hat man in Friedenszeiten keine besonderen Hinder¬ 
nisse in den Weg gelegt; sie waren ja ungefährlich, da sie 
erstens von der Masse der Arbeiter gar nicht gelesen wurden 
und nur dem Meinungsaustausch kleiner Kreise dienten, und da 
sie zweitens sich in der Regel der „Respectability“ befleißigten 
und harte Worte vermieden. Schlugen sie einmal doch über 
die Stränge, so genügte ein kleiner Zivilprozeß mit der in Eng¬ 
land üblichen hohen Kostenansetzung, um sie zur Raison zu 
bringen. Siehe Queich und die „Justice“, nicht lange vor dem 
Krieg. So viel über die Preßfreiheit, wozu eigentlich auch noch 
das Kapitel der irischen Blätter gehören würde. 

Nun zu einem anderen Punkt. Die Legende sagt: „England 
kennt keine Unterdrückung einzelner Volksteile, keine Ein¬ 
mischung der Staatsgewalt in die politischen und wirtschaft¬ 
lichen Kämpfe.“ Scheinbar stimmt’s. Aber hat es — zunächst 
von Irland abgesehen — seit dem Ende der Chartistenbewegung 
in England überhaupt politische Kämpfe gegeben, außer dem 
Streit der bürgerlich-kapitalistischen großen Parteien unter¬ 
einander? Einst Whigs und Tories, nun Unionists und Liberais, 
im Schwanz Radicals und Liblabs (liberale Arbeitervertreter), 
neuerdings auch die Labour Party, wozu sogar etliche wirkliche 
oder vermeintliche Sozialisten gehören, ringen um die Majorität 
im Parlament und damit die Besetzung der Regierung. Bei 
dem Grundsatz der Kontinuierlichkeit der Außenpolitik (wozu 
auch das Verhältnis zu den Kolonien gehört) handelt es sich 
immer nur um Durchsetzen oder Verhindern mehr oder minder 
wichtiger innerer Reformen. Die „Staatsgewalt“ regt sich dar¬ 
über schon darum nicht auf, weil sie ja, als „government“, selbst 
in Frage steht und nicht weiß, ob sie durch den Ausfall der 
Wahlen die Firma wechselt. Zudem herrscht die aus langer 
Erfahrung gewonnene Ueberzeugung, daß nichts so heiß ge- 
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gessen wird, wie es gekocht wurde. Beispielsweise von dem 
gewaltigen Reformprogramm, das bei den letzten Parlaments¬ 
wahlen umstritten war, ist von der in seinem Zeichen siegenden 
liberalen Partei unseres Erinnerns nichts durchgeführt worden 
als die Regelung der Frage der walisischen Kirche. Auf ihren 
Grund zurückgeführt, bedeutet sie aber nichts weiter, als daß 
die in Wales zahlreichen Sektierer nicht mehr gesetzlich ge¬ 
zwungen sind, an die Staatskirche Steuern zu zahlen zur Be¬ 
soldung von Geistlichen usw., mit denen sie nichts zu tun haben 
wollen. Diese gewaltige und stark umstrittene „Reform“ will 
also für einen Landesteil das, was in Deutschland auf sehr ein¬ 
fache Weise dadurch erzielt wird, daß der, der einer religiösen 
Gemeinschaft angehört, zu ihrem Unterhalt beizutragen ver¬ 
pflichtet ist, daß es aber jedem freisteht, sich eine solche Ge¬ 
meinschaft zu wählen oder auch darauf zu verzichten durch 
Austritt. Beiläufig ist diese „Kirchenfrage“ auch eine Illustra¬ 
tion der persönlichen Freiheit, die nach der Legende in England 
garantiert sein soll! 

Bliebe noch zu untersuchen, wie es mit der Nichteinmischung 
der Staatsgewalt in wirtschaftliche Kämpfe steht. Sicherlich 
ist es in diesem Punkt in England seit langem besser gewesen 
als in den meisten festländischen Staaten. In der Regel, d. h. 
bei „normalen“ Streiks, beobachten Polizei und Gerichte eine 
neutrale Haltung. Nichts von den widerlichen und erbitternden 
Schikanen gegen die Arbeiter, der unverhüllten Parteinahme 
der Staatsorgane für die Unternehmer, die wir so oft erfahren 
mußten. Aber das gilt nur für „normale“ Streiks, bei denen 
auch die Arbeiter die englische „Respectability“ wahren, d. h. 
bei Streiks, die von den in den Trade Unions vereinigten Ar¬ 
beitern der Oberschicht geführt werden. Bei den Streiks der 
„unskilled labourers“ kam es schon bisher mitunter anders: 
Londoner Dockarbeiterstreik, Featherstone (wo auf Anordnung 
des heutigen Premiers Asquith das Militär auf die Streiker 
schoß), Dubliner Transportarbeiterstreik. Wir fürchten, von 
dem Tag an, da die Monopolstellung Englands aufhört und den 
Forderungen der Arbeiter nicht mehr die Möglichkeit ent- 
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spricht, kurzerhand die Preise zu erhöhen, wird die schöne 
Passivität der Staatsgewalt aufhören. 

In der irischen Frage ist das ganze neunzehnte Jahrhundert 
hindurch von der Presse der Festlandsstaaten nur die Dar¬ 
stellung gegeben worden, die den englischen Zeitungen beliebte. 
Auf den Grund der Dinge ging man bei uns nicht. Wie viele, 
außer ein paar Fachgelehrten, wußten denn etwas von der Ge¬ 
schichte Irlands, von seiner Unterdrückung, von den Barbareien 
des bourgeoisen Heros Cromwell, von der kaltblütigen Aus¬ 
hungerung eines Siebenmillionenvolkes, das die englischen Aus¬ 
beuter im Lauf der Zeit auf etwa vier Millionen reduzierten, 
soviel wie sie gerade brauchten, um für Irland selbst billige 
Landarbeiter, für die englischen Hafen- und Industrieplätze 
billige Handlanger zu haben! Was erfuhr das europäische 
Publikum von den Feniern und ihren Vorgängern weiter, als 
daß sie blutdürstige Verbrecher, bestenfalls von Pfaffen ver¬ 
hetzte Fanatiker seien! Der Galgentod der Iren — nicht gar 
lange ist’s her, seit die letzten gehängt wurden — wurde als 
eine Sühne für begangene Verbrechen angesehen. Daß diese 
Iren mindestens in demselben Maße Märtyrer für ihr Volk 
waren, wie die von der englischen und danach von der fest¬ 
ländischen liberal-demokratischen Presse gerühmten italieni¬ 
schen, spanischen, polnischen, ungarischen Opfer politischer 
Justiz, daran wurde gar nicht gedacht. Denn Großbritannien 
ist ja das gelobte Land der Demokratie und der größten Sicher¬ 
heiten für unbefangene Rechtspflege. 

Auch der unbestechliche, gewissenhafte englische Richter und 
die unparteiische Jury gehören ja zur Legende. Sind aber wirk¬ 
lich auch nur Legende! In seinen Aufsätzen über England hat 
Heinrich Heine gelegentlich die kaltblütige Grausamkeit eng¬ 
lischer Justiz gegen arme Teufel geschildert. Die Wahrheit ist, 
daß das Konglomerat von Gesetzen ältesten und neuen Datums, 
das Grundlage der englischen Rechtsprechung ist, gerade wegen 
seiner Verworrenheit dem mit gesundem Menschenverstand 
begabten Richter gestattet, ihn anzuwenden, wenn es sich um 
alltägliche Dinge handelt, und daß nur selten ein Richter geneigt 
sein wird, aus einer Rempelei oder Rauferei einen Landfriedens- 
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bruch zu konstruieren. Aber in Fällen, wo das „heilige Eigen¬ 
tum“ in Frage steht, waren und sind die Urteile in der Regel 
für europäische Begriffe furchtbar hart. Bis weit ins neun¬ 
zehnte Jahrhundert hinein gab es Todesurteile für Eigentums¬ 
verbrechen; als eine Milderung galt die Strafe der lebensläng¬ 
lichen Deportation nach Australien. Weiter aber: In den letz¬ 
ten Regierungsjahren der Queen Victoria wurden zwei Knaben 
von zwölf und vierzehn Jahren zum Tode verurteilt; sie hatten 
ihren Vater umgebracht. In keinem anderen Lande Europas 
wäre ein solches Urteil denkbar gewesen; in England erfolgte 
es nach Gesetz und Recht. Aber die Hinrichtung von Kindern 
erschien doch selbst dem robusten Gerechtigkeitssinn Old- 
Englands am Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts etwas 
stark. Die Presse schlug Lärm. Was geschah? Die Regierung 
ließ nur einen der Knaben hängen und begnadigte den anderen. 
Etwa um dieselbe Zeit wurde eine französische Erzieherin 
wegen Kindesmords zum Tode verurteilt. Besondere Umstände 
machten, daß die „öffentliche Meinung“ sich regte; Tausende 
von Frauen richteten an Her most gracious Majesty ein 
Gnadengesuch; es wurde abgelehnt, das Mädchen starb am 
Galgen. Aber die Legende von der rühmenswerten englischen 
Justiz bleibt bestehen. 

Doch die bürgerliche Freiheit, die gepriesene! Sie besteht 
allerdings im weitesten Maße für die herrschenden Klassen. 
Beweis aus neuester Zeit die Duldung der Vorbereitungen zu 
einem regelrechten bewaffneten Aufstand, wie sie unter Leitung 
Carsons, des nachmaligen Ministers, in Ulster betrieben wurden, 
um die Einführung der Homerule zu verhindern. Wenn aber 
die Beherrschten von der gerühmten Freiheit Gebrauch machen 
wollen, ist es anders. Man erinnere sich der Chartisten, wenn 
man schon an Irland nicht denken mag, man rufe sich die neun¬ 
ziger Jahre ins Gedächtnis, die Aufhebung der Versammlungs¬ 
freiheit für die Arbeiter, die Verhaftung und Verurteilung von 
John Bums, die massenhafte Einschwörung der Londoner City¬ 
leute als Spezialconstabler, um unbotmäßige Arbeiter nieder¬ 
zuknüppeln, und dergleichen mehr. 
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• Nie aber war die bürgerliche Freiheit für England ein Export¬ 
artikel, wenigstens nicht nach seinen Besitzungen. Zur selben 
Zeit, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, da die italienische 
Erhebung von England direkt und indirekt unterstützt wurde, 
wurde eine ganz gleiche Erhebung auf den Jonischen Inseln, die 
damals unter englischer Oberherrschaft standen, mit kalt¬ 
blütiger Grausamkeit unterdrückt; die Rebellen wurden ge¬ 
hängt. Eine ökonomisch-politische Bewegung der schwarzen 
Arbeiter auf Jamaica gab wieder dem Henker Beschäftigung, 
gleicherweise später ein Aufstand in Kanada, usw. Von der 
großen Rebellion in Indien und ihrer Unterdrückung und Be¬ 
strafung wollen wir nicht reden. 

Mit dem Selbstbewußtsein, das den Engländer ziert, wurde 
von ihm stets beansprucht, daß seine Taten mit anderem Maß 
zu messen seien als die der Foreigners. So wurde denn auch 
immer die Unterdrückung von Freiheitsregungen durch bri¬ 
tische Gewalt als das rechtmäßigste, notwendigste Tun hin¬ 
gestellt, dasselbe Verfahren aber, ausgeübt durch „kontinentale 
Tyrannei“, verdammt. Nur dies sahen aber europäischer Libe¬ 
ralismus und Demokratie, und so bildete sich die Legende, die 
heute noch spukt und ihre Verkünder sogar unter deutschen 
Sozialisten hat. 

Dürfen wir uns wundern über die Nachbeter in Neutralien? 


WILHELM JANSSON; 

Von der deutsch-norwegischen 

Spannung. 

S EIT einem Monat befinden sich die offiziellen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Norwegen in einer Spannung, 
die zwar keine direkten Gefahren zeigt, aber doch als recht 
ernst aufzufassen ist. Den unmittelbaren Anlaß zu dieser Krise 
brachte die U-Bootverordnung der norwegischen Regierung 
vom 13. Oktober, die den für den Kriegsgebrauch ausgerüsteten 
Unterseebooten einer kriegführenden Macht den Zutritt zu den 
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norwegischen Gewässern untersagt, sofern der Zweck ihrer 
Anwesenheit nicht die Rettung von Menschenleben ist. Andere 
U-Boote, d.h. solche des Handelsverkehrs, dürfen nur bei hellem 
Tage, sichtigem Wetter und in Oberwasserstellung mit gehißter 
Nationalflagge einfahren. 

Die Verordnung enthält daneben auch einiges Säbelgerassel. 
Zuwiderhandelnden wird die Gefahr angedroht, mit Waffen¬ 
gewalt angegriffen zu werden. Allen U-Booten wird die Ver¬ 
antwortung für ihnen zugefügten Schaden bzw. Vernichtung 
zugeschoben. 

Diese Verordnung mag von der norwegischen Regierung nicht 
antineutral gemeint sein. Auch braucht das Recht des neutralen 
Staates, über seine Gewässer souverän zu bestimmen, nicht an- 
gezweifelt werden. Aber diese norwegische Verordnung hat 
zum mindesten eine unneutrale Wirkung, weil sie einseitig 
Deutschland trifft. In der Diskussion hierüber ist die ähnliche 
schwedische Verordnung zum Vergleich herangezogen worden 
und sowohl in der norwegischen als in der schwedischen Presse 
wird die Auffassung vertreten, daß ein Unterschied zwischen 
den beiden Verordnungen nicht vorhanden ist. Das mag formell 
richtig sein. Aber prinzipiell ist es etwas ganz anderes, ob von 
der schwedischen Verordnung in der Praxis sowohl englische 
und russische als deutsche U-Boote betroffen werden, oder von 
der norwegischen Verordnung lediglich deutsche. Es kommt bei 
der Beurteilung der Frage auf die Wirkung der Verordnung und 
nicht darauf an, ob sie ein formelles Gegenstück im Bereiche 
einer anderen Staatsgewalt aufzuweisen vermag. Wenn daher 
von deutscher Seite Einspruch gegen die einseitige Benachteili¬ 
gung Deutschlands erhoben wurde, so sollten gerade jene Kreise 
auf der skandinavischen Halbinsel am wenigsten dagegen ein¬ 
wenden, die der Protestaktion der Ententemächte gegen die 
schwedische Regierung wegen der Schließung der Kogrund- 
rinne in so entschiedener Weise Vorschub leisteten. 

Der norwegische Mitarbeiter des Stockholmer „Socialdemo¬ 
kraten“ hat den Versuch unternommen, die „antinorwegische 
Stimmung in Deutschland“ auf die „verhetzende“ Berichterstat¬ 
tung deutscher Journalisten in Norwegen zurückzuführen. Diese 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Von der deutsch-norwegischen Spannung. 


297 


hätten in Deutschland die Auffassung verbreitet, daß die nor¬ 
wegische Presse eine Deutschland feindliche Haltung einnimmt, 
daß sie Propaganda für die Entente betreibt und ihre Leser 
gegen Deutschland aufhetzt. Er sieht also in der Tätigkeit der 
deutschen Zeitungsberichterstatter in Norwegen die hauptsäch¬ 
liche Ursache der Krise. 

Das ist eine gar zu einfache Formel. Wenn man den deutschen 
Berichterstattern über norwegische Verhältnisse überhaupt 
einen Vorwurf machen will, dann höchstens den, daß sie noch 
bis lange in die Kriegszeit hinein ihren deutschen Lesern eine 
Deutschfreundlichkeit Norwegens vorgetäuscht haben, die in 
Wirklichkeit dort nicht vorhanden war. Es ist einfach nicht 
wahr, daß Deutschland sich jemals in Norwegen allgemeiner 
Sympathie erfreute. Ich habe schon gleich nach Kriegsausbruch 
im „März“ davor gewarnt, die uns geschilderten norwegischen 
Sympathien für bare Münze zu nehmen, was sie nie waren und 
wahrscheinlich auch nicht werden. Die wirtschaftlichen Be¬ 
ziehungen des in hohem Maße seefahrenden Volkes zu England 
stehen dem im Wege, auch wenn einige seiner Intellektuellen 
deutsche Sympathien hegen. Norwegen hat eine der größten 
Handelsflotten der Welt und ist dabei eines der kleinsten Länder 
Europas, das nur einen Bruchteil seiner Handelsflotte in eigener 
Fahrt beschäftigen kann. Der weitaus größte Teil dieser Flotte 
segelt in englischem Dienst. Das ist im Kriege mehr denn je 
der Fall, wo fast die ganze Tonnage für England mobilisiert 
worden ist. Ueberhaupt spielt England für das wirtschaftliche 
Leben Norwegens eine wesentliche Rolle. Aber das entscheidet 
auch über die „Sympathien“ des Volkes, dessen Liebe durch 
den Magen geht. 

Man sollte uns daher mit derartigen Argumenterr verschonen, 
die nicht der Wahrheit entsprechen. Tatsächlich hat die nor¬ 
wegische Presse als Ganzes betrachtet eine Deutschland gänz¬ 
lich feindselige Haltung seit Beginn des Krieges eingenommen. 
Das kann durch zahllose Zitate belegt werden, aber nur selten 
hat die deutsche Presse davon Notiz genommen. Wohl aber 
haben norwegische Schriftsteller, die sich noch ein objektives 
Urteil bewahrt haben, gegen das Treiben ihrer eigenen Presse 

35/2 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


298 


Von der deutsch-norwegischen Spannung. 


Verwahrung eingelegt. Erik Lie sah sich sogar veranlaßt, 
seinen Protest in einem schwedischen Blatte zu erheben, um 
eine stärkere Wirkung zu erzielen. 

Ein kleines und naheliegendes Beispiel für die Verhetzungs¬ 
arbeit der norwegischen Presse möge die Situation näher be¬ 
leuchten. Der norwegische Mitarbeiter des Stockholmer Partei¬ 
blattes gehört auch zum Mitarbeiterstabe des „Socialdemo¬ 
kraten“ inChristiania, ihm mußte also die Haltung dieses Blattes 
gut bekannt sein. Dieses Blatt läßt seit langem seine Leser von 
Prof. P. Q. la Chesnais über viele „Grundprobleme“ des Sozia¬ 
lismus „aufklären“. Zurzeit hat der Herr Professor eine Artikel¬ 
serie über „Das Nationalitätsproblem und der Sozialismus“ 
unter der Druckpresse in Christiania, die über Deutschland, 
deutsche Politik und Zustände die hahnebüchensten Entstellun¬ 
gen produziert. Ich greife die Fortsetzung XI heraus, die am 
19. Oktober in No. 243 des „Socialdemokraten“ (Christiania) 
erschien, also einige Tage nach der norwegischen Verordnung, 
die zu dem deutschen Protest führte. Trotz der entstandenen 
gespannten Situation findet das Blatt u.a. folgende „Aufklärung“ 
am Platze: 

„Ich zweifle nicht daran, daß die Mehrzahl des deutschen Volkes 
den Frieden vorgezogen hätte, aber der Krieg wurde doch mit 
gutem Willen aufgenommen und man fügte sich ihm nicht mit Re¬ 
signation, denn man erhoffte eine Ausdehnung und eine Vermehrung 
der deutschen Macht. Das deutsche Volk wußte ja, daß es von 
niemand gekränkt worden war, daß es keine nationalen Forderungen 
zu vertreten hatte. Es war ehrgeizig, pangermanistisch in dem 
antinationalen Sinne, den dieses Wort bekommen hatte. In solcher 
Weise hat das deutsche Nationalempfinden eine entscheidende Rolle 
bei der Kriegserklärung gespielt: es machte den Krieg möglich, 
weil es ein perverses Nationalempfinden geworden war. . . . 

All das beunruhigt für die Zukunft. Man sieht nicht, wie Deutsch¬ 
land sich selbst reformieren könnte. Und doch muß dieser Krieg, 
wenn er zu einem dauernden Frieden führen soll, die Nationalitäts¬ 
fragen weitmöglichst regeln. Deshalb muß Oesterreich-Ungarn ab¬ 
geschafft werden. Keine vernünftige Einwendung kann in diesem 
Punkte erhoben werden, weil er mit den Wünschen der Bevölkerung 
übereinstimmt. Und deshalb muß die deutsche Einheit durchgeführt 
werden dadurch, daß man sowohl Polen, Schleswigern und Elsaß- 
Lothringern in Deutschland die Freiheit gibt und die Deutschen in 
Deutschland und Oesterreich vereinigt. ... Ich weiß wohl, daß das 
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deutsche Volk . . . keineswegs mit einer solchen Lösung zufrieden 
sein würde. Um sie zu erreichen, wird es notwendig, sie zu er¬ 
zwingen. Ich werde augenscheinlich genötigt, anzunehmen, daß man 
in der Lage ist und die Macht hat, diese Lösung zu erzwingen. Selbst 
dann vergesse ich nicht, daß aller Zwang abscheulich ist und nicht 
ohne Unzuträglichkeiten, selbst wenn er dieQerechtigkeit erzwingt... 
Deshalb muß Deutschland behandelt werden nicht nach seinen eige¬ 
nen Wünschen, sondern nach dem, was es wünschen müßte, falls sein 
Nationalgefühl gesund wäre.“ 

Zu dieser Leistung des norwegischen Parteiblattes gerade zu 
einer Zeit als die deutsch-norwegische Spannung eingetreten 
war, bedarf es keines Kommentars. Aber seine Mitarbeiter 
sollten der Welt nicht vorschmusen, daß die deutsche Presse 
an der Krise schuld ist! Von der Sünde ist sie frei. Der Pfeil 
geht auf den Schützen zurück. 

Die Haltung Norwegens auch in anderen Fragen als der 
U-Bootfrage scheint uns für die Beurteilung der Krise wesent¬ 
lich, denn sie gab Anlaß genug, über eine einseitig england¬ 
freundliche Politik zu klagen. Tatsache ist, daß Norwegen sich 
allen englischen Anforderungen im letzten Jahre gefügt hat, 
daß es fast zur Einstellung seiner ganzen Ausfuhr nach Deutsch¬ 
land sozusagen im Verhandlungswege sich bereitfand, und daß 
es sogar zur Ausfuhr von Salzheringen nach Schweden erst 
englische Erlaubnis haben mußte. Es geht nicht an, sich mit 
der Schwäche des Landes England gegenüber zu entschuldigen. 
Denn die norwegische Handelsflotte ist ein so starker Faktor 
in den Beziehungen der beiden Länder, daß schon die Andeu¬ 
tung eines Verbots, Bannware zu verfrachten, genügen würde, 
um die norwegischen Interessen zu wahren. Aber die norwegi¬ 
schen Reeder waren mit dem Geschäft zufrieden, sie erzielten 
an der Verfrachtung von Bannware großen Profit und küm¬ 
merten sich wenig darum, welchen Eindruck ihre Tätigkeit in 
Deutschland machen mußte. Als unser Parteiblatt in Bergen 
im Interesse der norwegischen Seeleute die Einstellung der 
Bannwarenverfrachtung forderte, fand es damit nirgends Ge¬ 
genliebe. Und doch haben norwegische Zeitungen sich wegen 
erfolgter Torpedierung von Bannwarenschiffen sehr aufgeregt! 
Nichts wäre einfacher gewesen, als die Vermeidung der Torpe- 
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dierung zu erreichen, nämlich durch Verbot des Bannwaren¬ 
verkehrs. Darin hat das sozialdemokratische norwegische Blatt 
durchaus recht. Aber ein solches Verbot entspricht nicht dem 
Interesse der Reeder. Wenn die letzte verfügbare Tonne 
Schiffsraumes für englische Zwecke mobilisiert wird, und wenn 
andererseits die norwegische Regierung sich allen Ansprüchen 
Englands im Handelskriege fügt, dann mag das in Entente¬ 
kreisen noch als völkerrechtliche Neutralität gelten, aber man 
darf nicht von Deutschland und der deutschen Presse Sympathie 
für dieses Blindekuhspiel erwarten. Wer sich an dem Boykott 
gegen Deutschland beteiligt, muß auch mit den Folgen rechnen. 

Wir sehen also in der deutsch-norwegischen Spannung mehr 
als eine bloße Auseinandersetzung über die U-Bootverordnung, 
wenngleich diese die Hauptfrage darstellt. Daneben aber, und 
dieses erscheint uns mindestens ebenso wichtig, ist eine Klar¬ 
stellung darüber notwendig, ob Norwegen eine englische Sa- 
trapie oder ein Land wirklicher Neutralität auch auf handels¬ 
politischem Gebiete ist bzw. sein will. Der bisherige Zustand 
ist für die späteren Beziehungen jedenfalls keine geeignete 
Unterlage. 


HEINRICH CUNOW: 

Die neueste Entwickelung der deutschen 

Eisenindustrie. 

D IE wichtige Rolle, die einst die Schafwoll-, dann die Baum- 
wollindustrie in der Wirtschaftsentwickelung der Industrie¬ 
staaten gespielt hat, ist längst an die sich immer mächtiger 
dehnende Eisenindustrie übergegangen. King Cotton, der noch 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fast souverän den da¬ 
maligen Industriemarkt beherrschte, ist vom Eisen entthront. 
Es ist keineswegs Zufall, wenn nicht nur im Marxschen „Kapi¬ 
tal“, sondern auch in anderen volkswirtschaftlichen Werken 
jener Zeit die Baumwollindustrie als Typus der großindu- 
striellen Entwickelung betrachtet und die Erscheinungen des 
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Produktionsverlaufes wie des Warenumlaufs durch dieser In¬ 
dustrie entlehnte Beispiele veranschaulicht wurden. Baumwoll- 
waren bildeten die großen Stapelartikel für den einheimischen 
Markt wie für den Exportweltmarkt jener nur fünf, sechs Jahr¬ 
zehnte zurückliegenden Wirtschaftsepoche. 

Die Eisenindustrie hatte, wie weit sich auch ihre Anfänge zu¬ 
rückverfolgen lassen, nur eine untergeordnete Bedeutung. 1840 
betrug beispielsweise die gesamte Roheisenerzeugung der Welt 
erst 2,9 Millionen Tonnen, und von dieser Gesamterzeugung 
kam beinahe die Hälfte auf Großbritannien, das von jener 
Masse 1,4 Millionen Tonnen lieferte, während Preußen damals 
noch nicht 0,08 Millionen Tonnen erzeugte. Diesen Vorsprung, 
den England erlangt hatte, behielt es zunächst. Das nahe Zu¬ 
sammenliegen bester Eisenerze und Kohlen unmittelbar am 
Meer, die günstigen Schiffahrtsverhältnisse, die ein bequemes 
Heranholen fremder Erze und leichten Abtransport der erzeug¬ 
ten Eisen- und Stahlmengen ermöglichten, ferner der schnelle 
Aufstieg der englischen Industrie nach der Beendigung der 
Napoleonischen Kriege, der im eigenen Lande eine starke Nach¬ 
frage nach eisernen Maschinen, Arbeitswerkzeugen, Geräten 
hervorrief, sicherten England — allem Anschein nach für immer 
— ein gewaltiges Uebergewicht über die kontinentale Eisen¬ 
produktion, um so mehr, als die ganze damalige Eisentechnik 
in Englands Boden wurzelte und alle wertvollen Erfindungen 
von dort ausgingen. 

Immerhin begann die deutsche Eisenindustrie in den nächsten 
drei Jahrzehnten allmählich der englischen nachzueilen und 
deren Vorsprung zu verringern. Als 1870 der Deutsch-Fran¬ 
zösische Krieg ausbrach, hatte die deutsche Roheisenproduktion 
bereits die französische überholt. Die am Kriege teilnehmenden 
deutschen Staaten erzeugten 1870 1,39 Millionen Tonnen Roh¬ 
eisen, Frankreich nur 1,18 Millionen. Noch schnellere Fort¬ 
schritte hatten allerdings nach Beendigung des Bürgerkrieges 
die Vereinigten Staaten von Amerika gemacht, die es 1870 auf 
1,69 Millionen Tonnen brachten. Freilich gegen England kam 
weder Deutschland, noch die nordamerikanische Union auf. 
Großbritannien lieferte immer noch ungefähr die Hälfte der 
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ganzen Welterzeugung, 6,06 Millionen Tonnen (die Gesamt¬ 
produktion der Welt betrug 1870: 12,09 Millionen Tonnen). 

Noch weit mehr als in der Roheisenerzeugung war jedoch in¬ 
zwischen Deutschland dem englischen Konkurrenten in der 
Stahlerzeugung nähergerückt. Deutschland lieferte damals be¬ 
reits 169951 Tonnen Flußeisen (Rohstahl), Großbritannien 
286797, darauf folgte Frankreich mit 94 386 und dann erst die 
nordamerikanische Union mit 68 507 Tonnen. 

Diesen Erfolg hatte die deutsche Eisenindustrie erreicht, ob¬ 
gleich sie im eigenen Lande schwer gegen die englische Kon¬ 
kurrenz anzukämpfen hatte. Unter dem Einfluß der Listschen 
Schutzzollagitation hatte zwar der deutsche Zollverein 1844 
einen Zoll von 2 Mk. pro Doppelzentner auf Roheisen gelegt 
und den Zoll für Stabeisen und Schienen auf 4,50 M. erhöht, das 
unaufhaltsame Vordringen der englischen Freihandelslehre über 
den Kanal bewirkte jedoch in der Freihandelsära der sechziger 
Jahre, daß vom Juli 1865 ab der Roheisenzoll wieder auf 1,50 
Mark, dann 1868 auf 1,— Mk und darauf 1870 auf 50 Pfennig er¬ 
mäßigt wurde. Drei Jahre später, vom Oktober 1873 ab fiel er 
ganz — auf Antrag der damals noch freihändlerischen preußi¬ 
schen Konservativen, deren Wortführer, der Freiherr von Behr 
(Greifswald), am 26. Mai 1873 pathetisch im Reichstage ausrief: 
„Verlassen Sie sich darauf, meine Herren, solange ein deutsches 
Schiff unsere Ostsee befährt, solange wir in den Provinzen an 
der Ostsee, wo wir kein Eisen herausgraben, sondern sehr viel 
Eisen hineingraben müssen, um eine Ernte zu haben, solange 
dort der Landmann seinen Boden zu bestellen haben wird, so¬ 
lange werden wir das freie Eisen verlangen!" 

Zugleich wurde der Zoll für Stabeisen, Eisenbleche, Eisen¬ 
guß und andere grobe Eisenwaren ohne Unterschied auf 2 Mk. 
pro Doppelzentner herabgesetzt mit der Bestimmung, daß am 
1. Januar 1877 auch dieser Zoll wegfallen solle. — 

Mit der schönen Erklärung des Freiherrn von Behr, die 
preußischen Großgrundbesitzer würden solange für das „freie 
Eisen“ eintreten, wie der Landmann an der Ostsee in seinen 
Boden Eisen hineingrabe, ging es wie mit so manchen anderen 
schönen Versprechungen und Verheißungen. Als der Export 
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landwirtschaftlicher Erzeugnisse nach England mehr und mehr 
zurückging und stattdessen die amerikanisch-russische Lebens¬ 
mittelkonkurrenz auf dem deutschen Inlandsmarkt erschien, 
schrumpfte die agrarische Begeisterung für den Freihandel 
schnell zusammen. Schon 1877 suchten die Konservativen eine 
Annäherung an die Eisen- und Stahlindustriellen, um gegen das 
Zugeständnis von Eisenzöllen deren Beistand zur Durchsetzung 
von Getreide-, Vieh- und Holzzöllen zu erkaufen. Die konser¬ 
vativen Steuer- und Wirtschaftsreformer fanden sich mit dem 
unter der Aegide des Reichsparteilers Wilhelm von Kardorff 
zustande gekommenen Zentralverband deutscher Industrieller 
zu einer Entente cordiale zusammen. Bismarck vollzog seine 
bekannte wirtschaftspolitische Schwenkung und am 12. Juli 
1879 wurde im Reichstag mit beträchtlicher Mehrheit ein neuer 
Zolltarif angenommen, der für Roheisen einen Zoll von 1,— Mk., 
für Stabeisen und grobe Gußwaren von 2,50 Mk., für Eisen¬ 
bleche von 3 bis 5 Mk., für grobe Eisenwaren von 10 bis 15 Mk. 
pro Doppelzentner festsetzte. Die Caprivischen Handelsver¬ 
träge im Jahre 1891 ließen im wesentlichen diese Zollsätze des 
Tarifs von 1879 bestehen; dagegen brachte der Bülowsche Zoll¬ 
tarif vom Dezember 1902 und die auf Grund dieses Tarifs ab¬ 
geschlossenen neuen Handelsverträge eine Reihe weiterer Zoll¬ 
erhöhungen. 

Die deutsche Eisenindustrie hat unter dem 1880 einsetzenden 
Schutzzollsystem einen schnellen Aufschwung genommen und 
Englands Eisen- and Stahlproduktion völlig überholt. Dennoch 
würde es verkehrt sein, in dieser Entwickelung eine bloße Folge 
der Zolltarifgesetzgebung sehen zu wollen, wenn sich auch für 
die Zeit von 1880 bis 1890 eine gewisse Förderung bestimmter 
einzelner Zweige der Stahlindustrie durch die Abwehr der engli¬ 
schen und amerikanischen Konkurrenz auf dem einheimischen 
Markt nicht verkennen läßt. Jedenfalls hat die mächtige wirt¬ 
schaftliche Gesamtentwickelung Deutschlands nach dem Deutsch- 
Französischen Kriege, die den einheimischen Eisenbedarf enorm 
steigerte, zu diesem Aufschwung mehr beigetragen als das 
Schutzzollsystem. Schon gleich nach dem Kriege setzte trotz 
der Zollermäßigungen von 1870 eine starke Zunahme der ganzen 
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Eisen- und Stahlproduktion ein. Hatte 1870 die Roheisenerzeu¬ 
gung sich nur auf 1,39 Millionen Tonnen oder 13,9 Millionen 
Doppelzentner belaufen, so stieg sie 1871 auf 15,6, 1872 auf 19,9, 
1873 gar auf 22,4 Millionen Doppelzentner, und zwar ausschließ¬ 
lich infolge des enorm emporschnellenden Inlandsbedarfs, der 
im Jahrfünft 1866—1870 erst 70 Pfund pro Kopf der Bevölke¬ 
rung betragen hatte, sich 1873 hingegen auf 137 Pfund stellte. 
Die dem Kriege mit seinem Milliardensegen folgende riesige 
Bautätigkeit, die Erweiterung des Eisenbahnnetzes und Ergän¬ 
zung des Wagenmaterials, die zahlreichen neuen Fabrikgrün¬ 
dungen riefen naturgemäß eine starke Nachfrage nach Eisen 
hervor. 

Der der Roheisenproduktion folgende „große Krach“ ver¬ 
ringerte zwar zunächst die Erzeugung, aber schon 1879 hatte 
die Roheisenproduktion fast wieder die Ziffer des Hochkon¬ 
junkturjahres 1873 erreicht und 1880 stellte sie sich sogar noch 
um 22 Prozent höher. Ein neuer gewaltiger Aufstieg folgte, der 
zwar zeitweilig durch Krisen gehemmt wurde, nach deren 
Ueberwindung aber stets sofort wieder mit verstärkter Kraft 
einsetzte. 

Diese Entwickelung im einzelnen an der Hand der Statistik 
zu betrachten und zugleich zu verfolgen, wie die deutsche Eisen¬ 
industrie immer mehr zur Fabrikation von Qualitätsware über¬ 
geht, ist für den Volkswirtschaftler höchst interessant; hier 
müssen einige Zahlen, denen zum Vergleich die Ziffern der eng¬ 
lischen und amerikanischen Eisenproduktion hinzugefügt sind, 
genügen: 

Roheisenproduktion Rohstahlproduktion 

(in Millionen Tonnen) (in Millionen Tonnen) 

1870 1890 1900 1913 1900 1913 

Deutschland . . . 1,39 4,66 8,52 19,31 6,64 19,03 

Großbritannien und 

Irland .... 6,06 8,03 9,05 10,65 5,13 7,77 

Vereinigte Staaten 

von Amerika . . 1,69 9,35 14,01 31,46 10,38 31,08 

Die Ziffern zeigen, wie die Stahlproduktion noch weit schneller 
als die Eisenproduktion wächst: 1890 erzeugte Deutschland nur 
45 Prozent der Rohstahlmenge Englands, 1913 übersteigt die 
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deutsche Stahlproduktion bereits die englische um 145 Prozent. 
Das beweist, daß mit der Ausweitung der Produktion zugleich 
innerhalb der deutschen Eisenindustrie eine Qualitätsver¬ 
schiebung vor sich gegangen sein muß; und tatsächlich läßt 
sich diese, wenn man die einzelnen Zweige in ihrer Entwickelung 
betrachtet, mit größter Sicherheit feststellen. Nicht nur nimmt 
die Produktionsmasse zu, schneller noch vollzielt sich der Fort¬ 
schritt der Technik, der Uebergang zur Qualitätsarbeit — 
rascher als in England und Frankreich. 

Mit diesem Fortschritt hängen mannigfache Organisations¬ 
änderungen zusammen. Der Kleinbetrieb verschwindet und 
findet nur noch in der Feintechnik eine Stätte, die Unterneh¬ 
mungen dehnen sich aus und kombinieren sich mit anderen Be¬ 
trieben zu sogen, gemischten Werken, während andererseits 
die Werke gleicher Produktionsstufen sich zu Kartellen und 
Syndikaten vereinigen. Die zunehmende Größe der Unter¬ 
nehmungen bedingt aber wieder die Aufwendung größerer 
Kapitalien. Einzelne Personen vermögen nicht mehr die Mittel 
aufzubringen, die zum stetigen Ausbau der sich reckenden und 
streckenden Riesenbetriebe nötig sind. Die Aktiengesellschaft 
verdrängt den privaten Einzelbetrieb. Damit vollzieht sich zu¬ 
gleich eine engere Verknüpfung mit der Bankfinanz und Heraus- 
drängung des ausländischen Kapitals. 

Der Weltkrieg hat diese Entwickelung nur teilweise gehemmt; 
er hat die Ausweitung der Produktion, die Zunahme der Er¬ 
zeugungsmasse gehindert, das Bestreben der Herstellung von 
Qualitätsware aber in hohem Maße gefördert . Die Mobil¬ 
machung, die damit verbundene massenhafte Herausziehung 
qualifizierter Arbeiter aus den Werken und die Stockung des 
Eisenbahnverkehrs nötigten zu starker Einschränkung der Be¬ 
triebstätigkeit. Zudem lagen beträchtliche Teile der deutschen 
Eisenreviere in gefährdeter Nähe der Kriegszone, vor allem 
in Lothringen, in dem von 56 vor dem Kriegsausbruch in Be¬ 
trieb befindlichen Hochöfen 48 gedämpft, 3 ausgeblasen wurden, 
ferner im Saarrevier, wo von 26 Hochöfen 15 gedämpft, 3 aus¬ 
geblasen wurden, dann in Oberschlesien, wo man von 26 Hoch¬ 
öfen 7 dämpfte und 3 ganz ausblies. Die Roheisenerzeugung, 
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die in dem Monat vor dem Kriege, im Juli 1914, rund 1,56 Mil¬ 
lionen Tonnen betragen hatte, fiel nun im August auf 0,59 Mil¬ 
lionen Tonnen. Und noch stärker sank die Flußeisenproduktion. 
Sie ging von 1,63 auf 0,57 Millionen Tonnen zurück, fast auf ein 
Drittel. Obgleich die deutschen Heere an der Westfront als¬ 
bald siegreich vordrangen, brachte auch der September nur eine 
geringe Erholung; im Oktober 1914 begann jedoch die Eisen¬ 
produktion wieder zu steigen und hat seitdem, obgleich sich 
später ein gewisser Mangel an Qualitätseisenerzen einstellte, 
von Monat zu Monat zugenommen. 

Die Behauptung, die man so oft hört, der Krieg hätte die 
deutsche Industrie um 20 bis 30 Jahre zurückgeworfen, trifft, 
was die Eisenindustrie anbelangt, selbst auf die Quantität der 
Erzeugung nicht zu, noch viel weniger auf die Qualität. Man 
kann höchstens von einem Rückgang der Produktionsmenge auf 
die Erzeugung der Jahre 190911910 sprechen. In den ersten 
zehn Monaten des laufenden Jahres hat die Roheisenerzeugung 
11,05 Millionen Tonnen betragen, im gleichen Zeitraum des 
Jahres 1909 10,62 Millionen, des Jahres 1910 12,21 Millionen 
Tonnen. Und dieses Resultat ist nicht nur mit einem beträcht¬ 
lich kleineren, sondern auch weniger qualifizierten Arbeiter¬ 
heere erreicht worden. — 

Hat aber die Produktionsmenge unter dem Einfluß des Krieges 
abgenommen, so hat die qualitative Leistung eine entschiedene 
Steigerung erfahren. Diese Tatsache kommt zum Teil schon 
darin zum Ausdruck, daß die Flußeisenproduktion die Roheisen¬ 
produktion weit überholt hat. Während im Jahre 1915 nur 11,79 
Millionen Tonnen Roheisen erzeugt worden sind, stellte sich die 
Flußeisenerzeugung auf 13,19 Millionen Tonnen. Und innerhalb 
der Stahlproduktion wieder zeigt die Erzeugung der besseren 
Sorten eine Zunahme auf Kosten der minderwertigen Sorten. 
Der Thomasstahl hat gegenüber den geringeren Stahlsorten 
weiter an Terrain gewonnen, und gegenüber dem Thomasstahl 
wieder der badische Siemens-Martinstahl, obgleich zur Her¬ 
stellung von letzterem viel Schrott und Mangan nötig sind, und 
es, da sie nur in ganz unzureichenden Mengen eingeführt wer¬ 
den konnten, an hochwertigen Manganerzen mangelte, so daß 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Die neueste Entwickelung der deutschen Eisenindustrie. 307 


man sich gezwungen sah, auf nassauische Braun- und Roteisen¬ 
steine, Siegerländer Spateisenstein und ähnliche Ersatzmittel 
zurückzugreifen. 

Und dieselbe Entwickelung zeigt sich in der Walzwerksindu¬ 
strie. Ueberall eine zunehmende Einstellung der Fabrikation 
auf Qualitätsware. Ganz erklärlich — die Herstellung roher 
Walzwerksprodukte, zum Beispiel eisener Baumaterialien, 
hat größtenteils aufgehört. An ihre Stelle ist die Anfertigung 
von Kriegsmaterial, von Munitionsteilen, Geschützrohren, La¬ 
fetten, Panzerplatten, Stahlwerkzeugen, Stacheldraht usw. ge¬ 
treten. Zur Fabrikation dieses Kriegsbedarfs sind aber durch¬ 
weg beste Qualitäten erforderlich. Die Geschäftsberichte der 
großen Eisenwerke melden denn auch vielfach einen weiteren 
Uebergang zur Erzeugung beserer Qualitätsartikel, wenn auch 
naturgemäß diese Entwickelung bei Werken, die schon bisher 
bestimmte Spezialmaterialien fabrizierten, wie zum Beispiel dem 
Bochumer Gußstahlverein, stärker ist als bei großen gemischten 
Werken, die ihrer Betriebsorganisation nach auf die Fabrikation 
von vielerlei und von Durchschnittsqualitäten angewiesen sind. 

Die deutsche Eisenindustrie wird, demnach wesentlich anders 
aus dem Kriege herauskommen, wie sie in ihn hineingegangen 
ist. Der Vorsprung, den sie sowohl in bezug auf Massenleistung 
als auf technische Ausgestaltung schon in den letzten beiden 
Jahrzehnten der Friedenszeit vor der englischen und französi¬ 
schen Eisenindustrie erlangt hatte, hat sich noch mehr erweitert. 
Vornehmlich soweit Frankreich in Betracht kommt; denn die 
wichtigsten seiner eisenindustriellen Reviere befinden sich in 
deutschen Händen oder liegen inmitten der Kampfzone. Allein 
das Erzbecken von Briey und Longwy lieferte in den letzten 
Jahren vor dem Krieg Frankreich vier Fünftel seiner ganzen 
Eisenerzförderung, über zwei Drittel seiner Roheisenproduktion 
und ungefähr die Hälfte seiner Stahlproduktion. Rechnet man 
die anderen von deutschen Truppen besetzten oder durch den 
Krieg an der Produktionstätigkeit gehinderten französischen 
Gebiete hinzu, so ergibt sich, daß ziemlich 80 Prozent der Ge¬ 
samthochofenleistung Frankreichs durch den Krieg brachgelegt 
sind. — 
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Dafür ist allerdings der deutschen Eisenindustrie während 
der Kriegszeit in der amerikanischen ein sehr starker Konkur¬ 
rent erstanden, der, sobald die Kriegsmateriallieferung für die 
Ententemächte aufhört, voraussichtlich nicht nur versuchen 
wird, in Südamerika und Ostasien weiteres Absatzterrain zu 
gewinnen, sondern auch in den westeuropäischen Randländern 
des Atlantischen Ozeans festen Fuß zu fassen. Diese Kon¬ 
kurrenz bedroht jedoch die englische Eisenindustrie weit mehr 
als die deutsche, die in den Ländern Mitteleuropas, der Balkan¬ 
halbinsel, Vorderasien und Rußlands einen aufnahmefähigen 
Absatzmarkt vorfindet. 


A. GRIGORJANZ: 

AusderdeutschenGewerkschaftspresse 

N ACH dem Kriege, wenn sich die Leidenschaften abgekühlt 
haben, dann muß es wieder zu einer internationalen Ver¬ 
ständigung der Arbeiterschaft kommen — darüber herrscht auch 
wohl keine Meinungsverschiedenheit unter den aufgeklärten Ar¬ 
beitern Deutschlands,“ so schreibt die „Metallarbeiter-Zeitung“, 
das Organ der größten freigewerkschaftlichen Organisation 
Deutschlands (No. 42 vom 14. Oktober). In der Tat, der inter¬ 
nationale Gedanke beherrscht und durchdringt alle Meinungs¬ 
äußerungen in den Spalten der gewerkschaftlichen Presse, 
mögen auch hier und da Abweichungen im Ton zum Ausdruck 
kommen. Die Interessengemeinschaft der Arbeiter aller Länder, 
nicht zuletzt zur Verhinderung künftiger Kriege und Aufrecht¬ 
erhaltung des Friedens, müsse sich schließlich und endgültig 
behaupten. Getreu dieser allgemeinen Ueberzeugung bekundet 
die deutsche Gewerkschaftspresse in schärfster Form ihren Ab¬ 
scheu gegen Völkerunterdrückung und Vergewaltigung. Auf 
zwei besonders charakteristische Fälle kann in diesem Zusam¬ 
menhänge hingewiesen werden. Johann Leimpeters erzählte 
uns in der „Glocke“ No. 28, er hätte „täglich reichlich Gelegen¬ 
heit mit unseren Genossen in Schacht und Hütte zu verkehren 
und fast alle ohne Ausnahme sind-Annexionisten!“ Die 
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Bergarbeiter-Zeitung " (No. 43 vom 21. Oktober) protestiert 
nachdrücklichst gegen diese Verallgemeinerung und meint, daß 
die erdrückende Mehrheit der gewerkschaftlich organisierten 
Bergarbeiter gegen Annexionen sei. Das andere Beispiel ent¬ 
nehmen wir dem „ Landarbeiter ". Bei Besprechung der Kriegs¬ 
beschädigtenfürsorge in Verbindung mit dem Kapitalabfindungs¬ 
gesetze und der inneren Kolonisation weist der „Landarbeiter“ 
auf die nationalpolitischen Tendenzen dieser Maßnahmen gegen¬ 
über der polnischen Bevölkerung hin, um im Anschluß hieran 
im Sperrdruck zu bemerken: „Diese Germanisierungspläne 
lehnt die Arbeiterschaft mit aller Entschiedenheit ab.“ 

Die deutsche Gewerkschaftspresse beschäftigte sich in den 
letzten Monaten viel mit einer im Mittelpunkt des praktischen 
Internationalismus stehenden Frage der Behandlung ausländi¬ 
scher Arbeiter in der kommenden Friedenszeit; Nach der 
letzten Volkszählung 1910 gab es in Deutschland über 1 259 000 
Ausländer, wovon wohl vier Fünftel erwerbsbeschäftigt waren. 
Im Baugewerbe rekrutiert sich der siebente Teil aller Beschäf¬ 
tigten aus Ausländern, deren weit überwiegende Mehrzahl aus 
Italienern bestand. So erklärt sich, daß die Anregung zu einer 
Auseinandersetzung aus den Kreisen der Bauarbeiter kam. 

Im Mai brachte der „Grundstein“ zwei Artikel aus Mitglieder¬ 
kreisen, mit deren Gesamtrichtung, nicht aber mit deren Wort¬ 
laut sich die Redaktion einverstanden erklärt. „Wir wollen 
in Zukunft jeden Ausländer, der mit dem Verbandsbuch seiner 
heimatlichen Organisation zu uns kommt, so wie bisher mit 
offenen Armen aufnehmen. Aber die unorganisierte Masse der 
Ausländer wollen wir als das betrachten, was sie in Wirklichkeit 
sind, als Gegner, denen wir überall und bei jeder Gelegenheit 
rücksichtslos entgegentreten wollen,“ — das ist die Quintessenz 
des Gedankenganges des Artikelschreibers. In der schweizeri¬ 
schen und italienischen Presse wurde in diesen Gedanken ein 
Bruch mit der früheren Politik der absoluten Duldsamkeit, die 
in der deutschen Gewerkschaftsbewegung höchstes Gesetz war, 
erblickt. Das mag sein; daß aber in dem angeführten Grund¬ 
satz an sich eine prinzipielle Abkehr von dem Internationalismus 
enthalten ist, ist unter keinen Umständen zutreffend. Den Geboten 
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der Treue gegenüber der Internationale als einer organisierten 
Macht soll dadurch Genüge geschehen, daß jeder fremdländi¬ 
sche Organisierte „mit offenen Armen“ aufgenommen werden 
soll. Und was den Unorganisierten anbetrifft, so ist auch der 
einheimische Arbeiter, der durch sein Fernbleiben von der Or¬ 
ganisation deren Tätigkeit in der Regel durchkreuzt, gewisser¬ 
maßen „Gegner“. Es kommt alles darauf an, wie die Gegner¬ 
schaft gegenüber den Einwanderern betätigt werden soll. In 
dieser Hinsicht muß hervorgehoben werden, daß die lebhafte 
Diskussion in dem „Grundstein“, der während des letzten Halb¬ 
jahres fast wöchentlich Aeußerungen und Aufsätze aus Kreisen 
des Bauarbeiterverbandes brachte, großen Unwillen besonders 
gegen die italienischen Berufsgenossen offenbarte, weil diese 
dem Organisationsgedanken beharrlich widerstreben. „Wenn 
je und irgendwo planmäßig und nachdrücklich für die Gewerk¬ 
schaften agitiert worden ist, dann unter den italienischen Bau¬ 
arbeitern in Deutschland,“ sagt A. Winnig in einem seiner 
beiden die Diskussion abschließenden Artikel „Zur Einwanderer¬ 
frage“ („Grundstein“ No. 35 und 36). 

Das Ergebnis dieser großen Aufklärungs- und Organisations¬ 
arbeit war kläglich. Dabei vergegenwärtige man sich die außer¬ 
ordentlich scharfe Zuspitzung der Kämpfe im Baugewerbe. Die 
„Bildhauer-Zeitung" (No. 43 vom 26. Oktober), die ebenfalls zu 
der Frage in einem Artikel „Die Ausländerfrage und die Ge¬ 
werkschaften“ Stellung nimmt, zweifelt nicht im geringsten 
daran, daß die Unternehmer nach dem Kriege ihre frühere 
Praxis der Heranziehung fremder Arbeiter nach nicht langer 
Dauer aufnehmen werden. 

Infolgedessen äußern sich die interessierten Fachblätter zu¬ 
gunsten des Eingreifens der Gesetzgebung oder der Regierungs¬ 
gewalt, damit der Einfuhr bzw. dem Massenzustrom von Lohn¬ 
drückern ein Damm entgegengesetzt werden soll. Vor der¬ 
artigen Maßnahmen warnt die „Metallarbeiter-Zeitung“ (No.42). 
Sie betont, daß die ständige Aufklärungsarbeit nach wie vor als 
das einzige Einwirkungsmittel gegenüber den Indifferenten 
bleiben müsse. Gesetzgeberische Maßnahmen würden Ver¬ 
geltungsmaßnahmen des Auslandes im Gefolge haben. Auf eine 
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breitere Basis rückt das „Correspondenzblatt der Generalkom- 
mission" (No. 37 vom 9. September und No. 45 vom 4. No- 
vember) das ganze Problem, indem es die gesetzgeberische Auf¬ 
rollung der Einwandererfrage in ihrer ganzen Tragweite befür¬ 
wortet. Der Zweck dieser Aktion müsse darin bestehen, daß 
alle „in Deutschland tätigen Arbeiter, ob sie nun In- oder Aus¬ 
länder sind“, vermehrten Arbeiterschutz genießen. Das würde 
vielleicht die Anwerbung ausländischer Arbeiter für den Unter¬ 
nehmer weniger rentabel machen, den Arbeiterinteressen mithin 
indirekt dienlich sein. 

Im übrigen behält sich das „Correspondenzblatt" eine ein¬ 
gehendere Stellungnahme zu dem ganzen Problem vor. In der 
bisher gepflogenen Diskussion ist auch eine gewisse Einseitig¬ 
keit in der Beurteilung der Ausländerfrage nicht zu verkennen, 
so daß die vom „Correspondenzblatt" in Aussicht gestellte 
Stellungnahme von besonderem Interesse sein muß. Man 
spricht zwar von ausländischen Arbeitern im allgemeinen, hat 
aber in der Regel Arbeiter eines oder des anderen Berufes im 
Auge und nimmt auf die Gesamtheit der Fragen ungenügend 
Rücksicht. Die Frage der ausländischen Landarbeiter — um 
nur eins herauszugreifen — gehört ebenfalls zu dem Kapitel. 
Ob die gesetzgeberischen Maßnahmen Tn dem vom „ Correspon¬ 
denzblatt" angedeuteten Sinne speziell auf diesem Gebiete er¬ 
reichbar sind, ist eine Frage für sich. Die Aufhebung aller Be¬ 
schränkungen und die völlige Gleichstellung der ausländischen 
Arbeiter mit den Einheimischen würde u. E. eine Spezialgesetz¬ 
gebung überflüssig machen und gleichzeitig den Vorzug haben, 
daß das Streik- und Lohnbrecherhandwerk unvorteilhaft ge¬ 
macht wird. 

Die Arbeiterklasse ist indessen nicht nur national durch Gren¬ 
zen getrennt, sondern auch politisch durch Weltanschauungen 
gespalten. Der Krieg bewirkte eine praktische Annäherung und 
Mitarbeit der drei gewerkschaftlichen Hauptrichtungen — der 
freien, christlichen und der Hirsch-Dunckerschen Gewerk¬ 
schaften. Dadurch ist auch der Gedanke eines engeren Zu¬ 
sammenschlusses oder sogar der Verschmelzung aufgetaucht. 
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Interessant ist, daß das „Zentralblatt der christlichen Gewerk¬ 
schaften Deutschlands" (No. 19 vom 11. September) die Wich¬ 
tigkeit der Annäherung der drei großen Gewerkschaftsrich¬ 
tungen während des Krieges in praktischen Fragen mit dem 
Hinweis auf die „ständig wachsende Konzentration im Unter¬ 
nehmerlager“ begründet. Auf Anzeichen einer Evolution der 
Anschauungen innerhalb der christlichen Gewerkschaftsbewe¬ 
gung weist die „ Bergarbeiter-Zeitung" (No. 40 vom 30. Sep¬ 
tember) unter Bezugnahme auf den in der eben bezeichneten 
Nummer des „Zentralblattes" veröffentlichten Jahresbericht 
für 1915 der christlichen Gewerkschaften hin, in welchem u. a. 
von „der künftigen Wirtschafts- und Handelspolitik, vor allem 
der Steuerpolitik“ die Rede ist: „Wir bemerken mit Genug¬ 
tuung, daß die christliche Gewerkvereinszentrale von ihrem 
früher vertretenen Standpunkt, Fragen der Wirtschafts- und 
Handelspolitik (Zollpolitik) gehörten nicht zur Zuständigkeit 
der Gewerkschaften, abgekommen ist.“ 

Indessen, man gibt sich keiner Illusion hin in betreff der Mög¬ 
lichkeit des Zusammenschlusses. Der Unterschied der grund¬ 
sätzlichen Auffassungen wird allseitig als unüberbrückbar be¬ 
zeichnet. Während das „Zentralblatt" hervorhebt, „daß die 
praktische Gemeinschaftsarbeit die Preisgabe nicht eines Tüp¬ 
felchens von den grundsätzlichen Anschauungen bedingt, daß 
sie vielmehr sich mit eifersüchtiger Wahrung der grundsätz¬ 
lichen Stellung durchaus verträgt“, lesen wir in der „Holz¬ 
arbeiter-Zeitung" (No. 43 vom 21. Oktober, „Einheitliche Ar¬ 
beiterorganisation“): „Es sind Weltanschauungsfragen, welche 
die verschiedenen Gewerkschaftsrichtungen trennen. Diese 
lassen sich durch Mehrheitsbeschlüsse nicht entscheiden.“ Von 
einer Verschmelzung könne auf absehbare Zeit hinaus keine 
Rede sein. Zu gleichlautenden Schlußfolgerungen kommt auch 
der Artikel „Die Einheits-Gewerkschaft“ von A. Winnig, der 
von der Gewerkschaftspresse vielfach abgedruckt wurde. In 
beiden Artikeln wird das Gebiet der Lohn- und Arbeitszeit¬ 
forderungen als dasjenige bezeichnet, auf welchem die Inter¬ 
essen aller Richtungen zusammenlaufen und worauf sich die 
gegenseitige Mitarbeit und Unterstützung schon jetzt abspielen 
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können. Daß die Gelben ein für allemal hiervon ausgeschlossen 
bleiben, ist eine Selbstverständlichkeit. 

Die „ Holzarbeiter-Zeitung " spricht die Ueberzeugung aus, 
daß mit der Zeit die Gegensätze innerhalb der Arbeiterklasse 
verschwinden werden, daß die harte Schule des Kampfes alle 
Arbeiter zusammenführen werde. 


BRUNO DIETEL (im Felde): 

Möcht mein blaues Arbeitskleid .... 

Oft in Feldwach-Einsamkeit 
Ist ein Wunsch erschienen: 

Möcht mein blaues Arbeitskleid, 

Einen Saal Maschinen, 

Angefüllt mit Eisensang 
Bis in letzte Ecken; 

Und beim altvertrauten Klang 
Meine Glieder recken: 

Und umblitzt vom Räderschein 
An den Schraubstock treten . . . 

Glaub, mein Greifen würde sein 
Wie ein heißes Beten! 


Glossen. 

Politische Charakterköpfe. 

ERNST VON HEYDEBRAND. 

AJIT ernstem, grüblerischem Gesicht sitzt der kleine Mann auf seinem 
Eckplatz im Preußenparlament. Wenige folgen so aufmerksam 
wie er den Reden. Kaum daß er sich durch einen Besucher, einen 
Brief, eine kurze Besprechung mit dem Präsidenten oder einem Mi¬ 
nister notgedrungen stören läßt. Mit schwerem Ernst geht er durch 
die Korridore zu den Ausschußsitzungen, das graue Haupt nachdenk¬ 
lich gesenkt — fast zu groß, dieser eigenartige Kopf mit den breiten 
Schläfen für die kleine Qestalt. Und niemals auch nur ein Lächeln. 
Im Reichstag, dem er einst das Portemonnaie der Besitzenden nicht 
ausliefern wollte und wo er am letzten Sitzungstage des 1907 gewählten 
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Hauses jenen großen Kampf mit Bethmann um Marokko ausfocht — 
„Der Starke braucht das Schwert nicht immer im Munde zu führen", 
erwiderte ihm der Kanzler — im Reichstag ist er völlig verstummt. 
Was wird er im Landtag sagen, wo man ihn so lange den „König 
Heydebrand" genannt hat? Was wird er sagen? Das ist nun einmal 
kein vom Gedanken unangekränkelter Normalmensch. Was denkt er 
immer? Er gleicht mehr als den wohlbeleibten Männern, die nachts 
gut schlafen, dem Cassius mit dem hohlen Blick, der zuviel denkt. 
Was sinnt er? Wie seine Partei auch künftig noch allem Neuen am 
wirksamsten sich entgegenstemmen könne? Oder erkämpft sich dieser 
Konservative die Ueberzeugung, daß der Staat für alle da ist und nur 
gewinnen kann, wenn er allen gleiches Recht gibt? Sieht dieser Denk¬ 
eifrige endlich den Staat am sichersten, der sich besinnt, daß er nichts 
anderes sein kann als der Daseins-Zweckverband seines Volkes? Ist 
sein Sinnen dem schwierigen Problem zugewandt, einer — im physi¬ 
kalischen Sinne — trägen Parteimasse eine andere Richtung zu geben? 


Eine Quittung. 

F\ER „ Vorwärts " hat durch den Krieg etwa 100 000 Abonnenten ver- 
loren. In der „Leipziger Volkszeitung" polemisiert Bernstein da¬ 
gegen, daß das Schuld der bisherigen Vorwärtsredaktion und ihrer 
Haltung sei. Der urteilslosen Masse sich anzupassen sei nicht Auf¬ 
gabe der sozialdemokratischen Presse. Die Tatsache, daß die Abon¬ 
nenten verlorengegangen sind, wird nicht bestritten, auch nicht, daß 
dafür bürgerliche Blätter, insbesondere die „Berliner Volkszeitung", 
entsprechend an Abonnenten gewonnen haben. Wo ist denn nun da 
das revolutionäre, partei-oppositionelle Berliner Proletariat?! Bei der 
letzten Wahl haben in Berlin und Umgegend nahezu 600 000 Wähler 
sozialdemokratisch gewählt. Jetzt aber ist diese Wählerschaft nach 
Bernstein eine „urteilslose Masse", weil nur etwa der zehnte Teil dieser 
600 000 den „Vorwärts" hält! 

Die Massen können nur Geltung und Bedeutung erlangen, wenn sie 
für unmittelbar praktisch bedeutungsvolle Zw r ecke organisiert, diszi¬ 
pliniert und begeistert werden. Das ist aber nur in demselben Maße 
möglich wie man im Rahmen des unmittelbar Verwirklichungsfähigen 
bleibt. Anpassen an die „urteilslosen Massen" muß man sich aller¬ 
dings, nicht durch Preisgabe seiner Ideale, aber durch die Auswahl 
solcher Wege zu den Idealen, die die Masse mitgehen kann. Nur wenn 
wir das Volk auf unserer Seite haben, können wir mehr als schöne 
Grundsätze — deklamieren. 

Die verlorenen hunderttausend Abonnenten sind die Quittung für 
eine falsche Politik. H. Peus-Dessau. 
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„Annexionisten .* 4 


RADIKALE Blätter schnüffeln unaufhörlich nach „Annexionisten“ 
^ in der Sozialdemokratie und können doch keinen richtigen finden. 
Wir wollen ihnen auf eine historische Fährte helfen. Am 3. Dezember 
1863 schrieb ein bekannter deutscher Sozialdemokrat in bezug auf 
die schleswig-holsteinische Angelegenheit: „Ich bin zu dem Schluß 
gekommen, 

1. daß die schleswig-holsteinische Theorie dummes Zeug ist; 

2. daß in Holstein der Augustenburger allerdings recht zu haben 
scheint; 

3. daß in Schleswig schwer zu sagen ist, wer Erbfolgerecht hat — 
der Mannesstamm aber nur als Lehnsträger Dänemarks, wenn über¬ 
haupt; 

4. daß das Londoner Protokoll in Dänemark unbedingt gültig, in 
Schleswig und Holstein aber unbedingt nicht, weil die Stände nicht 
befragt; 

5. daß das deutsche Recht sich auf den Süden beschränkt, der durch 
Nationalität und freien Willen deutsch ist, Schleswig also geteilt wer¬ 
den muß; 

6. daß in diesem Augenblick die einzige Chance Deutschlands, die 
Herzogtümer zu befreien, darin besteht, daß wir einen Krieg gegen 
Rußland zugunsten Polens anfangen. Dann ist Louis Napoleon unser 
gehorsamer Diener, Schweden fällt uns sofort in die Arme und Eng¬ 
land ist lahmgelegt; dann nehmen wir von Dänemark ungestraft, was 
wir wollen .“ 

Der Sozialdemokrat, der also schrieb, hieß Friedrich Engels und 
sein Brief war gerichtet an Karl Marx. (Siehe Briefwechsel zwischen 
Marx und Engels, Band 3, Seite 148.) 

Ohne die Ausführungen von Engels auf die heutigen Fragen anzu¬ 
wenden, darf wohl darauf aufmerksam gemacht werden, daß die 
beiden Altmeister die Annexionen von Fall zu Fall beurteilten. 

Engels wollte seine Anschauung von der schleswig-holsteinischen 
Frage in einer Broschüre darlegen und Marx stimmte dem zu, indem 
er Engels bat, noch die Ereignisse abzuwarten. 

Die Broschüre von Engels ist nicht gekommen, aber vielleicht kommt 
noch nachträglich ein „radikales“ Strafgericht über ihn. 


Ein Angeklagter. 

r\R. Franz Soukup steht vor einem Wiener Militärgericht unter der 
Anklage des Hochverrats. Mit ihm zwei Prager Journalisten vom 
tschechisch-fortschrittlichen „Cas“, der früher das Organ des jetzt 
in England weilenden Professors und Abgeordneten Masaryk war. 
Masaryk ist kein Zarendiener, er war immer ein freiheitlicher mo¬ 
derner Mann, ein Marxkenner obendrein und ein scharfer Gegner des 
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Klerikalismus und allen Rückschritts. Was ihn auf die Ententeseite 
getrieben hat, weiß ich nicht; er hat früher den panslawistisch-staats- 
rechtlichen Phantasien die Realpolitik eines Oesterreich der natio¬ 
nalen Autonomie entgegengesetzt. Was Soukup begangen hat, ist 
zurzeit nicht zu erfahren; aber es dürfte nicht gerade der gefährlichste 
Hochverrat sein, bei dem der (mitangeklagte) Chef der Prager Staats¬ 
polizei, Hofrat Olic, Vorschub geleistet haben soll, und es spricht auch 
nicht für einen besonders schweren Verdacht, daß man Soukup auf 
freiem Fuß beließ. 

Franz Soukup! Eine ragende Persönlichkeit der österreichischen 
Sozialdemokratie. Von jenem blonden, ernsten, harten Tschechentyp 
der Eisenköpfe. Sie wissen vielleicht nicht immer, was sie wollen, aber 
sie wollen es mit unzerbrechlicher Entschlossenheit und sie bringen 
jedes Opfer. Ich erinnere mich noch einer gemeinsamen Sitzung der 
deutschen und tschechischen Parteileitung Böhmens in tiefer schlaffer 
Friedenszeit. Wir waren uns bewußt, so bald nach der Eroberung 
des gleichen Reichsratswahlrechts und nach seinen bitteren Enttäu¬ 
schungen. für einen Wahlrechtskampf zum Landtag keinen Weber 
und Schleifer hinter dem Ofen hervorlocken zu können; Soukup aber 
forderte entschlossen, hart, finster, die Kampfparole. 

Auf den Parteitagen, bei großen Manifestationen — immer fesselte 
Soukups dunkle, heiße Rede. Witz und Ironie war nicht seine Sache; 
das toste, wie wenn ein Vulkan glühende Blöcke senkrecht in die Luft 
schleudert. 

Schon als Student hatte er riesiges Aufsehen erregt. Wahlrechts¬ 
kampf und Wahlrechtssieg trugen ihn ins Parlament. Daß gerade er 
an die Spitze der nationalistischen Neuorientierung der tschechischen 
Sozialdemokratie trat, die Zersplitterung der Gewerkschaften, die 
Trennung der Fraktion, den Zerfall der einheitlichen österreichischen 
Partei betrieb — das verbitterte uns besonders. Von Soukup hätten 
wir solches „Zurückweichen vor der chauvinistischen Demagogie“ zu¬ 
letzt erwartet. Heute begreift man’s vielleicht anders. Auf den 
tschechischen Arbeitern im deutschen Sprachgebiet lastete gleichzeitig 
sozialer und nationaler Druck. Tief im Herzen aller Tschechen aber 
loht, halb unbewußt, die Erinnerung um alte Kämpfe um nationale 
Geltung und eigene Staatlichkeit und an das „Wehe den Besiegten“, 
das dieses Volk auskosten mußte in seiner ganzen schauerlichen 
Größe. Rot brennen noch heute im Pflaster vor dem Altstädter Rat¬ 
haus zu Prag die Male der Hinrichtungen nach der Schlacht am 
Weißen Berge, 1620. 

Viel hat der alte tschechische Rebellengeist der österreichischen 
Arbeiterbewegung gegeben. Sein Repräsentant ist dieser schlanke 
hohe, blondbärtige Frantisek Soukup; Rebell, Hussit. R. B. 
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Das Körnchen Salz in der Demokratie. 

T )AS Polenmanifest der deutschen und der österreichisch-ungarischen 
Regierung bietet Gelegenheit, die Anwendbarkeit einer Forderung 
zu prüfen, die sich auf den ersten Blick als demokratische Selbstver¬ 
ständlichkeit gibt. Das Manifest verspricht den Polen — bisher russi¬ 
schen Anteils nur — staatliche Selbständigkeit in der Form der erb¬ 
lichen Monarchie mit konstitutioneller Verfassung. Zugleich mit Anleh¬ 
nung an die Mittelmächte und mit deren Mitwirkung bei der Ordnung 
der inneren Einrichtungen. Dem ist von sozialdemokratischer Seite 
ziemlich allgemein die Forderung entgegengesetzt worden, den Polen 
einfach das Recht auf staatliche Selbständigkeit zu gewähren und es 
dem neuen Staatswesen selbst zu überlassen, welche Form und welche 
innere Einrichtungen es sich schaffen und wie es sein Geschick nach 
dem Kriege gestalten wolle. Im Namen der demokratischen Ge¬ 
rechtigkeit! 

Sehen wir dem Dinge scharf in die Augen! Das polnische Volk des 
alten selbständigen Polenreiches hat laut geschichtlicher Erfahrung 
durch unaufhörliche innere Zwistigkeiten, durch eine rücksichtslose 
Cliquen- und Interessenwirtschaft seinerzeit den Boden bereitet für 
den Untergang des einst großen Reiches, der in der sogenannten Tei¬ 
lung Polens nur seinen Abschluß fand. Die Volksmassen, eine stumpfe, 
ausgebeutete, wirtschaftlich und geistig verkümmerte Masse von Land¬ 
sklaven, hatten daran keinen Teil. Das jetzige Polenvolk ist gewiß nicht 
mehr das von ehemals. Aber es ist klassenzerklüftet so gut wie andere 
in den Strudel des Kapitalismus geratene Völker. Der Unterschied 
gegen fortgeschrittenere Völker besteht höchstens darin, daß die ar¬ 
beitenden Klassen in den Städten und mehr noch auf dem Lande wirt¬ 
schaftlich und vor allem geistig hinter dem Proletariat anderer Völker 
zurückstehen und auch von den besitzenden Klassen des eigenen 
Volkes geistig weiter entfernt sind als das Proletariat entwickelter 
kapitalistischer Staaten von seinen besitzenden Klassen. 

Das geforderte Selbstbestimmungsrecht des polnischen Volkes würde 
also auf ein bevorzugtes Selbstbestimmungsrecht einer wenig zahl¬ 
reichen, mit adeligem Großgrundbesitz besonders stark durchsetzten 
besitzenden Klasse hinauslaufen, woran die Arbeiterbevölkerung keinen 
merkbaren Anteil hätte. Oder wird nach ruhiger Ueberlegung jemand 
im Ernst die Ueberzeugung vertreten mögen, die Volksschichten, aus 
denen sich die herrschende Klasse des zukünftigen Polens zusammen¬ 
setzen wird, werden dem polnischen Proletariat eine Gleichberechti¬ 
gung einräumen, die womöglich über das Maß dessen hinausgehen 
könnte, das die deutsche Arbeiterklasse bereits erlangt hat? Das wird 
um so weniger geschehen, nachdem die Gemeindewahlen in Warschau 
dieses Proletariat in heilloser Zersplitterung sich selbst bekämpfend 
gezeigt haben. Das polnische Proletariat würde also von einem dem 
polnischen Volke zu gewährenden Selbstbestimmungsrechte eher Nach¬ 
teil als Vorteil haben. Die besitzenden Klassen aber werden zu ihrem 
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Rechte kommen, ob mit oder ohne formelles Selbstbestimmungsrecht. 
Schon deswegen, weil sie bei der Verwaltung des neuen Staates un¬ 
entbehrlich sein werden. 

Anderseits birgt das sogenannte Selbstbestimmungsrecht eine Ge¬ 
fahr, die man nicht unterschätzen soll. Es würde nämlich in Wirk¬ 
lichkeit nichts weiter bedeuten, als das polnische Volk hilflos sich selbst 
zu überlassen. Es könnte gar nicht ausbleiben, daß die heftigsten 
inneren Kämpfe um die Einrichtung des neuen Staatswesens ent¬ 
ständen, so heftig, daß es vermutlich dem Russen, den keine Skrupel 
um Volksrechte plagen, leicht werden könnte, das eben befreite Polen 
seelenruhig wieder unter seinen väterlichen Schutz zu nehmen. Zumal 
ja noch genug Sympathien für Rußland in der Bevölkerung Russisch- 
Polens leben. Auch dem geordneten neuen Polenstaate im übrigen, 
in seiner gesamten Politik völlig freies Selbstbestimmungsrecht zu ge¬ 
währen — also Beseitigung der „Anlehnung“ an die Mittelmächte — 
liefe am Ende aui nichts anderes hinaus, als ihn hilflos dem Russen 
wieder zu überlassen. 

Das wäre ein schöner Erfolg der Anwendung unserer demokrati¬ 
schen Grundsätze für das polnische Proletariat, das gesamte polnische 
Volk, für Deutschland, für die Demokratie und für die Zukunft der 
europäischen Kultur. 

Auch zur demokratischen Praxis gehört ein Körnchen Salz oder 
mehrere. h. w. 


Das Ende eines Demagogenkniffes. 

IT dem unbekümmerten Eifer, der ihrer Natur entspricht, machen 
gewisse Agitatoren, Nichtsaisagitatoren, jeden demagogischen 
Kniff, den ihnen der Augenblick eingibt, zu einer Art Grundsatz. Einer 
der bösartigsten Kniffe dieser Art, der schon so manche fruchtbare 
Auseinandersetzung verhindert und vergiftet, gegen manchen ehrlichen 
Mann die Menge zum fanatischen „Kreuzige“ gehetzt hat, ist die 
nicht mehr ganz junge Behauptung, daß ein Sozialdemokrat seine 
Grundsätze zu verraten im Begriffe stehe, wenn er die Zustimmung 
bürgerlicher Parteien finde. Natürlich steigert sich die Gefahr des 
Verrats an den Grundsätzen, je ferner für gewöhnlich die Partei und . 
ihre Ansichten ihm stehen, deren Zustimmung ihm in dem besonderen 
Falle zuteil geworden ist. 

Ohne daß jemand es so recht gemerkt hat, ist dieser Kniff eines 
rühmlosen Todes gestorben, nachdem er leider viel zu lange gelebt 
und viel zu viel Unheil angerichtet hat. Kaum hat der Hahn dreimal 
gekräht seit der Gründung der Sozialdemokratischen Arbeitsgemein¬ 
schaft und schon hat sie mehr als dreimal das Pech gehabt, sich mit 
den Ultrakonservativen zu treffen im Kampfe gegen die Politik Beth- 
mann Hollwegs; es ist nur ein Zeichen für die geringe parlamentarische 
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Kraft der beiden extremsten Parteien des Reichstages, daß sie trotz 
vereinter Kräfte nicht imstande waren, den Kanzler zu beseitigen. Sind 
dadurch die Männer der Arbeitsgemeinschaft nun zu „Verrätern“ ge¬ 
worden? 

Weiter: Wir erleben in jüngster Zeit eine wachsende Uebereinstim- 
mung von links und rechts bis so ziemlich zum Zusammentreffen in der 
Mitte aller Parteien in einer Frage von wirklich grundsätzlicher Be¬ 
deutung für unser Staatsleben: nämlich in der Frage der Preßfreiheit 
und der parlamentarischen Kontrolle aller Regierungshandlungen sowie 
der Mitwirkung des Parlaments an der Regierung. Es bestehen so gut 
wie gar keine Meinungsverschiedenheiten mehr darüber zwischen 
Sozialdemokraten, Konservativen. Volkspartei. Zentrum, Nationallibe¬ 
ralen, daß wir Preßfreiheit brauchen, daß die Zensur sich auf militäri¬ 
sche Angelegenheiten beschränken soll und daß das Volk das Recht 
haben muß, über die Kriegsziele mitzureden, das Parlament aber das 
Recht, mitzubestimmen, ln Einzelheiten mögen Abweichungen vor¬ 
handen sein, in den Qrundzügen herrscht Uebereinstimmung. 

Wird es auch dem extremsten Doktrinär in den Sinn kommen, dar¬ 
aus die Behauptung herzuleiten, die Forderung der Preßfreiheit und 
der Stärkung der parlamentarischen Macht seien reaktionär? Niemand 
denkt daran, und so es einer täte, ein mitleidiges Achselzucken aller 
wäre der mindeste Lohn. h. w. 


Staatsgesinnung. 

F)AS Wort spielt gegenwärtig eine Rolle. Es taucht todsicher auf, 
wo man die Stellungnahme der Sozialdemokratie zum Kriege er¬ 
örtert. Die sozialdemokratischen Arbeiter hätten jetzt Staatsgesinnung 
bekommen, behaupten die einen; sie hätten noch immer nicht genug 
Staatsgesinnung, behaupten die andern. Sie erkennten den Staat jetzt 
an und wollten ihn nicht mehr zerstören. 

Merkwürdigerweise kann man auch in sozialdemokratischen Zei¬ 
tungen Betrachtungen für und wider finden, die das Wort kritiklos 
wälzen, ohne dem Begriff zu Leibe zu rücken. Auch ein Zeichen theore¬ 
tischer Verflachung trotz aller Parteischulen. Handelt es sich doch um 
ein Schlagwort aus der anarchistischen Vorratskammer. Der Anarchis¬ 
mus wollte den Staat vernichten, weil ihm der Staat als eine teuflische 
Erfindung zur Vernichtung der Freiheit erschien. 

Die Staatsorganisation ist auf einer gewissen Stufe der Wirtschafts¬ 
entwickelung eine gesellschaftliche Notwendigkeit. Innerhalb nicht 
allzu weiter Grenzen, die gleichfalls durch den Stand der Wirtschafts¬ 
entwickelung bestimmt werden, kann man die Staatsform ändern, des 
Staates innere Schichtung ändert sich unter der Wirkung der Wirt¬ 
schaftsformen, die Machtverhältnisse im Staate verschieben sich, seine 
Grenzen können geändert werden, die Nationalitätsverhältnisse können 
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sich ändern, aber der Staat als Organisationsform der menschlichen 
Gesellschaft wird bestehen bleiben. 

Die herrschenden Gesellschaftselemente, die dem Staate die Form 
gegeben haben, werden ihren Staat immer als den Normalstaat und 
ihre wirtschaftliche und politische Glückseligkeit immer als die all¬ 
gemeine menschliche Glückseligkeit ansehen. 

Wir Sozialdemokraten stehen der gegenwärtigen Staatsform kritisch 
gegenüber, weil wir als das proletarische Gesellschaftselement oder 
dessen Vertreter auf der Schattenseite dieses Staates stehen. Wir 
wollen das Bauwerk umkrempeln, damit das Licht überall hinkommt. 
Proletarische Solidarität zeigt als Rückseite einen Fehlbetrag an Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl mit den übrigen Gesellschaftselementen. 
Der Fehlbetrag wird immer größer und deutlicher, je stärker auf der 
anderen Seite der Nießbrauch an den Vorteilen der Staatsorganisation 
und seiner Wirtschaft ist. Das erscheint dann den anderen als Mangel 
an Staatsgesinnung. 

Es ist gewiß ein Mangel an Gemeinsinn. Aber ist die gegenwärtige 
Gesellschaftsorganisation überhaupt geneigt, Gemeinsinn zu erzeugen? 
Wo ist der Gemeinsinn der Lebensmittelwucherer und der sonstigen 
Wucherer an der Not der Gegenwart? Wer aber zählt die Wucherer? 
Leicht zu zählen wären dagegen, die Jeder Versuchung zu wuchern 
standhaft widerständen. Die Staatsgesinnung der meisten wird nur 
lebendig, wenn sie vom Staate Schutz für ihre profitable Tätigkeit 
erwarten. 

Wenn wir Sozialdemokraten trotz unserer kritischen Stellung zum 
gegenwärtigen Staate bereit sind, alles an dessen Erhaltung gegen¬ 
über dem Sturm von außen zu setzen, so aus zwei Hauptgründen. Wir 
wollen auf der vorhandenen Grundlage eines leistungsfähigen Wirt¬ 
schaftskörpers weiterbauen und uns diesen nicht zu einem Trümmer¬ 
haufen machen lassen von anderen, die nur ihrem individualistisch¬ 
kapitalistischen Staate mehr Raum schaffen, noch ein größeres Stück 
Erde ihrem Ausbeutungsbedürfnis dienstbar machen wollen. Und wir 
haben erkannt, daß unser deutscher Staat trotz aller Mängel besser 
ist als die meisten anderen, die ihn jetzt vernichten wollen unter der 
Heuchlermaske der Kultur und Freiheit 

Wahre Solidarität erwarten wir erst im sozialistischen Staate, der 
den wirtschaftlichen Individualismus beseitigen wird. Dann ist auch 
Staatsgesinnung eine Selbstverständlichkeit. 

Inzwischen könnte der Gegenwartsstaat seine proletarischen 
Elemente sehr wesentlich fester als bisher an sich fesseln, also ihre 
Staatsgesinnung sehr wesentlich stärken, wenn er sie zu in jeder 
Hinsicht gleichberechtigten Staatsbürgern machte. Er würde damit 
der Stärkung seiner Stellung nach innen und nach außen dienen, h. w. 
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EDUARD DAVID, M. d. R.: 

Fehlende und verstümmelte Dokumente. 

N EBEN der Frage nach den wirtschaftlichen Bestrebungen 
und nationalpolitischen Strömungen, die die Völker Eu¬ 
ropas in den Jahren vor dem Kriege in feindselige Spannungen 
und in wachsende Unruhe versetzten, besteht die diplomatische 
Schuldfrage als selbständige Frage für sich. So stark die wirt¬ 
schaftlichen und nationalen Gegensätze zwischen den Staaten 
und Staatengruppen waren, ihre Austragung durch friedliche 
Verhandlungen und vertragliche Abmachungen lag nicht außer 
dem Bereich der Möglichkeit. Wer trägt die Schuld daran, daß 
dieser Weg des Interessenausgleichs verlassen und zu dem 
Gewaltmittel des Krieges gegriffen wurde? 

Die Materialquelle zur Aufhellung dieser Frage, die natur¬ 
gemäß die Geister in allen Lagern beschäftigt und wahrlich 
keine bloß theoretisch-historische Bedeutung hat, bilden die 
amtlichen Dokumentenbücher der beteiligten Regierungen. Das 
darin gegebene Material ist freilich weder vollständig noch 
bietet es die Gewähr wissenschaftlicher Objektivität der Ver¬ 
fasser oder der Zusammenstelier. Es sind die diplomatischen 
Interessenten, die sprechen. Aber die Aktenstücke aus den ver¬ 
schiedenen Lagern ergänzen, beleuchten und korrigieren sich 
gegenseitig, so daß aus dem Gesamtmaterial kritische Schlüsse 
möglich werden. 

Wer diese amtlichen Aktensammlungen liest und benutzt, muß 
aber selbstverständlich die Gewähr haben, daß die betreffende 
Ausgabe ihm die Stücke vollzählig und vollständig unterbreitet. 
Das ist bei einer der in Deutschland verbreitetsten Ausgaben 
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leider nicht der Fall. Es ist die von Eduard Bernstein heraus¬ 
gegebene Sammlung „Dokumente zum Weltkrieg 1914“ (Vor- 
wärts-Verlag), die das so überaus wichtige Englische Blaubuch 
in einer Weise gekürzt und verstümmelt hat, die die schärfste 
Kritik herausfordert. 

Bernstein bemerkt im Vorwort zu seiner Ausgabe des Engli¬ 
schen Blaubuchs, der Umfang der Korrespondenz habe ihre un¬ 
verkürzte Wiedergabe verboten, doch seien „nur solche Schrift¬ 
stücke oder Teile von Schriftstücken in Wegfall gekommen, die 
Mitteilungen wiederholen, welche schon in anderen Schrift¬ 
stücken gemeldet wurden“. Das Bedenkliche dieses eigen¬ 
mächtigen Ausmerzungsverfahrens hat Bernstein sich selber 
nicht verhehlen können. Zur Beruhigung der Leser und viel¬ 
leicht auch zur Beschwichtigung seines eigenen Gewissens fügt 
er hinzu: „Allerdings ist es gerade bei dieser Korrespondenz 
oft von Wichtigkeit festzustellen, in welcher Form oder Tonart 
ein und dieselbe Sache den verschiedenen Botschaften — etwa 
nach Berlin und nach Petersburg — gemeldet ward, und wo 
dergleichen in Frage kommt, sind Streichungen unzulässig und 
daher auch unterblieben. Maßgebend bei der Sichtung war, 
kein Schriftstück fortzulassen, das für die Kennzeichnung des 
diplomatischen Verkehrs des britischen Auswärtigen Amts 
irgendwie von Bedeutung sein kann.“ 

Es tut mir leid, Bernstein sagen zu müssen, daß sein tatsäch¬ 
liches Verfahren diese Versicherungen Lügen straft. Er hat 
nicht nur Dokumente weggelassen, die Mitteilungen wieder¬ 
holen, sondern auch solche, die für die Beurteilung der diplo¬ 
matischen Vorgänge in den kritischen Tagen von höchster Be¬ 
deutung sind. Und er hat sich des weiteren Streichungen an 
und in Dokumenten erlaubt, die sich mit einer unparteiischen 
Geschichtsschreibung in keiner Weise vereinbaren lassen. Bei 
dem Vertrauen, das man den Bernsteinschen Zusammenstel¬ 
lungen namentlich in Arbeiterkreisen entgegengebracht hat, 
scheint es mir dringend geboten, ein Warnungszeichen aufzu¬ 
stellen. 

Wer sich mit den Vorgängen der letzten Tage vor Kriegsaus¬ 
bruch näher befaßt hat, weiß, daß am 29. Juli von London aus 
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ein Verständigungsvorschlag erfolgte, der eine friedliche Lö¬ 
sung der Verwickelung zu ermöglichen schien, und der den 
Mittelpunkt der weiteren Verhandlungen bildete. Qrey hatte 
durch den russischen Botschafter eine Mitteilung erhalten, wo¬ 
nach die direkte Verhandlung zwischen Rußland und Oester¬ 
reich aussichtslos geworden zu sein schien. Er teilte das dem 
Deutschen Botschafter, Fürsten Lichnowsky, mit und machte 
bei dieser Gelegenheit einen neuen bedeutsamen Verständi¬ 
gungsvorschlag. Das Wesen des neuen Vorschlages war: 
Oesterreich darf seine Strafexpedition gegen Serbien fortsetzen 
bis zur Einnahme von Belgrad; dann soll eine Konferenz der 
vier nicht direkt beteiligten Großmächte die Bedingungen eines 
friedlichen Ausgleiches feststellen. 

Das Aktenstück, in dem zum erstenmal von diesem Vorschlag 
die Rede ist, bildet die No. 88 des Blaubuches. Es ist ein Tele¬ 
gramm Greys an den englischen Botschafter in Berlin, Sir Ed¬ 
ward Goschen, über die Unterredung des ersteren mit Lich¬ 
nowsky. Danach sagte Grey zu Lichnowsky u. a. folgendes: 

„Es sei nun freilich zu spät, jedes militärische Vorgehen gegen 
Serbien einzustellen, da ich vermute, daß binnen kurzer Zeit die . 
österreichisch-ungarischen Truppen in Belgrad einziehen und einen 
Teil serbischen Gebietes besetzen würden. Aber sogar dann wäre 
es noch möglich, irgendeine Vermittelung ausfindig zu machen, wenn 
Oesterreich-Ungarn — das von ihm besetzte Gebiet behaltend, bis 
es von Serbien vollständig befriedigt — erklärte, daß es nicht weiter 
vorrücken würde, bis die Mächte einen Versuch gemacht hätten, 
zwischen ihm und Rußland zu vermitteln ." 

Dieses Dokument fehlt bei Bernstein! Seine Sammlung 
springt von No. 87 auf 89 weiter. Erkannte Bernstein die Be¬ 
deutung dieses Dokumentes nicht? Sah er nicht, daß hier von 
einem neuen hochbedeutsamen Vorschlag Greys zum ersten 
Male die Rede ist? Es war eine Ausgleichsformel gefunden, die 
den Ansprüchen der nächstbeteiligten beiden Großmächte zu • 
entsprechen schien. Österreich erhielt das Recht, seine Straf¬ 
expedition gegen Serbien bis zur Einnahme von Belgrad fort¬ 
zusetzen, also Serbien zu „demütigen“, ein Recht, das ihm auch 
Grey ausdrücklich zubilligte (vgl. Blaubuch 90). Darüber hin¬ 
aus aber wurde dem Konflikt der Charakter einer europäischen 
Frage zugesprochen. Das hatte Rußland verlangt. Die von 
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Qrey schon in einem früheren Stadium der Verhandlungen an¬ 
gebotene Regelung durch eine Konferenz der vier Mächte kam 
nun zum Zug. 

Der politisch geschulte Historiker Bernstein aber hält es 
nicht für angebracht, dieses Telegramm seinen Lesern zur 
Kenntnis zu bringen. Warum wohl? Das Schicksal des Grey- 
schen Vorschlages in den weiteren Verhandlungen und seine 
weitere Mißhandlung in der Bernsteinschen Sammlung lassen 
seine Motive erraten. Sehen wir zu! 

Lichnowsky hatte den neuen Vermittelungsvorschlag sofort 
nach Berlin weitergegeben. Dort wurde er für gut befunden 
und sogleich nach Wien übermittelt. Darüber berichtet ein 
Telegramm Qoschens an Grey vom 30. Juli (Blaubuch 98). Es 
betrifft eine Unterredung des englischen Botschafters mit dem 
Staatssekretär v. Jagow. Das Telegramm Goschens beginnt: 

„Der Staatssekretär teilt mir mit, daß sogleich nach Empfang des 
Telegramms, in welches Fürst Lichnowsky seine letzte Unterredung 
mit Ihnen berichtete, er bei der österreichisch-ungarischen Regierung 
anfragte, ob sie eine Vermittelung auf der Basis annehmen wolle, 
daß ihre Truppen Belgrad oder irgendeinen anderen Punkt besetzten 
und sie von dort aus ihre Forderungen veröffentlichte.“ 

Dass diese „Anfrage“ von einer dringenden Befürwortung 
begleitet war, hat der Reichskanzler neulich im Hauptausschuß 
des Reichstages durch Mitteilung des betreffenden Aktenstückes 
erhärtet. Der Wiener Regierung wurde gesagt, daß bei einem 
kriegerischen Konflikt Oesterreich und Deutschland sich wahr¬ 
scheinlich drei Großmächten gegenübersehen würden; auf 
Italien und Rumänien sei nicht zu zählen; das politische Prestige 
und die Waffenehre Oesterreichs sei mit der Besetzung Bel¬ 
grads hinreichend gewahrt. „I Vir müssen daher dem Wiener 
Kabinett dringend und nachdrücklich zur Erwägung geben, die 
Vermittelung zu den angebotenen Bedingungen anzunehmen: 4 

Der Erfolg war hocherfreulich. Die Wiener Regierung nahm 
den Grey sehen Vorschlag an. Ein Telegramm des Grafen 
Berchtold vom 31. 7. teilt das den österreichischen Botschaftern 
in Berlin, London und Petersburg mit. (Rotbuch 51.) — Die 
Zustimmung der Wiener Instanzen scheint bereits in der Nacht 
vom 30. auf den 31. Juli gesichert gewesen zu sein, wie aus einer 
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Mitteilung in dem Telegramm des Deutschen Kaisers an König 
Qeorg vom 31. Juli hervorgeht (Weißbuch Abschnitt 5, III). 

Die Verständigungsaktion war somit im besten Lauf. Nur 
eine Qefahr drohte ihr: Die immer größere Ausdehnung an¬ 
nehmenden militärischen Maßnahmen Rußlands. Auf diese Qe¬ 
fahr wies auch Herr von Jagow bereits in der erwähnten Unter¬ 
redung mit Goschen hin. Das ist der weitere gewichtige Inhalt 
dieses Telegrammes. An den ersten oben zitierten Satz schlie¬ 
ßen sich folgende Sätze an: 

„Bis jetzt hat er [der Staatssekretär] keine Antwort [aus Wien] 
erhalten, aber er befürchtet, daß die russische Mobilisation gegen 
Oesterreich die Schwierigkeiten vermehrt hat, da das letztere, das 
bisher nur gegen Serbien mobilisierte, es nun wahrscheinlich als 
notwendig erachten wird, auch gegen Rußland zu mobilisieren. Der 
Staatssekretär meint, daß, wenn Sie IGreyJ Rußland bewegen könn¬ 
ten auf Grund eines solchen Vorschlages eine Lösung zu finden 
und es mittlerweile davon abhielten, Schritte, die als feindlich gegen 
Oesterreich-Ungarn ausgelegt werden könnten, zu unternehmen, er 
noch etwas Hoffnung auf Erhaltung des europäischen Friedens hätte" 
Diese wichtigen Sätze fehlen bei Bernstein. Die Auslassung 
ist durch einige Punkte angedeutet. Es folgen dann die weite¬ 
ren Bemerkungen Jagows über die schwierige Situation, in die 
auch Deutschland durch die russische Mobilisation und durch 
militärische Vorbereitungen in Frankreich gebracht werde. 

Was kann Bernstein veranlaßt haben, diese Sätze seinen 
Lesern vorzuenthalten? Ist ihm auch deren Bedeutung ent¬ 
gangen? Jagow macht Qoschen darauf aufmerksam, daß das 
Schicksal des Greyschen Verständigungsvorschlages von 
Petersburg abhängt. Er legt es darum Grey nahe, Rußland von 
Schritten abzuhalten, die den Erfolg seiner Anregung aufs 
äußerste gefährden. Man sieht, hier wird die Mitschuld Greys 
am Scheitern seines eigenen Vermittelungsvorschlags berührt. 
Bernstein aber läßt diese Sätze unter den Tisch fallen — um 
Raum zu ersparen! 

Aber weiter! Grey befördert noch am gleichen Tage die aus 
Berlin erhaltene Mitteilung und seinen Vorschlag nach Peters¬ 
burg. Es ist das Telegramm an den dortigen englischen Bot¬ 
schafter Sir G. Buchanan. (Blaubuch 103.) Der erste Absatz 
dieses Dokumentes lautet: 
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„Der deutsche Botschafter teilt mir mit, daß die Reichsregierung 
sich bemühen (would endeavour ) werde, Oesterreich-Ungarn dahin 
zu beeinflussen — nachdem es Belgrad eingenommen und serbisches 
Qrenzgebiet besetzt haben würde —, ein Versprechen abzugeben, 
nicht weiter vorzudringen, während die Mächte Serbien zu bestimmen 
suchen, Oesterreich-Ungarn hinreichende Genugtuung zu leisten, um 
es friedlich zu stimmen. Die österreichisch-ungarischen Truppen 
würden natürlich serbisches Qebiet erst wieder räumen, wenn 
die Donaumonarchie volle Befriedigung erlangt hätte. Ich schlug 
dies gestern als mögliches Mittel, die Lage zu entspannen, vor, und 
wenn es erreicht werden kann, dann hoffe ich ernsthaft, daß weitere 
militärische Vorbereitungen allerseits eingestellt werden.“ 

Bernstein gibt eine etwas abweichende Uebersetzung. Der 
erste Satz lautet bei ihm: „Der deutsche Botschafter teilt mir 
mit, daß die deutsche Regierung versuchen würde, Oesterreich 
zu beeinflussen, daß es, nachdem es Belgrad und serbisches 
Qrenzgebiet besetzt, das Versprechen abgebe, nicht weiter zu 
gehen, solange die Mächte versuchten es einzurichten, daß 
Serbien Oesterreich ausreichende Genugtuung gebe, um Oester¬ 
reich Ruhe zu verschaffen.“ 

Hier erhält der Leser der Bernsteinschen Sammlung zum 
ersten und einzigen Mal Kenntnis davon, daß der von Qrey aus¬ 
gehende und von Berlin und Wien angenommene Vorschlag 
eine Viermächte-Konferenz vorsieht. Die schlechte Bernstein- 
sche Uebersetzung „solange die Mächte versuchten es einzu¬ 
richten usw.“, macht es dem Leser aber auch hier noch schwer, 
die Sache richtig zu verstehen. 

Wer die beiden folgenden Absätze des Telegramms liest, 
sieht freilich klar, was gemeint ist. Aber diese beiden Absätze 
fehlen bei Bernstein! — Sie lauten: 

„Der russische Botschafter hat mich über die von Herrn Sasonow 
gemachte und in Ihrem Telegramm vom 30. Juli (Blaubuch 97) er¬ 
wähnte Bedingung unterrichtet; aber er befürchtet, sie könne nicht 
abgeändert werden. Sollte aber das Vor rücken der österreichisch- 
ungarischen Truppen, nachdem diese Belgrad besetzt, eingestellt 
werden, so glaube ich, daß der Vorschlag des russischen Ministers 
des Aeußeren dahin abzuändern wäre, daß die Mächte prüfen sollten, 
wie Serbien Oesterreich-Ungarn völlig befriedigen könnte, ohne daß 
es dabei seine Souveränitätsrechte und seine Unabhängigkeit Preis¬ 
gabe. 
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Sollte sich Oesterreich-Ungarn nach seiner Besetzung Belgrads 
und des benachbarten serbischen Gebietes bereit erklären, im Inter¬ 
esse des europäischen Friedens sein Vorrücken einzustellen und über 
die Mittel, wie ein vollständiges Uebereinkommen zu erreichen wäre, 
zu verhandeln, dann fände sich Rußland meiner Hoffnung ent¬ 
sprechend wohl ebenfalls bereit zu verhandeln und mit seinen mili¬ 
tärischen Maßnahmen innezuhalten, wenn die anderen Mächte das¬ 
selbe Verfahren beobachteten.“ 

Drei bescheidene Pünktchen deuten auch hier dem Leser der 
Bemsteinschen Sammlung an, daß etwas ausgelassen ist. Das 
Schlußabsätzchen des Telegramms, das ausspricht, daß Qrey 
in seinem Vorschläge nur eine schwache, „aber die einzige“ Aus¬ 
sicht sieht, den Frieden zu erhalten, hat dann wieder Gnade vor 
dem gestrengen Historiker Bernstein gefunden. Diese Aus¬ 
lassung ist wiederum höchst seltsam! Man bedenke, daß hier 
eine sehr wichtige Tatsache heraustritt, nämlich die, daß ein 
russischer Vorschlag läuft, der dem Greyschen Vorschlag in Wege 
ist, daßGrey also mit Widerstand in Petersburg zu rechnen hatte . 
Grey sieht sich darum veranlaßt, Herrn Sasonow zuzureden und 
die Hoffnung auszusprechen, auch Rußland werde einwilligen, 
auf der Basis des Greyschen Vorschlags zu verhandeln und — 
wenn die anderen Mächte dasselbe tun — auch mit seinen mili¬ 
tärischen Maßnahmen innezuhalten. 

Also erst durch Kenntnis des Inhalts dieser beiden wegge¬ 
lassenen Absätze wird für den Leser die Situation klar: Oester¬ 
reich und Deutschland sind mit dem Greyschen Vorschlag ein¬ 
verstanden, aber das Einverständnis Rußlands fehlt noch! Das 
war die Situation, in der Grey den Frieden retten konnte. Da¬ 
durch nämlich, daß er Rußland zwang, die bereits gegen Oester¬ 
reich und Deutschland erhobene Waffe des gewaltsamen Aus- 
trags zu senken und sich zur friedlichen Verhandlung im Sinne 
seines Vorschlags bereitzufinden. Grey hätte zu diesem Zwecke 
nur die gleiche Erklärung nach Petersburg zu schicken brau¬ 
chen, die Bethmann am 29. Juli nach Wien berichtet hatte: „Wir 
müssen es ablehnen, uns von unseren Verbündeten durch Nicht¬ 
achtung unserer Ratschläge in einen Weltbrand hineinziehen zu 
lassen.“ 
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Qrey unterließ dies. Er verzichtete auf das einzige Mittel, 
Rußland zur Nachgiebigkeit zu bringen. Ja, er verschuldete 
das Qegenteil. Er ließ in Petersburg die Gewißheit aufkommen, 
daß England auch dann mit bei der Partie sein werde , wenn 
Rußland auf jenen Vorschlag nicht einginge. An dem gleichen 
Tage, wo Qrey seinen Vermittlungsvorschlag nach Petersburg 
gelangen ließ, hatte er zugleich aber auch dem französischen 
Botschafter in London die Zusage gegeben, daß England, falls 
es zum Kriege zwischen Deutschland und Frankreich käme, 
auf seiten des letzteren fechten werde. Das wußte man an 
demselben Tage auch bereits in Petersburg. Und so erklärt 
es sich, daß die russische Regierung die „Hoffnung“ Qreys, 
auf den Verständigungsvorschlag einzugehen und mit seinen 
militärischen Maßnahmen innezuhalten, damit beantwortete, 
daß es seinem Mobilmachungsbefehl die letzte Ausweitung gab. 

Dabei hatte Sasonow die Stirn, zu behaupten, „daß er den 
englischen Vorschlag annehme“. Es geschieht dies in seinem 
Telegramm vom 31. Juli (!) an die russischen Botschafter in 
Berlin, Wien, London und Rom (Orangebuch 67). Er straft 
sich dort freilich auch sofort selbst Lügen, indem er folgenden 
Wortlaut seiner abgeänderten Formel mitteilt: 

„Wenn Oesterreich einwilligt, den Vormarsch seiner Truppen auf 
serbischem Gebiete einzustellen, und wenn es, indem es anerkennt, 
daß der österreichisch-serbische Konflikt den Charakter einer Frage 
von europäischem Interesse angenommen hat, zuläßt, daß die Groß¬ 
mächte prüfen, welche Genugtuung Serbien der österreichisch-ungari- 
Regierung gewähren könne, ohne seine Rechte als souveräner Staat 
und seine Unabhängigkeit antasten zu lassen, verpflichtet sich Ruß¬ 
land, seine abwartende Haltung zu bewahren (ä conserver son atti- 
tude expectante).“ 

Wenn sich dieser Vorschlag mit dem Qreyschen decket» 
sollte, so hätte Sasonow sich die Mühe, eine neue Formulierung 
zu finden, natürlich sparen können. Die Qreysche Formel war 
ja da. Daß der neue russische Vorschlag etwas ganz anderes 
war, als was Qrey vorgeschlagen und Bethmann wie Berchtold 
akzeptiert hatten, springt in die Augen. Sasonow verlangt ein¬ 
fach, daß Oesterreich seinen Vormarsch auf serbischem Gebiet 
einstellt. Von dem Recht Oesterreichs, seine militärische Ak- 
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tion bis zur Besetzung Belgrads und der benachbarten Qebiete 
fortzusetzen, ist keine Rede mehr. Und weit entfernt, die Ein¬ 
stellung seiner militärischen Maßnahmen zuzugestehen, will 
sich Rußland nur verpflichten, „seine abwartende Stellung zu 
bewahren“. — Um zu verstehen, was hinter dieser diplomati¬ 
schen Wendung steckte, muß man bedenken, daß am gleichen 
Tage die amtliche Bekanntgabe der allgemeinen Mobilmachung 
der russischen Streitkräfte zu Wasser und zu Land erfolgt war! 

Das war die Antwort der Petersburger Kriegspartei auf die 
am Tage vorher von Qrey ausgesprochene „Hoffnung“, Ruß¬ 
land möge seinen Vermittlungsvorschlag annehmen und dem¬ 
gemäß mit seinen militärischen Maßnahmen innehalten. Daß 
sie so ausfiel, war, wie gesagt, Qreys eigene Schuld. Sasonow, 
Nikolai und Cie. waren der Gefolgschaft der beiden Westmächte 
auf jeden Fall sicher. Und da sie den Krieg wollten, so ent¬ 
fesselten sie ihn schleunigst, als die Aussicht, den Frieden zu 
erhalten, durch die Annahme des Greyschen Vorschlags seitens 
der beiden Zentralmächte feste Gestalt annahm. 

Auch auf dem zweiten Wege sahen die Petersburger Kriegs¬ 
treiber das Ziel ihrer Politik in Gefahr. Der Weg der direkten 
Verhandlung zwischen Wien und Petersburg über den Inhalt 
des Ultimatums an Serbien war inzwischen nämlich ebenfalls 
beschritten worden. Gegenüber der noch vielfach verbreiteten 
Vorstellung, als ob dieser Weg der direkten Verhandlung und 
die von Grey vorgeschlagene Viermächte-Konferenz sich gegen¬ 
seitig ausgeschlossen hätten, sei darauf hingewiesen, daß Grey 
selbst in einem Telegramm an Goschen vom 28. Juli (Blaubuch 
67) den direkten Meinungsaustausch zwischen Oesterreich und 
Rußland als die beste Methode der Verständigung bezeichnet 
hatte; und ein Telegramm vom 29. 7. an Goschen (Blaubuch 
84) beginnt mit den Worten: „Ich sagte dem deutschen Bot¬ 
schafter, das direkte Zustandekommen einer Einigung zwischen 
Oesterreich und Rußland würde die beste Lösung sein.“ 

Durch das bekannte Telegramm, das Bethmann am 29. Juli 
nach Wien schickte, war die Bereitschaft der österreichischen 
Regierung, diesen Weg der Verständigung zu betreten, ent¬ 
scheidend gefördert worden. Trotzdem belieben es auch heute 
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noch deutschfeindliche Darsteller der diplomatischen Schuld¬ 
frage, die Tatsache dieser Einwirkung zu verschweigen und 
die gegenteilige Behauptung aufzustellen, Deutschland sei der 
böse Qeist gewesen, der Oesterreich verhindert habe, auf Ver¬ 
ständigungsverhandlungen einzugehen. Diese Darsteller finden 
in der Art, wie Bernstein einige weitere Dokumente verstüm¬ 
melt, die beste Hilfe. Was soll man zu folgenden Leistungen 
sagen?: 

Am 31. Juli geht ein Telegramm von Qrey an den englischen 
Gesandten in Petersburg (Blaubuch 110), dessen erster Absatz 
lautet: 

„Ich erfahre von dem Botschafter, daß, als ein Ergebnis von An - 
regungen der deutschen Regierung, zwischen dem österreichischen 
Minister des Aeußeren und dem russischen Botschafter in Wien eine 
Unterredung stattgefunden habe. Der österreichisch-ungarische Bot¬ 
schafter in St. Petersburg sei ebenfalls angewiesen worden, mit dem 
russischen Minister des Aeußeren zu beraten und über das öster¬ 
reichische Ultimatum an Serbien Erklärungen abzugeben und die 
Vorschläge und Fragen, welche die russisch-österreichischen Be¬ 
ziehungen direkt beträfen, gemeinschaftlich zu erwägen. Auf einen 
Einwand Rußlands über die acht mobilisierten österreichisch-ungari¬ 
schen Armeekorps möchte betont werden, daß diese Zahl gegen 
400 000 Serben nicht zu groß sei. Der deutsche Botschafter bat mich, 
ich möge auf die russische Regierung einwirken, daß sie bei den 
Verhandlungen guten Willen zeige und ihre militärischen Vorberei¬ 
tungen einstelle.“ 

Die drei ersten Sätze dieses Absatzes fehlen bei Bernstein, 
Das Telegramm beginnt in seiner Ausgabe mit den Worten: 
„Der deutsche Botschafter hat mich gebeten, auf die russische 
Regierung einzuwirken, daß sie in den Diskussionen guten Wil¬ 
len zeige und ihre militärischen Vorbereitungen einstelle.“ Es 
folgen dann noch die zwei restlichen Absätzchen des Tele¬ 
gramms, in denen Grey seine Befriedigung über die aufgenom¬ 
menen Diskussionen ausspricht und dem deutschen Botschafter 
bemerkt, er vermöge nicht zu sehen, wie man Rußland zur Ein¬ 
stellung seiner militärischen Vorbereitungen auffordern könne, 
wenn Oesterreich-Ungarn für das Vorrücken seiner Truppen in 
Serbien nicht eine Grenze limitiere. (Letztere Bemerkung hatte 
durch die inzwischen kundgegebene Bereitwilligkeit Wiens, in 
Belgrad Halt zu machen, keine sachliche Unterlage mehr.) 
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Die von Bernstein weggelassenen Eingangssätze sind eine 
Bestätigung der von Berlin erfolgten Anregung und ihres prak¬ 
tischen Erfolges. Irgend etwas in Bernstein sträubt sich gegen 
diese Konstatierung. So läßt er die Sätze einfach weg. Und 
was das tollste ist: hier schenkt er sich sogar die Auslassungs- 
pimkte! Nichts deutet dem Leser an, daß an dem amtlichen 
Dokument etwas fehlt! 

Dieses höchst seltsame Verfahren könnte ein Zufall, ein 
Fehler des Setzers oder etwas Aehnliches sein. Man möchte 
es zugunsten Bernsteins annehmen. Aber das schlimme ist, 
dieses Verfahren wiederholt sich, und zwar gleich im nächsten 
Dokument (Blaubuch Nr. 111). Es handelt sich da um ein Tele¬ 
gramm Oreys an Goschen, das mit dem Satz beginnt,: „Ich 
hoffe, daß die jetzt zwischen Oesterreich-Ungarn und Rußland 
stattfindenden Unterredungen zu einem befriedigenden Ergeb¬ 
nisse führen.“ Auch dieser Satz ist bei Bernstein ohne Aus¬ 
lassungszeichen glatt weggefallen. Das Dokument beginnt bei 
ihm gleich mit dem zweiten Satz „Bisher war der Stein des An¬ 
stoßes .. .“ Man fragt sich kopfschüttelnd, nahmen diese zwei 
Zeilen mit dem nicht unbedeutsamen und für den Sinn des 
Folgenden notwendigen Hinweis auf die direkten Verhandlun¬ 
gen etwa zuviel Raum in Anspruch? War der Raum etwa gar 
so knapp, daß nicht einmal drei Punkte zum Zeichen einer Aus¬ 
lassung gewährt werden konnten? Merkwürdig, sehr merk¬ 
würdig! Besonders, da es sich dabei immer um Dinge handelt, 
die zur Beurteilung der Schuldfrage zugunsten Deutschlands 
nicht unwesentlich sind. 

Schließlich die Krönung: Am 1. August schickt Grey noch ein 
Telegramm an den englischen Botschafter in Petersburg, das 
die Nummer 135 des Blaubuchs bildet. Es lautet: 

„Es wird mir aus bester Quelle berichtet, daß die Regierung Oester¬ 
reich-Ungarns der deutschen Regierung mitgeteilt hat. daß — trotz¬ 
dem die Lage durch die Mobilisation Rußlands umgestaltet worden 
sei — sie in Anerkennung der von England im Interesse des Friedens 
unternommenen Schritte bereit wäre, meinen Vorschlag, zwischen 
Oesterreich-Ungarn und Serbien zu vermitteln, in Erwägung zü 
ziehen. Die Folge dieser Annahme würde natürlich die sein, daß 
Oesterreich-Ungarns militärische Aktion gegen Serbien gegenwärtig 
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weiter ginge, und daß die englische Regierung in die russische drin¬ 
gen würde, ihre gegen Oesterreich-Ungarn gerichtete Mobilisation 
einzustellen, in welchem Falle Oesterreich-Ungarn natürlich seine 
militärischen Gegenmaßnahmen in Galizien, welche durch die russi¬ 
sche Mobilisation aufgezwungen wurden, widerrufen würde. 

Berichten Sie dem Minister des Aeußeren darüber und fügen Sie 
bei, daß, wenn Rußland, der Annahme des Vermittelungsvorschlages 
seitens Oesterreich-Ungarns eingedenk, sich zur Einstellung seiner 
Mobilisation verstehen könne, es noch möglich schiene, den Frieden 
zu erhalten. Vermutlicherweise muß die Angelegenheit sowohl mit 
der deutschen als mit der russischen Regierung besprochen werden.“ 

Hier wird also klipp und klar festgestellt: Oesterreich hat, 
trotz der durch die russische Mobilisation verschärften Lage, 
den Vermittelungsvorschlag angenommen, und Qrey selbst 
zieht den Schluß, „ daß wenn Rußland, der Annahme des Ver¬ 
mittelungsvorschlages seitens Oesterreich-Ungarns eingedenk, 
sich zur Einstellung seiner Mobilisation verstehen könne, es 
noch möglich schiene, den Frieden zu erhalten". 

Das war am 1. August. Rußland hatte inzwischen seine am 
29. Juli bereits stark ausgedehnte und gegen Deutschland ge¬ 
richtete Mobilmachung in der Nacht vom 30. auf den 31. Juli 
zur offiziellen Totalmobilmachung erweitert. Die Antwort 
Deutschlands darauf war nicht — wie Buchanan am 25. Juli 
vorausgesagt hatte (Blaubuch 17) — die sofortige Kriegserklä¬ 
rung, sondern ein letzter Versuch, Rußland zur Rücknahme der 
Maßnahme zu veranlassen, die die Eröffnung des Weltkrieges 
bedeuten mußte. Die deutsche Regierung hatte ihr Ultimatum 
gestellt. Die Situation war klar, sie war hochernst, aber noch 
nicht unrettbar verloren. Der Weg zum friedlichen Ausgleich 
war gefunden, er war von den Zentralmächten akzeptiert, das 
einzige Hindernis war die russische Waffendrohung. Der Friede 
konnte noch gerettet werden, wenn nur Rußland sich zur Ein¬ 
stellung seiner Mobilisation verstehen wollte. In dem Tele¬ 
gramm Greys kommt das zum klarsten Ausdruck. — Bernstein 
unterschlägt es seinen Lesern! 

So behandelt dieser unparteiische Chronist die Schuldfrage. 
So erfüllt er seine erhabene Mission als Herold des „internatio¬ 
nalen Neutralismus“! So „korrigiert“ Bernstein die Geschichte. 
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Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Das Zeitalter Kranz Josephs. 

I N einem langen Leben hatte er gelernt, den Dingen dieser 
Welt ihren Lauf zu lassen. Diese köstlichen Worte, mit 
denen Ranke die Tätigkeit Kaiser Friedrichs III., des Vaters 
Maximilians I. kennzeichnet, möchte man auch auf den Grab¬ 
stein Franz Josephs schreiben. In der Tat war die Aehnlichkeit 
dieser beiden Habsburger groß, so verschiedenartig die Zeiten 
waren, in denen sie lebten und die Zustände, unter denen sie 
sich bildeten. Eine gewisse, stark ausgeprägte Zähigkeit, die 
sich auch durch eine Fülle von Widerwärtigkeiten und schweren 
Schicksalsschlägen nicht niederringen ließ und die sie beide 
wohl als mütterliches Erbteil überkommen hatten, zeichnete sie 
aus. Von der Mutter Friedrichs, Cimburga von Masovien, 
meldet die Chronik, daß sie mit bloßer Faust Nägel durch ein 
Brett zu treiben vermochte, die Mutter des andern, Sophie von 
Bayern, war in ihrer Umgebung der einzige Mann, die gegen 
das „Greisenregiment“ Metternichs entschlossen anfocht und es 
schließlich verstand, ihrem Erstgeborenen die Krone des alten 
Habsburgerreiches zu verschaffen. 

Es ist kein Zufall, daß der Tod des österreichischen Kaisers 
die Erinnerung vergangener Jahrhunderte weckt, erschien doch 
Franz Joseph selber beinahe wie ein Anachronismus, wie eine 
Erinnerung an längst verschwundene Zeiten und Kulturperioden. 
Ein Hauch vom alten römischen Reiche deutscher Nation um¬ 
witterte ihn, und nur mit einiger Mühe konnte man sich vor¬ 
stellen, daß auch er einmal angefangen habe zu regieren und 
daß auch er Vorgänger gehabt in der Regierung. Oesterreich 
und Franz Joseph waren der heutigen Generation identische Be¬ 
griffe geworden, und ich erinnere mich noch gut, wie vor Jahren 
ein österreichischer Parteigenosse mir erklärte, bei Lebzeiten 
dieses Kaisers sei für die Sozialdemokratie eine Agitation für 
die Republik praktisch ausgeschlossen. Nicht etwa, daß Franz 
Joseph je darauf ausgegangen wäre, populär zu werden. Dazu 
war seine kühle Natur ganz und gar nicht angetan. Aber man 
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war seit Menschenaltern an ihn gewöhnt, man wußte es nicht 
anders, und da er wie sein Ahnherr aus dem 15. Jahrhundert, 
es in diesen Menschenaltern ebenfalls gelernt hatte, den Dingen 
dieser Welt ihren Lauf zu lassen, so hatte sich allmählich ein 
vorzügliches Verhältnis zwischen ihm und seinen Völkern ange¬ 
bahnt. Dazu kam das Mitgefühl mit dem alten Herrn, der in 
seiner Familie eine Tragödie nach der anderen erlebte. 

So ist denn in Franz Joseph nicht bloß ein Mensch, sondern 
ein ganzes Zeitalter ins Qrab gesunken. Sein Leben beginnt 
in der Zeit des vormärzlichen Absolutismus in Oesterreich, der 
in der Revolution von 1848 seinen ersten Stoß erhält und endet 
in der großen Weltrevolution, in der wir mitten drin stehen und 
die jenen Absolutismus endgültig überwinden wird. Sein erster 
politischer Lehrer war Metternich, der ihm im Winter 1847 zu 
1848 Vorträge über europäische Politik hielt und der gerade da¬ 
mals den Gipfel des Größenwahns erklommen und sein politi¬ 
sches System als identisch mit der göttlichen Weltordnung er¬ 
klärt hatte. Sein letzter politischer Lehrer war der Weltkrieg, 
der ihm vor Augen führte, daß die „göttliche Weltordnung“ 
kein anderes Prinzip kennt, als den ewigen Wechsel. Zwischen- 
inne liegt eine Reihe furchtbarster Erschütterungen des Staats¬ 
wesens, dessen Herrscher er war, und die es derartig ge¬ 
schwächt zu haben schienen, daß gerade diese Schwäche nicht 
der letzte Grund zum Ausbruch des Weltkrieges war. Die 
Gegner glaubten, mit dem „verwesenden“ Reich leichtes Spiel 
zu haben. Hätten die inneren Verhältnisse des Staates und die 
Energie seiner Lenker es vermocht, für die Donaumonarchie 
einen ebenso starken Panzer zu Wasser und zu Lande zu 
schaffen wie das Deutsche Reich sich in der gleichen Zeit ge¬ 
schmiedet hatte, der Weltkrieg wäre vielleicht nicht zum Aus¬ 
bruch gekommen. Aber freilich lag auch hier ein geschichtlich 
notwendiger Entwickelungsgang vor. Aeußerlich gesehen war 
die Macht und die Weltstellung des Staates, den Franz Joseph 
im Jahre 1848 überkam, unvergleichlich viel größer als die 
Macht jenes Staates, den er 1916 seinem Nachfolger hinterließ. 
Damals war Oesterreich die Vormacht im Deutschen Bunde. 
In Preußen, am Berliner Hofe, wagte man nicht den frevelhaften 
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Gedanken zu hegen, mit der alten Kaisermacht sich irgendwie 
auf gleiche Stufe zu stellen. Friedrich Wilhelm IV. fühlte sich 
immer als eine Art Vasall und faßte sein Verhältnis zum Kaiser 
in seiner romantisch-mittelalterlichen Denkweise gefühlsmäßig 
wie das des Kurfürsten von Brandenburg zum alten römischen 
Kaiser deutscher Nation auf. In Italien gehörten die alten Kultur¬ 
provinzen Venetien und die Lombardei noch zu Oesterreich. 
Alles ging dahin. Der Deutsche Bund zersprang und damit die 
Grundlage für Oesterreichs Stellung in Deutschland. Die italie¬ 
nischen Provinzen fielen dem im Süden neu erstehenden Natio¬ 
nalstaat zu, die Lombardei schon 1859, Venetien 1866. Damals, 
am 24. Februar 1866 war Fürst Cusa von Rumänien gestürzt 
worden. Es erschien dem italienischen Kabinett möglich, sein 
Land als Entschädigung für das an Italien abgetretene Venetien 
an Oesterreich zu bringen. Allein der Plan zerschlug sich, keine 
Großmacht wollte davon wissen, und so entschloß man sich, 
ohne Tausch, das heißt gewaltsam, durch großen Krieg Venetien 
von Oesterreich loszureißen. Nach Rumänien aber kam ein 
Hohenzoller, dessen Staat jetzt ebenso wie Italien mit Oester¬ 
reich im Kampfe liegt. 

Rückblickend wird man sagen dürfen, daß der Verlust der 
italienischen Provinzen für Oesterreich ein Gewinn war, und ob 
der Erwerb Rumäniens mit seiner französischen Bourgeoisie 
und seinen russischen Sympathien ein wirklicher Zuwachs an 
Macht gewesen wäre, ist nach den heutigen Erfahrungen zu 
urteilen mehr* als fraglich. In dieser Hinsicht ging es Oesterreich 
so ähnlich, wie es seinem alten Feinde und neuen Freunde, der 
Türkei, gegangen ist, die ihre volle militärische Kraft erst ent¬ 
falten konnte, als sie den verhängnisvollen Besitz auf dem 
Balkan losgeworden war und als rein asiatische Macht kämpfte. 
So hatte auch Oesterreich, das ein halbes Jahrhundert von 
Niederlagen und Landverlusten hinter sich hat, erst durch diese 
Verluste die nötige Konzentration gewonnen, um diesen unge¬ 
heuren Krieg zu überstehen. 

Freilich wissen wir alle, wie stark auch heute noch die Kräfte 
sind, die der staatlichen Konzentration widerstreben. Es ist 
das Verhängnis österreichischer Geschichte gemeinhin, daß 
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niemals in diesem Lande sich ein Bürgertum entwickeln konnte, 
das einen Kitt für die einzelnen Ländermassen hätte abgeben 
können, ja, das auch nur für die staatliche Idee hätte mobil 
gemacht und in ihren Dienst gestellt werden können. Kaum 
einer der österreichischen Herrscher dachte daran, diesen Stand 
sozial oder politisch zu heben, Maria Theresia versuchte es, 
aber unter ihren Nachfolgern schliefen die Versuche bald wieder 
ein. Der Steinschen Städteordnung in Preußen entsprach keine 
österreichische Städteordnung. Auch Franz Joseph dachte an 
dergleichen nicht. Damit aber hat sich Oesterreich auch noch 
für das 19. Jahrhundert um eine der wichtigsten Stützen einer 
großen, den Gesamtstaat umfassenden Politik gebracht und 
auch der Entwickelung seines GeisteslebensWunden geschlagen, 
die heute noch bluten. Im August dieses Jahres brachte die 
„Wiener Arbeiterzeitung“ eine Zuschrift eines Deutschböhmen, 
der sich in der Welt umgesehen und sein Heimatland wieder 
besucht hatte. Böhmen ist bekanntlich das entwickeltste In¬ 
dustriegebiet der Monarchie, und wenn irgendwo, so müßte hier 
ein lebendiges, seiner Kraft bewußtes und seiner Zukunft 
sicheres Bürgertum sehen. Aber die gesellschaftlichen, die 
kulturellen, die staatlichen Aufgaben des Kapitalismus sind 
diesem Bürgertum noch eins der sieben Welträtsel. Schwankend 
zwischen schwarz-gelber Ueberloyalität und schwarz-weiß- 
rotem Hochverrat und noch immer stolz sich der nationalen 
Verwandtschaft mit dem deutschen Reichsvolk rühmend, hat 
sich dieses Bürgertum niemals die Mühe gegeben, darüber nach¬ 
zudenken, was dieses Deutsche Reich denn großgemacht hat 
und wo die Kraft seiner staatlichen Organisation ruhte. 

„Wahrlich, unsere Regierung könnte die Erörterung der Friedens¬ 
ziele freigeben, kaum einer unserer Politiker wird wissen, was sein 
Friedensziel ist. Bethmann Hollweg wird es schon machen. Pro¬ 
bleme, politische, staatliche, gesellschaftliche Probleme gibt es nicht, 
nichts was rührt, aufregt, durcheinander treibt, denn Ruhe ist des 
Bürgers erste Pflicht. . . . Die Arbeiterschaft hat in heißem Be¬ 
mühen das allgemeine Wahlrecht erobert, das Bürgertum konnte in 
dem Sattel nicht reiten, in den wir es gesetzt haben. Wir werden 
die Kreiseinteilung erringen, aber wieder steht zu fürchten, daß 
dieses Bürgertum unfähig sein wird, diese Kreiseinteilung mit organi¬ 
satorischem Leben zu erfüllen. Deshalb ist die Arbeiterschaft in 
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Dr. LUDWIG QUESSEL, M. d. R.: 

Wir und das neue Polen. 

W ENIG erfreulich klingt das Echo, welches das Manifest 
der beiden Kaiser über die Wiederherstellung Polens in 
Rußland geweckt hat. Prüft man die Kundgebungen der Presse, 
der Regierung, der Duma, so erhält man den Eindruck, als ob 
die angekündigte Loslösung der polnischen Gebiete vom russi¬ 
schen Staatskörper schon ersterbende Energien neu entfacht 
hat, so daß wir damit rechnen müssen, 1917 dasselbe Schauspiel 
wie 1915 und 1916 zu erleben, das heißt, daß neue russische 
Millionenheere, gut ausgerüstet und reichlich mit Munition ver¬ 
sehen, sich gegen unsere Ostfront in Bewegung setzen werden. 
Trotz alledem wird man aber daran festhalten müssen, daß die 
Wiederherstellung Polens durch die Mittelmächte ein Ereignis 
ist, das nicht mehr ungeschehen gemacht werden kann. 

Wenn nun auch die Schaffung eines selbständigen polnischen 
Staates durch dieMittelmächte von allenParteien als unwiderruf¬ 
liche Tatsache hingenommen werden muß, so sind doch durch die 
Manifeste der Mittelmächte die Dinge noch keineswegs soweit 
geregelt, daß Polens Auferstehung nun schon in allen Einzel¬ 
heiten festgelegt worden wäre. Im Gegenteil. Schon der Kriegs¬ 
zustand zwingt dazu, das neue polnische Staatsgebäude nur im 
Rohbau auszuführen und den inneren Ausbau für die Zukunft 
aufzusparen. Viel bleibt noch zu tun, so daß es keineswegs un¬ 
nütz erscheint, wenn auch die einzelnen Parteien über die 
Frage, wie sie sich die Wiederherstellung Polens wünschen, 
ihre Meinung der Regierung kundtun, von der man wohl an¬ 
nehmen kann, daß ihr sachliche Meinungsäußerungen über 
diesen Gegenstand nicht unwillkommen sein werden. 

Man weiß, daß bei denjenigen, die für die Loslösung der pol¬ 
nischen Gebiete von Rußland eintraten, verschiedene Meinungen 
vorhanden waren. Die eine Richtung wollte von einem neuen 
polnischen Staatswesen nichts wissen und sprach sich für die 
Aufteilung der polnischen Gebiete zwischen Oesterreich und 
Preußen aus. ln diesem Plan sah die andere Richtung das 
größte Unglück für die Mittelmächte, weil durch eine solche 
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vierte Teilung Polens gleich „zwei östliche Elsaß-Lothringen“ 
geschaffen wären, die für die beiden Teilungsmächte jede 
Friedenssicherung im Osten illusorisch gemacht hätten. Was 
die Sozialdemokratie betrifft, so kann wohl kein Zweifel daran 
bestehen, daß ihren Anschauungen die Wiederherstellung besser 
als die Aufteilung entspricht. Dabei werden wir besonders von 
der Erwägung geleitet, daß der jetzt beschrittene Weg deshalb 
vorzuziehen ist, weil der territoriale Verlust Rußlands keinen 
territorialen Gewinn der Mittelmächte bedeutet und deshalb von 
Rußland leichter verwunden werden kann als eine Aufteilung 
der russisch-polnischen Gebiete zwischen Oesterreich und 
Preußen. 

Es scheint mir für die Herbeiführung eines baldigen Friedens 
von großer Bedeutung, daß diese Tatsache in den Vordergrund 
gerückt wird, und zwar nicht nur durch Worte, die in Rußland, 
wenn sie mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmten, natürlich 
ohne Wirkung bleiben müßten, sondern durch Taten. Solche 
Handlungen, die dartun würden, daß die Mittelmächte sich nicht 
durch die Wiederherstellung Polens territorial auf Kosten Ruß¬ 
lands bereichern wollen, könnten die bittere Stimmung, die die 
Manifeste der Mittelmächte in Rußland erzeugt haben, wesent¬ 
lich mildern. Zweifellos kann sich Rußland mit der Gründung 
des polnischen Staates um so leichter abfinden, je mehr die 
Mittelmächte jetzt schon zeigen, daß sie ein Polen schaffen 
wollen, das nach dem Kriege in der Gestaltung seiner inneren 
und äußeren Politik wirklich frei und unabhängig sein soll. Eine 
solche Politik der Mittelmächte könnte auch den sozialdemo¬ 
kratischen Wünschen allein entsprechen, weil wir grundsätzlich 
auf dem Boden stehen, daß jedem Staat sein Selbstbestimmungs¬ 
recht auch in Fragen der auswärtigen Politik möglichst sicher¬ 
gestellt werden soll. 

Es gilt hier nun den von den rechten Parteien erhobenen Ein¬ 
wand zu zerstören, daß eine solche Politik mit der Sicherung 
Deutschlands im Osten unvereinbar wäre. Prüfen wir daher, 
was das neue Polen von Rußland trennt und was es mit ihm 
verbindet. Wohl die wichtigste der trennenden Mächte, die 
zwischen Rußland und Polen stehen, ist die lebendige Idee einer 
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eigenen polnischen Staatlichkeit. Mag sie bei der bäuerlichen 
Bevölkerung Polens durch die 100jährige Zugehörigkeit zum 
russischen Staat auch sehr abgeschwächt sich zeigen, so ist sie 
dafür bei der polnischen Intelligenz zur Leidenschaft des 
Herzens geworden. Ich weiß aus meiner Züricher Studentenzeit 
her, wie streng die polnischen Studenten sich von den russischen 
absonderten, obwohl die meisten von ihnen die russische 
Sprache fast vollkommen beherrschten. Seit jenen Tagen hat, 
wie jeder weiß, der den polnischen Dingen seine Aufmerksam¬ 
keit geschenkt hat, die nationalstaatliche Idee für die Polen 
nichts von ihrem Zauber verloren. Sie ist im Gegenteil stärker 
und mächtiger geworden, so daß selbst der polnische Sozialis¬ 
mus sich ihrem Einfluß nicht hat entziehen können. Wo die 
Idee der polnischen Staatlichkeit jedoch zu schwach ist, einen 
tieferen Gegensatz zum Russentum zu schaffen, da setzt als 
trennende Macht der religiöse Gegensatz ein. Die ländliche Be¬ 
völkerung Polens, mag sie katholischen, jüdischen oder evange¬ 
lischen Glaubens sein, ist in jedem Fall gegenüber dem Russen 
von ihrem religiösen Anderssein tief durchdrungen. Dazu 
kommt, daß die untere römisch-katholische Geistlichkeit der 
Träger der Idee polnischer Staatlichkeit ist, welcher Umstand 
es fast unmöglich macht, daß die polnischen Landbewohner, 
auch wenn sie national indifferent wären, die Russen als ihres¬ 
gleichen ansehen könnten. Als weitere trennende Macht kommt 
der kulturelle Zwiespalt zwischen Polen und Russen hinzu. Die 
polnische Kultur gehört dem mitteleuropäischen Kulturkreise 
an. Wie anders geartet das Leben in Warschau gegenüber dem 
in Ostdeutschland auch sein mag, so trat mir doch dort bei 
meinem Aufenthalte im Jahre 1910 der mitteleuropäische Kultur¬ 
einfluß auf Schritt und Tritt entgegen. Denselben Eindruck hat, 
wer in Romanshorn am Züricher See das polnische National¬ 
museum besichtigt, wo Polens glorreiche, mitteleuropäische 
Kulturdenkmäler eine Zuflucht gefunden haben. Und kein 
größerer kultureller Gegensatz ist denkbar als zwischen War¬ 
schau und Moskau. Kulturell betrachtet, ist Warschau eine 
Synthese des alten Rom und des modernen Wien; in den Straßen 
Moskaus stoßen dagegen die Kultureinflüsse von Byzanz und 
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Peking aufeinander. Nirgendwo tritt der kulturelle Gegensatz 
zwischen Russen und Polen so greifbar zutage wie in diesen 
beiden Städten. 

Obwohl die Polen in ihrem staatlichen, religiösen und kultu¬ 
rellen Empfinden sich von den Russen gründlich unterscheiden, 
weisen sie in bezug auf Sprache und nationales Temperament 
auch viel verwandtschaftliche Züge mit dem Russentum auf, die 
um so mehr hervortreten, je niedriger die Kulturstufe ist, die 
der Pole einnimmt. Das erklärt sich einfach dadurch, daß Polen 
und Russen Glieder derselben großen slawischen Völkerfamilie 
sind. Das Zusammengehörigkeitsgefühl ist jedoch bei den 
Slawen bei weitem nicht so stark entwickelt wie bei den lateini¬ 
schen Völkern. Es kann besonders keine Rede davon sein, daß 
Moskau etwa das Zentrum slawischer Kultur sein könnte, wie 
Paris der Mittelpunkt der lateinischen Zivilisation ist. Im 
Gegensatz zu den lateinischen Völkern fällt bei den West- und 
Ostslawen Rassen- und Kulturgemeinschaft auseinander. 

Nicht übersehen darf freilich werden, daß die 100jährige Zu¬ 
gehörigkeit des Weichselgebiets zu Rußland enge wirtschaft¬ 
liche Verknüpfungen geschaffen hat. Aber diese hat das Schick¬ 
sal des Krieges bereits zerrissen. Polens Volkswirtschaft hat 
sich im letzten Kriegsjahr unter dem unerbittlichen Zwang der 
Verhältnisse westlich orientieren müssen. Auch wenn Polen 
bei Rußland bliebe, wäre es sehr unwahrscheinlich, daß die 
Russen die Wiederherstellung der polnischen Industrie im vollen 
Umfang gestatten würden. Moskau hat die Konkurrenz Polens 
immer übel empfunden und sein eigennütziges Interesse würde 
nach dem Kriege sicher ausreichen, die Auferstehung der pol¬ 
nischen Exportindustrien zu verhindern. Man wird sich auch 
hüten müssen, die Zahl der polnischen Unternehmungen, die auf 
Rußland als Absatzgebiet unbedingt angewiesen sind, zu über¬ 
schätzen. Soweit sich die polnische Industrie auf die Verarbei¬ 
tung im Lande selbst gewonnener Rohstoffe aufbaut, wie die 
über das ganze Land verteilte Spiritusbrennerei und Brauerei, 
die Zuckerfabrikation, der Kohlenbergbau, die Eisenindustrie, 
die Verarbeitung von Holz, Ton, Stein und tierischen Produkten, 
werden die Absatzschwierigkeiten für sie keineswegs unüber- 
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windlich sein. Es darf übrigens nicht übersehen werden, daß 
die günstige Verkehrslage der polnischen Industrie für den Ab¬ 
satz in Rußland durch die staatliche Verselbständigung Polens 
nicht beseitigt wird. 

Die Dinge liegen also nicht so, daß Polen, wenn es seine 
Außenpolitik frei bestimmen kann, Anlehnung an Rußland 
suchen müßte. Die Gefahren, die seiner staatlichen Existenz 
von dort her drohen, sind zu groß, als daß das wirtschaftliche 
Interesse dagegen aufkommen könnte. Abgesehen vom Wirt¬ 
schaftlichen, weisen aber alle anderen Faktoren wie Staats¬ 
sicherheit, Religion und Kultur die Polen auf Mitteleuropa hin. 
Uebrigens bedeutet eine westliche Orientierung der polnischen 
Außenpolitik noch keineswegs, daß Polen nach dem Kriege un¬ 
bedingt ein Feind Rußlands sein müßte. Diese Folge würde der 
Anschluß Polens an die Mittelmächte nur dann haben, wenn 
letztere unbedingt in dauernder, unversöhnlicher Feindschaft zu 
Rußland verharren müßten. Davon kann aber schlechterdings 
nicht die Rede sein. Fragen wir nämlich, ob Rußlands Aufstieg 
zum Weltreich in den letzten 100 Jahren sich etwa durch Er¬ 
oberungen auf Kosten Mitteleuropas vollzogen hat, so kann die 
Antwort darauf nur nein lauten. Rußland ist zum Weltreich 
geworden durch die innere Kolonisation der südrussischen 
Steppe (Ukraine) und durch Ausweitung seiner kolonialen 
Machtsphäre in Mittel- und Ostasien. Das ist auch der Grund, 
weshalb Rußland und Deutschland über 100 Jahre im Frieden 
leben konnten. Nicht auf russischer Erde, auch nicht im fernen 
Osten stoßen russische und mitteleuropäische Interessen zusam¬ 
men, sondern einzig und allein am Goldenen Horn. 

Aus der Rede des Reichskanzlers vom 9. November wissen 
wir, daß Rußland von England „die Territorialherrschaft über 
Konstantinopel und den Bosporus und das Westufer der Dar¬ 
danellen mit Hinterland“ zugesichert worden ist. England will 
Syrien, Arabien und Mesopotamien nehmen, um das von Lord 
Curzon aufgestellte Ziel: „Kairo-Kalkutta“ zu erreichen. Durch 
die Annexion der deutschen Kolonien in Afrika soll auch das 
von Cecil Rhodes aufgestellte Ziel: „Kap-Kairo“ erreicht wer¬ 
den. Da England auch nicht daran denkt, seine 9 von den 
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18 Provinzen des chinesischen Riesenreichs umfassende Ein¬ 
flußsphäre im fernen Osten preiszugeben, so schließt das eng¬ 
lische Kriegsziel: „Kap-Kairo-Kalkutta-Jangtsegebiet“ 1 die 
Herrschaft über die Rohstoff- und Lebensmittelproduktion des 
größten Teils der farbigen Menschheit in sich, deren Zahl nach 
den niedrigsten Schätzungen 600 Millionen, nach den höchsten 
1000 Millionen beträgt. Um die anderen Völker Europas für 
diese gigantischen Annexionspläne zu gewinnen, war es natür¬ 
lich notwendig, ihnen Oesterreich-Ungarn als leicht zu er¬ 
obernde und aufzuteilende Beute in Aussicht zu stellen. Ruß¬ 
land konnte von England für den Krieg gegen Deutschland und 
Oesterreich-Ungarn allerdings nur gewonnen werden, wenn es 
ihm „die Territorialherrschaft über Konstantinopel und den 
Bosporus und das Westufer der Dardanellen mit Hinterland“ 
zusicherte. 

So viel steht fest, daß die Entscheidung über Konstantinopel 
und die Meerengen nur durch das Schwert herbeigeftihrt wer¬ 
den kann. Solange für Rußland noch eine Aussicht vorhanden 
ist, mit England und Frankreich die Türkei aufteilen zu können, 
wird es vom Kriege nicht abstehen. Dasselbe trifft in noch 
höherem Maße für England zu, das aus dem von ihm entfachten 
Weltbrand zum mindesten Syrien, Arabien, Mesopotamien und 
Deutsch-Ostafrika als sicheren Besitz heimbringen will. Nach 
russischer Anschauung kämpfen jetzt gewissermaßen Eng¬ 
länder, Belgier, Franzosen, Italiener, Serben und Rumänen für 
die Aufteilung der Türkei. Wie aber, wenn die kriegerische 
Entwickelung auf dem Balkan es immer unwahrscheinlicher 
macht, daß die Russen in diesem Kriege ihr Ziel erreichen? 
Dann wird der psychologische Moment für unsere Regierung 
eintreten, durch klug berechnete Zugeständnisse an Rußland, 


1 lieber das Jangtsegebiet als britische Einflußsphäre findet man 
nähere Angaben in der Schrift des berühmten Ostasienkenners Prof. 
O. Franke: „Deutschland und China“, S. 12 ff. — Ueber den britischen 
Staatsmann Cecil Rhodes und sein Welteroberungsprogramm, zu 
dessen Verwirklichung er sein ganzes Vermögen bestimmte, unter¬ 
richtet Prof. Salomon in dem soeben erschienenen Buch: „Der bri¬ 
tische Imperialismus“ S. 191—192. 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 


344 


Wir und das neue Polen. 


wie z. B. Oeffnung der Meerengen für die Kriegsflotten der 
Uferstaaten des Schwarzen Meeres, zu bewirken, daß der An¬ 
stoß zu einem allgemeinen Verständigungsfrieden von Rußland 
ausgeht. Daß dieser jetzt nur noch möglich ist, wenn Rußland 
sich mit der Wiederherstellung Polens abfindet, steht freilich 
fest. Deshalb hängt für die Herbeiführung eines baldigen Frie¬ 
dens aber auch soviel davon ab, in welchen Formen sich die 
Wiederherstellung Polens vollziehen wird. Behält man dies im 
Auge, so muß man sagen, daß die Polendebatte des Preußischen 
Landtags vom 20. November der Sache des Friedens nicht dien¬ 
lich gewesen ist. Insbesondere ist aber zu beklagen, daß die 
Rede des Genossen Strobel im Grunde mehr polnisch-nationa¬ 
listisch als sozialdemokratisch orientiert war. Denn nur jemand, 
der auf dem Boden des extremen polnischen Nationalismus 
steht, kann fordern, daß die preußisch-polnischen Gebiete, in 
denen, wie von polnischer Seite selbst zugegeben wird, noch 
nicht die Hälfte der Bevölkerung polnisch als Muttersprache 
spricht, mit dem neuen Königreich Polen vereinigt werden 
sollen. Derartige Forderungen zu erheben, die im Grunde das 
Recht der Nationalität mit Füßen treten, weil sie den in der 
Ostmark lebenden Deutschen das Recht auf ihr Volkstum ab¬ 
sprechen, heißt Oel in die Flammen des Weltkriegs gießen. 

Angesichts unseres erfolgreichen Vordringens in Rumänien 
ist die Hoffnung wohl berechtigt, daß für Rußland der Tag der 
Besinnung in vielleicht nicht allzu ferner Zeit kommen wird. 
Beschleunigt wird dieser Prozeß durch die jetzt aufdämmernde 
Erkenntnis werden, daß das, was Rußland als europäische Groß¬ 
macht durch die Eroberung Konstantinopels und der Meerengen 
gewinnen könnte, es als asiatische Großmacht wieder verlieren 
müßte, weil England im Besitz der ungeheuren Ländermassen 
von Kairo bis Kalkutta zu einer Machtsteigerung in Asien ge¬ 
langen müßte, der gegenüber Rußland nicht mehr lange eine 
selbständige Politik aufrechterhalten könnte. Sieht man aber 
von der Türkei ab, so kreuzen sich die russischen und deutschen 
Interessen nirgends mehr auf dem weiten Erdenrund. Sich 
gegen die russische Eroberungspolitik in Mittel- und Ostasien 
zu wenden, ist nicht unsere, sondern Englands Sache, ebenso 
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wenig Qrund aber haben wir, scheel auf die innere Kolonisation 
in Rußland zu blicken. Diese aber in Verbindung mit der kolo¬ 
nialen Expansion im fernen Osten war es, die Rußland zum 
Weltreich gemacht hat. Deutschland ist aber an der Aufrecht¬ 
erhaltung des russischen Weltreichs im gewissen Sinne sogar 
interessiert; es muß uns als Oegengewicht gegen das britische 
Weltreich dienen, dem ohne weiteres die Weltherrschaft in die 
Hände fallen müßte, wenn es nicht mehr mit Rußland in Asien 
zu rechnen hätte. Alle politische Kunst und alle diplomatische 
Weisheit sollte deshalb dem Zweck dienen, zu verhindern, daß 
die Wiederherstellung Polens sich in einer Weise vollzieht, die 
eine dauernde Entzweiung zwischen Deutschland und Rußland 
herbeiführen würde. 


FRANZ RENß: 

Wir aus den Schützengräben. 

S EIT über zwei Jahren lesen wir nun in den Debatten über unseren 
Parteistreit die immer wiederkehrende Behauptung: Wir aus den 
Schützengräben hätten eine ganz bestimmte feste Ansicht über den 
Streit, wir wüßten genau, um was es sich handele und wir würden, 
wenn wir dereinst zurückkehrten, den Streit schon im Sinne unseres 
Programmes und der internationalen Kongresse schlichten. 

Seit ebensolanger Zeit lesen wir sowohl in den Blättern der Mehr¬ 
heit als auch in denen der Minderheit, der Spartacusgruppe, der 
Bremer und der Dessauer Richtung, daß wir in den Schützengräben 
ganz ihrer Meinung seien. Feldpostbriefe sollen das hüben wie drüben 
beweisen und jedem Feldpostbriefe, der die „Politik des 4. August“ 
billigt, sollen angeblich drei andere entgegenstehen, die das Oegenteil 
beweisen. In den verschiedenen Konferenzen des Parteiausschusses, 
der örtlichen Organisationen und zuletzt auf der Reichskonferenz, 
deren Berichte ich als Verwundeter im Lazarett las, werden Feldpost¬ 
briefe produziert, die der einen wie der anderen Richtung innerhalb 
der Partei angeblich Recht geben. Und prompt folgt dann jedesmal 
die Behauptung: Seht ihr’s, die in den Schützengräben, die an der 
Front, die geben uns recht, die sind ganz unserer Meinung. 

Ich glaube, daß wir sehr überschätzt werden. Sehr sogarl Ich 
glaube nämlich nicht einmal an die „zahllosen“ Feldpostbriefe, deren 
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Verfasser sich so oder so über den Parteistreit auslassen. Ich glaube, 
daß trotz der Millionen, die im Felde stehen, die Zahl derer, die 
draußen an der Front sind und in Briefen ihre Meinung über den Streit 
um Kautsky, Haase, Bernstein, David, Haenisch e tutti quanti sagen, 
verflucht gering ist. Weit geringer sicher, als die ewige Wiederholung 
des Argumentes von der Ansicht „derer in den Schützengräben“ ver¬ 
muten läßt. 

Dafür glaube ich einige Anhaltspunkte zu haben. Ich bin nämlich 
in etwa fünfzehn Monaten mit vielen Tausenden von Kameraden in 
der Qarnison und im Felde in nähere Berührung gekommen. In ganz 
nahe Berührung sogar, zuletzt in Lazaretten des Feldes und der Hei¬ 
mat. Ich habe hundertfach Gelegenheit gehabt, aus nächster Nähe zu 
sehen, was die Kameraden schreiben. Ja ich habe monatelang für die 
mir am nächsten stehenden meiner Kameraden, nämlich die meiner 
Korporalschaft, nicht nur ihre „Meldungen“, sondern sehr häufig auch 
ihre Privat- und sonstigen Briefe schreiben müssen, weil ja die meisten 
mit Tinte und Feder nur mühsam umzugehen wissen. Und besonders 
in einigen Lazaretten habe ich vielfach Gelegenheit gehabt, auch für 
verwundete Kameraden, die wegen ihrer Verwundung oder weil sie 
schwerkrank im Bette liegen mußten, nicht schreiben konnten, die 
Privatkorrespondenz zu führen, an die Eltern, Bräute und Freunde. 
Sie schenkten mir ihr ganzes Vertrauen. 

Aber ich habe keinen einzigen kennen gelernt, der in seinen Briefen 
zu dem Streit um die Frage des 4. August usw. Stellung genommen 
hätte. Nicht etwa, daß man sagen könnte, sie hätten sich vielleicht 
geniert, mich darin Einblick gewinnen zu lassen! Nein, sie alle wußten 
ganz genau, daß ich Sozialdemokrat bin, sie lasen meine Parteiblätter 
mit und holten sich bei mir oft Rat, diskutierten mit mir über Partel¬ 
fragen und sahen auch, daß die Vorgesetzten mich als „Roten“ kann¬ 
ten. Nein, wenn sie mich in ihre intimste Privatkorrespondenz schauen 
ließen, so hätten sie sich erst recht nicht geniert, mich ihre politische 
Ansicht wissen zu lassen. 

Auch die Briefe, die diese Kameraden aus der Heimat erhielten, 
lernte ich zum großen Teile kennen, wie ja überhaupt draußen im 
Felde der eine sehr häufig den anderen Teil nehmen läßt an dem, 
was man ihm schreibt. Viele lesen ganze Stellen aus ihren Briefen 
den Kameraden vor und oftmals wandern diese Briefe, namentlich 
wenn sie von Kameraden an anderen Fronten oder Kriegsschauplätzen 
handeln oder stammen, von Hand zu Hand in der Korporalschaft oder 
Gruppe. Auch in diesen Briefen war nur sehr wenig von dem die 
Rede, was sich auf unseren Parteistreit bezieht. Gewiß: Unzufrieden 
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waren die Briefschreiber hüben wie drüben, im Felde und hinter der 
Front, allesamt! Oeschimpft wurde in vielen Briefen wie toll über 
die Parteizustände und daß man „den ganzen Kotz satt“ habe bis zum 
Halse, das war eine ewig wiederkehrende Floskel in allen ankommen- 
den und abgehenden Briefen. 

Jedoch nur sehr selten sah und hörte man von Briefen, in denen der 
Absender oder Empfänger sich eingehender über das, was seit zwei 
Jahren unsere Parteiblätter füllt, ausgelassen hätte. Und selbst da, 
wo feste auf die „Durchhalter“ geschimpft wurde, wo man drastisch 
meinte, der „ganze Kram“ wäre gar nicht gekommen, wenn die Partei 
am 4. August anders gestimmt hätte, — selbst da hieß es meist am 
Schlüsse: Aber was soll man machen? Da der Krieg mal da war, 
konnte man das Land nicht preisgeben, oder: immer noch besser, die 
Fraktion hat so gestimmt als das wir heute die Feinde im Lande 
hätten. (Denn daß der Krieg im Auslande und nicht auf deutschem 
Qrund und Boden geführt wird, daß die Kriegsfurie feindliches und 
nicht deutsches Gebiet zerstört, ist eine ungeheure Beruhigung für 
alle, für Anhänger der Mehrheit wie der Minderheit) 

Nein, nein, an die vielen Feldpostbriefe kann ich nicht glauben. 
Ueberbaupt ist — leider! — das Interesse unserer Kameraden draußen 
für den Parteistreit gar nicht sehr groß. Nicht einmal die organi¬ 
sierten Parteigenossen im bunten Rock und in der Felduniform küm¬ 
mern sich viel um den Streit! Von der Masse der Indifferenten gar 
nicht zu reden. In den Debatten kommt meist immer nur die Unzu¬ 
friedenheit darüber zum Ausdruck, .daß die Partei nicht stark genug 
war, den Krieg zu verhindern und nun nicht Einfluß genug hat ihn 
abzukürzen. Und vor allen Dingen: Man entrüstet sich über die Art 
und Weise, wie die französischen und englischen Genossen sich „inter¬ 
national“ benehmen! Der blöde Chauvinismus in Paris und London 
bietet in diesen Debatten immer wiederkehrenden Stoff zur Entrüstung 
oder verächtlicher Heiterkeit. Aber Debatten über die Fragen, ob 
eine xbeliebige Resolution eines früheren Parteitages so oder so aus¬ 
zulegen ist, ob Kautsky 1912, 1913 oder 1914 oder 1915/16 Recht hatte, 
ob diese oder jene Aeußerung oder Handlung eines Mehrheits- oder 
Minderheits-Vertreters mit diesem oder jenem Satz einer altehrwür¬ 
digen Parteitagsresolution im Einklang stehe oder nicht — über alles 
das habe ich weder im Felde noch in der Garnison oder in den Laza¬ 
retten je ein Wort gehört! 

Doch das wäre noch zu ertragen. Aber ich habe auch viel be¬ 
dauernswertere Beobachtungen machen müssen: So wenig es wahr 
ist, was Chauvinisten oft behauptet haben, daß fast jeder deutsche 
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Soldat den „Faust** oder „Zarathustra** im Affen mit sich herumtrage, 
so wenig ist es leider wahr, daß jeder deutsche Sozialdemokrat im 
Felde oder in der Garnison oder im Lazarett oder im Genesungsheim 
sein Parteiblatt liest. Gerade das ist ein besonders trauriges Kapitel 
Solange ich in der Garnison war, hatte ich öfter Gelegenheit, im Post¬ 
zimmer mitzuhelfen bei der Verteilung. Da war ich unter den 360 
Mann unserer Kompagnie monatelang der einzige, der eine sozial¬ 
demokratische Zeitung hielt! Es war mir nicht möglich, trotz auf¬ 
merksamen Aufpassens, mal einen Kameraden zu entdecken, der mir 
hätte mal eine Parteizeitung aus seinem Wahlkreise leihen können. 
Ja, nicht einmal von dem damals noch üblichen Brauch, sich die Zei¬ 
tung unentgeltlich vom Verlag senden zu lassen, machte man Ge¬ 
brauch. Und auch die wenigen Frauen unserer Kameraden, die Partei¬ 
blätter weiter lasen, hielten es nicht für nötig, sie ihren Männern in 
die Kaserne zu senden. Und wenn man diejenigen Kameraden, die 
sich in Gesprächen als Sozialisten bekannten, fragte, weshalb sie denn 
nicht ihr Parteiblatt oder ihre Gewerkschaftszeitung läsen, so ward 
einem meist nur ein Achselzucken als Antwort. 

Im Felde, wo doch sehr viel und sehr eifrig gelesen wird, soweit 
sich nur irgendwie eine Gelegenheit dazu bietet, war es schon etwas 
besser. Es waren immerhin außer mir noch zwei Oenossen in unserer 
Kompagnie, die sich die „Sozialdemokratische Feldpost“ kommen 
ließen, die ja nichts kostet. Es waren außerdem noch drei Genossen 
aus dem Erzgebirge da, die sich ihre Chemnitzer „Volksstimme“ täg¬ 
lich nachsenden ließen und diese eifrig den anderen Kameraden zum 
Lesen gaben. Das war aber auch alles! Von denen, die in den Ge¬ 
sprächen sich hier und da als Anhänger der schärferen und schärfsten 
Tonart bekannten oder ihrer Sympathie für den linken Flügel Aus¬ 
druck gaben, wagte nicht ein einziger, sich sein „radikales " Partei¬ 
blatt schicken zu lassen ! Ja, einige von diesen ließen sich’s ruhig ge¬ 
fallen, daß ihre Frauen ihnen das bürgerliche Lokalblatt sandten! Und 
ließen es ruhig weiter geschehen, auch wenn man sie auf diese In¬ 
konsequenz hinwies. Sie kamen immer wieder und lasen meinen 
„Vorwärts“, meine lokale Parteizeitung und die anderen Arbeiter¬ 
blätter, die ich regelmäßig erhielt — lasen wenigstens das, was ich 
ihnen blau anstrich und ihnen besonders empfahl, aber ihr eigenes 
„radikales** Parteiblatt zu halten, dazu konnten sie sich nicht auf¬ 
schwingen! 

Uebrigens sah ich auch bei unseren Neben-Kompagnien, daß auch 
dort nur sehr, sehr wenig Parteiblätter gelesen wurden — vielleicht 
im Höchstfälle vier bis sechs. Und seltsamerweise nur Blätter der 
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Mehrheit! Es ist mir, soviel ich auch in den Quartieren, wo wir mit 
fremden Truppen zusammenlagen, herumgesucht habe, nicht gelungen, 
auch nur eine einzige Nummer der „Bremer Bürgerzeitung“ oder des 
„Vorwärts“, des „Braunschweiger Volksfreund“, der „Leipziger Volks¬ 
zeitung“ oder eines anderen Minderheitsblattes zu bekommen. Da, 
wo ich dann meine Blätter verteilte, fanden sich bald einige Partei¬ 
genossen zusammen, die sie lasen und mit mir besprachen, aber auf 
die stets wiederholte Frage: „Weshalb lest Ihr denn nicht regel¬ 
mäßig Euer Blatt? Es kostet doch gar nichts und ist doch überall 
erlaubt?“ erfolgte als Antwort das vieldeutige Achselzucken. Oder die 
aus Angst oder Irrtum geborene Antwort: „Es könnte uns Schwierig¬ 
keiten machen“, oder: „Der Feldwebel erlaubt’s nicht“, oder: „Man 
könnte Unannehmlichkeiten haben“ usw. 

Wie stets damit? Soweit meine Beobachtungen reichen — und ich 
habe auch in dieser Beziehung immer die Augen aufgehabt und habe 
überall besonders darauf geachtet —, ist mir nicht ein einziger Fall 
von Beanstandung sozialdemokratischer Lektüre im Heere bekannt¬ 
geworden. Meine Parteiblätter und die der wenigen Kameraden, die 
ebenfalls solche hielten, kamen stets unter Kreuzband an, auf dem 
die Firma des Absenders gedruckt stand. Soweit man also hätte 
wissen wollen, was für Blätter das sind, hätte man das „oben“ sehr 
leicht und bequem feststellen können. Aber wer kümmert sich darum? 
Wer überhaupt kriegt die Post der Kameraden in die Hände? Doch 
nur Kameraden! Ich habe nirgends einen Vorgesetzten gesehen, der 
seine Nase ins Postzimmer oder im Felde gar in die Postsäcke ge¬ 
steckt hätte. Die Verteilung geschieht durch Kameraden, durch Qe- 
freite, aber nie durch Vorgesetzte. In der Qarnison wie im Felde und 
in den Lazaretten. Die Vorgesetzten sind herzlich froh, daß sie nicht 
auch noch um diese Dinge sich kümmern brauchen. 

Und wenn sie es wirklich erfahren? Auch dann geschieht nichts. 
In meiner Qarnison und besonders in den Lazaretten, in denen ich 
einigemale wochenlang lag, wußte jeder Unteroffizier und jeder Feld¬ 
webel, wußte auch der Hauptmann, daß ich nicht nur sozialdemokra¬ 
tische Blätter regelmäßig erhalte, sondern auch, daß ich gelegentlich 
für sie schrieb, ja, daß ich sogar hier und da über Vorgänge in der 
Kaserne usw. schrieb. Aber ich fand bei ihnen nur lebhaftes Interesse, 
keinerlei Mißbilligung. Und der Dienst wurde mir nicht in einem 
einzigen Falle irgendwie deshalb erschwert — im Qegenteil! Es ist 
oftmals vorgekommen, daß Vorgesetzte zu anderen Vorgesetzten 
scherzhaft sagten — in meinem Beisein und der Kameraden Beisein —: 
„Seht Euch nur vor, dieser rote Journaliste bringt’s sonst in die Zel- 
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tungenl“ Und es wußten auch meine Vorgesetzten, daß ich die 
Parteiblätter an die anderen Kameraden weitergebe. In vielen Fällen 
verlangten selbst diese Vorgesetzten von mir die Blätter, und eine 
zeitlang habe ich sie regelmäßig im Unteroffizierzimmer ausgelegt 

Von etwaigen „Unannehmlichkeiten“ wegen des Haltens Sozialdemo« 
kratischer Blätter habe ich also nichts gemerkt, und es ist mir auch 
kein einziger Fall bei anderen Kompagnien bekanntgeworden. Womit 
ich natürlich nicht sagen will, daß es nun überhaupt nur solche Vor¬ 
gesetzte gebe — gewiß wird da und dort ein Uebereifriger das 
Arbeiterblatt mit scheelen Augen angesehen oder gar verboten haben. 
Aber ich glaube, sagen zu dürfen, und sage es auf Qrund meiner Er¬ 
fahrungen, daß das ganz gewiß nur Ausnahmen waren, Ausnahmen, 
die auf erfolgte Beschwerde sicher sofort abgestellt worden wären. 
Aber da haperts meist: Die meisten wagen auch diese Beschwerde 
nicht, obwohl die Zeit längst vorüber ist, da man beim Kommiß 
wegen einer Beschwerde „geschnickt“ wurde. Ein besonders krasses 
Beispiel, daß selbst Parteigenossen wenig Mut zeigen, bot sich mir 
jedesmal, wenn zum Kirchgang angetreten wurde oder wenn Feld¬ 
gottesdienst angesagt wurde. Es gab außer mir immerhin einige 
wenige Qenossen bei uns, die wie ich aus der Landeskirche aus¬ 
geschieden waren. Aber nicht ein einziger trat vor und ließ sich 
dispensieren. Es kostete mich jedesmal nur die paar höflichen Worte: 
„Ich bitte mich vom Kirchgang zu dispensieren.“ „Weshalb?“ „Ich bin 
Dissident, Herr Feldwebel.“ „Gut, dispensiert“, war die Antwort 
Aber es war mir in all den Monaten nicht möglich, auch nur einen 
einzigen Kameraden zum Mittun zu bewegen. Diese „Radikalen” nah¬ 
men lieber die lästigen Vorbereitungen des Putzens, des Appelles, die 
Zeitversäumnis selbst mit in den Kauf, nahmen gar manchmal Predigten 
mit in den Kauf, über die sie sich hinterher gehörig ärgerten, ärgerten 
sich auch gehörig darüber, daß ich während dieser Stunden spazieren 
gehen oder lesen oder faulenzen durfte — aber vorzutreten wagten 
sie niemals. Das hatte dann, im Felde, als wir manchmal neue Vor¬ 
gesetzte bekamen, zur Folge, daß ich dann vom Feldwebel die Antwort 
bekam: „Na ja, Sie kriegen wieder eine Extrawurst gebraten.“ Aber 
frei bekam ich deshalb doch. 

Item: Man sollte uns aus den Schützengräben nicht zu hoch ein¬ 
schätzen. Wir sind vielfach gar nicht so, wie Ihr optimistisch an¬ 
nehmt Und wenn wir dereinst zurückkommen — glaubt nur nicht, 
daß wir Lust und Neigung haben, gewisse Haarspaltereien über ge¬ 
wisse Sätze aus Resolutionen von ehedem mitzumachen. Ob es recht 
war, dreimal die Kredite zu bewilligen und dann damit aufzuhören. 
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just im Augenblicke, als die Offensive der Feinde auf allen Fronten 
begann — darüber mögen sich die tapferen Heimkrieger hinter der 
Front ihre bombensicheren Köpfchen zerbrechen. Wir hoffen jeden¬ 
falls, daß die Zeit nach dem Kriege zu kostbar sein werde, um diesen 
Faden weiterzuspinnen. Ob es recht von Kautsky war, den japani¬ 
schen Qenossen das Eintreten für ihre Kriegskredite zu gestatten und 
es der deutschen Fraktion zu verübeln — das wird uns hoffentlich 
nach dem Kriege nicht mehr beschäftigen. Es ist dafür schon jetzt 
viel, viel weniger Interesse vorhanden als man gemeinhin glaubt! 


Dr. JOHN SCHIKOWSKI: 

Wassily Kandinsky. 

D ER russische Kunstschriftsteller Alexander Benois behauptet von 
den Künstlern seines Heimatlandes, daß sie allesamt „am Oblo- 
mofftum krank“ seien und sich durch „schreckenerregende Faulheit“ 
auszeichneten. Ob dieser Vorwurf gerecht ist, kann ich nicht beurteilen, 
da es mir an der nötigen Personalkenntnis mangelt. Jedenfalls drängt 
sich dem Außenstehenden die Beobachtung auf, daß das slawische 
Phlegma, wenn es wirklich eine bezeichnende Eigenschaft der russi¬ 
schen Künstler sein sollte, von einem mindestens ebenso charakteristi¬ 
schen unruhigen Neuerungseifer begleitet und aufgewogen wird. Anders 
ließe sich die Tatsache nicht erklären, daß wir überall, wo im Gebiete 
der europäischen Kunst Umwälzungen stattfinden, die russischen 
Dichter und Künstler an der Spitze der Bewegung sehen. Im literari¬ 
schen Naturalismus waren Tolstoi und Dostojewsky wegbahnende 
und vorbildliche Größen, deren Namen das Feldgeschrei der damaligen 
jungen Kämpfergeneration bildeten. Und auch zu der neuesten künst¬ 
lerischen Revolution, die man unter dem Namen „ Expressionismus " 
zusammenfasst, hat Rußland einen sehr wesentlichen Teil des Gärungs¬ 
erregers beigesteuert. Marc Chagall genießt schon heute europäischen 
Ruf als eines der stärksten malerischen Genies und als der tiefste 
und eindrucksmächtigste Künder der russischen Volksseele. Die merk¬ 
würdigste und in manchem Betracht bedeutendste Persönlichkeit unter 
den jungen russischen Künstlern aber ist Wassily Kandinsky, der kon¬ 
sequenteste Vertreter des Expressionismus, der Pfadfinder und Pro¬ 
phet der „reinen Malerer. 
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Kandinsky, der 1866 in Moskau geboren wurde, hat sich erst in 
seinem dreißigsten Lebensjahre der Malerei gewidmet Seine techni¬ 
sche Ausbildung genoß er in München und bereits mit den ersten 
Werken, die er öffentlich ausstellte, erregte er Aufsehen und Beifall. 
Die ungewöhnliche, ganz eigenartige Farbigkeit seiner Bilder und die 
seltsame Technik, die das Qemälde wie aus einzelnen größeren und 
kleineren Mosaiksteinchen zusammengesetzt erscheinen ließ, waren 
von so einprägsamem Charakter, daß selbst der Laie, der einmal ein 
Bild Kandinskys gesehen hatte, die Note des Künstlers im Qedächtnis 
behielt. Hätte er sich auf diesem Wege weiterentwickelt, so wäre er 
rasch ein gemachter Mann geworden, aber die Kunst hätte nicht viel 
an ihm gewonnen. Glücklicherweise jedoch krankte er nicht am 
Oblomofftum, sondern er strebte unablässig über das erreichte Niveau 
hinaus nach höheren Zielen. Der Aufstieg ging mit bewußter Kon¬ 
sequenz vor sich, denn Kandinsky gehört zu den Künstlernaturen, die 
sich nicht dem blinden Gange ihrer Entwickelung genialisch überlassen, 
sondern Jeden Schritt verstandesgemäß zu ergründen suchen und sich 
auf ihr klar erkanntes Ziel zu konzentrieren verstehen. 

Welches war nun aber dieses Ziel? Im „Blauen Reiter", den er mit 
dem vor kurzem gefallenen Franz Marc herausgab, in seiner Schrift 
„Heber das Geistige in der Kunst*' und in dem im Sturm-Verlag er¬ 
schienenen p&andinsky-Album" hat er es theoretisch begründet und 
entwickelt. 

Die Aufgabe der Kunst, ganz allgemein gesprochen, besteht darin, 
bestimmte Gefühle, Empfindungen, Stimmungen auszudrücken und her¬ 
vorzurufen. Jeder Kunstgattung stehen für diesen Zweck besondere 
Mittel zur Verfügung. Die Poesie bedient sich des Wortes, die Musik 
des Tones, die Plastik der Form, die Malerei der Linie und der Farbe. 
Der Maler, der irgendein äußeres Naturvorbild, eine Landschaft, einen 
menschlichen Körper und ähnliches, wiedergibt, macht also gewisser¬ 
maßen einen Umweg zur Erreichung seines Zieles. Er läßt die Linien 
und Farben zum Beschauer nicht direkt und unmittelbar sprechen, 
sondern er zwingt sie, zunächst einem fremden Zweck, eben der Nach¬ 
ahmung des Naturgegenstandes, zu dienen, um dann erst durch dieses 
Mittel dem eigentlichen Ziele zuzustreben. Der Impressionismus hatte 
bereits erkannt, daß alles „Erzählen“ in den bildenden Künsten vom 
Uebel und prinzipiell zu verwerfen sei. Er richtete seine Vorwürfe 
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hauptsächlich gegen die seinerzeit beliebte Genremalerei, deren Haupt- 
reiz nicht im eigentlichen malerischen Kunstwerk, sondern im literari¬ 
schen Inhalt, in der Anekdote bestand, die das Gemälde dem Be¬ 
schauer erzählte. Der Impressionismus war aber nicht konsequent 
gewesen. Logischerweise hätte er nicht allein die Genremalerei ver¬ 
werfen müssen, sondern auch die Landschafts-, Porträt-, Stilleben¬ 
malerei, überhaupt jede Malerei, die irgendeinen Naturgegenstand 
wiederzugeben trachtet. Denn wenn das „Erzählen" verpönt ist, so 
muß es das „Beschreiben" ebenso sein; das eine ist nicht literarischer 
als das andere. Jede malerische Wiedergabe eines Naturgegenstandes 
aber ist im Grunde nichts anderes als eine Beschreibung desselben und 
sie widerspricht, streng genommen, der eigentlichen Aufgabe der 
Malerei, deren Ziel es eben ist, durch Farbe und Linie ein bestimmtes 
Gefühl im Beschauer hervorzurufen. 

Kandinskys Bestreben war und ist nun daraui gerichtet, die Malerei 
von allem fremden Beiwerk zu reinigen und sie ausschließlich auf die 
ihr eigentümlichen Mittel, die Farbe und die Linie, zu beschränken. 
So sind die viel diskutierten „Improvisationen“ und „Kompositionen" 
seiner jüngsten Periode — etwa seit 1910 — entstanden, auf denen 
nichts Gegenständliches mehr dargestellt ist, sondern nur noch un¬ 
regelmäßig umrissene farbige Flächen, Linien, Schraffierungen und 
Punkte zum Beschauer sprechen. Diese künstlerische Sprache ist eine 
ganz neue, uns völlig ungewohnte, die wir erst erlernen müssen. Denn 
das Publikum unserer Zeit, das sich am Impressionismus gebildet 
hat, beachtet und schätzt beim malerischen Kunstwerk fast ausschließ¬ 
lich das jeweils erreichte Maß der äußeren Naturtreue und besitzt kaum 
noch eine Spur von Verständnis für die reinen Ausdruckswerte der 
Farbe und Linie. Und auch die zünftige, auf den Naturalismus einge¬ 
schworene Kunstkritik steht Kandinskys Schaffen meist hilflos gegen¬ 
über und sucht den unbequemen Neuerer vorläufig noch durch Tot¬ 
schweigen zu erledigen. Aber unter der jüngsten Malergeneration 
findet er immer mehr und mehr Anhänger, und es ist interessant zu 
beobachten, wie gerade unverbildete, künstlerisch empfängliche Laien 
von seinen Werken aufs tiefste ergriffen und erschüttert werden. 

Die Theorie von der Ausschaltung alles Gegenständlichen hat Kan¬ 
dinsky dann auch auf die anderen Künste und speziell auf das Bühnen¬ 
kunstwerk auszudehnen versucht. Auch hier lehnt er jeden äußeren 
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Vorgang radikal ab und läßt nur die drei reinen Mittel der Musik, der 
Farbe und des durch Menschen oder Gegenstände ausgedruckten 
körperlich-seelischen Klanges wirksam werden. 

Eine kurze Beschreibung des ersten Bildes von Kandinskys Bühnen¬ 
komposition ,J)er gelbe Klang“ wird dem Leser einen deutlicheren 
Begrifi von der Eigenart dieser neuen Kunst geben, als theoretische 
Darlegungen es vermögen. Im Hintergrund der sehr tiefen Bühne 
erblicken wir einen breiten grünen Hügel und hinter demselben einen 
matten, blauen Vorhang. Bald beginnt die Musik, erst in hohen Lagen, 
dann schnell zu tieferen übergehend. Gleichzeitig wird der Hinter¬ 
grund dunkelblau (mit dem Sinken der Musik gleichzeitig) und be¬ 
kommt schwarze breite Ränder. Hinter der Bühne wird ein Chor 
ohne Worte hörbar, der ohne Gefühl klingt, hölzern und mechanisch. 
Nach Schluß des Gesanges allgemeine Pause: keine Bewegung, kein 
Klang. Dann Dunkelheit. — Darauf wird die Szene beleuchtet. Von 
rechts und links schweben über dem Boden fünf grellgelbe Riesen her¬ 
ein. Sie bleiben ganz hinten nebeneinander stehen, teils mit hochge¬ 
hobenen, teils mit tiefen Schultern, mit sonderbaren, gelben, undeut¬ 
lichen Gesichtern. Sie wenden langsam die Köpfe zueinander und 
machen einfache Bewegungen mit den Armen. — Die Musik wird be¬ 
stimmter und bald darauf vernimmt man ein tiefes, wortloses Singen 
der Riesen. Sie nähern sich dabei langsam der Rampe. Schnell 
fliegen von links und rechts rote undeutliche Wesen, die an Vögel er¬ 
innern und große, etwas menschenähnliche Köpfe haben. Der Flug 
spiegelt sich in der Musik ab. — Die Riesen singen immer leiser und 
werden immer undeutlicher. Der Hügel hinten wächst langsam und 
wird heller. Zum Schluß ist er weiß. Der Himmel wird ganz schw r arz. 
— Hinter der Bühne wird der hölzerne Chor sichtbar. Die Riesen hört 
man nicht mehr. Die Vorderbühne wird blau und immer undurch¬ 
sichtiger. Das Orchester kämpft mit dem Chor und besiegt ihn. Ein 
dichter blauer Dunst macht die ganze Bühne unsichtbar. 

Wie man sieht, sind es auch hier ganz neue Pfade, die der seltsame 
Russe erschlossen und beschritten hat — Pfade, auf denen ihm heute 
noch nicht viele zu folgen vermögen, die aber, wenn nicht alles täuscht, 
zu dem großen Gesamtkunstwerk hinüberleiten werden, das der Geist 
unserer Zeit erstrebt. 
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Die Schöpfungen Kandinskys im einzelnen kritisch zu untersuchen, 
erscheint mir gegenwärtig nicht angebracht. Denn die Bedeutung 
dieses Künstlers liegt weniger in dem, was er kann und tatsächlich 
erreicht hat, als in dem, was er will und anstrebt. In Kandinskys 
Wollen hat das Wollen der ganzen jungen Künstlergeneration seinen 
resolutesten und klarsten Ausdruck gefunden. Wer über diese Bestre¬ 
bungen als extravagante Künstlerlaunen und vorübergehende Mode¬ 
torheiten aburteilt, der sei darauf hingewiesen, daß die ästhetischen 
Umwälzungen, die im Namen des Expressionismus sich vollziehen, 
heute bereits unter allen Kulturvölkern ihr Werk begonnen haben, daß 
sic fast gleichzeitig und unabhängig voneinander einsetzten und daß 
täglich neue Anhängerscharen aus den Kreisen der jüngsten Generation 
ihnen Zuströmen. Man mag sich zu ihnen stellen wie man will, in 
jedem Fall wird man sie ernst nehmen müssen. Denn das Kunstwollen, 
das aus diesen Werken und theoretischen Manifesten spricht, wurzelt 
in dem ganzen Geist, der die junge Generation beherrscht, in einem 
Geist, der den fundamentalen Umsturz der rationalistischen und natur¬ 
wissenschaftlichen Epoche anbahnt, die mit der Renaissance begann 
und im naturalistischen Impressionismus ihren vollkommensten künst¬ 
lerischen Ausdruck erlangt hatte. Alle Zeichen deuten darauf hin, daß 
es sich hier nicht allein um eine künstlerische Revolution, sondern um 
viel größeres, nämlich um die Geburtswehen einer neuen, die Kultur- 
menschheit beherrschenden Weltanschauung handelt. Diese modernen, 
allem äußeren Schein abgewandten, in das innere Wesen der Dinge 
dringenden Sehnsüchte zeigen mannigfache Aehnlichkeiten mit den Ten¬ 
denzen, die beim Untergang der antiken Welt im Entstehen der früh¬ 
christlichen Kunst sich kundtaten, und es liegt die Frage nahe, ob nicht 
vielleicht diese modernen Künstler als prophetische Sturmvögel das 
Herannahen einer neuen Weltenwende den Kulturvölkern verkünden. 


Glossen. 

Politische Charakterköpfe. 

RABE VON PAPPENHEIM. 

"r\IESEM großen starken Mann ist nichts von den Skrupeln des kleinen, 
^ zarten Heydebrand anzumerken. Er ist der rücksichtslose Junker 
von Anno dazumal geblieben. Zwar hat das Alter die Art gemildert, 
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und so ungemütlich-fanatisch wie der verstorbene Arnim-Züsedom 
sieht sein Nachfolger im Schlußantragstellen nicht aus. Aber ihm. 
der einst das schöne Wort „Bengel“ als kollegiale Bezeichnung einge¬ 
führt, kommt es auch heute nicht darauf an, der Opposition drastisch 
seine Gefühle zu demonstrieren, und wenn er redet, wendet er der 
Linken gern den breiten Rücken. Der Herr Kammerherr sitzt in Hessen, 
aber aus ihm spricht ostelbischer Geist und er wird sich in eine Zeit 
nicht finden können, in der nach dem Wort eines sehr wichtigen Deut¬ 
schen das Reich nicht regiert werden kann wie eine ostelbische Pro¬ 
vinz. Wir hassen den knorrigen Mann keineswegs, wir ärgern uns 
über ihn kaum noch, wir wissen, es ist vorbei mit seiner Epoche, wie 
mit der des hinter ihm, gesenkten Hauptes, breit und behäbig schlafen¬ 
den Jordan von Kröcher oder des baumlangen Grafen von der Groben. 


Ueber die Masse. 


p S gibt gewisse Dinge, die alle Welt kennt, über die alle Welt einig 
•*-' ist, die auch jeder — nur kein Sozialist — aussprechen darf. 
Zu diesen Dingen gehört die Wahrheit über das Wesen der Masse. 

Wer nicht ungezählte gepfefferte Bannflüche auf sein Haupt ziehen 
wollte, der mußte — als Sozialist — die Masse als Inbegriff aller 
politischen Weisheit, aller Urteilsfähigkeit, aller Intelligenz, der mußte 
sie einem Gotte gleich als unfehlbar preisen. 

Die Bereitwilligkeit dafür nahm bei dem einzelnen mit den Jahren 
und Erfahrungen ab. Wer ein gewisses Maß an Erfahrungen ge¬ 
sammelt und einige Skrupel hatte, gegen seine eigene ehrliche Ueber- 
zeugung zu sprechen, schwieg rücksichtsvoll über diesen Punkt, hörte 
die Lobsprüche auf die Masse an und — dachte sich sein Teil. Zwar 
durfte man — selbst als Sozialist! — zuweilen vom „Unverstand der 
Massen“ singen und sagen, aber dabei war unerläßliche Bedingung, 
daß man in solchem Falle nur die Masse der anderen meinte; die 
Anwesenden, das heißt die Massen der Parteigenossen, waren selbst¬ 
verständlich dabei streng ausgeschlossen. Ein- für allemal! 

So war es. Und darum konnte es für unsern nun ruhenden Freund 
Adof von Elm kein anderes als ein sehr schlimmes Ende nehmen, als 
er es vor nunmehr sieben Jahren wagte, vor Hamburger Gewerk¬ 
schaftsleuten über Massen und Führer zu sprechen und dabei einige 
leise vorsichtige Zweifel über die Gottähnlichkeit der Masse einfließen 
zu lassen. Was folgte, war eine Empörung. Eine Empörung der guten 
Gesinnung. 

Alles fließt. 

Darum durfte es uns auch nicht allzusehr wundern, als kürzlich der 
„Vorwärts“ (und zwar noch der alte „Vorwärts“ — so wie er vor dem 
großen Auskehren in der Lindenstraße war!) aussprach, daß es für die 
Masse der Genossen nicht möglich sei, alle Wege und Züge des politi¬ 
schen Lebens und Webens zu verstehen. Ich verbitte mir jeden Zweifel: 
das stand noch im alten „Vorwärts“! 
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Wir wollen nicht darüber grübeln, warum der „Vorwärts“ zu 
solchem Seufzer gekommen ist. Das harte Brot der Minderheit 
schmeckt bitter und nimmt bitteren Wahrheiten etwas von ihrem pein¬ 
lichen Geschmack. Wir wollen uns immer über die Wahrheit freuen, 
auch wenn sie von ungewöhnlicher Seite kommt. 

Aber im Ernst, im vollen Ernst über diese Frage gesprochen: 
wollen wir nicht endlich einmal die Wahrheit über die Eigenschaften 
der Masse aussprechen? Auch wenn dieses Aussprechen so etwas 
wie ein Geständnis ist? 

Warum soll denn unsere Masse so turmhoch über die allgemeine 
Masse erhaben sein? Gewiß, sie hat den Weg zu uns gefunden und 
hat damit einen entscheidenden Schritt getan. Aber wo sind denn 
wirkliche Massen in unseren Organisationen? In etwa 80 Wahlkreisen 
haben wir heute weniger als 50 Mitglieder in unseren Vereinen. Sie 
bilden vielleicht ein Prozent der dortigen erwachsenen Bevölkerung. 
In Berlin, noch mehr in Hamburg, vielleicht auch in Leipzig hatten 
wir wirklich annähernd „Massen“. Aber, du lieber Gott, machen wir 
uns doch nichts weis, wir wissen doch, welche Zufälligkeiten dabei 
mitsprechen, ob einer politisch organisiert oder unorganisiert ist! Die 
Arbeitsstelle und die Wohnung, das Verkehrslokal sind oft viel mehr 
entscheidend als die Ueberzeugung oder die politische Reife. Und 
wie steht es selbst bei diesen Massen um die Willensäußerung! Von 
etwa 400 Mitgliedern eines Wahlbezirks kommen, oder kamen in 
Friedenszeiten, 30, höchstens 40 zum Zahlabend oder Bezirksabend! 
Es hilft nichts, man muß diese Wahrheiten über die Masse sagen. 

Warum sollten wir sie verschweigen? Um noch länger einen 
Popanz am Leben zu erhalten? 

Man beruft sich auf die kompakten Majoritäten, die sich hier und 
dort für die Minderheit, ja für die Spartakusgrundsätze entschieden 
haben. Nun, in Hamburg gibt es religiöse Sekten. Es gibt die wohl 
überall. Ich kenne die Glaubenssätze einer dieser Sekten, zufällig, 
weil mein Hauswart in ihr erster Bruder ist und mich einmal 
bekehren wollte. Sie enthalten z. B. — aber ich will sie nicht schildern, 
denn sie sind natürlich so naiv, daß man nicht darüber zu reden 
braucht. Nun, diese Sekten hielten kürzlich, im Juni, einen großen 
„Tag“ ab, an dem mehr als 2000 ihrer Anhänger zusammenkamen. 
Es sah ganz massenmäßig aus, und ich glaube, die ersten Brüder 
dieser Sekte sind sehr stolz gewesen und haben in der Massenhaftig- 
keit ihrer Gläubigen den untrüglichen Beweis für die Wahrheit ihrer 
Obskuritäten gesehen. Liegt in dieser Erscheinung nicht ein unserer 
eigenen Massenbewunderung verwandter Zug? 

Werden wir uns doch endlich über das Wesen der Masse klar. Es 
ist nicht leicht — das wissen wir alle, die wir die Masse und ihre 
Aeußerungen studieren müssen. 

Vor allem eignet der Masse eines: Gradlinigkeit und Einfachheit 
des Denkens. Diese aber sind das Ergebnis der wunderbaren Kompli- 
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ziertheit jeder großen Masse. Tausende füllen den Saal, für den 
Redner eine Summe von Köpfen, die er nach seinen persönlichen Er¬ 
fahrungen typisiert. Aber die Tausende sind ebensoviele Individuali¬ 
täten, alle unterschieden in der Anlage und Ausbildung ihres Innen¬ 
lebens. Doch iür die Besonderheiten des Einzelnen ist hier kein Raum, 
keine Aufgabe. Er kann nur mit den Tausenden handeln, denken und 
empfinden. Und so erwächst aus der Tatsache der Masse ein typi¬ 
siertes Denken. Es nutzt dem Einzelnen nichts, wenn er seine eigenen 
Wege geht, er ist ja ein Glied der tausendköpfigen Masse und muß 
immer wieder der Frage Raum geben: Was denken die anderen? So 
wächst Denken und Urteilen der Masse von unten her: die Herrschaft 
fällt dem Gedanken zu, den die meisten iassen können. 

Im Rahmen dieser Einfachheit ist das Urteil der Masse stark, ge¬ 
recht, groß; untrüglich im Sinne der herrschenden Idee. Außerhalb 
dieses Rahmens gleicht das Denken der Masse dem des Kindes. Wo 
es sich um die Wertung von Relativitäten handelt, wo komplizierte 
taktische Fragen zu entscheiden sind, wo neue Begriffe gebildet und 
gewürdigt werden müssen, da versagt die Masse und da muß sie 
versagen. 

Es ist nicht Schuld, es ist Schicksal. Wir wollen uns nie damit ab- 
finden, sondern es immer zu überwinden trachten, und wenn uns dabei 
der Atem vergeht. Aber wir wollen es nicht länger leugnen. 

Und nachdem es der „Vorwärts“ anerkannt hat, dürfen auch wir 
anderen es ohne Gefahr tun. Albus. 


Geschichten eines Granatenkutschers. 

P\IE Erzählerkunst hat bisher vom Weltkriege weniger profitiert als 
die Lyrik, trotzdem die Novellisten seit dem 4. August auch nicht 
faul waren. Beileibe nicht! Die Ueberschwemmung mit Kriegs¬ 
geschichten stand in den verflossenen achtundzwanzig Monaten der 
Versflut nicht nach. Aber während aus den lyrischen Strömen immer¬ 
hin einige gewichtige Versbände gerettet werden konnten, ist vorläufig 
unter den gesammelten Kriegserzählungen herzlich wenig Bleibendes 
zu sichten. Die Erklärung liegt nahe: die daheim gebliebenen Erzäh¬ 
ler ermangeln des unmittelbaren Erlebens (das später einmal vielleicht 
durch historisches Erfassen ersetzt werden kann) — den ins Feld ge¬ 
zogenen dagegen fehlt der Abstand zu den Stoffen. Was darum bisher 
an Soldatennovellen das Licht der Setzersäle erblickte, zeichnete 
bestenfalls gute Schlachtenbilder, Schützengrabenepisoden, feldgraues 
Leben mit echten Farben. Aber in neunundneunzig von hundert Schil¬ 
derungen fehlte die bleibende Linie, die Destillierung des Besonderen 
aus den allgemeinen Geschehnissen, der Lebenssymbole aus dem Rei¬ 
gen des Todes, kurz: die zwischen großem äußeren Geschehen und 
innerer Abklärung angeblich nötige Zeitdistanz. Die angeblich nötige! 
Denn daß dieses Gesetz nicht auf jedes Dichtertemperament zuzu¬ 
treffen braucht, daß einer mitten im Brand stehen und gewaltiges feld- 
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schehnissen und Hinweisen, die besonders die Jugendbewegung inter¬ 
essieren, beschäftigen sich die Aufsätze von Max Peters („Die Ar¬ 
beiterjugend im Kriegsjahre 1916“) und W. Sollmann („Wanderkleid 
und Wanderzeit“). Dann plaudert Edmund Fischer über den „Reichs¬ 
tag jetzt und einst“. Recht zeitgemäß sind die Artikel von Ernst 
Däumig „Sepoys und Sovars im Volkskrieg“ und Max Sachs „Aus der 
Geschichte des Welthandels“. In die Gebiete der Künste führen uns mit 
ihren anregend geschriebenen Beiträgen Franz Diederich (er behandelt 
den humorvollen Zeichner Max Wilke) und Adolf Behm („Die Pyra¬ 
miden“). Heinrich Schulz gibt einen gründlichen, zusammengedräng¬ 
ten Rückblick über die Geschehnisse des Weltkrieges im letzten Be¬ 
richtsjahre. Mit Erzählungen sind vertreten Fritz Müller, Timm 
Kröger und Helene Hanna Kühn, deren tiefempfundene Großstadt¬ 
geschichte „Peters Frühling“, in den von Freuden und ^eiden eines 
kleinen Setzerlehrlings erzählt wird, sicherlich manchem jungen Leser 
gefallen wird. Recht interessant ist auch eine alte Kalenderausgrabung 
des Almanachzusammenstellers, welche „Von den Kriegs- und Fasten¬ 
schulen der Chinesen“ plaudert. Von dem sorgsam ausgewählten guten 
Bildschmuck sprachen wir bereits; besonders hinweisen möchten wir 
aber noch auf die direkt dem Text angepaßten Illustrationen und Um¬ 
zeichnungen der Frau Ilse Schütze-Schur, deren flotte Art ganz treff¬ 
lich auf den frischen Ton des Jungvolkbüchleins gestimmt ist. L. L. 


ARTUR ZICKLER: 

Einmal .... 

Eines Tages wird Frieden sein . . . 

Und Millionen lieber Gestalten 
werden wie ehedem schaffen und schalten 
am Tagwerk, werden mit freudenassen 
Augen die Wunder der Heimat fassen. 

Hat auch die Nacht noch ein heimliches Schauen, 
ein schreckend Erinnern an Bilder voll Grauen — 
schön wird der Tag wie ein Märchen sein! 

Im Frühlingswinde der Menschlichkeit 
wird unser Erleben wie Spreu verwehen, 
aus Trümmern wird besser die Welt erstehen, 
wo wir gehaßt, werden Kommende lieben — 
dann ist den Menschen nichts mehr geblieben 
von unserm Entsetzen und unserm Ekel, 
als gilbender Chroniken Menetekel . . . 
eine böse Sage im Buch der Zeit. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HEINRICH CUNOW: 

Weltrevolution. 

D IE Frage, ob der jetzige Weltkrieg als revolutionärer Faktor 
gewertet werden kann, erscheint nicht nur müßig, sondern 
geradezu naiv angesichts der gewaltigen Umgestaltungen, die 
er während seines Verlaufs im politischen und wirtschaftlichen 
Leben der beteiligten Völker hervorgebracht hat — Umwälzun¬ 
gen, die unter normalen Friedensverhältnissen zweifellos Jahr¬ 
zehnte zur Reifung gebraucht hätten. Dennoch wird immer 
wieder diese revolutionierende Wirkung des Riesenkampfes der 
europäischen Qroßstaaten geleugnet und der Krieg lediglich als 
retardierendes Moment betrachtet, das die kulturelle Entwicke¬ 
lung mit blinder Gewalt um einige Jahrzehnte oder, wie andere 
behaupten, um ein halbes Jahrhundert zurückgeschleudert. Und 
zwar erblicken heute seltsamerweise besonders jene Vertreter 
einer phantastischen Prophetie in dem Kriege ein bloßes „kon¬ 
servatives Element“, die früher optimistischen Gemütes in 
fast jedem günstigen Wahlausfall oder internationalen Kongreß¬ 
beschluß einen „Markstein der Bewegung“, eine „neue Ent¬ 
wickelungsepoche“ oder gar eine „Weltwende“ sehen wollten 
und trotz regelmäßigen Nichteintreffens ihrer Prophezeiungen 
alle paar Jahre aufs neue soziale Revolutionen ankündigten. 

Noch zu Anfang des Krieges waren manche dieser Leute auf 
Grund ihrer gründlichen theoretischen Studien der festen 
Ueberzeugung, daß schon nach einigen Monaten die kapitalisti¬ 
sche Wirtschaft in einem Weltkrach zusammenbrechen und aus 
der chaotischen Götterdämmerung des Kapitalismus sich die 
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neue sozialistische Gesellschaft erheben werde; je mehr aber 
im Laufe der Kriegszeit dieser starke Glaube durch die Tat¬ 
sachen Lügen gestraft wurde, desto mehr schlug er in die pessi¬ 
mistische Ansicht um, der Weltkrieg sei ein antirevolutionärer 
Faktor, der nur Elend, Leiden und Erschöpfung hinterlassen 
werde und nach dessen Verschwinden die Entwickelung wieder 
da einsetzen müsse, wo sie schon vor Jahrzehnten stand. 

Psychologisch ist diese Wandlung durchaus erklärlich, genau 
so erklärlich wie die andere Tatsache, daß gerade jene, die sich 
vor dem Kriege vielfach in die schönsten Zukunftsillusionen 
eingesponnen hatten, noch immer krampfhaft an diesen Illusionen 
festzuhalten suchen und, wenn schließlich der mitleidlose Gang 
der Dinge ihnen diese illusionäre Stütze entreißt, seelisch in 
sich zusammenbrechen. Das Schicksal Friedrich Adlers bietet 
dafür ein trauriges Beispiel. Wer schon in seiner Studierstube 
aus prophetischem Geiste heraus die Weltlage am Tage vor und 
nach der Revolution sowie die in dieser Lage anzuwendenden 
Machtmittel genau berechnet hat, der wird naturgemäß nur 
allzu leicht geneigt sein, wenn die Entwickelung ganz andere, 
weniger geglättete Bahnen einschlägt, sie für widersinnig zu 
halten. 

Wie sehr sich manche sozialistische Allerweltstheoretiker in 
bestimmten Entwickelungsvorstellungen eingekapselt haben und 
alle Vorgänge, die von ihrem Richtungsschema des Fortschritts 
abweichen, als „retrograd“, „reaktionär“ oder „konservativ“ 
betrachten, zeigt deutlich ein vor kurzem vom italienischen 
„Vorwärts“, dem „Avanti“, veröffentlichter Artikel seines be¬ 
kannten theoretischen Mitarbeiters „All Right ", der allen Ern¬ 
stes dem jetzigen Krieg deshalb jede revolutionäre Wirkung ab¬ 
spricht, weil in den parlamentarisch regierten kriegführenden 
Staaten die Parlamente teilweise ihre Macht an die Regierungen 
verloren hätten, weil durch den Krieg der Rassenhaß verstärkt 
werde, weil ferner durch ihn einzelne Teile der betreffenden 
Staaten unter fremde Botmäßigkeit geraten und weil die Nei¬ 
gung zum Wettrüsten gekräftigt werden könnte. 

Eine geradezu komische Beweisführung, die zwar nichts 
gegen die revolutionäre Wirkung des heutigen Krieges, wohl 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 



Weltrevolution. 


363 


aber beweist, wie beschränkt die soziologischen und histori¬ 
schen Kenntnisse so mancher sozialistischen vom englischen 
Pazifismus stark infizierten Theoretiker sind. Sollen diese 
Merkmale als entscheidend dafür gelten, ob ein Krieg als re¬ 
volutionärer Faktor anzusehen ist, dann hat es kaum jemals 
in der Weltgeschichte Kriege von revolutionärer Wirkung ge¬ 
geben, dann waren auch die Revolutionskriege des französi¬ 
schen Konvents in den Jahren 1792/95 die „denkbar konservativ¬ 
sten Ereignisse", denn auch sie hatten zur Folge, daß die Macht 
der Regierung auf Kosten des Parlaments vermehrt — einzelne 
Ausschüsse, wie der Wohlfahrts- und Sicherheitsausschuß, er¬ 
langten eine geradezu diktatorische Gewalt —, daß der Rassen¬ 
haß geschürt und Länder auseinandergerissen und annektiert 
wurden. 

Seltsam nur, daß der theoretisierende Genosse „All Right“ 
nebenbei auch noch Anspruch darauf macht, Marxist zu sein, 
Interpret desselben Marx, der nicht nur in den französischen 
Konventionskriegen, sondern 1854 auch in dem damaligen rus¬ 
sisch-türkischen Kriege einen eminenten revolutionären Faktor 
sah und von ihm einen ähnlichen umwälzenden Einfluß auf Eu¬ 
ropa erwartete, wie ihn die französischen Revolutionsereig¬ 
nisse des Jahres 1792 herbeigeführt hatten, der ferner mit 
Engels darin übereinstimmte, daß selbst der Preußisch-Oester- 
reichische Krieg von 1866 von starker revolutionärer Wirkung 
auf Mitteleuropas Geschick sein werde (vergl. darüber den 
„Briefwechsel zwischen Friedrich Engels und Karl Marx“, 
III. Band, S. 336 ff.). Doch vielleicht — wer kann das wissen — 
ist Mr. „All Right“ der Ansicht, daß der jetzige Weltkrieg lange 
nicht so tief in das wirtschaftliche und politische Leben Europas 
eingreift, wie der Krieg von 1866. — 

Sicherlich fordert der jetzige Krieg ungeheure Blutopfer, 
sicherlich hat er Millionen Elend und Leid gebracht, sicherlich 
zerstört er Riesenwerte, die nützlicher zur geistigen und mate¬ 
riellen Hebung der Volksmassen hätten angewandt werden 
können — und er wird ferner unzweifelhaft allen kriegführenden 
Staaten eine starke Erschöpfung hinterlassen, an der voraus¬ 
sichtlich alle noch lange nach Friedensschluß zu tragen haben 
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werden. Dennoch zeugt es von mehr als bloßer Kurzsichtig¬ 
keit, wenn über solche schädlichen Folgen die umwälzende 
Rückwirkung des heutigen Krieges auf die gesamten Lebens¬ 
verhältnisse übersehen und der gewaltige Impuls außer Acht ge¬ 
lassen wird, den er der sozialen Entwickelung gibt. Bereits 
heute hat er in den kriegführenden Ländern — und nicht nur in 
diesen — das ganze Wirtschaftsgeiriebe umgekrempelt, alte 
Industriezweige mattgesetzt, neue emporgehoben, die industri¬ 
elle Technik mannigfach, gefördert. Und zugleich hat er ver¬ 
altet« Anschauungen und Dogmen niedergerissen, neue Erkennt¬ 
nisse und Einrichtungen hervorgerufen, den ganzen Regierungs¬ 
apparat durcheinander gewürfelt, zu zahlreichen staatlichen 
Eingriffen in das sogen, freie Spiel der Kräfte gezwungen und 
Gesetzen, wie dem deutschen Zivildienstgesetz, zum Durch¬ 
bruch verholten. Und doch stehen wir erst am Anfang dieses 
großen Umwälzungsprozesses . Die eigentlichen Folgen des 
Krieges werden sich erst zeigen, wenn es später an das Auf¬ 
räumen, Neuordnen, Neuorganisieren geht. Schafft doch der 
Krieg zum großen Teil noch nicht die revolutionäre Entwicke¬ 
lung selbst, sondern erst die neuen Grundlagen für diese Ent¬ 
wickelung. 

In welchem zu Anfang des Krieges kaum geahnten Umfang 
hat beispielsweise nicht die sogen. Umschaltung des Wirtschafts¬ 
getriebes die Eigentums- und Klassenschichtung gerade 
Deutschlands revolutioniert. Der einstige gemächliche gewerb¬ 
liche Mittelstand ist teilweise tief herabgedrückt. An seine Stelle 
tritt vielfach eine aus Kriegsindustriellen, -lieferanten und 
-Spekulanten herausgewachsene neue Bourgeoisie mit anderen 
Lebensgewohnheiten und anderen Ueberlieferungen. Die enorme 
Preissteigerung der landwirtschaftlichen Produkte hat die wirt¬ 
schaftlichen Machtverhältnisse des ländlichen Großgrundbe¬ 
sitzes zur Großindustrie beträchtlich verschoben, und nicht nur 
dessen Lage wird nach Beendigung des Krieges eine andere 
sein, auch die der Groß- und Mittelbauern hat sich wesentlich 
günstiger gestaltet, womit sich zugleich ihr Gegensatz zum Par¬ 
zellenbauer und Landarbeiter verschärft hat. Andererseits 
wieder sieht sich ein Teil der sogenannten freien und ge- 
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lehrten Berufe, des mittleren und unteren Beamtentums in 
seiner Lebensstellung herabgewürdigt und hat, erbittert über 
die herrschende egoistische Erwerbssucht und Lebensmittel¬ 
preistreiberei, eine wesentlich andere Stellung zur Qeschäfts- 
bourgeoisie wie zur sozialistischen Arbeiterschaft gewonnen als 
früher. Und die Arbeiterschaft selbst? Auch hier finden wir, 
daß einzelne Arbeiterkategorien, die in kriegsindustriellen Be¬ 
trieben beschäftigt sind, sich zu einem gewissen Wohlstand auf¬ 
schwingen, während andere durch die Kriegsverhältnisse tief 
unter die Erwerbsstufe herabgedrückt worden sind, die sie vor 
dem Kriege einnahmen. Ueberall eine Verschiebung der 
Klassenlage , eine Zuspitzung der Interessengegensätze. Und 
dieser Prozeß sollte ohne Einfluß auf das politische Leben 
bleiben? 

Ebenso hat der Krieg zwar bestimmte Industriezweige lahm¬ 
gelegt, andere aber dafür gezwungen, eine Schule technischer 
Umgestaltungen und moderner Massenfabrikation durchzu¬ 
machen, die ihre Leistungs- und Konkurrenzfähigkeit gegenüber 
dem Auslande stark vermehrt hat. Die Tätigkeit in den deut¬ 
schen Laboratorien und Versuchswerkstätten ist keineswegs 
zum Stillstand gebracht, sondern die dringliche Aufgabe, für so 
manche zurzeit nicht aus dem Auslande hereinzuholenden Roh- 
und Hilfsstoffe Ersatz zu schaffen, vorhandene Fabrikations¬ 
mittel rationeller auszunützen, die Produktionsmethoden den 
gestellten Kriegsanforderungen anzupassen, hat bereits eine 
lange Reihe der verschiedenartigsten technischen Erfindungen 
und Verbesserungen hervor gerufen. Die technische Entwicke¬ 
lung des Schiffsbaues, die der Krieg bewirkt und die in der 
Herstellung von Handelsunterseebooten ihren typischen Aus¬ 
druck gefunden hat, ist nur ein Beispiel dieses Entwickelung¬ 
prozesses. 

Der Krieg mit seinen gesteigerten Ansprüchen zwang die in¬ 
dustrielle Produktion zur Umschaltung, und diese wieder nötigte 
zur Aenderung der Produktionstechnik. Mancher Betrieb sah 
sich genötigt, die Fabrikation ganz neuer Artikel aufzunehmen; 
aber selbst wo die Werke innerhalb ihrer alten Branche beschäf¬ 
tigt blieben, fanden sie sich oft, um den an sie gestellten An- 
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Sprüchen zu genügen, dazu getrieben, das Hauptgewicht auf die 
Herstellung bestimmter Spezialartikel zu legen, die sie vielleicht 
vorher nur nebenbei fabriziert hatten. Auch solche beschränkte 
Teilumschaltung innerhalb derselben Branche war jedoch meist 
nur möglich, durch Umänderung der Fabrikationseinrichtungen, 
Umbau oder Neuanschaffung von Maschinen, kurz durch eine 
Aenderung des technischen Apparates und dessen intensiverer 
Ausnutzung. % 

Mit dieser industriellen Umbildung hat zugleich die Neigung 
zur Betriebskonzentration, Kartellierung und Vertrustung an 
Ausdehnung gewonnen, zumal die von manchen Unternehmun¬ 
gen der Kriegsindustrie erzielten hohen Gewinne das erforder¬ 
liche Ankaufskapital zur Erwerbung und Angliederung der 
kleineren Betriebe bereitgestellt haben. 

Und neben den industriellen werden voraussichtlich alsbald 
nach dem Ende des Krieges in der Schiffahrt, vielleicht auch im 
Exporthandel, große Interessenkoalitionen entstehen, um im 
Konkurrenzkampf gegen ausländische Reeder- und Handels¬ 
unternehmungen das inzwischen von diesen besetzte auswärtige 
Verkehrs- und Absatzgebiet zurückzuerobern und in diesen 
Wiedergewinnungsbestrebungen nicht durch Gegenschachzüge 
und Unterbietungen konkurrierender Unternehmungen des eige¬ 
nen Landes behindert zu sein. 

Die wichtigste Rolle wird jedoch nach dem Kriege das große 
Finanzkapital spielen. Mögen heute auch die meisten industri¬ 
ellen Konzentrations- und Fusionsprojekte aus den betreffenden 
Industriezweigen selbst hervorgehen und das einstige Schuld¬ 
verhältnis mancher großindustriellen Unternehmungen zu den 
Banken infolge der reichen Betriebsüberschüsse sich dahin ge¬ 
wandelt haben, daß heute diese Unternehmungen bei den 
Banken außergewöhnlich hohe Guthaben stehen haben, so wird 
sich doch dieser ganze Wiederumschaltungs-, Konzentrations¬ 
und Ausdehnungsprozeß gar nicht durchführen lassen, wenn 
nicht die Banken mit großen Darlehen einspringen. Bekanntlich 
suchen heute bereits verschiedene der in der Ausführung be¬ 
griffenen großen Interessengemeinschaften, wie z. B. der im Ent- 
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stehen begriffene Hamburg-Bremer Schiffahrtspool, engen An¬ 
schluß an die Bankfinanz. 

Die heutige Verflechtung des Industriekapitals mit dem 
Finanzkapital wird sich daher noch enger und fester gestalten. 
Ueberdies aber wird den Großbanken die Aufgabe zufallen, neue 
Anleihen für das Reich, die einzelnen Bundesstaaten und Ge¬ 
meinden aufzunehmen, diese Neuanleihen wie auch einen Teil 
der bisherigen deutschen Kriegsanleihewerte möglichst im Aus¬ 
lande unterzubringen und ferner dorthin die noch in deutschen 
Händen befindlichen fremden Wertpapiere abzustoßen, um für 
sie neue Geldmittel, das heißt neue Betriebsmittel, heranzu¬ 
schaffen und die Zahlungsbilanz und den Wechselkurs günstiger 
zu gestalten. — 

Dazu kommt eine völlige Veränderung der Reichsfinanzlage, 
die riesenhafte Steigerung der Staatsschulden, die Umgestal¬ 
tung des Steuerwesens, die Einführung von Staatsmonopolen, 
die Ausweitung der Wirtschaftssphäre des Deutschen Reiches, 
seine fortschreitende Entwickelung zum Produktionsstaat; und 
weiter die völlige wirtschaftliche Kräfteverschiebung der euro¬ 
päischen Staaten in ihrem Verhältnis zueinander, der durch den 
Krieg bewirkte industrielle und finanzielle Aufstieg der Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika, die zunehmende Bedeutung des 
New Yorker Kapitalmarktes gegenüber dem Londoner Geld¬ 
markt, die zahlreichen Bankgründungen und Kapitalinvestionen 
der nordamerikanischen Bankfinanz in Südamerika, die Besse¬ 
rung der Finanzlage Japans durch seine Kriegsmaterialliefe¬ 
rungen an Rußland, die Verschärfung des japanischen und 
nordamerikanischen Interessengegensatzes im Stillen Ozean etc. 

Und das alles sind nur einige wenige Rückwirkungen des 
„denkbar konservativsten Krieges“; die Reihe der weltwirtschaft¬ 
lichen Umwälzungen ließe sich, wenn nicht die Rücksicht auf 
den Raum der „Glocke“ Einhalt geböte, seitenlang verlängern. 
Sollen diese gewaltigen Verschiebungen und Veränderungen des 
internationalen Wirtschaftsgetriebes, wie sie noch kein Krieg 
hinterlassen hat, auch die französischen Revolutions- und die 
napoleonischen Kriege nicht, nur deshalb nicht als revolutionäre 
Wirkungen gewertet werden dürfen — weil sie in das von ge- 
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wissen „marxistischen“ Theoretikern konstruierte schöne Ent¬ 
wickelungsschema nicht hineinpassen? 

Als ich vor 20 Monaten in meiner Broschüre „Parteizusam¬ 
menbruch?" aussprach, daß die kapitalistische Wirtschaftsent¬ 
wickelung noch nicht reif sei für die sozialistische Wirtschafts¬ 
ordnung und die Folge des Krieges daher auch nicht die Herr¬ 
schaft des Sozialismus, sondern voraussichtlich eine neue im¬ 
perialistische Wirtschaftsepoche sein werde, die erst die wirt¬ 
schaftlichen Vorbedingungen für die Durchführung des Sozia¬ 
lismus schaffen müsse, suchte Kautsky mit kasuistischen De¬ 
duktionen nachzuweisen, daß die schon vor dem Kriege erreichte 
Wirtschaftsstufe längst reif sei für den Sozialismus und deshalb 
eine neue imperialistische Wirtschaftsepoche keine geschicht¬ 
liche Notwendigkeit sei. Heute befinden wir uns bereits in den 
Anfängen dieser neuen Wirtschaftsepoche, und selbst unter 
denen, die in Kautsky den berufenen Interpreten des wahren 
Marxismus erblicken, dürfte die Zahl derer, die an den alsbaldi¬ 
gen Eintritt einer sozialistischen Aera nach Friedensschluß 
glauben, bis auf wenige „unentwegte“ Illusionäre zusammen¬ 
geschrumpft sein; doch scheint man in gewissen Kreisen noch 
immer nicht begriffen zu haben, daß im sozialen Werdegang 
nicht das zum Leben ersteht, was diesem und jenem wünschens¬ 
wert scheint, sondern wofür die nötigen Vorbedingungen ge¬ 
geben sind. — 

Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Sekte und Partei. 

D ER Tag der Annahme des nationalen Hilfsdienstgesetzes 
hätte so etwas wie ein zweiter 4. August werden können. 
Die in ihrer Tragweite noch gar nicht abzusehende Bedeutung 
der Vorlage hätte das auch gerechtfertigt. Die Zustimmung der 
Sozialdemokratie zu dem ihr zugrunde liegenden Gedanken 
stand von vornherein fest, und als durch die materielle Fest¬ 
stellung des Textes auch die formelle Zustimmung der Reichs¬ 
tagsfraktion gesichert war, standen Schwierigkeiten nicht mehr 
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im Wege. Allein der Geist, der jetzt im Reichsamt des Innern 
sein Wesen treibt, verhinderte derartiges. Herr Helfferich, den 
man uns als einen so geschickten Mann pries, hat seine Ge¬ 
schicklichkeit bisher nur in der allerdings auffallenden Schnellig¬ 
keit erwiesen, mit der er sich das Vertrauen wohl sämtlicher 
Parteien des Hauses verscherzt hat. Wie im besonderen die 
Sozialdemokratie über diesen „Minister für Sozialpolitik“ denkt, 
das ist ihm in Kommission und Plenum deutlich gesagt worden, 
und Herr Helfferich hat darauf mit den Worten quittiert, wenn 
man ihn als den bösen Geist schildere, vor dem gewarnt werden 
müsse, so bereite ihm das einen kleinen Schmerz, wobei es noch 
unsicher ist, ob er den Nachdruck auf das erste oder das zweite 
Wort legen wollte. Jedenfalls hat der sozialdemokratischen 
Reichstagsfraktion nichts die Zustimmung zum Gesetz so er¬ 
schwert wie die Haltung dieses Mannes. 

Aber das ist es nicht allein, das eine starke und freudige 
Stimmung bei der Verabschiedung des Gesetzes unmöglich 
machte. Der Zwist, der seit Beginn des Krieges die Reihen 
der Sozialdemokratie zerreißt, kam auch bei der Beratung 
dieser Vorlage zu neuem Ausbruch. Es stellte sich heraus, daß 
auch hier wieder alle Rollen vertauscht waren. Daß das Hilfs¬ 
dienstgesetz die revolutionärste Zumutung darstellt, die bisher 
von der Regierung der bürgerlichen Gesellschaft geboten wor¬ 
den ist, darüber ist man sich bei Freund und Feind einig. Nun 
gut! Und welches Bild bot sich uns? Die Vertreter der Arbeits- ? 
gemeinschaft, die so gern das Wort Revolution im MundeJ 
führen und die sich jeden Morgen auf die Zehenspitzen stellen, ] 
um zu sehen, ob denn das Morgenrot des Zukunftsstaates nochj 
nicht angebrochen sei, sie stimmten geschlossen gegen die Vor-* 
läge, während die entschlossensten Vorkämpfer für die An¬ 
nahme des Gesetzes jene Gewerkschaftsführer waren, die von 
Revolution nichts wissen wollen und die gerade durch ihre kühle, 
antirevolutionäre Stellungnahme dem revolutionärsten Gesetz 
des ganzen Krieges zum Siege verhalfen. 

Zeigte es sich so, daß die Vertreter der Arbeitsgemeinschaft 
völlig aus der Bahn des geschichtlichen Fortschritts geschleu¬ 
dert worden sind und nur noch als ein Chor der Nörgler die 
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historische Entwickelung begleiten, so trat ihr typischer Sekten¬ 
charakter auch bei anderen Gelegenheiten deutlich genug zu¬ 
tage. Wir meinen die verschiedenen Wahlen, die in den letzten 
Wochen stattgefunden haben und an denen die Arbeitsgemein¬ 
schaft als selbständige Gruppe, teilweise unter Bruch des Burg¬ 
friedens, sich beteiligte. An erster Stelle steht hier die Reichs¬ 
tagswahl im Kreise 0 schatz-Wurzen, über die in der Tages¬ 
presse genug geschrieben ist, so daß wir die Zahlergebnisse 
sowie die näheren Umstände der Wahl als bekannt voraus¬ 
setzen dürften. Sie führte bekanntlich zu einer sehr ernüchtern¬ 
den Niederlage des Kandidaten der Arbeitsgemeinschaft, die 
den Sieg in der Tasche zu haben glaubte und die uns stets ver¬ 
sicherte, daß die Massen unseres Volkes hinter ihr ständen, und 
die jetzt erkennen mußte, daß das Gegenteil der Fall war. In 
anderen Kreisen, wo die Arbeitsgemeinschaft ganz die Organi¬ 
sation beherrscht, war die Lehre noch eindringlicher. Dort geht 
die Partei in kürzester Zeit an allgemeiner Interesselosigkeit 
zugrunde. Bei den Gemeindewahlen im Berliner Vorort Lich¬ 
tenberg erhielten die Kandidaten der Arbeitsgemeinschaft — 
andere waren nicht aufgestellt! — in den verschiedenen Stadt¬ 
bezirken von höchstens 25 bis herunter zu 3 Stimmen. In einigen 
Bezirken war die Gleichgültigkeit der Wähler am Siege der 
Arbeitsgemeinschaft so groß, daß die Wahlvorsteher gegen 
Ende der Wahlzeit einige ihnen bekannte Sozialdemokraten 
telephonisch anriefen, es sei noch kein Wähler erschienen, sie 
sollten doch schnell ein paar Wähler auftreiben, damit der 
Wahlakt nicht wiederholt zu werden brauche. In aller Eile 
wurden dann ein paar Leute zusammengeholt, die ihre Stimme 
abgaben, und am Abend rauschte dann das stolze Banner der 
Arbeitsgemeinschaft im Triumphe dieses „Sieges“. 

In Wilmersdorf bei Berlin trat der Reichstagsabgeordnete 
Herzfeld einem Kandidaten der Parteimehrheit bei den Wahlen 
entgegen, und der Erfolg war, daß Herzfeld eine klägliche 
Niederlage erlitt. Kurzum: wo die Arbeitsgemeinschaft unter 
dem Schutz des Burgfriedens kämpft, bleiben die Wähler aus, 
wo sie aber unter Bruch des Burgfriedens vorgeht, gehen die 
Wähler zum Gegner über. Das wäre für jede Partei übel, ver- 
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nichtend ist es aber für eine Gruppe, die so anmaßlich auftritt 
wie die Arbeitsgemeinschaft und die nicht müde wird, zu be¬ 
teuern, daß das Millionenvolk unserer Arbeiterklasse in ihr 
und nur in ihr die Vertreter ihrer Interessen und Verkörperung 
ihrer Anschauungen erblickt. In Köln steht eine neue Nachwahl 
zum Reichstage bevor. Es ist noch nicht ganz sicher, ob die 
Anhänger der Arbeitsgemeinschaft auf die Aufstellung eines 
eigenen Kandidaten verzichten werden. Tun sie es nicht und 
stellen sie wirklich Dr. Breitscheid unserem bereits nominierten 
Genossen Meerfeld gegenüber, so stünde zwar eine noch kräf¬ 
tigere Niederlage der Arbeitsgemeinschaft in sicherer Aussicht, 
gleichzeitig aber wäre die Partei gezwungen, zu der ganzen 
Frage einmal Stellung zu nehmen: wie ist das Verhältnis der 
sozialdemokratischen Partei zur Arbeitsgemeinschaft im Wahl¬ 
kampf? Gelten die Kandidaten der Arbeitsgemeinschaft dort, 
wo sie, wie im Falle Oschatz-Wurzen, nur bürgerliche Kandi¬ 
daten als Gegner haben, zugleich als Kandidaten der Gesamt¬ 
partei? Und ist dort, wo sich zwei Kandidaten der Sozialdemo¬ 
kratie einander gegenüberstehen, wie in Wilmersdort und mög¬ 
licherweise in Köln, den sozialdemokratischen Wählern die Ent¬ 
scheidung freizugeben? — 

Man hatte hoffen können, daß die Frage frühestens in der Zeit 
nach dem Kriege, bei den ersten allgemeinen Reichstagswahlen, 
aktuell werden würde. Allein die Länge des Krieges, die alle 
Probleme früh zur Reife bringt und kein Aufschieben duldet, 
macht die Entscheidung auch hier schneller notwendig. Bei der 
Wahl im 11. sächsischen Kreise hatte man sich mit dem Aus¬ 
wege, den der „Vorwärts“ schnell improvisierte, einstweilen zu¬ 
frieden gegeben und den Kandidaten der Arbeitsgemeinschaft 
auch als Kandidaten der Gesamtpartei bezeichnet. Allein schon 
die Aussprache in der Parteipresse, die dem Wahlergebnis 
folgte, bewies, wie unbehaglich man sich dabei gefühlt und als 
wie innerlich unmöglich man sie empfunden hatte. Dabei lagen 
die Verhältnisse im Kreise Oschatz noch verhältnismäßig ein¬ 
fach. Der Kandidat der Arbeitsgemeinschaft war der gleiche, 
der seit fast zwei Jahrzehnten für die Sozialdemokratie kandi¬ 
diert hatte, die Kosten der Wahl wurden vom Agitationsbezirk 
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Leipzig ohne Anspruchnahme der Berliner Parteikasse gedeckt. 
Wie aber, wenn in einem Kreise zwei sozialdemokratischeKandi- 
daten einander gegenüberstehen und beide wenden sich nach 
Berlin um finanzielle Unterstützung aus der Zentralkasse, auf 
die sicherlich formell beide Richtungen — soweit nicht ein Be¬ 
schluß auf Beitragssperre vorliegt — Anspruch haben? Soll 
dann der Parteivorstand sagen: ihr steht meinem Herzen wie 
meinem Geldschrank beide gleich nahe, ich unterstütze euch 
beide? Oder soll er sagen: den Bruderzwist unterstütze ich 
nicht; ihr bekommt beide nichts? Oder soll er drittens sagen: 
nur wer meinen Standpunkt vertritt, bekommt mein Geld? Oder 
— um die Situation nicht so kompliziert zu nehmen — wenn 
der Vertreter der Arbeitsgemeinschaft allein kandidiert, soll ihn 
der Parteivorstand mit den Mitteln der Gesamtpartei unter¬ 
stützen, obwohl er weiß, daß die Arbeitsgemeinschaft ihre 
Lebensaufgabe darin erblickt, die Partei und ihren Vorstand auf 
das Rücksichtsloseste zu bekämpfen? Der Parteivorstand wird 
aus begreiflichen Gründen die Entscheidung dieser Fragen mög¬ 
lichst lange hinauszuschieben suchen, aber wie in den meisten 
anderen Fragen wird er durch die Entwickelung selber zur Ent¬ 
scheidung gezwungen werden, nur daß in der Zwischenzeit viel 
Unheil angerichtet worden sein wird, das bei zeitigem Ein¬ 
greifen sich hätte vermeiden lassen. 

Die Konsequenzen des 4. August treten mit der Folgerichtig¬ 
keit eines Naturgesetzes immer schärfer hervor, und wer sich 
ihnen zu widersetzen oder wer sie auch nur zu verwischen 
sucht, den packt’s mit eisernem Griff. Der Abstand zwischen 
der aus der Bahn geschleuderten Sekte und der mit der ge¬ 
schichtlichen Entwicklung marschierenden Partei wird mit 
jedem Tage größer. Schon jetzt ist die Arbeitsgemeinschaft 
völlig auf das Niveau der kleinen anarchistischen Zirkel aus der 
Zeit vor dem Kriege gesunken, die ihre eigentliche Aufgabe 
nicht in der Bekämpfung des Kapitalismus, sondern umgekehrt 
in der Bekämpfung der Gegner des Kapitalismus erblickten. Ihr 
Auftreten im Reichstage beweist es. Das Hauptziel ihrer An¬ 
griffe ist nicht mehr die bürgerliche Gesellschaft, sondern die 
Sozialdemokratie. Und dieser Gegensatz zwischen Sekte und 
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Partei wird sich durch die entgegengesetzte Stellungnahme 
beider zum Hilfsdienstgesetz nur noch vertiefen. Die Sekte 
wird es mit allen Mitteln den Arbeitern zu verekeln suchen, die 
Partei wird es, ohne seine Mängel zu beschönigen, aber in der 
Erkenntnis des großen sozialen Fortschritts, den es bietet, recht- 
fertigen und verteidigen müssen. Worum aber werden die 
Wahlkämpfe der nächsten Zeit gehen? Um nichts anderes, als 
um die Entscheidung des 4. August 1914 und des 2. Dezember 
1916. In beiden Fragen aber stehen Sekte und Partei auf ent¬ 
gegengesetzten Richtpunkten. Da ist es eine innere Unmög¬ 
lichkeit, diese entscheidenden Unterschiede übersehen und bei 
Wahlen einer klaren und reinigenden Entscheidung noch weiter 
aus dem Wege gehen zu wollen. 


WILHELM JANSSON: 

Die Gewerkschaften und das bürgerliche 
Dienstpflichtgesetz. 

D REI Hauptfragen des neuen Dienstpflichtgesetzes erregen 
das besondere gewerkschaftliche Interesse: Der Inhalt, das 
Zustandekommen, und das Problem Helfferich. 

Zu 1: Das Gesetz führt die bürgerliche Dienstpflicht für jeden 
männlichen Deutschen vom vollendeten 17. bis zum vollendeten 
60. Lebensjahre ein, sofern er nicht militärischer Dienstpflicht 
nachkommt. 

Vaterländischer Hilfsdienst, der offizielle Titel, ist die Tätig¬ 
keit bei Behörden und behördlichen Einrichtungen, in der 
Kriegsindustrie, in kriegswirtschaftlichen Organisationen jeder 
Art (wozu auch die Gewerkschaften gezählt werden) sowie in 
sonstigen Berufen und Betrieben, die den Zwecken der Krieg¬ 
führung und der Volksversorgung dienen. Der ganze Bereich 
des Gesetzes ist dem Kriegsamte unterstellt, dessen Leiter der 
bisherige verdienstvolle Organisator des deutschen Feldeisen¬ 
bahnwesens Generalleutnant Gröner ist, ein Mann, dem auch 
weitgehendes soziales Verständnis nachgerühmt werden kann. 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






374 Die Gewerkschaften und das bürgerl. Dienstpflichtgesetz. 


Zur Entscheidung darüber, ob bestimmte Betriebe und Berufe 
für die Kriegführung und Volksversorgung Bedeutung haben, 
und ob die Zahl der dort beschäftigten Kräfte dem Bedürfnis 
wirklich entspricht, entscheiden Ausschüsse, die aus einem Offi¬ 
zier, zwei höheren Staatsbeamten und je zwei Vertretern der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer bestehen und die je für den 
Bezirk des stellvertretenden Generalkommandos gebildet wer¬ 
den. Die Ausschüsse können die Stillegung von Betrieben an¬ 
ordnen, die jene Bedeutung nicht haben. 

Die Dienstpflicht beschränkt sich also nicht nur auf die männ¬ 
lichen Reichsbürger, sondern sie dehnt sich auf die gesamte 
deutsche Volkswirtschaft aus. Ihr Zweck ist, das Leben hinter 
der Front in den Dienst der einen einzigen großen Sache der 
deutschen Gegenwart zu stellen: des siegreichen Durchhaltens 
im Kampfe um die Existenz des Reiches. 

Gegen dieses Prinzip können keine stichhaltigen Einwendun¬ 
gen erhoben werden. Der Versuch, das Gesetz als „Zwangs¬ 
gesetz“ abzutun, ist deplaciert und hat mit den Grundsätzen 
des Sozialismus nichts gemein, die auf der allgemeinen Arbeits¬ 
pflicht basieren, von gewerkschaftlichen Grundsätzen gar nicht 
zu reden, die dem Begriff des Zwanges durchaus nicht aus dem 
Wege gehen. 

Entscheidend für unsere Haltung ist lediglich die Ausführung. 
Für eine Militarisierung der kriegswirtschaftlichen Industrie, wie 
in Frankreich, hätten die deutschen Gewerkschaften nicht ge¬ 
wonnen werden können. Denn die Militarisierung bedeutet die 
Uebertragung der Militärgesetze auf die Industrie und ihre Ar¬ 
beiter, die Ausschaltung des allgemeinen Arbeiterrechts also. 
Diesen Weg geht das deutsche Hilfsdienstgesetz nicht. Es stellt 
lediglich die Möglichkeit der planmäßigen Organisation der 
deutschen Arbeit im Kriege auf bürgerlicher Rechtsgrundlage 
her. Für die Arbeiter schränkt es die Freizügigkeit ein, das ist 
die einzige ihnen auferlegte Fessel. Der Zwang zur Arbeit be¬ 
steht für sie auch ohne das Gesetz; er besteht für die Arbeiter 
in der wirtschaftlichen Notwendigkeit, den Lebensunterhalt be¬ 
streiten zu müssen. Aber ihre Freizügigkeit wäre zu einem Teile 
auch automatisch aufgehoben worden durch die Notwendigkeit, 
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gewisse Betriebsarten planmäßig zu schließen, um nur solche 
in Tätigkeit zu belassen, die für die Sicherstellung der Krieg¬ 
führung und der Volksversorgung Bedeutung haben. Dadurch 
wären die Arbeiter wirtschaftlich gezwungen, nur in diesen ar¬ 
beitenden Betrieben ihr Brot zu suchen. 

Die tatsächliche Einschränkung der Freizügigkeit durch das 
Gesetz liegt also nur darin, daß die Arbeiter nicht nach Belieben 
ihre Arbeitsstellen wechseln können. Aber diese Einschränkung 
bestand bereits in weiten Teilen der Kriegsindustrie. In Berlin, 
Sachsen, Bayern usw. war die Zustimmung des Arbeitgebers 
zur Aufhebung des Arbeitsverhältnisses notwendig, und nur wer 
den „Abkehrschein“ besaß, konnte in einem anderen kriegs¬ 
industriellen Betriebe eingestellt werden. Auf dem Wege freier 
Vereinbarung hatten unsere Gewerkschaften versucht, die Här¬ 
ten zu mildern, so daß der Arbeiter an eingesetzte freiwillige 
Ausschüsse der Arbeitgeber und Gewerkschaften appellieren 
konnte, wenn ihm sein Arbeitgeber den Schein verweigerte. 

Diesen Grundsatz verwirklicht das neue Gesetz für das ganze 
Reich . Im Bereiche jedes Bezirkskommandos setzt es einen 
Ausschuß ein, der aus einem Vertreter des Kriegsamts und je 
drei Vertretern der Arbeiter und Arbeitgeber besteht. Dieser 
Ausschuß entscheidet nicht nur über den Abkehrschein, der zu 
erteilen ist, wenn ein wichtiger Grund zum Verlassen der Stelle 
vorliegt, sondern auch als Berufungsinstanz über die entstehen¬ 
den Streitigkeiten hinsichtlich der Lohn- und Arbeitsbedingun¬ 
gen, nachdem eine Einigung im Betriebe selbst sich als unmög¬ 
lich erwiesen hat. Auf gemeinsamen Wunsch der Arbeitgeber 
und Arbeiter kann die Berufung auch an das zuständige Ge¬ 
werbe- oder Kaufmannsgericht usw. gerichtet werden. Arbeiter¬ 
ausschüsse, die die erste Instanz in solchenStreitigkeiten bilden, 
sind in allen Betrieben mit mindestens 50 Arbeitern einzuführen, 
sofern sie nicht schon bestehen; das Wahlrecht besitzen alle 
volljährigen Arbeiter nach den Grundsätzen der Verhältnis¬ 
wahl. Auch für die industriellen Betriebe der Heeres- und 
Marineverwaltung sind durch die zuständigen Dienststellen Be¬ 
stimmungen über die Errichtung von Arbeiterausschüssen zu 
erlassen. Die Arbeiterausschüsse sind die Betriebsinstanz, die 
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mit dem Arbeitgeber über die Lohn- und Arbeitsverhältnisse im 
Betriebe zu verhandeln hat. In kleineren Betrieben, wo sie 
nicht bestehen, sowie für landwirtschaftliche Betriebe, werden 
entstehende Streitigkeiten direkt vor die Schiedsstelle zur Ent¬ 
scheidung gebracht. Wo mindestens 50 Angestellte in einem 
Betriebe sind, werden auch Angestelltenausschüsse mit den 
gleichen Aufgaben wie die der Arbeiterausschüsse errichtet. 

Fügen wir hinzu, daß als wichtiger Grund zum Verlassen der 
Arbeit insbesondere eine angemessene Verbesserung der Lohn- 
und Arbeitsbedingungen gilt, und daß die Ausübung des Ver¬ 
eins- und Versammlungsrechts den im vaterländischen Hilfs¬ 
dienst beschäftigten Personen nicht beschränkt werden darf, so 
geht aus alledem hervor, daß eine rechtliche Sicherstellung der 
Hilfsdienstpflichtigen durch das Gesetz gewährt wird. Das 
Reich fordert Opfer, aber nicht im Wege der Willkür, sondern 
auf einer rechtlich geordneten Basis, die die Interessen der 
Bürger nach Möglichkeit schützt. Eine weitere Mitwirkung des 
Reichstages durch einen Beirat beim Kriegsamt vervollständigt 
diesen Schutz. 

Zu 2: Das Zustandekommen des Gesetzes ging nicht ohne ge¬ 
wisse Komplikationen vor sich, die ihre Ursache im Reichsamt 
des Innern hatten. Dieses brachte eine Vorlage zu einem 
Mantelgesetz ein, das lediglich die Hilfsdienstpflicht aussprach 
und die Leitung dem Kriegsamt übertrug. Die Ausführung 
wurde dem Verwaltungswege Vorbehalten und nur gewisse 
Richtlinien für die Ausführungsbestimmungen in der Begrün¬ 
dung der Vorlage gegeben. 

Aber gerade diese Richtlinien ließen all das vermissen, was 
für eine entschlossene Mitwirkung der Arbeiter und ihrer Or¬ 
ganisationen bei der Durchführung des Gesetzes erforderlich 
war. Welche Wünsche der Gewerkschaften Vorlagen, darüber 
war das Reichsamt des Innern bestens informiert. Auch dar¬ 
über bestanden keine Zweifel, daß die militärischen Dienst¬ 
stellen keine Einwendungen gegen die gewerkschaftlichen 
Wünsche machten. Wie während des ganzen Krieges, so hatten 
auch in diesem Falle die höheren Militärbehörden jenes soziale 
Verständnis an den Tag gelegt, ohne das eine befriedigende 
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Einfügung der Arbeiterklasse in den allgemeinen Dienst der 
Nation nicht möglich ist. Man kann gewiß Zwangsgesetze er¬ 
lassen, die jeden zum Dienst verpflichten, aber man kann nie¬ 
manden zwingen, das beste seiner Arbeitskraft herzugeben. Die 
Arbeitsfreude kann nicht erzwungen werden. Sie ist von 
psychologischen Vorbedingungen abhängig, die durch Staats¬ 
gesetz angeregt und ermöglicht, aber nicht zwangsweise er¬ 
lassen werden können. 

Das Reichsamt des Innern hatte dieser Seite des Problems 
die gewünschte Aufmerksamkeit nicht geschenkt. Seine Richt¬ 
linien sahen zwar die Kriegsausschüsse für die verschiedenen 
Zwecke vor, beschränkten aber die Vertreter der Arbeitgeber 
und Arbeiter auf je einen Beisitzer, legten also das größere Ge¬ 
wicht auf die beamteten Ausschußmitglieder. Die Frage der 
Lohn- und Arbeitsbedingungen wurde vollständig ausgeschaltet, 
das Vereins- und Versammlungsrecht nicht gesichert, viel¬ 
mehr offen gelassen und dadurch jeder Deutung Raum ge¬ 
währt. Dazu kam, nicht im Zusammenhang mit dem Gesetz, 
aber parallellaufend die Veröffentlichung von Erlassen des 
preußischen Eisenbahnministeriums, die den Eisenbahnarbeitern 
die Zugehörigkeit zu solchen Organisationen untersagen, die 
das Streikrecht nicht ausdrücklich im Statut ausschließen. Und 
diese Stellungnahme des Eisenbahnministers wurde vom 
Staatssekretär Dr. Helfferich ausdrücklich und mit schärfster 
Pointierung gedeckt. 

Das mußte den Arbeitervertretern das größte Mißtrauen ein¬ 
flößen. Zum ersten Male traten im Reichstage die Gewerk¬ 
schaftsführer zu gemeinsamer Aktion zusammen, um den Ge¬ 
fahren vorzubeugen, die sie infolge dieser Vorkommnisse für 
die Arbeiter befürchten mußten. Die im Reichstage sitzenden 
Führer der christlichen und freien Gewerkschaften reichten ge¬ 
meinsame Anträge ein, die das Mantelgesetz zu einem auch die 
Richtlinien für die Ausführung enthaltenden vollständigen Ge¬ 
setze umzugestalten bezweckten. Und der Reichstag trug 
diesen Anträgen in den wesentlichen Punkten Rechnung. Das 
Gesetz wurde unter Zustimmung des Vertreters des Kriegsamts 
so umgestaltet, daß die Gewerkschaften ihm ihre Zustimmung 
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geben konnten und sie werden nun selbstverständlich auch 
seine Durchführung zu fördern suchen. 

Aber man fragt in Gewerkschaftskreisen — und nicht nur in 
diesen —, war es wirklich notwendig, oder auch nur zweck¬ 
mäßig, den Verhandlungen über dieses die höchste Kraftent¬ 
faltung des gesamten Volkes herausholende Gesetz eine Grund¬ 
lage zu geben, die als schließliches Ergebnis den Schein 
einer parlamentarischen Niederlage des Staatssekretärs im 
Reichsamt des Innern zurückläßt und die in der deutschfeind¬ 
lichen Auslandspresse zweifellos noch ihren Niederschlag fin¬ 
den wird? Und hier kommen wir zu unserem für die Gewerk¬ 
schaften als Träger der Sozialpolitik auf Arbeiterseite nicht 
unwichtigen dritten Ausgangspunkt: der sozialpolitischen 
Stellung des Herrn Staatssekretärs Dt. Helfferich. 

Dem Leiter des Reichsamts des Innern untersteht im Deut¬ 
schen Reiche das weite Gebiet der sozialen Arbeiterfürsorge. 
Ein Vergleich mit den gleichen Einrichtungen des Auslandes er¬ 
gibt sofort, daß seine Vorgänger im Amte diesen Fragen große 
Aufmerksamkeit geschenkt haben, denn Deutschland steht hier 
an der Spitze der Großmächte. Die Nebenbezeichnung „Staats¬ 
sekretär für Sozialpolitik“ hat einen sehr realpolitischen Hinter¬ 
grund. 

Die Einwände der organisierten Arbeiter gegen manche so¬ 
zialpolitischen Vorlagen der Regierung waren bisher veranlaßt 
durch den Wunsch, mehr zu erreichen, ganze Arbeit zu machen 
sozusagen, und vor allem durch den bureaukratischen Geist, 
der dem Fühlen und Denken der breiten Massen verständnislos 
gegenübersteht und manche dieser Vorlagen beherrschte. 

Hinsichtlich der Quantität des Gebotenen wird die Regierung 
immer abhängig sein von den parlamentarischen Mehrheiten, 
mit denen sie arbeiten soll. Aber in der Qualität muß sie rich¬ 
tunggebend sein, und die Macht dazu fehlt ihr nicht. Herr Dr. 
Helfferich ist nicht Berufsbeamter. Auch wenn er früher Staats¬ 
stellungen bekleidet hat, so war er doch lange genug in führen¬ 
den volkswirtschaftlichen Stellungen, um den bureaukratischen 
Zug abstreifen zu können, der von der Lebensarbeit in Staats- 
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ämtern sonst schwer zu trennen ist. Und die wissenschaftliche 
Kapazität des Herrn Dr. Helfferich steht so außer allem Zweifel, 
daß niemand auf den Gedanken kommen könnte, es fehle ihm 
an der Fähigkeit, diese Fragen zu überschauen oder sich in die 
Bedürfnisse des praktischen Lebens hineinzudenken. Denn er 
hat ja gerade als volkswirtschaftlicher Forscher uns Werke ge¬ 
schenkt, die mehr waren als Eintagsfliegen und die von großen 
Fähigkeiten und Kenntnissen zeugen. 

Gewiß standen die gewerkschaftlichen Kreise dem neuen 
Staatssekretär abwartend gegenüber und eine größere sozial¬ 
politische Initiative erwartete man zunächst wohl kaum von 
ihm. Aber man knüpfte immerhin die eine Hoffnung an seinen 
Namen, daß er weniger Bureaukrat und mehr Volkswirtschaft¬ 
ler in seinem Amte sein würde, und daß ihm der Polizeigeist 
fremd sei, den man unter seinen Vorgängern in der inneren 
Politik oftmals bitter empfunden hatte. 

Soll man auf Grund der letzten Reichstagsverhandlungen 
diese Hoffnungen zu Grabe tragen? Soweit möchten wir trotz 
alledem noch nicht gehen. Wohl aber muß mit aller Offenheit 
gesagt werden, daß diese Wege des Herrn Dr. Helfferich nicht 
nach Rom führen; sie eröffnen uns vielmehr die Aussicht auf 
das Wiedererstehen der alten Kämpfe im alten Geiste, den man 
in Deutschland jetzt überwunden glaubte und den der Reichs¬ 
kanzler in erfreulich entschiedener Weise abgelehnt hat. Jenes 
Wiedererstehen würde, daran ist kaum zu zweifeln, auch syndi¬ 
kalistischen Strömungen in den breiten Massen förderlich sein. 
Der Reichstag und der Präsident des Kriegsamts haben diesmal 
die Sache in glücklichster Weise eingerenkt. Das Gesetz bietet 
den Gewerkschaften die Möglichkeit, im Verein mit allen an¬ 
deren Volksschichten an dem großen Ziele hingebend mitzu¬ 
arbeiten, und sie werden es nicht daran fehlen lassen. 

Vielleicht führt das dann dazu, daß Herr Dr. Helfferich seine 
irrtümliche Bewertung der Arbeiter und ihrer Gewerkschaften 
schnell erkennt, und einem gewissen Vertrauensverhältnis die 
Bahn ebnet. Ihm liegt zwar nicht die Aufgabe ob, ein direkter 
Vertrauensmann der Arbeiter zu sein, aber er ist der Staats¬ 
sekretär für Sozialpolitik im Deutschen Reiche und das in einer 
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neuen schweren Zeit, die neue Aufgaben stellt. Den Gewerk¬ 
schaften wäre ihre Tätigkeit im Rahmen des Volksganzen ein 
wenig erleichtert, wenn Herr Dr. Helfferich auch dieser Seite 
des Problems seine Aufmerksamkeit schenken würde. 


X. Y. Z.: 

Kriegsgewinn und Arbeitszwang. 

D IE Frage der Kriegsgewinnbesteuerung ist durch die Arbeitspflicht 
für die Kriegsindustrie besonders brennend geworden. Der Ge¬ 
danke, daß durch Einführung der Arbeitspflicht den Kriegslieferanten 
noch höhere Kriegsgewinne zugeschanzt werden könnten, ist uner¬ 
träglich. Wenn im ersten Kriegshalbjahr die Heeresverwaltung die 
Millionen geradezu ausschütten mußte, um die Industrie zur Herstellung 
von Kriegsgerät anzureizen, so findet man vielleicht in dem damaligen 
Notstand eine Erklärung hierfür. Heute liegen die Dinge ganz anders. 
Berufene Vertreter der Industrie haben wiederholt ausgeplaudert, daß 
die Industrie in Geld schwimme. Neben den Kriegsgewinnen von fast 
märchenhafter Höhe sehen wir neue Industrieanlagen wie Pilze nach 
warmen Regentagen entstehen. Bau und Einrichtung in der denkbar 
vollkommensten Weise ausgeführt — abgeschrieben bis auf den letzten 
Ziegelstein. Die Kriegslieferanten sind Sonntagskinder; ihr Gewerbe 
blüht und gedeiht. Der vereinigte Ansturm, der keine Opfer scheuen¬ 
den Gegner, zwingt das deutsche Volk zu immer neuer Kraftanstren¬ 
gung. Neue Milliarden ergießen sich über das Land, um dem Heere 
das notwendige Kriegsgerät zur Verfügung zu stellen. In den stillen 
Arbeitsräumen der neuen Werkstätten entsteht neues Leben. Ehe der 
Mond dreimal seine Bahn um die Erde beschrieben hat, werden neue, 
technisch noch besser ausgestattete, riesenhafte Industriegebäude ent¬ 
stehen und hinein zieht das neue zur Dienstpflicht aufgerufene Ar¬ 
beitsheer. 

Neue goldene Zeiten ziehen für die Kriegslieferanten herauf. Keine 
Sorge um Arbeitskräfte, Rohstoffe, Halbfabrikate; kein Kampf um den 
Markt; keine Unkosten für Vertrieb und Handel, also kein Kapital¬ 
risiko. Die Heeresverwaltung sorgt für Bereitstellung der erforder¬ 
lichen Arbeitskräfte und überweist die zu ver- und bearbeitenden 
Güter bis auf Kleister und Bindfaden. Ob man das nun Kriegssozialis¬ 
mus oder Kriegskapitalismus nennt! Auch der verbohrteste Grübler 
und der größte Hellseher hätten eine derartige Organisation für die 
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Qüterbedarfsbefriedigung vor dem Kriege nicht für möglich gehalten. 
Jetzt zeigt sich der „Umsturz aller bestehenden Wirtschaftsordnungen“ 
(Ernst Heilmann in der „Glocke“, Heft 34) und der „Zusammenbruch 
der alten individualistischen Gesellschaftsordnung“ (Paul Lensch, Die 
Sozialdemokratie, ihr Ende und ihr Glück. „Glocke“, Seite 182). Die 
jetzige Organisation für Kriegsbedarf bewirkt eine Entpersönlichung 
und Versachlichung unseres Wirtschaftslebens und die Bildung eines 
ungeheuren technisch-bureaukratischen Apparats, der sich von den 
bisherigen staatlichen Wirtschaftsunternehmungen nicht nur durch 
größeren Umfang auszeichnet, sondern vor allem durch den großen 
Mangel, daß seine Erträge nicht in die öffentlichen Kassen, sondern 
in die Taschen der Kriegslieferanten fließen. 

Damit sind wir an die betrüblichste Seite der ganzen Einrichtung 
herangetreten. 

Ungeheure Opfer an Gut und Blut werden willig vom Volke getragen. 
Neue große Kriegsgewinne dürfen Stimmung und Gesinnung nicht von 
neuem aufreizend verbittern. Die Kriegssteuer bietet keine Gewähr, 
das zu verhindern. Der Arbeitszwang verlangt als Ausgleich den 
Produktionszwang. Dieser läßt sich in der Kriegsindustrie restlos 
durchführen. Das in dieser Industrie verwendete Kapital muß sich 
mit einer der Kriegsanleihe entsprechenden Verzinsung bescheiden. 
Selbstkosten + 5 Proz., was darüber ist, ist vom Uebel. 

Die Berechnung der Selbstkosten wäre zunächst Aufgabe der Unter¬ 
nehmer. Die Heeresverwaltung würde diese Berechnung einer ein¬ 
gehenden Prüfung zu unterziehen haben. Unter Selbstkosten verstehen 
wir hier die Erstehungskosten des verwendungsfertigen Gutes. Das 
Handelsgesetzbuch unterscheidet: 

a) Anschaffungskosten, Preis der Rohstoffe oder Halbfabrikate; 

b) Herstellungskosten, ergeben sich aus 1. Anschaffungskosten, 
2. Lohn, 3. Fabrikunkosten; 

c) Handlungsunkosten, Aufwendungen für den Vertrieb der Ware. 

Alle Rohstoffe und Halbfabrikate, die zur Herstellung von Kriegs¬ 
gerät Verwendung finden, sind durch die Beschlagnahme dem Handel 
entzogen. Ihr Preis ergibt sich also nicht aus den Marktverhältnissen, 
sondern aus der Festsetzung durch die Rohstoffstelle des Kriegs¬ 
ministeriums. Die Anschaffungskosten (s. oben a oder b 1) sind also 
der Heeresverwaltung bekannt. Da die Unternehmer nur auf Bestellung 
arbeiten, fallen die Handlungsunkosten auch fort. Löhne und Gehälter 
können ohne weiteres aus den Geldzahlungslisten ersehen werden. Eine 
Errechnung und besondere Nachprüfung erfordern mithin nur die 
Fabrikunkosten (s. oben b 3). 
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Nehmen wir nun einmal an, daß vom 1. Januar 1917 an für alle 
Lieferungen an Kriegsgerät von der Heeresverwaltung nur noch Selbst¬ 
kosten + 5 Proz. gezahlt würden. Zunächst müßte eine genaue Be¬ 
standsaufnahme über alle Rohstoffe, Zwischen- und Fertigfabrikate 
vorgenommen und ein ähnliches Betriebsrechnungsverfahren wie es 
bei den staatlichen Waffenwerkstätten eingeführt ist, für alle Kriegs¬ 
gerät anfertigende Unternehmungen angeordnet werden. Dieses Ver¬ 
fahren ist sehr leicht einzuführen und übersichtlich für Betriebe mit 
Massenanfertigung. Das aber sind alle Betriebe für Heereslieferungen. 

Für einen bestimmten Zeitabschnitt (etwa 28 Tage) werden für jeden 
Betrieb Arbeitslisten mit folgenden Angaben aufgestellt: 

a) Verarbeitete Rohstoffe und Halbfabrikate; 

b) Zahl der gefertigten Zwischen- oder Fertigfabrikate (unter Auf¬ 
führung der Arbeitsstadien); 

c) Verbrauchte Kraft (Dampf, Licht, Oele usw.); 

d) Verbrauchte Werkstoffe (Werkzeuge, Arbeitsgeräte usw.); 

e) Gezahlte Löhne, Qehälter; 

f) Ausschußmaterial. 

Zu diesen Betriebskosten treten noch die sogenannten General¬ 
unkosten, z. B.: 

1. Löhne und Gehälter, die in den Betriebslisten nicht erscheinen 
(Verwaltungskosten); 

2. Einmalige Aufwendungen für Bauten und Einrichtungen (Maschinen 
usw); aber nur die Kosten in Höhe der durch den Arbeitsprozeß 
entstandenen Wertverminderung; 

3. Allgemeine Kosten (öffentliche Lasten, Versicherungsgebühren, 
Transporte usw.). 

Die betriebstechnische Prüfung des Arbeitsganges bei der Anferti¬ 
gung von Kriegsgerät erfolgt schon jetzt durch die militärischen Kon- 
troll- und Abnahmestellen. Für sie gibt es keinerlei Betriebsgeheim¬ 
nisse. Wenn diese Dienststellen nun zu Rechnungsprüfungsstellen er¬ 
weitert werden, so haben wir einen geeigneten Kontrollapparat zur 
Ueberwachung der Selbstkosten. Eine Nachprüfung kann durch die 
Intendanturen der Heeresverwaltung erfolgen. 

Die ganze Organisation darf nun nicht erfüllt sein von dem Geist 
einer verstaubten Bureaukratie, sondern muß aufgebaut werden auf 
den höchsten Grad der Verwertung persönlicher Tüchtigkeit und Selb¬ 
ständigkeit. D^s Recht auf Persönlichkeitsentwickelung verbürgt erst 
ein gutes Arbeitsergebnis. In der ganzen Rüstungsindustrie handelt 
es sich fast nur um unpersönliches Kapital. Voraussetzung des guten 
Gelingens ist daher engste Fühlungnahme der Heeresverwaltung mit 
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den Hauptgliedern des Wirtschaftslebens, mit den Angestellten und 
Arbeitern. Hier sind gute Anfänge gemacht. Vorbehaltloses, ehrliches 
beiderseitiges Vertrauen im Hinblick auf die durch die Not der Zeit 
entstandene Zwangslage wird alle Schwierigkeiten hinwegräumen. 

Die so gewonnenen Erfahrungen werden die Vorstufe zu der jetzt 
unbedingt notwendig gewordenen Verstaatlichung der Rüstungsindu¬ 
strie bilden. Alles Sträuben hiergegen wird nichts helfen. Die Geldnot 
des Reiches wird viele liebgewonnene Ueberlieferungen über den 
Haufen werfen. Die Friedensglocken werden den Krieg gegen das 
arbeitslose Einkommen verkünden. 


ERNST MEHLICH: 

Bier und Schnaps. 

E INER der ersten Feinde, dem nach erfolgter Mobilmachung der 
Krieg erklärt wurde, war der Alkohol. Sämtliche kommandieren¬ 
den Generale ordneten Ausschankbeschränkungen an, die sich während 
der ersten Mobilmachungstage vielfach bis zum Schließen aller Wirt¬ 
schaften verdichteten. Nach und nach sind die Verordnungen abge¬ 
baut worden, und das Kneipenleben trägt heute im wesentlichen wieder 
dasselbe Gesicht wie früher. Es hat zwar eine Einschränkung der 
Schnaps- und Biererzeugung stattfinden müssen, indessen ist durch 
entsprechende „Streckung“ der Verbrauch davon nicht allzu erheblich 
betroffen. Eine ganze Reihe von Brauereien haben trotz hoher Mate¬ 
rialpreise ihre Dividende erhöhen können, und die Schnapsbrennerei 
gedeiht bei ständig gestiegenen Spirituspreisen auf das beste. 

Es ist fraglich, ob die Regierung die Einschränkung der Erzeugung 
durchgesetzt hätte ohne die fortwährenden Hinweise, daß die Knapp¬ 
heit an Nahrungsmitteln eine Verschwendung durch Brennen und 
Brauen nicht gestatte. Obwohl jährlich etwa 5 Prozent der gesamten* 
Kartoffelernte, gleich 5—6 Millionen Zentner, in die Brennereien wan¬ 
dern, konnte im August 1914 noch die „Norddeutsche Allgemeine Zei¬ 
tung“ behaupten, daß „die Aussicht, daß durch Einschränkung des 
Brennereigewerbes eine überhaupt ins Gewicht fallende Menge an 
Kartoffeln für Speise- und Futterzwecke frei werden könnte, nicht zu¬ 
treffend ist“. Inzwischen hat man sich — besonders auch durch den 
immer fühlbarer werdenden Mangel an Kraftfutter — überzeugen 
lassen müssen, daß diese Ansicht nicht haltbar ist und der Brennereibe¬ 
trieb ist auf die Herstellung des zu gewerblichen Zwecken notwendigen 
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Spiritus beschränkt worden. Wenn trotzdem noch viel Schnaps 
in den Handel kommt, so liegt das einmal an der starken Vorversor¬ 
gung, aber auch an der auch hier geübten „Streckung“ und nicht zu¬ 
letzt daran, daß noch immer große Mengen von Obst zu Schnaps 
verarbeitet werden. Im Jahre 1912 sind insgesamt 194 000 Hektoliter 
Kernobst und 336 000 Hektoliter Steinobst in die Brennereien gewan¬ 
dert und bis heute ist noch keine Anordnung ergangen, die die Ver- 
schnapsung von Obst verbietet. Anläßlich der Beschlagnahme von 
Pflaumen und Aepfeln wurde die Notwendigkeit betont, den Marme¬ 
ladebedarf des Heeres und der Bevölkerung sicherzustellen. Warum 
versperrte man da nicht zunächst den Brennereien den Weg zu un¬ 
seren Obstgärten? 

Wie mit dem Schnaps, so ist’s auch mit dem Bier. Das Braukontin¬ 
gent ist zwar mehrfach und schließlich bis auf 48 Prozent herabgesetzt 
worden, aber es beträgt (infolge der Streckung) noch immer mehr 
als die Hälfte der Friedenserzeugung. Trotz aller Beschränkungen, 
die sich die Bevölkerung in der Zuteilung von Brot und Mehl gefallen 
lassen muß, laufen noch täglich 200 Waggons Getreide in die Bier¬ 
brauereien! Wenn der Bierkult bei uns nicht in allen Kreisen der Be¬ 
völkerung in solcher Blüte stände, so würde ein Sturm der Entrüstung 
über solche Zustände das Land durchbrausen. So aber rührt es sich 
nur selten im deutschen Blätterwalde. Eine lebhaftere Unterstützung 
hat nur die in Form einer Petition an den Reichstag gelangte Anregung 
des Sanitätsrats Dr. Bonne gefunden, Bier nur auf Brotkarten zu ver¬ 
abfolgen. Dieser Vorschlag ist auf den ersten Blick in der Tat be¬ 
stechend, da er davon ausgeht, das im Bier enthaltene Getreide, auf 
die allgemeine Zuteilung anzurechnen. Aber im Grunde bleibt er doch 
eine Halbheit. Wir brauchen das Getreide, das in die Brauereien geht, 
mit seinem vollen Nahrungsgehalt, darum darf es nicht erst entwertet 
werden. Es ist bekannt, daß die wichtigsten Nährwerte beim Brau¬ 
prozeß verloren gehen. Eine solche Verschwendung bedeutet eine Ver¬ 
sündigung an unserer Volksernährung, die ohnehin stark gefährdet ist. 
Das vergeudete Getreide aber kann durch die Abgabe des Bieres auf 
Brotmarken nicht wieder ersetzt werden. Höchstens kann ein Minder¬ 
verbrauch an Brot und Mehl eintreten, der aber aller Voraussicht nach 
nicht an die Menge des verbrauten Getreides heranreichen würde. In 
jedem Falle aber kommen der von Unterernährung bedrohten Be¬ 
völkerung die verfügbaren Nährwerte nicht voll zugute. 

Nun ist es gewiß eine mißliche Sache, das Alkoholgewerbe mit 
seinem Anhang von Arbeitern und Angestellten lahmzulegen. Aber wie 
viele Betriebe hat der Krieg nicht zum Erliegen gebracht, die für die 
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Volkswirtschaft von viel größerer Bedeutung sind. Jedenfalls muß 
grundsätzlich davon ausgegangen werden, daß über den Verdiensten 
der Schnapsbrenner und Brauerei-Aktionäre turmhoch das Interesse 
der Allgemeinheit steht. Und dieses fordert, daß jede Kartoffel und 
jeder Scheffel Getreide unverfälscht und unverkürzt ausgenutzt wird. 

Aber man beruft sich gegenüber solchen Forderungen auf den Bier¬ 
bedarf des Heeres, zu dem jede Brauerei einen bestimmten Anteil ihrer 
Erzeugung zu liefern hat, und auf das Bedürfnis nach Spiritus zu ge¬ 
werblichen Zwecken. Was zunächst den Verbrauch der Truppe an¬ 
belangt, so muß aus eigener Kenntnis der Dinge festgestellt wer¬ 
den, daß ganz erhebliche Mengen an Bier in die Etappe gehen, die dort 
nicht nur ganz gut entbehrt werden können, sondern ganz und gar 
überflüssig sind. Dem Wachtdienst, der da hauptsächlich zu leisten 
ist, ist der Alkoholgenuß in keiner Weise förderlich. Wie viele Wacht- 
vergehen hat er nicht schon verschuldet, die einerseits die Sicherheit 
der kämpfenden Truppe gefährden und andererseits den Bürger im 
Waffenrock für sein ganzes Leben unglücklich machen können. Ist 
es nötig, das eine Kompagnie — wie ich es selbst erlebt habe, — drei 
Kantinen hat? Dem Soldaten, der Wachtdienst zu leisten hat, ist mit 
Kaffee oder Tee viel besser gedient; außerdem können etwaige unbe¬ 
zwingbare Bedürfnisse nach alkoholischen Getränken aus den Erzeug¬ 
nissen der besetzten Gebiete befriedigt werden. Man beklagt die Zu¬ 
nahme der Geschlechtskrankheiten. Aber was helfen alle Reden und 
Verfügungen, solange nicht einer wesentlichen Ursache, eben dem 
Alkoholgenuß, entschieden zu Leibe gegangen wird! 

Nun der Alkohol in der Front! In der Ziffer 416 der für das ganze 
deutsche Heer maßgebenden „Kriegssanitätsordnung" wird ausdrück¬ 
lich festgestellt: „Der Alkohol wirkt zwar anfangs belebend, bei Genuß 
größerer Mengen aber bald erschlaffend. Die Erfahrung lehrt, daß 
enthaltsame Soldaten den Kriegsstrapazen am besten widerstehen." 
Und in einer Ansprache, die er vor einigen Jahren an die Fähnriche der 
Kadettenanstalt in Mürwik hielt, wies der Kaiser selbst auf die Unter¬ 
grabung der Nerven durch den Alkohol hin und er erklärte: „Diejenige 
Nation, die das geringste Quantum Alkohol zu sich nimmt, die ge¬ 
winnt." Wir wissen ferner aus ärztlichen Erfahrungen, welche hohe 
Bedeutung die Enthaltsamkeit nicht nur für die Leistungen der Truppe, 
sondern auch für die Wiederherstellung der Verwundeten, den Ge¬ 
sundheitszustand usw. hat. Läßt sich bei dieser Sachlage die Abgabe 
alkoholischer Getränke an die Truppen überhaupt rechtfertigen? Jeden¬ 
falls würde eine Verringerung der Feldlieferungen von dem denkbar 
wohltätigsten Einfluß auf die Verfassung des Heeres sein, auch wenn 
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sich bisher erhebliche Mißstände nicht ergeben haben. Die zunächst 
zwangsweise Enthaltsamkeit könnte von hervorragender Bedeutung 
werden für die ganze Zukunft unseres Volkes. Wo die Allgemeinheit 
Not leidet, wird es nicht schwer sein, die Truppen von der Notwendig¬ 
keit der Einstellung allen Ausschanks alkoholischer Getränke zu über¬ 
zeugen. Bei ihrer anerkannten Opferfreudigkeit werden sie, wenn es 
sein muß, auf den Alkohol gut und gerne verzichten, so daß die Heeres¬ 
lieferungen keinen Vorwand mehr zu bilden brauchen für die Ver¬ 
schwendung unentbehrlichen Brotgetreides. 

Aber können wir auf den Spiritus verzichten, wo Petroleum und 
Benzin sehr knapp sind und der Spiritus sie vielfach ersetzen muß? 
Auch der Spiritus ist nicht unentbehrlich, wenigstens soweit er aus 
Kartoffeln hergestellt wird, die uns als Futtermittel zur Vergrößerung 
unserer Fleisch- und Fettmengen bessere Dienste leisten können. Längst 
hat die Technik andere Rohstoffe dafür entdeckt, die uns weniger kost¬ 
bar sind. Es sei nur auf den Methylalkohol (Holzgeist) hingewiesen, 
den man aus Holz, Laub, Stroh u. dergl. herstellt, und zwar in gleicher 
Güte und gleicher Verwendbarkeit wie den Kartoffelsprit. Die infolge 
der geringen Ernte in diesem Jahre doppelt kostbaren Kartoffeln 
brauchen also keineswegs in die Brennereien wandern. Jetzt sind die 
Kartoffelmengen herabgesetzt worden, und zwar mit der Begründung 
des geringen Ernteertrages. Diese Minderernte macht es also der 
großen Masse der Bevölkerung unmöglich, sich an den Kartoffeln für 
den Mangel anderer wichtigerer Nahrungsmittel schadlos zu halten; sie 
gestattet uns aber sonderbarerweise die Verschwendung von Kartoffeln 
im Brennereibetriebe! 

Das sind unerfreuliche Zustände, die unmöglich wären, wenn dem 
weitreichenden Einfluß des Alkoholkapitals durch die Demokratisierung 
unserer Verfassungs- und Verwaltungsgrundlagen die Wurzeln abge¬ 
graben würden. Gegenwärtig läßt sich leider nur feststellen, daß der 
Krieg gegen den Alkohol zuerst mit einem faulen Frieden für die Be¬ 
völkerung beendigt worden ist; wie ein triumphierender Sieger zehrt 
das Alkoholgewerbe weiter an unserem Mark. Es nimmt uns Fleisch 
und Brot und gibt uns Steine. Steine? Nein, es gibt uns Gift! 
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PvEM Briefe eines deutschen Sozialisten an einen englischen 
U Parteifreund entnehmen wir die folgenden Ausführungen: 


Berlin, den 29. Juli 1916. 

Werter Genosse! 

Ich empfing Ihr Schreiben vom 12. Juli d. J. und begrüße mit Genug¬ 
tuung die Gelegenheit, mich Ihnen gegenüber über englische Anschau¬ 
ungen und Verhältnisse, die in Deutschland leider bisher so falsch 
beurteilt wurden, äußern zu können. 

Sie nennen England die Geburtsstätte der Freiheit. Die Freiheit ist 
etwas Gewordenes, sich Entwickelndes. Daher muß sie fortschreiten, 
wie alles, was Leben ist und zum Leben gehört. Sie ist etwas Organi¬ 
sches wie das Leben selbst. Wie alles in England ist auch die dortige 
Freiheit konservativ. 

Die Berufung auf die Habeas corpus-Akte ist Ausfluß dieses Kon¬ 
servatismus; sie hat nie Freiheit unter gleichen geschaffen. Sie gab 
Freiheit dem Adel, ihm die Unantastbarkeit der Person, als Nach¬ 
wirkung der Cromwellschen Diktatur. Sonst genoß sie nur der „loyale“ 
Untertan. Loyal aber waren weder Schotten noch Irländer, und sie 
mußten leider die Freiheit, wie der Engländer sie meint, zur Genüge 
kennen lernen. 

Freiheit und Gleichheit gehören zusammen. Wo ist in England, 
dort, wo die einzelnen Kasten kaum einander kennen, gesellschaftlich 
voneinander abgeschlossen sind und förmlich ihre eigene Sprache 
sprechen, Gleichheit? 

Die englische Freiheit ist Körper ohne Seele; dem Begriff wird ge¬ 
opfert, wo Lebendiges, Entwickelndes sein sollte. Begriffe aber, die 
nicht leben, werden zum Dogma. 

Nur so wird verständlich, wie es in England ein Eingriff in die 
Rechte sein konnte, die Freiheit der kapitalistischen Ausbeutung ein¬ 
zuschränken durch Kinderschutzgesetze, Hygiene, Fabrikgesetze, 
Volksschulzwang usw. Es war die Freiheit der Großen und Reichen. 
Deren Freiheit und Machteinfluß auf Staat und Gesetz sind nirgends 
größer als in England. Ihrer Ueberspannung entsprang der Gedanke, 
jedermannes Freiheit müsse überlassen bleiben, ob er in die Fabrik 
gehen wolle oder nicht, ob ein Kind die Schule besuchen solle oder 
nicht, ob der Bauer sich aufkaufen lassen wolle oder nicht, ob der Ar¬ 
beiter in ungesunden Wohnungen hausen, viel oder wenig verdienen 
wolle. Das war die praktische Entwicklung, die allen ökonomischen 
Erfordernissen gegenüber konservativ blieb. 
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Schließlich ist allerdings, zwar erst in neuerer und neuester Zeit, 
diese sinn- und schrankenlose Freiheit durch Fabrikgesetze, Schul¬ 
zwang (erst 1871), gleiche Sektenrechte, Sozialgesetzgebung, Woh¬ 
nungsreform, Nahrungsmittelverkaufsgesetze u. a. eingeschränkt wor¬ 
den, nach vielen schweren Kämpfen — als andere Länder, und be¬ 
sonders Deutschland, längst vorbildlich vorangegangen waren. 

Die gesellschaftliche Freiheit des Menschen in England ist nicht 
anders. Auch hier verbietet Konservatismus gegen die Tradition zu 
verstoßen, aus der Reihe zu tanzen. Der Engländer ist wie kein an¬ 
derer vom Nächsten abhängig, vom konventionellen Zwang. Der wird 
Ober die Achsel angesehen, der weniger hat als sein Nächster. Beim 
Arbeiter fängt es an und geht bis in die höchsten Kreise. Vorbild ist 
der Adel, der ursprüngliche alleinige Träger der Freiheit. Ihm äfft 
alles nach. Was sich zu erheben vermag, muß den Höherstehenden 
kopieren, sei es auch nur, um mehr zu scheinen. Die äußerliche Frei¬ 
heit ist in Wahrheit innere Unfreiheit, erzeugt Zurückhaltung und Uni¬ 
formität. Keiner will von der Allgemeinheit abweichen, weder äußer¬ 
lich noch in der Anschauung. Die Folge ist eine stillschweigende 
Unterordnung unter die öffentliche Meinung des Augenblicks, politisch 
und wissenschaftlich. Daher die so oft genannte Unnahbarkeit und 
Zurückhaltung des Engländers in England, — nicht im Auslande, wo 
der Engländer anmaßend ist. Sie ist entweder Unwissenheit oder 
Furcht vor dem Kompromittiertwerden. Kurz: „In England besteht 
die Freiheit nur zwischen Staat und Gesetz, nicht zwischen Mensch 
und Gesetz." 

Und nun die Auswüchse dieser Freiheit: Haymarket, Hydepark, 
Charing-Croß, Victoria-Station, sie sind Künder der Freiheit in Men¬ 
schenhandel und öffentlicher Unsittlichkeit. Kein Land besitzt Aehn- 
liches. 

Englische Freiheit ist also, daß jeder der größte Rüpel sein kann, 
wie bei Whitman nachzulesen. Freiheit ist auch unbeschränkte Trunk¬ 
sucht bis zum öffentlichen Skandal, Freiheit das Recht des Droschken¬ 
kutschers, jeden totzufahren, da der freie Engländer für sich selbst 
aufzupassen hat, Freiheit ist auch, sich so früh, wie man will, zu ver¬ 
heiraten; daher Lehrlingsehen mit ihrem Qefolge von Elend. Freiheit 
ist, die Schutzfrist der Mädchen auf 12 Jahre festzusetzen, da der 
Mensch so frei sein muß, seinen Leib so früh, wie er will, zu ver¬ 
kaufen usw. 

England ist so frei, daß es noch bis heute das Kahlpfändungsrecht, 
dafür aber kein einheitliches Strafgesetzbuch besitzt! Aber der Schluß 
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von Rule Britannia lautet: „Niemals, niemals soll ein Engländer 
Sklave sein!“ 

Ich muß gestehen: das „Suum cuique“ Preußens ist mir denn doch 
noch lieber. Zwar könnten wir uns gewiß manches von den englischen 
Einrichtungen wünschen, aber beileibe diese englische „Freiheit “ nicht 
als Ganzes. Sie wäre für Deutschland Rückschritt, geradezu eine Ge- 
fährdung des Sozialismus. Es ist doch gewiß kein Zufall, daß der So¬ 
zialismus in England nur Sekten gezeitigt hat. 

. . . Schon Theodor Fontane, der beste deutsche Englandkenner, 
hat das richtig charakterisiert: „England ist aristokratisch, Deutsch - 
land demokratisch " Das mag selbst dem Deutschen der Vorkriegs¬ 
zeit paradox erscheinen, ist aber wahr. 

Aber das Vetorecht des Kaisers! Zugegeben, daß es ein Uebel ist. 
Doch der Uebel größeres im Vergleich zu England? Nein! Das englische 
Parlament hat zwar die Macht des Königtums beseitigt, aber auch gleich¬ 
zeitig sich selbst kastriert. Die englischen Minister sind Sklaven der 
Mehrheit, die Mehrheit ist der Ausschuß der autokratischen Pluto- 
kratie. Die Minister können nur durch die Mehrheit gestürzt werden, 
die Mehrheit stürzt sich aber dadurch selbst. Also: Verantwortung 
nur vor der Mehrheit, Selbstherrlichkeit über Mehrheit und König hin¬ 
aus, das ist der englische demokratische Parlamentarismus. 

Ist es da nur Zufall, daß England, trotzdem es die Institution hat, seit 
200 Jahren keine Ministeranklage erlebt hat? Sind solche Zustände 
nicht, wie Earl Qrey es nannte, „Ermutigung zur Korruption“? Ich 
denke, die Vorgeschichte des Weltkrieges, wenn sie einmal geschrieben 
ist nach authentischen Quellen der Staatsarchive, wird diese „Ermuti¬ 
gung zur Korruption“ bestätigen. 

. . . Wir Deutschen, bis in unsere Reihen hinein, begreifen jetzt, im 
Weltkriege durch die Tatsachen belehrt, die Wichtigkeit einer starken 
deutschen Flotte. Hat ein, wie es vorgibt, friedliches England ein 
kategorisches Recht auf die größte Flotte? Zur bloßen Erhaltung des 
Kolonialreichs ist sie nicht nötig. Woher nahm Cawdor das Recht, 
den bekannten Flottengrundsatz auch für Deutschland aufzustellen? 
Mußte nicht gerade Deutschland darin aggressive Absichten gegen 
sich sehen? Tatsache ist jedenfalls, daß diese und ähnliche Proklama¬ 
tionen Vermehrung und Ausbau der Flotte in Deutschland beschleunigt 
haben. 

Mag man im übrigen grundsätzlich zum Wasser- und Landmilitaris¬ 
mus stehen wie man will Mag man ihn für eine Geißel der Mensch¬ 
heit halten, wie alle Sozialisten. Aber dann bei allen. Und wenn er 
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beseitigt werden soll, dann allgemein, wie wir es wünschen und for¬ 
dern. Solange aber möge jeder vor seiner Tür fegen. 

Genau so verhält es sich mit dem Imperialismus. Auch er ist inter¬ 
national, die Tendenzen sind die gleichen, da sie gleichen Ursachen 
entspringen. Nur, daß sich der englische Imperialismus am gefräßig¬ 
sten gezeigt hat. 

... Die deutschen Arbeiter werden durch die harte Schule des Welt¬ 
krieges gelernt haben, daß sie einem Phantom huldigten, als sie in 
England das Vorbild von Freiheit, Gleichheit und Demokratie sahen. 

Sie werden einsehen, daß nicht von außen, sondern von innen die 
Gesundung kommen, jedes Volk sein eigenes Leben leben muß, daß 
nicht fremder Organismus schematisch aufgepfropft werden kann. 

Wir glauben jetzt an Euren „Cant“! Wir glauben, daß Ihr für Eure 
Suprematie und Euer Geschäft kämpft, und in der Wahl Eurer Mittel 
weder wählerisch noch ehrlich seid. Wir glauben auch und hoffen, 
daß Ihr Euch diesmal verkalkuliert habt. Wir wissen aber vor allem, 
daß Suprematie das Gegenteil von Demokratie ist. Wenn die Welt, 
wie wir wünschen, demokratisch werden soll, so muß das für alle 
Völker gelten. . .. 

Dieses Brief fragment ist entnommen einem überaus fesseln¬ 
den und lehrreichen Buche, das soeben im Verlage für Sozial¬ 
wissenschaft in Berlin erschienen ist. Es heißt: „Die neue 
Internationale " und enthält eine Reihe von Briefen, in denen 
sich deutsche, englische, französische und russische Sozialisten 
über Nationalismus und über Internationalismus, über die alte 
und die neue Internationale und über zahlreiche andere vom 
Kriege aufgeworfene oder doch mit ihm in enger Verbindung 
stehende Fragen aussprechen. Die Briefe selbst sind fingiert, 
aber der Verfasser, A. Rundö, hat es in verblüffender Weise ver¬ 
standen, sich in die Seele der Sozialisten der verschiedenen krieg- 
führenden Länder hineinzufühlen und Dem, was die einzelnen 
bewegt, mit großer—in Inhalt und Stil gleich bemerkenswerter— 
Treffsicherheit den jeweils entsprechenden Ausdruck zu geben. 
Man kann aus dem kleinen Buche, besonders psychologisch, 
mehr lernen als aus so manchem dicken Wälzer. laicht nur 
sozialistische Arbeiter, sondern alle politisch Interessierten 
überhaupt werden das Buch, das wie eine spannende Erzählung 
anmutet, mit ebenso großem Nutzen wie Vergnügen lesen. Der 
billige Preis von 1 Mark erleichtert die Anschaffung. K. ff. 
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JOSEF KLICHE: 

Die deutsche Feldpresse. 

A LS eine der vielen Ueberraschungen des Krieges buchte man zu 
seinem Beginn die fast märchenhaft klingende Nachricht von der 
Existenz der Feldzeitungen. Staunend buchte man sie; denn daß man 
draußen bei der furchtbar ernsten Blutarbeit noch Sinn für derlei Im¬ 
provisationen zeigte, rief nicht nur das Staunen der Fachleute, sondern 
mehr noch die Verwunderung aller Laien hervor. Gar bald bemäch¬ 
tigte sich die Heimatpresse des Stoffes und in zahlreichen mehr oder 
minder zutreffenden Notizen wurde von neuerslandenen Feldzeitungen 
und ihren Eigentümlichkeiten berichtet. 

Freilich ging aus solchen Mitteilungen nicht immer klar genug her¬ 
vor, daß es sich bei manchen dieser damals recht spärlichen Presse¬ 
produkten weniger um eine Zeitung im eigentlichen Sinne handelte, als 
vielmehr um ein meist auf sehr primitiver Stufe sich bewegendes Zufalls¬ 
blättchen. Kehrten in technischer Hinsicht alte natürliche Zustände 
wieder, so machten sich redaktionell die Gepflogenheiten harmloser 
Bierzeitungen bemerkbar. Diese gewiß mit vollem Recht, soll doch 
eine Frontzeitung den hart mitgenommenen Gemütern der Soldaten in 
erster Linie Scherz und Kurzweil bringen, für alles andere sorgt die 
Heimatpresse. Diese aber ist trotz aller wirtschaftlichen Schläge und 
zensurlicher Bevormundung in diesen Zeiten mehr als je Bedürfnis ge¬ 
worden. Ja, die Tatsache, daß sogar im Felde, an der Front und in 
den Etappenquartieren, sich offiziell und inoffiziell ein reiches Presse¬ 
wesen entwickelt hat, spricht dafür, wie eng unsere ganze Lebensweise 
mit dem „Lesen der Journale“ verwandt und verwachsen ist. 

Der Begriff „Feldpresse" bildet ein interessantes Kapitel in diesem 
Krieg, sowohl für die Gegenwart wie für die Zukunft. Schon das eigen¬ 
mächtige, gar nicht vorhergesehene Inslebentreten der Feldzeitung hat 
seinen Reiz. Aus solchen Gründen scheint es heute, nach zweijährigem 
Bestehen der ersten Feldzeitungen, an der Zeit, einen Aufriß der deut¬ 
schen Feldpresse zu geben. 

Wie zumeist bei der Forschung nach dem Anfang einer Erscheinung 
iindet auch in vorliegendem Falle das Wort des Gutzkowschen Weisen 
seine Bekräftigung: auch die Feld- oder Kriegszeitungen sind schon 
dagewesen. Abgesehen von den mancherlei mittelalterlichen Meß¬ 
relationen, die, trotz ihrer Mordtaten-Berichterstattung, als Vorgänge¬ 
rinnen heutiger Feldzeitungen noch weniger anzusehen sind, als die 
etwas später im Niedersächsischen, in Hamburg, Venedig und sonstwo 
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erschienenen Kriegs- und Handelsnachricliten, kommen etwa ein 
knappes Dutzend Organe in Betracht, deren Skizzierung mir hier an¬ 
gebracht erscheint. 

Hundertzwanzig Jahre früher als der im Herbst 1914 in Vouziers 
herausgebrachte „Landsturm“ erschien 1794 im Aufträge des General¬ 
kommandos der Kaiserlich-königlichen Armee in den Niederlanden die 
„Qeprüfte Tagschrift der gesamten kombinierten Armeen“, und zwar 
in deutscher und französischer Ausgabe. Dieses „literarische Phä¬ 
nomen“, wie J. v. Schwarzkopf in seinem ein Jahr später in Frank¬ 
furt a. M. erschienenen Beitrag zur Staatswissenschaft „über 1 Zei¬ 
tungen“ es nennt, hatte auch gleich alle die Fährlichkeiten zu bestehen, 
die so mancher unserer heutigen Feldzeitungen in reichstem Maße be¬ 
schert sind. Schon nach vier Monaten entschlief das Phänomen selig, 
mit Ruhm ebensowenig behaftet wie die Koalitionskriege selbst. In der 
Folge wären zu nennen der von der Napoleonischen Heeresleitung 
1798 in Aegypten herausgegebene „Courier de l’Egypte“, die in den 
Monaten Juli—September 1809 von Friedrich Schlegel redigierte 
„Oesterreichische Zeitung", die gleichfalls für Zwecke der Armee be¬ 
stimmt war, ferner die bei F. A. Brockhaus in Leipzig 1810 erschienenen 
„Deutschen Blätter“, in denen die regelmäßigen Nachrichten fürs Feld 
zusammengestellt wurden. Auch im russischen Feldzuge von 1812 
sproßte eine Kriegszeitung. Es war dieses der deutsch und russisch 
erschienene „Russe“, der jedoch aus heute unbekannten Gründen über 
die erste Nummer nicht hinauskam. Das nächste Jahr brachte die 
österreichischen „Armee-Nachrichten“ und, neben einem oder zwei 
weiteren unbekannt gebliebenen Blättchen (darunter auch eine Zeitung 
aus dem preußischen Hauptquartier), die „Zeitung aus dem Feldlager“, 
die von dem russischen General Tettenborn im September in Lüne¬ 
burg ins Leben gerufen wurde. Sie war dazu bestimmt, die Begeiste¬ 
rung zu wecken und die Siegesnachrichten der Verbündeten kundzu¬ 
geben. Als Mitarbeiter konnte das Blatt die in Tettenborns Gefolge wei¬ 
lenden Offiziere Jahn und Varnhagen v. Ense zählen. Von diesem 
Organ sind sechzehn Nummern erschienen. Die letzten davon, da es 
dem Hauptquartier folgte, in Frankreich. Im Feldzuge von 1815 kam 
nochmals ein deutscher Verleger dazu, eine Feldzeitung zu machen. 
Bartholomäus Herder in Freiburg erhielt im Frühjahr von Metternich 
den Auftrag, sofort eine leicht transportierbare Felddruckerei zusam¬ 
menzustellen, was denn auch geschah und im Juni des Jahres zur 
Gründung der Herderschen Feldzeitung führte. Aus dem gleichen 
Jahre wird auch die Existenz einer „Deutschen Feldzeitung aus Paris“ 
berichtet, deren Herausgeber Friedrich Lange und Varnhagen waren. 
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Im Gegensatz zu jenen Kriegszügen ist über Feldzeitungen in den 
Kriegen von 1864 und 1866 nichts bekanntgeworden. Auch der Druck 
der Verordnungsblätter, die, wie wir später sehen werden, in diesem 
Kriege außerordentlich mannigfaltig sind, erfolgte damals zum größten 
Telle auf Bestellung vom Felde aus in der Heimat. Aus dem Kriege 
von 1870/71 wurden von einem von der deutschen Verwaltung in Ver¬ 
sailles ins Leben gerufenen Blatte, dem „Moniteur Official“, berichtet. 
Die nächste Etappe bildet die trotz ihrer zeitungsgeschichtlichen Be¬ 
deutung eigentlich wenig bekanntgewordene „Pekinger deutsche Zei¬ 
tung“, die während des Chinafeldzuges 1901 als amtliches Organ der 
kaiserlich-deutschen Behörden in Peking herausgegeben wurde. Das 
Blatt erschien zwar in großem Format und brachte ausführliche Artikel, 
war aber aus technischen Gründen nur einseitig bedruckt. 

Indes so sehr man sich auch diese Organe als Vorläufer der heutigen 
Kriegszeitungen gelten lassen mag — zwischen beiden besteht doch ein 
wesentlicher Unterschied. Alle diese früheren Organe, die hier ange¬ 
führt wurden, verdankten ihr Entstehen dem Willen eines militärischen 
Machthabers, die ersten Feldzeitungen dieses Krieges aber wurden aus 
dem Schoße der Truppen geboren. 

# 

Wenden wir uns nun der gegenwärtigen Feldpresse zu. 

Fürs erste taucht die Frage der Priorität auf. Wann und wo ward 
in diesem Kriege von Soldaten für Soldaten die erste Feldzeitung ins 
Leben gerufen? Nach meinen Studien ist diese Frage wie folgt zu be¬ 
antworten: Am 2. September 1914 erschien die erste Nummer der vom 
Stellvertretenden Generalkommando des Qardekorps herausgegebenen 
„Garde-Feldpost“. Das Blatt wurde in Berlin gedruckt und den im 
Felde stehenden Angehörigen der Garde regelmäßig zugesandt. Fünf 
Tage später, den 7. September, erschien die „Kriegszeitung der Feste 
Boyen und der Stadt Lotzen“ und am 14. September erstmalig 
die später in den „Bayerischen Landwehrmann“ umgewandelten 
„Hahnacker Neuesten Nachrichten“. Hierzu ist aber zu bemerken, daß 
die „Garde-Feldpost“ als Feldzeitung in unserem Sinne nicht in Frage 
kommen kann, schon deswegen nicht, weil die Truppe, der sie dient, 
mit ihrer Herstellung wenig zu tun hat. Die nächsten beiden Organe 
sind wohl als Kriegszeitungen anzusprechen, besitzen aber nicht den 
Reiz, in Feindesland geboren zu sein. Dieses Vorrecht beansprucht 
die „Armee-Zeitung“ für die 2. Armee, deren erste Nummer am letzten 
Septembertage 1914 zu Charleville erschien. Später wurde das Blatt 
nach St. Quentin verlegt. Die „Armee-Zeitung" erschien erst tastend 
in zwangloser Folge. Als die ersten regelmäßig mit festem Programm 
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in Feindesland erschienenen Feldblätter sind zu nennen der „Land¬ 
sturm“ in Vouziers und der „Landsturmbote von Brieg“. Beide be¬ 
gannen ihre Laufbahn am 11. Oktober 1914. Das erstere Blatt als Kind 
eines Leipziger Landsturmbataillons, das zweite als solches eines 
Metzer Bataillons. Gleichfalls von einer sächsischen Landsturmtruppe, 
dem Zittauer Bataillon, wurde im Januar 1915 in Kalisch eine Feld¬ 
zeitung hergestellt, während von Ende Juli ab das Bataillon Uersfeld 
in Alest in Belgien dreimal monatlich seinen „Landsturm“ publizierte. 
Als jüngste Landsturmschöpfung kam im Mai dieses Jahres hinzu 
„Unser Landsturm im Hennegau“ (Belgien). Für Bibliophiten sei noch 
erwähnt, daß sich auch in der Heimat, und zwar im Cellelager, ein 
hannoversches Bataillon eine Kriegszeitung leistet; es ist dies die 
„Scheuener Kriegszeitung“, die sich stolz als erste Hannoversche Land¬ 
sturmzeitung bezeichnet. Ihre Herstellung erfolgt auf hektographi- 
schem Wege. Sie ist nicht die einzige dieser Art. Schreibmaschine 
und Hektographentinte brachten und bringen heute noch manche Feld¬ 
zeitung zuwege, die ihre Bezieher erfreut. So wurden beispielsweise 
die ersten 25 Nummern der „Champagne-Kriegszeitung“ mittels Schreib¬ 
maschine hergestellt, ferner „Die Feldgraue“, das heute in vornehmer 
Heftform erscheinende Organ eines auf dem westlichen Kriegsschau¬ 
platz liegenden Regiments. Wieder ein anderes Blatt, das bereits ein¬ 
gegangene des 84. Landwehrregiments, betitelt „Der Feldgraue“, wurde 
im Steindruckverfahren herausgebracht. Auf autographischem Wege 
erscheint „Der Drahtverhau“, ein Blatt, das die 3. Kompagnie des 
ersten bayerischen Landwehrregiments als seine Verleger bezeichnet. 

Die meisten dieser Feldblätter werden (oder soweit sie, wie der 
„Landsturm“, das Kalischer Blatt und „Der Feldgraue“, nicht mehr 
existieren, wurden) entweder in einem Unterstände des Schützen¬ 
grabens oder in der Reserve- oder Ruhestellung hergestellt, wie ja die 
Feldzeitungen kleinerer Formationen meistens. Bei der Schaffung 
dieser kleineren Zeitungen sind auch die zu überwindenden Schwierig¬ 
keiten jeweilig recht große. Einmal handelt es sich zumeist um recht 
primitives Material, aus dem sich ein ebensolches Herstellungsverfahren 
ergibt, und zum andern ist das Personal ständig von der unmittelbaren 
Gefahr bedroht. Ein sehr beredtes Beispiel auf diesem Gebiet lieferte 
ein Vorkommnis bei der in einem Blockhaus an der Oise hergestellten 
Feldzeitung „Hurrah“, des Infanterieregiments Bremen. Dort fegten 
plötzlich im August vorigen Jahres feindliche Granaten ins löbliche 
Tun der Gutenbergjünger, die dem Maschinenmeister das Leben 
nahmen. Das Landsturmblatt in Vouziers wurde übrigens, wie es in 
seiner letzten Nummer selbst mitteilte, durch Abkommandierungen der 
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beteiligten Herausgeber auseinandergesprengt. Die letzte Nummer 
dieser ersten Feldzeitung in Feindesland erschien am 31. Oktober 1915. 
Gut sechs Wochen später trat, wenn auch nicht am selben Ort, so 
doch im selben Leserbezirk, der „Champagne-Kamerad“ ins Leben. 
Er gilt als Armeezeitung der 3. Armee, hat eine Auflage von 50 000 
und ist wohl als die gegenwärtig beste deutsche Feldzeitung anzu¬ 
sprechen. Redaktionelle Anordnung, textlicher Qehalt, Illustration, 
Mannigfaltigkeit sind auf respektabler Höhe, und, was gegenüber 
mancher anderen mit den gleichen Mitteln arbeitenden Feldzeitung 
zu betonen unerläßlich scheint, die Originalität der Aufmachung ist 
auch im sachlichen Inhalt zu finden. Denn, wie verständlich, wird der 
Nachdruck aus der Heimatpresse von gar mancher Feldzeitung recht 
gewissenhaft gepflegt. Bei den kleineren Blättchen, die innerhalb 
ihres Bataillons weder Mitarbeiter finden noch offizielle finanzielle Zu¬ 
wendungen erhalten, ist dieses verständlich, nicht aber bei den großen 
Armeezeitungen. Ohne daß die Redaktion des „Champagne-Kamerad“ 
sich aus mit Dichterruhm behafteten Modekapazitäten zusammensetzt, 
ist es ihr gelungen, eine interessante und geachtete Zeitung zu werden. 

Zu den von Kompagnien, Bataillonen, im günstigsten Falle Re¬ 
gimentern herausgegebenen Feldzeitungen sind u. a. noch zu zählen der 
„Seille-Bote“, den das Landwehrregiment 68 publiziert, der „Schützen¬ 
graben in den Vogesen“, das zeichnerisch sehr originelle Blatt des 
bayerischen Ersatz-Inf.-Regiments 1, das zwar im Schützengraben 
redigiert, aber in Leipzig gedruckt wird. Gleichfalls in Leipzig ge¬ 
druckt wird übrigens auch das Blatt des Ersatz-Inf.-Regiments 32, die 
„Nachrichten aus Sachsenruh“, das Divisionsblatt „Zwischen Maas und 
Mosel“ dagegen in Metz. Zu den kleineren Feldblättern wäre auch 
der bereits wieder den Weg alles Irdischen gegangene „Kleine Minen¬ 
werfer zu zählen, der von einer Pionierkompagnie an der Rawka ver¬ 
legt wurde. 

Aus dem bisher Gesagten klafft der Gegensatz zwischen den ein¬ 
gangs erwähnten früheren Kriegsnachrichtenblättern und den heutigen 
Feldzeitungen ganz gewaltig. Das Vertrautsein des Deutschen mit der 
Zeitung geht schon daraus hervor, daß die ersten Feldzeitungen dem 
Schoße kleinster Truppenverbände entsproßten, daß es interessierte 
Offiziere oder Mannschaften in irgendeiner Kompagnie waren, die 
nach der Einholung höherer Erlaubnis natürlich, denn auch im Felde 
darf man nicht ungefragt ungestraft Zeitungen machen, das vorhandene 
geistige und technische Material zu Scherz und Kurzweil ihrer Kame¬ 
raden nutzbar machten. Vorbedingung war langes Verweilen an einem 
Ort, also der Stellungskrieg. Sofort als dieser einsetzte, kamen die 
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ersten Blättchen, die heute an allen Fronten anzutreffen sind. Das 
Vorfinden einer von ihrem Besitzer bei der allgemeinen Flucht ver¬ 
lassenen Druckerei mit noch aufgehäuftem Papiermaterial gab den 
ersten Anreiz, das allgemeine Wohlwollen, mit dem das Produkt auf¬ 
genommen wurde, ließ nach der Sicherung seines Fortbestandes Um¬ 
schau halten. 

Diese zumeist dicht an der Front hergestellten Blättchen sind es 
besonders, denen eine Ungunst des Schicksals leicht das Lebenslicht 
ausbläst, die da kommen und zuweilen auch wieder verschwinden. 
Kriegsglück und Truppenverschiebungen reden hier ein gewichtiges 
Wörtlein mit. Da für sie kein Fonds zu Verfügung steht, dürfen sie 
nicht allzu hohe Kosten verursachen. Diese müssen durch Abgabe des 
Blattes gegen Entgelt an die Kameraden und an Interessenten in der 
Heimat gedeckt werden. Die romantischen Umstände jedoch, unter 
denen die Zeitungen hergestellt werden, geben ihnen just die originelle 
Note, geben ihnen in Verbindung mit der zuweilen üppigen Phantasie 
des Redakteurs und seiner Mitarbeiter den Sammlerwert. Zwischen 
Qegenwartswert und dem späteren Liebhaberwert besteht ein Unter¬ 
schied. Dem Soldaten im Feld ist es angenehm, wenn ihm seine, wo¬ 
möglich noch unentgeltlich gelieferte, von Kameraden gemachte Zei¬ 
tung möglichst viel bringt, der Liebhaber oder der zukünftige Forscher 
aber werden häufig nach anderen Dingen schauen. Wie harmlos klingt 
es z. B. wenn in der verschwindend kleinen „Düna-Zeitung“ ein Sport¬ 
fest angekündigt wird, oder wenn man, wie es in ihrer ersten Juni¬ 
nummer der Fall war, auf der letzten Seite u. a. drei zweizeilige In¬ 
serate ließt, in denen ein Pionier Reclamhefte zu Originalpreisen offe¬ 
riert, ein anderer Salatpflanzen zum Preise von fünfzig Pfennig für 
hundert Stück abzugeben hat und der dritte, er ist von einem Artillerie- 
Meßtrupp, in seinem Inserat ein glucksendes Huhn gegen ein Legehuhn 
einzutauschen sucht. Wie harmlos, und doch welch ein Stück Feld¬ 
poesie leuchtet uns aus diesen Zeilen! Denn es handelt sich bei diesen 
Angeboten picht etwa um Scherze, sondern um ernstgemeinte Ge¬ 
schäfte. Sagen uns diese drei kleinen Inserate über Feldleben im 
Stellungskrieg nicht unendlich mehr als manche umfangreiche Ab¬ 
handlung? Dazu ganz unbeabsichtigt. 

Zu den bisher genannten kleineren Blättchen kommen noch eine 
Reihe ähnliche, deren einzelne Aufzählung wir ebenso unterlassen 
können wie die Anführung der bei Weihnachts- oder Kaisergeburts¬ 
tagsfeiern erschienenen Gelegenheitszeitungen. Indes, so manches 
regelmäßige Schützengrabenblättchen ist aus dem Erfolg, den eine 
Gelegenheitszeitung erzielte, geboren worden. 
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Nicht so eng im Raume stoßen sich die Sachen bei den Organen der 
Divisionen, Korps und Armeen. Hier können die leicht beieinander 
wohnenden Qedanken wenigstens was den geschäftlich-technischen 
Teil anbelangt, schon früher auf greifbare Verwirklichung hoffen. Be¬ 
sonders die Armeezeitungen sind in dieser Hinsicht gut daran. Der 
Machtspruch eines hohen militärischen Befehlshabers ist imstande, 
alle technischen Schwierigkeiten hinwegzuräumen und die Zeitung 
kann oft weit hinter der Front in wohleingerichteten Betrieben her- 
gestellt werden. Auch hat der größere Truppenverband einen weiten 
Spielraum in der Auswahl des redaktionellen und technischen Per¬ 
sonals, Zeichner und Lithographen finden sich in den Reihen. Inner¬ 
halb eines Bataillons aber ist die Auswahl beschränkt. Ja der Zufall 
kann es wollen, daß überhaupt keine geeigneten Kräfte zu finden sind. 

Von den einzelnen Blättern und ihren Schicksalen soll in einem 
weiteren Artikel berichtet werden. 


Glossen. 

Politische CharakterkOpfe. 

OKTAVIO VON ZEDLITZ. 

In der zweiten Bank der Freikonservativen, die hier im Preußen¬ 
parlament noch eine starke Fraktion, im Reichstag fast der liebe Nie¬ 
mand sind, erblickt man ein kahles Haupt mit langem weißen Bart 
ganz dicht auf das Pult gebeugt: Der Freiherr von Zedlitz und Neu- 
kirch, Präsident der Königlichen Seehandlung a. D., schreibt einen 
seiner täglichen Artikel Die Augen des alten Herrn sind miserabel, 
aber sonst — alle Achtung! 

Bei seinen Reden scheint er nicht zu wünschen, daß sie allzu genau 
ins Zeitungsblatt kommen; die Stimme sparend, macht er sich die 
elende Akustik des nischenreichen Saales zunutze. Aber er ist immer 
überzeugt, daß er allein recht hat. Die unaufhörlich wiederholte Qeste 
der rechten Hand sagt: „Hier habt ihr, was ihr braucht!“ Präceptor 
Prussiae. Lehrhaft in allen seinen Aeußerungen, auch wenn er, wie 
jetzt, die Polen wohlmeinend mahnt und berät, die er früher mit Ruten 
und Skorpionen züchtigte. In ihm ist das System verkörpert, der Un¬ 
zufriedenheit möglichst durch Steuergerechtigkeit, soweit man die 
Steuern sieht (in der Progression der direkten Steuern, weniger bei 
indirekten und Bodenrentensteuern), durch soziale und Wohnungsfür¬ 
sorge, Schulbildung und Verkehrsförderung vorzubeugen, aber gleich¬ 
zeitig jeden unbequemen Qeist mit Feuer und Schwert zu vertilgen. 
„Du hast zufrieden zu sein mit dem, was ich Erlauchter dir schenke 
und wenn du es bist, werde ich dich auch nicht vergessen, wenn aber 
nicht, dann Pech und Schwefel über dich!“ 
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Wahrscheinlich hat auch hier wieder Eduard Bernstein ein wenig die 
Tatsachen korrigiert. Sollte der große Teil der Käufer nicht aus guten 
Spezialfreunden Bernsteins bestehen, die von Davids Absicht, die 
Bernsteinsche Mache zu enthüllen, gehört hatten? 

Doch das neue Berichtigungsvorwort ist für die eigenartige naiv- 
biedermännische Gemütsverfassung Bernsteins so charakteristisch, 
daß wir uns nicht zu versagen vermögen, wenigstens den ersten Teil 
dieses Vorworts abzudrucken: 

„Der starke Umfang des auf die Entstehung des Krieges bezüg¬ 
lichen Depeschenwechsels, den das britische Auswärtige Amt am 
6. August 1914 dem Parlament vorgelegt hat, verbot es uns, ihn in 
einem Heft unserer Ausgabe wiederzugeben. Wir entnahmen ihm 
daher in dem ihm gewidmeten Heft 3 unserer Ausgabe, wie im Vor¬ 
wort dazu ausgeführt ist, nur die wichtigsten der 159 Nummern, aus 
denen er besteht, und ließen auch aus verschiedenen dieser De¬ 
peschen weniger wichtigerscheinende oder bloß anderwärts Gesagtes 
wiederholende Stücke fort. Es ist aber der Wunsch eines großen 
Teils der Käufer unserer Ausgabe, auch diese Korrespondenz voll¬ 
ständig zu haben, und diesem Wunsch Polge zu geben empfiehlt sich 
um so mehr, als in den Diskussionen über die Entstehung des Krieges 
doch wiederholt auf Depeschen zurückgegriffen wird, die in Heft 3 
nicht mit aufgenommen wurden. Die Diplomatie legt oft nachträglich 
auf Dinge Wert, die zunächst als unwesentlich erscheinen, und 
manches, was mit Recht dafür gelten konnte, erhält durch spätere 
Veröffentlichungen in der Tat Bedeutung.“ 

East könnte man in Anbetracht der in diesen Zeilen zum Ausdruck 
gelangenden Herzenseinfalt zur Ansicht kommen, daß doch vielleicht 
die naive Auffassung, die unterdrückten Stellen hätten keine politische 
Bedeutung, Bernstein zu seiner Textrevision bewogen haben könnte; 
aber die Tatsache, daß er speziell den englischen Depeschenwechsel ! 
revidiert und aus ihm gerade jene Stellen ausgemerzt hat, die die j 
englische Politik bloßstellen könnten, beseitigt jeden Zweifel an dem i 
von ihm mit seinen Verstümmelungen verfolgten „ehrlichen“ Zweck. 

Uebrigens sind die sogenannten Ergänzungen" in der Form wie 
Bernstein sie ausführt, völlig wertlos, denn er gibt nicht die „er¬ 
gänzten“ Urkunden im Originaltext wieder, sondern fordert kurzweg 
auf, in dem und dem Heft, Seite soundso, bestimmte Worte oder 
Sätze einzuschieben. Der Leser ist also gezwungen, die betreffenden 
Stellen aufzusuchen und dort seine Anmerkung zu machen. 

Es mag für die Verlagsbuchhandlung schmerzlich sein, daß durch 
die Enthüllung der Bernsteinschen Textrevision die betreffenden 
Hefte der „Dokumente zum Weltkrieg“ völlig entwertet werden. Die 
Schuld an dieser Entwertung aber trifft einzig und allein den Heraus¬ 
geber selbst. Wünschenswert wäre es jedenfalls gewesen, wenn der 
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Verlag diesen einzigartigen Herausgeber veranlaßt hätte, nunmehr 
wenigstens einen vollständigen Neudruck mit dem genauen, rektifizier¬ 
ten Originaltext herauszugeben. Vielleicht hätten in diesem Neudruck 
die verstümmelten Stellen mit Kursivschrift wiedergegeben werden 
können. Das würde gleichzeitig jeden Leser gründlich darüber be¬ 
lehrt haben, was Bernstein unter einer strengen Wiedergabe amt¬ 
licher Urkunden versteht. _ Habakuk. 

Grenzforderungen vor hundert Jahren. 

pS ist heute nicht ohne Interesse, sich daran zu erinnern, welche 
1 -' Forderungen die Liberalen vor hundert Jahren aufstellten, als 
Frankreich besiegt zu den Füßen Preußens und Englands lag. 

Eines der damals führenden liberalen Blätter, der „ Rheinische 
Merkur" enthält am 23. Oktober 1815 einen Artikel, in dem die Forde¬ 
rung natürlicher Qrenzen gegen Frankreich energisch vertreten wird. 
Das liberale Blatt vergleicht Frankreich mit einem Kessel, dessen 
Rand Deutschland unter allen Umständen haben müsse, solle „der 
kochende Brei“ nicht immer wieder überlaufen. Geschichtliche Qrenzen 
werden verworfen, weil es auf das Prinzip ankomme, nach welchem sie 
gezogen, nicht darauf, daß sie schon einmal gewesen. 

Als allein vorteilhaft für Deutschland bezeichnet das liberale Blatt 
von damals Naturgrenzen, die mit der Sprachgrenze übereinstimmend 
gleichlaufen. Aber nur diejenige Qrenzscheide könne als Naturgrenze 
betrachtet werden, die nirgends ein natürliches Wasser berührt oder 
schneidet, also: „die Wasserscheiden auf Qebirgen und Höhenzügen, 
durchaus begleitet von der Sprache, machen natürliche Völkergrenzen"! 
Nationalreichtum und Kraft eines Volkes liege nicht in seinen äußersten 
Qrenzscheiden, sondern vielmehr in den Niederungen der Flüsse. Der 
Bergbewohner einer Wasserscheide werde aus rein natürlichen Grün¬ 
den dem Wasserlauf diesseits folgen. So erkläre sich auch rein wirt¬ 
schaftlich, nicht sprachlich, das Zusammengehörigkeitsgefühl. Die 
Bergkämme würden bessere Sicherheit gegen Angriffe gewähren. Des¬ 
halb sei die Wasserscheide eine Völkerscheidei 

Von diesem Standpunkt aus forderte man schon vor hundert Jahren 
die Qrenze entlang dem Höhenkamm der Vogesen, die ja erst nach dem 
Deutsch-Französischen Krieg 1871 erreicht wurde. Dann aber ver¬ 
langten die Liberalen damals das ganze Quellgebiet der Maas und des 
Rheins von südlich Metz ab. Unter dem Hinweis darauf, daß die Bis¬ 
tümer Metz, Toul, Verdun und die Grafschaften Hennegau, Kammrik, 
Flandern und Artois früher deutsch gewesen seien, wurden diese Ge¬ 
biete gefordert. Großmütig will der „Rheinische Merkur“ dafür die 
damals deutschen Gebiete Mömpelgard und Hochburg den Franzosen 
zuteilen. Sie gehören zum Queilgebiet der Rhone, und es sei ein Un¬ 
glück, wenn ein Volk zwei Meeren zustrebe. Es sei dies ein sicherer 
Vorbote des Zerfalls. 
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Kampf ent schlossen und 
friedensbereit / 

pS war ein großer Moment, als der deutsche Reichskanzler 
am Dienstag, den 12. Dezember, im Namen der verbündeten 
Zentralmächte dem Feinde die Hand zum Frieden ausstreckte. 
Nicht weil es sich geschlagen weiß, sondern im Gegenteil, weil 
es sich stark und siegreich fühlt, konnte sich Zentraleuropa in 
diesem Entschlüsse vereinigen. Keine zügellosen Eroberungs¬ 
pläne, sondern lediglich die Wahrung der Existenz, der Ehre 
und der Entwickelungsfreiheit ihrer Länder bilden den Inhalt 
der Friedensvorschläge, die die Mittelmächte ihren Gegnern zu 
machen bereit sind. Lehnt der Feind dieses Anerbieten, in Frie¬ 
densverhandlungen einzutreten ab, dann fällt die Verantwortung 
für das weitere grauenhafte Gemetzel auf ihn. 

Er wird es ablehnen. Es wäre töricht und verhängnisvoll ,' 
sich darüber täuschen zu wollen: Lloyd George, der alsbald nach 
dem deutschen Reichskanzler sein politisches Programm zu ent¬ 
wickelt haben wird, kann nicht Bileams Rolle übernehmen und den 
Frieden predigen, wo er zum Kriege führen soll. Und auch die 
unverantwortlich-verantwortlichen Männer in Paris und Rom 
werden nicht morgen und übermorgen den Oelzweig schwingen . 
Trotzdem also die Rede des Reichskanzlers keine unmittelbar 
praktische Wirkung auslösen wird, so gehört sie doch zu den 
menschlich begrüßenswertesten und politisch klügsten Schritten, 
die er je getan hat. Je sicherer ihr ein sofortiger Erfolg versagt 
ist, desto sicherer wird ihr in naher Zukunft Erfolg blühen. 
Schon kann man die Tage herauf ziehen sehen , wo die Kriegs- 
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Politiker an Seine und Themse unter der furchtbaren Last ihrer 
Verantwortung zusammenbrechen werden. Gelingt es ihnen 
nicht, in ganz kurzer Zeit ihren Völkern den versprochenen 
Triumph durch die Zerschmetterung Deutschlands zu bereiten, 
so sind sie am Ende ihrer Kunst, und dieses Ende würde ledig¬ 
lich der eigene moralische Zusammenbruch sein. 

Der Schritt der vereinigten Zentralmächte, dessen Sinn der 
Reichskanzler in die glücklichen Worte zusammenfaßte: kampf¬ 
entschlossen und friedensbereit, wird in den Ententeländern die 
auch dort unter der Kriegsfurie furchtbar leidenden Volksmassen 
in ihren Friedensbemühungen stärken und den Kriegshetzern das 
Handwerk erschweren. Gerade diesen Elementen wird das Frie¬ 
densangebot äußerst fatal und unbequem sein. Dennwomit sollten 
sie nunmehr die zusammenbrechende Moral ihrer Völker neu 
anfeuern? Mit welcher Begründung sollen sie die neuen furcht¬ 
baren Opfer von ihnen fordern? Ein Keil ist jetzt in diese uns 
noch kriegerisch gegenüberstehenden Völker getrieben, der 
tiefer und tiefer dringen und schließlich die kriegerische Einheit 
der Nationen zersprengen und die Herrschaft der Kriegshetzer 
von ihren Nacken nehmen wird. 

Die Haltung des Reichstages nach dieser Rede war von einer 
seltsamen Charakteristik. Wieder einmal vereinigte sich 
äußerste Rechte und äußerste Linke, um gegen die Friedens¬ 
offerte der Zentralmächte vielleicht nicht direkt zu protestieren, 
aber doch mancherlei Einwendungen zu machen. Und so ver¬ 
einigte sich das Kleeblatt, Westarp, Bassermann, Ledebour im 
Einspruch gegen den Antrag der Mehrheit, den Reichstag zu 
vertagen. Es schadet nichts, es ist vielleicht sogar nützlich, 
wenn das Ausland erfährt, daß einflußreiche Kreise des deut¬ 
schen Volkes, wie die Konservativen und die liberalen Imperia¬ 
listen, mit dem Schritt der Zentralmächte keineswegs be¬ 
dingungslos einverstanden sind , weü sie mehr erwarten und 
mehr erreichen zu können hoffen. Daß aber die Gruppe Lede¬ 
bour auch noch an ihre Seite treten mußte, das war bitter und 
wirkte wie mit leiser Komik. Sie glaubten, die „Würde des 
Parlaments“ wahren zu müssen. Wodurch? Durch Reden! Im 
selben Augenblick, wo der Reichskanzler sozialdemokratische 
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Politik machen muß und eine Rede hält, wie sie ein Wortführer 
der Sozialdemokratie nicht wesentlich anders gehalten hätte, 
empfinden die Herren das Bedürfnis zu reden, um durch Reden 
den Eindruck zu machen, als machten sie Geschichte! Was sagt 
doch Marx über den parlamentarischen Kretinismus? — 

Zunächst ist der Schritt der Zentralmächte nichts anderes als 
eine Demonstration, allerdings von gewaltiger Wucht. Als 
solche aber mußte sie kurz sein. 

Der Ruf ist erklungen. Harren wir des Echos. Es wird nicht 
ausbleiben. —- 


Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Kriegsgötterdämmerung. 

D ER Krieg ist in seine letzte große Phase getreten. In Eng¬ 
land und Rußland ist der Ministerwechsel perfekt, in 
Frankreich steht er dicht bevor. In allen drei Ländern und 
in Italien haben wir wieder die wildesten Kriegsreden hören 
können. Man rüstet sich zu der entscheidenden Riesenan¬ 
strengung, die den letzten Hauch aus dem letzten Mann her¬ 
ausholen und die Mittelmächte endgültig niederwerfen soll. 
Von irgendwelcher Friedensbereitschaft ist keine Rede. 

Allein dieser entschlossene Kriegswille entspringt nicht der 
sicheren Ueberzeugung, den Sieg so gut wie in Händen zu 
haben. Im Gegenteil! Die letzten gewaltigen Erfolge unserer 
Truppen in Rumänien haben zum erstenmal selbst in England 
Zweifel an diesem Siege erweckt. Selbst in England, wo die 
Ueberzeugung an dem siegreichen Ausgang auch dieses Krieges 
so selbstverständlich war, daß man ihn lange Zeit gar nicht ernst 
nahm und ihn eigentlich nur mit halber Kraft führte. Ganz 
anders als in Frankreich, wo man die furchtbare Gefahr eines 
einigen Deutschland in Waffen von Anfang an richtiger ein¬ 
schätzte und wo nur das hysterische Gekreisch einer nichts- 
würdigen Presse die tiefe Friedenssehnsucht des Volkes über¬ 
schreit, ganz anders auch als in Rußland, wo man ein heim¬ 
liches Grauen vor dem unheimlichen Deutschen, der alles kann 
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und dem nichts unmöglich ist, niemals losgeworden ist, und 
wo nur die Zuversicht auf die Stärke des englischen Freundes 
und auf die vermeintliche Schwäche des österreichisch-unga¬ 
rischen Feindes das Wagnis dieses Krieges ermöglichte. Des¬ 
halb ist auch der Ministerwechsel in England das alle anderen 
Ereignisse in Feindesland überschallende Ereignis. Möglich, 
ja wahrscheinlich, daß auch Briand noch gehen muß. In 
seinem Vertrauensvotum, das ihm die Kammer nach tage¬ 
langen Geheimberatungen ausstellte, steckt der Wurm. Als 
am 22. Juni, nach vorangegangener Geheimsitzung, die Kam¬ 
mer dem Kabinett das Urteil sprach, da wurde die Priorität 
der von der Regierung gutgeheißenen Tagesordnung mit 454 
gegen 89 Stimmen angenommen; diesmal lautete das Stimmen¬ 
verhältnis 295 gegen 117. Bei dieser entscheidenden Abstim¬ 
mung hatten sich also rund 150 Abgeordnete der Stimme ent¬ 
halten und damit bekundet, daß sie kein sonderliches Inter¬ 
esse am Leben des Kabinetts Briand haben. Die Vertrauens¬ 
resolution selber vereinigte sodann 344 gegen 160 Stimmen 
auf sich, bei ungefähr 50 Enthaltungen. Seit Juni ist also der 
Vertrauensschwund für Briand beträchtlich. Als im Oktober 
des vorigen Jahres das damalige Ministerium Viviani die Ver¬ 
trauensfrage stellte, siegte es, ähnlich so wie jetzt Briand, mit 
303 gegen 190 Stimmen. Vierzehn Tage später war es eine 
Leiche. 

Höchst charakteristisch ist in dieser Krisis die Haltung der 
französischen Regierungssozialisten, die sich bereits an¬ 
schicken, das sinkende Schiff zu verlassen. Sie gefielen sich 
bekanntlich bisher in der lyrischen Geste, gegen „Eroberungs¬ 
kriege“ zu protestieren, wobei sie freilich die geplante Er¬ 
oberung Elsaß-Lothringens als eine „Rückeroberung“ be- 
zeichneten, die vollkommen mit der internationalen Brüder¬ 
lichkeit des Sozialismus im Einklang stehe. Der Nachweis, 
den der deutsche Reichskanzler am 9. Oktober im Hauptaus¬ 
schuß des Reichstages führte, daß dieser Krieg von der En¬ 
tente als nackter Eroberungskrieg angelegt und geführt sei, 
da England und Frankreich bereits 1913 Rußland die terri¬ 
toriale Herrschaft über Konstantinopel, dem Bosporus und das 
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Westufer der Dardanellen mit Hinterland zugesichert und 
Kleinasien unter den Ententemächten aufgeteilt hatten — 
dieser Nachweis fand in der sozialistischen Presse kaum Be¬ 
achtung. Aber die massive Rede Trepows, der rund heraus 
das Eroberungsprogramm der Entente, wie es durch ein Ab¬ 
kommen der Entente-Regierungen im Jahre 1915 aufgestellt 
war, von der Tribüne der russischen Duma aus mitteilte — 
wenigstens, soweit es sich auf gewisse Kriegsziele Rußlands 
bezog —, sie machte allem weiteren Versteckspiel ein Ende. 
Ueber diese Eroberungspläne war selbstredend die französi¬ 
sche Sozialdemokratie vollkommen unterrichtet; denn sie 
hatte seit 1914 mehrere Mitglieder im Ministerium. Aber das 
hinderte sie nicht, im schönsten Brustton zu beteuern, daß sie 
gegen alle Eroberungsgelüste sei. Diese innerlich unwahre 
Stellung der französischen Parteiführer ist auch der wahre 
Grund für ihre Haltung der deutschen Partei gegenüber, die 
sie mit maßlosen Beschimpfungen überschüttete, wodurch sie 
ihre geheime Absicht, jede Annäherung zu hintertreiben, 
glücklich erreicht haben. Sie konnten ja damit rechnen, daß 
in dem „wissenschaftlichen Zentralorgan“ der deutschen So¬ 
zialdemokratie, der sogenannten „Neuen Zeit“, jederzeit 
einige Lakaien bereit standen, die ihnen die Garderobe sauber 
hielten und die gleichzeitig die systematische Verunglimpfung 
der deutschen Partei mit dem Schweigen des büßenden Brah- 
minen als eine gerechte Fügung des Himmels hinnahmen. 
Immerhin sah sich der treffliche Renaudel bemüßigt, einige 
Verlegenheitsphrasen gegen die Absicht Trepows, Deutsch¬ 
land zu „vernichten“, in seiner „Humanite“ von Stapel zu 
lassen, obwohl sich dieses russische Kriegsziel seit jeher voll¬ 
kommen mit dem der französischen Regierung und ihrer so¬ 
zialistischen Helfershelfer gedeckt hat. Der Ruf Vivianis: 
Kampf ohne Ende! Rache! wurde von den französischen So¬ 
zialisten ausdrücklich übernommen. Wir konstatieren das 
ohne jede Absicht, ihnen daraus einen moralischen Vorwurf 
zu machen, was überhaupt nicht unsere Sache ist. Wessen 
wir uns von den französischen Sozialdemokraten zu gewärti¬ 
gen haben, das hat uns ja der Krieg genugsam gelehrt. Wohl 
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aber tun wir es, um aus der deutlich bemerkbaren Zersetzung 
der sozialistischen Elemente einen Rückschluß auf die Geistes¬ 
verfassung Frankreichs und die Brüchigkeit des Ministeriums 
Briand ziehen zu können. 

Doch mag nun Briand früher oder später stürzen: das Kenn¬ 
zeichen der weltpolitischen Situation ist der Zusammenbruch 
des Ministeriums Asquith. Ein Ministerium Lloyd George tritt 
an seine Stelle. Damit hat England in der denkbar schroffsten 
Art seinen Entschluß dokumentiert, den Krieg bis zur Vernich¬ 
tung Deutschlands fortzuführen. Die brutale Form, in der dieser 
Ministerwechsel vor sich gegangen ist, ist ein Beweis von der 
furchtbar gereizten, um nicht zu sagen nervösen, Stimmung, die 
sich in London festgesetzt hat. Man hat erkannt, daß der Sieg 
für England bei der bisherigen Methode der Kriegführung nie¬ 
mals errungen werden könne, wohl aber, daß England schließ¬ 
lich selber — doch das wäre undenkbar, das hieße, an der Exi¬ 
stenz Gottes zweifeln! Immerhin war nichts erreicht. Die 
Somme war ein Versager, Rumänien, das die Entscheidung be¬ 
siegeln sollte, war von den Mittelmächten wie eine Erlösung 
aus tiefer Not begrüßt worden. Jedenfalls war ein dicker Strich 
durch die Blockaderechnung gemacht. Vor allem aber steigerte 
die Tätigkeit der deutschen U-Boote die englische Verlegenheit 
und drohte die Herrin der Meere beinahe selber alle Prüfungen 
der Blockade fühlen zu lassen. Das Ernährungsproblem wurde 
schwierig, bei den schlechten Ernten in fast der ganzen Welt 
mußte man im Frühjahr auf das Schlimmste sich gefaßt machen. 
Dazu entsprach die Flotte nicht den Erwartungen. Deutschland 
rüstete und hatte soeben mit der Annahme des Gesetzes über 
den nationalen Hilfsdienst einen Beweis des Geistes und der 
Kraft geliefert. Lloyd George fühlte seine Stunde und in weni¬ 
gen Tagen hatte er seine liberalen Kollegen wie ein paar inva¬ 
lide Spitalkrüppel in Pension geschickt und übernahm selber die 
Leitung des englischen Schicksals. 

Es ist ein Augenblick von historischer Größe, und nicht zu¬ 
fällig wurde in der Tagespresse die Erinnerung an Cromwell 
geweckt, den großen Puritaner und Lord Protector. In dem 
großen Walliser nimmt jetzt England alle seine Kräfte zusam- 
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men; denn es weiß jetzt endlich, daß dieser Krieg um Englands 
Schicksal geht. Der große Despot und Welttyrann ist ent¬ 
schlossen, alles an die Aufrechterhaltung seiner Weltherrschaft 
zu setzen, und er ist sich klar darüber, daß für ihn die Dinge 
anders stehen, als für seinen Gegner. Für England darf es in r 
diesem Kriege, gerade weil er ein Weltkrieg ist, kein Remis ; 
geben. Siegt es nicht, so ist es besiegt. Umgekehrt Deutschland. 
Wird es nicht besiegt, so hat es gesiegt. Hierin liegt letzten 
Endes die Ursache für die entgegengesetzte Haltung beider | 
Länder zur Friedensfrage. Deutschland ist immer bereit zum 
Verhandeln, England darf nur einen Frieden diktieren. England 
befindet sich so in einer viel größeren Zwangslage als Deutsch¬ 
land. Und diesem Zwange nur gehorcht es, wenn es Hundert¬ 
tausende seiner Söhne an der Somme zur Schlachtbank führt, 
wenn es das gesamte Gesellschaftssystem Englands von unterst 
zu oberst kehrt und Anleihen macht beim Sozialismus und beim 
deutschen Vorbild. Die Staatsgewalt, die schwach zu erhalten 
•Jahrhunderte hindurch Kern und Stern englischer Kultur und 
englischer Weltanschauung war, ist über Nacht allmächtig ge¬ 
worden und hat die persönliche Freiheit, dieses Palladium des 
Engländers, untergraben. Lloyd George ist entschlossen, diesen 
Weg bis zu Ende zu wandeln. In ihm hat die Staatsmacht Eng¬ 
lands eine Wucht und Konzentration erreicht, wie nie zuvor. Er 
ist der neue Lord Protector. Seine Diktatur bedeutet den Zu¬ 
sammenbruch des englischen Liberalismus. Mit ihr geht eine 
Kulturperiode zugrunde, die Jahrhunderte lang geleuchtet hat 
und die der Menschheit Werte schenkte, die mit zum Besten ge¬ 
hören, was sie besitzt: persönliche Freiheit und freie Persön¬ 
lichkeit. Sie werden nicht mit ihr verschwinden, sondern in 
dem neuen Kulturboden einer sozialisierten Gesellschaft, der wir 
entgegengehen, neuere und vollere Blüten treiben. 

So ist es kein Zufall, daß Lloyd George sein Kabinett in der 
Hauptsache zusammensetzt aus Konservativen und Arbeitern 
und daß er seine Tätigkeit beginnt mit der Verkündigung, 
Reedereien und Bergwerke unter Staatsaufsicht stellen und 
einen Lebensmitteldiktator mit den weitestgehenden Vollmachten 
ausrüsten zu wollen. Die Liberalen halten sich zurück. Sie 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 


408 


Kriegsgötterdämmerung. 


werden, haben sie erklärt, seiner Kriegführung keine Schwierig¬ 
keiten entgegenstellen. Hier aber liegt der schwache Punkt des 
neuen Kabinetts. Ein solches Ziel, wie England jetzt verfolgen 
muß, kann es nur erreichen, wenn die ganze Nation geschlossen 
und mit letzter Hingebung hinter dem führenden Manne steht. 
Da genügt es nicht, wenn 40 Prozent der Bevölkerung — und 
soviel werden die liberalen und sonstigen Gegner Lloyd Georges 
betragen — „keine Schwierigkeiten“ machen. Im Oberhaus 
wird der neue Premier auf die gleiche kühle Mißachtung stoßen, 
die er sich schon vor Jahren dort geweckt hatte, als er mit 
seinen massiven Angriffen auf die englische Aristokratie sein 
„sozialistisches Budget“ unter Dach brachte. Und ob Lloyd 
George imstande sein wird, sich die Unterstützung der Arbeiter 
auf die Dauer zu sichern, die er nur mit ganz knapper Mehrheit 
erhalten hat, ist mehr als fraglich. Die harten Zeiten, die be¬ 
sonders in diesem Winter und Frühjahr dem englischen Prole¬ 
tariat bevorstehen, werden eine schwere Geduldprobe für diese 
politisch noch so rückständigen Massen sein. Und wenn der 
Minister energische Eingriffe in das englische Wirtschaftsleben 
macht, um ihnen bessere Lebensbedingungen und sich selber 
ihre Sympathie zu sichern, so droht die Gefahr, daß er damit 
die anderen Gesellschaftsschichten gegen sich aufbringt. Das 
Ende werden soziale Unruhen sein, mit denen England die Er¬ 
schütterung seiner Weltstellung am eigenen Leibe fühlen wird. 
Die Wahrscheinlichkeit sozialer Umwälzungen und Revolutio¬ 
nen ist in England nicht weniger groß als in Rußland. 

Zunächst aber hat Lloyd George seinen Engländern den Sieg 
versprochen. Er wird mit der Energie und dem Organisations¬ 
talent, von denen er schon oft Proben abgelegt hat, für ihn kämp¬ 
fen. Und er wird vergebens kämpfen; denn den Sieg, den Eng¬ 
land braucht und allein nur brauchen kann, den zerschmettern¬ 
den, auf die Knie zwingenden Sieg, wie es ihn 1815 mit Hilfe der 
Preußen errang, wird es nie erringen können. Und erst, wenn 
das England von Lloyd George, das England der äußersten und 
wildesten Siegesentschlossenheit vom Kampfe abstehen muß, 
erst dann ist England für den Frieden reif. Die Zeiten erfüllen 
sich rasch und wir dürfen hoffen, daß er sich bald abnutzen 
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wird, der neue Protektor Englands, der auch darin an den 
großen Puritaner erinnert, daß jener den Beginn der englischen 
Weltherrschaft heraufgeführt hat, dieser ihren Zusammenbruch. 


WILHELM JANSSON: 

Die Kundgebung 
der organisierten Arbeiter. 

7UM ersten Male hat die Gesamtheit der gewerkschaftlich or- 
" ganisierten Arbeiter und Angestellten Deutschlands auf einer 
gemeinsamen Tagung ihre Stimme erhoben. Was vor dem Kriege 
niemand auch nur in Gedanken erhoffen konnte: Am 12. De¬ 
zember 1916 ist es zur lebendigen Tat geworden, geboren in der 
gemeinsamen Kriegsnot des ganzen Volkes. Alle Gruppen der 
gewerkschaftlichen Organisationen der Arbeiter und Angestell¬ 
ten, die eine selbständige, vom Unternehmertum unabhängige 
Vertretung ihrer Interessen wollen, haben rund 700 ihrer Ver¬ 
trauensleute nach Berlin entsandt, um über die Durchführung 
des Dienstpflichtgesetzes zu beraten und ihre Entschlossenheit 
zu bekunden, durch tatkräftige Arbeit in der Heimat ihren Söh¬ 
nen und Brüdern an der Front beizustehen. 

Diesem Parlament der Arbeit blieb auch die Reichsregierung 
nicht fern. Herr Dr. Helfferich hatte sich mit seinen Räten per¬ 
sönlich eingefunden, und der Chef des neuen Kriegsamtes , 
Generalleutnant Grüner hatte die Gelegenheit nicht versäumt, 
mit denen hier in direkte Verbindung zu treten, deren Mit¬ 
arbeit zur Lösung der Aufgaben, die das neue Gesetz stellt, un¬ 
erläßlich ist. Herr Dr, Helfferich sprach das auch in seiner Be¬ 
grüßungsrede klar und deutlich aus . Die Mitarbeit der Arbeiter¬ 
organisationen sei von Anfang an der Wunsch der Regierung, 
sie sei notwendig, solle das Ziel erreicht werden. Die Regierung 
appelliere nicht nur an den guten Willen und die Vaterlands¬ 
liebe, sondern auch an die Sachkenntnis und die praktische Er¬ 
fahrung der auf der Konferenz vertretenen Gewerkschaften. 
Und Herr Grüner sprach von der Notwendigkeit, sich gegen- 
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seifig mit dem größten Vertrauen entgegenzukommen, um bei 
der Außerkraftsetzung des Gesetzes einen Monat nach Schluß 
des Krieges sagen zu dürfen, daß wir eine gute, eine vernünftige 
Arbeit geleistet haben. 

Es gibt Leute, die aus „Prinzip“ auf Erklärungen vom Regie¬ 
rungstisch nichts geben, und denen wird man auch im vorliegen¬ 
den Fall keine Vernunft beibringen können. Aber sie können die 
eine Tatsache nicht aus der Welt schaffen, daß die gewerk¬ 
schaftlich organisierte Arbeiterschaft heute einen Machtfaktor 
in Deutschland darstellt, dessen Bedeutung im Existenzkämpfe 
des Reiches die Reichsregierung offen vor aller Welt anerkennt. 
Und das ist der zweite Gewinn, den uns diese Tagung ge¬ 
bracht hat. 

Sozialdemokratische, christliche, Hirsch-Dunckersche Ge¬ 
werkschaften und die Arbeitsgemeinschaften der verschiedenen 
kaufmännischen und technischen Angestelltenverbände haben 
gemeinsam ihren Willen bekundet, das Hilfsdienstgesetz in die 
Tat umzusetzen zur Unterstützung der deutschen Heere, die 
fern von der Heimat um die Existenz des Reiches, die auch die 
Existenz der Arbeiter ist, ringen. In folgender einstimmig an¬ 
genommenen Resolution kommt der Wille der Konferenz zum 
Ausdruck: 

„Die am 12. Dezember in den „Germaniasälen" zu Berlin ver¬ 
sammelten Vertreter von rund vier Millionen organisierten Ar¬ 
beitern und Angestellten erklären, an der Durchführung des Ge¬ 
setzes über den vaterländischen Hilfsdienst nach Kräften mit- 
arbeiten zu wollen. 

Die durch die Organisationen der Arbeiter und Angestellten 
vertretenen Volksschichten sind bereit , einig und geschlossen 
alle Kraft in den Dienst unseres Landes zu stellen, damit die 
Vernichtungspläne der Gegner Deutschlands erfolglos bleiben. 

Von der Reichsregierung und dem Kriegsamt erwarten die 
Versammelten weitgehende Förderung der berechtigten Bestre¬ 
bungen der Arbeiter und Angestellten auf Erlangung besserer 
Lohn- und Arbeitsbedingungen, sowie die Sicherung des Koali¬ 
tionsrechts. Sie fordern eine schärfere Bekämpfung des Lebens¬ 
mittelwuchers und eine bessere Verteilung der vorhandenen 
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Lebensmittel, damit die arbeitende Bevölkerung die an sie ge¬ 
stellten Anforderungen erfüllen kann" 

Diese einmütige Kundgebung der Konferenz der Gewerk¬ 
schaften aller Richtungen ist zugleich ein ausdrucksvoller Kom¬ 
mentar zu dem am gleichen Tage durch den Reichskanzler im 
Reichstage bekannt gegebenen Friedensangebot der deutschen 
Regierung und ihrer Verbündeten. Das Ausland muß daraus 
entnehmen, daß, so sehr die deutsche Arbeiterschaft für den 
Frieden eintritt, sie ebenso sehr entschlossen ist, an der Wetter¬ 
führung des Krieges bis zum glücklichen Ende mitzuwirken, 
d. h. bis die Gegner zum Frieden bereit sind. Die Spekulation 
auf die Uneinigkeit des deutschen Volkes ist eine Spekulation in 
wertlosen Papieren, deren endgültige Entwertung die Arbeiter¬ 
kundgebung vom 12. Dezember vor aller Welt vollzog. 


HEINRICH CUNOW: 

Neue Schriften von Marx und Engels . 1 

/. Revisionismus und Vulgärmarxismus. 

A LS gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der Revisionismus 
innerhalb der deutschen Sozialdemokratie sein Haupt er¬ 
hob und Eduard Bernstein mit seinen „Voraussetzungen des So¬ 
zialismus“ in die Arena trat, um als kühner Espada den töd¬ 
lichen Stoß gegen die falschen „Prognosen“ der Marxschen Ent¬ 
wicklungslehre zu führen, wollten liberale Kritiker darin „ eine 
Krise des Marxismus“ sehen, die folgerichtig mit dessen Zu¬ 
sammenbruch enden müsse. Eine seltsame, wenn auch aus ge¬ 
wissen traditionellen Illusionen des Liberalismus begreifliche 
Ueberschätzung der damaligen revisionistischen Bewegung. Als 
Krise des Marxismus konnte Bernsteins revisionistische Kritik 
schon deshalb nicht gelten, w r eil es sich bei dieser Revision gar 

1 Gesammelte Schriften von Karl Marx und Friedrich Engels, 1852 
bis 1862. Herausgegeben mit Einleitungen und Erläuterungen von 
N. RJasanoff. 2 Bände. Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. Q. m. b. H., 
Stuttgart 1917. Preis jeder Band 8,— Mk. broschiert, 9,25 Mk. ge¬ 
bunden. 
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nicht um einen theoretischen Streit innerhalb des Marxismus 
selbst handelte, sondern lediglich um eine Reaktion gewisser im 
kleinbürgerlichen Demokratismus oder im individualistisch¬ 
liberalen Intellektualismus steckengebliebener Parteielemente, 
und zwar um eine Reaktion, die sich weniger gegen den (wenn 
man so sagen darf) Original-Marxismus eines Marx selbst, als 
gegen die Kautskysche Marxscholastik kehrte. 

Zu einer wissenschaftlichen Kritik des Marxismus reichte 
der Bernsteinsche Revisionismus von vornherein nicht aus. 
fehlte Bernstein doch alle Fähigkeit, die Marxschen Theorien 
in ihrer zeitlichen Bedingtheit und ihrer historischen Stellung 
im Entwicklungsgang der Sozialphilosophie zu begreifen. Er 
begnügte sich daher auch damit, die Richtigkeit bestimmter 
sogenannter marxistischer Anschauungen über die Schnelligkeit 
der Kapitals- und Betriebskonzentrationen, die Klassengegen¬ 
sätze, Krisenwirkungen usw. auf Grund oberflächlicher Beobach¬ 
tungen und statistischer Zahlengruppierungen anzuzweifeln und 
als Ersatz für das Ausgeschiedene auf den verbleibenden Rest 
seines Marxismus allerlei Anschauungen der radikal-liberalen 
englischen Soizaltheorie zu pfropfen, die er sich auf Englands 
Boden mit außergewöhnlicher Akklimatisationsfähigkeit ange¬ 
eignet hatte. — 

Auf solche Weise ließ sich freilich der Marxismus nicht über¬ 
winden, selbst nicht in der Kautskyschen Vulgarisierung. Theo¬ 
retisch hat der Revisionismus Bernsteinscher Färbung denn 
auch absolut nichts geleistet, zumal verschiedene seiner schön¬ 
sten Deduktionen sehr schnell von der Wirtschaftsentwickelung 
widerlegt wurden. So zum Beispiel seine schöne Hypothese, 
daß infolge räumlicher Ausdehnung des Weltmarktes, der Ver¬ 
kürzung der für den Nachrichten- und Transportverkehr er¬ 
forderlichen Zeit, des enorm gestiegenen Reichtums usw. 
„wenigstens für eine längere Zeit allgemeine Geschäftskrisen 
nach Art der früheren überhaupt als unwahrscheinlich zu be¬ 
trachten" wären. 

Damit, daß der Bernsteinsche Revisionismus sich bald theo¬ 
retisch als unzulänglich erwies, verschwand jedoch nicht das 
Mißtrauen gegen den parteioffiziösen Vulgärmarxismus, wie er 
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sich allmählich unter Kautskys Einfluß herausgebildet hatte und 
auf die im politischen Kampf auftauchenden jeweiligen Tages¬ 
fragen Anwendung fand; denn so manche der diesem Vulgär¬ 
marxismus entlehnten Formeln, Begründungen und Voraussagen 
standen denn doch zu den sozialen Entvvickelungstatsachen in 
gar zu auffälligem Mißverhältnis. So führte die Unfähigkeit des 
Revisionismus, die angeblichen marxistischen Irrtümer zu über¬ 
winden und an ihre Stelle eine andere Theorie zu setzen, nur 
zu dem Ergebnis, daß jene, die nicht den eigentlichen Charakter 
des theoretischen Quid pro quo erkannten, sich von der soge¬ 
nannten „theoretischen Spintisiererei“ unwillig abwandten und 
alle Theorie nach beliebtem Rezept kurzweg für grau erklärten. 
Mit anderen Worten: der Revisionismus flüchtete sich aus dem 
Reich der Theorie in die politische Alltagspraxis. 

Dabei hat seltsamerweise der Revisionismus, soweit er sich 
als eine Verquickung marxistischer Qedankengänge mit eng¬ 
lisch-liberalen Sozialauffassungen darstellt, mit dem deutschen 
eklektischen Vulgärmarxismus gar mancherlei Berührungs¬ 
punkte, denn auch dieser gelangte, indem er die marxistischen 
Theorien im Sinne einer demokratisch-individualistischen Sozial¬ 
philosophie interpretierte, zu einer Vermischung marxistischer 
mit radikal-liberalen Anschauungen, nur daß die betreffende 
Spielart des Revisionismus ein gewisses englisch-liberales Ge¬ 
präge zeigt, der Vulgärmarxismus hingegen rousseauistisch- 
blanquistisch schillert. Kautsky und Bernstein sind denn auch 
trotz gewisser Gegensätze sich in ihrer Grundanschauung durch¬ 
aus wahlverwandt, wie sie ja auch einst als geistige Dioskuren 
der offiziellen Parteitheoretik lange dieselben theoretischen 
Fäden gesponnen haben, ohne etwas von ihrer Verschiedenartig¬ 
keit zu merken. Es ist deshalb ganz natürlich, daß sie sich nach 
Ausbruch des jetzigen Weltkrieges alsbald in ihrer Ideologie 
wieder zusammenfanden — wozu freilich außerdem die beider¬ 
seitige Bewunderung der politischen Lebensformen Englands 
manches beigetragen haben mag. 

Im Grunde genommen ist dieses Sichwiederfinden etwas 
Folgerichtiges, wie es denn auch durchaus begreiflich ist, wenn 
jene erst in den letzten Jahren zur sozialdemokratischen Partei 
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gekommenen Intellektuellen, die noch vor kurzem im national¬ 
sozialen oder liberal-demokratischen Lager den Sozialismus 
aufs heftigste bekämpften, sich ohne weiteres der Kautsky-Bern- 
steinschen Richtung angeschlossen haben, denn sie finden dort, 
marxistisch verbrämt, einen Teil jenes sozialtheoretischen Ge¬ 
dankenkomplexes wieder, der sie einst zum liberalen Radikalis¬ 
mus zog. — 

Von dieser Bernsteinschen Marxrevision ist der seit Kriegs¬ 
beginn immer schärfer in der sozialdemokratischen Partei her¬ 
vorgetretene theoretische Zwiespalt grundverschieden. Er be¬ 
deutet eine wirkliche Krise des Marxismus, denn heute handelt 
es sich tatsächlich um eine tiefgreifende Scheidung in den 
marxistischen Reihen selbst, um eine gegen die Kautskysche 
Interpretation des Marxismus gerichtete innere Gegenbewe¬ 
gung, die nicht in der Rückkehr zu einer überholten liberal- 
individualistischen Ideologie den Ausweg sucht, sondern die, 
ausgehend von Marxschen Grundanschauungen, durch Anwen¬ 
dung marxistischer Methoden über den Kautskyschen Vulgär¬ 
marxismus hinaus zu einer realpolitischen Erfassung der Gegen¬ 
wartsprobleme zu gelangen trachtet. — 

Vorerst freilich hemmt der Krieg noch diese theoretische Re¬ 
generation, indem er einerseits allerlei auf Lösung drängende 
Tagesfragen, Interessen und Augenblicksstimmungen in den 
Vordergrund schiebt, und indem er andererseits Preßverhält- 
nisse geschaffen hat, die die nötige Diskussionsfreiheit hindern; 
aber soll die sozialdemokratische Partei nicht in einen Zustand 
völliger geistiger Stagnation geraten, so ist die Gewinnung 
eines neuen theoretischen Fundaments unbedingte Notwendig¬ 
keit. Man kann nicht die Theorien feindlicher Parteien be¬ 
kämpfen, wenn man ihnen nicht eine feste eigene Theorie ent¬ 
gegenzustellen hat. — 

II. Die neue Marx-Engels-Ausgabe. 

Diese Ueberwindung des Vulgärmarxismus ist jedoch nur 
möglich, wenn auf die wirklichen Grundlagen der Marx¬ 
schen Lehre zurückgegriffen und der landläufigen Marxinter- 
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pretation ihre irrigen Auslegungen und Folgerungen nachge¬ 
wiesen werden. Es muß daher als eine verdienstliche Leistung 
des J. H. W. Dietzschen Verlages anerkannt werden, daß er sich 
trotz der heute auf dem deutschen Buchhandel lastenden un¬ 
günstigen Zeitverhältnisse hat bereitfinden lassen, zwei starke 
neue Bände gesammelter Schriften von Marx und Engels zu 
veröffentlichen, die manches dazu beizutragen vermögen, die in 
den letzten Jahrzehnten entstandenen Marxlegenden zu zer¬ 
stören und an die Stelle des legendären den wirklichen Marx 
zu setzen. Eigentliche theoretische Artikel oder Abhandlungen 
enthalten zwar diese beiden Bände nicht, wenn auch einzelne 
Aeußerungen von Marx auf seine Unterscheidung zwischen Ge¬ 
sellschaft und Staat, zwischen sozialem und staatlichem Recht 
hinweisen; was die neue Sammlung bietet, sind zumeist politi¬ 
sche und wirtschaftliche Artikel über England und englische 
Politik, die orientalische Frage und den Russisch-Türkischen 
Krieg von 1853/55, die spanische Revolution, den Panslavismus, 
das englische Militärsystem usw. 

Teilweise waren diese Artikel und Aufsätze bisher völlig un¬ 
bekannt, wie z. B. die ersten 23 Artikel aus der „New York 
Tribüne“ (1852/53), die Rjasanoff im ersten Band unter dem 
Gesamttitel „Briefe über England" zusammenfaßt. Andere Ar¬ 
tikel sind bereits früher veröffentlicht. So die Aufsätze über 
die orientalische Frage, über Palmerston und den Krimkrieg. 
Aber bislang waren sie nur in englischen Sammelausgaben zu 
finden, vornehmlich in der 1897 in London erschienenen, von 
Eleanor Marx-Aveling und Edward Aveling herausgegebenen 
Schrift „The Eastern Question. A Reprint of letters written 
1853—1856, dealing with the events of the Crimean War by 
Karl Marx“ (Die östliche Frage. Ein Wiederabdruck von 
Briefen, geschrieben 1853—1856 über die Vorgänge des Krim¬ 
krieges) und der 1899 erschienenen „Story of the life of Lord 
Palmerston“ (Lebensgeschichte des Lord Palmerston). Aber 
auch diese bereits früher in englischer Sprache erschienenen 
Aufsätze und Berichte hat Rjasanoff nicht einfach, ins Deutsche 
übersetzt, in seine neue Ausgabe aufgenommen. Er hat viel¬ 
mehr die in der „Eastern Question“ über die orientalische Frage 
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und den Krimkrieg enthaltenen Artikel sorgfältig mit den 
Originalen der „New York Tribüne“ verglichen und ist zu dem 
Ergebnis gekommen, daß eine ganze Reihe der in der „Eastern 
Question“ enthaltenen Berichte, mindestens 19, gar nicht von 
Marx und Engels herrühren (viele Artikel, vornehmlich die von 
Marx geschriebenen Leitartikel, erschienen anonym) oder doch 
so beträchtlich in der New Yorker Redaktion umgearbeitet wor¬ 
den sind, daß sie nicht mehr als Marxsche bzw. Engelssche 
Geistesprodukte gelten können, während andererseits in der 
von Eleanor Marx-Aveling herausgegebenen Sammlung wichtige 
Artikel fehlen oder in sehr verstümmelter Form Aufnahme ge¬ 
funden haben. 

Neben solchen Artikeln und Korrespondenzen aus der „New 
York Tribüne“ und dem chartistischen „People’s Paper“ enthielt 
der zweite Band der neuen Sammlung eine Reihe Korrespon¬ 
denzartikel für die demokratische „Neue Oder-Zeitung“, die 
1854 in den Besitz von Max Friedländer, eines Vetters Lassalles, 
Julius Steins und Moritz Elsners übergegangen war. Wie die 
Artikel der „Tribüne“ beziehen sich auch diese Aufsätze meist 
auf die Lage und Geschichte Englands; daneben findet auch der 
Verlauf des Krimkrieges weiteste Berücksichtigung. In mancher 
Hinsicht sind diese Artikel noch interessanter als die für die 
„New York Tribüne“ geschriebenen; denn Marx legt sich in 
seinen Oderzeitungsartikeln weniger Zwang auf als in seinen 
für ein größeres amerikanisches Lesepublikum berechneten Be¬ 
richten an die „Tribüne“. Sein Urteil ist frischer und rücksichts¬ 
loser. Ungezwungen folgt er den Stimmungen und Gedanken, 
die die Beobachtung des englischen politischen Lebens in ihm 
auslösen. 

Außer diesen Artikeln über das englische Kriegswesen, den 
Sturz des Ministeriums Aberdeen, das Ministerium Palmerston, 
die englischen Parlamentsverhandlungen, die Zustände in der 
britischen Armee, enthält der zweite Band neun Artikel über die 
spanische Revolution, die Marx vom 19. August bis 2. Dezember 
1854 für die „New York Tribüne“ geschrieben hat: eine Frucht 
eingehenden Studiums der spanischen Geschichte seit den 
Tagen der großen französischen Revolution. 
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genannten Mittelklasse (der Freihändler und Manchesterleute, 
Finanzreformer usw.) weg. Ihre Argumentationsweise und Pro¬ 
gramme werden spöttisch abgefertigt. Engels charakterisiert 
ihren Qeschäftsliberalismus z.B. (I. Band, S. 6) folgendermaßen: 

„Die Partei, die die moderne englische Gesellschaft, das England, 
das den Weltmarkt beherrscht, offiziell repräsentiert, sind die Frei¬ 
händler (die Manchestermänner, die Parlaments- und die Finanz¬ 
reformer). Sie vertreten die Partei der selbstbewußten Bourgeoisie, 
des industriellen Kapitals, das seine soziale Macht auch als politische 
Macht ausnützen und die letzten hochmütigen Reste der Feudal¬ 
gesellschaft ausrotten will. Die Führer dieser Partei rekrutieren sich 
aus dem tätigsten und energischsten Teil der englischen Bourgeoisie, 
den Fabrikanten. Was sie verlangen, ist schrankenloses, unverhülltes 
Uebergewicht der Bourgeoisie, ist offene offizielle Unterwerfung der 
ganzen Gesellschaft unter die Gesetze der modernen Bourgeoisie¬ 
produktion und unter die Herrschaft jener Männer, die diese Pro¬ 
duktion leiten. Sie verstehen unter Freihandel die ungehemmte Be¬ 
wegungsfreiheit des von allen politischen, nationalen und religiösen 
Fesseln befreiten Kapitals. Grund und Boden sollen verkäufliche 
Ware sein und nach den allgemeinen Handelsgesetzen ausgebeutet 
werden können. Es soll Nahrungsmittelfabrikanten geben, so wie es 
eben Garn- und Baumwollfabrikanten gibt, und die Grundherren 
sollen verschwinden.“ 

Zu dieser scharfen Beurteilung des über den konservativen 
Liberalismus der Whigs und Peeliten hinausgehenden damaligen 
neuen Liberalismus trägt freilich die Auffassung von Marx und 
Engels wesentlich bei, daß, nachdem der Kornzoll gefallen und 
das Freihandelssystem zum Durchbruch gelangt sei, nun die 
Tories bald abgewirtschaftet haben würden. Schon die nächste 
Zukunft könnte die Gefolgschaft der Cobden, Bright usw. ans 
Ruder bringen. Beide erkannten wohl mit scharfem Weitblick 
die Entwickelungsbahn, die England tatsächlich später in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eingeschlagen hat, 
aber in ihrer revolutionären Ungeduld, vorwärts zu kommen, 
überschätzten sie, wie 1849/50 die wirtschaftliche Reife Deutsch¬ 
lands und Frankreichs, so auch hier wieder die Schnelligkeit 
der kapitalistischen Entwickelung Englands. Daher betrachtete 
Marx die Tories als eine bereits im wesentlichen historisch er¬ 
ledigte Partei, während sie bekanntlich nach dem ersten Derby¬ 
ministerium alsbald als konservative Reformpartei wieder eine 
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hervorragende Stellung erlangten — freilich nur, indem sie 
unter Disraelis Einfluß sich selbst reformierten und den ver¬ 
änderten Verhältnissen anpaßten. 

Besonders wenig imponiert Marx und Engels das Friedens¬ 
evangelium der phrasendreschenden „Manchesterbande“. Marx 
hat als Soziologe für den gewöhnlichen englischen Pazifismus 
nie etwas übrig gehabt. Das Friedensevangelium des englischen 
liberalen Radikalismus erschien ihm lediglich als ein Reflex der 
besonderen Ausdehnungsbedürfnisse des englischen Handels¬ 
kapitals, wie es denn auch in einem Artikel der „Tribüne“ vom 
18. Februar 1853 (I. Band, S. 84) heißt: „Es wäre ein großer 
Irrtum, anzunehmen, daß das Friedensevangelium der Man¬ 
chesterschule tiefe philosophische Bedeutung habe. Es besagt 
bloß, daß die feudale Methode der Kriegführung durch die kauf¬ 
männische ersetzt werden soll — Kanonen durch Kapital.“ 

Mit dem englisch-liberalen Nichts-als-Pazifismus, der heute 
in den Kreisen gewisser Marx-Interpreten gehätschelt wird, hat 
Marx nichts gemein. Er ist durchaus kein Kriegsfanatiker, aber 
doch ein zu guter Kenner der menschlichen Entwickelungsge¬ 
schichte, um nicht zu wissen, welche Rolle zeitweilig der Krieg 
in dieser Geschichte als revolutionärer Entwickelungsfaktor ge¬ 
spielt hat. Als nach Beginn des Russisch-Türkischen Krieges 
die Cobdeniten in England eine rührige Friedensagitation ent¬ 
falteten und England von einer Kriegserklärung an Rußland 
zurückzuhalten suchten, traf sie und ihren Führer Cobden, von 
dessen Geschäftsverbindungen mit Rußland Marx allerlei nied¬ 
liche Dinge zu erzählen weiß, giftiger Spott: 

„Das große „Reform-Meeting“ in Manchester,“ heißt es in einer 
Korrespondenz vom 27. Januar 1854 in der „New York Tribüne“, 
„ist vom Stapel gelaufen und war ein rechter Humbug, wie der Eng- 
iishman richtig bemerkt. Die wenigen Gemeinplätze, die in der 
äußeren Politik das regelmäßige Inventarium der Manchesterschule 
bilden: die Verherrlichung der Aberdeenschen Politik, die Beschimp¬ 
fung der Türkei und die Ablehnung aller Einmischung bei fremden 
Staaten, wurden auch dieses Mal wieder von den Herren Cobden, 
Bright und den anderen „einfachen und schlichten“ Herren breitge¬ 
treten, die einen „Mann des Friedens“ im Kriegsministerium und 
einen „Bremser“ im Oberhaus haben wollen, der die Engländer ver¬ 
kauft und die anderen Nationen noch unterbietet." 
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Und nicht nur die englische Politik, die vornehmlich in den 
Briefen über Lord Palmerstons auswärtige Politik scharf 
mitgenommen wird, fordert die Marxsche Satire heraus, auch 
die sogenannten freiheitlichen Institutionen Englands, wie die 
Parlaments- und Parteiherrschaft, das Regierungswesen, die 
Wahlbewegungen usw., werden respektlos kritisiert, wobei teil¬ 
weise interessante Rückbicke auf die frühere Geschichte Eng¬ 
lands abfallen. So wird beispielsweise die englische Wahl¬ 
korruption in einem „Tribüne“-Artikel vom 20. August 1852 
scharf gegeißelt, und zwar bietet nach Engels Ansicht nicht nur 
die damalige Wahl ein so äußerst widerliches Bild — es wai 
schon immer so in Old-England: „Wahltage sind in England 
von jeher Bachanalien trunkenster Ausschweifung, die üblichen 
Börsentermine, wo politische Ueberzeugungen diskontiert wer¬ 
den, die reichste Erntezeit für die Kneipwirte“. 

Und die mit Bestechlichkeit verbundene Urteilslosigkeit der 
unteren englischen Volksschichten wird folgendermaßen ge¬ 
schildert: 

„Das Heiligtum der delphischen Priesterinnen mußte mit Dämpfen 
umnebelt werden, damit sie imstande waren, ihre Orakel zu finden. 
Das britische Volk muß sich mit Branntwein und Porter benebeln, 
um imstande zu sein, seine Orakelkünder, die Gesetzgeber, zu 
finden." — 

Nach dem Ausbruch des Krimkrieges, besonders nach der 
Beteiligung Englands am Kampf, nehmen in den Korresponden¬ 
zen die Kritiken der englischen Kriegführung und des englischen 
Heereswesens einen breiten Raum ein. Die meisten dieser Ar¬ 
tikel sind in der „Neuen Oderzeitung“ erschienen und von 
Engels geschrieben oder doch von ihm inspiriert. Er hatte schon 
seit Jahren kriegswissenschaftliche Studien getrieben, während 
Marx sich nie näher damit beschäftigt zu haben scheint. Manche 
der damaligen Kritiken haben heute, wo auf Frankreichs Boden 
deutsche Truppen englischen Heeresmassen gegenüberstehen, 
erneuten Anspruch auf Beachtung, wenn sich auch natürlich 
seit dem Krimkriege vieles geändert hat. Den einzelnen engli¬ 
schen Soldaten hält Engels für durchaus leistungsfähig und 
tapfer, die strategische Führung jedoch für mangelhaft, die 
innere Organisation des englischen Militärwesens geradezu für 
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absurd. Namentlich wird die Ressorteinteilung und die Ver¬ 
proviantierung der britischen Armeen (in den Briefen vom 5. und 
6. Januar 1855 an die „Neue Oderzeitung“) recht spöttisch be¬ 
handelt. — 

Wichtiger als die Kritik des englischen politischen Lebens er¬ 
scheint jedoch heute, wo eine völlige Umgestaltung der politi¬ 
schen Verhältnisse des Orients bevorsteht, die Stellung von 
Marx und Engels zum Balkanproblem. Sie soll in einem zweiten 
Artikel behandelt werden. 


JOSEF KLICHE: 

Noch etwas von den Soldatenblättem. 

I M Anschluß an das in dem Artikel „Die deutsche Feldpresse“ (No. 37 
der „Glocke“) Berichtete sei hier von den wichtigsten der deutschen 
Feldzeitungen noch einiges erzählt. 

Im Aufträge von Divisionen und Armeekorps erscheinen gegenwärtig 
etwa ein gutes Dutzend Feldblätter. Zu nennen wären hier das Blatt 
der 8. Landwehr-Division, der mit einer guten Karikaturenbeilage aus¬ 
gestattete „Meldereiter im Sundgau“, die „Kriegszeitung der 14. Inf.- 
Division“, die von einer Division der Armeeabteilung Woyrsch heraus¬ 
gegebene „Baranowitschi-Kriegszeitung“, der „Schützengraben“ der 
54. Division, das schon genannte Blatt „Zwischen Maas und Mosel“, 
der „Grabenbote“ des 11. Armeekorps, der „Schützengraben“ des 
14. Reservekorps, die „Kriegszeitung für das 15. Armeekorps“, die 
„Champagne-Kriegszeitung“ des 8. Reservekorps, die für ihre Leser 
jetzt eine Rechtsauskunftsstelle, mündlich und schriftlich, eingerichtet 
hat, dann die „Kriegszeitung des Korps MarschaU“ der kaiserlich¬ 
deutschen Südarmee, die deutsche und österreichische Truppen in sich 
vereinigt. Das Blatt brachte vor einiger Zeit recht interessante Bilder 
aus den Karpathen, die ihm der bekannte, an den Karpathenkämpfen 
beteiligte Worpsweder Heinrich Vogeler zur Verfügung stellte. Und 
schließlich neben anderen Organen das jüngste Reis am grünen 
Stamme der Korpsblätter, die Kriegszeitung des Marinekorps „An 
Flanderns Küste“. Textlich und zeichnerisch ein recht interessantes 
Blatt. 

Alle diese Blätter legen auf die Berichterstattung wenig Wert. Sie 
wollen lediglich der Unterhaltung und Belehrung, oft der geologischen 
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und geographischen ihres Erscheinungsgebietes, dienen. „Was an 
großen Geschehnissen sich in der Welt ereignet, erfahrt Ihr aus den 
Euch zugehenden Zeitungen. Hier in unserem Blatt sollen in der 
Hauptsache aus unserem augenblicklichen engeren Leben heraus¬ 
gegriffene Begebnisse Aufnahme finden“, schrieb der Divisionär Frei¬ 
herr v. Watter in dem Geleitwort der ersten Nummer des Organs der 
54. Inf.-Division. Drastischer drückte diese Ansicht das obengenannte 
Marineblatt aus, indem es in dem Leitgedicht seiner ersten Nummer 
schrieb, daß es nicht darüber berichten wolle, „was die Zichorien in 
Sachsen ietzt kosten und ob schon zu Hause die Jungfrauen rosten“. 

Die höchste Stufe der Soldatenblätter stellen die Armeezeitungen 
dar. Sie werden zumeist in großen Betrieben in der rückwärtigen 
Etappe hergestellt und verfügen meist über recht hohe Auflageziffern. 
Dabei wollen wir jedoch bemerken, daß die Höhe der Auflage durch¬ 
aus nicht mit der Qualität des Blattes identisch zu sein braucht. Das 
kleine Bataillonsblättchen kann noch so wertvoll sein — da es nur gegen 
Bezahlung abgegeben wird, auch nicht über einen breiten Reklame- 
Schallboden gebietet, wird es unbekannt bleiben und nur über eine 
niedrige Auflageziffer verfügen, was ja schließlich auch nur beabsich¬ 
tigt ist. Die Armeezeitungen werden fast durchweg an die Angehöri¬ 
gen der betreffenden Armee unentgeltlich geliefert, und das zweimal, 
dreimal die Woche, während die erstgenannten Blätter nur wöchent¬ 
lich, einige nur vierzehntägig, erscheinen. Ob also das Blatt bei den 
Lesern beliebt ist, ist aus den Auflagezifiern nicht festzustellen, zumal 
die Verteilung der Zeitung auf dem Dienstwege vor sich geht. Er¬ 
wähnen wollen wir jedoch, daß heute wohl kaum eine Zeitung in der 
Lage ist, jedem Angehörigen der jeweiligen Armee regelmäßig ein 
Exemplar zu liefern. Das wäre schon technisch schwer möglich. Wie 
übrigens auch hier die Papierknappheit sich bemerkbar macht, zeigt 
die aus diesem Grunde erfolgte Herabsetzung der Auflage der „Kriegs¬ 
zeitung der 7. Armee“. Betrug diese erst 40 000, so jetzt nur noch 
33 000. 

Von den Armeezeitungen wurde zuerst bekannt die am 8. Dezember 
1914 gegründete „Liller Kriegszeitung“. Da die im Hauptmannsrang 
stehenden beiden bekannten Schriftsteller Höcker und Ompteda zu¬ 
sammen mit dem Simplizissimuszeichner Arnold die Schriftleitung 
repräsentierten, wurde auch der Name des Blattes bald weithin be¬ 
kannt. Ompteda ist später aus der Redaktion ausgetreten, die dafür 
durch Weiglin und Friedei Merzenich ergänzt wurde, die erste und 
vorläufig einzige Dame in einer Feldredaktion. Das Liller Blatt er¬ 
scheint dreimal wöchentlich in einer Auflage von 80 000 Exemplaren. 
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Erwähnenswert sind auch die in seinem Betrieb hergestellten Sonder¬ 
publikationen „Lille in deutscher Hand“ (Oktober 1915), Arnolds 
„Kriegsflugblätter“-Album (Dezember 1915), dann die drei in halb¬ 
jährigen Zwischenräumen erschienenen „Auslesen“ aus der Zeitung, 
und schließlich das im Sommer 1916 publizierte „Lustige Büchel“ und 
der im Herbst gefolgte „Feldsoldatensang in Flandern“. Hervorzu¬ 
heben ist, daß in der „Liller“, die als Zeitung der 6. Armee gilt, viel 
Originalarbeit steckt. Wie die „Liller“ wird jetzt auch die Zeitung der 
4. Armee in einem guten Betriebe mittelst Schnellpressen hergestellt. 
Ihren ersten 132 Nummern war ein solch günstiges Schicksal nicht be- 
schieden, trotzdem erschien sie seit dreiviertel Jahren wöchentlich 
zweimal in einer Auflage von 25 000 Exemplaren. Heute ist diese 
Ziffer wesentlich erhöht. Die ihr wöchentlich beiliegenden „Losen 
Blätter“ bieten besonders in der Wiedergabe belgischer Architektur- 
Denkmäler sehr gutes. Dreimal wöchentlich, wie die „Liller“, erscheint 
in St. Quentin die Zeitung der 2. Armee, die ihre hundertste und zwei¬ 
hundertste Ausgabe in festlicher Aufmachung erscheinen ließ. Hier 
beträgt die Auflage 20 000. Lediglich Nachrichtenblatt ist die „Feld¬ 
zeitung der 5. Armee“, unterhaltender dagegen die „Wacht im Osten“, 
das Organ der 12. Armee. Sehr beachtenswert sind die „Zeitung der 
10. Armee“ und die „Armeezeitung Scholtz“, die beide in Wilna her¬ 
gestellt werden und in der Hauptsache den gleichen Text haben. Sie 
erscheinen in acht- bis zehnseitigem Umfang dreimal wöchentlich, be¬ 
sitzen eine illustrierte Beilage, den „Scheinwerfer“, und sind die beiden 
einzigen Soldatenzeitungen, die neben dem kleineren Feuilleton den 
großen Roman pflegen. Den Abdruck kleiner Novellen, durch ein, 
zwei, drei Nummern laufend, trifft man in verschiedenen Blättern an. 
Beispielsweise brachte unlängst die Zeitung der 4. Armee Arbeiten von 
Viebig, Zahn, Greinz, Georg Herrmann u. a., also nur durchaus erste 
Kost. Daneben werden fast überall die Humoristika reichlich gepflegt, 
sowohl textlich wie illustrativ. Was die farbige Illustration anlangt, 
so existiert diese zurzeit am vollkommensten in der zweitjüngsten 
Feldzeitung, der im letzten Sommer ins Leben gerufenen „Vogesen- 
wacht“. Ihren Spuren folgt das jüngste Feldblatt, der im Herbst 1916 
geschaffene „Horchposten“ eines württembergischen Gebirgsbataillons. 

Da in den französischen Setzereien nur Antiqua-Schriftzeichen an¬ 
getroffen wurden, erscheinen die allermeisten Feldzeitungen in dieser 
Schrift. Neuerdings sind der „Champagne-Kamerad“ und die „Kriegs¬ 
zeitung der 4. Armee“ zur Fraktur übergegangen, ein Vorteil, der aus 
naheliegenden Gründen meist nur Armeezeitungen beschert wird, der 
aber andererseits der Feldzeitung äußerlich etwas von ihrer originellen 
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Note raubt. Werden die kleinen Blättchen durchweg von Soldaten, 
oft noch in deren Freizeit, zurechtgemacht, so treffen wir bei den 
großen Blättern vielfach einen größeren Stab belgischer oder fran¬ 
zösischer Arbeiter im technischen Betrieb an. So in St. Quentin, wo 
neben 16 deutschen 26 französische Buchdrucker arbeiten, oder in 
Lille, wo außer den deutschen 15 französische Buchdrucker und 
15 Falzerinnen tätig sind. 

Erwähnen wir noch die durch die Etappenkommandanturen heraus¬ 
gegebenen Soldatenzeitungen wie die „Feldzeitung in Polen“, die ver¬ 
gangene „Kriegszeitung für Tauroggen“, die vom Generalgouverne¬ 
ment in Brüssel herausgegebene „Deutsche Soldatenpost“, wie auch 
die „Kriegszeitung der Festung Borkum“, so haben wir zwar nicht 
jede einzelne der zurzeit bestehenden etwa 50 Feldzeitungen aufge¬ 
führt, immerhin aber jede Kategorie der Soldatenblätter in ihren mar¬ 
kantesten Erscheinungen geschildert. 

Da das Erlangen vieler Feldzeitungen für Fernstehende heute schon 
vielfach unmöglich ist, besonders da einige nur in kleiner Auflage ge¬ 
druckt werden, haben sich die Antiquare bereits des Stoffes bemäch¬ 
tigt, es werden für den ganzen Jahrgang einer Zeitung jetzt schon 
Liebhaberpreise gefordert. Leider sind, wie das Blatt der 4. Armee 
im Anschluß an einen vor fast Jahresfrist dort von mir veröffentlichten 
Artikel feststellen konnte, an keiner Stelle die Feldzeitungen lückenlos 
gesammelt worden. Weder in der Deutschen Bücherei in Leipzig noch 
in der Königlichen Bibliothek in Berlin, so große Mühe man sich auch 
an diesen Stellen später gegeben hat. 

Ganz anderen Zwecken als die Feldzeitungen dienen die Etappen¬ 
blätter. Sind jene bestimmt, den Soldaten in das Einerlei des Stel¬ 
lungskrieges Scherz und Kurzweil zu bringen, so wenden sich diese 
fast ausschließlich an die Zivilbevölkerung des Okkupationsgebietes. 

Das Bedürfnis für eine solche Presse kann in zweierlei liegen. Ein¬ 
mal ist es der natürliche Wunsch der Bevölkerung nach einer regel¬ 
mäßigen Zeitung, der ja infolge des Nachrichtenhungers im Kriege 
doppelt groß ist, zum andern kann auch die okkupierende Macht das 
Bedürfnis haben, den Angehörigen des feindlichen Staates ihre An¬ 
sicht zu unterbreiten. Das erstere Moment ist auch in diesem Kriege 
allenthalben zu verzeichnen, ln den von unseren Truppen besetzten 
Gebieten Belgiens, Frankreichs und Rußlands ist ein großer Teil der 
Bevölkerung geflohen, die Zeitungsherausgeber vielfach mit ihnen. 
Oder aber diese, soweit sie im Lande blieben, mußten vom Weiter¬ 
erscheinen ihrer Blätter absehen, war doch durch die Veränderung 
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aller Dinge ihr ständiger Abonnentenstamm arg ins Wanken gekom¬ 
men, dazu ein guter Teil außer Landes. Die Existenz vieler Blätter 
war hin. Abgesehen von den Mitteilungen, die die Bevölkerung von 
den deutschen Soldaten, oder auch, soweit sie der deutschen Sprache 
mächtig, aus zufällig in ihre Hand gekommenen deutschen Zeitungen 
erhielt, war sie über den Verlauf der kriegerischen Ereignisse sehr im 
Ungewissen. 

Um dem Wunsch nach Neuigkeiten und Wahrheit entgegenzukom¬ 
men, wandte die deutsche Militärbehörde, wenigstens in den besetzten 
größeren Orten, von Anfang an die Form des Maueranschlages an. 
In deutscher und in der Sprache des besetzten Landes wurde der täg¬ 
liche Heeresbericht, zuweilen mit erklärenden Ergänzungen, regel¬ 
mäßig an den Straßenecken publiziert. Natürlich konnte diese Art 
der Information von der Bevölkerung nur als Notbehelf angesehen 
werden. Später, als die ersten Feldzeitungen erschienen, dachte man 
sich diese hier und dort auch für die Zivilbevölkerung verwendbar. So 
erschienen beispielsweise die ersten acht Nummern der „Zeitung der 
4. Armee“ zum Teil in deutscher, zum Teil in flämischer Sprache. 
Oder es wurden, wie bei der „Zeitung der 7. Armee", Sonderausgaben 
für die Zivilbevölkerung in deren Sprache hergestellt. In diesem Falle 
das „Journal de Querre“ in Laon, das in den Monaten November und 
Dezember 1914 erschien. Das „Journal“ empfahl in seiner Sterbe¬ 
stunde seinen Lesern für die Zukunft den Bezug der damals noch in 
Rethel, seit Mitte März 1915 in Charleville erscheinenden „Qazette des 
Ardennes“. 

Dieses in großem Format erscheinende Blatt darf als das Ideal einer 
guten Etappenzeitung angesprochen werden. Außerordentlich geschickt 
und taktvoll redigiert, bringt es die Kriegsnachrichten, pflegt den Leit¬ 
artikel und das Feuilleton; außerdem aber, und das ist sehr wichtig, 
bringt es fortlaufend Qefangenenlisten. Die jeweils in den deutschen 
Gefangenenlagern eingelieferten französischen Soldaten werden hier 
namentlich und mit Angabe ihres Truppenteils aufgeführt. Diese Me¬ 
thode erwies sich schon deshalb als angebracht, weil die französische 
Regierung sich in dieser Hinsicht bekanntlich sehr aufs Ableugnen 
verlegte. Kulturell gleich wichtig ist die parallellaufende Liste der von 
unseren Truppen beerdigten gefallenen Franzosen. Wertvoll an In¬ 
halt und Ausstattung ist auch die monatlich erscheinende illustrierte 
Sonderausgabe der „Qazette“. Sie bringt regelmäßig in guter bild¬ 
licher Wiedergabe Ansichten aus deutschen Städten. Die „Gazette des 
Ardennes“ erscheint einmal wöchentlich in einer Auflage von 125 000 
Exemplaren und findet ihre Leser auf dem größten Teile der West- 
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front, also auch in Belgien. Am 31. Mai 1916 erschien technisch reich 
ausgestattet ihre 200. Nummer. Bereits nach ihrem einjährigen Be¬ 
stehen, im November des Vorjahres, hat sie eine Schrift heraus¬ 
gegeben, die eine Auswahl ihrer im Laufe des Jahres gebrachten Leit¬ 
artikel enthält. Eine zweite ähnliche Schrift ist im Juli 1916 gefolgt. 

Kam für den besetzten Westen nur ein in französischer Sprache ge¬ 
schriebenes Blatt in Frage, so konnte man es in den großen Städten 
des Ostens mit der Gründung deutscher Blätter versuchen. Leben doch 
in den dortigen Industriezentren große Mengen deutschsprechender 
Bewohner. Hier sind es besonders zwei Blätter, die als Gründungen 
der deutschen Verwaltung stark hervortreten: die „Deutsche Lodzer 
Zeitung“ und die „Deutsche Warschauer Zeitung“. Beides große, im 
Verlag der deutschen Staatsdruckereien in Polen erscheinende Tages¬ 
zeitungen mit einer Auflage von 40 000 bzw. 30 000 Exemplaren. Die 
Gründung in Lodz erfolgte in den ersten Februartagen 1915, die in 
Warschau am 10. August, also schon fünf Tage nach dem Einzug der 
deutschen Truppen in die Stadt. Die Gründung und ersten Tage der 
„Deutschen Warschauer Zeitung“ hat der technische Leiter der Staats¬ 
druckerei, Unteroffizier A. Leipnitz, in einer knappen Schrift recht 
interessant behandelt. L., der vorher an der „Lodzer Zeitung“ tätig 
war, erzählt dort, wie ihn bereits an dem Tage, an dem Warschau fiel, 
ein Befehl des damaligen Chefs der Presseverwaltung für Polen, Ober¬ 
leutnants Cleinow (des Herausgebers der „Grenzboten“) nach War¬ 
schau rief, wo er die Organisation des neuen Blattes zu übernehmen 
hatte. Nach mancherlei vergeblichen Irrfahrten durch die Warschauer 
Druckereien wurde der Betrieb der bisherigen russischen Staats¬ 
zeitung als für die neuen Zwecke geeignet befunden. Schon aus dieser 
Intensität geht hervor, welche Bedeutung man der Presse in den be¬ 
setzten Gebieten beimißt. Sowohl das Lodzer wie auch das War¬ 
schauer Blatt lehnen sich in ihrer Aufmachung an die heimatlichen 
Zeitungen an, Leitartikel, Feuilleton, der lokale und besonders der 
Handelsteil finden ihre Pflege. Uebrigens verfolgen beide Zeitungen, 
die ja auch in Deutschland ihre Leser haben, auch den Zweck, in der 
Heimat das Interesse für den Osten und besonders für Polen zu 
wecken. 

Von der deutschen Verwaltung werden ferner die Zeitungen in Kowno 
und Bialystok herausgegeben. Die erstere, eine Tageszeitung, auf 
Setz- und Rotationsmaschinen hergestellt, bringt auch eine auf besse¬ 
rem Papier gedruckte wöchentliche illustrierte Beilage, die „Skizzen- 
Mappe“. In ihr wechseln gute zeichnerische Wiedergaben russischer 
Architekturen und Volkstypen. Die Auflage beträgt zurzeit über 10 000, 
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wovon eine größere Anzahl im Straßenverkauf abgesetzt wird. Dem 
Blatte ist außer der Akzidenzdruckerei und der Buchbinderei auch 
eine Buchhandlung und eine — Lotteriekollekte angegliedert. Er¬ 
wähnenswert ist, daß das Blatt erst einige Vorgänger hatte. Nachdem 
die Festung am 18. August von den deutschen Truppen erobert worden 
war, wurde am 1. September eine Presseabteilung eingerichtet, die 
bereits vom 6. ab ein einseitig bedrucktes, die neuesten Nachrichten 
enthaltendes Blatt herausgab. Dieses entwickelte sich später zu den 
schon wesentlich verbesserten „Neuesten Nachrichten“ und weiter zu 
dem „Anzeiger für Kowno“, bis dann aus letzterem am 1. Januar 1916 
die „Kownoer Zeitung“ geboren wurde. Erwähnt seien auch die von 
der deutschen Verwaltung geleiteten deutschen Zeitungen in Wilna, 
Mitau und Libau. Die „Wilnaer Zeitung“, die „Mitausche Zeitung“ 
und die „Libausche Zeitung“ besitzen zusammen 28 000 Abonnenten. 

Begnügte man sich in den genannten Orten mit der Herausgabe 
deutscher Blätter, so sah man sich in Bialystok und Qrodno 
schon zu einem weiteren Schritt gezwungen. Sowohl die „Bialystoker 
Zeitung“ wie auch die „Orodnoer Zeitung“ erscheinen beide in drei 
Sprachen: deutsch, polnisch, hebräisch. Und zwar in der Weise, daß 
entweder, wie bei dem Bialystoker Blatt, gleichzeitig drei verschiedene 
Ausgaben erscheinen, oder, wie bei dem Orodnoer, die beiden ersten 
Seiten deutsch sind, während die dritte für die polnischen und die 
vierte für die hebräisch lesenden Bezieher bestimmt ist. Ebenso steht 
es mit den „Suwalkier Nachrichten“. Auch diese erscheinen seit April 
dieses Jahres in den drei genannten Sprachen. Also eine gewisse Ver¬ 
wandtschaft mit den doppelsprachigen Armeezeitungen. Diese Drei¬ 
teilung entspricht der Zusammensetzung der in jenen Bezirken in 
Frage kommenden Bevölkerung. 

Indes gibt es auch in Rußland einige, wenn auch bescheidene Gegen¬ 
stücke der „Qazette des Ardennes“. Und zwar einmal das Blatt „Da- 
bartis“ („Die Qegenwart“). Hier haben wir es mit einer von der deut¬ 
schen Militärverwaltung zweimal wöchentlich in einer Auflage von 
18 000 Exemplaren herausgegebenen Zeitung zu tun, bestimmt, den 
lettischsprechenden Bewohnern Litauens ihre Zeitung zu geben. Fer¬ 
ner in Wilna die Polenzeitung „Dziennik Wilnaski“, gleichfalls dort 
das Judenblatt „Letzte Nais“ und die weißrussische Zeitung „Homand“ 
(„Die Volksstimme“). Diese drei von den dortigen deutschen Presse¬ 
abteilungen geleiteten Tageszeitungen verfügen gegenwärtig zusam¬ 
men über 11000 Bezieher. 

Man sieht, das deutsche Etappenpressewesen ist in den besetzten 
Gebieten des Ostens wesentlich mannigfaltiger als in denen des 


Difitized by Gougle 


Original frorri 

PRINCETON UNIVERS1TY 


428 


Noch etwas von den Soldatenblättern. 


Westens. Haben wir es im französischen Okkupationsgebiet mit einer 
einheitlichen Sprachgemeinschaft zu tun, die ihre Fühler selbst noch 
kräftig ins Flämische hineinstreckt, so zeigen sich andererseits in den 
weiten Bezirken des besetzten Ostens wohl ein halbes Dutzend mehr 
oder weniger ausgeprägte Spracheinheiten. Diesem Umstande Rech¬ 
nung zu tragen, erforderte viel Energie und Organisationstalent. 

Sowohl im besetzten Westen wie im Osten haben jedoch auch eine 
Anzahl Blätter den bisherigen Stürmen zu trotzen vermocht oder, 
wie der sozialdemokratische „Vooruit“ in Qent und andere Organe, 
nach vorübergehender Stillegung ihre Betriebe wieder geöffnet. 
Im Osten sind sogar einige von den dort ansässigen Deutschen erfolgte 
Neugründungen zu verzeichnen. In Belgien hatten die Jung-Flamen 
die „Vlamsche Post“ ins Leben gerufen, die aber bereits wieder ver¬ 
schied. An ihre Stelle trat, wenn auch nicht mit gleichem Programm, 
am 1. Oktober 1916 die „Nieuve Qazette van Gent“. Alle diese 
Blätter unterstehen natürlich gleichfalls der deutschen Zensur. 

Außer den für das breite Publikum bestimmten Tageszeitungen wer¬ 
den von den behördlichen Stellen noch eine ganze Reihe von Sonder¬ 
blättern herausgegeben. Verordnungs- und Verwaltungsorgane, be¬ 
stimmt für die untergeordneten Träger und Ausüber der deutschen 
Verwaltung, oder auch für die diesen unterstehenden mit Amtsrang 
betrauten Zivilpersonen. Schließlich auch für das Publikum selbst. 
Diese in regelmäßiger oder unregelmäßiger Folge erscheinenden 
Blätter sind entweder als Zentral- oder als Sonderorgane zu betrach¬ 
ten. So gibt z. B. die politische Abteilung des General-Gouvernements 
Belgiens in Brüssel das „Gesetz- und Verordnungsblatt für die okku¬ 
pierten Gebiete Belgiens“ heraus. Aber auch die einzelnen Provinzen 
haben ihre Spezialverwaltungsblätter. Erwähnt seien auch das „Ver¬ 
ordnungsblatt für das Etappengebiet der 4. Armee“ und die „Samm¬ 
lung der Bekanntmachungen und Verordnungen der deutschen Be¬ 
hörden in Antwerpen“. Die meisten Verordnungsblätter erscheinen in 
den drei Sprachen deutsch, französisch und flämisch. Im Osten 
wären u. a. zu nennen das „Verordnungsblatt für das Generalgouverne¬ 
ment Warschau“, das „Verordnungsblatt für das kaiserliche Gouverne¬ 
ment und die deutsche Verwaltung Wilnas“, das Verordnungsblatt der 
deutschen Zivilverwaltung für Polen links der Weichsel“, das „Ver¬ 
ordnungsblatt der deutschen Zivilverwaltung für Kurland“. Aus den 
schon oben angeführten Gründen haben wir es auch auf diesem Ge¬ 
biet im Osten mit einer umfassenden Mannigfaltigkeit zu tun. Von 
anderen Organen, als denen der bloßen Landesverwaltung, nennen wir 
noch das „Amtliche Blatt des deutschen Eisenbahnverwaltungsrates“ 
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in Brüssel und das in der Warschauer Staatsdruckerei hergestellte 
„Schulverordnungsblatt für Polen“. 

Sind die meisten dieser Verordnungsorgane auf einen kleinen Kreis, 
meist deutsche Beamte und ehrenamtliche Vertreter und sonstige 
Interessenten aus der Bevölkerung des besetzten Landes, beschränkt, 
so dürfen wir ein an der Westfront erscheinendes Organ nicht ver¬ 
gessen, das weiten Kreisen der ländlichen Bewohner zugute kommt. 
Es handelt sich um den vom belgischen Qeneral-Qouvernement heraus¬ 
gegebenen „Landmann“. Diese landwirtschaftliche Wochenschrift ver¬ 
folgt den Zweck, der eingesessenen ländlichen Bevölkerung auf acker¬ 
baulichem Qebiete wertvolle Ratschläge zu erteilen. Sie bringt infor¬ 
mierende landwirtschaftliche Fachartikel und einschlägige Notizen und 
Mitteilungen. Da auch diese Zeitschrift in deutscher, französischer 
und flämischer Sprache erscheint, wird sie von der Bevölkerung will¬ 
kommen geheißen. 

Die bisherigen Ausführungen haben gezeigt, daß neben den für die 
Front bestimmten Feldzeitungen auch das übrige durch die deutsche 
Verwaltung in Feindesland ausgeübte Pressewesen von großem 
Umfang ist und starke Bedeutung beansprucht. Daß es hierbei mehr 
auf die für die Oeffentlichkeit bestimmten Tageszeitungen ankommt, 
als auf die zuletzt geschilderten Verordnungsblätter, ist selbstredend. 

* 

An bisherigen interessanten Sonderpublikationen wären neben den 
bereits genannten Werken des LillerVerlages, den Brochüren der „Qa- 
zette des Ardennes“ und der Warschauer Druckerei noch zu er¬ 
wähnen: das in der Etappendruckerei St. Quentin gefertigte Werk des 
Professors Dreiling: „Die Basilika von St. Quentin, ihre Geschichte 
und ihr Charakter“, wie auch das vom 26. Reservekorps veröffentlichte 
Album eines kanadischen Offiziers. Bei diesem Werk handelt es sich 
um ein in den vorjährigen Kämpfen bei Ypern einem gefangenen kana¬ 
dischen Offizier abgenommenes Skizzenbuch. Der Stift des Kanadiers 
hat verschiedene Vorgänge aus dem Feldleben festgehalten, darunter 
auch eine Situation, in der ein Engländer etwas herrisch und selbst¬ 
bewußt seine französischen Kameraden zur Seite bugsiert. Die zwan¬ 
zig Skizzen wurden von dem in den Besitz des Buches gelangten Korps 
reproduziert und zu einem Album vereinigt, das dann für eine Mark 
umgesetzt wurde. Ein Album mit über hundert Bildern aus der Cham¬ 
pagne hat in mehreren Auflagen die „Champagne-Kriegszeitung“ publi¬ 
ziert, ein weiteres ist von ihr angekündigt. In Vorbereitung sind übri¬ 
gens auch weitere beachtenswerte Publikationen in Polen und Flan- 
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Sie haben ihr Kind getötet. 


dem, und zwar in Polen solche wissenschaftlichen Charakters. Nur 
angedeutet sei, daß auch einige größere Truppenverbände umfang¬ 
reiche Kriegsschriften wohl in ihrem Verlage herausbrachten, ihre 
technische Herstellung jedoch in der Heimat bewerkstelligen ließen. 


J. MEERFELD: 

Sie haben ihr Kind getötet.... 

U M 9% Uhr treten die Geschworenen in den Saal. Der Gerichts¬ 
vorsitzende erscheint mit seinen zwei Beisitzern. Am linken Kopf¬ 
ende des Tisches hat schon vorher der Staatsanwalt Platz genommen, 
ihm gegenüber rechts der Gerichtsschreiber. Die üblichen, vom Gesetz 
vorgeschriebenen Formalitäten des Aufrufs und der Auslosung der 
geladenen Geschworenen werden vorgenommen; die Ausgelosten wer¬ 
den vereidigt, dann beginnt die Verhandlung. 

Ein blutjunges, kaum mehr als achtzehnjähriges Geschöpf hockt 
verängstigt in dem Verschlag, den man die Anklagebank nennt. Sie 
hat ihr Kind getötet! Die Anklage behauptet, daß sie das Leben ge¬ 
waltsam ausgelöscht habe, das in ihrem Schoße gekeimt war und zur 
Menschwerdung drängte. Und dafür steht sie heute vor ihren Richtern. 
Unsere Zeit ist human. Schillers Kindsmörderin wurde dem Beil 
des Henkers überantwortet, auch in der Gretchentragödie ist Blut¬ 
geruch, — das moderne Gesetz dagegen kennt für eine unmittelbar 
nach der Geburt begangene Kindestötung keine Todesstrafe, sondern 
nur das Gefängnis. Aber es bleibt dabei: eine Mutter hat ihr eigen 
Fleisch und Blut gemordet. Und für ein junges Menschenkind hat 
auch das Gefängnis der Schrecken noch übergenug. 

Das Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich ist mit einer Ausgabe 
Schillerscher oder Goethescher Dichtungen nicht auf eine Stufe zu 
stellen, und eine Gerichtsverhandlung wegen Kindestötung unter¬ 
scheidet sich wesentlich von einer Rezitation der „Kindsmörderin“ 
oder der klassischen Darstellung des grausigen Gretchenschicksals. 
Es ist alles beträchtlich nüchterner, ohne eine Spur von Romantik. 
Und dennoch wird der, der sehenden Auges und mitfühlenden Herzens 
Zeuge einer solchen geschäftsmäßig verlaufenden Gerichtsverhandlung 
ist, davon in viel höherem Grade erschüttert als von dem stärksten 
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tragischen Kunstwerk. Dort hat ein Dichter aus der Phantasie ge¬ 
staltet, hier aber zeigt uns das Leben selbst eine soziale Tragödie. 

Die junge Angeklagte ist elternlos und früh zu Anverwandten ge¬ 
kommen. Erziehung so gut wie gar keine. Sofort nach der Schulent¬ 
lassung mußte sie ihr Brot verdienen und arbeitet entweder in der 
Fabrik oder stundenweise in irgendeinem fremden Haushalt. Ihre 
Unterkunft hat sie bei einer Verwandten. Nur ihre Unterkunft — 
weiter nichts! Denn als diese Frau im Laufe der Verhandlung als 
Zeugin vernommen wurde, zeigte sie sich als eine geistig ebenso be¬ 
schränkte wie von den Härten des Proletarierlebens völlig zermürbte 
Person, die dem jungen Mädchen nichts anderes zu bieten vermochte 
als eben ein notdürftiges Obdach. Und es kam alles so ganz von selber. 
Die Junge war hübsch und schlank und lernte Burschen kennen, und 
eines Tages gab sie sich einem von ihnen, den sie am liebsten hatte, 
hin. „Es war der erste und der einzige," so beteuerte sie schluchzend 
vor den Richtern. Dann nach wenigen Monaten die bekannten Aengste, 
die sich bald zu verzweiflungsvoller Qewißheit steigern. Inzwischen 
ist Krieg geworden und der Liebste ins Feld gerückt. Briefe erreichen 
ihn nicht oder werden absichtlich nicht beantwortet. Die werdende 
Mutter ist ganz allein auf der Welt. Sie vertuscht und verheimlicht, 
denn sie fürchtet die Schande. Um keinen Preis darf die Tante etwas 
erfahren. Und als sie ihre Arbeitsstelle aufgeben muß, weil die 
Schwangerschaft schon zu weit vorgeschritten ist, lügt sie der Tante 
vor, daß sie eine Stundenstelle angenommen habe, geht jeden Morgen 
früh aus dem Hause, lungert in den städtischen Anlagen herum und 
kehrt erst am späten Nachmittag zurück. Ihre Nahrung besteht aus 
einigen Bissen Brot und erbetteltem Obst. 

Die Tante aber merkt immer noch nichts. Ja sie will nicht einmal 
Verdacht geschöpft haben, als sich eines Morgens gegen Fünf die 
Nichte aus dem Hause schleppte und ihr sagt, daß sie sich krank fühle. 
Seelenruhig läßt sie die ziehen, in deren Schoß sich das junge Leben 
rührt. Das Mädchen irrt in schmerzhaften Wehen ziellos umher, rettet 
sich schließlich auf den Abort einer verlassenen Kiesgrube und bringt 
dort einen Menschen zur Welt. Am späten Vormittag wird sie von 
einem zufällig des Weges kommenden Manne im Blute schwimmend 
vorgefunden und nun in ein Krankenhaus gebracht. Das Kind aber ist 
tot: es liegt erstickt in dem Kot des Abortes! 
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Sie haben ihr Kind getötet. 


Vier Monate später spielt vor Gericht der vorläufige Schlußakt 
dieser Tragödie. Der Gerichtsarzt gibt sein Gutachten ab und schildert 
den Befund. Er ist ein kühler Praktiker, in langjähriger Erfahrung 
skeptisch geworden; jede Sentimentalität hat er längst verlernt. Die 
Geschworenen sucht er in ärztlich-wissenschaftlichen Darlegungen für 
seine Ansicht zu gewinnen, daß mit fast völliger Gewißheit eine nor¬ 
male Geburt anzunehmen sei und bewußte Tötung vorliege; die Mög¬ 
lichkeit einer sogenannten Sturzgeburt, die die Annahme zuließe, daß 
das Neugeborene ohne Hinzutun der Mutter in den Abortkübel gefallen 
und ohne ihre Schuld umgekommen sei, verneint er. Der Staatsanwalt 
will der Angeklagten weitgehende mildernde Umstände zugebilligt 
wissen, aber das Gesetz muß respektiert werden, das Verbrechen ver¬ 
langt seine Sühne. Die Geschworenen sind besser daran als der‘Staats¬ 
anwalt, der anklagen muß, auch besser als der beamtete Richter, der 
sich den starren Paragraphen des Strafgesetzbuches zu beugen hat, 
und die Geschworenen, die über die junge Mutter ihr Schuldig oder 
Nichtschuldig zu sprechen haben, vereinigen eine Mehrheit ihrer Stim¬ 
men auf Nichtschuldig. „Die Angeklagte ist freizusprechen“, verkündet 
der Verhandlungsleiter. 

Indem die Geschworenen auf Nichtschuldig erkennen, glauben sie 
sich ebensosehr im Rahmen des Gesetzes gehalten wie auch moralisch 
recht gehandelt zu haben. Eine Sturzgeburt und eine während des 
Oeburtsaktes vorhandene völlige Willenlosigkeit der Gebärenden 
wären immerhin möglich gewesen — so folgern sie. Und außerdem; 
ist denn dieses armselige Geschöpf da auf der Anklagebank die wirk¬ 
lich Schuldige? Ist sie nicht vielmehr ein Opfer, und ist nicht die 
wahre Schuldige die menschliche Gesellschaft? Ein liberaler Bour¬ 
geois war es, kein Sozialist, der im Beratungszimmer diese anklagen¬ 
den Fragen stellte. Ihm wird beigepflichtet. Jeder einzelne scheint es 
zu fühlen, daß er mitverantwortlich ist; jedem graut es davor, schuldig 
zu sprechen, wo er selber einen Teil der Schuld auf sich lasten fühlt. 
Die für den Schuldspruch erforderlichen Stimmen kommen nicht zu¬ 
sammen. Mit völliger Apathie nimmt das Mädchen die Freisprechung 
auf: die während der Schwangerschaft und im Gefängnis ausgestan¬ 
denen seelischen Leiden haben sie stumpf gemacht, ihr junges Leben ist 
zerstört, ihre Zukunft ungewiß und dunkel. „Wo bekomme ich meine 
Zeugengebühr?“ — frägt die Tante eilfertig den Gerichtsdiener. Um 
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das Mädchen kümmert sie sich nicht. In ihre morsche Seele ist kein 
Strahl menschlichen Verstehens und weiblichen Mitfühlens gedrungen. 

Am andern Tage ein ganz ähnlicher Fall. Wiederum ein Geschöpf 
auf der Anklagebank, das sein eigen Fleisch und Blut getötet haben 
soll; wiederum enthüllen sich Zustände, die sich anklagend nicht gegen 
einzelne Personen, sondern gegen die Gesellschaft erheben. Sie war 
Dienstmädchen, ist jetzt 22 Jahre. Nach Dienstmädchenart hat sie 
Sonntags Tanzböden besucht und diese und jene flüchtige Bekannt¬ 
schaft gemacht. Etwas leichtes Blut hat sie augenscheinlich gehabt 
— wer wirft einen Stein auf sie? — und eines Tages fühlt sie sich 
Mutter, ohne für das Kind, das in wenigen Monaten das Leben er¬ 
blicken soll, auch einen Vater zu haben. Er ist auf und davon, viel¬ 
leicht aus Vorsicht verschwunden, vielleicht irgendwo im Kriege. 
Seine Adresse weiß sie nicht. Sie arbeitet bis wenige Wochen vor 
ihrer Entbindung, dann schickt die tugendsame Bürgersfrau, bei der 
sie in Diensten stand, sie fort. Bei einer verheirateten Schwester findet 
sie keine Stütze; sie treibt der Prostitution zu, gibt sich, kurz bevor 
sie gebären soll, gegen Geld Männern hin, und rettet sich, als ihre 
schwere Stunde naht, in eine elende Spelunke, wo sie ihr Kind durch 
Erwürgen tötet. Eine am andern Morgen zufällig vorgenommene sitten¬ 
polizeiliche Revision des Hauses bringt die Untat ans Tageslicht und 
die Täterin ins Gefängnis. Da sie geständig ist, können die Geschwo¬ 
renen nur die auch vom Staatsanwalt empfohlenen mildernden Um¬ 
stände gelten lassen; die Frage auf Kindestötung müssen sie bejahen, 
und das Gericht verhängt zwei Jahre Gefängnisstrafe. 

Dem Menschenkinde, das sie getötet hat, gibt keine irgendwie ge¬ 
artete Strafe das vernichtete Leben zurück, und die Schuld der Ge¬ 
sellschaft löscht niemand aus. Auch diese Kindesmörderin war ein 
Opfer sozialer Mißstände, ein Opfer ihrer durch die gesellschaftlichen 
Schäden verursachten mangelhaften Erziehung, ein Opfer der Lieb¬ 
losigkeit ihrer Umgebung, ein Opfer schließlich der ganz unzulänglichen 
öffentlichen Fürsorge für Schwangere und Gebärende. Sie hätte eine 
wackere Ehegattin, eine gute Mutter werden können, gesellschaftliche 
Mißstände aber trieben sie zum Kindesmord und stießen sie in eine 
düstere Zukunft. Selbst wenn ihr später wieder der Weg zu geord¬ 
neten Verhältnissen gebahnt würde, der Stachel ihrer Untat würde in 
ihrem Herzen sitzen bleiben und ihr jede Lebensfreude vergällen. 
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Und noch eine dritte Kindestötung. Schon wieder ein Dienstmädchen. 
Sie hat gearbeitet bis fast zum letzten Tage und ist dann zu einer 
verheirateten Schwester aufs Land gefahren mit der leisen Hoffnung, 
dort einen Unterschlupf für die Wöchnerinnenzeit zu finden. Aber sie 
stößt auf verhärtete Herzen. Eine uneheliche Geburt? Um keinen 
Preis! Was würden die Dorfbewohner sagen, wie würde sich der 
Pfarrer erbosen! Hinaus aus dem Dorfe mit der Schande! In Wehen 
schleppt sich das Mädchen zur Bahn, fühlt, während der Zug der 
Oroßstadt zurollt, die Geburt nahen, schleicht auf den Abort des Eisen¬ 
bahnwagens und gibt dort einem Kinde das Leben, dessen Leiche man 
später auf dem Bahnkörper entdeckt. Das fromme Dorf ist vor der 
drohenden Schande einer unehelichen Geburt gerettet — der Preis ist 
ein Menschenleben! 

Die Geschworenen kamen nicht dazu, die Sünderin abzuurteilen, 
da der Gerichtshof einem Antrag des ärztlichen Sachverständigen 
beipflichtete, die Angeklagte eine Zeitlang auf ihren Geisteszustand be¬ 
obachten zu lassen. So kann denn über ihr Schicksal an dieser Stelle 
nicht mehr berichtet werden. Aber was sie erlebte und erlitt, ist 
typisches Erleben und Erleiden unehelicher Mütter überhaupt und fügt 
sich lückenlos den schon vorhin gezeichneten Bildern ein. Auch dieses 
Mädchens Schuld ist winzig gering, gemessen an den Sünden einer 
Gesellschaft, die zu den sozialen Uebeln noch krankhafte und ver¬ 
derbliche Vorurteile mit sich herumträgt. Zu derselben Schwur¬ 
gerichtstagung war noch ein großer Prozeß wegen Abtreibung zur 
Verhandlung angesetzt: auch hier waren die Opfer unerfahrene junge 
Mädchen, die den Genuß einer flüchtigen Stunde mit entehrenden Ge¬ 
fängnisstrafen bezahlten, weil sie der gesellschaftlichen Infamierung 
durch eine uneheliche Geburt entgehen wollten. 

Wir wissen: wer Fragen der geschlechtlichen Moral behandelt, 
rührt an die tiefsten Zusammenhänge der Gesellschaft. Und dennoch 
gilt auch hier das Herakleitische Wort, das Lassalle seinem philoso¬ 
phischen Hauptwerk vorangesetzt hat: „Alles fließt!“ Jede ver¬ 
gleichende sittengeschichtliche Darstellung belehrt uns darüber, daß 
das republikanische Rom einen ganz anderen Kodex der öffentlichen 
Moral hatte als das Rom der Kaiserzeit! Das Griechenland, das die 
Perserkriege führte, wiederum einen anderen als in der Zeit, wo das 
Alexanderreich zerbröckelte. Um Karl den Großen herum war die 
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Oeschlechtsmoral völlig verschieden von jener zu der Zeit der Minne¬ 
sänger, in der Renaissance war sie wieder anders als in der Blütezeit 
des vollends in die kapitalistische Epoche hinüberleitenden Humanis¬ 
mus. Deutlich wahrnehmbar ist durch die ganze Menschheitsgeschichte 
hindurch der soziale Untergrund aller öffentlichen Moral und inson¬ 
derheit auch der Qeschlechtssitten. 

„Alles fließt" — auch heute noch. Vor einem Vierteljahrhundert 
entsetzte sich ein reaktionäres Blatt darüber, daß im Preußenlandtage 
ein Abgeordneter in aller Oeffentlichkeit über Qeschlechtskrankheiten 
geredet habe. Heute wird die öffentliche Besprechung dieser Krank¬ 
heiten, ihre Besprechung auf breitester Grundlage, für eine der zwin¬ 
gendsten Aufgaben vorbeugender Gesundheitspflege gehalten; in den 
Oberklassen der höheren Schulen belehren Aerzte eindringlich über 
die Gefahren des wilden Sexualverkehrs. Noch vor einem Jahrzehnt 
gab es Ortskrankenkassen, die männlichen Mitgliedern bei geschlecht¬ 
lichen Leiden das Krankengeld verweigerten. Das heikle Problem des 
Geburtenrückgangs behandeln wir jetzt ungescheut vor aller Oeffent¬ 
lichkeit Auch wir Heutigen stehen im Fluß der Entwickelung, und 
alles fließt zehn- oder gar hundertfach schneller als vor hundert oder 
vor fünfhundert Jahren. Den zweifellos sehr nachhaltigen Einfluß 
des Weltkrieges auf die Geschlechtsmoral wird wohl erst die Zukunft 
genauer festzustellen vermögen. 

Vielleicht auch, daß der jetzige Krieg die Lage der unehelichen 
Mutter etwas weniger qualvoll gestaltet. Schon verlautet aus Baden, 
daß sich dort die verlobten Bräute gefallener Krieger als Frau be¬ 
zeichnen und ihrem Kinde den Vatersnamen geben dürfen. Der Krieg 
wird dem Deutschen Reiche eine runde Million zeugungskräftiger 
Männer entziehen, während uns gleichzeitig die unausbleibliche Ver¬ 
armung starker Volksschichten, die den Krieg noch lange über¬ 
dauernde Teuerung ganz zweifellos mit einem weiteren Rückgang 
der Geburten bedrohen — und das in einer Zeit schmerzlichsten Ver¬ 
lustes an Volkskraft und just, wo wir jede Faser anspannen müssen 
zum Wiederaufbau zerstörter Kulturwerte. Das alles aber stärkt die 
Hoffnung, daß zukünftig die uneheliche Mutter nicht bloß mehr die 
Geächtete und Ausgestoßene sein wird, nicht mehr ein Wesen, an 
dessen Verworfenheit honette Damen ihre eigene Tugendhaftigkeit 
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messen, sondern eine Mutter schlechthin, eine Gebärerin jungen und 
kostbaren Lebens. 

Jede Mutter ist ehrwürdig, auch wenn an ihren Fingern der Ehe¬ 
reif fehlt, denn in ihrem fruchtbaren Schoß vollzieht sich das Wunder 
der Menschwerdung. Wenn selbst das gebärende Weib durch die 
Widrigkeiten des Schicksals in Niederungen hinabgezogen worden 
ist, so verdient es doch unsere Fürsorge um des jungen Lebens willen, 
das seinem Schoße entsprießt. Heute erst recht ist das Kind eine 
soziale Angelegenheit von allergrößter Bedeutung, gegen die die miß- 
tönenden Unkenrufe nicht aufkommen, die auch die unehelichen 
Kinder gefallener Krieger als Parias behandelt wissen wollen. Wir 
kämpfen für die Zukunft, wir kämpfen für eine höhere Gesittung und 
handeln wahrhaft national, wenn wir durch umwälzende Reformen 
Vorsorgen, daß auch die unehelich Gebärende den liebevollen Schutz 
der Gesellschaft genießt und aus den Gerichtssälen die bitteren Tra¬ 
gödien der Mütter verschwinden, die ihr Kind getötet haben. 


Glossen. 


Politische Charakterköpfe. 


HERMANN PACHNICKE. 

/^GRENZENLOSER Fleiß. Immer im Saal, früh in der Fraktion, 
abends in den Ausschüssen. Grauhaarig und weißbärtig, der zarte 
Körper immer wie von Verantwortlichkeit zerdrückt. Viel zu ernst¬ 
haft, um im ersehnten parlamentarischen Deutschland einen Sprech¬ 
minister nach westlicher Art abzugeben; aber wohlgeeignet zu einem 
Chef der Reichskanzlei, zu einem Ministerialdirektor, zu einem irgend¬ 
wie Vorbereitenden und in nicht allzu kritischen Dingen auch Ent¬ 
scheidenden. 

Ein Redner, bei dem ein Ordnungsruf undenkbar ist. O, man kann 
schon einmal auch ganz entschieden reden — aber nur sich immer 
im Zaume halten, höflich bleiben, nicht anstoßen — um Gotteswillen! 
Den selten angebrachten Witz erst sorgfältig vorher erwägen, damit 
er nicht etwa als persönliche Spitze aufgefaßt werden könnte, und 
überhaupt alles, alles sorglich betrachten. Temperament wird aus¬ 
geschaltet. 

Gar nicht so alt, aber ein Redner für den Rat der Alten. Welche 
Entsagung, sich älter zu machen als man ist — sich immer zu beschei¬ 
den, Leuten gegenüber, denen nichts abzuschmeicheln, noch abzu¬ 
listen ist! 


Fortschrittlich ohne allen Zweifel. Aber Vo/fcspartei?? 


Difitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






Qlossen. 


437 


OTTO WIEMER. 

7UR Aehnlichkeit mit Eugen Richter fehlt doch noch allerhand: die 
*** Häßlichkeit, die Rauhborstigkeit, der Witz, die Bitterkeit. Tolle 
und Bart allein machen’s nicht. Dr. Wiemer aber fühlt sich. Geht 
nicht, sondern schreitet. Spricht nicht, sondern verkündet. Immer 
im Brustton. Qehoben. Großartig. Erhaben. Und fast immer ist 
der Schritt zum Lächerlichen getan; aber mit höchster Würde wird 
in die Patsche getreten. 

In den Hörern jedoch erwacht der Schulbub, der in dem hoheits¬ 
vollen Lehrer den gewöhnlichen Menschen erkennt und den der Gegen¬ 
satz zur Karikatur reizt. Milde Heiterkeit breitet sich aus, tönt 
wieder mal die Posaune. Ach, ihr Dröhnen wirft keine Mauern um . . . 

Oedruckt sind alle Reden schön. Und so gehören die Rednertaten 
dieses Freisinnigen mehr in seinen Privatberuf: Papierberufsgenossen¬ 
schaft. 


Psychologisches zur Kriegspolitik. 

PJER Zuschrift eines gelegentlichen Mitarbeiters, die schon vor der 
^ Ankündigung der Kanzlerrede in unseren Händen und gesetzt war, 
entnehmen wir die nachstehenden Betrachtungen, die auch heute noch 
von Interesse sind und die mit unserer an der Spitze dieser Nummer 
gegebenen Beurteilung der Kanzlerrede durchaus nicht in Widerspruch 
stehen: 

Taktisch wird vielfach von sozialistischer Seite, auch von An¬ 
hängern der Mehrheit verlangt, Deutschland solle doch nur ja recht 
bescheiden auftreten, vor allen Dingen immer wieder laut und deutlich 
betonen, daß wir uns nur verteidigen wollen und von vornherein jeden 
Gedanken an eine Machterweiterung des Reiches weit von sich 
weisen. Wer das empfiehlt, ist ein schlechter Psychologe. Die Wut 
unserer Feinde ist so groß und der Vernichtungswille bei ihnen so ehr¬ 
lich und aufrichtig, daß das krampfhafte Bemühen, nur ja nicht bei 
ihnen anzustoßen, als Schwäche und Vorzeichen des beginnenden Zu¬ 
sammenbruchs angesehen wird und zu neuen Kraftanstrengungen ent¬ 
flammen muß. 

Ich bin ein entschiedener Gegner der Alldeutschen, aber ich halte 
ihr draufgängerisches überforsches Reden für weit weniger gefährlich 
für die Verlängerung des Krieges als das ängstliche Umgutwetter¬ 
bitten der anderen Seite. 

Und was will die tollste Annexionswut unserer alldeutschen Fana¬ 
tiker besagen, verglichen mit dem, was sich offizielle englische und 
französische Persönlichkeiten leisten! 

Da handelt es sich nicht mehr um das Annektieren, sondern um das 
Vernichten und Aufteilen. „Erdrosseln“ wollte selbst der „milde“ 
Asquith noch das Deutsche Reich, ähnlich wie sein Exkollege Chur¬ 
chill von dem Knebel gesprochen hat, der Deutschland angelegt wer¬ 
den solle, und der auf das Herz tödlich einwirken müsse. (Merkwürdig, 
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nebenbei gesagt, daß die Todesarten, die die Phantasie englischer 
Minister ihren Feinden zudenkt, sich mit Vorliebe gerade in der 
Halsgegend abspielen!) Der frühere deutsche Reichstagsabgeordnete 
Wetterte schreibt Leitartikel über Leitartikel mit dem Schluß, daß 
Deutschland von der Landkarte verschwinden müsse usw. usw.! Und 
solchen Leuten gegenüber glaubt man, mit nachgiebiger Bescheiden¬ 
heit Eindruck zu machen; man glaubt, dadurch die Friedensparteien 
in den feindlichen Ländern zu stärken! Den Frieden wünschen die 
ieindlichen Völker gewiß herbei; aber stärker als der Wille zum 
Frieden ist bei ihnen der Wille zum Sieg. 

Den Stimmungen und Meinungsäußerungen aus den Ländern der 
Feinde gegenüber zeigt der größte Teil der sozialistischen Presse 
Deutschlands eine bewundernswerte Naivität. Man möchte gar zu 
gern „objektiv“ sein und scheitert stets daran, daß das in dem großen 
Kampf der Kräfte und Leidenschaften nicht geht. Ich las neulich in 
einer sozialistischen, der Mehrheit angehörenden Zeitung gegenüber 
dem furchtbaren Schimpfen und Toben der englischen und französi¬ 
schen Zeitungen und Staatsmänner die unglaublich harmlose Bemer¬ 
kung, das sei doch nicht richtig, wie käme man nur zu solchen An¬ 
schuldigungen; die Deutschen seien sicher nicht besser, aber auch 
nicht schlechter als die Angehörigen anderer Nationen. Zu solchen 
Kindlichkeiten kommt man, wenn man, schopenhauerisch gesprochen. 
Aeußerungen, die aus dem Willen geboren sind, mit Tatsachen der 
Erkenntnis begegnen will oder, anders ausgedrückt, rein subjektive 
Haßerscheinungen mit objektiver Kritik bekämpfen will. Das geht 
nicht und ist lächerlich. 

Bei der Beurteilung der ganzen Sachlage von seiten der neutralen 
Zuschauer spielt das Moralische so gut wie gar keine Rolle. Wir 
mögen zehnmal beweisen, wie brutal der Gegner Menschen- und 
Völkerrecht vergewaltigt, wie die Kosaken sich aufführen und wie die 
Rumänen, wie wenig England sich um Verträge schert, wenn sie seinen 
Interessen entgegenstehen, wie verräterisch Italien und Rumänien ge¬ 
handelt haben; damit wird kein Hund vom Ofen gelockt. Man dis¬ 
kutiert hin und her, ist dieser oder jener Ansicht und sieht weiter 
achselzuckend zu. Wenn aber unser Heer seine gewaltigen Schläge 
austeilt oder die Sturmwellen der Gegner nutzlos an ihm abprallen, 
dann fängt man an, warm zu werden, zu bewundern und Sympathien 
zu bekommen. Wohin ist denn nur die flammende Entrüstung der ge¬ 
samten nichtenglischen Welt hinverflogen, die damals Europa durch¬ 
zuckte, als England die Burenstaaten erdrosselte? Das starke Eng¬ 
land wird gefürchtet und bewundert und so wird es auch dem starken 
Deutschland ergehen. 

Hören wir, was Johannes Scherr über die Moral in der Welt¬ 
geschichte sagt (Blücher, seine Zeit und sein Leben, Band 2. S. 15): 

„Und gegenüber einer Tatsache wie dieser (bezieht sich auf den 

Empfang Napoleons in Frankreich nach seiner Rückkehr von Elba) 
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wollt ihr armen „Ideologen“ noch immer nicht begreifen, daß in 
dieser unserer besten der Welten die Katechismusmoral nur da sei, 
um auswendig gelernt zu werden, und daß das Recht eine Phrase, 
Erfolg und Macht aber Wirklichkeiten sind!“ 

Und über England (ebenda, S. 44): 

„Die auswärtige Politik Englands, eine beispiellos glückliche Mi¬ 
schung von Brutalität und Heuchelei, hatte sich zu dieser Zeit (der 
Zeit Napoleons) bereits glücklich zur Höhe jener insularischen 
Selbstsucht emporgearbeitet, für welche das Festland von Europa 
und die ganze Erde schlechterdings nur ein Gegenstand der Aus¬ 
beutung war und ist. Es gehörte die bronzestirnige Schamlosigkeit 
englischer Tartüfferie dazu, Frankreichs Uebergriffe und Erobe¬ 
rungslust bei allen Menschen und Göttern zu verklagen, während 
man selber mit nimmersatter Räuberfaust alles irgendwie Erreich¬ 
bare zusammenraffte, während man Millionen auf Millionen von 
Hindus verknechtete und in allen Erdteilen den englischen Leo¬ 
parden seine beutegierige Tatze überall einschlagen ließ, wo Raum 
dazu war. Aus zärtlicher Besorgnis für die Unabhängigkeit der 
Völker des Kontinents hätte England seinen ruhelosen Kampf gegen 
den Napoleonismus gestritten? Lug und Trug! Wie kindisch dieses 
Märchen, muß auch dem Blödsinnigsten einleuchten, wenn er be¬ 
denkt, daß bei noch währendem und nach schon beendigtem Welt¬ 
krieg gegen Napoleon der englische Aristokratismus dem festlän¬ 
dischen Absolutismus treulichst geholfen hat. die Völker um die 
Früchte des ungeheueren Kampfes zu prellen. Aber anerkennen 
muß man, der englische Egoismus hat den großen Streit mit lener 
zähen Ausdauer, mit lener unerbittlichen Logik und unbedingten 
Skrupellosigkeit geführt, wodurch weltgeschichtliche Erfolge er¬ 
reicht werden. Gewiß, es wäre lächerlich, gegen diesen Egoismus 
zu deklamieren; allein, Pflicht der Geschichte ist es. die Tatsache 
desselben zu bezeugen.“ 

Klingt das nicht geradezu prophetisch? Setzt man statt „Frank¬ 
reich“, das aller möglichen Uebergriffe und Eroberungslust von Eng¬ 
land angeklagt wurde, „Deutschland“ und statt der „zärtlichen Be¬ 
sorgnis für die Unabhängigkeit des Kontinents“ die zärtliche Besorg¬ 
nis um die Unabhängigkeit Belgiens, so hat man genau die heutige 
Lage. 

Wie naiv mutet es demgegenüber doch an, wenn man heute in so¬ 
zialistischen Zeitungen so oft liest: „Hätte Deutschland nur deutlich 
betont, daß es an Annexionen nicht denke, dann hätte England sich 
gesagt, daß der Krieg keinen Zweck mehr habe.“ Welche Verkennung 
der Dinge! „Capturing the German trade" (Erdrosselung des deut¬ 
schen Handels — die Ueberschrift so vieler Annoncen zu Beginn des 
Krieges), das ist das Kriegsziel Englands, und wenn es einsehen wird, 
daß dies nicht erreicht werden kann, dann wird es nachlassen. Früher 
nicht! 
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Rip van Winkle. 

YY71E es sich doch mitunter seltsam trifft! Lese ich da, wie es sich 
w gehört, Sonntag morgens No. 34 der „Glocke“, und mit besonderem 
Interesse den Artikel über: „Staatssozialismus und Verzweiflungs¬ 
politik“. Und nachher empfinde ich das Bedürfnis nach leichterer 
Lektüre, gehe an den Bücherschrank und hole aus der reservierten 
heiligen Ecke, wo ich einiges vom Welthumor untergebracht habe, aufs 
Geratewohl einen Band hervor. Ich schlage auf: „Rip van Winkle, by 
Washington Irving.“ Gott sei Dank, nichis vom Krieg, nichts vom 
Parteistreit, denn Washington Irving ist seit 1895 tot und begraben, 
vergessen von der heutigen Generation. An seinen Schriften mit 
ihrer gelassenen Ruhe erquicken sich nur noch die immer seltener 
werdenden altmodischen Leute wie ich. Also: „Rip van Winkle.“ Die 
Geschichte kenne ich seit meinen jungen Jahren, lese sie aber gelegent¬ 
lich doch wieder gern, die Geschichte von dem Mann, der zwanzig 
Jahre verschlief. Sofort bin ich mitten drin; Rip ist seiner keifenden 
Gattin entlaufen und in die Kaatskillberge auf die Eichhörnchenjagd 
gegangen, hat sich hingelegt und ist bald eingeschlafen. Schließlich 
erwacht er, geht mit seinem inzwischen greulich verrosteten Schieß¬ 
gewehr „nach Hause“ und wird nach und nach gewahr, daß er zwanzig 
Jahre verschlafen hat. Washington Irving erzählt: „Es dauerte einige 
Zeit, ehe er sich in den Gang des Gesprächs hineinfinden oder die selt¬ 
samen Ereignisse begreifen konnte, die während seiner Betäubung 
vorgekommen waren. Wie da ein Revolutionskrieg gewesen war —, 
daß das Land das Joch Alt-Englands abgeworfen hatte — und daß 
anstatt eines Untertanen Sr. Majestät Georg III., er nun ein freier 
Bürger der Vereinigten Staaten sei. . . .“ 

Teufel auch! Ist das nicht gerade so wie ich eben noch in der 
„Glocke“ gelesen habe — nur daß Rip van Winkle unfreiwillig zwanzig 
Jahre in den Kaatskillbergen verdöst hat, während die . . . nun, die 
andern, die Durch-und-Durch-Revolutionäre, aus eigenem Willen wäh¬ 
rend der revolutionärsten Zeit, die es seit der Völkerwanderung ge¬ 
geben hat, sich in ihr Studierzimmer zurückziehen? Doch um wieder 
auf Rip van Winkle zu kommen: „ Rip war wirklich kein Politiker ; 
die Aenderungcn von Staaten und Reichen machten nur wenig Eindruck 
auf ihn. . . ." 

Stimmt es nicht? 

Aber Rip van Winkle, nämlich der von Washington Irving, begnügte 
sich damit, sein Abenteuer der herangewachsenen neuen Generation zu 
erzählen; er beschied sich mit der Bank vor dem Wirtshaus. Unsere 
Rips van Winkleschen machen Anspruch darauf, die Führer und 
Lehrer derer zu sein, die nicht im Kaatskill-Studierzimmer geschlafen 
haben, und die aus eigener Beobachtung wissen, was in der Welt vor¬ 
gegangen ist. Wahrmund. 
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MAX COHEN (Reuß), M. d. R.: 

Umlernen und Neuorientierung. 

i. 

D IE Notwendigkeit eines kräftigen und gesunden politischen 
Beharrungsvermögens, das, unberührt von neuen Tatsachen, 
die Aufgabe habe, das einmal Bestehende zu erhalten und zu 
verteidigen, ist vor dem Kriege von konservativen Politikern 
oft genug betont worden. Man wird nicht gerade behaupten 
können, daß dieser Auffassung von sozialistischer Seite allzuviel 
Freundschaft entgegengebracht wurde. Erst der Weltkrieg hat 
einer ganzen Anzahl von Sozialisten die Augen für die Herrlich¬ 
keit des Konservativseins geöffnet und sie dazu geführt, sich 
für die Erhaltung und Weiterbefolgung aller bis dahin vertrete¬ 
nen politischen Glaubenssätze in einer Weise einzusetzen, um 
die sie die bisherigen Verfechter dieser urkonservativen Me¬ 
thode schier beneiden könnten. 

Wie dieser fürchterliche Krieg auch enden mag: das deutsche 
Volk wird sich Aufgaben gegenüber sehen, wie sie die politiscne 
Geschichte bis dahin wohl noch keinem Volke gestellt hat. Wer 
an die Lösung dieser .vielfältigen und schwierigen Aufgaben her- 
angehen möchte, ohne von der politischen Praxis der Vorkriegs¬ 
zeit das mindeste aufzugeben, wird von vornherein zu politi¬ 
scher Unfruchtbarkeit \eruFeilt sein und neben oder hinter der 
Staatsmaschine herlaufen müssen, während andere die Führung 
übernehmen. Neues wird werden nach diesem gewaltigen 
Kriege. Es richtig gestalten zu helfen, ist die wichtigste Auf¬ 
gabe der politischen Parteien Deutschlands. 
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Es scheint so, als ob keine diese Aufgabe so wenig erfaßt habe 
wie die äußerste Rechte und die äußerste Linke. Bei der erste- 
ren nimmt das nicht Wunder: Neues abzulehnen liegt ihr im 
Blute. Daß aber große Teile der Sozialdemokratie diese ein¬ 
zigartige Gelegenheit, die Zahl ihrer Anhänger — als Organi¬ 
sierte wie als Wähler — ins Ungeheure zu vermehren und ihren 
politischen Einfluß außerordentlich zu stärken, durch beispiel¬ 
losen Hader in den eigenen Reihen immer mehr zu verschütten 
drohen, ist kaum noch verständlich. Allerdings hat — auf der 
Reichskonferenz ist es erwiesen worden — die Mehrheit der 
Partei, vertreten durch den größten Teil der Reichstagsfraktion, 
und den Parteivorstand, ein starkes Gefühl dafür, daß aus dem 
brodelnden Hexenkessel dieses Krieges die deutsche Sozial¬ 
demokratie nicht als das einzige unwandelbar dasselbe blei¬ 
bende politische Element Deutschlands hervorgehen darf. Die 
leider nicht schwache Opposition scheint freilich anzunehmen, 
daß die Umwälzungen des Weltenbrandes unter allen Umstän¬ 
den haltzumachen haben vor den ewig unveränderlichen An¬ 
schauungen der bisherigen sozialistischen Parteipolitik. Ein 
geradezu grotesker Gedanke. Merken die Unentwegten denn 
nicht, daß sie mit solchem Verhalten den wichtigsten Bestand¬ 
teil des wissenschaftlichen Sozialismus über Bord werfen? 
Haben sie ganz vergessen, daß das stärkste Argument des So¬ 
zialismus gegen das von konservativer Seit so innig geliebte 
„Bestehende und Bleibende“ in dem Hinweis lag, daß alle Dinge 
dieser Welt in ewigem Fluß und Werden sind? Wollen sie es nicht 
mehr wahr haben, daß sich mit dem Entstehen neuer Tatsachen 
auch die geistigen Auffassungen — zu denen ja wohl auch poli¬ 
tische Anschauungen gehören — ändern müssen? 

In der Tat. Wer aus diesem Weltenringen nichts lernen mag, 
verstößt gegen den Fundamentalsatz sozialistischen Erkennens. 
Die Erkenntnis von der Bedingtheit allen Geschehens und des 
dauernden Werdens und Vergehens aller menschlichen Verhält¬ 
nisse ist das schärfste Kampfmittel aus der Waffenkammer des 
wissenschaftlichen Sozialismus. Mit ihm konnte und kann man 
den Verfechtern ewiger Wahrheiten und unveränderlicher Ord¬ 
nungen die niemals stillstehende Weiterentwickelung gesell- 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 



Umlernen und Neuorientierung. 


443 


schaftlicher und politisch-wirtschaftlicher Zustände am besten 
zu Qemüte führen. Die starken Tatsachen des wirklichen Le¬ 
bens sind und bleiben die grundlegenden Faktoren, aus denen 
veränderte politische Situationen herauswachsen und jeden 
Sehenden zu oftmaligem Wechsel der politischen Praxis, zu 
unaufhörlichem Vergessen, Um- und Hinzulernen zwingen. 

Ist es aber möglich, daß es Politiker, sozialistische Politiker, 
gibt, die glauben können, daß dieser Weltkrieg, der vermeint¬ 
liche Tatsachen, politische Hoffnungen und Befürchtungen wie 
Kartenhäuser durcheinander gewirbelt hat, keinen Grund abgebe, 
wirtschaftliche und politische Auffassungen einer Nachprüfung 
zu unterziehen und Taktik wie Kampfweise neuen, anders¬ 
gewordenen Verhältnissen anzupassen? Ist es wirklich denkbar, 
daß Sozialisten, die stets aus den fortschreitenden und wechseln¬ 
den Zuständen die besten Gründe zugunsten ihrer sozialistischen 
Auffassung schöpften, nun auf einmal aus den folgenschweren 
Veränderungen, die der Weltkrieg hervorgebracht hat und 
weiter hervorbringen wird, nicht die winzigsten Konsequenzen 
ziehen wollen? Gilt die aus der Weiter- und Umbildung der 
Dinge herauswachsende Entwickelung und Veränderung nur für 
die bürgerlichen Parteien, muß sie dagegen stehen bleiben, wenn 
die Sozialdemokratie in Frage kommt? Das wird niemand zu 
behaupten wagen, ohne sich dem Gelächter der ganzen Welt 
preiszugeben. Man sollte aber deshalb auch die Aufgabe, am 
Althergebrachten unter keinen Umständen rütteln zu lassen, 
ruhig den konservativen Elementen überlassen, die revolutionäre 
Sozialdemokratie eignet sich wirklich nicht dafür. — 

II. 

Die allseitige Bereitwilligkeit, veraltete politische Agitations¬ 
methoden und Anschauungen einer Nachprüfung zu unterziehen, 
ist die erste Voraussetzung für eine wahre Neuorientierung. Wer 
grundsätzlich und von vornherein erklärt, daß er vom „Altbe¬ 
währten“ nicht lassen werde, wälzt ihr schwere Hindernisse in 
den Weg. 

Von allen Seiten beginnt man allgemach einzusehen, daß eine 
Neuorientierung, die diesen Namen verdient, weder von dem 
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gegenwärtigen Reichskanzler noch von irgendeinem seiner 
Nachfolger dem Volke als ein vollendetes und vollkommenes 
Werk, fix und fertig zum Gebrauch, dargebracht werden kann, 
sondern daß das Volk sie mit allen seinen Kräften und mit be¬ 
stimmten Zielen selber wollen muß. Das Volk selbst muß den 
neuen Staat im wiederhergestellten Frieden ebenso aufbauen, wie 
es ihn im Kriege geschützt und erhalten hat. Um das zu können, 
muß es vor allem, in viel größerem Umfange als bisher, politisch 
werden, das heißt, es muß fühlen und einsehen lernen, daß die 
Gemeinschaft des ganzen Volkes selber den Staat darstellt. Daß 
nicht die Obrigkeitsregierung mit ihrer zahllosen Beamtenschar 
der Staat ist, zu dem das Volk zwar einen unentbehrlichen, aber 
immerhin doch nur einen Hintergrund bildet. 

Dieses Staatsbewußtsein, das gleich ist mit Staatsgemein¬ 
schaft, mit Volksgemeinschaft, ist sicherlich durch die Kriegs¬ 
jahre außerordentlich gefördert worden. Die feldgrauen Volks¬ 
massen da draußen in den Schützengräben, die im wahren Sinne 
des Wortes den deutschen Staat gerettet haben, haben damit 
für ihn und an ihm eine praktische Arbeit geleistet, die nicht 
mehr überboten werden kann. Ihre Wirkung muß die der vor¬ 
hergegangenen Friedensjahre um ein vielfaches übertreffen, und 
man darf wohl annehmen, daß in dieser Beziehung die Jahre des 
Kampfes tiefergreifende Wirkung ausüben werden als ebenso- 
viele Jahrzehnte im Frieden. Diese Kriegszeit muß die Männer 
vor dem Feinde mit einem neuen, starken Staatsbewußtsein er¬ 
füllt haben, das sie sagen läßt: dieser Staat ist unser Staat. Wir 
wollen weiter an ihm arbeiten, damit er auch im Frieden der 
unsrige bleibt und ganz anders als früher ein Spiegelbild werde 
unseres gesamten Volkslebens und seines in die Tiefe und Weite 
schaffenden Wirkens. 

Aber auch wir Daheimgebliebenen stehen anders zum Staate 
als vor dem Kriege. Freilich, unsere Leistung kann kaum ln 
einem Atemzuge genannt werden mit der der Männer im Felde. 
Aber immerhin: sie sind unsere Väter, Gatten, Söhne und 
Brüder. Sie sind eins mit uns. Gemeinsam merken wir, drinnen 
wie draußen, daß wir für uns selber streiten, indem wir den 
Staat verteidigen. Dies Erlebnis bedeutet ein Politischwerden 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERS1TY 




Umlernen und Neuorientierung. 


445 


im höchsten Sinne. Es wird der Einsicht, daß Volksgemein¬ 
schaft und Staatsgemeinschaft ein Begriff sind und eins werden 
müssen, einen ungeheuren Auftrieb geben und die Kräfte her¬ 
vorbringen, die der Freiheit von Staat und Volk neue, feste 
Grundlagen geben. Daß bei solcher Wandlung Wahrzeichen 
der Vorkriegszeit wie das preußische Dreiklassenwahlrecht 
fallen müssen, ist selbstverständlich. Damit wird sich, wie man 
hoffen darf, das neue deutsche Volk gar nicht lange aufhalten. 
Es wäre gut, wenn die heimkehrenden Krieger dies Musterstück 
eines Staates wie er nicht sein soll, überhaupt nicht mehr vor¬ 
fänden. Hier könnte eine einsichtige und vorausschauende 
Obrigkeitsregierung überflüssige innerpolitische Streitigkeiten 
auf das allernötigste beschränken; denn daß die Beseitigung 
von Klassenwahlrechten nur ein Anfang des werdenden deut¬ 
schen Volksstaates sein kann — darüber werden sich doch auch 
die regierenden Stellen im klaren sein. 

Die Zukunft des Deutschen Reiches wird, auch bei einem 
guten Ausgang der Krieges, nicht derart rosig sein, daß man 
leichthin die allerschwersten innerpolitischen Kämpfe herauf¬ 
beschwören dürfte. Sie sind aber unausbleiblich, wenn man 
versuchen wollte, den Volksmassen auch nach dem Kriege die 
politischen Rechte vorzuenthalten, auf die sie einen vollen An¬ 
spruch haben. Diese Erkenntnis ist, nach meiner festen Ueber- 
zeugung, nicht nur beim gegenwärtigen Reichskanzler vor¬ 
handen, sondern sie wird — wenn nicht sofort, so doch recht 
bald — Gemeingut aller derer werden, die die Politik des 
Reiches zu leiten berufen sind. Erst in diesen Tagen hat das 
im Reichstage angenommene Hilfsdienstgesetz jedermann vor 
Augen geführt, wie sehr die Möglichkeit des Standhaltens in 
diesem Kriege eine — Arbeiterfrage geworden ist. Man kann 
späterhin die Bevölkerungsschichten nicht mehr politische 
Staatsbürger zweiter und dritter Klasse sein lassen, ohne deren 
aufopferungsvolle Tätigkeit dieser Krieg zu keinem guten Ende 
geführt werden konnte. Das ist einfach eine Unmöglichkeit. Die 
Massen des Volkes würden es sich nicht mehr gefallen lassen. 
Deutschlands ruhige Entwickelung und seine Machtstellung in 
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der Welt sind fürderhin abhängig von der politischen Gleich¬ 
berechtigung aller Volksgenossen. 

III. 

Aber auch die Beseitigung des preußischen Dreiklassenwahl¬ 
rechts und anderer politischer Ungleichheiten würde nicht ohne 
weiteres von grundlegender Bedeutung sein, wenn nicht der 
Entwickelungsprozeß stetig zunimmt, der am 4. August 1914 be¬ 
gonnen hat. Daß es das gleiche Wahlrecht nicht allein tut, 
sehen wir am Reichstag. Es müssen die Dinge hinzukommen, 
von denen oben bereits gesprochen wurde. 

Vor mehr als 18 Monaten hat Hugo Preuß bereits in einem 
bei Diederichs in Jena erschienenen Buche 1 die Fragen des 
Obrigkeits- und des Volksstaats in vortrefflicher Weise be¬ 
handelt. In dem Drange dieser Zeit hat diese ausgezeichnete 
Schrift längst noch nicht die Beachtung gefunden, die sie ver¬ 
dient. Man möchte indes hoffen, daß die wiederauferstehenden 
politischen Kämpfe der zukünftigen Friedenszeit die Darlegun¬ 
gen des Preußschen Buches ganz von selbst in den Vorder¬ 
grund rücken. Denn es tut bitter Not, daß immer weitere Kreise 
von dem Gefühl durchdrungen werden, daß ohne die tätige Teil¬ 
nahme aller eine wirkliche Erweiterung der Volksmacht im 
Staate nicht erreicht werden kann. Wenn ich die zukünftige 
Entwickelung auch sehr viel hoffnungsfreudiger ansehe als es 
Preuß tut, so muß man depnoch wünschen, daß sein etwas pessi¬ 
mistisches Buch viel gelesen werde. Und all die vielen, die sich 
in der Hauptsache auf die Versprechungen der Staatsmänner 
verlassen, sollten sich diese Sätze des Buches ganz besonders 
merken: „Von dem einzelnen Staatsmann mag Moral und Ehre, 
auch die politische, verlangen, daß er sich zurückzieht, wenn er 
sein Wort, [nämlich das Versprechen politischer Reformen] 
nicht einlösen kann; jedoch von einer Obrigkeit als solcher ist 
nicht zu verlangen, daß sie wegen eines Versprechens das ihr 
schädlich Scheinende tue. Und ein Volk kann seinen unpoliti¬ 
schen Sinn nicht deutlicher bekunden, als wenn es sich für seine 
politische Zukunft statt auf die innere Kraft und Notwendigkeit 

1 „Das deutsche Volk und die Politik“, Jena 1915. 
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auf ein Versprechen verläßt, gleichviel, wie und von wo es ge¬ 
geben wird.“ 

Für die Anhänger der Sozialdemokratie sind diese Mahnungen 
freilich kaum nötig, denn die ganze politische Tätigkeit der 
Partei — die heutige sowohl, wie die von gestern und morgen 
— ist von der Ueberzeugung durchdrungen, daß politischer 
Fortschritt nur erobert, nicht aber als freiwillige Morgengabe 
der Staatslenker dem Volke überreicht werden kann. Nur 
einer kräftigen allgemeinen Volksbewegung, deren Wollen in 
den nächsten Zielen klar und einheitlich, deren Willen unzer- 
brechbar ist, werden die Staatsmänner die politischen Aende- 
rungen bewilligen, ohne die Deutschland nicht mehr leben, ohne 
die es die großen Schwierigkeiten der Zukunft nicht mehr über¬ 
winden kann. Ein Volk, das wie das deutsche, sein nationales 
und wirtschaftliches Dasein gegen eine Welt von Feinden zu 
behaupten vermag, muß dazu imstande sein, auch im inner¬ 
politischen Leben die notwendigen Fortschritte durchzusetzen. 
Und so wenig man bezweifeln darf, daß besonders die Sozial¬ 
demokratie all ihre Kraft hierfür aufwenden wird, so sehr wird 
man hoffen dürfen, daß sie es in der richtigen Weise tun wird. 

Dazu ist vor allem nötig, daß sie ihre bisherige, freiwillig ge¬ 
wählte, glänzende Isolierung aufgibt und, mit anderen Parteien 
zusammen, eine feste parlamentarische Mehrheit zur Erreichung 
der nächsten politischen Ziele bildet. Die Sozialdemokratie 
muß, ungeachtet ihrer sozialistischen Zukunftsbestrebungen, den 
Wirklichkeiten der Gegenwart Rechnung tragen. Tut sie das 
nicht, in der Erwartung, daß ein revolutionärer Endkampf 
ihr alle Macht und das Endziel auf einmal bringen werde, so 
wird sie bis dahin — ich fürchte, daß das noch ein wenig lange 
dauern würde — auf jede ernstliche Machtgewinnung verzichten 
müssen. Das könnte geradezu einer Verewigung des Obrig¬ 
keitsstaates gleichkommen, der nicht umgebildet werden kann 
ohne die ursprüngliche Kraft, die in der Massenbewegung der 
deutschen Arbeiterschaft steckt. So gewiß es ist, daß die großen 
Umwälzungen dieses Krieges uns vor ganz neue Fragen stellen 
werden, die nur aus den Erfahrungen der Kriegszeit beantwortet 
werden können — ebenso sicher ist es, daß im Frieden wieder 
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die alten Probleme vor uns stehen werden, die man nicht mehr 
in der gewohnten Weise der Vorkriegszeit wird lösen können. 
In der durch den Krieg hervorgerufenen Umwandlung der Dinge 
und Tatsachen werden eben alle umlernen müssen, wenn wir 
nicht scheitern sollen — die deutsche Sozialdemokratie so gut 
wie die andern. 

Vor diesem riesenhaften Völkerkampfe hat die Sozialdemo¬ 
kratie jede wirkliche Verantwortung für den Staat abgelehnt. 
Als aber am 4. August 1914 die große Gefahr kam, da hat sie ihn 
entschlossen bejaht. An dieser Politik der Staatsbejahung hat 
die Partei in ihrer Mehrheit festgehalten. Und ihre parlamen¬ 
tarischen Vertreter haben ihr — von wenigen Ausnahmen abge¬ 
sehen — zum zweiten Male starken Ausdruck verliehen, indem 
sie am 2. Dezember dem Hilfsdienstgesetz zustimmten. An den 
Grundsätzen dieser Politik muß die Sozialdemokratie festhalten, 
davon wird nunmehr aller politische, wirtschaftliche und soziale 
Fortschritt in Deutschland abhängen. Die Sozialdemokratie hat 
es in der Hand, die freiheitliche Entwickelung in Deutschland 
zu hemmen oder zu fördern — sie ist heute in der Lage, den 
Obrigkeitsstaat und die von ihm getrennten Volksmassen durch 
die höhere Einheit des allgemeinen Volksstaates zu ersetzen. 
Daß auch dieser Volksstaat noch Klassengegensätze und 
Klassenkämpfe — vielleicht sehr ernster Art — aufzuweisen 
haben wird, steht außer Frage. Er selbst aber muß von uns be¬ 
jaht werden. Jetzt oder nie. Die Gunst der Stunde wird so 
leicht nicht wiederkehren. 


ROBERT SCHMIDT, M. d. R.: 

Der Wirtschaftsplan für 1917. 

r^ER Krieg, der die Gewalt zur Herrschaft erhebt, hat auch 
U dem Wirtschaftsleben schwere Fesseln angelegt. So sehr 
man sich auch bemühte, das „freie Spiel der Kräfte“ aufrechtzu¬ 
erhalten, es gab keinen anderen Weg, als die Ungebundenheit 
des Marktes und der Produktion in die Zwangsorganisation der 
Kriegswirtschaft zu bringen; auch unsere Volkswirtschaft wurde 
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in eine Uniform gesteckt, um die Verteidigung der Lebensmittel¬ 
vorräte zu organisieren. Eine Verteidigung, die sich dagegen 
richtete, daß jeder nach freiem Ermessen auf seinen Geldbeutel 
pochend in die Bestände eingriff, um die Sorge, was für die 
anderen übrig blieb, mit der Entschuldigung beiseite zu schieben: 
jetzt bin ich mir selbst der Nächste. Dieser Grundsatz trieb 
zu den größten Rücksichtslosigkeiten. Der Produzent wie der 
Händler nimmt den Preis, den er erlangen kann, er wird nicht 
weniger nehmen, noch ein höheres Angebot abwehren mit dem 
Hinweis, der Nutzen für ihn sei zu hoch. Es half nichts, der 
Staat mußte eine Grenze ziehen, wollte er nicht einem großen 
Teil der Bevölkerung wichtige Nahrungsmittel entziehen, dem 
das Einkommen fehlt, um unter solchen Umständen das tägliche 
Brot zu erwerben. 

Der Widerstand gegen diesen Zwang ist mehr und mehr ver¬ 
siegt, die Not hat die Einsicht befestigt, daß es im Kriege mit 
der Freiheit des Wettbewerbs und der Ungebundenheit des 
Marktes eine sehr üble Sache ist. 

Die lange Dauer des Krieges stellt uns aber in der Ernäh¬ 
rungspolitik fortgesetzt vor neue Schwierigkeiten und wirft Pro¬ 
bleme auf, deren Lösung uns immer weiter abbringt von der 
alten liberalen Wirtschaftsordnung. 

Unsere Landwirtschaft hat uns mühsam in der Ernährung 
aufrechterhalten, aber sehr wohl war uns dabei nicht. Wir 
müssen Ausblick halten, daß es nicht noch übler geht, denn der 
landwirtschaftlichen Produktion stellen sich gar manche Hinder¬ 
nisse entgegen. Es fehlen uns Düngemittel, Gespanne und Ar¬ 
beitskräfte für eine intensive Bearbeitung des Bodens, Kraft¬ 
futtermittel für die Viehhaltung und manches andere. Wir 
brauchen dringend Produktionssteigerung. Wie aber soll sie er¬ 
reicht werden, wenn in diesem Jahre, wie wir zu unserm Be¬ 
dauern feststellen müssen, die Winterbestellung zurückge¬ 
blieben ist? 

Die günstige Witterung hat manches nachholen lassen, aber 
eine Lücke bleibt immer, die durch die Frühjahrsbestellung nicht 
ausgefüllt werden kann. Leider mehren sich auch die Nach¬ 
richten, daß Aecker brach liegen bleiben. Das können wir uns 
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jetzt nicht leisten, es darf kein Acker unbenutzt bleiben; wo es 
geschieht, muß der Zwang zum Anbau, wie er in der Bundes¬ 
ratsverordnung vom 31. März 1915 ausgesprochen ist, strikte 
durchgeführt werden. Die Verordnung gibt den Verwaltungs¬ 
behörden das Recht, dem Nutzungsberechtigten, der die Bestel¬ 
lung des Ackers nicht ausführen kann oder es absichtlich unter¬ 
läßt, die Verfügung über das Land zu entziehen. 

Man wird in der Anwendung des Produktionszwanges nicht 
zögern dürfen; ob es nötig sein wird, auch den Anbau bestimm¬ 
ter Fruchtsorten zu fordern, hängt ganz davon ab, ob die Preis¬ 
gestaltung einseitig den Anbau bestimmter Fruchtarten bevor¬ 
zugt und den anderer vernachlässigt. 

Gegenwärtig wird sehr damit gedroht, daß z. B. der Anbau 
der Zuckerrüben zurückgehen wird, w eil die Preislage eine un¬ 
befriedigende ist. Wenn die Preisfrage für den Anbau der Zucker¬ 
rüben entscheidend ist, so muß sie doch nicht unbedingt eine 
Regulierung nach oben erfahren, es könnten ebensogut die kon¬ 
kurrierenden Fruchtarten im Preise herabgesetzt werden. 
Natürlich ist diese Lösung in Interessentenkreisen nicht beliebt; 
deren Verlangen ist immer nach aufwärts gerichtet. Viel bedeut¬ 
samer für die Förderung des Rübenbaues wäre eine Bevorzu¬ 
gung bei der Abgabe von stickstoffhaltigem, künstlichem Dünger 
und vermehrte Rückgabe von Rübenschnitzel und Melasse für 
die Viehhaltung des Rübenbauers. 

Ein Rückgang in der Zuckerproduktion wäre sehr bedenklich, 
denn Zucker ist ein wertvolles Nahrungsmittel. Im Ernstfall muß 
hier der Anbau erzwungen werden. Bei der Gelegenheit ein 
Wort gegen Genossen Kaliski, der wiederholt in den „Sozialisti¬ 
schen Monatsheften“ gegen den Standpunkt der Fraktion in der 
Ernährungspolitik Einwendungen erhebt. Er lehnt den Pro¬ 
duktionszwang ab, verlangt eine Produktionsförderung, bei der 
man weniger auf Preisgestaltung sehen soll. Ein Produktions¬ 
zwang in der Form, daß jedem Landwirt vorgeschrieben wird, 
was er anbauen soll, ist von der sozialdemokratischen Fraktion 
nicht gefordert, wohl aber der Zwang, gewisse Fruchtsorten in 
bestimmten Mengen anzubauen. Die Fraktion verlangte die volle 
Ausnützung des Ackers und aller brachliegenden Flächen. 
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Kaliski will die Produktionsförderung mit anderen Mitteln, es 
soll der nötige Anreiz für die Bewirtschaftung gegeben werden. 

Die Produktionsförderung durch Erleichterung in der Be¬ 
triebsführung hat die Fraktion nie abgelehnt, sondern in vielen 
Anträgen praktisch unterstützt, nur dürfte wohl ziemlich ein¬ 
stimmig die Fraktion den Standpunkt verwerfen, daß der Preis 
den Anreiz zur Produktionssteigerung geben muß. Der Preis 
soll die Produktionskosten und den Betriebsgewinn sichern, das 
hat die Fraktion erst jetzt wieder in ihren Anträgen als Grund¬ 
satz aufgestellt; sie lehnt es aber ab, mit Kriegsgewinnen die 
Produktion zu steigern. Im übrigen darf man jetzt doch wohl 
kaum davon reden, daß die Preise nicht den Anreiz zur Pro¬ 
duktion geben, im Gegenteil, sie bieten die Gefahr einer Pro¬ 
duktionsminderung, weil heute bei einem geringeren Ertrag 
schon der Betrieb sich rentiert. Die Abneigung in der Land¬ 
wirtschaft, höhere Löhne zu zahlen, ist so allgemein, daß man 
lieber mit einer schlechten Bewirtschaftung vorlieb nimmt, als 
auf Kosten der Arbeitslöhne den Ertrag zu steigern. Vielfach 
geben sich die Landgemeinden alle Mühe, um zu verhindern, 
daß eine arme Kriegerfrau die Unterstützung erhält, wenn sie 
ein paar Pfennige Tagelohn verdient hat; man befürchtet, es 
könnte den Leuten zu gut gehen und ihre Ansprüche wachsen. 
Wie im Frieden, so auch in Kriegszeiten verjagt man die Ar¬ 
beiter vom Lande. 

Die Förderung der landwirtschaftlichen Produktion hat die 
sozialdemokratische Fraktion gleich in ihren ersten Vorschlägen 
am 13. August 1914 befürwortet. Sie verlangte: 

Maßregeln zur Beschaffung von Produktionsmitteln. 

1. Lieferung von Dünger und Saatfrucht durch öffentliche 
Institutionen und Regelung ihrer Verwendung. 

2. Lieferung von Maschinen durch Kommunalverbände an die 
Besitzer zu intensiver Anwendung. 

3. Freigabe der Wälder und Moore zur Neugewinnung. 

Was der Parteivorstand und die Generalkommission der Ge¬ 
werkschaften hier gefordert haben, ist im Laufe der Zeit zu 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 


452 


Der Wirtschaftsplan für 1917. 


einem erheblichen Teil durchgeführt. Wäre der Handel mit 
Saatgut ganz den öffentlichen Körperschaften übergeben, so 
wären die viel beklagten Mängel im freien Handel längst be¬ 
seitigt. Die Verteilung des künstlichen Düngers ist geregelt. 
Von den Maschinenfabriken ist auch der letzte Dampf- und 
Motorpflug angekauft, um der Landwirtschaft bei der Bestellung 
behilflich zu sein. Die Freigabe der Wälder für Futter und Streu 
ist restlos erzielt. Nur hat die Regierung mit all ihren Maß¬ 
nahmen so gezögert und die Durchführung mit so wenig Eifer 
betrieben, daß der Wert der Hilfsmittel stark beeinträchtigt 
wurde. 

Wie sollen wir aber im nächsten Jahre einen vermehrten An¬ 
bau von Hülsenfrüchten, Gemüse und Oelfrüchten, die wir so 
dringend nötig haben, erreichen, wenn nicht durch einen Zwang? 
Es wäre schon in diesem Jahre notwendig gewesen, den Tabak¬ 
anbau zurückzudrängen und ebenso den Anbau von Luxusge¬ 
wächsen in der Gärtnerei und dem Feldbau ganz zu untersagen. 
Wir brauchen heute Lebensmittel, alles andere muß zurück¬ 
treten. Wir müssen in größerem Umfange noch die nichtbe- 
bauten Ländereien, auch die in der Nähe großer Städte, dem 
Anbau von Lebensmitteln dienstbar machen. Es wird nicht not¬ 
wendig sein, für alle Fruchtarten einen bestimmten Anbau vor¬ 
zusehen, wohl aber muß unzweckmäßige Benutzung des ertrag¬ 
fähigen Bodens unterbunden werden und für einige Fruchtarten 
unter Berücksichtigung der besonderen Verhältnisse des ein¬ 
zelnen Betriebes eine Pflicht zum Anbau konstruiert werden. 
Verständige Landwirte werden sich dieser Aufforderung nicht 
entziehen, entscheidet der einzelne, so leidet das Allgemein¬ 
interesse Not. Es fehlt uns ein Wirtschaftsplan, der den Anbau 
beeinflußt und leitet, so daß wir unsere Lebensmittelproduktion 
zu der denkbar größten Steigerung bringen. Das ist die Forde¬ 
rung, die jetzt gebieterisch an das Kriegsernährungsamt heran¬ 
tritt. Wenn jetzt alle Kräfte für die Landesverteidigung mobil ge¬ 
macht werden, auch denen daheim die Dienstleistung auferlegt 
wird, dann darf die Frage der Lebensmittelversorgung nicht an 
letzter Stelle stehen. Gute Ermahnungen helfen uns nicht, die 
haben uns in der Kriegswirtschaft nie vorwärts gebracht. Heute, 
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wo der Kampf ums Dasein so harte Formen annimmt, tritt auf 
wirtschaftlichem Gebiet rücksichtslos das Eigeninteresse in den 
Vordergrund, das Allgemeininteresse können wir nur retten 
durch den Zwang zur Pflicht. 


HERMANN WENDEL, M. d. R.: 

Rußland und Serbien. 

A UF Grund unanfechtbarer Urkunden erscheint mit dieser 
bedeutenden Arbeit zum erstenmal ein Dokument ersten 
Ranges, das beweist, welche rücksichtslose, selbstsüchtige Poli¬ 
tik Rußland von jeher gegenüber anderen Staaten trieb, welche 
infame Rolle Rußland von jeher gegen seine ,Schutzstaaten* 
spielte. Außerdem zeigt die Arbeit, daß die Serben ursprüng¬ 
lich die österreichische Herrschaft wünschten und neunmal 
solche Anträge stellten. Eine Reihe unbekannter politischer 
Vorgänge bedeutendster Art werden in dem Buch enthüllt.“ Mit 
solch dröhnenden Paukenschlägen begrüßt der beigegebene 
Waschzettel ein Buch, das der bekannte Vielschreiber Spiridion 
Goptschewitsch vor kurzem hat erscheinen lassen. 1 Aber von 
dieser marktschreierischen Verheißung ganz zu schweigen, 
hält das Buch längst nicht einmal, was der Titel verspricht. 
Wer wirklich die Beziehungen Serbiens zu Rußland während 
des ganzen neunzehnten Jahrhunderts (1804—1915!) entwickelt 
zu finden hofft, sieht sich bitter enttäuscht, denn einigermaßen 
ausgiebig behandelt Goptschewitsch nur die Zeit des ersten 
großen serbischen Aufstandes gegen die Türken. Für diese 
Zeitspanne erdrückt er den Leser mit einer Fülle von diploma¬ 
tischen Aktenstücken, Geheimberichten und anderen Doku¬ 
menten, die vielleicht auf Deutsch noch nicht, wohl aber auf 
Russisch und Serbisch schon veröffentlicht und auf jeden Fall 
ihrem Inhalt nach seit langem bekannt waren. Mag sich 

1 Graf Sp. Gopcevic, Rußland und Serbien 1804—1915, nach Ur¬ 
kunden der Geheimarchive von Petersburg und Paris und des Wiener 
Archivs. Geheftet 2,80 Mk. gebunden 3,80 Mk. München, Hugo 
Schmidt Verlag. 
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Qoptschewitsch noch so wichtig gebärden, neben anderen haben 
Vladan Qeorgewitsch und Stojan Novakowitsch Rußlands 
hinterlistiges Verhalten während des serbischen Aufstandes 
weit klarer, einleuchtender und zusammenhängender dar¬ 
gestellt. 

Denn Qoptschewitsch denkt gar nicht daran, die Beziehungen 
Serbiens zu Rußland und Oesterreich als geschichtliches Pro¬ 
blem aufzufassen, sondern mit derselben mystischen Inbrunst, 
mit der die Wehmutter der heiligen Allianz, Frau von Krüdener, 
in Alexander I. den weißen Engel des Nordens und in Napo¬ 
leon I. den schwarzen Engel des Südens sah, betrachtet er Ruß¬ 
land als eine Verkörperung des finsteren, Oesterreich als eine 
Fleischwerdung des lichten Prinzips. Leider ließ sich Serbien 
von seinem dunklen Dämon umgarnen und fährt drum hurre 
hurre, hopp hopp hopp! zur Hölle, während im umgekehrten 
Falle heute elf Millionen Serben vergnügt unter dem Szepter 
der Habsburger lebten und uns außerdem die kleine Unannehm¬ 
lichkeit des Weltkriegs erspart geblieben wäre. Ach ja! 

In Wirklichkeit fängt dort, wo Qoptschewitsch die Feder hin¬ 
legt, das Problem erst an. Seit sich im vierzehnten Jahrhundert 
die Türken, mit Treitschke zu reden, wie „eine im Schlaf er¬ 
starrte Völkerwanderung über die Christenvölker des Südostens 
gelagert“ hatten und mit der Schlacht auf dem Amselfelde 1389 
das Kaiserreich Serbien zu Grabe getragen war, sahen sich mit 
den anderen Balkanbewohnern auch die Serben in das Dunkel 
der „geschichtslosen Nationen“ hinabgestoßen, das will sagen: 
der Nationen, die statt einer Klassengliederung nur eine be¬ 
herrschte Klasse aufweisen. Denn in den eroberten Ländern 
bildeten die Türken, durch Volkstum und Glauben von den 
Unterworfenen geschieden, die herrschende Schicht; Serben, 
Bulgaren, Griechen, Rumänen und Albaner waren in den 
Sammelbegriff der Raja eingepfercht, der rechtlosen Herde, 
die für den osmanischen Grundherrn, den Spahi, fronen und 
die Blüte ihrer männlichen Jugend für das Heer des Großherrn 
liefern mußte. Für viele Menschenalter verschüttete derart der 
türkische Feudalismus auf der Balkanhalbinsel alle Quellen der 
Entwickelung und hemmte den Aufstieg zu höheren Produk- 
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tionsformen und reicherer Kultur. Stumpf in sein Schicksal er¬ 
geben, schritt der christliche Bauer hinter seinem Holzpflug, 
als hätte er anderes niemals gekannt, Jahrzehnt um Jahrzehnt, 
Jahrhundert um Jahrhundert. Aber während die Bulgaren in 
diesen Jahrhunderten der Schmach national vollkommen ent¬ 
wurzelt wurden, pflanzten die Serben durch Pflege des Helden¬ 
sanges die nationale Ueberlieferung fort. Wenn zu dem ein¬ 
fachen Saitenspiel, der Quzla, das Lied vom Zaren Duschan er¬ 
klang, zauberte es allen Hörern wenn nicht eine bessere ser¬ 
bische Zukunft, so doch eine bessere serbische Vergangenheit 
vor. Das Bewußtsein, Serbe zu sein, erstarb auch in dem 
letzten Schafhirten nicht. Gleichwohl war der serbische Auf¬ 
stand zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts mit nichten ein 
bewußtes nationales Sichaufraffen und eine vorbedachte poli¬ 
tische Revolution, sondern lediglich jäh losbrechender, plan¬ 
loser Widerstand gegen unerträglichen wirtschaftlichen Druck. 
Wenn die Griechen, zum ersten Kaufmannsvolk der Levante 
geworden, zwanzig Jahre später zur Befreiung ihres Handels 
von der aussaugenden Willkür der Paschas die Waffen er¬ 
griffen, so waren die Serben Bauern einfachsten Schlags. In 
bäuerlichen Vorstellungen lebten sie und kamen über bäuerliche 
Ziele nicht hinaus. Sie ackerten, säten und ernteten und zahl¬ 
ten ohne Murren die Kopfsteuer an den Staat und den Pflicht¬ 
zehnten an den Grundherrn, wenn ihnen die türkischen Be¬ 
hörden nur sonst ihr bißchen Selbstverwaltung in den Gemein¬ 
den ließen. Aber schmeckte schon die gewöhnliche türkische 
Ordnung etwas sehr nach Unordnung, so wurde an der Wende 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts das Paschalik 
Belgrad durch die Wiederkehr der vertriebenen Janitscharen 
zum Tummelfeld zügellosester Anarchie. Zum Spahi verhielt 
sich der Janitschar wie der Raubritter zum Rentner, und hier 
im christlichen Lande tat er sich eine besondere Güte an. Wüste 
Burschen setzten sich prassend auf fremdem Grund und Boden 
fest, pfiffen auf die Selbstverwaltung der serbischen Gemeinden, 
zogen Christ und Moslem, bildlich und unbildlich, das Fell über 
die Ohren und vernichteten das Korn auf dem Halm wie das 
Kind im Mutterleib. Zähneknirschend sahen die serbischen 
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Bauern dem Treiben der Unholde zu; mehr und mehr flüchteten 
von ihrer niedergebrannten Hütte als Heiduken in die Berge, 
bis endlich alles, was eine Flinte losbrennen konnte, aufstand 
und das Paschalik von seinen Aussaugern säuberte. Kara- 
tschorsch, schwarzer Georg, hieß der Führer der serbischen 
Volksmilizen, seines Zeichens Viehhändler aus der Landschaft 
Schumadija und ehemals österreichischer Feldwebel. Aber bei 
dem loyalen Aufstand nicht gegen den Sultan, sondern gegen 
die Widersacher des Sultans konnte es auf die Dauer sein Be¬ 
wenden nicht haben. Schon ihr schneller und starker Erfolg, 
der die Aufständischen in kurzem zehn von den dreizehn 
Kreisen des Paschaliks gründlich hatte ausfegen lassen, mußte 
ihre Ziele weiter spannen. Dazu war die gewaltige Erschütte¬ 
rung des europäischen Bodens durch die Französische Re¬ 
volution auch in den Schluchten des Balkans nicht ganz ohne 
Widerhall geblieben. Insbesondere die Kunde, daß 1798 die 
verbündeten Russen und Engländer den Ionischen Inseln nach 
Vertreibung der Franzosen eine Art nationaler Selbstverwaltung 
unter russischer Bürgschaft verliehen hatten, wirkte ungemein 
tief auf alle christlichen Balkanvölker und weckte auch bei den 
Serben den Wunsch nach ähnlichen Rechten. Danach strebten 
zwar weniger die bäuerlichen Analphabeten, die nur für Aller¬ 
nächstliegendes fochten, als die vereinzelten Gebildeten, haupt¬ 
sächlich die Popen, deren nationales Bewußtsein sich 
an der Bechäftigung mit der Literatur emporrankte. Von 
dieser dünnen Schicht aus durchsäuerte allmählich die 
Sehnsucht nach einer Wiedergeburt des Serbenreiches 
die Volksmassen, und ganz von selbst wandelte sich 
die planlose Aufwallung bis aufs Blut Gepeinigter, die 
nur grausame Gewaltherrschaft abschütteln wollte, zur plan¬ 
vollen Erhebung, die auf einen freien und selbständigen serbi¬ 
schen Staat losging, sehr zur unangenehmen Verblüffung der 
türkischen Herren, die sich nach Verjagung der Janitscharen in 
altgewohnter Weise auf den Polstern der Macht niederlassen 
wollten. Aber ob bei dem nicht geringen Feldherrngeschick 
Karatschorschs und bei der zähen Tapferkeit der Kämpfer das 
Glück der Waffen den Aufständischen hold war, der gesunde 
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Bauernverstand sagte ihnen, daß angesichts der ungeheuren 
Uebermacht auf türkischer Seite ihre Freiheit ohne Bürgschaft 
einer europäischen Großmacht keinen Bestand haben könne. 
Die ganze waldursprüngliche auswärtige Politik des werdenden 
Serbiens mußte sich also in der Suche nach einem Schutzherrn 
seiner Selbständigkeit erschöpfen. 

In Betracht kamen zwei Mächte: Oesterreich und Rußland. 
Mit jenem verband Serbien der Donauhandelsweg, mit diesem 
der griechische Glauben. Außerdem hatten beide Staaten in 
ihren Türkenkriegen die Serben wiederholt als Kanonenfutter 
verbraucht. Aber wann immer, in den Tagen des Prinzen Eugen 
und später, die Serben den kaiserlichen Fahnen wackere und 
wertvolle Heeresfolge leisteten, der Dank vom Hause Habsburg 
blieb jedesmal aus; regelmäßig überließ der Friedensschluß die 
Helfer ihrem Schicksal und ihren Bedrängern. Auch für die 
Hilfe, die 60 000 Serben Oesterreich im Siebenjährigen Kriege 
brachten, wurden ihnen in Gestalt des Selbstverwaltungsrechts 
für Schule und Kirche nur ein paar Brosamen vom Tische ge¬ 
fegt. Die Serben gar, die sich unter dem Patriarchen von Ipek 
um 1670 herum, einer Einladung aus Wien folgend, in Ungarn 
seßhaft gemacht hatten, spannen unter dem Druck der Magyaren 
so wenig Seide, daß sie sich achtzig Jahre später zu einer 
Massenauswanderung entschlossen und in Südrußland zwei 
ganze Provinzen besiedelten. Aber vom Hause Romanow floß 
der Dank für treue Waffenhilfe nicht reichlicher. Jedesmal 
wenn, 1711, 1739, 1768, von Petersburg der Ruf an sie erging, 
standen vornehmlich die Serben Montenegros gehorsam auf und 
opferten für den Zaren Gut und Blut, um bei jedem Friedens¬ 
schluß schnöde im Stich gelassen zu werden. Als sich 1782 
Joseph II. und Katharina II., zusammengeführt durch die räube¬ 
rische Zerreißung Polens, über die Teilung der europäischen 
Türkei einigten, schob die Zarin mit gleichmütiger Handbewe¬ 
gung den größten Teil serbischen Landes dem Partner an dem 
Geschäft zu. Trotzdem fochten Serben und Montenegriner 
wieder mit solcher Aufopferung in dem Krieg der verbündeten 
Oesterreicher und Russen gegen die Türken (1787 bis 1791), daß 
sie aus eigener Kraft das ganze spätere Königreich Serbien 
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vom Feinde freimachten. Den Dank konnten sich, wie 
schon üblich, die Serben in die Luft malen; der Friede von 
Swischtowo gab ihnen nicht Fleisch noch Knochen. Kein 
Wunder, daß die so oft Betrogenen für keine der beiden Mächte 
zärtliche Gefühle im Busen hegten. Die harte Notwendigkeit 
allein zwang sie, sich eine von beiden als Schutzherrin zu er¬ 
kiesen, und zwar nahmen sie unbedenklich die Hilfe dort, wo sie 
sie bekommen konnten. „Wie die Türken,“ schreibt Stojan 
Novakowitsch, der Geschichtschreiber des serbischen Freiheits¬ 
kampfes, „ihre ehemaligen Lehrmeister und Gegner, so befolg¬ 
ten auch Karatschorsch und die anderen serbischen Führer den 
Grundsatz, daß man immer zwei Eisen im Feuer haben müsse. 
Sie kämpften unausgesetzt und unterhandelten gleichzeitig; sie 
suchten nach Hilfe sowohl in Konstantinopel als auch in Peters¬ 
burg oder Wien, knüpften bei Verhandlungen und bei Waffen¬ 
gängen rechts und links Verbindungen an, von dem ausschließ¬ 
lichen Wunsche beseelt, die so schwer errungenen Freiheiten 
möglichst zu festigen und zu sichern.“ 

Als freilich die serbischen Führer in den ersten anderthalb 
Jahren des Aufstandes in Petersburg und Wien anklopften, be¬ 
schränkten sich beide Mächte, in Westeuropa stark beschäftigt, 
auf tröstliche, aber haltlose Versprechungen, und mehr als ein 
sehr platonischer „Gedankenaustausch“ zwischen der öster¬ 
reichischen, russischen und türkischen Regierung kam bei dem 
Ganzen nicht heraus. Auch eine serbische Abordnung, die im 
September 1805 den Weg nach Petersburg fand, um Geld und 
Schießbedarf, erprobte Führer und militärische Hilfe zu er¬ 
bitten, ward vorderhand mit leeren Verheißungen abgespeist, 
aber die zarische Sippe beschloß doch, die Angelegenheit als 
nutzbringend im Auge zu behalten. Wenn auch während des 
ganzen Jahres 1806 die Serben vergeblich auf eine tatkräftige 
russisch-österreichische Einmischung hofften und, was sie 
leisteten, aus eigener Kraft leisteten, rollte der Rubel doch von 
jetzt ab als eifriger Werber im Lande. Als dann unter dem 
Einfluß der westeuropäischen Ereignisse das Bündnis zwischen 
Oesterreich und Rußland auseinander bröckelte und ein neuer 
russisch-türkischer Krieg vor der Tür stand, wurden Serben 
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und Montenegriner von Petersburg in den Kampf hinein¬ 
gerissen, obwohl ihnen die Hohe Pforte zur Erreichung 
schnellen Friedens ziemlich weitgehende Selbstverwaltung zu¬ 
sicherte. Aber den moskowitischen Machthabern galten die 
Serben nur als Vasallen, denen des Zaren Wille oberstes und 
letztes Gesetz zu sein hatte: der Staatsrat Rodofinikin, einer 
jener gerissenen und unbedenklichen Agenten, wie sie die 
zarische Diplomatie in aller Welt unterhielt, erschien mit Voll¬ 
machten und Aufgaben in Belgrad, wie sie anders ein mit der 
Verwaltung eroberten Landes betrauter Beamter nicht hätte 
mitbringen können. Seiner Pfiffigkeit war Karatschorschs 
Bauernschlauheit nicht gewachsen, denn er ließ sich die Unter¬ 
schrift zu einem russisch-serbischen Uebereinkommen ab¬ 
nötigen, das Serbien ganz unverblümt der Oberhoheit des 
Zaren unterstellte. Die Folge war, daß bei dem vorläufigen 
Friedensschluß zwischen Rußland und Türkei, im August 1807, 
Serbiens überhaupt nicht gedacht wurde: mochte der „süd¬ 
slawische Bruder“ Zusehen, wie er sich aus der Patsche heraus¬ 
half! Allgemein gärte in Serbien die Erbitterung gegen das 
treulose Rußland, und Karatschorsch streckte Fühler nach 
Oesterreich aus. Trotzdem vermochten die Ränke des russi¬ 
schen Agenten 1808 eine Verständigung zwischen Türken und 
Serben abermals zu hintertreiben. „Die Serben blieben an 
Rußland und an dessen Verhandlungen mit der Türkei fester 
gebunden denn zuvor. Indem sie alle Vorschläge der Pforte 
auf unmittelbare Aussöhnung abwiesen, stützten sich die 
Serben endgültig lediglich auf das, was Rußland für sie er¬ 
wirken würde. Auf diese Weise gelangten die serbischen An¬ 
gelegenheiten in vollständige Abhängigkeit von den Geschicken, 
die Rußland in der damaligen europäischen Politik beschieden 
waren.“ (Novakowitsch.) Für den endgültigen Frieden suchten 
zwar die russischen Unterhändler, selbstverständlich im russi¬ 
schen und nicht im serbischen Interesse, für ein räumlich er¬ 
weitertes Serbien erweiterte Rechte herauszuschlagen, aber 
da der neu aufflackernde Krieg den Besprechungen ein Ende 
machte, lud Unfähigkeit und Untätigkeit der russischen Befehls¬ 
haber, wenn nicht böser Vorbedacht, die Hauptlast auf Serbiens 
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Schultern. Während sich auf russischen Wunsch der Kern 
der serbischen Streitkräfte der Adriaküste näherte, um derart 
in den Griechen Aufstandsgelüste wachzurufen, standen ihre 
Truppen in Serbien selbst gegen türkische Uebermacht und 
sahen sich von den Russen nur ganz unzureichend unterstützt. 
So wurde 1809 ein Jahr der Niederlagen für Serbien, die 
Türken drangen bis zur Morawamündung vor, viele Serben 
peitschte das Entsetzen mit Kind und Kegel über die öster¬ 
reichische Grenze, und gegen Rußland, dessen Agent sich bei¬ 
zeiten aus dem Staube gemacht hatte, ballten sich die Fäuste 
in knirschendem Ingrimm. Kein Wunder, daß jetzt die Hoff¬ 
nung auf österreichische Hilfe wieder auflebte und daß Kara- 
tschorsch unter dem Eindruck der Niederlagen dem Kaiser von 
Oesterreich die Oberherrschaft über ganz Serbien anbot. Wenn 
die Hofburg auch unmittelbare Unterstützung der Serben ver¬ 
sagte, so behielt sie doch Fühlung mit den Dingen und ließ vor 
allem den Gulden im Lande auf Wanderschaft gehen. Gleich¬ 
zeitig hatte Karatschorsch ohne Erfolg Napoleon gebeten, 
Serbien unter seinen Schutz zu nehmen und zum Zeichen 
dessen französische Besatzungen in die serbischen Festungen 
zu legen. Dafür rührten sich jetzt die Russen, um ihren Ein¬ 
fluß wieder auf die Beine zu bringen und leisteten 1810, aller¬ 
dings erst auf ernstes Drängen Karatschorschs, den Serben 
bei der Säuberung der Krajina nicht unwirksame Waffenhilfe. 
Aber im Februar 1811 bot fast auf den Glockenschlag zur 
selben Zeit, als ein russisches Regiment sich in der Festung 
Belgrad festsetzte, Kaiser Alexander bei Tastversuchen, das 
österreichisch-russische Bündnis zur Aufteilung der Türkei zu 
erneuern, seinem freundwilligen Vetter in Wien nicht nur die 
Moldau und Walachei bis zum Sereth, sondern auch ohne 
Gram und Scham Serbien wie ein Frühstück an! Durch die 
Rücksicht auf Frankreich genötigt, lehnte Oesterreich ab. Im 
gleichen Jahre machte nach der Schlacht bei Rustschuk der 
Waffenstillstand zwischen Russen und Türken auch den Feind¬ 
seligkeiten in Serbien ein Ende. Der Friede aber, der diesem 
Waffenstillstand im Mai 1812 folgte, schlug den Serben mit 
schwerer Keule vor die Stirn, denn Rußland gestand den Türken 
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die Besetzung aller serbischen Festungen zu; von Selbstver¬ 
waltung des Landes war nur nebenbei und unverbindlich die 
Rede; im übrigen empfahl der berüchtigte Artikel 8 des Buka- 
rester Friedensvertrages Serbien dem Mitleid der Hohen 
Pforte! Selbst der politische Vertrauensmann des Zaren, Graf 
Capodistria, klagte offen, daß der Friede die unglücklichen 
Serben der türkischen Willkür ausgeliefert habe, und auch der 
russische Befehlshaber an der unteren Donau, Tschitschagow, 
mußte zugeben, daß die Serben die ersten Opfer dieses 
schmachvollen Abkommens waren und, hätte er hinzufügen 
können, auch die einzigen, denn Rußland wußte für sich bei dem 
Friedensschluß Bessarabien als ganz erkleckliche Beute heraus¬ 
zuholen. Die Kunde von dem frechen Treubruch, den der 
„Schirmherr aller christlichen Slawen“ begangen, ließ die serbi¬ 
sche Volksvertretung, die Skuptschina, in nicht zu bändigender 
Erregung auffahren, und die nach Konstantinopel entsandten 
serbischen Bevollmächtigten weigerten dem Bukarester Frie¬ 
den entschieden ihre Zustimmung. Zum Unglück für ihre Sache 
führte Napoleons Rückzug aus Rußland zu einer Aussöhnung 
zwischen Petersburg und Wien, und zwar insofern auf Kosten 
Serbiens, als nun keine der beiden Regierungen mehr Grund 
hatte, sich, der anderen zum Trutz, der Serben anzunehmen. 
In der Tat ließ Metternich die Pforte davon unterrichten, daß 
Zar Alexander nicht daran denke, in die bevorstehenden Aus¬ 
einandersetzungen zwischen Türken und Serben einzugreifen. 
Für die Machthaber in Konstantinopel war das ein deutlicher 
Wink mit dem Zaunpfahl, und überlegene türkische Streitkräfte 
fielen 1813 über die Serben her und warfen sie mit blutiger 
Grausamkeit nieder. Karatschorsch, gelähmt und kopflos durch 
das erdrückende Gefühl, von seinem Bundesgenossen verkauft 
und verraten zu sein, flüchtete auf das österreichische Donau¬ 
ufer, um hier sofort in festen Gewahrsam genommen zu 
werden. Der Traum von der Wiedergeburt Serbiens war in 
Blut und Brand zerronnen. 

Aber wenn auch Serbiens halb errungene Freiheit durch 
russische Tücke schmählich zugrunde ging, ist es doch ein 
müßiges Unterfangen, nur, wie Goptschewitsch es tut, auf Ruß- 
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lands „rücksichtsloser, selbstsüchtiger Politik“ herumzupauken 
und Oesterreich ganz aus dem Spiel zu lassen. Oesterreichi- 
sche und russische Diplomatie in ihrem Verhältnis zu Serbien 
waren damals einander wert; beide ließen sich von eigen¬ 
süchtigsten Gründen leiten und sahen in dem armen, kleinen 
Serbien nur ein Objekt ihrer gewissenlosen Großmachtspolitik. 
Zu den beliebtesten Mitteln russischer Orientpolitik gehörte 
es schon im achtzehnten Jahrhundert, die christlichen Raja¬ 
völker der Türkei aufzustacheln, um das osmanische Reich zu 
zerrütten und den Weg nach dem unverrückbaren Ziel Kon¬ 
stantinopel freizumachen. Die Serben waren dem Zarismus 
als Mittel zum Zweck so recht wie jeder andere Haufen 
Kanonenfutter, nur mit dem* Unterschied, daß sie nicht nur 
gegen Osten, sondern auch gegen Westen, nicht nur gegen die 
Türkei, sondern auch gegen Oesterreich trefflich zu verwenden 
waren. In einem Geheimbericht vom Oktober 1808 erörterte 
besagter Agent Rodofinikin, wie wertvoll es für Rußland 
gerade im Hinblick auf Oesterreich sei, in Serbien eine Stellung 
zu haben, die an Bosnien, Albanien, Mazedonien und Bulgarien 
grenze und jederzeit die Möglichkeit gebe, in der Türkei, wo 
immer dies erwünscht sein sollte, Unruhen zu erregen. Um 
Serbien aber wirklich nur zur Schildwache Rußlands auf dem 
Balkan zu machen, suchte der Zarismus den Zusammenhang 
Serbiens und der Türkei zwar zu lockern, aber keineswegs 
aufzuheben. Ein selbständiges Serbien konnte sich leicht dem 
russischen Einfluß entziehen — über diesen Punkt äußert Karl 
Marx in seiner „Eastern Question“ einiges Nachdenkliche —, 
ein ganz oder halb botmäßiges Serbien mußte immer wieder 
die russische Hilfe anrufen. Darum war Rußland bei jedem 
Friedensschluß bereit, Serbien von neuem an die türkische 
Kette zu legen,und aus gleichem Grunde mühte es sich, um 
jeden Preis österreichischen Einfluß von Belgrad fernzuhalten. 
Einer Machterweiterung noch Südosten war auch Oesterreich 
durchaus nicht abgeneigt, und solange das Bündnis mit Ruß¬ 
land hielt, sah man in Wien den Fortschritten des serbischen 
Aufstandes mit heimlichem Schmunzeln zu, denn wo immer 
sich Rußland ein Stück der zerbröckelnden Türkei aneignete, 
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durfte nach dem Vertrag auch Oesterreich nicht zu kurz 
kommen. Von einer offenen Unterstützung der Rebellen 
schreckte es freilich zurück, denn in diesem Zeitalter des Um¬ 
sturzes war der Kern von Metternichs Weltanschauung die 
abergläubische Scheu vor der Legitimität. Im magischen Glanz 
legitimen Herrschertums stand der Fürst von Schleiz-Ebers- 
dorf-Lobenstein so gut unantastbar da wie der Großherr in 
Konstantinopel, und Untertanen im Kampf gegen ihren ange¬ 
stammten Herrn beistehen, hieß die Axt an die Wurzel des 
ganzen Systems legen. Dazu kam vielleicht schon eine leise 
Furcht vor dem Erwachen des südslawischen Nationalismus 
und die Besorgnis um die Seelenruhe der Serben unter öster¬ 
reichischem Szepter. Nach dem Bruch mit Rußland aber han¬ 
delte es sich für die Hofburg darum, Serbien nicht zu einem 
russischen Vasallenstaat werden zu lassen, der das dreimal 
heilige europäische Gleichgewicht bedrohte; es galt deshalb, 
in Belgrad festen Fuß zu fassen, allerdings nach Möglichkeit 
ohne Gefährdung des legitimen Prinzips. Schon 1807 schlug 
der Bruder des Kaisers, Erzherzog Karl, in einer Denkschrift 
vor, Belgrad mit Gewalt zu besetzen, und ein Jahr später 
suchten die Oesterreicher durch ein Schachergeschäft zum 
gleichen Ziel zu gelangen: sie versprachen, Karatschorsch 
reichlich mit Getreide und Mehl zu versorgen, wenn er dafür 
Belgrad und die anderen serbischen Festungen freiwillig an 
Oesterreich ausliefere. Wieder zwei Jahre später betonte 
Metternich als Leitgedanken österreichischer Balkanpolitik: 
Fernhaltung des russischen Einflusses vom rechten Donauufer, 
also auch von Serbien, und Vermittelung des Friedens zwischen 
Serbien und der Pforte, zum Zweck der Festsetzung in Bel¬ 
grad. Napoleon bestärkte Metternich in dieser Politik und bot 
Oesterreich seine Dienste an, um eine russische Schutzherr¬ 
schaft über Serbien mit allen Mitteln zu verhindern. Daß in¬ 
zwischen im Westen, auf den Schlachtfeldern Deutschlands 
und Frankreichs, die Würfel über das Schicksal Europas fielen, 
lenkte die Interessen Rußlands wie Oesterreichs vorderhand 
von Serbien ab, das in jeder der beiden Großmächte nur die 
uneigennützige Liebe des Wolfes zum Lamm erweckt hatte. 
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All das erscheint heute, unter den Donnern des Weltkrieges, 
als graue Vorzeit, und es ist nicht recht erfindlich, weshalb 
Qoptschewitsch verstaubte Aktenbündel aufknotet, um für die 
Ereignisse vor hundert Jahren als Anwalt Oesterreichs gegen 
Rußland aufzutreten. Was für die Vorgeschichte des Welt¬ 
krieges wesentlich ist, das Verhältnis Serbiens zu Rußland bis 
zu unseren Tagen, behandelt er nur auf ein paar belanglosen 
Seiten und müht sich dabei noch weniger in die Tiefe zu 
dringen. Munter plätschert er an der Oberfläche: von Serbien 
war es „Wahnsinn, sich gegen Oesterreich in einen ungerecht¬ 
fertigten Haß hineinhetzen zu lassen und die Blicke nach dem 
falschen, doppelzüngigen Moskau zu richten“, und Paschitsch 
und seine Partei sind nur „eine Bande von bestechlichen 
Halunken, die ihrer eigenen persönlichen Interessen halber ihr 
Vaterland kaltblütig in den Abgrund stießen“. 

Das, Gospodine Goptschewitsch, ist Geschichtsschreibung im 
Stil der bunten Bilderbogen von Gustav Kühn in Neu-Ruppin. 
Die unbefangene Geschichtsforschung, die sich allerdings erst 
nach dem Krieg entfalten kann, wird auf anderem Felde als 
Goptschewitsch nach den wirklichen Ursachen für den Haß 
Serbiens gegen Oesterreich spüren müssen. 


HEINRICH CUNOW: 

Die Balkanfrage 

im Lichte Marx-Engelsscher Auffassung. 

Z EIGEN die im vorigen Heft der „Glocke“ in dem Aufsatz: 

„Neue Schriften von Marx und Engels“ erwähnten Artikel 
der neuen soeben bei Dietz in Stuttgart erschienenen Marx- 
Engels-Ausgabe über England, daß Marx keineswegs ein Anglo- 
mane gewesen ist, sondern im ganzen die vielgerühmten demo¬ 
kratischen Institutionen Englands ziemlich gering einschätzte, 
so beweisen andererseits die Artikel der „New York Tribüne“ 
und der „Neuen Oder-Zeitung“, daß auch seine Stellung zu den 
Balkanproblemen und im weiteren Umfang zu der ganzen orien- 
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talischen Frage fast durchweg in der sozialdemokratischen 
Partei gründlich mißverstanden worden ist. Bis in die jüngste 
Zeit hat Marx dem größten Teil unserer Parteipresse als „tur- 
kophil“ gegolten, als ein Politiker, der, um das Russentum vom 
Balkan fernzuhalten und den reaktionären politischen Einfluß 
des Zarenreiches auf das mittlere und westliche Europa mög¬ 
lichst einzuschränken, die Aufrechterhaltung des Status quo auf 
dem Balkan gefordert und den Balkanslawen alle Befähigung 
zur Begründung eines der abendländischen Kultur offenstehen¬ 
den Südslawenreiches abgesprochen hat. 

In der Hauptsache ist diese Beurteilung der Marx-Engels- 
schen Stellungnahme zur sogenannten Balkanfrage auf Wilhelm 
Liebknecht zurtickzuführen, der uns in seinen Erinnerungen an 
Marx zu erzählen weiß, daß Marx durch den turkophilen schotti¬ 
schen Publizisten David Urquhart von seiner romantischen Vor¬ 
liebe für das „Volk Homers“ und die sonstigen Christenvölker 
der Balkanhalbinsel geheilt worden sei, sich Urquharts turko¬ 
philen Anschauungen angeschlossen und über die „alberne Senti¬ 
mentalität“ gespöttelt habe, „in jedem Hammeldieb, der mit der 
Türkei in Konflikt gerät, eine unterdrückte Nationalität“ zu 
sehen. Wie öfters, hat auch hier Liebknecht seinen Marx 
mißverstanden, indem er, selbst völlig befangen in den romanti¬ 
schen Vorstellungen Urquharts, Marx kritischen Aeußerungen 
über die Balkanereignisse unbewußt seine eigene Meinung unter¬ 
schob. Ein interessantes Beispiel dafür, wie Schüler eines 
Meisters dessen Anschauungen unter ihren eigenen Gesichts¬ 
winkel bringen und völlig umbiegen — und zwar handelt es sich 
hier um ein geradezu erstaunliches Umbiegen, denn tatsächlich 
besagen die Ausführungen von Marx und Engels ungefähr das 
Gegenteil von dem, was Liebknecht herausgehört hat. 

Immerhin hätte man in unserer Partei, als 1897 ein Teil der 
Marx-Engelsschen „Tribune“-Artikel in dem schon erwähnten 
Sammelband der „Eastern Question“ erschien, sofort die Lieb- 
knechtschen Angaben als total irrig erkennen müssen, denn in 
dieser Schrift wenden sich nicht nur Marx und Engels wieder¬ 
holt in kaum mißzuverstehenden langen Ausführungen gegen die 
Aufrechterhaltung des Status quo auf der Balkanhalbinsel, 
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Marx gießt auch über die Turkophilie des mit fixen Ideen be¬ 
hafteten, an starker Selbstüberschätzung krankenden „Mono¬ 
manen“ Urquhart die volle Lauge seines Spottes aus. Qleich im 
ersten Artikel der „Eastern Question“ vom 22. März 1853, der 
dort die Ueberschrift „Turkey“ trägt (in der neuen Marx- 
Engels-Ausgabe lautet die Ueberschrift „Die Nationalitäten in der 
Türkei“) wird behauptet, daß nur jemand „ohne historische 
Kenntnisse oder Einsicht in die Tatsachen“ zu glauben vermöge, 
der bestehende Zustand (d. h. der Status quo von 1853) ließe 
sich auf der Balkanhalbinsel aufrechterhalten. Wörtlich heißt 
es dort: 

Doch die Türkei bleibt eben so wenig in derselben Lage wie die 
übrige Welt; und gerade dann, wenn es der reaktionären Partei ge¬ 
lungen ist, den von ihr sogenannten Status quo ante im zivilisierten 
Europa wiederherzustellen, entdeckt man, daß inzwischen in der 
Türkei der Status quo sich sehr verändert hat; daß neue Fragen, neue 
Beziehungen, neue Interessen entstanden sind und daß die armen 
Diplomaten dort von neuem beginnen müssen, wo sie vor acht oder 
zehn Jahren durch ein allgemeines Erdbeben unterbrochen wurden. 
Den Status quo in der Türkei erhalten! Ja, man könnte ebenso gut 
versuchen, den Kadaver eines toten Pferdes immer genau in dem¬ 
selben Grade der Fäulnis zu erhalten, in dem es sich befindet, ehe 
die vollständige Verwesung erfolgt. Die Türkei verfault und wird 
immer mehr verfaulen, solange das jetzige System des „europäischen 
Gleichgewichts 1 " und die Aufrechterhaltung des Status quo andauern; 
und trotz aller Kongresse. Protokolle und Ultimatums wird sie ihren 
alljährlichen Anteil zu den diplomatischen Schwierigkeiten und inter¬ 
nationalen Wirrnissen liefern.“ 

Solche Aeußerungen sehen weder nach Schwärmerei für die 
Erhaltung des Status quo aus, noch zeugen sie von irgend¬ 
welcher Turkophilie. Tatsächlich hat Marx nie an ihr gelitten, 
wenn er auch ebensowenig die naiven entrüsteten Anklagen da¬ 
maliger christlicher Blätter über ruchlose Türkengreuel — 
neuerdings sind die „Greuel in Armenien“ an deren Stelle ge¬ 
treten — akzeptiert, sondern die Vorgänge rein entwickelungs¬ 
historisch betrachtet. 

Trotz dieser Artikel der „Eastern Question“ blieb unsere 
Parteipresse an den Liebknechtschen Aussagen hängen. Auch 
ein sich auf einige Engelssche Artikel in der „New York Tribüne“ 
stützender, die Liebknechtschen Angaben anfechtender Aufsatz 
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N. Rjasanoffs in der „Neuen Zeit“ (Jahrg. 1909/10, 2. Bd., S. 4) 
unter der Ueberschrift „Was soll aus der Türkei in Europa 
werden?“ änderte daran recht wenig, ebensowenig wie die 
Lehren der Balkankriege von 1912113. 

Selbst als 1913 der Briefwechsel zwischen Engels und Marx 
erschien und die in der „Eastern Question“ enthaltene Marx* 
Engelssche Beurteilung des Balkanproblems bestätigte, blieb 
der größte Teil der sozialdemokratischen Parteipresse, wie sich 
aus ihren Aeußerungen vor und zu Beginn des jetzigen Völker¬ 
krieges nachweisen läßt, bei ihrer früheren Auffassung. Es war 
gewissermaßen zu einer Art Tradition geworden, daß Marx die 
Aufrechterhaltung des Status quo auf dem Balkan empfohlen 
hätte, und solche Erhaltung des bestehenden Zustandes das beste 
Mittel sei, neue Kämpfe auf dem Balkan zu verhüten. Die Gegen¬ 
sätze zwischen den einzelnen Balkanstaaten, so hieß es, ließen 
sich ja leicht durch die Herstellung eines Staatenbündnisses, 
einer Balkankonföderation, überbrücken. Zwar hatten diese Ge¬ 
gensätze, nachdem 1912 zunächst die Serben, Bulgaren, Griechen 
und Montenegriner vereint die Türken bekämpft hatten, als¬ 
bald zu einem Beutestreit zwischen diesen Mächten geführt, 
in dem sich nun die Serben, Montenegriner und Griechen gegen 
Bulgarien wandten, während die Rumänen die günstige Ge¬ 
legenheit benutzten, hinterrücks den südlichen Teil der Do- 
brudscha zu annektieren; doch mochten die Tatsachen eine 
noch so harte Sprache gegen alle Konföderationsprojekte reden, 
es sollte unbedingt Frieden auf dem Balkan herrschen, und so 
wurden kurzweg alle nationalen, wirtschaftlichen, religiösen 
Gegensätze zwischen den kleinen Balkanstaaten negiert oder für 
leicht überwindbar erklärt. Der schönen Illusion eines fried¬ 
lichen Ausgleichs aller Interessen durch Errichtung einer 
Balkanföderation wurde weiter nachgejagt. 

Wie das obige Zitat zeigt, das sich durch weitere Auszüge aus 
ihren für die „New York Tribüne“ geschriebenen Artikeln leicht 
vermehren ließe, haben Marx und Engels weder zurZeit des Krim¬ 
krieges noch später dem Wahn gehuldigt, die bestehenden Zu¬ 
stände auf dem Balkan ließen sich konservieren. Sie erkannten 
schon 1853, daß die Befreiung der kleinen christlichen Nationen 
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von der türkischen Herrschaft eine historische Notwendigkeit 
sei, die sich früher oder später vollziehen werde und müsse, und 
die Qeschichte hat ihnen darin recht gegeben. Aber wie sie diese 
spätere Entwickelung voraussahen, so erkannten sie auch be¬ 
reits 1853, daß ein friedliches Nebeneinanderleben dieser kleinen 
Balkanstaaten in Anbetracht der Rassen-, Glaubens- und Wirt¬ 
schaftsgegensätze, der verschiedenen Kulturstufen und Kultur¬ 
fähigkeiten, unmöglich sein würde. Sollte der Balkan der abend¬ 
ländischen Kultur erschlossen werden, so konnte das nach ihrer 
Ansicht nur dadurch geschehen, daß das kulturfähigste, inner¬ 
lich kräftigste der Balkanvölker über die anderen die Ober¬ 
herrschaft gewann und diese mitriß. In einer so gemischten 
Bevölkerung, wie sie der Balkan aufweist, könne, heißt es in 
einem Artikel der „Tribüne“ vom 7. April 1853 (1. Bd., S. 147), 
immer nur einer der verschiedenen Nationalitäten die Herr¬ 
schaft zufallen, und da die Türken dies unter den gegebenen 
Verhältnissen nicht sein könnten, so wären nur die Südslawen 
dazu fähig. 

„Erstens,“ so meint Engels in einem Leitartikel der „New York 
Tribüne" vom 21. April 1853, „ist es eine unleugbare Tatsache, daß 
die Halbinsel, die schlechthin die Europäische Türkei genannt wird, 
das natürliche Erbteil der südslawischen Rasse ist. Von den zwölf 
Millionen Einwohnern gehören sieben zu ihr. Seit zwölfhundert 
Jahren ist sie im Besitz des Bodens. Abgesehen von einer dünn¬ 
gesäten Bevölkerung, die, obgleich slawischen Ursprungs, dennoch 
die griechische Sprache angenommen hat, sind ihre Nebenbuhler 
türkische und arnautische Barbaren, die sich längst als eingewurzelte 
Gegner jeglichen Fortschritts erwiesen haben. Hingegen sind die 
Südslawen im Innern des Landes die ausschließlichen Träger der 
Zivilisation. Sie haben wohl noch keine Nation gebildet, sind aber 
in Serbien schon der kraftvollste und verhältnismäßig gebildete Kern 
einer Nation.“ 

Diese Auffassung, daß nur die Balkanslawen, wenn sie auch 
noch kein eigentliches Kulturvolk wären, doch allein die Fähig¬ 
keit besäßen, eine Herrschaft ihrer Rasse auf dem Balkan zu 
begründen, kehrt in den Briefen von Marx und Engels mehrfach 
wieder. Das Herrschaftsmonopol der Türkei ist nach ihrer 
Meinung nicht länger haltbar, aber zu behaupten, daß diese 
Herrschaft nur gestürzt werden können, „wenn man Russen 
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oder Oesterreicher an ihre Stelle setzt, heißt zugleich die Be¬ 
hauptung aufstellen, daß der jetzige politische Zustand Europas 
immer und ewig andauern müsse“. 

Es ist also gerade umgekehrt, wie Liebknecht behauptet 
hat: Marx will nicht den Status quo auf dem Balkan aufrecht¬ 
erhalten wissen, sondern er hält solche Aufrechterhaltung für 
unmöglich, und er spricht nicht den Balkanslawen die Fähigkeit 
der Begründung eines südlichen Slawenreiches ab, sondern er 
hält im Gegenteil die Herrschaft der Südslawen auf dem Balkan 
für die einzig mögliche Lösung der sogenannten orientalischen 
Frage. Zwar nimmt Engels noch 1853/54 an, daß in diesem 
slawischen Balkanreich der Zukunft die Serben die eigentliche 
Führerrolle spielen werden, aber je mehr sich Serbien dem 
russischen Einfluß ergibt und Rußlands Machtbestrebungen auf 
der Halbinsel begünstigt, desto mehr sinkt das Serbentum in 
Engels Meinung. Wie einige Briefe von Engels an Marx aus 
dem Jahre 1876 zeigen, tritt an die Stelle der einstigen Ueber- 
schätzung der Serben bei Engels fast eine Verachtung der 
Rolle, die das Serbentum schon in den siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts als russischer Agent auf der Balkanhalb¬ 
insel zu spielen beginnt. 

Ein solches Slawenreich muß aber, wenn es sich auf dem 
Balkan ausbreitet und konsolidiert, nach Marx-Engelsscher Auf¬ 
fassung aus politischen und wirtschaftlichen Gründen in einen 
Gegensatz zu dem nach dem Besitz der Dardanellen strebenden 
Russischen Reich geraten. Zwar zunächst werden die Russen 
voraussichtlich, das erkennt Engels schon 1853, von den Balkan¬ 
slawen als blutsverwandte Befreier begrüßt werden; aber 
stärker als die Bande des Blutes und der Religion sind die wirt¬ 
schaftlichen Interessen — und so prophezeit Engels (1. Bd., 
S. 169): 

„Mögen auch Blutsverwandtschaft und gemeinsame Religion noch 
so viele Bande zwischen Russen und Südslawen knüpfen, ihre Inter¬ 
essen werden dennoch von dem Tage an auseinandergehen, wo sich 
die letzteren befreien. Die kommerziellen Bedürfnisse, die aus der 
geographischen Lage der beiden Länder hervorgehen, machen dies 
erklärlich. Rußland, das kompakte Binnenland, erzeugt heute vor¬ 
wiegend agrarische Produkte, vielleicht später einmal auch Industrie- 
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Produkte. Die griechisch-slawische Halbinsel ist zwar von verhält¬ 
nismäßig kleinem Umfang; aber ihre ausgedehnten Küsten werden 
von drei Meeren umspült, deren eines sie beherrscht; sie ist haupt¬ 
sächlich ein Handelsland mit Transitverkehr, wenngleich sie auch 
Fähigkeiten genug zu eigener unabhängiger Produktion besitzt. Ruß¬ 
lands Wirtschaft ist auf das Monopol, die der Südslawen auf die Ex¬ 
pansion gerichtet.“ 

Einerseits aus diesem Gegensatz gegen Rußland, andererseits 
aus dem Interesse, den Handelsverkehr von West- und Mittel¬ 
europa nach Kleinasien möglichst über den Balkan zu leiten, 
werden später immer wieder die Südslawen Anlehnung nach 
Westen suchen. 

Es ist geradezu erstaunlich, mit welchem Scharfblick Marx 
und Engels schon 1853/54 die Richtung erkannt haben, die tat¬ 
sächlich bis heute die Entwickelung auf dem Balkan genommen 
hat; und es ist nach ihrer ganzen Auffassung gar kein Zweifel, 
daß, wenn sie den heutigen Krieg mit erlebt hätten, sie für die 
Herstellung eines großen sich an die Mittelmächte anlehnenden 
hegemonischen Bulgarenreichs plädieren würden. 

Doch widerspricht nicht die Befürwortung einer südslawi¬ 
schen Oberherrschaft auf dem Balkan dem Recht der anderen 
Balkanvölker auf nationale Selbständigkeit? Gewiß, nur gibt es 
für Marx und Engels ein solches Recht gar nicht, sondern nur 
für den landläufigen Vulgärmarxismus und Allerweltsdemokra¬ 
tismus. Der Geschichtsverlauf stellt sich Marx als ein großer 
Verschmelzungsprozeß der einst in unzählige kleine Stämme, 
Völker und Natiönchen zersplitterten Menschheit zu großen 
Riesennationen dar, und in diesem Prozeß hat nur das Berechti¬ 
gung, was sich als geschichtliche Notwendigkeit, als im Zuge 
der Entwickelung liegend erweist. Auf einer bestimmten Stufe 
der Entwickelung sagen zu wollen: „Bisher lehrt zwar die Ent¬ 
wickelungsgeschichte, daß immer wieder kleine Natiönchen von 
den großen Nationen absorbiert worden sind, aber nun soll es 
anders werden, und wir stellen daher die rechtliche Forderung, 
daß fortan jeder der kleinen Nationen ein heiliges natürliches 
Recht auf nationale und politische Selbständigkeit zuerkannt 
wird“, wäre Marx als Unsinn, als alberner Spott auf die ganze 
geschichtliche Entwickelung erschienen. Für ihn gibt es gar 
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kein aus irgendwelchen ethischen Annahmen, Wünschen und 
Zweckmäßigkeiten abgeleitetes, außerhalb der Entwiokelungs- 
tatsachen stehendes Recht, sondern nur ein in solchen Tatsachen 
wurzelndes, historisches Recht. Auch dafür bietet die neue 
Marx-Engels-Ausgabe interessante Belege, z. B. in den Artikeln 
der „Neuen Oder-Zeitung“ vom 21. und 24. April 1855 über den 
„Panslawismus“, in denen Marx den panslawistischen Bestre¬ 
bungen der österreichischen Slawen das Recht der Geschichte 
entgegenstellt: 

„Panslawismus“, erklärt Marx in dem Artikel vom 21. April 1855, 
„ist eine Bewegung nicht nur für nationale Unabhängigkeit, es ist 
eine Bewegung, die ungeschehen zu machen strebt, was eine Ge¬ 
schichte von tausend Jahren geschaffen hat, die sich nicht verwirk¬ 
lichen kann, ohne die Türkei, Ungarn und eine Hälfte Deutschlands 
von der Karte von Europa wegzufegen, die, sollte sie dieses Resultat 
erreichen, seine Dauer nicht sichern kann außer durch die Unter¬ 
jochung Europas.“ 

Und in einem einige Tage später erschienenen Artikel 
heißt es: 

„Um eingebildete Nationalitäten neu zu behaupten, erklären sich 
die Panslawisten bereit, eine achthundertjährige faktische Teilnahme 
an der Zivilisation russisch-mongolischer Barbarei zu opfern. War 
das nicht das naturgemäße Resultat einer Bewegung, die mit einer 
entschiedenen Reaktion gegen den Gang der europäischen Zivilisa¬ 
tion begann und die Weltgeschichte zurückdämmen wollte?“ 

Es ist — wenigstens zum Teil — ein ganz anderer Marx, der 
aus diesen Zeitungsartikeln zu uns spricht, als der Marx der 
landläufigen vulgärmarxistischen Legende. Und darin, daß sie 
uns zeigen, wie Marx (und in gewissem Sinne auch Engels) auf 
Grund ihrer geschichts- und gesellschaftstheoretischen Auf¬ 
fassung die damaligen Weltereignisse betrachteten und beur¬ 
teilten, liegt der Wert dieser Artikel, nicht in dem zeitlichen 
Drum und Dran. Die Frage, ob Marx im politischen Tages¬ 
kampf die Motive eines Ministers, z. B. Palmerstons, immer 
richtig beurteilt hat, ob er sich nicht in einzelnen Daten geirrt 
hat oder z. B. die Einflüsse bestimmter englischer Parlaments¬ 
größen oder Höflinge unterschätzt hat, kommt demgegenüber 
gar nicht in Betracht. Hoffentlich kommen auch die zwei wei- 
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teren geplanten Bände der neuen „Gesammelten Schriften“, die 
eine Reihe unbekannter Marxscher Artikel aus den Jahren 1856 
bis 1862 über England, den Credit-mobilier, die russisch-eng¬ 
lische Allianz, den indischen Aufstand, sowie ferner Aufsätze 
aus der amerikanischen Enzyklopädie sowie über den Italieni¬ 
schen Krieg und den Kampf zwischen den Nord- und Südstaaten 
der Union bringen sollen, ebenfalls bald heraus. Und wie steht 
es mit den Bruchstücken theoretischer Arbeiten, die sich im 
Marxschen Nachlaß gefunden haben? Soviel ich weiß, hat sich 
im Nachlaß der Frau Lafargue, der Tochter von Marx, ein von 
Marx selbstgeschriebenes größeres Manuskript vorgefunden, in 
dem dieser zu Lewis H. Morgans urgeschichtlichen Forschun¬ 
gen Stellung nimmt. Es dürfte manche Kreise interessieren, 
wenn Rjasanoff sich darüber äußern wollte, wann auf Heraus¬ 
gabe dieser Schrift zu rechnen ist. — 


TAMEN: 

Gott und die Engländer. 

YY7ER die Zeitungen der im Kriege gegen Deutschland befind- 
VV liehen Völker sachlich liest, wird immer mit besonderem 
Vergnügen die Aufsätze verfolgen, die dazu bestimmt sind, die 
Neutralen aus ihrer Neutralität herauszulocken. Weder Holland, 
noch Dänemark wissen offenbar so gut, was ihnen wahrhaft 
nützlich ist, wie die Pariser und Londoner Zeitungen, die es 
ihnen in väterlicher und wahrhaft selbstloser Weise täglich neu 
zu Gemüte führen. Aber der vornehmste Neutrale, um den 
sich in diesem bitteren Ringen die Entente bewirbt, ist der 
liebe Gott. 

An der russischen Front reitet Tag für Tag der Pope ent¬ 
lang und segnet die gerechte Sache im Namen Gottes, 
während hinter der Front schon die Kanonen auffahren, die 
die armen Analphabeten in das todbringende feindliche Feuer 
hineinzwingen werden. Und während England durch allerhand 
Mittel, über deren Moral sich gewiß streiten läßt, das Deutsche 
Volk auszuhungern versucht, werden nach den englischen Zei- 
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tungen in Londons Kirchen allwöchentlich Bittgottesdienste 
dafür abgehalten, daß die deutschen Frauen und Kinder unter 
diesem Hunger — nicht allzuschwer leiden mögen. Vielleicht 
ist diesem Mächtigsten aller Neutralen, dem lieben Gott gegen¬ 
über in England sogar ein gewisses Bedauern rege, daß man 
ihn nicht ähnlich wie Griechenland zum Eintreten für die wahr¬ 
haft gute Sache zwingen kann. 

Man kann diese Dinge unmöglich etwa mit der Lage im 
Dreißigjährigen Kriege vergleichen. Gewiß lagen auch damals 
letzten Endes materielle Interessen den Kämpfen zugrunde, 
aber sie waren tief versteckt und im Bewußtsein der Menschen 
schlugen ganz ernsthaft religiöse Leidenschaften aufeinander 
los, und jeder der um den Sieg betenden Gegner war ehrlich 
davon überzeugt, der einzige wirkliche Verfechter der gött¬ 
lichen Sache zu sein. Heute aber will ein altgewordener 
Handelsstaat einen unangenehm gewordenen Konkurrenten 
mit List und Gewalt erwürgen. Es wird dem lieben Gotte ge¬ 
wissermaßen zugemutet, sich dafür einzusetzen, daß in der 
Welt die englischen Kattune mehr gekauft werden als die 
deutschen. 

Die Welt ist eben materialistisch geworden und man kämpft 
nicht mehr für Leidenschaften, sondern um sehr reale Dinge. 
Es wird England niemals gelingen, den Nimbus, den es gerne 
um diesen Krieg legen möchte, je in den Augen seiner eigenen 
Mitbürger einigermaßen glaubhaft zu machen. Mitunter gibt 
es seine wahre Natur hier auch ganz ehrlich zu. Nur im Augen¬ 
blicke, wo die englischen Zeitungen über Gottesdienste und 
religiöse Veranstaltungen berichten, nehmen sie durchwegs eine 
Pose an, als wollten sie verhüten, daß der liebe Gott ihnen ins 
Herz sehe. 

Das Wunderbarste ist, daß die mehr Gott fürchtenden als 
gottesfürchtigen Inselbewohner in allem Ernste an einen Erfolg 
derartiger Bemühungen zu glauben scheinen. Gott, der all¬ 
mächtig und allwissend ist, wird in eine Reihe mit jenen Neu¬ 
tralen gesetzt, die sich von England haben täuschen lassen. Es 
ist in den englischen Kirchenzeitungen immer wieder vom 
Gotte Altenglands die Rede, genau so, als ob Gott englisches 
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Qlossen. 


Blut in seinen Adern und ein brennendes Interesse an dem Ge- 
deihen der Fabriken in Birmingham und Manchester hätte. 

Sollte Qott etwa eines Tages seine Neutralität aufgeben und 
sich gegen England erklären, so würde er sicher nichts zu 
lachen haben. England würde dann erkennen, daß Qott ihm 
gegenüber undankbar wäre und ihn für seine Verdeutschtheit 
zu strafen wissen. Es würde sich höchst wahrscheinlich einen 
Qegengott kreieren, für welchen Zweck es ja unter den Qöttem 
seiner farbigen Mitkämpfer die größte Auswahl hätte. Und da 
schon jetzt der Onkel des Königs von England vor seinen 
lieben Indianern eine Rede für das britische Reich im vollen 
Häuptlingsschmucke hielt, stünde nichts im Wege, Manitou, 
den großen Geist, zum englischen Gotte zu erklären. Das 
wäre um so richtiger, als er ein Gott der Menschenopfer ist 


Glossen. 

Politische Charakterköpfe. 

DR. FRIEDBERG. 

P\ER Führer der nationalliberalen Landtagsgruppe und zwiespältig 
wie sie. In Kulturfragen unbedingt liberal, sogar ganz entschie¬ 
den, nicht eingeschworen auf die heilige Autorität der Landräte, aber 
in Steuerdingen großkapitalistisch und staatspolitisch — besitz-konser¬ 
vativ. Nach Osten radikal, nach Westen reaktionär. Nicht entschlos¬ 
sen genug, um sich von plutokratischen Wahlrechtsideen loszulösen, 
stark im Bann alldeutscher Weltmachtsideen, in steter Fühlung mit 
den Großen der Kohlen-, Eisen- und Stahlwelt und doch viel zu klug, 
um es, wie Gewisse seiner Parteifreunde, mit der ganzen übrigen 
bürgerlichen Menschheit zu verderben. 

Der polemische Witz, scharf bald gegen rechts, noch lieber ironisch, 
auch entrüstet gegen äußerst links, weist auf den talmudisch ge¬ 
schliffenen Verstand der Vorväter. Hierin liegt auch ein bremsendes 
Moment gegen allzu übertriebenen Nationalismus. Immerhin doch 
wieder stramm hakatistisch. 

Ein feiner Geist, und doch des Erfolges bar; die selbst angelegten 
Fesseln hindern jede entschiedene Bewegung. Und wenn’s drauf an¬ 
kommt, war bisher des Herzens Zug nach rechts stets noch des 
Schicksals Stimme. Bassermann könnte davon was erzählen, aus 
Zeiten, wo es ihn gerade mal nach links trieb. 

Schade um diesen bürgerlichen Professor, der sich doch nicht zu 
bürgerlicher Politik aufzuschwingen vermag. 
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Die Aufhebung der Schwerkraft. 

\70R dreißig oder mehr Jahren stand in der Zeitschrift „Daheim“ 
eine sehr merkwürdige Geschichte, die sich mir eingeprägt hat, 
wenigstens in den Hauptzügen. Eines Nachts bemerkten ein paar späte 
Bummler, als sie über eine Brücke gehen, einen Menschen, der sich 
mit beiden Händen krampfhaft am Geländer festhält, während seine 
Beine senkrecht in die Luft starren oder vielmehr in der Luft zappeln. 
Er ruft um Hilfe, und die Nachtschwärmer halten ihn gerade so lange 
fest, bis er ihnen seine seltsame Situation erklärt und damit sein Ge¬ 
heimnis preisgegeben hat. In ihrem Staunen hierüber läßt ihr Griff 
nach und der Mensch entschwebt in unbekannte Fernen. Aber sein 
Geheimnis haben sie: Der Mann ist oder war ein großer Gelehrter, 
der sich der Physik zugewendet hatte und dem es gelungen war, das 
Gesetz der Schwerkraft in seinem letzten Ursprung zu ergründen. Das 
erst ermittelt, war es ihm natürlich nicht mehr unmöglich, Mittel und 
Wege zu finden, die Schwerkraft aufzuheben. Man hatte nur das und 
das zu tun und die Erde verlor für den immunisierten Gegenstand 
ihre Anziehungskraft, er schwebte frei im Raum. Schließlich hatte 
sich der Gelehrte selbst zum Objekt eines Experiments gemacht und 
richtig die Schwerkraft verloren; im letzten Augenblick konnte er eben 
noch das Brückengeländer packen, um sich vor dem Entschweben 
aus dem Bereich des Erdballs eine Weile zu sichern. Als aber seine 
Muskeln erlahmten und die Helfer dann auch noch versagten, da war 
es vorbei; der Mensch mit der aufgehobenen Schwerkraft war ganz 
einfach — futsch ! 

Im Kreise der „Daheim“-Leser erregte die grausige Geschichte von 
dem Mann, der in seinem Wissenschaftsstolz Gott versucht, indem 
er an dessen heiligen und ewigen Gesetzen herumgeschnüffelt hatte, 
starkes Interesse, das sich in mancherlei Zuschriften kundgab — bis 
die Redaktion der Sache ein Ende machte durch die Erklärung, es 
handle sich um einen Aprilscherz. 

Aber — ein guter Scherz enthält immer eine Wahrheit, selbst wenn 
sich der Urheber dieser nicht bewußt ist. Ich habe jetzt, nach dreißig 
und mehr Jahren, herausgefunden, daß der Verfasser jener „Daheim“- 
geschichte von der Aufhebung der Schwerkraft ein Prophet war; nur 
schade, daß ich seinen Namen vergessen habe. Prophet — oder auch 
in die Zukunft schauender Satiriker. 

Setzen wir statt „Schwerkraft“ einfach „Volkszugehörigkeit“, so 
haben wir das ganze Erfinderpech vor unseren Augen. Da hat sich 
eine ganze Schule zusammengetan, die all ihr Denken und Sinnen 
darauf verwendete, wie das Naturgesetz der Schwerkraft — nein, 
der Volkszugehörigkeit wirkungslos zu maehen sei. Die weisen 
Männer und Frauen grübelten und grübelten, bis ihnen die Köpfe 
rauchten, und schließlich kamen sie zu dem Ergebnis: international- 
antinational-anational. Nachdem die Theorie mühsam entwickelt war, 
ging cs an das Experimentieren, und im Studierzimmer ging auch alles 
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wie am Schnürchen. Das große Geheimnis war enthüllt, die Mensch¬ 
heit vom Papua und Pescheräh bis zum Engländer (selbstverständlich 
ist für den richtigen Gelehrten im Studierzimmer der Engländer 
der höchste Typ!) von der Schwerkraft der Volkszugehörigkeit zu be¬ 
freien, ihnen das reibungslose Durcheinanderwimmeln im Aether zu 
ermöglichen. Reibungsloses, weil organisiertes Durcheinanderwimmeln, 
wohlgemerkt; sogar von den Engländern wurde vorausgesetzt, daß 
sie weder die Ellbogen gebrauchen noch Fußtritte austeilen würden. 
Und dann kam 1914 der Tag, an dem die Erfindung praktisch wirken 
sollte. Die Schule war vorbereitet und wollte der Welt ein Beispiel 
geben. 

Flogen sie nun alle in die Luft und weiter in den luftleeren Raum, 
die Entnationalisierten, wie der „Daheim“-Mann, der für sich die 
Schwerkraft ausgeschaltet hatte? Bis zum Brückengeländer ging 
alles gut! Da machten sie wie gute Turner „Handstand“ und stram¬ 
pelten mit den Beinen (die weiblichen Adepten mit herabgefallenen 
Unterröcken) in der Luft umher. Aber zum Entschweben reichte es 
nicht. Als die Muskelkraft erlahmte und niemand ihnen half, plumpsten 
die theoretischen Weltallschweber hinab — in einen modrigen Sumpf. 
Denn ein Sumpf war unter der Brücke. Aus dem Sumpf steigen aber 
in regelmäßigen Abständen iibelduftende Blasen empor. . . . 

Wahrmund . 

Von den Grundsätzen. 

r\ER Kassandraruf von der Verletzung der Grundsätze ist in der 
sozialdemokratischen Partei so billig wie alltäglich. Seine Urheber 
sind meist Leute, die Grundsätze mit Schablonen verwechseln. Sie ver¬ 
gessen, daß unser Grundsatz nicht die Opposition, sondern der Kampf 
um den demokratischen Sozialismus oder die sozialistische Demokratie 
ist. Opposition ist kein Grundsatz. Grundsätzliche Opposition ist 
eine von Denkträgheit erzeugte Schablone. Grundsätze sind Sätze, 
die die Grundlage unseres Handelns bilden. Daher kann maßgebender 
Grundsatz nur die Herbeiführung eines Zustandes sein. Die sozia¬ 
listische Demokratie ist der Zustand, den wir als bestes Mittel zur 
Sicherung des allgemeinen Wohles erkannt haben. Daher sind unsere 
Grundsätze auf das Positive gerichtet, aufbauend, nicht zerstörend. 

Auch in Richtung auf die Mittel zur Erreichung eines Zieles können 
Grundsätze gelten. Die Grundsätze der Taktik, des unmittelbaren 
Handelns. Sie können sich nur richten auf die Zweckmäßigkeit des 
Handelns, geregelt durch die allgemeinen Moralgesetze. Leider macht 
sich das kosmische Prinzip der Schwere auch im Geistigen nur allzu 
fühlbar in der Form des Festhaltens am Altbewährten. „Hochhalten 
der Beschlüsse“ ist so vielen „revolutionär Gesinnten“ das Wesen 
revolutionärer Politik. Wie eine Henne ihre Küchlein, betreut 
mancher die paar Resolutionen, die das greifbare Ergebnis einer 
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scheinfruchtbaren Geistestätigkeit sind, kläglich gackernd über Verrat 
aller Grundsätze, wenn die Resolutionen ihre Beschwörungskraft ver¬ 
lieren. Grundsätzlich handeln heißt aber nicht, die geheiligten Tra¬ 
ditionen der Väter erhalten. Die Resolutionsschablone anlegen und 
das Mitspielen ablehnen, wenn das Leben nicht mehr in die Schablone 
paßt, ist zwar keine Kunst, es bringt uns aber auch nicht weiter. 
Täglich neu denken und neu prüfen, was uns dem Ziele näher bringt, 
das ist schwierig, kann auch zu Mißgriffen führen, aber es ist die 
einzige Methode, Erfolge zu erzielen. 

Die ständige Sorge um die Verletzung der Grundsätze zeugt nicht 
nur von wenig Vertrauen in die Kraft der Grundsätze, sondern auch 
von mangelhafter Unterscheidung des Wesens der Grundsätze. We‘r 
die Grundsätze in ein paar Resolutionen erschöpft glaubt, dem fehlt 
die Einsicht in die gesellschaftliche Allgemeinheit der sozialistischen 
Demokratie. Er ist der Sklave angedrillter Formeln. Die sozialistische 
Demokratie umfaßt das ganze gesellschaftliche Leben. Sie wird darum 
noch lange ein erstrebenswertes Ziel bleiben, auch wenn wir auf 
dem Wege zu ihr schon ein gutes Stück weitergekommen sein werden 
als heute. Aus dem gleichen Grunde werden auch auf absehbare Zeit 
Meinungsverschiedenheiten darüber bestehen, was noch zur Vervoll¬ 
kommnung der sozialistischen Demokratie notwendig ist. Daher kann 
es immer eine Streitfrage des Tages sein, ob man einer Regierung 
oppositionell oder freundlich gegenüberstehen soll. Es kann aber 
weder Grundsatz sein, zu opponieren, noch die Regierung zu unter¬ 
stützen. Wir hoffen sogar, daß wir ein parlamentarisches Regierungs¬ 
system haben werden, lange bevor die Forderungen der sozialen 
Demokratie erfüllt sein werden. Dann gilt es bei geordneten Partei¬ 
verhältnissen einfach, daß die Parlamentsmehrheit die Regierung führt. 
Beim parlamentarischen System kann für eine große, parlamentarisch 
maßgebende Partei die Frage gar nicht auftauchen, ob sie durch 
Grundsätze gezwungen ist, Opposition zu machen oder nicht. Sie wird, 
wenn die einer anderen Partei angehörende Regierung in wesentlichen 
Fragen nicht nach ihrem Willen handelt, selbst die Regierungsgeschäfte 
in die Hand zu bekommen suchen. Unter diesem Gesichtspunkte sollten 
wir aber auch heute schon die Fragen der Tagespolitik ansehen, wo 
wir noch lange um das parlamentarische System zu kämpfen haben 
werden. Dann werden sich viele Zweifel darüber lösen, welche Stel¬ 
lung wir zur Regierung jeweils einzunehmen haben und was unsere 
Grundsätze verletzt oder ihnen entspricht. h.w. 


„Eine englische Spezialität . . .“ 

r\ER Weltkrieg wird nicht nur ausgekämpft mit allem Raffinement 
*** moderner Technik, sondern unsere Gegner lassen auch alle 
Minen neuzeitlichen Handels- und Reklamegeistes springen. Nament¬ 
lich der kühl kalkulierende englische Geschäftssinn verleugnet sich 
nicht. Er zeigt sich in den Methoden der Soldatenanwerbung, in der 
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Bearbeitung der Neutralen wie der Bundesgenossen, in Dutzenden 
kleinen und großen Zügen der Kriegführung. Auf der gegnerischen 
Insel wird man darum auch keinen Sinn haben für die kalte Komik 
eines Vorschlages, den das englische Blatt „Spectator“ macht: cs for¬ 
dert eine U eberläut erpropaganda großen Stils unter den deutschen 
Soldaten, eine Agitation mit allen Mitteln skrupelloser Geschäfts¬ 
reklame. Flieger sollen auf die deutschen Linien Postkartenschwaden 
herabschneien lassen, gespickt mit Zitaten aus „zufriedenen Briefen“ 
deutscher Gefangener, mit Hinweisen auf „die schlechte Behandlung 
im deutschen Heere“, mit Fragen, wie: „Lohnt es der Mühe, dies alles 
auszuhalten?“ — „Sind wir angesichts der uns zuteil werdenden 
Behandlung berechtigt, es nicht länger auszuhalten?“ „Nicht nur: 
Gute Behandlung der Gefangenen — eine englische Spezialität! — 
müssen wir ihnen zurufen, sondern noch hinzufügen: In den britischen 
Linien wird jede Gelegenheit geboten, sich schnell und leicht zu er¬ 
geben. Tut es gleich!“ 

Wer denkt da nicht an die Methoden der Ramschbasare, an die 
Kniffe aller tüchtigen Gimpelfänger- und Schwindelinserate: Wie 
komme ich schnell und leicht vorwärts?! — Wie werde ich schnell 
und leicht reich?! 

Aber diese „englische Spezialität“ birgt für unsere Verantwort¬ 
lichen immerhin manche Fingerzeige. Man kann diese und ähnliche 
Postkartentricks belächeln, doch gesünder noch ist es, ihnen jede 
Spitze abzubrechen. Man gebe in der inneren Politik dem Volke, was 
des Volkes ist, und in der Armee dem Landesverteidiger, was dem 
Landesverteidiger gebührt. Einem Volksheer gegenüber wird jede 
gegnerische Verführungskunst zur Lächerlichkeit. sch. 


Eine Englandsdebatte im Jahre 1848. 

TN der konstituierenden Nationalversammlung zu Frankfurt a. M. hatte 
A die Sitzung vom 14. Juni 1848 aus Anlaß der unfreundlichen Neutra¬ 
lität, die England im deutsch-dänischen Konflikt gegenüber dem Deut¬ 
schen Bund beobachtete, eine Englanddebatte gebracht, welche sowohl 
durch die hervorragende Persönlichkeit der Redner, als durch den In¬ 
halt der Reden es verdient, der Vergessenheit entrissen zu werden. 
Erst sprach Rüge für die europäische Abrüstung; dann fuhr er fort: 
„Es sind nicht nur die Franzosen, welche die Möglichkeit einer euro¬ 
päischen Entwaffnung in Aussicht stellen, es sind auch die Engländer; 
denn die Cobdensche Partei hat dies schon im Jahre 1847 vorgeschla¬ 
gen; der Engländer Ansicht vom Kriege ist überhaupt eine ganz andere 
als die der Gloire, des Pistolen- und Kanonenschießens; englische An¬ 
sicht vom Kriege ist die, daß man Soldaten hat. um sie zu merkantilen 
und zivilen Zwecken zu gebrauchen; sie betrachten den Krieg nur als 
Handelsmittel, als einen bewaffneten Handel mit den Barbaren; das ist 
die Ansicht der Engländer vom Krieg; so haben sie mit China ge- 
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wirtschaftet und so würden sie es mit Deutschland tun, wenn es nicht 
aufhörte ein China zu sein, was zu bewerkstelligen wir eben im Be¬ 
griffe sind; wir arbeiten endlich daran, daß diese chinesische Wirt¬ 
schaft in Deutschland endlich ihr Ende erreicht. . . (Bravo und 
Händeklatschen.) 

Auch Karl Vogt, der Professor der Zoologie in Qießen und Oberster 
der Oießener Bürgergarde, ergriff das Wort. Machtvoll sprach er zu¬ 
erst für „die Herstellung eines unbewaffneten Friedens in Europa“ „als 
letztes Ziel und größte Aufgabe“. Dann fuhr er aber fort: „Man hat 
uns gesagt, England sei unser natürlicher Bundesgenosse. Es scheint 
mir, als sei das einer jener Gesichtspunkte der veralteten Politik, 
welche einen Bundesgenossen in denjenigen Regierungen findet, die 
den Fürsten Subsidiengelder bezahlen, um sie zu bewegen, das Land 
herzugeben zur Tenne, auf welcher die anderen Völker ihre Kriege 
miteinander ausklopfen. (Von mehreren Seiten Bravo.) Das ist die 
Rolle, die die Engländer als Bundesgenossen bis jetzt gespielt haben. 
Wo sie noch unsere Bundesgenossen waren, da waren wir Deutsche 
diejenigen, die mit ihrem Blute die Sachen ausfochten, und England 
zahlte Geld dafür an einzelne Privilegierte. (Lebhaftes Bravo.) Das 
ist die Rolle, die die Engländer als Bundesgenossen bis jetzt gespielt 
haben. Eine solche Bundespolitik, meine Herren, und einen solchen 
Bundesgenossen, den will ich in Zukunft nicht mehr wünschen, und 
noch dazu einen Bundesgenossen, der nachher, wenn er das bißchen 
Geld als Subsidien bezahlt hat, es wie ein Blutegel aus dem Marke 
des Volkes durch Handelsverträge, durch Zollinteressen und durch 
ähnliche Manipulationen wieder lieraussaugt. (Stürmisches Bravo von 
der Versammlung und von der Galerie.) 

So glühend und instinktiv war der Haß, von dem die Vorkämpfer 
der revolutionären Demokratie des Jahres 1848 gegen die britische 
Weltherrschaft, der so viele Völker und Staaten ihr Glück und ihre 
Freiheit geopfert hatten, erfüllt waren! 


Das Haus des Unrechts. 

S IE sitzen auf der Mauer unterm Lindenbaum und sehen, wie die 
Sonnenröte die Alpen herrlich überschüttet, und auch die beiden 
andern kommen horchend herzu, als er beginnt: Was meint ihr, daß 
einer im Keller unseres Schlosses von diesem Abend sähe? Die Luken 
im Gewölbe, zu hoch für die Augen, werden ihm nur einen häßlichen 
Schein der Röte geben! Besser wird es in den Stuben des unteren 
Stockwerks sein; obwohl es auch nach außen kein Fenster hat, sieht 
man den Widerschein im Hof und ahnt die Herrlichkeit! Nur oben, 
wo die Fenster aus den Sälen nach allen Seiten den freien Ausblick 
gestatten, kann der Bewohner sich gemütlich in eine Nische setzen, 
den Anblick genießen! Nun denkt euch, Freunde, es gäbe keine Treppe 
in diesem Hause, so daß die Herren in den Sälen die einzigen Genießer 
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wären, die Bürger in den Stuben darunter könnten nicht hinauf, obwohl 
ihnen der Widerschein im Hofe das Blut unruhig machte; das arme 
Volk aber in den Qewölben säße gefangen im fensterlosen Dunkel 
und hätte von Qottes Sonne nur die trübe Röte an der Luke! So. 
Freunde, ist das Haus des Unrechts um die Klassen der Gesellschaft 
gebaut. Drum habe ich mich bemüht, mein Leben lang und bin ein 
Narr geworden vor ihren Augen, daß ich in dieses Haus des Unrechts 
die Treppe der Menschenbildung baute.“ 

So spricht der alt gewordene Pestalozzi zu seinen Mitarbeitern in 
Burgdorf, der letzten Station auf seiner langen und schmerzensreichen 
Erzieherwanderschaft. 1 

Pestalozzis Leben und Lehre beschäftigen noch immer die pädagogi¬ 
schen und philosophischen Kreise. Er gleicht einem Jungbrunnen, 
der nie alt wird, immer kühles Wasser liefert und nicht auszuschöpfen 
ist. Er ist so ganz und gar keine Romanfigur. Und doch steckt etwas 
in seinem Naturell, das klar und deutlich ans Licht gestellt werden will: 
seine intuitive Schaukraft, sein unverwüstlicher Optimismus, sein 
starker Glaube an die Macht der Menschenbildung, seine Hoffnung auf 
eine bessere Zukunft des Menschengeschlechtes. In Pestalozzi lebte 
ja auch ein Stück Dichter und Fabulierer. Zudem war er noch Poli¬ 
tiker, ohne es sein zu wollen: seine neuen Erziehungsgedanken waren 
politische Schlachtrufe. Darum ist er mit seiner „Menschenbildung“ 
heute noch allen konservativen und reaktionären Kreisen der Re¬ 
volutionär und der „Verwirrer unreifer Dorfschullehrer“. Ein Jahr¬ 
hundert mußte vergehen, ehe ein Dichter Pestalozzis Leben, das eigent¬ 
lich doch nur im kleinen Rahmen sich abspielte, auf die volle Bühne 
des Lebens stellte, es von der Sonne der Poesie umstrahlen ließ und 
den Epigonen eine künstlerisch verklärte Entwickelung dieses einzig¬ 
artigen Mannes gab. Man kann dieses Buch nicht ohne inneren An¬ 
teil lesen und niemand wird es ohne jene Stimmung der Andacht und 
Ergriffenheit, die jedes wahre Kunstwerk in uns hervorruft, aus der 
Hand legen. Freilich kommt in diesem Rahmen die Sensation nicht 
auf ihre Rechnung. Aber der Leser wird reichlich belohnt durch die 
psychologischen Feinheiten, die dichterischen Bilder, die edle Sprache. 

Pestalozzis Lebenswerk war die Hebung des Menschengeschlechtes 
durch Bildung. Immer galt den Armen und Unterdrückten seine Sehn¬ 
sucht und seine Arbeit, und noch vor seinem Tode bildete die Errich¬ 
tung eines Waisenhauses das Höchstziel seiner Wünsche. Als er sich 
innerlich vor die Wahl stellte: zu den Reichen oder zu den Armen, 
da bedurfte es bei ihm keines langen Grübelns; tapfer stellte er sich 
auf die Seite der Enterbten. Ihre innere und äußere Hebung war der 
Inhalt seines Lebens. Dr. Palatinus. 


1 Lebenstag eines Menschenfreundes. Roman von Wilhelm Schäfer. 
München 1916, bei Gg. Müller. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 



DE GLOCKE 

40. Heft 30. Dezember T9T6 2. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Friedensecho. 

D IE Antworten der Pokrowski, Briand, Sonnino und Lloyd 
George auf das deutsche Friedensangebot sind so ausge¬ 
fallen, wie man es erwarten mußte und wie es an dieser Stelle 
vorhergesagt worden war. Alle haben abgelehnt und der 
Unterschied in ihren Reden betraf nur die Begründung ihrer 
Ablehnung. 

Es wäre kein gutes Zeichen für die deutsche Diplomatie, wenn 
man von ihr sagen könnte, sie hätte ein anderes Ergebnis ihrer 
Friedensbemühungen erwartet. Daß in einem Augenblick, wo 
in England das alte Ministerium einem neuen Platz machen 
muß, weil man ihm mangelnde Energie in der Kriegführung vor¬ 
wirft, wo in Rußland englische Puppen Minister werden, da die 
bisherigen russischen Minister der englischen Kriegspartei nicht 
zuverlässig genug sind, wo in Frankreich Briand wackelt, weil 
man mit seinen Kriegserfolgen nicht zufrieden ist, daß in einem 
solchen Augenblick Friedensstimmen kein Echo in den Kabi¬ 
netten finden werden, darüber war man sich selbstverständlich 
vollkommen klar. Wenn die Zentralmächte dennoch ihren 
Friedensruf ausstießen, so wußten sie sehr genau, was sie taten. 
Je ernsthafter ihre Note dem Frieden diente, desto sicherer 
mußte sie wie ein Erisapfel im Lager der Feinde wirken, und 
der treffliche Briand hat denn auch nicht verfehlt, sie direkt als 
eine „Kriegshandlung“ zu bezeichnen. Die Zentralmächte 
scheuten die Wahrscheinlichkeit nicht, daß im Feindesland 
dieser Friedensruf als Beweis ihrer Schwäche ausgelegt würde, 
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wie es auch geschehen ist. An der Front im Osten begrüßte 
lautes russisches Hurra die Nachricht vom deutschen Friedens¬ 
angebot. Man glaubte, der Deutsche erkläre sich für ge¬ 
schlagen. Und in den Weststaaten hat ja die Presse die Ueber- 
zeugung allgemein verbreitet, daß die Zentralmächte trotz 
Bukarest militärisch wie wirtschaftlich direkt am Zusammen¬ 
brechen sind, so daß es also auch hier den Staatslenkern leicht 
wurde, den deutschen Friedensruf lediglich als bitteren Ver¬ 
zweiflungsschrei aus tiefer Not zu charakterisieren. 

Trotz alledem bleibt der Friedensschritt der Zentralmächte 
die klügste Leistung, die ihre Diplomatie im Kriege aufzuweisen 
hat. Die Entente wurde gezwungen, durch ihre Stellungnahme 
zum Friedensangebot mit einem Schlage alle die verlogenen 
Redensarten preiszugeben, mit denen sie seit Monaten ihr 
Publikum füttert, und ganz nüchtern auszusprechen, was ist. 
Indem sie die deutsche Offerte ablehnte, erkannte sie Deutsch¬ 
land als Sieger an. Schon vor Wochen hatte Lloyd George in 
seiner Boxer-Rede gesagt: eine Friedensanbahnung in diesem 
Augenblick wäre nichts anderes als eine Anerkennung des deut¬ 
schen Sieges. In England hat man eine völlig klare Erkenntnis, 
daß, wenn die Zentralmächte nicht geschlagen werden, sie ge¬ 
siegt haben, und daß demgemäß England, will es nicht auf seine 
bisherige Weltstellung verzichten, diesen Krieg bis zur Ver¬ 
nichtung und Zerstückelung Zentraleuropas weiter führen muß. 
Diese Zwangslage besteht für die übrigen Ententemächte nicht. 
Sie könnten sich, rein vom Standpunkt ihrer materiellen Staats¬ 
notwendigkeiten aus, sehr wohl mit einem Verständigungs¬ 
frieden einverstanden erklären. Wenn sie es nicht taten, so 
nur, weil sie unter der Diktatur Englands stehen. Und gerade 
deshalb waren die Reden der russischen, französischen und 
italienischen Staatslenker hohle Tiraden, deren dröhnendes 
Tamtam nur verdecken sollte, daß hier fremde aber nicht eigne 
Staatsinteressen vertreten werden. 

Hieran schließt sich eng die zweite wichtige Konsequenz. 
Durch die Ablehnung des deutschen Friedensangebots erklären 
die Ententemächte offen ihre Eroberungs- und Vernichtungs¬ 
absichten und übernehmen in aller Form die Verantwortung für 
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das weitere Blutvergießen auf ihr ausschließliches Konto. Nun 
soll man freilich nicht glauben, das Eingeständnis der feind¬ 
lichen Regierungen, einen nackten Raubkrieg zu führen, würde 
sonderlich abkühlend auf ihre Völker wirken, denen man bisher 
vorgeschwatzt hatte, es ginge um die Erhaltung der „Kultur“ 
und der „Zivilisation“. So schüchtern, wie die „timiden“ Deut¬ 
schen sind weder die Russen, noch die Franzosen, noch die 
Engländer, für die seit Jahrhunderten Eroberungskriege das 
nationale Ideal gewesen sind. Immerhin ist jetzt nach 2% Jah¬ 
ren Weltkrieg auch bei diesen Völkern die Erschöpfung schon 
derartig, daß man ihnen keine langfristigen Wechsel mehr aus¬ 
stellen darf. Wer von den feindlichen Staatsmännern jetzt die 
Gelegenheit, einen erträglichen Frieden zu schließen, willent¬ 
lich vorübergehen läßt, der kann es nur tun, wenn er gleich¬ 
zeitig die Garantie eines raschen und glänzenden Sieges über¬ 
nimmt. Kann er sein Versprechen nicht einlösen, so segelt er 
in den Abgrund. Nun stehen aber die Aussichten für einen der¬ 
artigen Sieg der Entente schlecht genug. Ihre Führer werden 
sicherlich ihre Anstrengungen verdoppeln und ihren Völkern 
neue unerhörte Opfer aufbürden. Aber je größer die Opfer 
werden und je länger der Sieg ausbleibt, nämlich der rasche 
und der glänzende, alles zerschmetternde Sieg, desto kritischer 
wird die Stimmung im Ententelager werden; denn dann reift 
die Erkenntnis, daß man das weitere Blutvergießen sich hätte 
sparen können, daß man um phantastischer Eroberungsziele 
willen den Krieg fortgesetzt habe in einem Augenblick, wo der 
Gegner zum Frieden geneigt war, und daß die weitere Fort¬ 
setzung des Krieges lediglich im englischen Interesse liege. 
Trifft nun gar in solcher kritischen Situation die Ententemächte 
ein wuchtiger militärischer Schlag, so kann es um sie geschehen 
sein. 

Und auf einen solchen Schlag arbeitet das Deutsche Reich 
mit konzentrierter Energie hin. Was bedeutet im Vergleich mit 
den Riesenanstrengungen, die heute das deutsche Volk im 
furchtbaren Kampfe um sein Leben auf sich genommen hat, die 
levde en masse Frankreichs auf dem Gipfelpunkt seiner revo¬ 
lutionären Energie der Jahre 1792 und 1793? Was bedeutet 

40/1* 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERS1TY 




484 


Das Friedensecho. 


überhaupt die große französische Revolution neben der Welt¬ 
revolution von heute? Auch die kühnste Phantasie unserer 
entschlossensten Revolutionäre konnte sich eine Situation wie 
die heutige nicht vorstellen. Für Friedrich Engels galt bereits 
ein Krieg, wo nur Russen und Franzosen gegen Deutschland 
marschierten, als ein Kampf Deutschlands auf Leben und Tod, 
in dem es seine nationale Existenz nur sichern könnte durch 
Anwendung der revolutionärsten Maßregeln. In einer solchen 
Situation, so schrieb er 1891 warnend an die Adresse der fran¬ 
zösischen Sozialisten, würden die Deutschen beweisen, daß 
1893 sich sehen lassen kann neben 1793! -Heute spielen Russen 
und Franzosen nur die Rolle des „adminikulierenden Beiwerks“. 
Hätten wir es nur mit ihnen zu tun, der Krieg wäre schon seit 
Jahren vorbei. Die Situation, in der sich Deutschland heute 
befindet, überstieg selbst die kühne Vorstellungskraft eines 
Engels, schon deshalb, weil er es niemals für möglich gehalten 
hätte, daß er und Marx, wie es ihnen beiden heute sicherlich 
ergangen wäre, als feindliche Ausländer in einem englischen 
Konzentrationslager festgesetzt werden könnten! ln seiner 
heutigen Lage, mit der verglichen die von Engels ausgemalte 
verzweifelte Situation von 1893 wie eine freundliche Idylle 
anmutet, kann Deutschland erst recht sich nur retten durch 
Anwendung der revolutionärsten Maßregeln. In dieser Hin¬ 
sicht bedeutet das Gesetz über die nationale Hilfsdienstpflicht 
eine wichtige Etappe. Sie bedeutet den revolutionärsten Ein¬ 
griff in das nationale Erwerbsleben, den der Krieg bisher ge¬ 
zeitigt hat. Und ebenso, wie die Regierung zu diesem Schritt 
nur durch die Diktatur der Verhältnisse gezwungen werden 
konnte, wird sie durch dieselbe Diktatur zu noch weiteren Kon¬ 
sequenzen getrieben werden. Alle aber wirken in der gleichen 
Richtung: die Schlagkraft der Nation auf den Gipfel zu heben. 
Wir wissen, und auch die Reichsverwaltung weiß es, daß Muni¬ 
tion allein es nicht tut. Moralische Faktoren sind ebenso not¬ 
wendig. Da aber wirkt nichts gewaltiger, schließt nichts so eng 
die Reihen, wie die Ueberzeugung, daß es ein Verteidigungskrieg 
und ein Kampf auf Leben und Tod ist. Durch ihr Friedens¬ 
angebot haben die Zentralmächte diese Ueberzeugung in ihren 
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eigenen Völkern neu gekräftigt und sich dadurch ein gewaltiges, 
moralisches Plus vor den Ententemächten verschafft. Ihr 
eigenes Plus erscheint aber auf der Gegenseite als Minus, und 
in der Tat ist nichts so geeignet, zersetzend auf den moralischen 
Zusammenhalt der Volksmassen und ihrer Regierungen in den 
feindlichen Ländern zu wirken, wie die Ueberzeugung, daß die 
Söhne des Landes in keinem von den absoluten Lebensinter¬ 
essen der Nation diktierten Kriege fallen, sondern um nackter 
Eroberungsziele willen. Dieser moralische Zersetzungsprozeß 
soll und muß aber durch das deutsche Friedensangebot bis zum 
nächsten Frühjahr schon so tief sich eingefressen haben, daß 
die Entente nicht mehr die nötige moralische Widerstandskraft 
besitzt, um nennenswerte militärische Schläge zu überdauern. Sich 
zu solchen Schlägen stark zu machen, das ist die Aufgabe, die das 
deutsche Volk in den Wintermonaten zu leisten hat. Auch der 
Gegner rüstet, wir wissen es. Er rüstet, um uns zu vernichten, 
um aus dem deutschen Volke wieder das Bettelvolk zu machen, 
das es Jahrhunderte hindurch gewesen ist. Das Geständnis 
dieser Raubziele den Ententemächten abgezwungen zu haben, 
ist schließlich nicht der kleinste Erfolg des deutschen Friedens¬ 
angebots. 

Lloyd George erlärte in seiner Boxer-Rede bereits, England 
werde Deutschland zu Boden schlagen. In seiner Rede vom 
19. Dezember verlangte er: vollständige Wiederherstellung, 
volle Genugtuung, wirksame Garantien. Das heißt natürlich 
nicht, daß England sich bereit erklärt, die deutschen Kolonien 
vollständig wiederherzustellen, etwa gegen die Herausgabe 
Belgiens. Sondern das sind alles Bedingungen, die England 
diktieren will. Und daß hier das Weltverteilungssyndikat 
wieder geschäftig ist, wie es schon vor dem Kriege an der 
Arbeit war und auch während des Krieges in dem Vertrage von 
1915 über das Schicksal Konstantinopels und die Aufteilung der 
Türkei so munter in die Erscheinung trat, bedarf keiner Er¬ 
läuterung und geht schon aus den Wendungen von der „vollen 
Genugtuung“ und den „wirksamen Garantien“ deutlich hervor. 
Selbst der „Vorwärts", der freilich mit seiner Auffassung über 
England in der deutschen Sozialdemokratie sich immer mehr 
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isoliert hatte, schreibt jetzt ernüchtert: „Die Genugtuung kann 
nur in der Zahlung einer Kriegsentschädigung oder in Gebiets¬ 
abtretungen seitens Deutschland bestehen. Welches von beiden 
Lloyd George meint, sagt er nicht; es ist anzunehmen beides. 
Und daß die „wirksamen Garantien“ in weit mehr als in einem 
Versprechen Deutschlands bestehen sollen, das zeigt ja der 
eine Satz der Rede zur Genüge. Hier kann man nur denken an 
Dinge, wie Auslieferung der deutschen Flotte, Beschränkung 
der deutschen Wehrmacht nach dem Belieben der Entente und 
so fort.“ Das ist gewiß eine erfreuliche Erkenntnis, die hier 
plötzlich zum Ausdruck kommt, nur hätten wir gewünscht, der 
„Vorwärts“ hätte, statt die Rede des englischen Staatsmannes 
zum Anlaß zu nehmen, der Arbeitsgemeinschaft und den Spar¬ 
takuselementen wieder einmal gut zuzureden, den Rat Scheide¬ 
manns endlich mal befolgt und rund heraus gesagt, was 
Scheidemann in seiner Bielefelder Rede am 16. Dezember so 
prächtig in die Worte zusammenfaßte: „Lehnen die Engländer 
das deutsche Angebot brüsk ab, dann kann es auch für uns 
nur geben: Kampf bis zum letzten Mann. Das muß natürlich 
dem Ausland deutlich gesagt werden; denn es gibt nichts 
Dümmeres als das Friedensgeflenne, d. h. das Schreien nach 
dem Frieden in kraftlosem Getue, das bloße Bitten und Betteln, 
das nur den Eindruck hervorrufen kann, als sei Deutschland am 
Ende und könne es nicht lange mehr aushalten.“ 

Diese frische Art, mit der Scheidemann hier sich zur Sache 
äußerte, ist im höchsten Maße erfreulich und bezeugt, wie wirk¬ 
sam der Erziehungsprozeß allmählich wird, den die Haltung 
unserer Feinde am Geiste und Selbstgefühl der deutschen So¬ 
zialdemokratie ausübt. Im „Vorwärts“ selber freilich haben 
derartige Stimmen sich noch nicht äußern dürfen. Hier 
herrschte bisher jenes „dumme Friedensgeflenne“ vor, das 
Scheidemann so trefflich charakterisierte, und von dem wir 
nunmehr nach der neu angeschlagenen Tonart vielleicht hoffen 
dürfen, daß es nach und nach verschwindet. Nichts ist so ge¬ 
eignet, die komischen Illusionen gewisser „Austromarxisten“ 
über England auszutreiben, wie die brutale Manier, mit der 
jetzt England das deutsche Friedensangebot zerfetzt in die 
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Ecke wirft. Die Rückwirkung auf diese etwas weichlich-süßen 
Seelen ist sehr wohltätig; denn sie zwingt sie, die Welt 
nüchtern und ohne die den Kinderjahren des deutschen Bürger¬ 
tums entstammenden Illusionen über England zu betrachten. 
Und bei dem Einfluß, den diese „Austromarxisten“ nun einmal 
in der Presse der deutschen Arbeiterklasse noch haben, ist 
dieser Ernüchterungsprozeß nicht der schlechteste Dienst, den 
das deutsche Friedensangebot der deutschen Arbeiterklasse und 
ihren Wortführern zu leisten in der Lage ist. 

Aber darüber hinaus hat es auch für die Sozialdemokratie in 
den feindlichen Ländern, besonders in Frankreich, eine noch 
nicht abzusehende Bedeutung. Man nehme mal an, die deutsche 
Sozialdemokratie befände sich in der Lage der französischen 
Partei: der Feind macht ein Friedensangebot und läßt deut¬ 
lich genug erkennen, daß er auf Lostrennungen vom Leibe des 
Deutschen Reiches verzichtet. Würde in einer solchen Situa¬ 
tion die deutsche Reichsleitung sich so benehmen, wie sich 
Briand benimmt, so würde die deutsche Sozialdemokratie bis 
auf den letzten Mann die Mittel zur Fortsetzung des Krieges 
verweigern. Darüber gäbe es nicht den geringsten Zweifel. So 
handelte sie auch 1870 nach dem 2. September, als Deutschland 
die französische Friedensofferte abwies. Und was tut die fran¬ 
zösische Sozialdemokratie? — Ihre beiden wichtigsten litera¬ 
rischen Wortführer sind Herv6, der immer noch dem Partel- 
vorstande angehört, und Renaudel, der Leiter der „Humanitä“ 
und bekannte Abgeordnete. Beide denken nicht daran, ihre 
Taktik zu ändern. Renaudel unterstützte sogar die diktatori¬ 
schen Qelüste Briands und bekam es fertig, am 15. Dezember 
die Diktaturvorlage in der Kammer mit dem Argument zu 
rechtfertigen, die Kammer zähle zu viele gute Republikaner, als 
daß sie vor der Diktatur Furcht zu haben brauche. In seiner 
„Humanitä“ hatte er seinerzeit auf Scheidemanns Parole: was 
französisch ist, soll französisch bleiben, geantwortet, die Räu¬ 
mung des französischen Bodens müsse in Elsaß-Lothringen an¬ 
fangen. Die Antwort der französischen Sozialdemokratie auf 
das deutsche Friedensangebot ist also bis auf weiteres der 
heisere Schrei nach — Eroberungen! Ja, es macht ganz den 
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Eindruck, als lasse sich die französische Mehrheit von Briand 
und seinen Spießgesellen dazu mißbrauchen, um die friedens¬ 
freundliche Stimmung in Frankreich niederzuhalten. Hierfür gibt 
auch die Tatsache, daß ein Teil des französischen Bodens vom 
Feinde besetzt ist, keine Entschuldigung. Wohl aber erklärt sie 
die andere Tatsache, daß die Minderheit in der Partei schon 
viel getan zu haben glaubt, wenn sie sich gegen die glatte Ab¬ 
lehnung des deutschen Friedensrufes ansspricht. Immerhin 
liegen schon jetzt Anzeichen vor, daß die französische Sozial¬ 
demokratie sich den moralischen Einflüssen des deutschen 
Friedensangebots nicht wird lange entziehen können. Auch sie, 
die bisher, wie ein bekanntes deutsches Parteiblatt unlängst 
feststellte, in Frankreich den Standpunkt vertritt, den in 
Deutschland die Westarp, Bassermann und Reventlow reprä¬ 
sentieren, wird lernen, das Wort: Friede ihrem Sprachschatz 
einzuverleiben. Ueber die Haltung der englischen Arbeiterver¬ 
treter dem deutschen Friedensangebot gegenüber ist jedes Wort 
überflüssig. Sie sind die trefflichsten Kriegstreiber von Lloyd 
George und machen seine Boxpolitik eifrig mit. 

Diese Haltung der ausländischen Arbeitervertreter muß auf 
die geistige Verfassung der deutschen Sozialdemokratie einen 
Einfluß ausüben, der früher oder später zutage treten muß. Es 
ist, als habe sich der internationale Sozialismus verschworen, 
seiner deutschen Sektion mit Faustschlägen kritische Zurück¬ 
haltung und kräftigeres Selbstgefühl für die Zeiten der zu¬ 
künftigen dritten Internationale einzubläuen. Die Lehre soll 
nicht verloren gehen. 

* * * 

Der Aufsatz war geschrieben, bevor die Friedensnoten aus 
Amerika und der Schweiz Vorlagen. Es ist nicht zu leugnen, 
daß durch beide Manifeste der Sache des Friedens gedient ist, 
und deshalb begrüßen wir sie aufrichtig. Dabei ist es klar, daß 
die amerikanische Note, wie sie die größere Ueberraschung aus¬ 
gelöst hat, auch die größere Wichtigkeit für sich beanspruchen 
kann. Die englische Presse fertigt Wilson unwirsch ab, und 
man kann in der Tat schwer annehmen, daß der englische 
Aerger über Amerikas Schritt geheuchelt sei. Die Sache der 
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englischen Kriegshetzer ist jedenfalls durch Wilson nicht ge¬ 
bessert. 

Der amerikanische Präsident hatte sich im Verlauf des gan¬ 
zen Krieges stets als treuer Sachwalter der englischen Inter¬ 
essen erwiesen, und es liegt kein Qrund vor, anzunehmen, daß 
er jetzt etwa seinen Standpunkt geändert hätte. In der Tat 
glauben auch wir, daß ein Friedensschluß in der jetzigen Situa¬ 
tion, gerade vom englischen Gesichtsfeld aus gesehen, das Beste 
wäre. Er würde zwar die englische Niederlage bedeuten, aber 
diese abzuwenden, hat England überhaupt keine ernsthaften 
Aussichten mehr. Viel größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß 
durch eine Fortsetzung des Krieges die englische Niederlage nur 
noch empfindlicher würde. Ob freilich der englische Dünkel 
für diese harte Erkenntnis bereits reif ist, das ist eine andere 
Frage. Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß Wilsons 
Schritt im objektiven Sinne des Wortes beste englische Politik 
ist. Ja, er ist vielleicht gerade deshalb imstande, die wahren 
englischen Interessen zu erkennen, besser vielleicht als der 
hitzige Lloyd George, weil er den Dingen etwas entfernter 
gegenübersteht. Aber auch die amerikanischen Interessen, die 
bisher in der Unterstützung des grauenhaften Gemetzels ihre 
kräftigste Förderung erblickten, beginnen nach einer Friedens¬ 
politik Verlangen zu tragen. Die Warnung, die die höchste 
amerikanische Bankbehörde gegen die weitere Uebernahme 
ausländischer Anleihen erlassen hat, wirkte in England wie ein 
Donnerschlag und wird die großen finanziellen Verlegenheiten 
der Entente erheblich steigern. Jedenfalls ist der Mahnruf des 
Federal Reserve Board ein kräftiger Druck in der Richtung zum 
Frieden und nicht der schlechteste Beweis dafür, daß Amerikas 
und Englands Interessen auch hier wieder zum guten Teil 
identisch sind. 

Nun gibt es freilich in Deutschland Leute, die just deshalb 
nichts vom Frieden wissen wollen, weil er in Englands Interesse 
liegt. Allein der Frieden liegt auch in Deutschlands Interesse, 
er liegt sogar noch viel mehr im deutschen als im englischen 
Interesse, weil er, wenn jetzt abgeschlossen, einen Triumph der 
Zentralmächte und eine Niederlage der Entente sowie eine un- 
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verwindbare Erschütterung der englischen Weltherrschaft be¬ 
deuten würde. Die Kriegsziele, die Zentraleuropa im Interesse 
seiner Existenz, Ehre und Entwicklungsfreiheit braucht, kann 
es heute schon haben. Wenn die Gegner sie ihm, wie wir 
fürchten, zur Stunde noch verweigern, so hat es allerdings alle 
Aussicht, sie auch bei Fortsetzung des Krieges sich zu sichern. 
Diese Fortsetzung aber zu wünschen, lediglich weil man hofft, 
die Niederlage des Feindes vertiefen und die eigenen Kriegs¬ 
ziele erhöhen zu können, ist eine Politik, die wir ablehnen. 


Dr. LUDWIG QUESSEL, M. d. R.: 

Nationalcharakter und auswärtige Politik 

V ON Anhängern der Sozialistischen Arbeitsgemeinschaft hört 
man häufig die Ansicht äußern, daß diejenigen Parteigenos¬ 
sen, die auf dem Boden der Landesverteidigung stehen, das 
Ideal internationaler Solidarität restlos preisgegeben hätten. 
Nichts ist aber falscher als das. Gewiß hat sich unter den 
Parteigenossen, die die Landesverteidigung gegen äußere 
Feinde als sozialistische Pflicht empfinden, in bezug auf ihre 
Haltung zur proletarischen Internationale ein tiefgehender Um¬ 
schwung vollzogen. Dieser Umschwung des Denkens, den der 
Krieg bei ihnen herbeigeführt hat, besteht aber nicht darin, daß 
das hohe Ideal internationaler Solidarität in ihren Augen seinen 
Glanz eingebüßt hätte, als vielmehr in der durchaus wider¬ 
strebend gewonnenen Erkenntnis, daß wir Kraft und Stärke der 
internationalen Solidarität bei der Arbeiterschaft der Entente¬ 
länder ganz ungeheuerlich überschätzt hatten. Mit schmerz¬ 
licher Trauer haben es die deutschen Arbeiter und ihre Führer 
erleben müssen, daß die von ihnen mit so viel Liebe, Sorgfalt 
und Opfern gepflegten brüderlichen Beziehungen zu den ar¬ 
beitenden Klassen der anderen Länder durch den in wenigen 
Tagen bis zur Fieberhitze gesteigerten Nationalismus der En¬ 
tentevölker fast spurlos vernichtet wurden. Und mehr als das! 
Wir mußten auch sehen, wie bewährte und von uns früher hoch- 
geschätzte Führer der sozialistischen Internationale (Guesde, 
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Vandervelde, Plechanow) die sozialistischen Ideale zur Be¬ 
mäntelung eines engen und beschränkten Nationalismus miß¬ 
brauchten, der mit dem lügnerischen Wahlspruch: „Nieder mit 
dem deutschen Militarismus!“ auf die Vernichtung der wirt¬ 
schaftlichen und staatlichen Größe Deutschlands hinsteuert. 

Für unsere Ueberschätzung der Stärke internationaler Soli¬ 
darität bei dem Proletariat der Ententevölker lassen sich ver¬ 
schiedene Gründe anführen. Zunächst haben wir, um die sozia¬ 
listische Internationale in den Augen der Gegner nicht herab¬ 
zusetzen, die Tatsache, daß der runden Million organisierter 
deutscher Parteimitglieder in Frankreich nur das klägliche 
Häuflein von 80 000, in England von 38 000 organisierter Sozia¬ 
listen entsprach, lange nicht in dem Maße hervorgehoben, wie 
das nötig gewesen wäre. Im Grunde ist die sozialistische Inter¬ 
nationale als Massenbewegung in den Ententeländern nie eine 
soziale Erscheinung gewesen, die schon vorhanden war, son¬ 
dern eine, die sich erst entwickeln sollte. In den Ländern der 
Entente war die sozialistische Internationale mehr eine Zu¬ 
kunftshoffnung als ein Gegenwartswert. Es waren Keime zu 
ihr vorhanden, nichts mehr. Der Krieg hat uns nun gezeigt, 
daß sie nicht entwickelungsfähig waren, weil gleich bei Kriegs¬ 
ausbruch, als sie ihre Lebensfähigkeit erweisen sollten, die in 
Frankreich und England vorhandenen kleinen Gruppen inter¬ 
national gesinnter Sozialisten sich fast restlos in das nationa¬ 
listische Lager flüchteten. Bei realistischer Einschätzung der 
gewaltigen Stärke des Nationalgefühls in den Ententeländern 
hätten wir aber etwas anderes eigentlich gar nicht erwarten 
dürfen. Für den Franzosen drückt das Wort La France (Frank¬ 
reich), für den Engländer das Wort Great Britain (Großbritan¬ 
nien) etwas so Erhabenes und Ewiges aus wie die Sonne oder 
das Weltall selbst. Wie Orgelbrausen klingt uns z. B. das ge¬ 
waltig gesteigerte Nationalgefühl der Franzosen aus der Mar¬ 
seillaise entgegen. Mit der Kraft des Haßgesanges, zu dem der 
Deutsche nur in Momenten äußerster Erregung fähig ist, wird 
in diesem Lied die erbarmungslose Vernichtung des Feindes 
gepredigt, dessen schmutziges Blut (sang impur) die franzö¬ 
sischen Ackerfurchen einsaugen sollen. Es ist für das in 
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kritischer Zeit bis zum wilden Haß der feindlichen Völker ge¬ 
steigerte Nationalgefühl der Franzosen höchst charakteristisch, 
daß sie jenen Haßgesang, als längst seine historischen Voraus¬ 
setzungen entschwunden waren, zur Würde der Nationalhymne 
erhoben. Man glaube nicht, daß ich mit dieser Auffassung über 
den Charakter der Marseillaise alleinstehe. Jeder, der den 
Text in französischer Sprache wirklich kennt, wird mir Recht 
geben müssen. So sagte Genosse Eduard Bernstein gelegent¬ 
lich zu mir, daß er die Marseillaise wegen ihres wilden Chauvi¬ 
nismus verabscheue. Gegenüber dem Sturm dieses Haßgesanges 
haben unsere chauvinistischen Lieder auf mich immer wie lindes 
Frühlingswehen gewirkt. 

Es muß übrigens bemerkt werden, daß das liebenswürdige 
Bild, das von dem französischen Volk in den Kreisen der So¬ 
zialistischen Arbeitsgemeinschaft entworfen wird, zu den Schil¬ 
derungen scharfblickender Franzosen, die für die politischen 
Schwächen ihrer Nation einen offenen Blick hatten, gar nicht 
stimmen will. Voltaire, einer der besten Kenner französischer 
Geistigkeit, kommt zu folgendem Urteil über den National¬ 
charakter der Franzosen: „Es wird mir immer schwer zu ver¬ 
stehen, wie eine Nation gleichzeitig so liebenswürdig und so 
blutdürstig sein kann, wie sie so leicht von der Oper zur Bar¬ 
tholomäusnacht überzugehen vermag, wie sie so bald aus tan¬ 
zenden Affen und bald aus brüllenden Bären bestehen kann, so 
erfindungsreich und dabei so dumm, so mutig und so feige.“ 
Das Widerspruchsvolle und Reizbare im Charakter der Fran¬ 
zosen, wenn sie als Nation auftreten und sich geschichtlich aus¬ 
wirken, hat Voltaire meiner Meinung nach in dieser kurzen 
Schilderung französischer Mentalität treffend zum Ausdruck 
gebracht. Milder im Ausdruck, aber im Grunde im selben 
Sinne ist auch die Schilderung gehalten, die der französische 
Historiker und Staatsmann Alexis de Tocqueville von den Fran¬ 
zosen als Nation entwirft: „Wenn ich diese Nation an sich be¬ 
trachte, finde ich sie ungewöhnlicher, als irgendein Ereignis 
ihrer Geschichte. Niemals ist wohl eine auf Erden erschienen, 
die so voll von Kontrasten und so extrem in ihren Handlungen 
war, die mehr von Gefühlen und weniger von Grundsätzen ge- 
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führt wurde, dadurch immer mehr oder weniger Unheil stiftend, 
als man von ihr erwartete, bald unter dem gewöhnlichen Niveau 
der Menschheit, bald sehr hoch darüber stehend; ein Volk, der¬ 
art unveränderlich in seinen hauptsächlichsten Instinkten, daß 
man es noch in den Bildnissen wiedererkennt, die von ihm vor 
zwei- oder dreitausend Jahren gemacht worden sind, und zu¬ 
gleich derart beweglich in seinen Tagesmeinungen und in sei¬ 
nem Geschmack, daß es dahin kommt, für sich selbst ein uner¬ 
wartetes Schauspiel zu werden, und oft ebenso überrascht wie 
die Fremden beim Anblick dessen dasteht, was es soeben ange¬ 
richtet hat; das bodenständigste und alltäglichste von allen Völ¬ 
kern, wenn es sich selbst überlassen bleibt, das aber, sobald 
man es einmal aus seinem Quartier und seinen Gewohnheiten 
gerissen hat, bereit ist, alles zu wagen und bis ans Ende der 
Welt zu stoßen; unlenksam aus Temperament, und doch sich 
lieber der willkürlichen und selbst gewalttätigen Herrschaft 
eines Fürsten anpassend, als der geregelten und freien Regie¬ 
rung seiner ersten Bürger; heute der erklärte Feind jedes Ge¬ 
horsams, morgen eine Art Leidenschaft für die Dienstbarkeit 
darbietend, die die für die Unfreiheit besser ausgestatteten Na-, 
tionen nicht aufbringen könnten; so sehr am Leitseil geführt, 
daß niemand widersteht, unregierbar, so bald irgendwo das Bei¬ 
spiel des Widerstands gegeben wird, auf diese Weise immer 
seine Herren täuschend, die es entweder zu viel oder zu wenig 
fürchten; niemals so frei, daß man daran verzweifeln müßte, 
es zu unterjochen, nie so unterjocht, daß man nicht noch sein 
Joch brechen könnte; zu allem befähigt, aber hervorragend nur 
im Kriege; mehr Verehrer des Glücks, der Kraft, des Erfolgs, 
des Glanzes und des Aufsehens als des wahren Ruhms; fähiger 
zum Heldentum als zur Tugend, zur Genialität als zur Ver¬ 
ständigkeit, eher geeignet, immense Pläne zu fassen, als große 
Unternehmungen auszuführen; die glänzendste und gefähr¬ 
lichste von allen Nationen Europas, und die am besten ausge- 
stattetste, um nacheinander ein Gegenstand der Bewunderung, 
des Hasses, des Mitleids, des Schreckens, doch nie der Indiffe¬ 
renz zu werden.“ 
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Wer die Schilderungen Voltaires und Tocquevilles von dem 
Nationalcharakter der Franzosen gründlich durchdacht hat und 
ihr fast krankhaft gesteigertes Nationalgefühl kennt, der wird 
auch einen Herve besser begreifen, der vor dem Krieg die Tri- 
colore auf dem Misthaufen aufpflanzen wollte und heute den 
aggressivsten Nationalismus predigt. Das Widerspruchsvolle 
und Reizbare im französischen Nationalcharakter zeigt sich uns 
drastisch auch bei Quesde, der, nachdem er ein Menschenalter 
hindurch die Anhänger des Ministerialismus als Verräter ge¬ 
brandmarkt hatte, gerade in dem Moment gierig nach dem Mi¬ 
nisterportefeuille griff, wo mehr wie je eine reinliche Scheidung 
von den mit schwerer Blutschuld beladenen Machthabern der 
Bourgeoisrepublik am Platze gewesen wäre. Nun muß man 
sich aber freilich sehr hüten, aus solchen Schilderungen des Na¬ 
tionalcharakters eines Volkes für die auswärtige Politik des 
eigenen Landes zu weitgehende Schlüsse zu ziehen. Der Nätio- 
nalcharakter gleicht einem breiten Strom, der dem oberfläch¬ 
lichen Blick unveränderlich erscheint und es im gewissen Sinne 
auch ist, der aber doch sehr von den Zeiten abhängig bleibt. 
Immer kann der prüfende Blick neben der Hauptströmung, die 
die vorherrschende Kraft bildet, Unter- und Wirbelströmungen 
unterscheiden. Wer den Strom kennt, wird leicht sagen können, 
welche Strömung in kritischen Zeiten die Oberhand gewinnt. 
Alle diplomatische Kunst und alle politische Weisheit besteht 
nun darin, dafür zu sorgen, daß die dem eigenen Lande gefähr¬ 
lichen Neben- und Wirbelströmungen nicht die Oberhand ge¬ 
winnen. Die Hauptströmung ist in ruhigen Zeiten in allen Län¬ 
dern auf die Erhaltung des Friedens gerichtet, während die 
Wirbel- und Unterströmungen, wenn ihnen genug Wassermen¬ 
gen zufließen, den Fluß aus seinem Bett drängen können, so 
daß sich sein Wasser verheerend über die furchtbaren Ebenen 
des Friedens ergießen. 

Eine sichere Kenntnis des Nationalcharakters der verschiede¬ 
nen Völker ist also für die richtige Beurteilung der auswärtigen 
Angelegenheiten immer von größter Wichtigkeit. Daneben 
spielt aber die Vertrautheit mit den verschiedenen politischen 
Strömungen in fremden Ländern eine nicht weniger wichtige 
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Rolle. Es ist daher stets von hohem Interesse zu erfahren, wie 
die Leiter der auswärtigen Politik über diese Dinge denken und 
urteilen. Wie Bismarck über die Franzosen dachte, ist be¬ 
kannt. „Sie gleichen als Nation“, so erklärte er, „gewissen 
Leuten in unseren niederen Klassen. Sie sind borniert, brutal, 
großmäulig und verschaffen sich durch ihr dreistes, gewalt¬ 
tätiges Auftreten die Bewunderung ihresgleichen . . . Frank¬ 
reich ist der Friedensstörer in Europa und wird es bleiben, so 
lange es dies bleiben kann.“ Von dieser Qrundanschauung war 
Bismarcks politische Kriegsführung von 1866 beherrscht. Als 
der Deutsche Bund, in dem die Heeresmacht Oesterreichs und 
Preußens vereinigt war, und der dadurch Mitteleuropa für ein 
halbes Jahrhundert <ien Frieden gesichert hatte, durch die „Re¬ 
volution von oben“ auseinandergesprengt und scheinbar wehr¬ 
los gemacht worden war, sagte sich Bismarck sofort, daß dies 
Ereignis der nationalistischen Unter- und Wirbelströmung in 
Frankreich, deren Ziel die Annexion des linken Rheinufers war, 
reichlich Oberwasser geben würde, weil die Franzosen nun 
leicht zu der Ansicht gebracht werden könnten, die Gewinnung 
des linken Rheinufers werde gegen das halbe Deutschland 
(Norddeutscher Bund) militärisch leicht durchzusetzen sein. 
Schon im letzten Stadium des Krieges von 1866 sicherte sich 
Bismarck deshalb, nachdem er Frankreichs Absicht, schnell die 
bayerische Pfalz und Rheinhessen zu annektieren, meisterhaft 
durchkreuzt hatte, einerseits die Neutralität Oesterreichs und 
andererseits die Waffenhilfe der süddeutschen Staaten für den 
seiner Auffassung nach unvermeidlichen Krieg gegen Frank¬ 
reich, in dem er sich die Annexion österreichischen und süd¬ 
deutschen Gebiets mit aller Kraft widersetzte. Es hat daher 
einen guten Sinn, wenn französische Historiker schreiben, Bis¬ 
marck habe den Krieg gegen Frankreich schon 1866 bei den 
Friedensverhandlungen zu Prag gewonnen. 

Wie Bethmann Hollweg, in dessen Händen die politische Füh¬ 
rung des zweiten Krieges liegt, den das neue Deutschland gegen 
Frankreich führen muß, über den Nationalcharakter der Fran¬ 
zosen denkt, wissen wir nicht. Dagegen hat sein Vorgänger 
im Reichskanzleramt, Fürst Bülow, jüngst ein Buch erscheinen 
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lassen, 1 in dem er sich eingehend über den Nationalcharakter 
der Völker ausspricht, mit denen wir uns im Kriege befinden. 
Im allgemeinen wird man Bülow nicht die Befähigung ab¬ 
sprechen können, ein Urteil über den Nationalcharakter unserer 
gegenwärtigen Feinde abzugeben. Daß er die Völker, über 
deren Charakter er sich ausläßt, auch wirklich kennt, ergibt 
sich schon aus seiner bisherigen Tätigkeit. Von 1874—1900 
ist Bülow vorzugsweise im Ausland gewesen; zuerst in Athen, 
Bukarest und Wien, dann als Gesandter in Rom, Paris und 
Petersburg. Bülow hat also reichlich Gelegenheit gehabt, die 
europäischen Kontinentalvölker kennen zu lernen; nur die Angel¬ 
sachsen scheinen ihm weniger aus eigener Anschauung bekannt 
zu sein. Bei den Bülowschen Schilderungen fällt nun auf, daß 
er den Strom des nationalen Lebens als etwas ganz Einförmiges 
und Gleichmäßiges ansieht und die Unter-, Neben- und Wirbel¬ 
strömungen kaum beachtet. So teilt er uns über Frankreich 
mit, daß „der Groll gegen Deutschland seit vierundvierzig 
Jahren die Seele der französischen Politik ist“. Die Ansicht 
des französichen Historikers Henri Welschinger, daß „es buch¬ 
stäblich einen Abgrund zwischen Frankreich und Deutschland 
gibt, den nichts ausfüllen kann“, glaubt Bülow auf Grund seiner 
Lebenserfahrung vollinhaltlich unterschreiben zu müssen. „Wir 
dürfen uns,“ sagt er, „aber nicht verhehlen, daß die französische 
Gegnerschaft durch den Krieg erheblich verschärft werden 
wird.“ Von den französischen Sozialisten erwartet Bülow 
keine Milderung des schneidenden Gegensatzes: „Sie haben, 
sobald es zum Kriege gekommen war, wieder den Weg zu den 
chauvinistischen Traditionen der Jakobiner gefunden, selbst 
Herr Gustav Herv6, der vor dem Krieg eingesperrt worden war, 
weil er erklärt hatte, die französische Trikolore gehöre auf den 
Misthaufen.“ 

Eine Annäherung an Frankreich nach dem Kriege hält Fürst 
Bülow nur für möglich, wenn Deutschland den Franzosen Elsaß- 
Lothringen freiwillig wieder zurückgeben würde. Da hieran 
kein Deutscher denkt, sei es „schwächlich, die Hoffnung zu 


1 Bülow, Deutsche Politik. Verlag von Reimar Hobbing, Berlin. 
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nähren, Frankreich wirklich und aufrichtig versöhnen zu kön¬ 
nen“. Wir müßten vielmehr mit einem verstärkten Haß der 
Franzosen nach dem Kriege rechnen und uns darauf einrichten. 
Denn die französische Stimmung während des Krieges 1870/71 
verhält sich zur heutigen Stimmung wie ein rauchender Fabrik¬ 
schlot zu einer Vesuveruption. Bülow hält auch jeden Versuch, 
die Franzosen durch territoriale Zugeständnisse in anderen Erd¬ 
teilen auszusöhnen, für völlig aussichstlos. „Einen vollgültigen 
Ersatz für den Verlust von Elsaß-Lothringen wird Frankreich 
auch in dem gewaltigsten Kolonialbesitz .nicht erblicken." Er 
beruft sich für diese Meinung auf den französischen Geschichts¬ 
forscher Ernest Lavisse, der ein halbes Jahr vor Kriegsausbruch 
alle derartige Gedanken mit den erregten Worten zurückwies: 
„Die Deutschen werden niemals, niemals verstehen, daß wir 
an Elsaß-Lothringen gefesselt sind durch eine Pflicht der Ehre.“ 
Man wird sich nicht wundern dürfen, daß Fürst Bülow auf Grund 
dieser Anschauungen zu der Ansicht kommt, daß es für das 
deutsche Volk keinen anderen Schutz gegen französische An¬ 
griffe und Provokationen gibt, als der Ausbau unserer Macht¬ 
stellung im Westen. Bülow fühlt selbst, daß man seiner Auf¬ 
fassung von dem unausrottbar aggressiven Charakter der Fran¬ 
zosen die Tatsache entgegenhalten kann, daß Frankreich doch 
länger als vier Jahrzehnte keinen Angriff gegen uns unter¬ 
nommen habe. Darauf antwortet er: sie haben es nicht gewagt! 
Bereit und willens dazu waren sie immer. Die Annexion von 
Elsaß-Lothringen war für sie ein hinreichendes Abschreckungs¬ 
mittel; sie lernten daraus, daß sie uns nicht mehr, wie in früheren 
Zeiten, ungestraft überfallen dürfen und begriffen, daß diese * 
Annexion unsere Machtstellung ihnen gegenüber wesentlich ver¬ 
stärkt hatte. Nach Bülow haben also diejenigen Staatsmänner, 
die 1871 in der Annexion von Elsaß-Lothringen eine sichere 
Bürgschaft für einen mehrere Jahrzehnte umfassenden, dauern¬ 
den Frieden sahen, von der Geschichte Recht bekommen. 

Weniger eingehend als mit dem französichen, beschäftigt sich 
Fürst Bülow mit dem russischen Nationalcharakter. Er begnügt 
sich hier mit der recht dürftigen Bemerkung, daß Preußen mit 
Rußland „trotz der seit jeher vorhandenen Abneigung weiter 
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russischer Kreise gegen Deutschland“ unter der Regierung der 
drei russischen Kaiser Alexander I., Nikolaus I. und Alexander II. 
„gute Geschäfte gemacht habe“. Demnach scheint es, daß 
Bülow im russischen Volkscharakter kein absolutes Hindernis 
siebt, um mit Rußland zu einem Ausgleich und modus vivendi 
zu gelangen. Was das Verhältnis des deutschen zum russischen 
Staat anbetrifft, so führt er dieTatsache, daß Rußland in hundert 
Jahren weder mit dem alten Deutschen Bund, in dem die Heeres¬ 
macht Oesterreichs und Preußens vereinigt war, noch mit dem 
neuen Deutschen Reich die Waffen gekreuzt hat, wesentlich auf 
die den Frieden erhaltende Kraft der Annexionspolitik zurück. 
Indem Rußland, Oesterreich und Preußen unter sich das König¬ 
reich Polen aufteilten, sei unter den drei Reichen eine enge 
Interessensolidarität entstanden. So sei die Aufteilung Polens, 
die für das polnische Volk ein Unglück war, für Mittel- und Ost¬ 
europa ein großes Glück geworden, da dadurch der Frieden im 
Osten über 100 Jahre aufrechterhalten werden konnte. Was 
insbesondere Preußen und Rußland betrifft, „so lag für beide 
Reiche in dem aus den polnischen Teilungen hervorgegangenen 
territorialen Besitzstände eine Mahnung, sich nicht zu ent¬ 
zweien, sondern die gemeinsame Abwehr großpolnischer Aspi¬ 
rationen als eine Brücke zu betrachten, auf der Preußen und 
Rußland sich immer begegnen konnten“. Fürst Bismarck scheint 
also als Politiker der Ansicht des deutschen Historikers Ranke 
zuzuneigen, der in seinen Schriften der wider widerstrebend 
gewonnenen Erkenntnis Ausdruck gibt, daß „nichts die Staaten 
fester aneinander kettet, als gemeinsam begangenes Unrecht“. 
Nach Bülows Auffassung blieben, solange die Polen die Auf¬ 
teilung ihres Landes als ein schweres und bitteres Unrecht emp¬ 
fanden, Rußland, Oesterreich und Preußen fest aneinander¬ 
gekettet. Erst als jene Annexionen von den Polen nicht mehr 
so scharf als Unrecht empfunden wurden, verlor sich auch die 
ihnen innewohnende, den Frieden erhaltende Kraft. 

Fürst Bülow glaubt nicht, daß das frühere herzliche Einver¬ 
nehmen zwischen Deutschland und Rußland wird jemals wieder 
herzustellen sein. „Nachdem das Tischtuch zwischen uns und 
Rußland zerschnitten ist, brauchen wir nach Osten erheblich 
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verstärkte und erhöhte Sicherheit, die nach Lage der Dinge 
jetzt nur in einer Korrektur unserer ungünstigen östlichen Landes¬ 
grenzen bestehen kann, einer Korrektur, die uns vor neuen In¬ 
vasionen schützt. Wir können natürlich auch nicht die Wieder¬ 
erstarkung des Russischen Reiches wünschen.“ Es muß ver¬ 
merkt werden, daß Fürst Bülow bezweifelt, ob die Loslösung 
von Kongreßpolen eine Schwächung Rußlands bedeuten würde. 
Wie man sieht, liegt den Ausführungen Bülows über unser zu¬ 
künftiges Verhältnis zu Rußland der Qedanke zugrunde, daß, 
wie die Dinge sich einmal entwickelt haben, ein dauernder Friede 
mit dem russischen Reich ohne die Annexion der für unsere 
Verteidigung wichtigen russischen Grenzgebiete nicht zu er¬ 
reichen ist. Auch hier tritt uns wieder sein Glaube an die den 
Frieden erhaltende Kraft der Annexionen entgegen. 

Sehr merkwürdig ist das, was Fürst Bülow über England 
sagt. Trotz aller Haßgesänge von hüben und drüben scheint 
er an eine unversöhnliche Feindschaft zwischen Engländern und 
Deutschen nicht recht zu glauben. Er billigt ausdrücklich die 
Politik des Kaisers, der „seit seinem Regierungsantritt an der 
Herstellung eines guten Verhältnisses zwischen den beiden 
großen germanischen Nationen gearbeitet“ habe. Der Gegen¬ 
satz zwischen England und Deutschland erscheint ihm weniger 
ein Gegensatz zwischen den Völkern als zwischen den Staaten. 
Und selbst der letztere scheint ihm keinesfalls erheblich zu sein. 
„Die Zukunft wird lehren, so sagt er, ob die englische Interessen¬ 
politik nicht eben deshalb in die Irre ging, weil die Vergangen¬ 
heit einen deutsch-englischen Interessengegensatz von der Art, 
daß er einen Daseinskampf rechtfertigt, gar nicht erzeugt hat.“ 

Zusammenfassend kann man sagen, daß Bülow im Lager der 
alldeutschen Politiker steht, die einen dauerhaften Frieden nur 
dann für möglich halten, wenn im Osten und Westen soviel 
annektiert wird, daß die Mittelmächte als Hort des Friedens die 
Vorherrschaft auf dem Kontinent erlangen. In dieser Auffassung 
scheint er ein Gegner Bethmannscher Politik zu sein; dagegen 
steht er in bezug auf England Bethmann Hollweg außerordent¬ 
lich nahe. Nicht die Angelsachsen, sondern die Franzosen und 
Russen sind ihm für alle Zeit die Hauptfeinde Deutschlands. 
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In seiner Stellung zu England öffnet sich eine tiefe Kluft 
zwischen ihm und den rechtsstehenden Parteien, die bekanntlich 
in England den Hauptfeind Deutschlands sehen, der es meister¬ 
haft verstanden habe, die alten und teilweise schon in Ver¬ 
gessenheit geratenen französischen und russischen Revanche- 
und Eroberungsgelüste neu zu entfachen. Obwohl Bülow zweifel¬ 
los zu den Annexionisten alldeutscher Färbung gehört, macht es 
seine Haltung gegenüber England doch zweifelhaft, ob er als 
Vertrauensmann der rechtsstehenden Parteien in diesem Kriege 
im eigentlichen Sinne angesehen werden kann. Denn auf Qrund 
seiner Auffassung über den Gegensatz zwischen England und 
Deutschland müßte er ja zu einer politischen Führung des 
Krieges gelangen, die sich von der Bethmann Hollwegschen 
nur dadurch unterscheidet, daß sie schärfer und bestimmter die 
Notwendigkeit umfangreicher Annexionen im Westen und Osten 
betont. Darüber, daß Bülow den Wert von Annexionen für 
die Sicherung des Friedens maßlos überschätzt und die Ge¬ 
fahren, die sie für die Zukunft in sich schließen, überhaupt 
gar nicht sieht, braucht kein Wort verloren zu werden. Das 
auffallendste ist, daß dem vierten Kanzler die Ideen für eine 
konstruktive Politik überhaupt fehlen. Er ist, was die Zukunft 
Deutschlands betrifft, in seinem Buche gewiß kein Schönfärber, 
was aber auf Grund des Nationalcharakters der feindlichen 
Völker und ihrer politischen Aspirationen getan werden muß, 
um die uns drohenden Gefahren zu beseitigen oder wenigsten 
abzuschwächen, davon weiß uns Bülow so gut wie nichts zu 
sagen. 


G. NOSKE, M. d. R.: 


Ostjüdisches. 

D ER Krieg rüttelt die Völker bis in ihre Tiefen auf, er gibt ganzen 
Nationen eine neue Gestaltung. Am bedeutsamsten aber wird 
das Schicksal der Volksminoritäten im Osten Europas beeinflußt. 
Neue Probleme sind da aufgetaucht, alte in raschen Fluß gebracht 
worden. Noch ist im Osten alles so sehr in Bewegung, noch im 
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Werden, noch ist selbst die zukünftige Gestaltung der Grenzen so un¬ 
gewiß, daß sich weder die Richtung noch der Grad der Entwicklung 
genau abschätzen lassen. 

Gewaltsam hat für uns Deutsche der Krieg die großen Probleme 
aufgeworfen, was aus den deutschen Minderheiten Rußlands wird, die 
in Wolhynien, Podolien und an der Wolga als Kolonisten saßen, ferner 
die Frage, ob das Deutschtum in den russischen Ostseeprovinzen, be¬ 
sonders in Kurland, erhalten werden kann, und schließlich die ost¬ 
jüdische Frage, die unendlich kompliziert und außerordentlich schwer 
lösbar ist. 

Wie die Deutschen, kamen auch die Juden vor Jahrhunderten nach 
dem Osten als Träger einer höheren Kultur. Aber wie in ihrer deut¬ 
schen Heimat, aus der sie meist brutalste Unduldsamkeit vertrieb, 
wurden die Juden auch in Polen selten oder nie als gleichberechtigte 
Mitbürger bewertet, waren minderen Rechtes, Fremdlinge, und konnten 
deshalb nicht ein Teil des Volkes werden, in dessen Mitte sie lebten. 
Sie waren stets nur geduldet, selten geschätzt, nie geliebt, wohl aber 
häufig drangsaliert. Pogrome, Judenhetzen ganz im mittelalterlichen 
Stile, haben uns selbst in neuerer Zeit noch tief erschüttert. Lange 
angehalten hat das Interesse für die Ostjuden deswegen nicht. Wer 
flüchtig an den Ostjuden dachte, hatte das Bild des Mannes im schmie¬ 
rigen Kaftan mit den Korkzieherlöckchen an den Ohren vor Augen. 

Durch die Polen-Proklamation wurde auch die Ostjudenfrage mit 
einem Schlage aktuell. Es geht um das künftige Schicksal eines 
Volkes. In Kongreßpolen wohnten vor dem Kriege etwa 2 Millionen 
Juden, das sind 15'Prozent der Gesamtbevölkerung des Landes. In 
Warschau bilden die Juden mit mehr als 300 000 Köpfen 40 Prozent 
der Bevölkerung, in Lodz 39 Prozent. In manchen Städten steigt ihr 
Bevölkerungsanteil bis zu 90 Prozent. Im Durchschnitt stellen die 
Juden 37,7 Prozent der ganzen städtischen Bevölkerung. 

Unsagbares Leid haben die Russen während des Krieges den Juden 
zugefügt. Viele Tausende sind in grenzenloses Elend gejagt, indem 
sie aus ihren Wohnstätten nach Osten zu vertrieben wurden. Wie 
viele von den Vertriebenen verdorben und gestorben sind, wird nie zu 
zählen sein. Ganz ungewiß ist, wie viele der Armen jemals in die Hei¬ 
mat zurückkehren werden. 

Jüdisches Massenelend habe ich schon Anfang des Jahres 1915 in 
Lodz kennen gelernt. Aber ich hatte nur die Oberfläche gesehen, 
viele schmutzige Menschen, manche in Lumpen, dunkle Höfe, zer¬ 
brochene Fenster in Mietkasernen, Geschrei und Gewimmel auf dem 
Markt, unsaubere Läden mit tristem Kleinkram und Lebensmittel- 
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brocken. Das alles bot schon ein grausiges Qesamtbild. In diesem 
Sommer konnte ich eine ganze Reihe von Tagen darauf verwenden, 
mich über die Ostjuden etwas eingehender an Ort und Stelle zu in¬ 
formieren. 

In Wilna habe ich mit der Wanderung durch die Judenviertel unter 
sachkundiger Führung begonnen. Wenn man auf dem Schloßberg 
steht und im Tal der breiten Wilija das schöne, imposante Stadtbild 
betrachtet, kann man sich selbst mit der lebhaftesten Phantasie nicht 
ausmalen, welche Unsumme von Not und Elend sich hinter der schönen 
Fassade verbirgt. Was man in den engen Gassen des Juden Viertels, 
auf den Höfen, in den Kellern sieht, davon vermag der beste Schilderer 
kein zutreffendes Bild zu entwerfen. Der Westeuropäer wird das 
Orauen nicht los bei einer solchen Wanderung, bei der er von einer 
ständig wachsenden Schar von Männern, Frauen und Kindern begleitet 
wird, die schreien, wimmern, betteln — eine entsetzliche Häufung von 
Elend und Laster. Man sieht dort nicht nur Massen von verelendeten, 
verlumpten Menschen in dumpfen Kellerlöchern hausen, in die nie ein 
Sonnenstrahl dringt, sondern ich bin in Kellern gewesen, die noch 
unter den Kellern lagen und in denen auch noch Menschen vegetieren. 
Tausende von Juden leben in Wilna vom ärmlichsten Kleinhandel. In 
Höfen, die von einer Straße zur andern führen, befindet sich z. B. 
Laden an Laden, d. h. ein kleiner Verschlag neben dem anderen, 20 und 
mehr auf einem Hof, wo lediglich Lumpen und Fetzen zu verkaufen 
sind. Da können an einem Tag nur Pfennige als Erlös einkommen und 
wer davon leben soll, muß hungern. Handwerk und Manufaktur, die 
in Wilna zahlreichen Juden eine kümmerliche Existenz boten, liegen 
infolge des Krieges fast vollständig danieder. Zehntausende stehen 
vor dem Nichts, leben von dürftigster Unterstützung. 

Was man in Wilna sieht, wiederholt sich in Bialystok und anderen 
Städten; Wohnungselend, Schmutz, Hunger, Krankheit lassen den 
armen Juden dauernd ein Märtyrerleben führen. In Bialystok erhebt 
sich auf dem jüdischen Begräbnisplatz mit seinen meist dürftigen 
Grabsteinen ein hoher, glänzend schwarzer Obelisk, der, solange er 
steht, ein Denkmal ärgster russischer Schande und östlicher Unkultur 
ist. Darauf sind die Namen der vielen Juden eingemeißelt, die bei 
dem entsetzlichen Pogrom von Bialystok ermordet worden sind. 

Auf räumlich engem Qebiet haust auch in Warschau ein sehr erheb¬ 
licher Teil der Juden in miserablen, menschenunwürdigen Wohnungen. 
Tagelang habe ich unter sachkundiger Führung versucht, Einblick in 
die Lebensverhältnisse der proletarischen jüdischen Massen zu ge¬ 
winnen. Die Dinge sind furchtbar kompliziert. Soviel kann ich aber 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 



Ostjüdisches. 


503 


sagen, daß es wohl nirgends in der Welt noch einmal eine solche 
Häufung von Not, Elend, vielleicht auch Verbrechen gibt. Von den 
Warschauer Juden sind mindestens 200 000 Proletarier, davon mehr 
als die Hälfte Paupers, total verelendetes Lumpenproletariat. Die 
meisten davon sind Kleinhändler. Ratlos und unfähig zu helfen, steht 
der einzelne und stand anfänglich auch die deutsche Verwaltung dieser 
Häufung von Elend gegenüber. Rasche, durchgreifende Hilfe ist über¬ 
haupt nicht möglich. Eine neue Ordnung kann nur allmählich Besse¬ 
rung bringen. 

Ein solches Massenelend wie bei den Ostjuden ist nur in Verbindung 
mit kultureller Rückständigkeit und Unbildung möglich. Die Russen 
haben für die Schulbildung der Juden gar nichts getan, sondern sie 
noch zu hindern gesucht. Dabei ist der Bildungsdrang der Leute un¬ 
streitig groß. Leider ist seine Befriedigung zum großen Teil irre¬ 
geleitet. Wohl bestehen eine Anzahl moderner, gut geleiteter jüdischer 
Schulen. Aber erst 3000 Kinder besuchten im Juli jüdische Volks¬ 
schulen, 6000 mittlere Schulen, dagegen wurden in den orthodoxen, 
religiösen Chederschulen 13 500 Knaben unterrichtet. Viele von diesen 
kleinen Privatschulen werden von dem Lehrer in seiner Wohnung, 
meist in irgendeinem Hinterhause, drei, vier, Treppen hoch gelegen, 
betrieben, diese „Schulen" sind kleine, schmutzige Buden, halbdunkel, 
wo auf niedrigen Bänken 20 bis 25 kleine Lumpenbündel hocken, die 
aus zerfetzten Büchern im singenden Tonfall in hebräischer Sprache 
alle zugleich plärrend lesen, wobei sie einen Höllenlärm verursachen. 

Die russische Regierung hat dem grenzenlosen Elend der Massen 
des jüdischen Proletariats mit keiner Spur von sozialer Fürsorge zu 
begegnen gesucht. Nach dem Abzug der Russen hat private Fürsorge¬ 
tätigkeit warmherziger Männer und idealistischer Frauen und Mädchen 
eingesetzt, um dem herzzerreißenden Jammer etwas zu begegnen. 
Was geleistet wird, kann bei den zur Verfügung stehenden geringen 
Mitteln nur bescheidenes Stückwerk in den ersten Anfängen sein und 
erfordert deshalb ein an Heroismus grenzendes Maß von Aufopferung 
und Arbeitsfreudigkeit. 

* * * 

Wird die Befreiung Polens vom russischen Joch auch den in Polen 
wohnenden Juden sofort eine wesentliche Verbesserung ihrer Lage 
und volle Gleichberechtigung als Staatsbürger des Gemeinwesens brin¬ 
gen, dem sie seit Jahrhunderten angehören? Leider gibt es darauf 
kein klares Ja. Das russische Joch ist beseitigt; starker polnischer 
Druck wird vorerst bleiben. Der Grund dafür ist ein scharfer wirt¬ 
schaftlicher Konkurrenzkampf zwischen Polen und Juden. Deshalb 
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wird dem Juden das Leben weiter recht sauer gemacht werden. 
Nebenher gehen wird ein starker Druck, um dip Juden zur Assimila¬ 
tion, zum Aufgehen in das Polentum zu nötigen. Rasch wird es weder 
mit der Abwanderung noch mit der Verschmelzung gehen. 

Einig sind sich übrigens auch die Juden Polens selbst nicht darüber, 
was zu wollen, ja, was auch nur vorerst einmal zu erstreben ist, ausge¬ 
nommen natürlich die von allen erhobene Forderung nach politischer 
Gleichberechtigung. 

* 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Ostjuden machen zurzeit einen 
weitgehenden Umwandelungsprozeß durch. Früher war Handel in 
seinen verschiedenen Formen fast ausschließlich die Beschäftigung der 
Juden. Als der Handel sie trotz starker Abwanderung nicht mehr 
zu ernähren vermochte, mußten viele sich allen möglichen Gewerben 
zuwenden. Die Landwirtschaft blieb ihnen durch Aufenthaltsbeschrän¬ 
kungen verschlossen. Viele Juden sind kleine Handwerksmeister, 
Heimarbeiter, aber auch Lohnarbeiter geworden. Die Entstehung 
eines modernen Industrieproletariats hat begonnen. 

Die Konkurrenz des neuentstandenen und noch immer neu entstehen¬ 
den nichtjüdischen Handels und Gewerbes entzieht den Juden fort¬ 
gesetzt Kundschaft. Auch bäuerliche Kredit-, Konsum- und Einkaufs¬ 
genossenschaften machen viele jüdische Vermittlerhände entbehrlich. 
Der große wirtschaftliche Umformungsprozeß, der auch in den Ost¬ 
ländern mit dem Eindringen des modernen Kapitalismus einsetzte, 
vertieft das Massenelend der Ostjuden, bei dessen Anblick den West¬ 
europäer das Grauen packt. Die anwachsende Zahl der jüdischen 
Lohn- und Industriearbeiter findet vorerst in der Hauptsache nur bei 
jüdischen Unternehmern Beschäftigung. Zahlreiche polnische Unter¬ 
nehmer lehnen es ab, jüdische Arbeiter zu beschäftigen. Aber auch 
polnische Arbeiter weigern sich häufig, mit Juden zusammenzuarbeiten. 
Jüdische Sozialisten erheben den Vorwurf, daß polnische Arbeiter¬ 
organisationen als Voraussetzung für das Zusammenarbeiten forderten, 
daß die Juden den Sonntag feiern, die jiddische Sprache aufgeben und 
in die polnischen Organisationen eintreten. Das lehnen die meisten 
jüdischen Arbeiter ab und halten an ihren gewerkschaftlichen und 
sozialistischen Sonderorganisationen fest. In sozialer Hinsicht müssen 
die jüdischen Arbeiter deshalb hinter den polnischen Arbeitern Zurück¬ 
bleiben, da ihre Organisationen kleiner an Zahl, schwach an Geld¬ 
mitteln bleiben und sie in der Auswahl der Arbeitsstellen beschränkt 
sind, solange sie fast ausschließlich auf jüdische Unternehmer ange¬ 
wiesen bleiben. 
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Da es den Ostjuden auch weiterhin noch schlecht gehen wird, dürfte 
die starke Auswanderung, die bisher nach England und den Ver¬ 
einigten Staaten stattfand, noch andauern. Von einer Massenaus¬ 
wanderung nach Palästina kann keine Rede sein, wie man sich auch 
immer zum Zionismus stellen möge. Es fehlt an Geld dazu. Die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse Palästinas sind auch nicht dazu angetan. 
Und die Türkei wäre von einer derartigen Einwanderung nicht erfreut. 

Daß die Polen versuchen, ihre zahlenmäßige Ueberlegenheit kräftig 
gegen die Juden auszunützen, zeigten sie in Warschau. Bei der Ein¬ 
führung der städtischen Selbstverwaltung beugte das deutsche General¬ 
gouvernement einer jüdischen Mehrheit in der Stadtverordnetenver¬ 
sammlung durch die Eingemeindung von Vororten mit 200 000 Polen 
vor. Die Juden ließen sich aber auch bewegen, von einem Wahlkampf 
bis auf eine der sechs Kurien Abstand zu nehmen und begnügten sich 
mit etwa der Hälfte der Mandate, auf die sie ihrer Zahl nach Anspruch 
erheben konnten. Das lohnen ihnen die Polen jetzt, indem sie eine 
Reihe von Maßnahmen gegen die Juden beschlossen, keine jüdischen 
Beamten anstellen, die Juden im Schulwesen stark benachteiligen usw. 
Beschwerdereden der Juden in der Stadtverordnetenversammlung 
sind mit einer brüsken Kampfansage von polnischer Seite beantwortet 
worden. 

Man muß sich darüber klar sein, daß es undenkbar ist, Deutschland 
könnte dauernd als großer Polizist neben Polen stehen und dafür 
sorgen, daß den Juden keine Unbill widerfährt. Krassem Unrecht 
wird die deutsche Verwaltung jetzt aber entgegentreten müssen. Ist 
zu fordern, daß Deutschland sich nach dem Kriege möglichst wenig in 
die innerpolitischen Angelegenheiten Polens einmischt, so muß dafür 
unbedingt Sorge getragen werden, daß den Juden wie den anderen 
Minoritäten in Polen, besonders auch den Deutschen, ihre Rechte 
dauernd gesichert werden. Politische Gleichberechtigung und körper¬ 
liche sowie geistige Bildungsmöglichkeit ist den Ostjuden zu garan¬ 
tieren. Dann aber heißt es für sie, sich nicht zu ducken und zu schmie¬ 
gen, sondern für eine bessere Zukunft zu kämpfen. 

Die Ostjuden werden in der Hauptsache sich ihr Schicksal selbst 
zu gestalten haben. Bei einem Volke, das es trotz jahrhundertelanger 
Leiden und Verfolgungen verstanden hat sich zu behaupten, darf man 
sicher sein, daß die größere Freiheit, die der Krieg trotz alledem bringt, 
von ihm so angewendet werden wird, daß von nun an aus Not, Elend 
und Unfreiheit sein Weg aufwärts führen wird zu wirtschaftlicher 
Hebung und moderner Kultur. 
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FRIEDRICH KLEEIS: 

Gesetzliche Regelung 
der Kriegsbeschädigtenfiirsorgel 

D IE Fürsorge für die Kriegsbeschädigten ist schon vielfach Gegen¬ 
stand eingehender Erörterungen gewesen. Es sei nur an den großen 
Kongreß für Kriegsbeschädigtenfürsorge erinnert, der in den Tagen 
vom 23. bis 25. August 1916 in Köln stattfand und der von etwa 1500 
Teilnehmern, darunter etwa 250 Gewerkschaftsvertretern aller Richtun¬ 
gen und vielen Vertretern von militärischen und bürgerlichen Be¬ 
hörden, besucht war. Den Beratungen gingen mehrere Sondertagungen 
voraus, deren bedeutsamste die aller Gewerkschaftsgruppen war. Diese 
nahm einstimmig eine Entschließung an, nach der die Kriegsbeschädig¬ 
tenfürsorge, die besonders nach Schluß des Krieges von größter volks¬ 
wirtschaftlicher Bedeutung sein werde, zur erfolgreichen Wirksamkeit 
in allererster Linie des Vertrauens der von der Fürsorge selbst be¬ 
troffenen Personen bedürfe. Dieses Vertrauen könne nur erworben 
werden, wenn ihnen die Leistungen der Fürsorge durch eine reichs¬ 
gesetzlich geregelte Organisation gewährleistet würden. Da die Kriegs¬ 
beschädigtenfürsorge diese Grundlage bisher entbehre, forderten die 
Vertreter der Arbeiter- und Angestelltenorganisationen Deutschlands 
deren reichsgesetzliche Regelung. 

Die Verhältnisse sind in der Tat so, daß diese Forderung mit allem 
Nachdruck zu unterstützen ist. Gegenwärtig ist von der ganzen 
Kriegsbeschädigtenfürsorge, abgesehen von dem Heilverfahren, nur 
die Gewährung der (Militär-) Rente reichsgesetzlich geregelt. Und 
auch diese Renten sind noch sehr mangelhaft, da sie sich nach dem 
Dienstgrad der Beschädigten und nicht nach deren bürgerlichen Ver¬ 
hältnissen abstufen. Den in dieser Frage gestellten Anträgen ist durch 
einige Verordnungen entsprochen worden, die vorläufig die gröbsten 
Härten beseitigen. Die ganze übrige Fürsorge für die Kriegsbeschädig¬ 
ten ist der privaten Betätigung überlassen geblieben. Bereits unterm 
18. Februar 1915 ersuchte die Generalkommission der Gewerkschaften 
in einer Eingabe an den Stellvertreter des Reichskanzlers darum, für 
die soziale Kriegsinvalidenfürsorge einheitliche Grundsätze aufzu¬ 
stellen. Aber die Regierung lehnte ein solches Eingreifen ab, weil es 
sich „bei den in Rede stehenden Bestrebungen nicht um gesetzlich ge¬ 
regelte Zuständigkeiten und Betätigungen, sondern um freie Organl- 
sationen“ handle. Die Regierung stellte sich auf den Standpunkt, daß 
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diese Fürsorge, namentlich die Berufsberatung, Berufsausbildung und 
Arbeitsvermittelung durch private Fürsorge zu regeln sei. Sie stellte 
die Summe von 5 Millionen Mark aus Reichsmitteln zur Verfügung, 
die von den Bundesstaaten zu verteilen seien. 

Die Landeszentralbehörden gaben daraufhin Erlasse heraus, die in 
der Hauptsache die Organisation der Fürsorge, die Kostendeckung, die 
Ziele der Fürsorgetätigkeit usw. regelten. Meist halten sich diese An¬ 
weisungen in ganz allgemeinen Redewendungen. Für Preußen waren 
Provinzialausschüsse vorgesehen, für die einzelnen Stadt- und Land¬ 
kreise Unterausschüsse, die in ständiger Fühlung mit der Provinzial¬ 
instanz bleiben. Von besonderer Bedeutung sei die Zuziehung der 
Arbeitgeber, Angestellten und Arbeiter. In Bayern wurde für größere 
Städte die Berufung von Ortsausschüssen vorgesehen, die geeignete 
freiwillige Helfer zu werben haben. Für Sachsen wurde eine „Stiftung 
Heimatdank“ ins Leben gerufen, die für jeden Amtshauptmannschafts¬ 
bezirk bzw. jede größere Stadt einen Bezirksverein besitzt, ln 
Württemberg wurden Ortsausschüsse ins Leben gerufen, die die Für¬ 
sorge als „Liebes- und Dankesdienst anbieten, aber nie aufnötigen“ 
sollen. 

Auf der Tagung in Köln berichtete Qenosse Wels, daß eine Umfrage 
der Qeneralkommission der Gewerkschaften in 296 Orten ergeben 
habe, daß in 147 Orten Fürsorgeausschüsse bestehen. Am besten sei 
die Organisation in Sachsen. Als Beisitzer seien — abgesehen von 
den Berufsberatern — 445 Vertreter der Gewerkschaften tätig. Aber 
nicht überall weiß man die Mitwirkung der Gewerkschaften zu schätzen. 
In Krefeld wurde z. B. die Zuziehung von Gewerkschaftsvertretern 
ausdrücklich abgelehnt mit der Begründung, daß konfessionelle und 
politische Gesichtspunkte nicht in Betracht kommen dürfen. Auf 
weitere Vorstellungen wurde erwidert, daß man den Kreis der Mit¬ 
wirkenden nicht unnötig vergrößern wolle. In vielen Orten steht die 
Anteilnahme der Arbeitervertreter nur auf dem Papier. In wiederum 
vielen Orten besteht noch gar keine Fürsorgestelle für die Kriegs¬ 
beschädigten, obgleich alle Voraussetzungen dazu gegeben sind. 

Damit ist der Beweis erbracht, daß die ministeriellen Verfügungen 
nicht ausreichen, eine einheitliche und befriedigende Organisation zu 
schaffen. Die Widerstände der unteren Behörden können nur durch 
kategorische reichsgesetzliche Bestimmungen überwunden werden. Die 
Obhut über die Kriegsbeschädigten wird noch manche Jahre nach Be¬ 
endigung des Krieges nötig sein. Ist es doch nicht nur nötig, sie ge¬ 
sundheitlich wieder herzustellen und arbeitsfähig zu machen, sie zu be¬ 
raten hinsichtlich der Ergreifung eines Erwerbes, sie für einen neuen 
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ihren Fähigkeiten entsprechenden Beruf vorzubereiten, ihnen in diesem 
Stellungen zu vermitteln, sondern es gilt, sie auch künftig in bezug auf 
Entlohnung, Differenzen mit den Arbeitgebern oder Mitarbeitern, bei 
erneuter Stellenlosigkeit usw. zu betreuen. Der Kriegsbeschädigte be¬ 
darf einer dauernden Stütze, an die er sich in allen Fährnissen wendet, 
die aber auch in ihrer Zusammensetzung und ihrer ganzen Wirksam¬ 
keit sein Vertrauen genießt 

Hieraus ergeben sich schon die Richtlinien für den Inhalt des zu 
schaffenden Gesetzes. Es muß zunächst unter dem Vorliegen be¬ 
stimmter Voraussetzungen die Pflicht zur Errichtung von Fürsorge¬ 
stellen ausgesprochen werden. Sodann muß das Gesetz über die Zu¬ 
sammensetzung der Fürsorgeausschüsse Bestimmungen treffen. Hier¬ 
bei muß Gewicht darauf gelegt werden, daß zur Wahl der Vertreter 
der Arbeiter und Angestellten deren Berufsorganisationen heranzu¬ 
ziehen sind. Sofern in einem Gewerbe eine Arbeitsgemeinschaft (Ver¬ 
trag zwischen den Unternehmer- und den Arbeiter- oder Angestellten¬ 
verbänden) besteht, sind die von diesen gestellten Vertreter zu be¬ 
rufen. Im allgemeinen muß die Zusammensetzung der Fürsorgeaus¬ 
schüsse paritätisch sein. Für große Orte ist ein Hauptausschuß vor¬ 
zusehen. der für die einzelnen Arbeitsgebiete (Berufsberatung, Organi¬ 
sation der Berufsumbildung, Arbeitsvermittelung, Schlichtung von 
Differenzen zwischen Kriegsbeschädigten und Unternehmern usw.) 
Unterausschüsse einsetzen kann. Schließlich ist es nötig, in gewissen 
Umrissen den Geschäftsgang bei den Fürsorgeausschüssen festzu¬ 
setzen. Hierbei müssen auch die Rechte der Ausschußmitglieder for¬ 
muliert werden. Beispielsweise müssen sie das Recht erhalten, mit 
den Kriegsbeschädigten in den Lazaretten sich besprechen zu können 
und in die Personalakten der Kriegsbeschädigten Einblick zu nehmen. 
Daneben müssen auch die Rechte der Kriegsbeschädigten selbst er¬ 
weitert werden. Soweit es ihr Gesundheitszustand erlaubt, müssen sie 
schon vor ihrer Entlassung aus dem Heeresdienst das Recht haben, 
die Fürsorgestelle und die Berufsberater aufzusuchen, an Unterrichts¬ 
kursen teilzunehmen usw. 

Geredet ist über alle diese Dinge genügend worden. Was not tut 
ist die Tat — die hilfsbereite, schnelle, gesetzgeberische Tat! 


Wenn man dem Menschen alle seine Fehler, ja auch die Laster und 
Leidenschaften nähme, so hätte man den Vollkommenen, aber ob das 
noch ein Mensch wäre, ist eine Frage, die sich alle Verbesserer einmal 
ernstlich überlegen sollten. 
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EDO AR STEIQER: 


Bernard Shaw.' 

N UN, ich verdanke Mozart die Entdeckung, daß der Marsch des 
Menschengeistes keine Beerdigungsmusik zu sein braucht, daß 
man alle die schwerfälligen Merkmale, die albernen Zierereien und das 
feierliche freudlose Qesichterschneiden unserer offiziellen, akademi¬ 
schen und priesterlichen Qötzenbilder von sich stoßen und doch alle 
Höhen erklimmen und alle Tiefen der Seele ergründen kann durch die 
ungestümste Fröhlichkeit des Qeistes und die erlesenste Zärtlichkeit 
der Empfindung.“ Dies Bekenntnis des helläugigen Iren, dessen Name 
zu Beginn des Weltkrieges in allen englischen Zeitungen mit unver¬ 
hohlener Erbitterung genannt wurde, ist für uns Deutsche doppelt 
wertvoll. Shaw hat, wie fast alle Leute jenseits des Kanals, sich mit 
der deutschen Sprache nicht lange herumgequält. Er spricht, wie die 
meisten Engländer, sehr schlecht deutsch, er kennt die deutschen 
Dichter und Denker, wie Lessing, Qoethe und Schiller, Kant, Fichte, 
Hegel, Schopenhauer, mehr vom Hörensagen oder bestenfalls aus 
Uebersetzungen. Die einzigen deutschen Bücher, die er in der Ur¬ 
sprache las, sind — gewiß ebenso bezeichnend für den Dichter wie 
für den Sozialisten Shaw — Qrimms „Märchen“ und das „Kapital“ 
von Marx. Dort lernt er die Romantik, die er zeitlebens bekämpft, 
an der Quelle kennen; hier — man darf natürlich die Spötterei des 
sozialistischen Erzketzers und „Fabiers“ nicht allzu tragisch nehmen 
— wundert er sich, daß in dieser Bibel des Sozialismus „kein Wort 
über Sozialismus steht“. Aber hat er so die deutschen Gedanken, weil 
sie in der Luft lagen, gleichsam nur mit der Luft eingeatmet, so ist 
dagegen die deutsche Musik, deren internationale Tonsprache sich 
ohne Uebersetzung, Grammatik und Wörterbuch in jedes menschliche 
Ohr einschmeichelt, seine eigentliche Erzieherin geworden. Von Bach 
bis Richard Strauß kennt er all die großen Meister, in denen sich die 
deutsche Volksseele, lange bevor sie sprechen konnte, als reines Gefühl 
austönte. Ihnen verdankt er — das bekennt er selbst ohne Scheu — 


1 Eine treffliche Auswahl von Shaws dramatischen Werken ist in 
einer meisterhaften Uebersetzung von Siegfried Trebitsch in S. Fischers 
Verlag in Berlin erschienen. 
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das beste, was er vom Kulturleben der Vergangenheit verarbeitete 
und sich einverleibte, um dann als ein Eigener und Einziger seinem 
Jahrhundert den Spiegel vorzuhalten. Und als Apostel Richard Wag¬ 
ners in England hat sich der junge Ire zuerst einen Namen gemacht. 

Wagner und Ibsen — jeder Deutsche, der das letzte Menschenalter, 
sei es als Schaffender, sei es auch nur als mitfühlender Zuschauer 
durchlebt hat, weiß, was diese beiden Namen für uns bedeuten. Wenn 
nun aber auch Shaw durch. Ibsens „Nora“ und „Gespenster“ vom 
Roman zum Drama hinübergelockt wird, so haben wir da die geistigen 
Fäden, die sich von Deutschland nach England hinüberspinnen, gleich¬ 
sam auf der offenen Hand. Als Theaterkritiker war er zuerst an die 
Oeffentlichkeit getreten. Nun aber, da das Independent-Theater des 
Herrn Grein in London die „Gespenster“ spielte, wagte er sich selbst 
auf die Bühne und hatte gleich mit seinem ersten Wurf, den „Witwen¬ 
häusern“ oder, wie Siegfried Trebitsch es übersetzt hat, „den Häusern 
des Herrn Sartorius“ einen durchschlagenden Erfolg. 

Diese wuchtige Satire auf die hochmögenden Tugendhaften, die ihr 
leibliches Wohlergehen und ihre Tugendhaftigkeit vom Elend und 
Laster ihrer weniger beglückten Mitmenschen bestreiten, war aber 
auch auf dem englischen Theater, dem der gesellschaftliche Anstand 
noch heute als höchstes Gesetz gilt, etwas ganz Neues und Unerhörtes. 
Aber nur auf dem englischen? Nein, eine solche Selbstverständlichkeit, 
das Empörendste und Beleidigendste kalt lächelnd und mit liebens¬ 
würdigster Miene auszusprechen, war auch anderswo noch nicht da¬ 
gewesen. Hier war kein Tugendpolterer, der gegen die Sünde wetterte, 
aber auch kein Romantiker, der die Sünde frisierte und schminkte, 
damit sich sich neben der bleichen Tugend um so besser ausnähme. 
Nein, so leicht, wie sich’s die weiland Augier und Dumas gemacht 
hatten, nahm dieser irische Sozialist, der den Menschen und den 
Dingen bis auf den Grund schaute, das Sündenregister der Gesell¬ 
schaft nicht. Aber auch bei der Ibsenschen Gesellschaftskritik, die die 
Gesellschaftslüge ihrer Zeit mit dem ganzen Pathos des beleidigten Ge¬ 
wissens an den Pranger stellt, blieb er nicht stehen. Zwar ist auch 
hier nicht der Häuserbesitzer Sartorius, der die armen Mieter schindet, er¬ 
preßt und pfändet, der Hauptschuldige, sondern jene fernstehenden vor¬ 
nehmen und tugendhaften Leute, deren Hände sich bei diesem Häuser¬ 
wucher nicht besudeln, dafür aber jedes Vierteljahr die fetten Zinsen, 
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die bei dieser Ausschlachtung des Elends herausspringen, in die Tasche 
stecken. Gerade wie in dem ebenso lustigen wie ernsten Zeitbilde 
„Frau Warrens Gewerbe“ die Kupplerin und Bordellbesitzerin Frau 
Warren, die aus dem Sündengeld ihre Tochter zur anständigen Dame 
erzogen hat, um ihr das Schicksal der Mutter zu ersparen, bei all ihrer 
Gemeinheit ein wahrer Engel ist, verglichen mit den anständigen 
Herren der Gesellschaft, die sich ihre Freunde nennen. Aber damit 
ist noch lange nicht das letzte Wort gesagt. Shaw schürft tiefer als 
alle Dichter, die vor ihm das soziale Problem anpackten. Die werten 
Persönlichkeiten, die der Dichter in diesen beiden Stücken gegenein¬ 
ander ausspielt, sind ja nur die Puppen des Lebens — das soll uns 
schon der lächelnde Ton dieser tiefen Satire sagen — oder, wenn 
man lieber will, die natürlichen und selbstverständlichen Erzeugnisse 
eben dieser zivilisierten Gesellschaft, deren vollberechtigte Mitglieder 
und stillschweigende Lobredner wir selber sind, die wir durch unsere 
bloße Existenz zu eben dieser Gesellschaft Ja und Amen sagen. Darum 
soll jeder, der im Theater sitzt — das ist Shaws letzte Absicht und 
ingrimmigste Freude — beim Anblick dieser „unerquicklichen Stücke“ 
zu sich selber sagen: „de te fabula narratur“ („Von dir handelt die Ge¬ 
schichte“). Nicht umsonst betont Shaw in der Buchausgabe, daß seine 
Angriffe nicht gegen die Bühnengestalten, sondern gegen die — Leser 
gerichtet seien. „Sie können nicht gründlich genug begreifen lernen,“ 
fährt er fort, „daß die Schuld der schadhaften sozialen Organisation 
nicht nur einzig an den Leuten liegt, die tatsächlich die geschäftlichen 
Machenschaften betreiben, welche durch diese Schäden unvermeidlich 
sind, und die oft, wie Sartorius und Frau Warren, wertvolle praktische 
Fähigkeiten und sogar hohe moralische Tugenden in ihrem Tun ent¬ 
falten, sondern an der Gesamtheit der Bürger, deren öffentliche Mei¬ 
nung, öffentliches Handeln und öffentliches Steuerzahlen einzig und 
allein Sartorius' Hintergäßchen durch anständige Wohnungen er¬ 
setzen kann und Frau Warrens Gewerbe durch anständige Industrien, 
die durch ein menschliches Gewerbegesetzbuch und Minimallöhne ge¬ 
schützt sind.“ 

Das ist freilich kalte Nüchternheit und zugleich bitterer Ernst. Kein 
Wunder, daß es dem Dichter, der so tiefe Wahrheiten aussprechen 
wollte, im innersten Herzen weh tat, daß ihn das Theaterpublikum, 
durch die trockene Ironie seines Dialogs und die verblüffende Selbst- 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 



512 


Bernard Shaw. 


Verständlichkeit all seiner mißratenen Menschen verführt, nicht ernst 
nehmen wollte. Und doch war ihm sein Kampf gegen die Romantik, 
die all unsere Gefühle und Vorstellungen von der Welt fälscht, eine 
Art Selbsterhaltung und Weltbefreiung zu gleicher Zeit. Denn alle 
Romantik, ob sie sich nun in das Gewand des täglichen Lebens kleidet 
und Anstand oder Sittlichkeit nennt, oder ob sie sich für Geschichte 
ausgibt und im lieroenkultus schwelgt, ist ihm nichts als eine lächer¬ 
liche Lüge, die so schnell als möglich entlarvt werden muß. Darum 
schreibt er, den serbisch-bulgarischen Krieg von 1885 parodierend, 
seine „Helden“ oder, wie der eigentliche Titel nach den Anfangs¬ 
worten der Aeneide bramarbasierend lautet, „Arma virumque“ („Die 
Waffen und den Helden“ verstehe: „besing’ ich“). In dieser Farbe 
muß der schweizerische Hauptmann Bluntschli, der im Kriege die 
größten Heldentaten verrichtet hat, im Schlafzimmer der hübschen 
Raina wie ein Feigling vor den Verfolgern zittern und buchstäblich in 
Hemdsärmeln zum Erstaunen des Mädchens und der Zuhörer alle 
Vorstellungen vom Heldentum lachend zum alten Eisen werfen. 
Ebenso muß sich der große Napoleon, der „Mann des Schicksals“ oder 
der „Schlachtenlenker“, als angehender General vor einer hübschen 
Spionin, die ihn bei seiner Eifersucht auf die schöne Josefine Beau¬ 
harnais zu packen versteht, mit all seinen Heldenposen lächerlich 
machen, um schließlich als ganz kleiner Gernegroß dazustehen. Ja, 
sogar der große Cäsar macht vor der hübschen Katze Kleopatra, die 
mit ihm wie mit einer Maus gespielt hat, zuletzt einen Kopfsprung 
ins Meer, und dieser Salto mortale, bei dem alle bisherige Geschichts¬ 
betrachtung auf den Kopf gestellt wird, kennzeichnet so recht den 
tiefsten Sinn dieses lachenden Selbstmordes aller großen Männer. 
Als diese Stücke in Deutschland zum erstenmal über die Bühne gingen, 
sprachen Gesinnungstüchtige, denen das angelernte Pathos des Ober¬ 
lehrers zur zweiten Natur geworden war, von einem Thersites der 
modernen Bühne. Aber Shaw ist kein Schandmaul, das die Weltge¬ 
schichte aus der Forscherperspektive betrachtet, sondern einer, der 
Gegenwart und Vergangenheit an den natürlichen Maßstäben einer 
Zukunft mißt, die gerade heute mitten in den Donnern des Welt¬ 
krieges uns vielleicht näher steht, als die meisten von uns vermuten. 
Sein Cäsar z. B. ist gerade wegen des vielen Menschlich-allzumensch- 
lichen, das ihm anhaftet, so groß, daß er, entgegen all den landläufigen 
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Vorstellungen der Schule, eine tüchtige Dosis Humor und Selbstironie 
verträgt. Er ertötet nicht, wie das unser Sittenkodex verlangt, seine 
Natur durch Pflichterfüllung, sondern er tut seine Pflicht, weil er 
einfach das tut, was er von Natur möchte. 

Doch ich kann hier, wo es sich um den Dichter Shaw handelt, seine 
vorwärts gewandte Weltanschauung nicht im einzelnen klarlegen. Er 
selbst hat sie in seiner ironischen Weise bei verschiedenen Gelegen¬ 
heiten, wo er von seinem Wirken redet, flüchtig angedeutet. So 
wenn er vom Elend unseres Theaters spricht, für das die Liebe bis 
heute ein unentbehrliches Requisit bedeutet, jene Liebe, die, genau 
betrachtet, nur eine anständige oder unanständige Romantik ist, je 
nachdem sich der Dichter mehr an die Frauen oder an die Männer 
wendet. „Hätten wir einen Spiegel, der unsere Nasen verdoppelte, 
so würde er die Zukunft glauben lassen, daß wir alle Hanswurste ge¬ 
wesen seien.“ Ist unser Theater nicht solch ein verlogener Spiegel, 
der von der gespielten Wirklichkeit nichts als die Fratze widergibt? 
Und nun ein ehrlicher Kerl kommt und die Menschen, wie sie sind, 
auf die Bühne stellt, behaupten Publikum und Kritik, die sich an die 
Fratzen gewöhnt haben, diese wirklichen Menschen seien nur Fratzen! 
Was bleibt da dem Dichter anderes übrig als wieder hell aufzulachen? 

„Still! Ich bin auf der Suche nach Liebe, und ich finde unermeß¬ 
liche Schätze davon in den Herzen anderer aufgespeichert; aber ich 
wage es nicht, darum zu bitten, — eine fürchterliche Schüchternheit 
schnürt mir die Kehle zu, und ich sitze da, stumm, ärger als stumm, 
und rede sinnloses Zeug und stammle törichte Lügen.“ Der Dichter 
Marchbank, der diese Worte spricht, ist niemand anders als Bernhard 
Shaw. Der irische Spötter brauchte einen andern, um uns sein Ge¬ 
heimnis zu verraten. Er selber hätte es nie über seine Lippen gebracht. 
Und doch mußte er es einmal sagen, denn er war ein Dichter. Und 
Dichter sein ist für einen, der kein schlechter Mensch sein will, das 
größte Unglück auf Erden. Denn ein Dichter darf keine Scham haben, 
am wenigsten, wenn er fürs Theater schreibt. Und schlechte Men¬ 
schen, das heißt Menschen, die ohne Liebe sind; „deshalb sind sie auch 
ohne Scham,“ wie z. B. ein Dichter, der sich vor allen Leuten nackt 
auszieht und zu diesem jämmerlichen Schauspiel die Leute noch ins 
Theater trommelt. Die große Lebensfrage ist also die: wie löst sich 
der Widerspruch zwischen Dichter und Mensch? Wie kann einer 
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Dichter werden und doch Mensch bleiben? Die Antwort lautet: Nur, 
wenn der Dichter den Menschen und der Mensch den Dichter nicht 
ernst nimmt — oder, was dasselbe ist, so furchtbar ernst, daß er, 
kommt ihm bei seinem eigenen Anblick das Weinen an, plötzlich 
zu lachen beginnt, aber nicht etwa über sich und die Menschheit (das 
ist nämlich auch wieder dasselbe!), sondern über das große Mißver¬ 
ständnis aller gegen alle und die falschen Maßstäbe, mit denen Weise 
und Toren einander messen. 

Das allgemein Menschliche dieser Weltanschauung liegt auf der 
Hand. Aber wie kam gerade dieser Irländer Bernhard Shaw zu ihr 
oder sie zu ihm? Man darf nicht vergessen, daß Irland dicht neben 
England liegt. Er hatte also den Maskenladen der Menschheit ge¬ 
wissermaßen vor der Nase. Das englische Wörtchen „cant“, das wir 
Deutschen erst während dieses Weltkrieges recht verstehen lernten, 
besagt alles. Niemand aber hat, und zwar lange bevor Mr. Qrey 
mit der Verteidigung der belgischen Neutralität in Europa hausieren 
ging, die Heuchelei Englands so an den Pranger gestellt wie der irische 
Sozialist mit seinem erlösenden Lachen. Jede seiner Komödien ist 
sozusagen ein mit Nadeln bespicktes Sofakissen, das er den salbungs¬ 
vollen Pharisäern an der Themse lächelnd unterschiebt mit der freund¬ 
lichen Bitte, sich gefälligst mit der anerzogenen Würde ihrer an¬ 
spruchsvollsten Fleischteile darauf zu setzen. Wie schade darum, daß 
dieser große Ironiker laut Beschluß des Bühnenvereins als Ausländer 
augenblicklich auf der deutschen Bühne nicht zu Worte kommen kann! 
Aber ist Bernard Shaw überhaupt als Irländer oder als Engländer 
zu bewerten? Man höre ihn selber! „Als Irländer konnte ich weder 
für das Land, das ich verlassen hatte, noch für das Land, das jenes 
ruiniert hat, Patriotismus aufbringen. Als menschlich fühlendes Wesen 
verabscheute ich Qewalt und Totschlag, sei es im Krieg, im Sport 
oder auf dem Schlachthof. Ich war Sozialist, verabscheute unsere 
anarchistische Jagd nach dem Geld und glaubte an die Gleichheit als 
die einzig mögliche dauernde Grundlage sozialer Organisation und 
Disziplin.“ Ich denke, dieses Selbstbekenntnis genügt, um den iri¬ 
schen Dichter, dessen scheinbar widersprechende Züge so viele seiner 
Anhänger und Widersacher gefoppt haben, schließlich als den zu 
entpuppen, der er im innersten seiner Seele immer war — als den 
guten Europäer, wie Friedrich Nietzsche sagen würde, aber nicht im 


Difitized by Google 


Original from 

PRfNCETON UNIVERSITY 


Glossen. 


515 


Sinne des aristokratischen Menschenzüchters, der sich als Verehrer 
des griechischen Dionysos eine Welt ohne Sklaven nicht vorstellen 
kann, sondern im Sinne des modernen Sozialismus, der heute mitten 
in der grausigen Völkerschlächterei an die Menschheit glaubt. 


Glossen. 

Politische Charakterköpfe. 

EUGEN SCHIFFER. 

FJIESES verkniffene jüdische Gesicht trägt die Spuren rastloser 
Geistesarbeit. Und dieser Rat am Oberverwaltungsgericht ist 
in den unzähligen Streitverfahren zu sehr bestimmten Urteilen ge¬ 
kommen: es wird zuviel regiert und viel zu sehr von oben herunter. 
Und es fehlt dem Rechtsstaat noch an wichtigen Rechtsgarantien. So 
hat denn dieser Nationalliberale, der über dem Nationalen das Liberale 
nicht vergißt, die Lehren aus seinem Beruf wirklich gezogen und in 
gesetzgeberische Kraft umgesetzt: Jede Zustellung muß angeben, ob 
und wie eine höhere Instanz anzurufen ist, Polizeiverordnungen sollen 
nicht wie Gesetz und Recht gleich ew’ger Krankheit sich forterben, 
es soll mehr Licht und mehr Recht in die Verwaltung hinein, und 
Schiffers Anteil am Schutzhaftgesetz und am Hilfsdienstrecht ist nicht 
der kleinste. 

Von einem mitteldeutschen Landesherrn wird erzählt, daß er bei 
der Vorstellung eines nationalliberalen Abgeordneten beziehungsvoll 
sagte: „Sie sin’ nationalliberal? Nu. Sie sähn mir aber recht frei- 
sinnich aus!“ Schiffer-Magdeburg sieht nicht nur so aus, er ist es 
auch, und ist innerhalb seiner Partei der Führer der Bethmanngruppe. 
Orientierung nach links, Anschluß an die Zukunft, keine Landkarten¬ 
schluckerei. Und ein vereinigtes Mitteleuropa! Neben Wermuth 
im Vorstand der Waffenbrüderlichen Vereinigung, die uns Wien und 
Budapest auf ewig und anders als nur geheimdiplomatisch verbünden 
will. Kein Schablonenpolitiker — und nicht der Mann der Alldeutschen 
und der Schwerindustrie. 


Theorie tut uns not! 

^THEORIE muß unsere Praxis bestimmen; Theorie kann aber nur 
1 aus der Praxis abgeleitet sein, weil wir nur denken können, was 
wir erfahren haben. Theorie ist die Abstraktion der Erfahrung, die 
geistige Einheit aus der Mannigfaltigkeit der täglichen Lebensvorgänge. 
Darum jedoch wurzelt die Theorie in der Vergangenheit, während ihr 
Sinn und Zweck auf die Zukunft gerichtet ist. Für die Theorie des 
Gesellschaftslebens bedeutet das eine Schwierigkeit. Die Theorie soll 
uns lehren, der Mannigfaltigkeit des nüchternen Alltagslebens den 
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festen Punkt abzugewinnen, in dem die allgemeine Wohlfahrt gipfelt 
und den Maßstab zur Wertung der Einzelhandlung für die Erreichung 
dieses Zielpunktes. Die neuen Ereignisse, auf die wir die Theorie 
anwenden wollen, gleichen aber den alten, von denen sie abgeleitet ist, 
nicht völlig. Darum ist Rede und Gegenrede nützlich, um die Theorie 
in rechter Weise als Lehrmeisterin zu nützen. Der Meinungsstreit 
schafft und festigt die Theorie und sichert ihr die rechte Anwendung. 
Doch der Meinungsstreit muß die rechte Mitte einzuhalten wissen in 
Quantität und Qualität. Leicht wird des Guten zuviel getan. Wo ein 
Volk oder ein Volksteil keine ausreichende Gelegenheit zu praktischer 
Arbeit in den Dingen des öffentlichen Lebens findet, da setzt es leicht 
seine Kräfte in tönende Worte um und das leidige Beharrungsvermögen 
macht bald aus der Not eine Tugend, das Mittel zum Selbstzweck. 
Wehe, wo Neigung der Nottugend in die Hände arbeitet! Dann tritt 
Rechthaberei an die Stelle des Strebens nach Erkenntnis, vergißt die 
lebendige Quelle der Theorie, die allein im Leben fließt, Formelkram 
und Wortaberglaube treten an die Stelle des schaffenden Denkens, und 
wo wir nur Geistesbrot erwarteten, nährende Erkenntnis, um das 
Leben zu meistern, da starrt uns geistige Hungersnot entgegen, müh¬ 
sam verdeckt von einem so fruchtlosen wie endlosen Meinungsstreit 
unter dem Motto: Ich bin anderer Meinung! 

Dieser Zustand ist nicht nur das Grab alles praktischen politischen 
Handelns, er ist der Tod der Theorie, sowie der Hyperradikalismus 
die ergiebigste Wurzel eines seichten Opportunismus ist. Der völlige 
Zusammenbruch der offiziellen Theorie steht als aufdringliches Mene¬ 
tekel auf dem Wege der deutschen sozialdemokratischen Partei. Sic 
raffe sich auf zum politischen Handeln, um ihre Theorie und ihren nur 
mühsam noch aufrechtzuerhaltenden Ruf als geistige Führerin des 
internationalen Proletariats zu retten! Ihr praktischen Denker, schafft 
uns eine Theorie, — schafft uns vor allem eine Methode des theoreti¬ 
schen Denkens, die unserer politischen Praxis die zielsichere Ruhe 
und Klarheit gibt, deren wir bedürfen, um das Proletariat anzuleiten 
zur Erfüllung seiner historischen Aufgabe! h. w. 


Die Handwerksmeister als Umlerner. 

YV/IE stark der Krieg mit brüchig gewordenen Vorurteilen und über- 
w lebten Grundsätzen aufgeräumt hat, dafür ist auch die veränderte 
Stellungnahme der Handwerksmeister zum Genossenschaftswesen ein 
guter Beweis. Einst die Träger des wirtschaftlichen Fortschritts und 
die Schöpfer der mittelalterlichen Zunftordnung, wurden die Hand¬ 
werker mit dem Erstarken des Großkapitals immer mehr in den 
Hintergrund gedrängt. Aus den revolutionären, berufsstolzen Bürgern 
des Mittelalters waren im Laufe der Zeit vielfach duckmäuserische 
Reaktionäre geworden, die bei jedem neuen Fortschritt den Boden 
unter den Füßen wanken fühlten und deshalb sehnsuchtsvoll zurück- 
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schauten auf jene Zeit, da das Handwerk noch seinen „goldenen 
Boden" hatte. Auf der einen Seite vom Qroßkapitalismus, auf der 
andern von den immer mehr erstarkenden Gewerkschaften bedrängt, 
kamen sich die Handwerksmeister wie zwischen zwei Mühlensteinen 
befindlich vor, und man muß zugeben, daß sich viele von ihnen in 
einer wenig beneidenswerten Lage befanden. Das Handwerk schien 
dem Untergang geweiht. Rücksichtslos räumte die kapitalistische 
Entwickelung unter den Handwerkern auf. Von einem Weltkrieg 
konnte man erwarten, daß er eine große Zahl handwerklicher Mittel¬ 
standsexistenzen hinwegfegen und sie ins Proletariat hinabstoßen 
werde. 

Ist das geschehen? Gang zweifellos ist es im großen Umfange ge¬ 
schehen! Aber gleichzeitig ist etw'as anderes geschehen, etwas, was 
die Handwerker in ganz neuem Lichte zeigt, was einem Teil des Hand¬ 
werks neue Kraft gegeben hat und was uns berechtigt, die Handwerker 
Umlerner zu nennen. Das Handwerk organisiert sich genossenschaft¬ 
lich. Mehr als 400 Handwerkergenossenschaften der verschiedensten 
Art sind in den letzten zwei Jahren im Deutschen Reiche gegründet 
worden, die meisten im Baugewerbe und in den Baunebengewerben. 
Was das zu bedeuten hat, kann jeder ermessen, der die Abneigung, 
ja, den zum Teil fanatischen Haß der Handwerksmeister gegen das 
Genossenschaftswesen vor Ausbruch des Krieges kennt. Nirgends 
war der Gedanke der Selbständigkeit der reinen Individualwirtschaft, 
der Gedanke des Herr-im-Hause-Seins stärker ausgeprägt als bei den 
Handwerksmeistern. Und nun schießen auf einmal Handwerker¬ 
genossenschaften über Handwerkergenossenschaften aus dem Boden 
hervor! Und der Krieg, der Umwerter aller Werte, der Krieg, von 
dem viele den völligen Untergang des Handwerks erwarteten, hat 
diese Neuerung zustande gebracht! 

Die Gründe, die die Handwerksmeister zu dieser Neuerung veranlaßt 
haben, sind leicht einzusehen. Der Krieg hat den Handwerkern mit 
elementarer Gewalt ihre wirtschaftliche Schwäche enthüllt. Viele 
von ihnen hat er vor den wirtschaftlichen Ruin gestellt. Durch den 
genossenschaftlichen Zusammenschluß wollen sich die Handwerker 
wirtschaftlich stärken. Sie wollen sich die Vorteile des Großbetriebes 
zunutze machen, um durch die Steigerung ihrer Konkurrenzfähigkeit 
ihre Existenz zu retten. Der Krieg, so sagte kürzlich der Vorsitzende 
der Berliner Handwerkskammer, Obermeister Rahardt, in der „Deut¬ 
schen Arbeitgeberzeitung“, habe den Handwerkern in bezug auf das 
Genossenschaftswesen die Augen so gründlich geöffnet, daß ein Ver¬ 
gleich mit den Ansichten früherer Jahre nicht mehr zu ziehen sei. 
Man müsse es erlebt haben, wie wenige Tage nach der Mobilmachung 
Händlerkonventionen ihrer Kundschaft den Kredit kündigten, wie sie 
Erfüllung aller laufenden Verpflichtungen sowie einen Preisaufschlag 
von 15 Proz. und Barzahlung bei neuen Käufern forderten, wie bei 
keiner Bank auch nur 100 Mk. zu haben waren, um zu verstehen, 
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warum sich innerhalb des gewerblichen Mittelstandes die frühere 
Gleichgültigkeit gegenüber den Genossenschaften aller Art in ihr Ge¬ 
genteil gewandelt habe. Unser gesamtes Wirtschaftsleben befinde 
sich im Galopptempo auf dem Wege der Vertrustung, und das Hand¬ 
werk würde noch mehr als bisher unter die Räder geraten, wenn es 
sich nicht der gleichen Mittel bediente wie der Handel, die Land¬ 
wirtschaft, die Industrie und die Arbeiterschaft. Es sei Pflicht des 
Handwerks, alle noch lebensfähigen Existenzen des gewerblichen 
Mittelstandes derart zusammenzuschließen, daß sie den unerbittlichen 
Kampf ums Dasein unter günstigeren Bedingungen zu führen ver¬ 
möchten, als wenn jeder einzelne auf eigene Faust operiere und damit 
ein Spielball in den Händen des stärkeren bleibe. 

Das ist eine geradezu klassische Begründung für die Sinneswandlung 
der Handwerksmeister. Sie zeigt, daß selbst diese reaktionären Ele¬ 
mente aus dem Kriege lernen, daß sie, durch wuchtige Tatsachen auf¬ 
gerüttelt, sich neuen Verhältnissen anzupassen suchen, und (jaß sie die 
Zeichen der Zeit verstehen. Möge sich die Arbeiterschaft in dieser 
Beziehung nicht von ihnen beschämen lassen, indem sie radikal- 
konservativ am Alten klebt! 

Die Handwerkergenossenschaften sind Kinder der Kriegszeit; aber 
man darf nicht glauben, daß sie nach dem Kriege wieder verschwinden 
werden. Zur Steigerung der Leistungsfähigkeit bei Kriegslieferungen 
und insbesondere auch beim Wiederaufbau Ostpreußens begründet, 
werden sie während des Krieges den Handwerksmeistern ihren Nutzen 
beweisen und sich damit für die Zukunft unentbehrlich machen. Sie 
werden nach dem Kriege für die Handwerker um so unentbehrlicher 
sein, als diese Zeit zweifellos schwere wirtschaftliche Kämpfe bringen 
wird, Kämpfe, bei denen die einzelnen Handwerksmeister mehr als 
jemals zwischen den Mühlsteinen sitzen und zerrieben werden 
dürften. Darüber ist man sich in den Kreisen der Handwerker auch . 
heute schon klar. Kein eingeweihter Führer, so sagt der schon ge¬ 
nannte Herr Rahardt, gebe sich heute mehr einer Täuschung über diese 
Kämpfe hin, von deren Schärfe sich nur Eingeweihte eine richtige Vor¬ 
stellung machen könnten. Und wehe dem, der diesen Kämpfen mit 
Vertrauensseligkeit auf die Hilfe des Staates entgegensehe. 

Da die Handwerkergenossenschaften auch von der Regierung ge¬ 
fördert werden, so wird sich die Bewegung vermutlich rasch weiter 
ausdehnen. Jenen Arbeitern und jenen Gewerkschaften, die bei ihren 
Kämpfen um bessere Lohn- und Arbeitsbedingungen bis jetzt in der 
Hauptsache nur mit einzelnen Kleinmeistern zu tun hatten, erwachsen 
in den Handwerkergenossenschaften kapitalkräftigere, straffer organi¬ 
sierte und darum ernsthaftere Gegner. Sie haben alle Ursache, sich 
darüber rechtzeitig klar zu werden und für die Stärkung ihrer eigenen 
Macht zu sorgen. A. Ellinger. 
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Beschwerden an unsern Staat! 

F)1E besondere Auffassung von unserem Verhältnis zum Staat gibt 
sich nicht bloß in allgemeinen theoretischen Grundsätzen kund, 
sondern auch im kleinsten praktischen Verhalten des Staatsbürgers. In 
einer Versammlung der Konsumvereine des Mitteldeutschen Verbandes 
ward festgestellt, daß von dem Recht der Beschwerde gegen ungerechte 
Behandlung der Konsumvereine der mögliche und erforderliche Ge¬ 
brauch lange nicht ausreichend gemacht wird. Mit Recht ward das 
von der Verbandsleitung stark gerügt. Es müsse jede begründete Be¬ 
schwerde unbedingt bis zum Eriolge oder bis in die höchste Instanz 
durchgeführt werden, peinlich sachlich und in verbindlicher Form. In 
der Debatte fiel der Zwischenruf: „Neuorientierung!“ Das sollte 
natürlich heißen: „Ja, so sind die da oben, sie bleiben, wie sie waren.“ 
Es wäre aber viel nützlicher, wenn die „Neuorientierung“ in erster 
Linie bei uns selber Platz griffe, in der Weise, daß wir diesen Staat 
als unseren Staat auffassen, von dem wir unser gutes Recht fordern , 
an den wir deshalb auch unsere Beschwerden richten, um ihn in 
unserem Sinne funktionieren zu lassen. Unseren Geist müssen wir in 
seiner Verwaltung fordern! 

In einer Sitzung im preußischen Ministerium ward Dr. Müller, dem 
Vertreter des Kriegsernährungsamtes, vorgehalten, daß dem Ministe¬ 
rium nicht eine Beschwerde von Konsumvereinen zugegangen sei, 
während die Gegner der Konsumvereine mit ganzen Stößen von Be¬ 
schwerden aufgewartet haben. Die anderen wissen eben, wie sie diesen 
Staat behandeln müssen, um ihn zu ihrem Staat zu machen. Sozial¬ 
demokraten wissen das häufig noch nicht. Es ist Sache der Staats¬ 
bürger selber, durch Benutzung ihres Beschwerderechtes für ein 
gutes Funktionieren der behördlichen Instanzen Sorge zu tragen. Dazu 
gehört freilich ein Verzicht auf das „grundsätzliche“ Mißtrauen gegen 
den Staat. Trotz aller seiner Mängel ist der gegebene Staat als unser 
Staat zu betrachten und durch unser ganzes Tun immer mehr dazu zu 
machen. H. Peus-Dessau. 


Den Werdegang eines Arbeiters 

schildert ein kürzlich bei J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart erschie¬ 
nenes Buch (Preis 1,10 Mk.), das sich „Wie ich flügge wurde“ be¬ 
titelt und Albert Rudolph zum Verfasser hat. Bisher sind derartige 
Jugendbeichten nur in ganz geringem Maßstabe erschienen. Bei dem 
großen Wert, den sie sicher für die heranwachsende Arbeiterjugend 
besitzen, sind sie entschieden auf das wärmste zu begrüßen. Die 
Selbsterziehung, die in ihnen zum Ausdruck kommt, wird zur Nach¬ 
eiferung anspornen, und mancher Illusion, die sich Jugendliche ja 
gern und oft vom Leben machen, wird gewehrt werden, daß sie nicht 
allzu üppig ins Wuchern kommt. Beides trifft für Rudolphs Buch zu. 
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Nichts Sonderliches wird darin erzählt. Ein proletarisches Alltags¬ 
leben wird aufgerollt: Schmalhans ist Küchenmeister in der zahlreichen 
Familie, der am Soldatentum hängende Vater ist hart und streng, die 
überanstrengte Mutter sucht schließlich in der Frömmelei Ersatz für 
das, was ihr das Leben nicht zu geben vermochte. Den sonnenlosen 
Schuljahren folgen dornenreiche Lehrjahre. Duckte sich auch der 
Knabe unter der harten Hand des Vaters, so sucht der Heranwach¬ 
sende Gerechtigkeit vom Meister und Lehrherrn. Leider findet er sie 
nicht. Die Ausbildung des Lehrlings wird erst besser als ein sozia¬ 
listisches Blatt über die Zustände in der Fabrik Lärm schlägt. 
Das öffnet dem Jüngling früh die Augen; er lernt den Wert der poli¬ 
tischen und gewerkschaftlichen Organisation kennen und betätigt sich 
eifrig in beiden. Den Lehrjahren folgt die Wanderzeit. Die erhoffte 
Romantik schwindet, je magerer der Geldbeutel wird. Rudolph muß 
sehen, wo ein Schraubstock für ihn frei wird. Arbeit findet er wohl. 
Seines Bleibens aber ist nirgends lange. Die Polizei überwacht den 
politisch und gewerkschaftlich sich eifrig Betätigenden. Endlich muß 
er den Beruf ganz an den Nagel hängen und seine Kraft ausschließ¬ 
lich in den Dienst der Arbeiterbewegung stellen. 

Wie sich diese Jugenderlebnisse abspielen, das ist in einer überaus 
einfachen und schlichten, dafür aber um so eindringlicheren Form 
erzählt. Tatsache ist an Tatsache gereiht, auf alles Beiwerk ist ver¬ 
zichtet. Das Leben spricht selbst. So mancher erwachsene Arbeiter, 
der Rudolphs Buch liest, wird sicherlich in einen Spiegel zu schauen 
wähnen; so typisch wirkt das Vorgetragene. Die Knappheit des 
Satzbaues, das Zusammendrängen des Geschehens unterstreichen 
wesentlich die Wirkung des Geschilderten und gestalten die Lektüre 
des kaum hundert Seiten starken Buches zum Erlebnis. L. L. 


Die Ausnahme. 

AJAR1E von Bunsen hat im „Berliner Tageblatt“ einen Aufsatz ge- 
schrieben, und zwar über ein Schriftchen, das sich betitelt 
„Hinterm Pflug zur Kriegszeit“. „Es ist buchstäblich wahr,“ so schreibt 
die Verfasserin, „diese junge Tochter eines Staatsanwalts in Trier 
hatte bei Kriegsausbruch den lebhaften Wunsch, die kostbare, ge¬ 
fährdete Ernte einzubringen; deshalb half sie einer kinderreichen Land¬ 
frau." In der Schrift ist geschildert, wie die Tochter des Staatsanwalts 
gearbeitet hat. Aller Ehren wert, Mädel! Allein mußte denn durch¬ 
aus ein Buch darüber geschrieben werden? Wenn alle Arbeiter Bücher 
über ihre Arbeit schreiben würden, so bestände die Welt aus nichts 
als Druckpapier. Aber freilich, das Mädel war ja die Tochter eines 
Staatsanwalts. H. Sonntag. 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 



DE GLOCKE 

41. Heft 6 . Januar 1917 2. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Die Antwort der Entente. 

E IN saures Stück Arbeit war es, was die Entente in den 
letzten vierzehn Tagen des verflossenen Jahres zu leisten 
hatte. Sie mußte und wollte die deutsche Einladung zu Frie¬ 
densverhandlungen zurückweisen und wußte nicht wie. Das 
Schriftstück, das am Silvestertage schließlich Herr Briand 
dem amerikanischen Botschafter in Paris überreichte, trägt 
die Kennzeichen der Verlegenheit gar zu deutlich am Leibe. 
Während die Note der Zentralmächte mit kurzen und würdigen 
Sätzen ausspricht, daß es Zeit sei, den Greueln des Krieges ein 
Ende zu machen, enthält die Antwort der Entente ein rüdes 
Schimpfen und spricht direkt von „neuen Verbrechen“, die das 
Angebot der Zentralmächte schon im voraus rechtfertigen 
soll. Schon hieraus erkennt man die maßlose Wut, die der 
deutsche Friedensruf bei den Staatslenkern der Entente hervor¬ 
gerufen hat. Sie wissen, daß dieser Friedensruf auch bei den 
Völkern der Ententestaaten ein starkes Echo gefunden hat, und 
gerade deshalb mühen sich die Lloyd George, Briand und wie 
sie sonst heißen mögen ab, es durch ihr aufgeregtes Schreien 
zu übertönen. Die Stimme der Vernunft darf kein Gehör finden, 
und deshalb wird die ganze Note angefüllt mit nervösen Dekla¬ 
mationen über angebliche Schandtaten der Zentralmächte. Hier 
kann man nur wiederholen, was Philipp Egalite nach seiner 
Verurteilung den Richtern zurief: „Da ihr mich einmal ver¬ 
urteilen wolltet, so hättet ihr wenigstens bessere Gründe dafür 
suchen sollen.“ 

41/1 
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Da die Ententenote darauf berechnet ist, bei den Neutralen 
einen guten Eindruck zu machen, so hat man sich diesmal alle 
Zerschmetterungs- und Vernichtungsphrasen geschenkt, mit 
denen sonst die feindlichen Minister ihre Reden zu schmücken 
pflegten. Spricht die Note der Zentralmächte von Dasein, Ehre 
und Entwickelungsfreiheit ihrer Völker, so führt die Entente 
als ihr Kriegsziel auf: Genugtuung, Wiederherstellung, Garan¬ 
tien. Allein wenn der deutsche Reichskanzler ausdrücklich be¬ 
tonen konnte, daß die Rechte und begründeten Ansprüche der 
Zentralmächte in keinem Widerspruch zu den Rechten der 
anderen Nationen stehen, so enthält die Antwort der Feinde 
von einer derartigen Versicherung kein Wort. Eine solche 
Beteuerung wäre auch ein gar zu krasser Widerspruch ge¬ 
wesen zu dem Vertrag von 1915, der unlängst in der Duma mit¬ 
geteilt wurde und in dem das Weltverteilungssyndikat schon 
den ganzen Orient nebst Konstantinopel und den Dardanellen 
unter sich verteilt hatte. Aber trotzdem sind wir noch nicht 
ganz sicher, ob nicht von gewisser Seite wieder einmal aus 
der Tatsache, daß hier von der Zerschmetterung der Zentral¬ 
mächte nicht geredet wird, die merkwürdigsten Schlußfolge¬ 
rungen auf die „schon bescheidener gewordenen Kriegsziele“ 
der Feinde gezogen werden. 

Wir überlassen es gern anderen, im einzelnen auf die Ant¬ 
wort der Entente einzugehen. Es ist nicht unmöglich, daß die 
Zentralmächte auf einige der allerplumpsten Entstellungen ant¬ 
worten. Der Notenkampf ist ein Kampf um die Seelen der 
Neutralen, und es ist sicher von Vorteil, wenn die internationale 
Diskussion über den Frieden und seine Möglichkeit nicht so 
rasch wieder einschläft. Dadurch aber soll man sich die harte 
Erkenntnis nicht trüben lassen, daß nunmehr der Krieg in ein 
neues Stadium, sein letztes hoffentlich, sicherlich aber sein 
furchtbarstes, eintritt. Die Verantwortung dafür lastet voll¬ 
kommen auf der Entente und ihren Treibern. Am schwersten 
ruht sie aber auf dem Nacken jener französischen Sozialdemo¬ 
kraten, die sich selber und ihr unglückliches Volk zum Büttel 
des englischen und russischen Despotismus gemacht und die 
nunmehr die Friedenshand, die Frankreich vor dem Untergänge 
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hätte retten können, zurückgestoßen haben. Von diesem Streich 
wird sie sich nicht wieder erholen. — 

Der Krieg geht weiter, aber sein Ergebnis kann kein anderes 
werden, als es jetzt bereits hätte sein können. In zweieinhalb 
Jahren Weltkrieg hat Europa bewiesen, daß seine nationalen 
und politischen Verhältnisse im 20. Jahrhundert so unwider¬ 
stehlich stark geworden sind, daß für Niederwerfungspolitik 
wenigstens den großen Völkern gegenüber die Zeit ebenso 
vorüber ist wie für Niederwerfungsstrategie. Was noch vor 
100 Jahren möglich war, und auch damals schon lediglich als 
Episode, die Unterwerfung Europas unter einen Willen, das ist 
jetzt unmöglich geworden. Die Zertrümmerung des zentral¬ 
europäischen Blocks und damit die Beseitigung des letzten 
Hindernisses ihrer Weltherrschaft wird der englischen Bour¬ 
geoisie nicht gelingen. An dieser Unmöglichkeit aber wird ihre 
Weltherrschaft selber scheitern. Erst di« Konsolidierung der 
Verhältnisse Zentraleuropas, das heißt im Grunde: die welt¬ 
politische, wenn auch noch nicht staatsrechtliche Einigung des 
gesamten deutschen Volkes von rund 80 Millionen war die 
große nationale Tatsache, die erst die Voraussetzung für die 
Zertrümmerung der englischen Weltherrschaft schuf. Die 
historische Aufgabe, die Deutschland in diesem Kriege zu er¬ 
füllen hat, besteht daher darin, seine Konsolidierung aufrecht¬ 
zuerhalten und sich nicht wieder in die alten Atome spalten zu 
lassen. So erklärt sich die sonst unerklärliche Tatsache, daß 
Deutschland seine Kriegsziele erreichen kann, ohne sich fremdes 
Gebiet anzueignen, daß aber die Entente von nichts anderem 
träumt und spricht als von Annexionen und Zertrümmerung. 
Wenn man vielleicht sagen darf, daß die Gesetze des geschicht¬ 
lichen Werdens mit dem Blute des Krieges geschrieben sind, 
so ist der Zusammenhang von Krieg und Gesetz auch darin ge¬ 
geben, daß beide schließlich nicht so sehr neues Recht schaffen 
können, als vielmehr neugewordenes Recht anerkennen müssen. 
Auch die Konsolidierung des im Kerne deutschen Zentraleuropas 
ist eine neugewordene Tatsache, die den Völkern da draußen 
noch gar nicht zum Bewußtsein gekommen ist, ja, deren Mög¬ 
lichkeit sie so erschreckt, als ob sie ein Medusenhaupt anstarren. 

41 / 1 * 
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Sie haben in Zentraleuropa bisher lediglich die Preußen und 
Bayern, die Schwaben und Sachsen, die Böhmen und Oester¬ 
reicher gesehen, ohne sich recht bewußt zu werden, daß diese 
alle zusammen Deutsche sind, und daß ihre Vereinigung auf der 
einen Seite das unbestreitbare gute Recht dieser Volksstämme 
ist, auf der andern Seite aber ein politisches Machtzentrum 
allerersten Qrades gerade dort errichten würde, wo bisher seit 
Jahrhunderten ein ohnmächtiges Sammelsurium mittlerer, 
kleiner und kleinster Staaten war. Auf die Erhaltung dieses 
ohnmächtigen Sammelsuriums im Herzen Europas glaubten die 
andern Völker, besonders England und Frankreich, ein „Recht“ 
zu haben, denn ihre eigene historisch gewordene Machtstellung 
in der Welt beruhte auf der Ohnmacht Deutschlands. Und was 
sie das große „Verbrechen“ der Zentralmächte nennen, das ist 
— geschichtlich gesehen — die deutsche Konsolidierung, die 
Ersetzung des ohnmächtigen Sammelsuriums durch ein ge¬ 
waltiges Machtzentrum im Herzen Europas. Hiergegen pro¬ 
testieren sie, hier verlangen sie bezeichnenderweise Wiederher¬ 
stellung des früheren Zustandes: Genugtuung, Wiederherstel¬ 
lung, Garantien ! Reaktionäre Kindsköpfe, die das Rad der Ge¬ 
schichte im ohnmächtigen Grimme zurückdrehen wollen. In 
Frankreich diskutiert man, ob man die Grenzen von 1815 oder 
von 1814 wiederherstellen soll, und auch England hofft, das 
Huhn wieder in das Ei zurückschieben zu können — Wieder¬ 
herstellung! — und in seinen Kriegszielen ein flotten- und 
kolonialloses Zentraleuropa zu schaffen wie zur Zeit des Wiener 
Kongresses oder der deutschen Bundesakte. 

Gerade weil die deutsche Konsolidierung ein langsamer histo¬ 
rischer Prozeß war, der ungefähr mit der Mitte des 18. Jahr¬ 
hunderts leise einsetzte und der noch dazu im Nordwesten 
Zentraleuropas ein ganz anderes Tempo einschlug wie im Süd¬ 
osten, wurde er in seiner ungeheuren welthistorischen Bedeu¬ 
tung nicht völlig erkannt. Die Deutschen selber bemerkten ihn 
kaum, das Ausland schon gar nicht. Eine wie überragende 
Rolle spielte noch in der zweiten Hälfte des 19, Jahrhunderts 
das kaiserliche Frankreich neben dem Deutschen Bunde. Als 
es 1870 zum Kriege kam, war der deutsche Konsolidierungs- 
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Prozeß noch lange nicht abgeschlossen, aber schon waren genü¬ 
gende Kräfte vorhanden, um dieses kaiserliche Frankreich, das 
störend in den Prozeß der nationalen Einigung eingreifen wollte, 
zu Boden zu schlagen. Was wir seit 1914 erleben, ist nur eine 
Wiederholung von 1870, allerdings auf ungeheuer erweiterter 
Stufenleiter. Damals das kaiserliche Frankreich mit gewaltiger 
Ueberlegenheit seiner europäischen Stellung vor dem Deutschen 
Bunde, jetzt England, an seiner Seite die größere Hälfte der 
Welt, neben dem das kleine Deutschland an Macht und Ansehen 
verschwindet. Auch jetzt noch ist der deutsche Konsolidierungs¬ 
prozeß nicht völlig abgeschlossen, aber wie der Krieg von 1870, 
bedeutet auch der Weltkrieg eine außerordentliche Beschleuni¬ 
gung dieses Prozesses. Und wiederum zeigt Deutschland eine 
viel größere Kraft als es selbst vorher geahnt. Es erweist sich 
in der Verteidigung als unüberwindlich und ist imstande, den 
großen Konsolidierungsprozeß der deutschen Nation einer Welt 
zum Trotz zu Ende zu führen. Reichlich anderthalb Jahr¬ 
hunderte deutschen Aufstieges kommen in diesem Weltkriege 
zum Abschluß. Am Ende dieses Krieges werden mehr als 
80 Millionen Deutsche, unter welcher staatsrechtlichen Form 
es auch sein mag, vor ihrer wirtschaftlichen und politischen 
Einigung stehen. Eine schlechthin alles revolutionierende Tat¬ 
sache! Und dazu kommen die mannigfachen kleineren Völker, 
die zu dem Anziehungsbereich dieses gewaltigen Macht¬ 
zentrums gehören. 

Dieser langsame, zähe Entwickelungsprozeß Zentraleuropas 
ist also das loyalste, friedlichste Ding von der Welt, wenigstens 
vom deutschen Standpunkte aus gesehen. Aber hier zeigt sich 
wieder, daß friedliche Evolution und gewaltsame Revolution 
keine Gegensätze sind, sondern einander bedingen und voraus¬ 
setzen. Es ist zuweilen rührend mitanzusehen, mit welchem 
Eifer immer wieder von deutscher Seite aus die deutsche Fried¬ 
lichkeit beteuert und auf die Tatsache hingewiesen wird, daß 
das Deutsche Reich 44 Jahre hindurch keinen Krieg geführt 
habe. Schon gut! Aber das Reich entwickelte sich und über¬ 
traf in seinem Tempo alle seine Nachbarn. Es gibt in der Welt 
jedoch nichts so Umstürzlerisches wie eine kräftige „friedliche“ 
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Entwickelung. Was vom deutschen Standpunkt aus nur eine 
normale und völlig legitime Wachstumserscheinung war, das 
war vom französischen, vor allem aber vom englischen Stand¬ 
punkt aus der Zusammenbruch aller bisherigen Verhältnisse, 
gegen den man sich mit allen Mitteln zur Wehr setzen mußte. 
Hier trat, genau wie es Marx für das Verhältnis zwischen Kapi¬ 
talist und Arbeiter beim Kampf um die Grenzen des Arbeits¬ 
tages auseinandersetzt, eine Antinomie ein, Recht wider Recht. 
Zwischen gleichen Rechten entscheidet die Gewalt. So sprang 
die friedliche Evolution der letzten 44 Jahre in die gewaltsame 
Revolution des Weltkrieges um. 

Um den Ausgang dieser Revolution braucht uns nicht bange 
sein. Der Friedensschluß, der den Weltkrieg beendet, wird 
zum Inhalt die Anerkennung des deutschen Konsolidierungspro¬ 
zesses enthalten. Mehr braucht Deutschland und Zentraleuropa 
nicht, denn mit ihm müssen die alten Mächte, vor allem England, 
anerkennen, daß die Grundlage ihrer bisherigen Machtstellung 
zusammengebrochen ist. 

Es ist die einzigartige Gunst der Zentralmächte, jederzeit 
Friedensvorschläge machen zu können und sich dabei mit sehr 
mäßigen Forderungen begnügen zu dürfen. Sie sind die von 
unten aufsteigende Kraft, die nur ein freies Betätigungsfeld 
braucht: Entwickelungsfreiheit, sagt Bethmann Hollweg. Sie 
sind die Proletarier unter den Weltmächten Europas, sie 
kämpfen, wie die Arbeiterklasse, um ihren Aufstieg, aber zu 
Verhandlungen sind sie stets bereit. Noch spielt die Entente 
unter der Führung Englands die Rolle der Scharfmacher, und 
schroff erklärt sie: mit euch verhandeln wir nicht, wir ver¬ 
langen unbedingte Unterwerfung! 

Nun, dann wollen wir kämpfen. 


Es war einmal .... 

ATOS Wort wird zur Wahrheit werden. Die tiefe Verderbnis, die 
^ Knechtungssucht und Seetyrannei der englischen Regierung muß 
alle Völker Europas zu dem Entschluß vereinigen, im Kampfe gegen 
England die menschliche Freiheit zu retten und das neue Karthago 
von der Erde zu vertilgen. 

(Bertrand Baröre im französischen Naiionalkonvent.) 
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ENQELBERT PERNERSTORFER, Vizepräs. d. österr. A.-H.: 

fiiedenssehnsucht 
und Friedensmöglichkeit. 

I N Europas Westen, Süden und Osten fließen Ströme von Blut 
seit bald zweieinhalb Jahren. Und es ist edelstes Blut, das da 
vergossen wird. Blut alter Kulturvölker, die wertvollste Arbeit 
für die Menschheit geleistet haben. Millionen von Menschen¬ 
leben sind vernichtet worden. Millionen von Menschen sind 
für Lebenszeit schwer geschädigt worden. Materielle Qüter 
sind in unübersehbarer Menge zerstört worden. Und was bei¬ 
nahe noch schrecklicher ist: Zu beiden Seiten des Blutstroms 
wächst riesengroß ein Völkerhaß auf, der die Kulturmenschen 
mit Grauen erfüllt. 

Wohl uns Deutschen, daß wir vor der Geschichte an all den 
Greueln unschuldig sind. Die ganze, ungeteilte Verantwortung 
tragen unsere Feinde. Ich sage absichtlich nicht: die Völker 
des Vierverbandes, denn auch in den Staaten des Westens, die 
sich so gerne ihrer Demokratie rühmen, haben die Völker in der 
auswärtigen Politik ebensowenig zu sagen gehabt, wie irgend¬ 
wo sonst. Am wenigsten im despotischen Rußland. Ueberall 
haben die herrschenden Klassen die äußere Politik gemacht. 
Nie und nirgend haben in der Geschichte der Menschheit bisher 
die Völker selbst ihre Geschicke geleitet. So ist denn auch der 
Krieg, in dem wir leben, hervorgerufen worden durch die 
Machtinteressen übermütiger Oligarchenklüngel. Es ist töricht, 
nach den einzelnen zu fahnden, die den Krieg verschuldet haben, 
und es steht uns Sozialisten am wenigsten an: einzelne verant¬ 
wortlich zu machen, da sie ja nur Träger eines Systems sind. 
Vom Boden unserer Geschichtsauffassung ist das Welt¬ 
geschehen nicht abhängig von der Tätigkeit einzelner (so wenig 
wir geneigt sind, diese Tätigkeit zu unterschätzen oder gänz¬ 
lich außer Rechnung zu lassen). Sie sind uns nur Exponenten 
gewisser Entwicklungstendenzen. Ein geistreicher Partei¬ 
genosse hat demgegenüber gemeint, die materialistische Ge- 
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Schichtsauffassung sei kein Ablaßzettel. Aber sie ist auch kein 
moralischer Katechismus. Die machthungrigen Beutepolitiker 
sind genau so Produkte der gegenwärtigen Staatenordnung, wie 
die geldgierigen Unternehmer Produkte der gegenwärtigen Ge¬ 
sellschaftsordnung sind. Wo die einen und die anderen über 
das Maß der in diesen „Ordnungen“ begründeten Notwendig¬ 
keiten hinausgehen, mögen wir uns immerhin moralisch ent¬ 
rüsten. Und da können wir denn auch zu persönlichen Verur¬ 
teilungen kommen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus gibt es allerdings einen Mann, 
den man als den Vater des heutigen Krieges bezeichnen kann — 
das ist Eduard VII. von England, der ihn vorbereitet hat mit 
vollem Bewußtsein der Tragweite dessen, was er tat. Die 
Grey, PoincarS, Iswolsky usw. waren nur die Vollstrecker seines 
politischen Testamentes. 

Deutschland und Oesterreich sollten vernichtet werden, d. h. 
so geschwächt werden, daß sie der englischen Alleinherrschaft 
nicht mehr im Wege waren. Oesterreich stand dabei für Eng¬ 
land erst in zweiter Linie. Es war der Köder für Rußland und 
Italien, die England als Bundesgenossen brauchte. Das ganze 
Absehen ging auf Deutschland, das man in England zu fürchten 
anfing. Freilich alle Berechnungen auf den schnellen Zusammen¬ 
bruch der Mittelmächte wurden zuschanden. Im Gegenteil — 
sie blieben Sieger. Und als solche boten sie den Einkreisungs¬ 
mächten Friedensverhandlungen an. Natürlich hat ein Teil der 
feindlichen Presse dieses Angebot als ein Zeichen der Schwäche 
ausgelegt. Wir wissen, daß davon keine Rede sein kann. Im 
Gegenteil — die Mittelmächte haben dieses Angebot aus dem 
Gefühl ihrer Unbesiegbarkeit heraus gemacht und dadurch 
neuerlich den Beweis ihrer Friedensfreundlichkeit gegeben, den 
Deutschland in den letzten fünfundvierzig Jahren immer und 
immer wieder der Welt geoffenbart hat. Die Mittelmächte er¬ 
sehnen den Frieden, weil die Opfer, die ihre Völker bringen, 
ganz riesig sind. Sie scheuen sich nicht, ihrem Gefühle der 
Menschlichkeit offenen Ausdruck zu geben. Sie wissen auch, 
daß die Friedenssehnsucht, ebenso wie bei ihren Völkern, auch 
bei denen der Einkreisungsmächte lebendig ist. 
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Aber starke Kräfte wirken dem Friedensgedanken entgegen. 
Da sind vor allem die Kriegshetzer in allen Ländern. Sie sind 
auch in Deutschland vorhanden und sie rufen nach uferlosen 
Annexionen. Aber es wäre eine offensichtliche Fälschung, wenn 
man behaupten wollte, daß die Regierung mit ihnen unter einer 
Decke arbeitet. Dagegen sprechen die überaus maßvollen Aus¬ 
führungen des Reichskanzlers am 12. Dezember. In Oester¬ 
reich hat man von Annexionsplänen bisher nichts gehört. Des¬ 
gleichen in der Türkei. Allerdings ist es bei Bulgarien klar, daß 
es sich erweitern will. Aber die Bulgaren behaupten, sie wollen 
nur bulgarisches Land gewinnen, was auch nach dem von den 
Einkreisungsmächten wiederholt aufgestellten Nationalitäten¬ 
programm eigentlich ganz in der Ordnung wäre. Wie sieht’s da¬ 
gegen bei unseren Feinden aus? Rußland will Konstantinopel, 
Ostgalizien und Bukowina, Italien das Trento, Triest und wer 
weiß, was sonst noch. Selbst der Sozialist Turati hat vor kur¬ 
zem im Parlamente erklärt, daß Italien auf das Trento nicht 
verzichten könne. Frankreich verlangt noch immer Elsaß- 
Lothringen und auch die französischen Sozialisten verlangen 
es. England allerdings fordert keine Landerwerbungen. Es 
will bloß die deutsche Flotte haben und den „preußischen Mili¬ 
tarismus“ vernichten. Alle, die solche Kriegsziele aufstellen, 
sind Kriegshetzer, wobei man die Bulgaren wirklich billiger¬ 
weise ausnehmen kann. Alle diese wollen den Krieg fortsetzen, 
sind also Gegner des Friedensgedankens. 

Aber als solche muß man auch die absoluten Pazifisten an¬ 
sprechen. Sie leben völlig außerhalb der Welt jeder Wirklich¬ 
keit und sind vom Friedensgedanken hypnotisiert. Sie fragen 
nicht nach den Möglichkeiten des Friedens, sondern rufen wie 
Manische nur immer nach dem Frieden. Ihnen ist alles recht, 
was den Frieden bringt. Niederlage oder Sieg der einen oder 
anderen ist ihnen völlig gleichgültig, sie wollen den Frieden um 
jeden Preis. Das ist jene törichte Formel, die den Frieden nicht 
bringt und die Kriegführenden aller Staaten ganz kalt läßt. Sie 
ist daher geradezu für die Herbeiführung des Friedens schäd¬ 
lich, weil sie nur nutzlose und aufreibende Nervosität erzeugt. 
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Die dritten Schädlinge des Friedensgedankens sind jene, die 
den Frieden durch Herstellung des Zustandes, wie er vor dem 
Kriege war, wollen. Sie wollen gleichsam dadurch am schärf¬ 
sten zum Ausdruck bringen, daß der Krieg nutzlos sei, daß er 
ein Verbrechen sei, das auch durch keinerlei Erfolge hinterher 
gerechtfertigt werde. Sie repräsentieren eine neue heilige 
Allianz, die den heutigen Staatenzustand als geheiligt und un¬ 
verletzlich ansieht. Soweit sie Sozialisten sind, sind sie reich¬ 
lich konservativ (obwohl sie selber sich gerne radikal nennen). 
Vermutlich ist ihr Gedanke der, daß sich bis zum Siege des So¬ 
zialismus nichts ändern dürfe. Wenn die Mittelmächte Polen 
z. B. wiederherstellen, so sehen sie das offenbar als eine Ge- 
werbsstörung an. Das sei, meinen sie wahrscheinlich, eine 
Sache des Sozialismus. Nur schade, daß die Polen bis dahin 
nicht warten wollen. Wann der Sozialismus kommt, das wissen 
wir nicht. Es gibt gute Sozialisten, die noch nicht „umgelernt“ 
haben und glauben, daß er nicht früher kommen wird, bis der 
Privatkapitalismus sich einst ausgelebt hat, die weiter meinen, 
daß dieser eben jetzt in eine neue, hoffentlich höchste und letzte 
Form erst einzutreten sich anschicke. Den von Rußland be¬ 
drückten Polen erscheint es immerhin sicherer, wenn ihre Na¬ 
tion zu der für ihre Entwicklung notwendigen Selbständigkeit 
heute schon kommt. Es macht dieser Art von Friedenssuchern 
auch weiter kein Kopfweh, daß die Wiederherstellung des frühe¬ 
ren Zustandes auch die neuerliche Befestigung der englischen 
Alleinherrschaft bedeutet. Wenn sie überhaupt irgendeine na¬ 
tionale Gesinnung haben, so gewiß keine deutsche. Soweit sie 
von deutscher Abstammung sind, zeigen sie jene widerwärtige 
nationale Würdelosigkeit, die bei anderen Nationen schlechter¬ 
dings nicht gefunden wird. Sie sind als wirkliche Volksver¬ 
räter anzusehen. Ihr Treiben muß erbittern und es wirkt dem 
Frieden geradezu entgegen. Es sind dieselben, die immer rufen: 
Es darf keine Sieger und keine Besiegte geben. Politische 
Kinder, die glauben, man könne das beschließen, wie man Re¬ 
solutionen beschließt. Wenn die wirklichen Sieger bei den 
Friedensverhandlungen in aller Großmut nicht wie Sieger zu 
Besiegten sprechen, sondern dem Feinde achtungsvoll begeg- 
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nen, so tun sie nur, was sie im ganzen Kriege getan haben: sie 
erwidern damit nur die wütende Leidenschaft der Feinde mit 
Ruhe und Besonnenheit. Wer Sieger und Besiegter im Kriege 
gewesen ist, wird die Geschichte beurteilen. Hätten die Mittel¬ 
mächte bis zum heutigen Tage bloß die Grenzen ihrer Reiche 
vor den feindlichen Angriffen wirksam geschützt, hätten sie 
damit die laut, oft und stürmisch geäußerten Absichten ihrer 
Feinde vereitelt, so wären sie unzweifelhaft die Sieger in diesem 
Kriege. Nun stehen sie aber tief im Feindesland! 

Es sieht gar nicht danach aus, als ob die Mittelmächte im 
weiteren Verlaufe des Krieges militärisch besiegt werden könn¬ 
ten. Auch ihre Aushungerung ist — besonders nach den Er¬ 
oberungen in Rumänien — nicht wahrscheinlich. Die Mittel¬ 
mächte können nur am grünen Tisch besiegt werden, wenn sie 
dort ihre Interessen nicht kräftig zu wahren verstehen. Und 
das ist heute der springende Punkt. 

Wir sind glücklich darüber, daß die Mittelmächte Friedens¬ 
verhandlungen angeboten haben. Wir wollen daran festhalten, 
daß es dabei nicht bleibt und daß alles geschieht, um sie zu ver¬ 
wirklichen und vorwärts zu bringen. Wenn freilich die Ein¬ 
kreisungsmächte damit antworten, daß sie von den Mittel¬ 
mächten die Bekanntgabe der Bedingungen verlangen, so geht 
die Sache schon schief. Die Friedensverhandlungen am grünen 
Tische sind — sagen wir es brutal heraus — ein Handel. Es ist 
ein unbilliges, ja deutschfeindliches Verlangen,* von Deutschland 
zu fordern, es solle den Einkreisungsmächten seine Bedingungen 
vorlegen. Deutschland verlangt solches auch nicht vom Vier¬ 
verband. Die Friedensbedingungen können erst am grünen 
Tisch erörtert werden. Und zwar nicht sofort in ihrer Gesamt¬ 
heit, sondern zuerst im einzelnen. Wäre die eine oder andere 
Partei genötigt, gleich ihr ganzes Friedensprogramm vorzu¬ 
legen, so nähmen die Verhandlungen ein rasches Ende. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß die Einkreisungsmächte auf diesem 
Wege die Mittelmächte aufs Eis zu locken versuchen werden. 

Aber die öffentliche Meinung der Mittelmächte hat wohl das 
Recht über deren mindeste Friedensforderungen zu sprechen. 
Die Regierungen der Einkreisungsmächte haben ihrer Oeffent- 
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lichkeit keinerlei Schranken in bezug auf die Besprechung ihrer 
Kriegsziele gezogen. Die Mittelmächte haben solche Erörte¬ 
rungen nach beiden Seiten hin zu verhindern gesucht. Offenbar 
zu dem Zwecke, um die feindlichen Länder und auch die Neu¬ 
tralen nicht durch hochgeschraubte Forderungen vor den Kopf 
zu stoßen. Es verdient besonders bemerkt zu werden, daß die 
sogenannten Friedensfreunde in Deutschland jede Aeußerung 
übertriebener Forderungen der Alldeutschen, soweit sie sich 
hervorwagten, aufs äußerste nicht nur bekämpften, sondern sie 
in der Regel der deutschen Regierung als ihre Absichten unter¬ 
schoben, obwohl dazu nicht der geringste Qrund vorlag. Die¬ 
selben Kreise konnten zwar, ohne sich nicht eine allzu große 
Blöße zu geben, die blutrünstigen Kundgebungen der offiziellen 
Regierungskundgebungen der Feinde nicht geradezu verschwei¬ 
gen, aber ihr Widerspruch war im allgemeinen sanft. Diese 
Stellung gibt zu denken und weist darauf hin, daß es in Deutsch¬ 
land Kreise gibt, die zwar die Parole ausgeben: „Nach keiner 
Seite eine Demütigung“, aber gegen eine Demütigung der 
Mittelmächte eigentlich wenig einzuwenden hätten. Ich rede 
von solchen Deutschen absichtlich nicht, die auch bereit wären, 
Elsaß-Lothringen herzugeben und die das nur nicht offen aus¬ 
sprechen, weil sie die öffentliche Verachtung scheuen. 

Wie sehr insbesondere Deutschland auf der Hut sein muß, 
zeigt eine merkwürdige Stelle aus einem neueren englischen 
Buche von Harald Begbie, das den Titel The Vindication of 
Great Britain führt. Eine Stelle darin lautet: „Eine weise 
Politik wäre, wenn ihr euch mit der jetzigen Bestrafung 
Deutschlands einverstanden erklärtet und, wenn Deutschland 
den Willen zeigt, die von ihm besetzten Gebiete zu räumen, eure 
Armeen zurückzöget und ebenso eure Blockade. Das Ergebnis 
einer solchen Aktion würde das folgende sein: Deutschland, 
mit einem nicht der Rede werten Außenhandel, einer ebensolchen 
Valuta und ohne Rohstoffe, würde augenblicklich in den Zustand 
der Zahlungsunfähigkeit verfallen. Durch das ganze Deutsche 
Reich hin würden größtes Elend und Verzweiflung herrschen.“ 
Ich habe das Buch nicht zur Hand, der Verfasser scheint ein 
Amerikaner zu sein. Er hofft, daß dann in Deutschland die 
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soziale Revolution kommen und die Pangermanisten und die 
Monarchie verschwinden werden. Jedenfalls sind dergleichen 
Aussprüche symptomatisch. Sie zeigen, daß die uns feindliche 
Welt, nachdem sie uns im militärischen Kampfe nicht besiegen 
konnte, nach dem Kriege im Frieden versuchen wird, uns zu 
ruinieren. Daher ist es so überaus wichtig, daß der Frieden den 
Mittelmächten alle Zukunftsmöglichkeiten der Entwickelung 
gibt. So wie die Mittelmächte diese Möglichkeiten auch allen 
Einkreisungsmächten gönnen werden, sofern diese nicht Dinge 
verlangen, die die Unversehrtheit der Mittelmächte berühren. 

So sind wir in das neue Jahr mit der Hoffnung gegangen, daß 
es uns den Frieden bringen wird. Einen ehrenvollen Frieden 
und einen solchen, der unsere Zukunft nicht gefährdet. 

Trotz der schroff ablehnenden Ententenote scheut man sich 
immer noch, von dem Mißlingen der Friedensverhandlungen zu 
sprechen. Sollte aber das Unfaßbare geschehen, sollte der 
Kampf weitergehen, so stärkt uns das Bewußtsein, daß wir für 
die Zukunft unserer Völker kämpfen. Das ist ein Gedanke, der 
gerade auch einem Sozialisten sehr verständlich sein müßte. 
Könnten wir den Sozialismus mit unserem Tode erkämpfen, so 
dürften wir nicht zögern. Die Behauptung des deutschen Volkes 
ist aber eine Vorbedingung des Sieges des Sozialismus. Hier 
gilt das Wort Fichtes, daß mit unserem Untergange jede Hoff¬ 
nung des Menschengeschlechtes versinken würde. Wir würden 
niedrige Gesinnung erweisen, wenn wir nicht bereit wären, uns 
hinzugeben für die, die nach uns kommen. 

In einem wunderschönen Gedichte der deutschen Dichterin 
Annette von Droste-Hülshoff, dieser vielleicht größten Dichterin 
der Weltliteratur, dem letzten der Sammlung „Das geistliche 
Jahr“, betitelt „Gethsemane“ schildert sie, wie der am Kreuz 
hängende Christus, von allen Schmerzen menschlicher Hinfällig¬ 
keit gepeinigt, aus tausend Wunden blutend, in namenloses 
Menschenleid getaucht, in dieser letzten Stunde zu verzweifeln 
beginnt und seiner Erlösungsaufgabe uneingedenk zu Gott betet: 
Laß* diesen Kelch des Leidens an mir vorübergehen. Da sieht er 
eine Vision: 
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Ein Blitz durchfuhr die Nacht; im Lichte schwamm 
Das Kreuz, o, strahlend mit dem Marterzeichen, 

Und Millionen Hände sah er reichen 

Sich angstvoll klammernd um den blut’gen Stamm, 

O Händ’ und Händchen aus den fernsten Zonen! 

Und um die Krone schwebten Millionen 
Noch ungeborner Seelen, Funken gleichend; 

Ein leiser Nebelrauch, dem Grund entschleichend. 

Stieg aus den Gräbern der Verstorbnen Flehn. 

Da hob sich Christus in der Liebe Fülle, 

Und: Vater, Vater, rief er, nicht mein Wille, 

Der deine mag gcschehn! 

Die europäische Menschheit hängt, ein gekreuzigter Märtyrer, 
am Kreuze unendlichen Leidens. Sie ersehnt heiß, daß dieser 
Kelch des Leidens endlich an ihr vorübergehen möge. Aber von 
der deutschen Menschheit wenigstens soll man in der Zukunft 
nicht sagen können, daß sie verzweifelt sei. Will es das uner¬ 
bittliche Schicksal, so werden wir ausharren, weil wir leiden 
um die Zukunft unseres Volkes, die mehr wert ist als das Leben 
von Millionen der Heutigen. Sie ist das Heiligste für uns, weil 
sie notwendig ist für die Rettung der Menschheit. Das sagen 
wir nicht in eitler Ueberhebung, sondern im Bewußtsein großer 
Pflichten, die auf uns liegen und deren Erfüllung höchsten Ernst 
und restlose Hingebung fordern, Pflichten, die nur wir und nie¬ 
mand anders in der Welt erfüllen kann. Demütig beugen wir 
unser Haupt vor den unausweichlichen Notwendigkeiten des 
Schicksals. 


WILHELM JANSSON: 

.Mitteleuropäische Agrarfragen. 

VV7AEHREND die vulgärmarxistischen Wellen noch immer 
▼V leise gegen Mitteleuropa plätschern, ist der Gedanke des 
mitteleuropäischen Wirtschaftsbundes um ein gutes Stück vor¬ 
wärts gekommen. Er beginnt sich zu einer politischen Realität 
umzuwandeln. 
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In erster Linie gilt das von der Wegräumung der Hindernisse. 
Hier hat die Polenproklamation zweifellos die Bahn für weit 
wichtigere Entscheidungen der Zentralmächte geebnet. Und 
insofern darf auch der sie als kluge Tat ansprechen, der ihr 
sonst pessimistisch gegenübersteht. Denn sie schafft die pol¬ 
nischen Schwierigkeiten zwischen den Zentralmächten aus der 
Welt. Das besetzte Polen kann keinen Zankapfel der Ver¬ 
bündeten abgeben, es steht der Zusammenfassung Mittel¬ 
europas nicht im Wege. Man darf wohl davon ausgehen, daß 
die Raserei in der Ententepresse mindestens zu einem Teil ihre 
Ursache in zerstörten Hoffnungen auf spätere polnische Zer¬ 
würfnisse innerhalb der Zentralmächte hatte, und daß man dort 
besonders empfindlich ist bei dem Gedanken, das selbständige 
Polen könnte ein Teil eines mitteleuropäischen Staatenbünd¬ 
nisses werden. 

Ebenso wichtig scheinen die Vorgänge in Oesterreich zu sein. 
So sehr der Rücktritt Korbers in der reichsdeutschen Presse 
bedauert wurde, sollte man doch nicht übersehen, daß diese 
Wendung in Wien einer Förderung des mitteleuropäischen 
Wirtschaftsbündnisses gleichkommt. Das neue Wiener Kabinett 
wird den Ausgleich mit Ungarn wahrscheinlich bald unter 
Dach gebracht haben. Das ist eine Voraussetzung für das 
Gelingen der weiteren mitteleuropäischen Bestrebungen, die in 
den Aeußerungen des Ministerpräsidenten dahin präzisiert wur¬ 
den, daß die Regierung neben dem Ausgleich mit Ungarn für 
eine wirtschaftliche Annäherung an das Deutsche Reich wirken 
wird. Dem neuen Minister des Aeußeren der Doppelmonarchie, 
Czernin, geht der Ruf eines entschiedenen Anhängers inniger 
Beziehungen zum Deutschen Reiche voraus. Das gilt von den 
übrigen einflußreicheren Mitgliedern des Kabinetts auch. So¬ 
weit also die Persönlichkeiten selbst in Frage kommen, scheinen 
keine Hindernisse von unüberwindlicher Bedeutung mehr vor¬ 
zuliegen. 

Wie steht es aber mit den Verhältnissen, die bekanntlich 
stärker sein sollen als die Personen? Da scheint mir eine 
größere Abhandlung im vierten Kriegsheft („Krieg und Wirt- 
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schaft“) des „Archivs für Sozialwissenschaft“ recht beachtens¬ 
werte Argumente vorzubringen. Gustav Stolper behandelt 
dort den Deutsch-österreichisch-ungarischen Wirtschaftsbund. 
Er geht davon aus, daß während der Zusammenschluß in den 
ersten Kriegsmonaten ein mehr oder weniger begründeter 
Wunsch mancher politischen und wirtschaftlichen Kreise war, 
er heute zu einer Notwendigkeit geworden ist. Gegenüber den 
Stimmen, die ein Engagement Deutschlands in den Balkan¬ 
fragen Oesterreichs nicht wollten, habe es sich gezeigt, daß 
Deutschland aus eigenem wohlverstandenen Interesse seine 
ganze Macht für diese orientalischen Angelegenheiten Oester¬ 
reich-Ungarns einsetzen mußte, weil sie seine eigenen Ange¬ 
legenheiten geworden waren. Der Satz ist insofern richtig, 
als ein lebenskräftiges Oesterreich-Ungarn eine Lebensfrage 
auch des Deutschen Reiches geworden ist. Für uns, die wir 
das Schwergewicht der wirtschaftlichen und politischen Ent¬ 
wickelung der europäischen Völker für die nächsten Jahrzehnte 
nach dem Osten verlegt sehen, ist die Zustimmung zu der Auf¬ 
fassung Stolpers um so unbedenklicher, weil sie das politische 
Interesse Deutschlands an dem Zustandekommen Mitteleuropas 
klar ausspricht. Steht aber dieses fest, dann folgt daraus, daß 
auch die Tragweite aller wirtschaftspolitischen Maßnahmen von 
diesem Standpunkt aus geprüft werden muß. 

Stolper erhebt hier den Vorwurf gegen die deutsche Handels¬ 
politik vor dem Kriege, daß sie durch ihre Absperrung gegen 
die Donaulandwirtschaft die Absperrungspolitik der Donau¬ 
monarchie gegen die Balkanländer verschuldet habe, die 
schließlich so schwerwiegende Folgen hatte. Der öster¬ 
reichisch-ungarische Agrarier wird sich nur dann zu einer Er¬ 
mäßigung des Getreidezolles gegen Rumänien und Bulgarien 
verstehen, wenn er für seinen Ertragsüberschuß freien Zugang 
zum deutschen Markt hat. Die Niederlegung der deutschen 
Zollmauern für Agrarprodukte sei daher aus einem innerwirt¬ 
schaftlichen und einem außenpolitischen Grunde notwendig: 
„Beide sind Lebensfragen für die Zukunft der Monarchie und 
daher bei der unlösbaren politischen Gemeinschaft der beiden 
Mächte auch für das Deutsche Reich.“ 
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Der Versuch, die Verantwortung für die Wirtschaftspolitik 
der Donaumonarchie gegenüber den kleinen Balkanvölkern auf 
Deutschland abzuschieben, ist zwar mehr denn anfechtbar, und 
die Forderung der Niederlegung der deutschen Agrarzölle 
müßte notwendigerweise durch die gleiche Forderung gegen¬ 
über den österreichischen Industriezöllen ergänzt werden. So¬ 
weit geht Stolper aber nicht, trotz mancher trefflichen Ausfüh¬ 
rungen über die Unmöglichkeit einer zweckmäßigen Schutzzoll¬ 
politik für die ersten Friedensjahre. Gegenüber den kriegs- 
bzw. friedenswirtschaftlichen Organisationen gelten ihm die 
„primitiven Mittel der Zollpolitik“ nichts, aber er will bei der 
Aufstellung des gemeinsamen autonomen Zolltarifs gegenüber 
dritten Staaten doch noch Zwischenzölle für Ausnahmefälle er¬ 
möglicht wissen. 

Von diesen kleinen Schönheitsfehlern in der Stellungnahme 
Stolpers abgesehen, scheint uns sein Ausgangspunkt für eine 
weitere Diskussion ergiebig zu sein. Denn zweifellos spielt die 
Agrarfrage nicht nur deshalb die größere Rolle bei der even¬ 
tuellen Verwirklichung des mitteleuropäischen Wirtschafts¬ 
bündnisses, weil die agrarischen Kreise in allen drei Ländern 
einen recht maßgebenden Einfluß haben, sondern auch deshalb, 
weil die Frage der landwirtschaftlichen Produktion die breiten 
Massen mehr denn je berührt. Das gilt für die Arbeiter¬ 
massen Deutschlands in noch höherem Grade als für die Ar¬ 
beiter Oesterreichs oder gar Ungarns, weil diese Länder noch 
nicht im gleichen Maße industrialisiert sind wie Deutschland. 
Der Krieg hat uns aber in entschiedenster Weise bewiesen, daß 
wir gerade vom Standpunkte der breiten Massen der Kon¬ 
sumenten größere Unabhängigkeit in der Lebensmittelbeschaf¬ 
fung erstreben müssen. Neben der weiteren Hebung der deut¬ 
schen Lebensmittelproduktion, die schon eine sehr hohe Stufe 
erreicht hat und in der Intensität mit an der Spitze der inter¬ 
nationalen Agrarwirtschaft marschiert, ist das nur möglich 
durch eine Vergrößerung des für den deutschen Markt produ¬ 
zierenden Gebietes. Die Schaffung des mitteleuropäischen 
Wirtschaftsbündnisses ist der vorteilhafteste weil auch politisch 
zweckmäßigste Weg, der für diesen Zweck eingeschlagen 
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werden kann, denn er verletzt die Rechte anderer Völker nicht, 
ist aber zur Wahrung und Förderung der Interessen der sich 
verbündenden Völker geeignet. 

Für unsere künftige Lebensmittelbeschaffung kann auch die 
Wiederherstellung der freien Meere beim Friedensschluß nicht 
genügend Sicherheiten bieten. Niemand kann eine Bürgschaft 
gegen die Wiederholung der englischen Sperre übernehmen. 
Aber auch ohne diesen Fall vorauszusetzen, muß man zum 
gleichen Ergebnis kommen. Tatsache ist, daß die Getreide¬ 
produktion der Welt während der letzten Jahrzehnte im Ver¬ 
hältnis zur Vermehrung der Bevölkerung teils stagniert, teils 
zurückgegangen ist. Ich habe in Heft 10 des laufenden Jahr¬ 
ganges der „Glocke“ näheres darüber ausgeführt, begnüge mich 
daher jetzt mit dem Hinweis, daß die europäische Ernte an 
Weizen, Roggen, Gerste, Hafer und Mais von 355 Kilogramm 
pro Einwohner im Jahrzehnt 1871—80 auf 351 Kilogramm im 
Jahrzehnt 1891—1900 zurückging. Die Vereinigten Staaten 
aber, die 1871—80 pro Kopf 1055 Kilogramm ernteten und diese 
Ernte im folgenden Jahrzehnt auf 1152 Kilogramm zu steigern 
vermochten, waren 1891—1900 wieder auf 1088 Kilogramm zu¬ 
rückgegangen. Die hohen Zahlen sind außerdem wesentlich 
durch den Anbau von Futtermitteln (Mais) erzielt worden, wäh¬ 
rend die amerikanische Ernte an Roggen und Weizen nicht gar 
zu erheblich größer war als die europäische: 218 gegen 201 in 
1871—80 und 220 gegen 197 in 1891—1900. Je mehr Amerika 
industrialisiert wird, desto weniger wird es an Lebensmitteln 
ausführen können und desto höher werden auch die Preise. Das 
gilt schließlich auch von anderen überseeischen Getreideproduk¬ 
tionsgebieten, wie Kanada und Argentinien, deren Bevölkerung 
in den letzten Jahrzehnten rapid gestiegen ist und sich damit 
auch in größerer Zahl gewerblicher Tätigkeit zuwendet. 

Diese Verhältnisse mahnen eindringlichst, der Lebensmittel- 
Produktion in Europa die größte Aufmerksamkeit zu schenken. 
Gebiete, die überschüssige Erträge abwerfen können, sind we¬ 
sentlich nur im Osten vorhanden, Rußland, Oesterreich-Ungarn 
und Teile des Balkans. Auf die russische Produktion und ihre 
Verteilung haben wir keinen Einfluß. Im mitteleuropäischen 
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Staatengebiet aber drängen gemeinsame Interessen auf eine 
gemeinsame Förderung dieser wirtschaftspolitischen Frage. 

Es kann fraglich erscheinen, ob unter den obwaltenden Ver¬ 
hältnissen eine wesentliche Steigerung der deutschen Agrar¬ 
produktion zunächst möglich ist. Aber hinsichtlich Oesterreich- 
Ungarns ist es außer jedem Zweifel, daß erhebliche Mehrerträge 
bei zweckmäßiger Bebauung zu erzielen sind. Obgleich vor¬ 
wiegend Agrarland und trotz besten Bodens konnte Ungarn 
vor dem Kriege nur 1,66 Proz. seiner Gesamtproduktion an 
Getreide ausführen. Während Deutschland in den vier Haupt¬ 
getreidearten 4,6 Doppelzentner pro Kopf seiner großen Be¬ 
völkerung zu ernten vermochte, brachte es Ungarn, das Agrar¬ 
land, nur auf 3,5 Doppelzentner. 

Daß hier große Entwickelungsmöglichkeiten vorhanden sind, 
liegt auf der Hand. Zu ihrer Erschließung sind zwei Haupt¬ 
faktoren nötig: Kapital und Absatz. Stolper erklärt in seinem 
erwähnten Aufsatze den Zusammenschluß mit dem Deutschen 
Reiche für notwendig wegen der Bedürfnisse der österreichisch¬ 
ungarischen Landwirtschaft an Kapital, Kunstdünger, Maschi¬ 
nen, Baulichkeiten, Bewässerungsanlagen und* Flußregulierun¬ 
gen (weite Gebiete Ungarns und vieler Kronländer opfern jähr¬ 
lich erhebliche Ernteteile den Ueberschwemmungen). Das heißt, 
es fehlt Kapital, denn alle anderen genannten Mängel sind zu 
beseitigen, sobald die Kapitalbeschaffung ermöglicht ist. 

Nun ist die Kapitalbeschaffung allerdings auch in der deut¬ 
schen Landwirtschaft selbst die größere Schwierigkeit. Sie ist 
abhängig von der Rentabilität, also von der Sicherheit des Ab¬ 
satzes zu Preisen, die eine Durchschnittsrentabilität im Rahmen 
der Gesamtwirtschaft ermöglicht. Dabei entsteht die Gefahr 
spekulativer Steigerung der Grundrente, die allerdings oft etwas 
übertrieben wird. Denn nicht jede Steigerung der Güterpreise 
beruht auf Spekulation in hohen Lebensmittelpreisen, sie ent¬ 
spricht vielmehr auch der Wertvermehrung der ländlichen 
Wirtschaft durch bessere Bodenkultur, Baulichkeiten und jene 
anderen Imponderabilien, von denen Stolper als heutigen Mängel 
der österreichisch-ungarischen Landwirtschaft spricht. Und 
weil wir in Deutschland seit drei Jahrzehnten in einer Ueber- 
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gangszeit von extensiver zu intensiver Landwirtschaft lebten, 
erscheint die Frage nicht unberechtigt, ob nicht dieser Umstand 
ebenso sehr die Steigerung der Grundrente verursacht hat, wie 
die bloße Spekulation in Schutzzöllen und hohen Lebensmittel¬ 
preisen. Die schnell anwachsende Bevölkerungszahl, die den 
Absatz sicherstellt, und ein Preisniveau, das die Kapitalbeschaf¬ 
fung zur intensiveren Kultur ermöglichte, gehörten sicherlich 
zu den Voraussetzungen der höheren Leistung der deutschen 
Landwirtschaft gegenüber den östlichen Nachbarländern. 

Gelingt es nun, die durch hohe Zollmauern getrennten Wirt¬ 
schaftsgebiete der verbündeten Reiche zu einem einheitlichen 
Wirtschaftsgebiet zusammenzufassen, so würde, das ist die zu 
teilende Auffassung Stolpers, die österreichisch-ungarische 
Landwirtschaft die Bahn für eine schnelle Entwickelung offen 
haben. Der Abbau der Zollmauern gegenüber den kleineren 
Balkanstaaten müßte die Folge sein — bei Stolper ist das erste 
die Voraussetzung für das zweite — und wir würden auf 
diesem Wege zu einem geschlossenen Wirtschaftskomplex 
kommen, der zum mindesten in der Lebensmittelfrage gewisse 
Sicherheiten für' die Zukunft bieten könnte. 

Für diejenigen, die Mitteleuropa aus weitergehenden pazi¬ 
fistischen Neigungen ablehnen, werden diese Argumente leicht 
wiegen. Gewiß, die Vereinigten Staaten Europas und weiter 
der ganzen Welt erscheinen auch uns als eine höhere Form der 
Organisation der Menschheit. Leider sind sie in absehbarer 
Zeit nicht zu erreichen. Und wie wir heute mit Recht die 
schwersten Vorwürfe gegen die deutschen Reichsgründer er¬ 
heben würden, wenn sie 1870/71 die Reichsidee nicht verwirk¬ 
licht hätten, bloß weil die übrigen europäischen Staaten einem 
allgemeinen Völkerbunde auf solider Grundlage nicht beige¬ 
treten wären, ebenso müßten unsere Nackkommen unsere poli¬ 
tische Zurechnungsfähigkeit billig anzweifeln, wenn wir den 
Sperling, den wir sozusagen in der Hand haben, zugunsten der 
Taube auf dem Dache davonfliegen lassen würden. Wir ge¬ 
stehen gern, daß schon die Sicherstellung der Lebensmittelver¬ 
sorgung, die durch das mitteleuropäische Wirtschaftsbündnis 
mit seinen offenen Wegen nach dem Orient zu erreichen ist. 
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uns zunächst wertvoller erscheint als die weiter gesteckten 
pazifistischen Ziele, die in absehbarer Zeit nicht zu erreichen 
sind. 

Daß die Intensivierung der österreichisch-ungarischen Land¬ 
wirtschaft eine Notwendigkeit darstellt, setzt Stolper ebenso wie 
andere Volkswirte der Donaumonarchie mit Gründen der natio¬ 
nalen Wirtschaftsentwickelung auseinander, die auch uns inter¬ 
essieren. Die Abtragung der Kriegslasten ist ebenfalls in 
Oesterreich-Ungarn nur möglich durch systematische Förde¬ 
rung der produktiven Arbeit. Die künftige Wirtschaftspolitik 
Mitteleuropas wird daher zwangsläufig bestimmt durch das 
Valutaproblem, das Steuerproblem, die Rohstoffversorgung, die 
Wiederanknüpfung der Auslandsbeziehungen usw. Für die 
Donaumonarchie ist die landwirtschaftliche Produktion der Teil 
der Gesamtwirtschaft, der in erster Linie Ueberschußerträge 
für die Ausfuhr, also zur wirksamen Lösung des Valutapro¬ 
blems, beitragen kann. Schon vor dem Kriege betrug das Passi- 
vum der Handelsbilanz der Monarchie, infolge der steigenden 
Einfuhr von Rohstoffen und Kapitalgütern, fast eine Milliarde 
Kronen alljährlich, es wird nach dem Kriege vervielfacht wer¬ 
den, wöil die Wirtschaft der Monarchie von einer Reihe der 
wichtigsten Rohstoffe entblößt ist. Da die Industrie auch vor 
dem Kriege den Bedarf des einheimischen Marktes bei weitem 
nicht decken konnte (in Ungarn nur 30—35 Prozent des Ge¬ 
samtbedarfs), wird ihre Ausfuhr nach dem Kriege zunächst 
kaum von erheblicher Bedeutung sein. Um so mehr fällt dann 
der Landwirtschaft die Aufgabe zu, durch intensive Wirtschaft 
den Ausfuhrhandel zu beleben. 

Für Deutschland selbst ist das Verhältnis ein anderes. Hier 
ist eine erhebliche Steigerung des Ausfuhrhandels durch die 
landwirtschaftliche Produktion ausgeschlossen, weil wir über¬ 
haupt auf die Einfuhr angewiesen sind trotz hoher Boden¬ 
kultur. Die gewerbliche Produktion muß hier die Aufgaben er¬ 
füllen, die innerhalb der Donaumonarchie in erster Linie von 
der Landwirtschaft gelöst werden können. Vom Standpunkte 
Mitteleuropas aus ist das lediglich eine Arbeitsteilung. Und da 
die dreijährige Kriegsdauer, weniger wird es kaum werden, die 
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beiden Reiche auch finanzpolitisch zusammengeschweißt hat, 
muß es auch vom Standpunkt der deutschen Interessen am 
zweckmäßigsten sein, das Minus an Lebensmitteln bei den 
Kriegsverbündeten nach Möglichkeit zu decken, wie auch diese 
ihren Bedarf an industriellen Erzeugnissen, den sie selbst nicht 
decken, im eigenen Interesse mit deutschen Waren befriedigen 
werden. Schon vor dem Kriege spielte sich zwei Fünftel des 
Außenhandels der Monarchie mit Deutschland ab und der 
Außenhandel Ungarns vollzog sich hauptsächlich mit Oester¬ 
reich, das 80—85 Prozent der ungarischen Ausfuhr aufnahm und 
85—90 Prozent der ungarischen Einfuhr deckte, zum Teil aller¬ 
dings im Zwischenhandel. Welche Bedeutung die Einfuhr aus 
der Donaumonarchie für die deutsche Lebensmittelversorgung 
vor dem Kriege hatte, zeigt der Anteil Oesterreich-Ungarns im 
Jahre 1912/13 an der Einfuhr von Schlachtvieh. Von der deut¬ 
schen Gesamteinfuhr entfielen auf die Donaumonarchie in Pro¬ 
zenten: Ochsen 75,67, Bullen 10,26, Kühe 11,70, Jungvieh, je 
nach Geschlecht und Alter, 27,88, 14,78 und 35,24, Kälber 67,70, 
Schafe 90,40, Lämmer 98,50, Ziegen 57,60, Schweine 0,47 und 
Spanferkel 9,36 Proz. 1 Außerdem war für den deutschen Kon¬ 
sum die österreichisch-ungarische Zufuhr bedeutend in Malz 
(95 Proz.), Malzgerste (78,7 Proz.), Geflügel (je nach der Gat¬ 
tung 10,89 bis 58,41 Proz.) und Eiern (40,3 Proz.). Die Hebung 
der dortigen Agrarproduktion würde die Bedeutung des Ge¬ 
bietes auch für die Versorgung Deutschlands mit Futtermitteln 
und Weizen baljl verstärken können. 

Freilich hat die Medaille auch ihre Kehrseite, und es kann 
natürlich keine Rede davon sein, daß wir den deutschen Kon¬ 
sumenten etwa den österreichisch-ungarischen Agrariern so 
ohne weiteres ausliefern wollen. Die Heranziehung des öst¬ 
lichen Gebietes Mitteleuropas für die deutsche Volksernährung 
in dem Sinne, wie wir sie auffassen, ist nur angängig durch 
Monopolisierung der Einfuhr. Daß das deutsche Getreide- 


1 Die Zahlen sind der Abhandlung Karl v. Tyszhas im ersten Teile 
der von Herkner herausgegebenen Untersuchung: Die wirtschaftliche 
Annäherung zwischen dem Deutschen Reiche und seinen Verbündeten 
entnommen. 
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monopol, das während des Krieges in der Reichsgetreidestelle 
entstanden ist, eine dauernde und weiter ausgebaute Einrichtung 
bleibt, ist die Voraussetzung für jeden weiteren Schritt auf 
diesem Wege. Die Niederreißung der deutschen Zollmauern 
gegen Oesterreich zugunsten eines weit höheren „autonomen“ 
gemeinsamen Tarifs, der den deutschen Konsumenten den 
Preistreibereien der österreichisch-ungarischen Großgrund¬ 
besitzer ausliefert, wird die Zustimmung der Arbeiterschaft ge¬ 
wiß nicht finden können. 

Im Rahmen eines Reichsmonopols für Getreide, eventuell 
ausgedehnt auf die Mühlenindustrie und die Einfuhr anderer 
Agrarprodukte und unter Teilnahme der organisierten Kon¬ 
sumenten an der Verwaltung, ließe sich die Sache auch im 
Sinne des deutschen Konsumenten und mit gebührender Be¬ 
rücksichtigung der Förderung der eigenen landwirtschaftlichen 
Produktion durchführen. Und weil dieser Weg gangbar ist, 
glauben wir, das mitteleuropäische Wirtschaftsbündnis auch 
vom Standpunkte der deutschen Lebensmittelversorgung befür¬ 
worten zu müssen. 

SSB=SSSSS!^SSSS=SBB9 

HERMANN WENDEL, M. d. R.: 

Dalmazia nostra. 

A LS sich im Mai 1915 Italien, triefend von edlen Redensarten, 
den sieben Schwaben anschloß, die ausgezogen waren, die 
Welt vom preußischen Militarismus zu befreien und die kleinen 
Völker vor der deutschen Willkür zu behüten, jubelte die ganze 
Verbandspresse über den neuen Vorkämpfer des Rechts und der 
Freiheit. Damit aber der „heilige Krieg“ nicht gar zu wortwört¬ 
lich genommen werde, hatten die italienischen Staatsmänner 
schon mit dem lieblichen Schlagwort vom „heiligen Eigennutz“ 
vorgebaut; Erlösung der unterdrückten Brüder sagten sie und 
meinten die Eroberung eines möglichst ausgedehnten Gebiets. 
Das ist auf der lateinischen Halbinsel nicht erst seit heute und 
gestern so. Von der „schlauen Politik militärischer Interventio¬ 
nen und diplomatischer Ränke“, die das alte Rom im zweiten 
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Jahrhundert der vorchristlichen Zeitrechnung verfolgte, sagt einer, 
der es wissen muß, Guglielmo Ferrero, in seinem bekannten Ge¬ 
schichtswerk: „Schöne Worte suchten dieser Politik den An¬ 
schein eines hochherzigen Idealismus zu geben: Rom kämpfte 
nicht für sich, sondern um den unterdrückten Völkern die Frei¬ 
heit zu geben!“ Wie in den punischen Kriegen, so im Welt¬ 
krieg. Hochherziger Idealismus in dem Bardensang eines 
Annunzio, raffgieriger Imperialismus in dem Ausdehnungsplan 
eines Salandra und Sonnino, und zwar reckte dieser italienische 
Imperialismus seine Fittiche um so weiter, als er ganz und gar 
der irdischen Grundlage entbehrt und gewiß nicht der Ausdruck 
eines hochgesteigerten Industriekapitalismus ist, dem der innere 
Absatzmarkt zu eng wurde. Nun mag der „Avanti“ nicht so 
sehr zu Unrecht von den italienischen Imperialisten spöttisch 
als von „vier Korporälen ohne Mannschaft“ sprechen, aber 
jedenfalls machen diese vier subalternen Geister Lärm für 
viertausend, und ihre Träume muten an wie Wahngebilde 
eines Haschischrausches. Nicht nur das Trentino heischen 
sie, sondern das ganze Küstenland von Triest bis Cattaro 
und darüber hinaus das albanische Gestade mit Valona, dem 
„Gibraltar der Adria“. Der Besitz der Adria soll aber nur 
die Vorstufe zur Herrschaft übers Mittelmeer sein, und diese 
wiederum der Schlüssel zu einer Weitpolitik größten Stils. Die 
Erwerbung der syrischen Küste von Smyrna bis Alexandrette 
und die Abtretung von Englisch- und Französisch-Somaliland 
ist sozusagen nur eine Birne für den Durst der italienischen 
Imperialisten, und für sie erschöpft sich auch mit Arabien, Abes¬ 
sinien, Tunesien, Brasilien und Argentinien die erträumte macht¬ 
politische Interessensphäre Italiens noch keineswegs, denn 
römische nationalistische Blätter erinnern daran, daß sein 
Handel einst in der persischen Provinz Kermanschah an der 
Teppichausfuhr nach Amerika beteiligt gewesen sei und andere 
verlangen mehr Einfluß im fernen Osten. Nun rempeln die 
meisten Ansprüche der italienischen Eroberungspolitiker nicht 
nur mit dem gesunden Menschenverstand zusammen, sondern 
stoßen sich auch hart an vermeintliche oder wirkliche Rechte 
der teueren Bundesgenossen. Weder England noch Frank- 
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reich wünschen die Fahnen des Hauses Savoyen über Alexan- 
drette zu sehen, und ob beide ihre Besitzungen an der So¬ 
maliktiste der lateinischen Schwester als Naschwerk auf sil¬ 
bernem Teller überreichen würden, steht auch noch sehr da¬ 
hin. Der unversöhnlichste Gegensatz aber zwischen Italien und 
andern Söldnern des Vierverbandes wirft sich in der dalmati¬ 
nischen Frage auf. 

Stets ist Dalmatien von der Geschichte stiefmütterlicher be¬ 
handelt worden als von der Natur. Seine jeweiligen Herren 
hatten immer nur das rein negative Interesse an dem Lande, 
daß sich niemand anders an dieser Küste festsetze: so blieb es, 
statt ein Fruchtgarten zu werden, allezeit ein Festungswall. 
Nach schon kampfdurchtobter Vergangenheit bildete es an der 
Schwelle der neueren Zeit die Grenzscheide zwischen venetiani- 
scher und osmanischer Macht. Venedig, als erster Seefahrer¬ 
staat des Mittelmeeres und so der damals bekannten Welt, er¬ 
kannte scharfen Blicks den Wert der gegenüberliegenden Adria¬ 
küste für seine Machtstellung; bereits früh konnte sich der 
Doge mit dem Titel eines Herzogs von Dalmatien schmücken. 
Aber überlegen in Kriegskunst und Geschützwesen, vermochte 
die norditalienische Handelsrepublik doch die vordringenden 
Türken lange Jahrzehnte nicht vom Ostgestade der Adria fern¬ 
zuhalten; erst der Friede von Karlowatz leitete 1699 das Jahr¬ 
hundert eigentlicher venetianischer Herrschaft über Dalma¬ 
tien ein. 

Der seit Jahrhunderten dort seßhaften slawischen Bevölke¬ 
rung konnte es gleichgültig sein, ob sie dem türkischen Halb¬ 
mond oder dem venetianischen Löwen unterstand; Fremdherr¬ 
schaft war beides für sie, und zwar Fremdherrschaft in rück¬ 
sichtslosester und verderblichster Gestalt. So wenig wie die 
osmanischen Paschas tat der Proveditore generale der Re¬ 
publik etwas für das Land. Wohl warf die Sonne der Renaissance 
ihre Strahlen auch hierher; die Städte bekamen durch öffent¬ 
liche Bauwerke italienisches Gepräge; wie überall nahmen die 
Vornehmen und Reichen die Sprache und Kultur der fremden 
Herren an; Dichter und Künstler von Ruf, slawischer Herkunft 
und slawischen Stammes, schrieben italienische Verse und er- 
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richteten italienische Paläste und Kirchen. Aber nebenher schien 
die Politik Venedigs das Land planmäßig in eine Wüste ver¬ 
wandeln zu wollen, um dem Vordringen der Türken zu wehren. 
Strenge Verbote hinderten die Entwickelung*von Handel und 
Gewerbe in den Städten. Das Landvolk war durch eine feudale 
Grundeigentumsverfassung an Händen und Füßen gebunden und 
den Venetianern gerade als Kanonenfutter gut genug. 

So war das Land zum Stillstand und Verfall verurteilt, die 
reichen Waldbestände wurden schonungslos abgeholzt, die nach¬ 
wachsenden jungen Triebe dienten den Ziegen zum Weidefutter, 
und alles in allem war Dalmatien eines der ärmsten, elendesten 
und zurückgebliebensten Flecke Europas, als zu Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts nach kurzem österreichischen 
Zwischenspiel die Franzosen erschienen. An sich kamen sie 
keineswegs als Volksbeglücker, denn nach Napoleons eigenen 
Worten sollte Illyrien für ihn nur eine vor die Tore Wiens ge¬ 
setzte Wache sein, und Dalmatien im besonderen dachte er 
lediglich als Sprungbrett für seine orientalischen Pläne zu be¬ 
nutzen. 

Aber wie in den Jahren 1789 bis 1815 die Franzosen, ob sie 
wollten oder nicht, allenthalben den revolutionären Sauerteig 
im alten Europa abgaben, so wehte während ihrer kurzen Herr¬ 
schaft über Dalmatien der frische Hauch der neuen Zeit in den 
aufgehäuften Moder des Mittelalters: Trennung von Verwaltung 
und Gerichtsbarkeit, Abschaffung der Prügelstrafe, Einführung 
des Code civil und des Code Napoleon, Gründung von Schulen, 
Beseitigung der Zunftschranken, Ermunterung der Handels- und 
Gewerbetätigkeit, Herstellung eines bäuerlichen Eigentums¬ 
rechts, Aufforstung und Straßenbau — staunend lernten die 
Dalmatiner in diesen bewegten Jahren kennen, was sie alles ent¬ 
behrt hatten und was alles unter einer tatkräftigen Verwaltung 
möglich war. 

Als der Wiener Kongreß die Oesterreicher abermals zu 
Herren des Landes machte, wischten sie mit großem Schwamm 
die Schriftzeichen des neunzehnten Jahrhunderts wieder von 
der Tafel; mit 1815 begann das Mittelalter von neuem für Dal¬ 
matien, und bis an den Rand des Weltkriegs hat die Politik des 
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Hauses Habsburg hier nicht beherzigt, daß das gute Wort: Er¬ 
wirb es, um es zu besitzen! auch von Ländern und Völkern gilt. 
Wie die türkische und venetianische blieb darum die öster¬ 
reichische Verwaltung Fremdherrschaft und tat wenig, um das 
Volk politisch zu befriedigen, weniger, um das Land wirtschaft¬ 
lich zu heben. Stumpfsinniger Despotismus wähnte an den Dal¬ 
matinern am ersten lammesgeduldige Untertanen zu haben, 
wenn er ihnen alle Quellen des Aufstiegs verschüttete. So hatte 
Metternichs Qespensterfurcht vor dem Erwachen der Völker es 
geboten, so ahmten es seine Nachfolger im Zeichen der Natio- 
nalitäten-Misere nach, von der schon Ferdinand Kürnberger er¬ 
kannt, daß sie nicht wegen der Nationalitäten, sondern wegen 
des Absolutismus entstanden sei. Ein anderer gescheiter 
Oesterreicher, Hermann Bahr, sagt in einem ehrlichen und 
klugen Büchlein über eine dalmatinische Reise: „In anderen 
Provinzen glaubt Oesterreich zuweilen den Fremden ein bißchen 
Europa Vorspielen zu müssen. Hier in Dalmatien hat es das 
nicht nötig. Hier kann es sich noch unverdorben zeigen. Hier 
steht es nackt da, wie im Paradiese.“ Ein erfreulicher An¬ 
blick ist diese paradiesische Nacktheit freilich nicht. Wie 
in Bosnien und Herzegowina die mittelalterliche Kmeten- 
wirtschaft unter k. k. Schutz bis auf diesen Tag gedeiht, so 
besteht in Dalmatien bis heute das ähnlich geartete Kolonen- 
system, das nur wenig verändert aus der türkischen in die 
venetianische Herrschaft übernommen war. Kmet und Ko- 
lone sind nicht Eigentümer, sondern nur Nutznießer des Bodens, 
den sie bebauen; dem Grundherrn sind sie oft fronpflichtig, 
immer zinspflichtig und liefern ihm von einem Zehntel bis zu 
einem Viertel oder Drittel des Jahresertrags ab. Wie allent¬ 
halben hat auch in Dalmatien dieses entwickelungsfeindliche 
System der Naturalabgaben, das jede Betriebsverbesserung und 
Ertragssteigerung hemmt, die Landwirtschaft auf niedrigster 
Stufe gehalten. Da ferner selten etwas geschieht, die häufigen 
Ueberschwemmungen der Flüsse abzudämmen, liegen Sümpfe, 
wo blühende Felder stehen könnten. Schon Dandolo, der erste 
Verweser des Landes unter Napoleon I., berechnete, daß der 
Boden Dalmatiens eine Million Menschen nicht nur ernähren, 
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sondern auch reich machen könne. Heute vermag er ihrer Sechs- 
malhundertausend bei weitem nicht zu ernähren; die bittere Not 
zieht Jahr für Jahr Getreide in Mengen ins Land und treibt 
Menschen in Scharen nach Amerika und anderen Weltarbeits¬ 
plätzen. Dabei birgt kein Land, von Norwegen abgesehen, so 
viel Wasserkräfte, mit denen gewaltige industrielle Anlagen ge¬ 
speist und Nahrungsmöglichkeiten für Zehntausende geschaffen 
werden könnten. Hand in Hand damit geht die Abschließung 
des Landes durch den Mangel an Eisenbahnverbindungen und 
die Vernachlässigung des öffentlichen Unterrichts: über 300 
Dörfer haben keine einzige Volksschule, und in der Hälfte des 
Landes erreicht die Zahl der Analphabeten 99 bis 100 vom 
Hundert! 

Wenn, statt zu blühen und zu gedeihen, Dalmatien ein arm¬ 
seliges Bettelland blieb, so liegt die Hauptschuld an der törichten 
Furcht der Wiener Machthaber vor der nationalen Erstarkung 
und der Sammlung der südslawischen Völker, mit einem Wort, 
vor der bürgerlichen Revolution des Südslawentums. Der Prozeß 
nationaler Selbstbesinnung begann bei den dalmatinischen Süd¬ 
slawen schon unter der Franzosenherrschaft, als zum erstenmal 
slowenische und kroatische Zeitungen erschienen. Etwa zur 
selben Zeit gab Vuk Karadschitsch serbische Volkslieder und 
Heldengesänge heraus, denn, von dem serbischen Aufstand ab¬ 
gesehen, offenbarte sich auch bei den Stidslawen die nationale 
Bewegung zuerst in der Literatur. Im Vormärz noch folgte 
Ljudevit Gaj mit dem sogenannten Illyrismus, und wenige Jahr¬ 
zehnte später kam Bischof Stroßmayer als der große kulturelle 
Aufrüttler des südslawischen Nationalismus. Als abgeschlossen¬ 
stes und zurückgebliebenstes der südslawischen Länder wurde 
Dalmatien von der literarischen Bewegung am spätesten und 
schwächsten erfaßt, aber als die literarische Tätigkeit in politi¬ 
sche Arbeit umschlug, legte auch Dalmatien wacker Hand an. 
Von hier aus ging, da Serben und Kroaten sich als ein und des¬ 
selben Stammes zu fühlen begannen, die Anregung zu der serbo¬ 
kroatischen Koalition aus, die zu Beginn unseres Jahrhunderts 
alle Südslawen in Kroatien, Slawonien, Istrien, Bosnien und 
Herzegowina über den Unterschied der Parteien hinweg zu- 
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sammenschloß. Der Sinn jeder bürgerlichen Revolution ist die 
Vernichtung des Feudalismus mit allem, was drum und dran 
hängt. Wo 1912 die Türken vor den siegreichen Serben und 
Bulgaren das Feld räumten, verwandelten sich flugs die zins¬ 
pflichtigen mazedonischen Hintersassen der osmanischen Ritter¬ 
güter in freie, ihre eigene Scholle beackernde Kleinbauern, und 
so enthüllte sich dieser Balkankrieg in seiner Art als ein Stück 
der bürgerlichen Revolution des Südslawentums. Aber nicht 
minder wichtig ist der Kampf der südslawischen Völker in der 
Donaumonarchie um politisches Selbstverwaltungsrecht und 
wirtschaftliche Entwickelungsfreiheit, auch dies ein Kampf 
gegen den Feudalismus, der durch den Belagerungszustand nur 
so zum Stillstand gekommen ist, wie der Winter fließendes 
Wasser durch Erstarrung zu Eis aufhält. Dieser Kampf richtet 
sich gegen die Teilung des Reiches in zwei Hälften mit zwei 
herrschenden Völkern, die 1867 wenigstens insofern einen 
Schimmer von Berechtigung hatte, als damals nur Deutsche und 
Ungarn Nationen mit entwickelter Klassenschichtung waren. 
Heute sind die Südslawen aufgestiegen und wollen auch ihren 
Platz an der Sonne, und wer die Dinge nicht als Schleiz-Ebers- 
dorf-Lobensteiner betrachtet, den’s aus dem Weltenwirrwarr 
eine Wurst oder Speckseite für sich zu ergattern gelüstet, son¬ 
dern als Europäer, dem an der dauernden friedlichen Ordnung 
unseres Erdteils gelegen ist, für den gehört zu den „Kriegs¬ 
zielen“ eine Lösung der südslawischen Frage im Sinne der ge¬ 
schichtlichen Entwickelung. 

Von den verschiedenen Möglichkeiten erstreben die Serben 
des Königreiches freilich gerade die eine, die mit dem Bestand 
des österreichisch-ungarischen Staates unvereinbar ist: die Ab¬ 
splitterung der Südslawen vom Habsburgerreich und ihre Ver¬ 
einigung unter dem Szepter der Karadschordschewitsch: Groß¬ 
serbien. Nach Bosnien und Herzegowina namentlich blicken 
die Serben mit ähnlichen Gefühlen wie die, aus denen heraus 
unsere Großväter vor 1864 sangen: Schleswig-Holstein meer¬ 
umschlungen, Schleswig-Holstein stammverwandt! Allerdings 
nahmen sich die Serben bei ihren Zukunftsträumen eher die 
Einigung Italiens als Deutschlands zum Vorbild. Für die Süd- 
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Slawen sollte die Dynastie Karadschordschewitsch besorgen, 
was das Haus Savoyen für die Apenninenhalbinsel getan: Ver¬ 
treibung der Oesterreicher und Zusammenraffung aller Stämme 
unter einem Dach — in Erinnerung an die Tage Cavours und 
Garibaldis nannte sich ja das Belgrader Blatt, das diese Bestre¬ 
bungen am heißspornigsten vertrat, geradezu „Piemont“. Um 
so schmerzlicher mußte die Enttäuschung sein, als jetzt diese 
gefeierten Italiener einen Ausschuß Pro Dalmazia italiana grün¬ 
deten, das ganze Küstenland von Fiume bis Cattaro und dar¬ 
über hinaus für ihren Anteil an der Beute erklärten und so der 
Einheitsbewegung der Südslawen einen Felsblock in den Weg 
wälzten. 

Seit Monden tobt denn ein heftiger Zeitungskampt zwischen 
den italienischen und serbischen Nationalisten. Diese betonen, 
daß in Dalmatien 600 000 Südslawen kaum 20 000 Italiener ge¬ 
genüberständen, weisen darauf hin, daß das dalmatische Küsten¬ 
land, von seinem natürlichen Hinterland getrennt, niemals wirt¬ 
schaftlich aufbliihen werde, unterstreichen, daß selbst auf italie¬ 
nischen Landkarten vor dem Kriege Dalmatien als slawisch ver¬ 
zeichnet sei, klagen, daß die Erfüllung der italienischen An¬ 
sprüche anderthalb Millionen Slawen unter das Joch einer neuen 
Fremdherrschaft bringe und fragen verzweifelt, mit einem hilfe¬ 
flehenden Seitenblick nach den großen Brüdern in der Entente, 
wo denn eigentlich das Recht der kleineren Völker, wo das viel¬ 
gerühmte Nationalitätenprinzip bleibe. Jene erwidern patzig, 
die östliche Adriaküste sei nun einmal der linke Lungenflügel 
Italiens, behaupten, die offiziellen Statistiken seien von Oester¬ 
reich zuungunsten der Italiener gefälscht, lassen einfließen, 
Oesterreich habe zum Nachteil der Italiener die Slawisierung 
Dalmatiens künstlich gefördert, erwägen mißtrauisch die Mög¬ 
lichkeit, serbische U-Boote und Panzerschiffe auf der Adria zu 
sehen, verweisen Serbien auf den Hafen von Saloniki als Aus¬ 
fuhrtor und erklären im übrigen das Nationalitätenprinzip für 
eine ideal schöne, aber mit Vorsicht zu genießende Sache. So 
fliegen die Liebenswürdigkeiten hin und her, und zuweilen 
erinnert die Sprache der Streitenden bereits an die Tonart der 
offiziösen Presse solcher Staaten, die kurz vor dem Abbruch 
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der diplomatischen Beziehungen stehen. Ganz unverhohlen 
kündigen auch beide Teile an, daß, wenn Dalmatien nicht, der 
eine Teil sagt: zu Italien, der andere: zum Großserbenreich, 
geschlagen werde, morgen ein Waffengang zwischen den 
Bundesgenossen von heute unvermeidlich sei. Bei den Haupt¬ 
hähnen der Entente sieht man der Katzbalgerei mit gemischten 
Gefühlen zu. In England und Frankreich erzeugt der wachsende 
Appetit Italiens wachsendes Unbehagen, während Rußland auch 
fürder seine Kastanien nur am Feuer der südslawischen Unzu¬ 
friedenheit rösten kann und deshalb an der Erfüllung der groß- 
serbischen Träume keinerlei ernstes Interesse hat. Immerhin 
spritzt aus Paris, London oder Petersburg ab und zu ein kühlen¬ 
der Wasserstrahl, hier wird besänftigt und dort begütigt, und nur 
zu oft mag dieser Streit den sorgenbeladenen Staatsmännern des 
Vierverbandes den Seufzer entlocken, daß es Dinge zwischen 
dem Ententehimmel und der Erde gebe, von denen sich ihre 
Diplomatenweisheit nichts träumen lasse. 

Daß aber hier über der Verteilung eines Bärenfells eine üppige 
Keilerei zu entstehen droht, während der Bär noch ganz munter 
umherspaziert, ist der Humor davon, soweit man in den trüben 
Verwickelungen dieser trüben Zeiten von Humor reden kann. 


R. WEIMANN: 

Die proletarische 
Jugendbewegung der Zukunft. 

D IE Differenzen in der proletarischen Jugendbewegung, die ich in 
ihren Ursachen und in ihrer Wirkung im „Glocke“-Heft Nr. 12 
dieses Jahrgangs beleuchtete, haben neuerdings zur Herausgabe eines 
zweiten Jugendorgans mit dem Titel „Freie Jugend“ geführt. 

Diese und andere bedauerliche Vorgänge in der Jugendbewegung 
sind eine Folge der Parteiwirren. Aber es wäre verfehlt, sie lediglich 
unter dem einseitigen Gesichtswinkel zu betrachten, wie es Genosse 
Sollmann in seinen im übrigen trefflichen Darlegungen im Heft 22 der 
„Glocke“ tut, daß linksradikale erwachsene Genossen den „Richtungs¬ 
streit“ in die Jugendbewegung hineinzutragen versuchen. Man darf 
nicht übersehen, daß die eigentlichen Träger dieser neuen Geistesrich- 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 





552 


Die proletarische Jugendbewegung der Zukunft. 


tung in der Hauptsache Jugendliche — wenn auch vorwiegend der 
älteren Jahrgänge — sind, und daß von ihnen Forderungen erhoben 
werden, die mit dem Richtungsstreit in der Partei unmittelbar nichts 
zu tun haben. 

Unsere Jugendbewegung befriedigt in ihrer heutigen Form weder die 
Jugendlichen noch die Erwachsenen. Wenn man an die ungeheuere 
Mühe und Arbeit, an die enormen Summen denkt, die alljährlich für 
die Sache der Arbeiterjugend aufgewendet werden und damit den 
Nutzen vergleicht, den die gesamte Arbeiterbewegung von diesem un¬ 
geheueren Aufwand hat, so sieht das Bild zweifellos sehr ungünstig 
aus. Selbst der Zuwachs an Anhängern, den die letzten Jahresberichte 
der Zentralstelle vor dem Kriege von Jahr zu Jahr verzeichnen, beruht 
zum erheblichen Teil darauf, daß fortgesetzt neue Jugendausschüsse 
erstanden und in solchen Orten eine Jugendbewegung begründeten, 
in denen vordem keine bestand. Dagegen in den Qroßstädten und In¬ 
dustriezentren, die das Hauptfeld für die Jugendagitation sind und 
bleiben, muten unsere Erfolge im Verhältnis zum Zeit- und Kostenauf¬ 
wand außerordentlich bescheiden an. Wenn zum Beispiel unter den 
zwei Millionen Menschen, die Berlin bevölkern, die Zahl der Jugend¬ 
lichen zwischen 14 und 18 Jahren, gemessen nach dem Maßstabe der 
Volkszählung von 1910, etwa 130 000 beträgt und davon zirka 5000 
sich um das Banner der „Arbeiter-Jugend“ scharen, und diese Zahl 
im wesentlichen von Jahr zu Jahr die gleiche bleibt, so kann man wahr¬ 
lich damit nicht allzusehr prunken. Dabei betragen die Aufwendungen 
für die Berliner Jugendbewegung pro Jahr die Kleinigkeit von 25- bis 
30 000 Mk. Viel günstiger als in Berlin dürften die Verhältnisse anders¬ 
wo auch kaum liegen. Aber abgesehen davon, daß wir an das Haupt¬ 
kontingent der Jugendlichen nicht herankommen, verstehen wir es 
auch nicht, die für unsere Bewegung gewonnenen Jugendlichen 
dauernd an diese zu fesseln. Die Klagen über starke Fluktua¬ 
tion unter unseren Anhängern sind zur Genüge bekannt. So betrug 
zum Beispiel im letzten Geschäftsjahr vor Kriegsausbruch in Berlin 
bei einem Abonnentenstand von 5134 die Zahl der verlorengegangenen 
Anhänger 2860, die der neugewonnenen 3972. Angesichts einer so 
starken Fluktuation erscheint die Zahl der Jugendlichen, die dauernd 
Anhänger unserer Bewegung bleiben, sehr gering. Noch weit ge¬ 
ringer, überhaupt kaum nennenswert, ist die Zahl derer, die unmittel¬ 
bar aus der Organisation der Jugend in die der Erwachsenen über¬ 
geleitet werden. 

Diese Tatsachen in Verbindung mit den während des Krieges zu 
Tage getretenen unerfreulichen Spaltungsbestrebungen machen es zur 
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gebieterischen Pflicht, an eine Neugestaltung der Jugendbewegung zu 
denken. Eine volle Selbständigkeit der Jugend zwischen 14 und 18 
Jahren kann natürlich ebensowenig in Betracht kommen, wie eine 
Politisierung dieser Altersschichten im Sinne unserer „Linksradikalen“. 
Trotzdem gilt es natürlich, die Beseitigung des § 17 des Reichsvereins¬ 
gesetzes durchzusetzen. Diese Gesetzesbestimmung mutet uns heute 
an wie ein vergilbtes Wahrzeichen aus dem iinstersten Mittelalter. 
Unser wirtschaftliches und politisches Leben ist so vielgestaltig und 
so eng miteinander verknüpft, daß es als ein törichtes Beginnen er¬ 
scheint, den Jugendlichen, der mitten drin im Wirtschaftsprozeß steht, 
mit Hilfe eines Qesetzesparagraphen vor der Berührung mit der Politik 
bewahren zu wollen. Hoffen wir daher, daß die berühmte „Neuorientie¬ 
rung“ nach dem Kriege uns recht bald auch den vom Reichstag be¬ 
schlossenen Fall des Jugendparagraphen im Reichsvereinsgesetz bringt. 

Wie müßte nun unsere Jugendbewegung gestaltet werden? Es 
kommt darauf an, ihre agitatorische Wirkungskraft nach außen zu 
erhöhen und sie innerlich so auszubauen, daß der Jugendliche dauernd 
an sie gefesselt bleibt. Es gilt, eine einzige proletarische Jugend¬ 
bewegung großen Stils zu schaffen! 

Die Dreiteilung unserer Jugendarbeit muß auf ieden Fall verschwin¬ 
den. Heute gibt es die Jugendabteilung der Arbeiter-Sport-, besonders 
Turnvereine, dann die gewerkschaftlichen Jugendsektionen und da¬ 
neben noch die Gemeinschaft der „Arbeiter-Jugend“-Abonnenten. Diese 
Dreiteilung bedeutet eine durch nichts gerechtfertigte Zersplitterung 
von Kraft, Mitteln und Arbeit. Die Jugendlichen selbst schließen sich 
auch in der Regel nicht allen drei Organisationsgruppen an, so wün¬ 
schenswert dies vielleicht wäre. Sie beteiligen sich aus finanziellen 
oder anderen Gründen nur an der einen oder der anderen Bewegung. 
Zweifellos hat jede einzelne dieser drei Gruppen ihre Bedeutung und 
Berechtigung. Aber es kann im Interesse der heranwachsenden Ge¬ 
neration nicht wünschenswert erscheinen, daß diese in vorwiegend 
einseitiger Weise — als Sportler, oder in beruflicher Abgeschlossen¬ 
heit, oder abseits von beiden — erzogen wird. Es ist daher eine für 
die gesamte Jugend gemeinsame Organisation zu schaffen, die die 
besonderen Vorzüge jeder einzelnen der drei bestehenden Organi¬ 
sationsgebilde in sich vereinigt. Hierfür käme eine feste Organisations¬ 
form in Betracht, für die die Erhebung eines regelmäßigen, bei Lehr¬ 
lingen entsprechend niedrig bemessenen, Beitrages die unbedingte Vor¬ 
aussetzung wäre. Im übrigen müßten die Einrichtungen und die 
Tätigkeit dieser Organisation den wirtschaftlichen Interessen ihrer 
jugendlichen Mitglieder entsprechend gestaltet sein. Der Beitrags- 
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leistung sind gewisse Gegenleistungen gegenüberzustellen. Diese be¬ 
ständen in der Benutzung von einzurichtenden Arbeitsnachweisen für 
Jugendliche, in Berufs- und Rechtsberatung, Schaffung gewisser Unter¬ 
stützungsmöglichkeiten nach Art der teilweise in den gewerkschaft¬ 
lichen Jugendsektionen bestehenden, sowie einer wirksamen Tätigkeit 
auf dem leider immer noch sehr vernachlässigten Gebiete des Jugend¬ 
schutzes. 

Ein wunder Punkt in unserer bisherigen Erziehungsarbeit ist das 
Fehlen der erwachsenen Berater. Damit meine ich nicht solche Ge¬ 
nossen, wie wir sie leider viel zu sehr in den Jugendausschiissen finden, 
die von oben herab die Jugendbewegung leiten wollen, im übrigen aber 
sich von der eigentlichen mühevollen Praxis möglichst entfernt halten. 
Gewiß: geschulte pädagogische Kräfte besitzen wir so gut wie nicht. 
Aber dafür fehlt es uns — wenigstens in den Großstädten — nicht 
an solchen Genossen, die aus der Jugendbewegung selbst hervorge¬ 
gangen sind und auch nicht an solchen, die sich mit zähem Floiße einen 
sicheren Wissensschatz angeeignet haben, und sehr wohl in der Lage 
wären, sich unter der Jugend zu betätigen. Der Erwachsene, der 
Jugendbeirat, wie man ihn nennen könnte, soll in der Jugendbewegung 
geistig befruchtend wirken. Unbedingt muß jede Abteilung ihren 
Jugendbeirat haben, der nur dieses eine Amt ausübt. Es war bisher 
eine ständige Klage, daß die Erwachsenen sich um die Jugendbewe¬ 
gung, das heißt um die eigentliche Praxis, recht wenig bekümmerten. 
Das lag daran, daß die erwachsenen Jugendausschußmitglieder in der 
Regel schon genügend andere Aemter bekleideten. Wenn sich nun 
ein Genosse fand, von dem man glaubte, er könne vielleicht neben 
seinen sonstigen Posten noch einen Posten mehr vertragen, dann 
wählte man ihn in den Jugendausschuß. Es bedeutet das nicht nur 
eine bedauerliche Gering- und Unterschätzung der Jugendarbeit, son¬ 
dern auch, daß der betreffende Genosse sich um die eigentliche Praxis 
der Jugendbewegung, die tausendmal wichtiger ist als die gelegent¬ 
lichen Sitzungen des Jugendausschusses, überhaupt nicht kümmern 
kann. Darum muß das Jugendausschußsystem in seiner bisherigen 
Form unbedingt geändert werden. 

Die Jugendbeiräte im Verein mit den jugendlichen Vertrauensper¬ 
sonen bilden den besten Jugendausschuß, den ich mir denken kann. 
Sie schöpfen aus der Praxis und stehen in unmittelbarer Fühlung mit 
der Jugend. Die Jugendbeiräte würden natürlich paritätisch von den 
Partei- und Gewerkschaftsorganisationen gestellt, denen sie für ihre 
Tätigkeit unter der Jugend verantwortlich wären. Dieses Ausschuß¬ 
system hat außerdem den Vorteil, daß das erwachsene und jugend- 
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liehe Element gleichmäßig vertreten ist. Wird dieses System der 
Jugendbeiräte in der angegebenen Weise durchgeführt, dann besitzen 
wir die Gewähr, daß die Erziehung der Jugend so erfolgt, wie es im 
Interesse der gesamten Arbeiterschaft liegt und schädliche Einflüsse 
sowie unverantwortliche Treibereien von der Jugendbewegung fern¬ 
gehalten werden. 

Unsere Erziehungsaufgaben und -methoden werden sich auch nach 
dem Kriege kaum ändern. Wir erzogen die Jugend schon bisher so, 
daß sie den mächtigen Pulsschlag der Zeit verspürte. Aber Jugend 
bleibt darum doch Jugend, der es an allen Voraussetzungen für das 
Verständnis der Politik fehlt und die außerdem ein natürliches Bedürf¬ 
nis rach Lebensfreude und Betätigung ihrer Kräfte in sich verspürt. 
Auf Grund dieser Tatsache und der allgemeinen Erkenntnis von der 
Bedeutung einer systematischen körperlichen Erziehung komme ich 
ferner zu der Forderung, der sportlichen Betätigung der Jugend eine 
größere Rolle in unserer Bewegung einzuräumen. So sehr wir eine 
einseitige militärische Ausbildung der Jugend ablehnen, so sehr halten 
wir eine systematische Körperausbildung, wie sie durch regelmäßiges 
Turnen, Schwimmen usw. geschehen kann, für unerläßlich. Unser 
Programm muß so eingerichtet werden, daß neben den bildenden Ver¬ 
anstaltungen regelmäßige Turn- und Schwimmstunden, Geländespiele 
usw. stattfinden. Hierbei kommt die Mitwirkung der Arbeiter-Sport¬ 
vereine in Betracht, mit denen zu diesem Zwecke bestimmte Verein¬ 
barungen zu treffen sind. Die körperliche Ertüchtigung wird in Ver¬ 
bindung mit der militärischen Ausbildung der Jugend nach dem Kriege 
eine so große Rolle spielen, daß eine Organisation, die in dieser Be¬ 
ziehung versagt, ins Hintertreffen geraten würde. 

Ein schwieriges Problem für die gesamte Jugendbewegung bildet 
die Frage der über 18-Jährigen. Diese Schichten gehören zweifellos 
in eine Organisation der Jüngeren nicht hinein. Es müßte darum für 
sie eine besondere Einrichtung geschaffen werden, und zwar nach Art 
der in einigen größeren Städten bestehenden Jugendsektionen im 
Rahmen der Gesamtpartei. Sollte der § 17 des Reichsvereinsgesetzes 
fallen, so könnte im allgemeinen schon das Ende des siebzehnten 
Jahres als die natürliche Scheidegrenze zwischen der älteren und 
jüngeren Jugend angesehen werden. Es ist auf die Dauer ein uner¬ 
träglicher Zustand, daß wir uns mit aller Kraft den 14—18-Jährigen 
widmen und dann, wenn diese das achtzehnte Lebensjahr erreicht 
haben, uns so gut wie nicht mehr um sie bekümmern. Es muß Vor¬ 
sorge getroffen werden, daß die Jugendlichen, sobald sie 18 Jahre 
alt geworden sind, gewissermaßen ganz von setbst sowohl in die ge- 
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sondern eben ein schlichtes Selbstbekenntnis. Als solches ist es aber 
nicht nur eine Bereicherung der Literatur der gerade in Frankreich 
häufigen Bekenntnisschriften, sondern es bedeutet, außerhalb alles 
Schöngeistigen, auch einen wichtigen Beitrag für die volkswirtschaft¬ 
liche Literatur, wie nicht zuletzt für die geistesgeschichtliche der 
Völker. Vornehmlich wegen dieser letzten beiden Eigenschaften wird 
Jean Paul von Ardeschah die Uebersetzung des Werkes gewagt haben; 
damit ist der Sammlung „Quellen zur zeitgenössischen Völkerkunde 
in Bauernromanen“, die bei Eugen Diederichs in Jena erscheint, ein 
weiterer wichtiger Band hinzugefügt. 

Bisher hatte das Bild des französischen Bauerntums in der Literatur 
Frankreichs einen in vieler Hinsicht verzerrten Ausdruck gefunden; 
waren doch selbst Meister der Feder wie Zola und Guy de Maupassant 
viel zu sehr mit städtischem Geiste erfüllt, so daß sie den Bauern mehr 
äußerlich sahen; vielfach stellten auch sie ihn dar als den an die 
Scholle gebundenen „habgierigen Bauerntölpel“. Diese Vorstellung, 
die einmal in ganz Europa herrschend war, ist allerdings beute längst 
überwunden; dennoch hat uns Guillaumin in seinem „Kampf um die 
Scholle“ manches zu sagen, das geeignet ist, das Bild zu vervollstän¬ 
digen, um so mehr als in neuerer Zeit nur französisch schreibend^ 
Belgier den Bauern zum Helden ihres Schrifttums gemacht haben, 
also Gewährsmänner erst in zweiter Linie. Denn so sehr auch 
de Coster, Verhaeren, Georges Eckhoud als wahrhaft glänzende Dar¬ 
steller bäuerischer Art angesprochen werden müssen, so sehr liegt 
der vlämische Einschlag dieser Kunst offen zutage. 

Gerade der Kampf um die Scholle in Frankreich bietet einen Stoff, 
in dem tragrische Schicksale schon an sich liegen. Einen Dichter 
großen Wurfs könnte die Aufgabe reizen, in einem gewaltigen Epos die 
unsichtbaren, dunklen sozialen Kräfte jenes geheimnisvollen Waltens 
und Webens uns vor Augen zu führen, das auf den Kämpfenden im 
stillen Dorf lastet und ihr dürftiges Dasein einspinnt in düstere Ver¬ 
wickelungen, aus denen schließlich doch die Lichtgedanken der Freiheit 
leuchten wie im Frühling die ersten grünen Spitzen aus des Erdreichs 
lockerer Scholle. In Guillaumins Selbstbekenntnis ist nichts von diesen 
Kräften zu spüren; es klingt aus ohne Hoffnung, ohne die heiße feuer- 
glühende Hingabe der Menschen an eine große Sache, wovon auch in 
einem Selbstbekenntnis etwas zu finden sein dürfte. Der einzige, aller- 
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dings nicht zu unterschätzende Gewinn, den Guillaumins Buch somit 
bietet, ist, wie schon erwähnt, die auf Kosten dichterischer Verklärung 
erzielte Darstellung wirtschaftlicher Verhältnisse der Landbevölkerung 
Nordfrankreichs, die zwar nicht gerade unerhört Neues enthält, jedoch 
ungemein reizvoll anmutet, weil ein Mann aus dem Lebenskreis dieser 
Verhältnisse selbst seine Erlebnisse erzählt. Mit scharfem Auge sieht 
der Dichter-Ackerbauer seine Landsleute, das Seelenleben der Bauern 
weiß er als der geistig Ueberlegene gleichen Blutes vortrefflich zu 
schildern. Die Philosophie dieses Dichters kommt aus den Dingen 
selbst, es ist Lebensphilosophie, die unmittelbar aus der Scholle, auf 
der er lebt, hervorbricht, es ist keine aus dem grauen Tag herunter¬ 
geholte Grübelei, in die zumeist nur philosophierende Müßiggänger 
verfallen. Bewundernswert an dem Helden des Romans, Salembier, 
der kein anderer als Guillaumin selbst ist, ist sein aufrichtiger Be¬ 
kennermut, der für seine Ideale einsteht, auch wenn die gesellschaft¬ 
lichen Triebkräfte ihre Riesenschranken aufrichten und den Wider¬ 
strebenden zu zermalmet! drohen. Seinen Idealen zuliebe opfert der 
auf die Großpächter angewiesene Bauer lieber seine Heimat, verläßt 
er lieber Vater und Mutter, als daß er dem Wunsche der Herren des 
Bodens stattgäbe, seine Werbetätigkeit für den Syndikalismus einzu¬ 
stellen. Alle Schmähartikel, alle Verunglimpfungen in dem Schmutz¬ 
blatt der Hauptpächter, die die Agitation Salembiers zu fürchten be¬ 
ginnen, spornen den eifrigen Förderer der Bewegung in seinem Tun 
nur noch mehr an. Selbst die Verehelichung des Helden, das trauliche 
Familienleben, die Lasten der bäuerlichen Wirtschaft, vermögen den 
Aufrüttler der unentschlossenen Bauernhirne nicht zu ermüden. Wie 
lebendig wird der Zwiespalt der Pflichten erzählt, der in der Ueber- 
arbeit des Bauern seinen Ursprung hat! In eigner harter Selbstzucht 
hat sich der ungebildete Landmann geistig emporgebildet; in den 
Nächten arbeitet er als Schriftsteller, an vielen Abenden ist er als 
Redner tätig, und da fällt ihm nicht nur die Aufgabe zu, neue Anhänger 
für das Syndikat zu gewinnen, sondern auch die Einwände der gebil¬ 
deten Bourgeois zu zersplittern. In diese Kämpfe der Kleinbauern 
gegen die Hauptpächter, in die Zeit der beginnenden Vergenossen¬ 
schaftlichung des bäuerlichen Lebens führt uns dieses Selbstbekenntnis. 
Dabei zeigt sich in unverkennbarer Deutlichkeit die geistige Leere des 
nordfranzösischen Bauerntums, die fehlende Gemeinschaftsliebe der 
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ländlichen Bevölkerung, die Unfähigkeit, soziale Zusammenhänge zu 
erfassen und für soziale Ziele zu wirken. Indem der Dichter ins rauhe 
Angesicht dieser Wirklichkeit schaut, kommen aus seinem Munde er¬ 
greifende Töne der Klage wider die geistige Stumpfheit seiner sozialen 
Schicht. In trüber Resignation klingt das Buch aus. . . . 


ALFONS PETZOLD: 

Der Gefangene lauscht... 

Herz, das nach Heimatluft lechzt, 

Herz, das die Heimkehr erharrt, 

Hat nicht die Türe geächzt. 

Hat nicht die Schwelle geknarrt? 

Kommt da nicht Jemand zu mir. 

Spricht da nicht Jemand das Wort: 

.frei ist die Straße vor dir, 

Wandre und füge dich fortr 

Knisterts da nicht wie ein Brief, 

Flüsterts nicht aus dem Papier: 

„Lange die Heimat dich rief. 

Aber nun darfst du zu ihr!” 

Hat nicht die Wolke gelacht, 

Höhnt sie nicht bös auf uns her? 

Mein Gott, wie lang ist die Nacht, 

Herz, und die Sehnsucht so schwer! 


Glossen. 


Diplomatie. 

YV/IE völlig ahnungslos in den Jahren vor dem Kriege die deutsche 
w Diplomatie dem Weltgeschehen gegenüberstand, das ergibt sich 
— wieder einmal — sehr deutlich aus Erinnerungen, die der Graf Ernst 
Reventlow in der „Deutschen Tageszeitung“ (No. 648 vom 23. De¬ 
zember 1916, Morgenausgabe) an Gespräche mit dem verstorbenen 
Staatssekretär des Aeußern, Herrn von Kiderlen-Waechter, veröffent¬ 
licht. Wobei zu bemerken ist: erstens, daß Herr v. Kiderlen-Waechter, 
so verhängnisvoll seine Politik auch gewiss vielfach war, jedenfalls 
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keineswegs der geistig unbedeutendste unter den Leitern der aus¬ 
wärtigen Politik Deutschlands nach Bismarcks Rücktritt gewesen ist 
(seinen Nachfolger Herrn von Jagow zum mindesten hat er weit über¬ 
ragt!) und zweitens, daß Herr Reventlow zu Kiderlen-Waechters Ver¬ 
trauten gehörte und keinerlei Qrund ersichtlich ist, weshalb er etwa 
heute den Verstorbenen absichtlich durch falsche oder übertriebene 
Schilderungen herabsetzen sollte. 

Herr Reventlow also schreibt (wir zitieren aus dem langen Artikel 
nur ein paar Sätze): 

„Wenige Tage vor Ausbruch des Balkankrieges sprach ich mit 
Kiderlen-Waechter über die Spannung. . . . Die eigentlichen Ur¬ 
sprünge jenes Balkankrieges sind einigermaßen vollständig und zu¬ 
verlässig erst 1914 bekannt geworden. Sie zeigten ein Bild, das 
gänzlich verschieden war von dem, welches Kiderlen-Waechter sich 
und anderen gemacht hat. Die damalige Einigkeit der Großmächte 
war von seiten der Triple-Entente ein Manöver, um die Mittelmächte 
zu täuschen. Rußland, im Einverständnis mit Großbritannien, hatte 
von langer Hand den Balkanbund organisiert, und zwar in größter 
Heimlichkeit den Mittelmächten gegenüber. Der Zweck war, die 
Türkei in Europa zu zerschlagen, Oesterreich-Ungarn eine neue 
schlimme Front zu schaffen und die deutsche Orientpolitik zu zer¬ 
trümmern und den Rest der Türkei zum willenlosen und von nir¬ 
gendsher unterstützten Objekt der Triple-Entente zu machen, schließ¬ 
lich dem Deutschen Reiche einen schweren Abbruch an Macht und 
Prestige zu bereiten und zugleich Italien an die Entente zu schmie¬ 
den. Kiderlen-Waechter ging, unmittelbar vor dem Kriege und noch 
in seinen Anfängen, als er den berühmten Status quo proklamierte, 
von ganz anderen als den wirklich gegebenen Voraussetzungen aus. 
Er war über alle diese Dinge nicht unterrichtet. Er hielt einen kleinen 
amüsanten Balkankrieg für möglich, und dann den Sieg der Türkei 
für sicher; aber diesen so organisierten Balkankrieg, wie er tat¬ 
sächlich war, hat er nicht geahnt und sich, wie seine Aeußerungen 
vorher und seine Politik nachher zeigte, auf einen solchen weder 
vorbereitet noch irgendwie damit gerechnet. Die militärische Lage 
ebenso wie die politische und diplomatische hatte ihn unvorbereitet 
gefunden und überrascht 

Und so fort! Wenn das am grünen Holze des Herrn von Kiderlen- 
Waechter möglich war, der viele Jahre lang selbst deutscher Vertreter 
auf dem Balkan gewesen ist und als ganz besonders guter Balkan¬ 
kenner galt, so darf man sich über so Mancherlei nicht mehr wundern, 
was wir später am dürren Holze des Herrn von Jagow erlebt haben. 
Es ist wirklich bitter notwendig, daß sich die Neuorientierung nach dem 
Kriege nicht zum wenigsten auch auf eine gründliche Reform des ge¬ 
samten deutschen Auslandsdienstes erstreckt. K. H. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


DR. WILLY ALTSCHUL: 

Eduard Bernstein 
als Annexions- und Kriegspolitiker. 

„Und wenn Du’s auch noch so geheim gehalten, 
Du lebtest als Troll.“ 

(Der Dovre-Alte zu Peer Gynt.) 

S EIT Jahr und Tag befehdet nun Eduard Bernstein, um¬ 
kleidet mit einem Schein von Weisheit, Würdigkeit und 
tiefem Sinn, die Kriegspolitik der deutschen Sozialdemokratie. 
Und diesen Kampf führt Bernstein, worüber die „Linksradi¬ 
kalen“ mit Recht spotten, nicht mit den schimmernden Waffen 
des revolutionären Sprachschatzes, sondern mit den verstaub¬ 
ten Formeln, die aus der ehrwürdigen Rumpelkammer des 
bürgerlichen Pazifismus stammen, als da sind: Internationale 
Solidarität aller Kulturnationen, Selbstbestimmungsrecht der 
Völker, Idealisierung des internationalen Status quo usw. 

So hofft Bernstein auf seine Weise den gewaltigen Sturm¬ 
wind, der über die Erde dahinbraust, zu beschwören. Lockt 
man damit freilich auch keinen Hund von dem Ofen, so hat 
die Agitationsmethode Bernsteins und seiner Freunde immer¬ 
hin den Erfolg gehabt, daß die organisatorische Einheit der 
parlamentarischen Vertretung zerbrach, sowie daß durch diese 
politische Selbstschwächung die Autorität, welche der parla¬ 
mentarischen Vorhut des deutschen Proletariats gegenüber 
Klassengenossen und Klassengegnern sowie gegenüber der 
Staatsleitung unbedingt zukommen muß, bedenklich erschüttert 
wurde. 
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Dabei hat die Reichstagsfraktion weder die Härten und 
Tücken des gegenwärtigen Militärsystems je beschönigt, (so 
weit der Notstand des Staates eine öffentliche Kritik zuläßt), 
noch je die eigene Diplomatie von ihren Sünden rein zu waschen 
versucht; z. B. hat sie nie, im Gegensatz zu Bernstein 1 , wie 
dieser das K. K. Ultimatum an Serbien als „vom Zwang der 
Selbsterhaltung diktiert“, gebilligt; sie hat vielmehr, ohne sich 
zu präjudizieren, auch hier das Urteil ihren einzelnen Mitglie¬ 
dern überlassen, in der richtigen Erkenntnis, daß die Fest¬ 
stellung der Schuldfrage am Krieg ruhigeren und leidenschafts¬ 
loseren Zeiten Vorbehalten bleiben solle. Die Fraktion hat 
lediglich dem Staat die Mittel gewährt, deren er zur Sicherung 
seiner Existenz und zur Erhaltung seiner Unabhängigkeit be¬ 
darf; überall auch in feindlichen Ländern sind Staat und Ar¬ 
beiterbewegung aufs engste miteinander verbunden, nirgendwo 
wohl so unlöslich wie im Deutschen Reich, das unter allen 
kämpfenden Staaten den höchst entwickelten Industriestaat 
darstellt. Das oberste Kriegsziel der Reichstagsfraktion ist 
also Sicherung der Unabhängigkeit des eigenen Staates; da¬ 
gegen hat die Fraktion sich noch nicht darüber ausgesprochen, 
■wie sie sich diese Sicherung vorstellt, und ob sie hierin eine 
andere Meinung vertritt als die gegenwärtige Leitung unseres 
Staates. Einzelne ihrer Mitglieder haben freilich im Einklang 
mit hervorragenden parteigenössischen Schriftstellern, ohne 
Auftrag der Fraktion, aber auch ohne ihren ausdrücklichen 
Widerspruch hervorzurufen, sich öffentlich dahin ausge¬ 
sprochen, daß eine notwendige Voraussetzung der künftigen 
Sicherung des Reiches eine Veränderung seiner Grenzen bilden 
könne. Es wird nicht leicht sein, diese Ansicht grundsätzlich 
als unsozialistisch zu bekämpfen. Ohne uns an die Worte der 
alten Meister zu klammern, möchten wir einmal einen Fall an¬ 
nehmen, der glücklicherweise nicht Wirklichkeit geworden ist, 
der aber zeigen wird, daß Grenzveränderungen aus Gründen der 
militärischen Sicherheit mit imperialistischer Eroberungspolitik 


1 Eduard Bernstein: Der Krieg, seine Urheber und sein erstes Opfer. 
„Sozialistische Monatshefte“ vom 13. August 1914. 
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nicht das geringste zu tun haben brauchen: angenommen, 
die Insel Helgoland wäre englisch geblieben, und es hätte den 
Engländern zurzeit gepaßt, ihre Herrschaft daselbst in der 
Form einer Republik (mit internationaler Garantie und Kon¬ 
trolle!!) zu befestigen, und wir hätten im Kriege Helgoland 
den Engländern entrissen, so wären wir nach der Bernstein- 
schen Theorie verpflichtet, diesen einzigartigen Stützpunkt un¬ 
mittelbar nach Ende der Feindseligkeiten wieder zu räumen. 
Aber selbst wenn dieser gedachte Freistaat sich aus lauter 
internationalen Sozialisten zusammensetzte, was gewisser¬ 
maßen vom „ethisch-ästhetischen“ Standpunkt aus eine Ver¬ 
pflichtung der Solidarität auferlegen könnte, so würden wir es 
für eine Verrücktheit halten, um einer Marotte und der guten 
Helgoländer willen einen uns bedrohenden britischen vorge¬ 
schobenen Machtposten zu räumen und wir würden den ver¬ 
antwortlichen Staatsmann, der einen solchen Frieden ge¬ 
schlossen, nicht in Schutz nehmen, wenn er beim nächsten 

Scherbengericht gesteinigt werden sollte. 

* * 

* 

Allein das Problem, ob aus Gründen der militärischen Sicher¬ 
heit oder der wirtschaftlichen Entfaltungsmöglichkeiten — man 
denke etwa an die freie Erschließung des das neue Mittel¬ 
europa verbindenden Donauwasserwegs — ein Sozialist, ohne 
dadurch in den häßlichen Verdacht eines Werkzeugs des Im¬ 
perialismus zu geraten, Gebietsveränderungen nach einem sieg¬ 
reichen Kriege befürworten darf, ist hier nicht zu erörtern. 
Diese Frage muß berufenere und sachkundigere Federn be¬ 
schäftigen ; sie ist für die Geschichte der deutschen Nation und 
der deutschen Arbeiterbewegung von so außerordentlicher 
Tragweite, daß eine oberflächliche und beiläufige Untersuchung, 
gleichviel, zu welchem sachlichen Ergebnis sie gelangt, nur 
schädlich ist. Nach diesen einleitenden Bemerkungen soll uns 
vielmehr lediglich die außerordentlich widerspruchsvolle und 
unerfreuliche Art, mit welcher Bernstein unmittelbar vor dem 
Krieg und nunmehr während des Kriegs Stellung dazu nimmt, 
beschäftigen. Bernstein wirft sich neuerdings unermüdlich 
zum Hüter der verletzten Grundsätze der Internationalität auf; 
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er schmäht bitter alle, die anderen Sinnes sind. Dies wirkt 
aber, wie wir meinen, etwas grotesk, denn Bernstein hat im 
Frühjahr 1913 als Redner seiner Fraktion zum Etat des Aus¬ 
wärtigen Amts Gedanken und Anschauungen in geradezu über - 
annexionistischem Sinne vertreten; Bernstein hat im Frühjahr 
1914, als er wieder zum Etat des Auswärtigen sprach, in einer 
Stunde, in der nach den russischen Probemobilmachungen der 
Presse und der ganzen öffentlichen Meinung sich eine übernervöse 
Stimmung bemächtigt hatte, bar jedes höheren Verantwortlich¬ 
keitsgefühls als einziger Abgeordneter des ganzen Hauses die 
Reichsregierung zu einer schärferen antirussischen Politik 
aufzuhetzen versucht. Anscheinend ist dies auch Haenisch in 
seiner letzten „Vorwärts“-Polemik gegen Bernstein unbekannt 
geblieben; denn er hat dort Bernstein als eine Art „gastfreien 
Pastor“ betrachtet, der ahnungslos und engelreinen Sinnes das 
schmutzige Haus der auswärtigen Politik betritt. Aber so un¬ 
schuldig ist der gute Bernstein in den Dingen der äußeren 
Politik wirklich nicht! 

Sehr bedeutsam ist in dieser Hinsicht zunächst, was Bern¬ 
stein in seiner großen Etatrede vom 14. April 1913 2 über den 
Charakter des ersten Balkankrieges mitteilt. Man glaubt gar 
nicht mehr den Bernstein, der heute dem Kriege seiner eigenen 
Nation kühl bis ans Herz hinan gegenübersteht, wiederzuerken¬ 
nen. Er spricht mit einer Wärme über den Krieg und seinen 
Ausgang, die wohltuend berühren würde, wenn sie nicht eine 
für unseren Geschmack zu türkenfeindliche Spitze hätte. Doch 
lassen wir Bernstein selbst reden: 

„Daß die Verhältnisse auf dem Balkan sich geändert haben, daß 
die türkische Herrschaft dort beseitigt ist, daß die Balkanvölker 
befreit sind von der türkischen Herrschaft, das begrüßen wir im 
Interesse der Balkanvölker.“ 

Schon auss diesen Anfangsworten folgt mit einer inneren 
Logik, daß Bernstein den Status quo, den er heute so anpreist 
und zu verewigen wünscht, wütend bekämpfte; denn im Worte 
„befreien“ ist doch das Loslösen von den früheren Herrschafts- 

3 Verhandlungen des Reichstages, 13. Legislaturperiode, 1. Session, 
Band 289. 139. Sitzung. S. 4733. 
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Verhältnissen inbegriffen. 3 Hierzu machte Bernstein folgende 
köstliche Bemerkung: 4 

„Die Botschafterkonferenz hat damit angefangen, den Status quo 
zu proklamieren. Wir haben auch heute wieder das Wort vom 
Status quo gehört. Wir werden uns deshalb den Status quo etwas 
näher ansehen können. In welchem Staatsinteresse lag denn der 
Status quo? Er lag nicht im Interesse der Türkei selber, da die 
Zustände unhaltbar geworden waren. Hier mußte (!) eine Regene¬ 
ration eintreten, und doch (!) erklären die Mächte den Status quo.“ 

In seiner Furcht vor dem Status quo ließ sich nun Bernstein 
zu einer ganz merkwürdigen Idee hinreißen; im Interesse eines 
dauernden Friedens regte er an. einen neuen Staat zu gründen, 
nämlich — es ist schwer, keine Satire zu schreiben —: die Re¬ 
publik von Saloniki! 

Der denkwürdige Teil seiner Rede, der uns zeigt, daß ein 
sozialistischer Auslandspolitiker vor dem Weltkrieg nach dem 
Grundsatz: „erlaubt ist, was gefällt“ handeln durfte, lautet 
also: 5 

. . Dann heißt es, man will die Bulgaren durch Saloniki ent¬ 
schädigen. Ja, welchen Anspruch hat denn Bulgarien auf Saloniki? 
Gar keinen! Wollen wir nicht Neureglungen veranlassen, endgültige 
Verhältnisse schaffen, die einen wirklichen, echten Frieden in Aus¬ 
sicht stellen? Ist nicht Saloniki nach seiner ganzen Zusammen¬ 
setzung und Lage wie geschaffen für eine selbständige freie Stadt 
mit Kontrolle und Garantie der Großmächte?“ 

Bernstein ist also der geistige Vater der jüngsten Staats¬ 
schöpfung; die Suche nach der Vaterschaft ist hier nicht er¬ 
forderlich, da sie Bernstein öffentlich anerkannt hat. Wie der 
große Alexander von Makedonien sich den Denker von Sta- 
gira als Hofphilosophen und Erzieher hielt, so mag der kleinere 
Herr Venizelos dankbaren Sinnes sich Eduard Bernstein ver¬ 
schreiben. 

Besonders bezeichnend in Bernsteins kuriosen Gedanken¬ 
gängen ist es, daß „die internationale Garantie und Kontrolle“ 
nicht fehlt. Weiß Bernstein nicht, daß auch Tanger „inter- 

3 Siehe auch S. 4734 Bernstein: „Und bei alledem war es dennoch — 
das darf man heute nicht vergessen — von seiten der Balkanvölker 
ein Befreiungskrieg.^ 

* Ebenda S. 4734. 

5 Ebenda S. 4734—4735. 
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nationalisiert“ ist? Weiß er nicht, daß England, um Kon¬ 
stantinopel nicht den Russen ausliefern zu müssen, auch den 
Vorschlag machte, die Dardanellen zu „internationalisieren“, 
gewiß in der gleichen uneigennützigen Absicht, in der es die 
„Internationalisierung“ des Suezkanals seinerzeit durchführte? 
Der Teil der Bernsteinschen Rede aber, welcher, selbst wenn 
man sich seinen Anschauungen angepaßt hat, in der Kühnheit 
annexionistischer Qedankengänge einzigartig anmutet, ist der, 
der sich auf die Frage der Aegäischen Inseln bezieht. Hier muß 
zum Verständnis der Bernsteinschen Rede erst mitgeteilt 
werden, was Bassermann als Kommissionsberichterstatter aus- 
geftihrt hatte: 6 

„Die Frage der Aegäischen Inseln wurde von dem Herrn Staats¬ 
sekretär 7 dahin beantwortet, daß man bemüht sei, die Interessen 
der Türkei zu wahren und die Frage in einer Weise zu lösen, daß 
der asiatische Besitzstand der Türkei nicht gefährdet werde? 

Bernstein wies aber jeden Oedanken an eine Schonung schrofi 
zurück; „Für Annexionen auf Kosten der Türkei" war seine 
Losung : 8 

„Der Status quo ist hier nicht die Losung. Mit dem Status quo 
steht es auf dem asiatischen Qebiete der Türkei nicht so. wie es den 
Anschein hat; wir wünschen, daß die Türkei genügend gesichert 
werde ... ob es aber dazu notwendig ist, daß ihr die Aegäischen 
Inseln überlassen werden • die fast ausschließlich von Griechen be¬ 
völkert sind, ist doch sehr die Frage.“ 

Diese Rede, die in einer venizelistischen Versammlung Bei¬ 
fallsstürme entfacht hätte, blieb im Deutschen Reichstage 
glücklicherweise nicht unwidersprochen. Der Abgeordnete 
Freiherr von Richthofen unterzog sich in dankenswerter Weise 
der Aufgabe, die annexionistischen Forderungen Bernsteins 
auf ihre Stichhaltigkeit hin zu prüfen : 10 

8 S. 4729. 

7 v. Jagow. 

8 S. 4735. 

* Der Redner verrannte sich unbewußt so in eroberungspolitische 
Ideengänge, daß er von einem „Ueberlassenwerden“ sprach, während 
die Aegäischen Inseln, auch der von Italien okkupierte Teil, völker¬ 
rechtlich der Türkei zugehörten! 

10 S. 4745. 
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„Der Abgeordnete Bernstein hat davon gesprochen, daß er es 
an sich nicht billigen könne, daß es das Bestreben unserer Regierung 
sei, einen Teil der Inseln im Mittelländischen Meer der Türkei zu 
erhalten, die ja zweifellos eine griechische Bevölkerung haben. . . . 
Auch hier müssen die Dinge etwas anders beurteilt werden; denn 
es kann keinem Zweifel unterliegen, daß es für die Türkei nicht leicht 
sein wird, künftighin den ihr noch verbleibenden europäischen Be¬ 
sitz zu schützen, insbesondere die Dardanellen, und daß man ihr 
das erleichtern müßte dadurch, daß man ihr zum mindesten die¬ 
jenigen Inseln läßt, welche vor dem Eingang der Dardanellen liegen. 
Sonst stellt man von seiten des gesamten Europas an die Türkei 
eine Forderung — nämlich die Forderung der Aufrechterhaltung der 
freien Fahrt durch die Dardanellen —, die sie beim besten Willen 
nicht in der Lage ist zu erfüllen, weil ihr eben die militärischen 
Machtmittel fehlen, die zum Teil im Besitz von Land, im vor¬ 
liegenden Fall im Besitz dieser Inseln mit allerdings griechischer 
Bevölkerung liegen. Ich glaube aber weiterhin, daß die Türkei 
ein großes und berechtigtes Interesse daran hat, auch einen Teil 
derjenigen Inseln zu behalten, welche nahe an der kleinasiatischen 
Küste liegen, daß diese also in dem Besitz der Türkei bleiben; denn 
es ist ein großer wirtschaftlicher und politischer Schaden für die 
Türkei, wenn diese auf einen Kanonenschuß vom Festland entfernten 
Inseln einem andern Staat (Griechenland) gehören sollten. Auch 
hier kann bei so wichtigen militärischen und politischen Fragen 
die Nationalitätsfrage nicht allein ausschlaggebend sein.“ 

Auf diese kräftige für einen Internationalisten doppelt pein¬ 
liche Abfuhr hielt Bernstein es für notwendig 11 also zu ant¬ 
worten: 

„Es hat mir der Herr Freiherr von Richthofen entgegengehalten, 
meine Forderung, daß die türkischen Inseln im Aegäischen Meere 
mit Griechenland vereinigt werden sollen, würde unerträgliche Zu¬ 
stände für die Türkei schaffen wegen der Nähe dieser Inseln an 
der kleinasiatischen Küste. Meiner Auffassung nach ist gerade das 
Umgekehrte der Fall, und wenn diese Inseln, die überwiegend oder 
fast ausschließlich von Griechen bevölkert sind und nach Griechen¬ 
land streben, türkisch bleiben, dann schaffen Sie gerade für die 
Türkei unerträgliche Zustände. Griechenland hat durch seine Ver¬ 
treter und Parteien erklärt, daß es, wenn diese Inseln mit Griechen¬ 
land vereint würden, von da ab der Türkei nur freundschaftlich 
gegenüberstehen werde. Vereinigen Sie diese Inseln nicht mit 
Griechenland, dann wiederholt sich das Schauspiel, das uns Kreta 
gegeben hat, dann haben Sie von neuem ewige Kämpfe, ewige 
Reibereien, ewige Unsicherheiten. Es wird sich dann zeigen, daß 

11 S. 4800. 
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diese Politik der Halbheit, die heute in diesen Dingen von der 
Diplomatie getrieben wird, dieselben Folgen hat, welche diese Politik 
auf dem Berliner Kongreß und seinerzeit auf dem Wiener Kongresse 
nach sich gezogen hat.“ 

Bernstein wandte sich also — wie traut berührt uns dieses 
Wort aus dem nationalistischen Sprachschätze! — gegen die 
Politik der Halbheit . Mit Recht. Vertrat er doch aufs schärfste 
die groß-griechischen Ansprüche, unbekümmert, ob das uns 
befreundete Türkische Reich noch mehr zertrümmert werde, 
als es die Beschlüsse der Londoner Botschafterkonferenz und 
der Basler „Friedenskonferenz schon verfügt hatten. Hat 
er hierbei der Interessen des deutschen und des internationalen 
Proletariats gedacht? Die der europäischen Diplomatie auf¬ 
oktroyierte Loslösung der Aegäischen Inseln von der Türkei be¬ 
deutet nichts anderes als die Heiligung des uralten Rechts des 
Eroberers, in dem besonderen Falle der von Italien vorläufig 
besetzten Inseln, außerdem eine Verletzung des Lausanner 
Friedensvertrags. Aber selbst den Eroberungsgedanken hat 
Bernstein in wunderlicher Weise verballhornt durch die Idee, 
den Freistaat von Saloniki zu gründen, bei der ein völkerrecht¬ 
lich der Türkei zugehörendes, durch Waffengewalt in griechi¬ 
schen Besitz übergegangenes Gebiet — zur Herstellung eines 
dauernden Friedens! — weder dem bisherigen Staate belassen, 
noch dem Sieger übereignet werden sollte, sondern — getreu 
der sozialistischen Losung: Hände weg vom Balkan! — als 
Zaunstaat, als „Tanger des Balkans“ unter internationale Vor¬ 
mundschaft gestellt, also entweder britisch oder ein Spielball 
der rivalisierenden Interessen der europäischen Großmächte 
werden sollte. Aber der Grund, der unseren Internationalisten 
zu dieser Experimentalpolitik bestimmte, ist sehr eindeutig: 
Es ist der Nationalismus in seiner naivsten und gefräßigsten 
Erscheinungsform! Weil die Inselbewohner griechisch sprachen, 
durfte eben Griechenland diese Inseln annektieren, und mußten 
diese von der Türkei losgelöst werden. Weg mit Schaden! 
Weil die meisten Bürger Salonikis Spaniolen sind — diesen 
Grund hat Bernstein ausdrücklich in dem von uns aus Raum¬ 
gründen nicht mitgeteilten Teil seiner Rede angegeben —, muß 
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um der Spaniolen willen sofort ein neuer Balkanstaat ins Leben 
gerufen werden. Daß dieser neue Balkanstaat eine politische 
Totgeburt geworden wäre, ficht unseren großen Politiker natür¬ 
lich nicht im mindesten an! 

Und wie kann der gleiche Bernstein heute so tapfer schmä¬ 
len! Er, der noch jüngst von den Befreiungskriegen der Bal¬ 
kanvölker geschwärmt, spottet heute 12 über das Manifest der 
Parteikonferenz zur Friedensfrage: 

„Auf Schritt und Tritt begegnen wir im Manifest solcher schwam¬ 
migen Ausdrucksweise, so daß man versucht ist, mit Marx von 
einer frevelhaften Verstümmelung der sozialdemokratischen Begriffe 
durch es zu reden. Nichts anderes ist zum Beispiel die Art, wie 
im Manifest das nach allem Möglichen schillernde Wort Volk ge¬ 
braucht wird. . . .“ 

Anstoß hat ihm nämlich der Satz erregt: Die Sozialdemo¬ 
kratie „stellt die Wahrnehmung der Interessen und Rechte des 
eigenen Volkes beim Friedensschluß an die Spitze ihrer Kriegs¬ 
zielforderungen“. Dazu sagt Bernstein: 

„Was soll das heißen? Ist das die Grundidee der auswärtigen 
Politik einer Partei des Proletariats? ... Es gibt keinen Reaktionär, 
der sich anders ausdrücken könnte.“ 

Und dabei bedient sich Bernstein sofort der gleichen schwam¬ 
migen Ausdrucksweise: 

„Kein Wort davon, daß die Sozialdemokratie kraft ihrer Grund¬ 
sätze (!) ... in bezug auf die Internationalität der Völkerbeziehun¬ 
gen darauf bestehen muß. daß kein Volk oder Volksteil der Kultur¬ 
welt beim Friedensschluß in seiner Selbstbestimmung vergewaltigt 
werden darf.“ 

Hatte denn er darauf bestanden, als die Herren und Damen 
von Saloniki unter Kontrolle gestellt werden sollten, als die 
Türkei nach seinem hohen Ratschluß zertrümmert werden 
sollte? Vielleicht dachte er sich die Ausübung des türkischen 
Selbstbestimmungsrechtes in ähnlicher Weise, wie es der Bas¬ 
ler „Friedenskongreß praktisch durchgeführt hatte, als er vom 
Höhepunkt sozialistischen Denkens aus das Eroberungsrecht 
der Balkanstaaten und die Zertrümmerung der europäischen 

“ Eduard Bernstein: Das Manifest der Parteikonferenz zur Frie¬ 
densfrage, „Neue Zeit“ 35. Jahrgang. 1. Band. S. 33 ff. 
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Türkei sanktionierte, ohne auch nur einem einzigen der Mil¬ 
lionen Osmanen Gelegenheit zur Aeußerung zu geben, was 
doch schon aus pädagogischen Gründen wertvoll gewesen 
wäre, nachdem der Kopenhagener Kongreß von 1910 seine In¬ 
kompetenz zur Entscheidung türkischer Fragen hatte zu Pro¬ 
tokoll erklären lassen. 18 

* 

Also sprach Bernstein. Im Jahre 1913. Wie heißt es doch 
im Faust? 

„Nichts Besseres weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen, 

Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei, 

Wenn hinten weit in der Türkei 
Die Völker aufeinander schlagen.“ 

Das Schicksalsjahr 1914 kündigte sich früh an. Bereits im 
März des Jahres veröffentlichte die „Kölnische Zeitung“ ihren 
aufsehenerregenden, nunmehr der Geschichte angehörenden 
Artikel über Rußlands geplante Probemobilmachung und 
Kriegsrüstungen. Bald bemächtigte sich der Oeffentlichkeit 
hüben und drüben eine übernervöse unruhige Stimmung. Um 
ihr zu steuern, sollte in der großen Reichstagssitzung vom 14. 
und 15. Mai, offensichtlich auf Grund einer Vereinbarung zwi¬ 
schen der Regierung und allen Parteien des Hauses, der alle 
Klassen unseres Staatswesens beseelende Friedenswille zu 
kraftvollem Ausdruck gelangen. Bernstein, der Internationalist 
und Pazifist, durfte für den deutschen Sozialismus in 
diesem großen Augenblick sprechen. Wehn man heute jene 
Verhandlungen liest, dann empfindet man nicht ohne Freude, 
von welch tiefem politischen Verantwortlichkeitsgefühl in 
jenem kritischen Moment alle Volksvertreter, einen ein¬ 
zigen ausgenommen, erfüllt waren. Für uns ist die Tagung des 
15. Mai das Korrelat ihrer berühmteren Schwester vom 

4. August; wie sich hier der Wille zur Verteidigung, in bitterem 
Zwang geboren, durchbrach, so dort die heilige Scheu einer 
alten Kulturnation, das köstliche Gut des Friedens frevelhaft 
zu verletzen. Die Sitzung begann damit, daß Bassermann, 

18 Protokoll des Internationalen Sozialistenkongresses, Kopenhagen. 

5. 118. (Vgl. auch „Die Glocke“, 2. Jahrgang, 22. Heft, S. 849/850.) 
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wieder Kommissionsberichterstatter zum Etat des Auswärtigen, 
eine Erklärung abgab: 14 

„Einen breiten Raum in den Diskussionen der Budgetkommission 
nahmen die Beziehungen zwischen Deutschland und Rußland ein, 
und es wurde darauf hingewiesen, daß die Qegenwart ein wesentlich 
anderes Qesicht zeigt als die Zeit, in der sich der Herr Reichs¬ 
kanzler hier über die Zusammenkunft in Potsdam mit starkem Opti¬ 
mismus aussprach. Wenn schließlich in der Budgetkommission her¬ 
vorgehoben ist, daß die alten traditionellen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Rußland doch in der letzten Zeit stark notge¬ 
litten haben, daß eine wesentliche Verschlechterung eingetreten sei, 
und daß weitgehender Optimismus nicht am Platze sei, so hat dem¬ 
gegenüber der Herr Staatssekretär erklärt, daß die russische wie 
die deutsche Regierung die alten freundnachbarlichen Beziehungen 
aufrechterhalten wollen.“ 

Auch Staatssekretär von Jagow gab eine durchaus friedliche 
Erklärung ab: 15 

„Wir kennen keine realen Gegensätze (zwischen Deutschland 
und Rußland) . . . auch handelspolitische Schwierigkeiten, welche 
in nächster Zeit entstehen könnten, werden sich bei gegenseitigem 
guten Willen schlichten lassen. Ich hoffe, daß es den Bemühungen 
. . . gelingen wird, diesen gefährlichen Strömungen (in der russi¬ 
schen Presse und öffentlichen Meinung) einen Damm entgegenzu¬ 
setzen. . . .“ 

Alle Fraktionsredner sprachen im gleichen Sinne. 

Dann redete Bernstein. 10 In ausgesprochenem Gegensatz zu 
allen anderen Rednern bemühte er sich, stark hervorzu¬ 
heben, nicht was die beiden Reiche einigte, sondern was sie 
trennte. Er schnitt die persische Frage an, den alten Zank¬ 
apfel zwischen dem deutschen und dem russischen Imperialis¬ 
mus. In trockenen, völlig reizlosen Ausführungen, welche er 
einem fremden Schriftsteller entlehnte und auf deren Wieder¬ 
gabe wir daher verzichten, suchte er nachzuweisen, daß der 
russische Einfluß in Persien immer gefahrdrohender anschwelle. 


14 Verhandlungen des Reichstags. 13. Legislaturperiode. 1. Ses¬ 
sion, Band 295. S. 8832 ff. 

“ S. 8836. 

“ S. 8855. 
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Nur einmal war sein Vortrag freier und gewann persönlichere 
Färbung als er ausrief: 

„Rußland legt sich in jeder Weise in Kleinasien und Persien der 

Bagdadbahn vor, um dem deutschen Handel den Weg abzu¬ 
schneiden.“ 

In diesem Augenblick also, da alle Abgeordneten in voller 
Erkenntnis der Gefährlichkeit der Lage, getragen von ihrem 
Verantwortlichkeitsgefühl als Vertreter der Nation rückhaltlos 
den Friedenswillen bekundeten, sprach unser internationaler 
Pazifist mit peinlicher Zielbewußtheit für die Interessen der 
Bagdadbahn, für eine aktivere auswärtige Reichspolitik, um die 
Bagdadbahn zu schützen! Das Wunderbare dieser Rede scheint 
uns zu sein, daß sie unbemerkt blieb; Bernstein ist Schrift¬ 
steller, als parlamentarischer Führer hat er keinen Na- • 
men zu verlieren. Dieses Bewußtsein der Verborgenheit mag 
ihn auch einigermaßen von der schweren Schuld befreien, 
welche er durch diese Rede als Abgeordneter, als Pazifist und 
als Sozialist auf sich geladen hatte. Man erwäge nur einen 
Moment, welche Wirkung diese Rede in jenem Augenblick 
gehabt hätte, wenn Bebel noch gelebt und er sie gehalten 
hätte! Man denke, die russische Regierung hätte skrupellos 
eine solche Rede durch ihre Presse verbreitet, um dann sagen 
zu können: „Seht, die ganze Friedenskundgebung ist eine ab¬ 
gekartete Komödie zwischen Parlament und Regierung. Die 
Deutschen sind so „militarisiert“, daß selbst die internationalen 
Sozialisten, die offenbar die Vereinbarung nicht eingehalten 
hatten, ihre frisch-fröhliche Kriegslust offenbarten.“ Nun, glück¬ 
licherweise hatte diese Rede keine schlimmen Folgen, da sie 
unbeachtet blieb. Bemerkenswert bleibt es aber doch, daß ein 
Sozialist von einem gewissen Ansehen damals also sprach, wäh¬ 
rend derselbe Sozialist heute den Mut findet, unbedenklich um 
seine jüngste Vergangenheit den Hüter der Grundsätze der 
Internationalität, den Säulenheiligen des sozialistischen Pazifis¬ 
mus zu spielen! Wenn Sie daher uns zurufen: „Gedenkt des 
4. August!“ dann schallt es lachend zurück: „Die Iden des Mai, 
verehrter Bernstein!“ Und wenn Sie über die Neuorientierung 
spotten, so regt uns das auch nicht sonderlich auf; denn wenn 
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wir auch im Kriege vieles gelernt und manches vergessen haben, 
an der Erkenntnis, daß die Wahrhaftigkeit die Grundlage jeder 
fruchtbaren und aufbauenden Politik sein muß, sind wir nicht 
irre geworden. Hier haben wir uns nicht „neu orientiert“. Hier 
sind wir die Alten geblieben! 


PAUL HIRSCH, M. d. A.: 

Vom preußischen Wohnungswesen. 

W OHL selten begegnet man in Regierungsvorlagen solchen 
Widersprüchen zwischen dem Text eines Gesetzes und 
der Begründung wie in dem preußischen Wohnungsgesetzent¬ 
wurf. Wenn Altenrath über den Entwurf von 1914 mit Recht 
schreiben konnte, daß, wer die Begründung liest, ganz andere, 
viel einschneidendere Bestimmungen erwartet, und wenn viel¬ 
leicht mit nicht weniger Recht van der Borght sagen konnte, 
es werde nur der Eindruck hervorgerufen, als ob wir ein ganz 
fürchterliches Wohnungselend haben, das, wenn es wahr wäre, 
den Entwurf nicht rechtfertigen könnte, weil er gar nicht weit 
genug ginge, wenn es so wäre, so trifft das in noch viel höhe¬ 
rem Maße auf den neuesten Entwurf zu, den die Regierung zu¬ 
gleich mit dem Entwurf eines Gesetzes betreffend die staat¬ 
liche Verbürgung zweiter Hypotheken (Bürgschaftssicherungs¬ 
gesetz) dem Abgeordnetenhause unterbreitet hat. 

Wer die Begründung liest, wird sich des Gefühls nicht er¬ 
wehren können, daß es tatsächlich höchste Zeit ist, dem Woh¬ 
nungselend energisch zuleibe zu gehen, aber wenn man sich 
dann die einzelnen Bestimmungen des Entwurfs ansieht, so wird 
man darüber staunen, wie die Regierung mit solchen Mitteln 
ihr Ziel erreichen zu können glaubt. Hier ist etwas nicht in 
Ordnung, entweder ist das Wohnungselend so gewaltig, wie die 
Regierung es schildert, und dann bedeutet der Entwurf noch 
nicht einmal eines der bekannten kleinen Mittel zur Abhilfe, 
oder aber die vorgeschlagenen Maßnahmen reichen aus, um die 
Wohnungsverhältnisse einer Gesundung entgegenzuführen, und 
dann hätte es wahrlich keiner solchen Begründung bedurft. 
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Offen heraus gesagt, das Beste was die Vorlage bringt, ist die 
Begründung, sie ist ein Dokument von nicht zu unterschätzen¬ 
dem Wert, ein Dokument von den durch die Wohnungsverhält¬ 
nisse erzeugten sittlichen und gesundheitlichen Qefahren für die 
Bevölkerung, der Text dagegen zeigt uns die ganze Halbheit 
der preußischen Regierung, die zögernd und tastend an einen 
Versuch zur Beseitigung der Mißstände herangeht und letzten 
Endes davor zurückschreckt, aus den von ihr selbst festgestell¬ 
ten Tatsachen die unabweisbaren Konsequenzen zu ziehen. 

Schon bei der Einbringung des Entwurfs vom Jahre 1914 
mußte die Regierung zugeben, daß ein erheblicher Teil der Be¬ 
völkerung in Räumen wohnte, die aufs äußerste beschränkt und 
von denjenigen anderer Haushaltungen nicht in einer den An¬ 
forderungen des Familienlebens und der Hygiene entsprechen¬ 
den Weise getrennt waren. Die Kleinwohnungen waren viel¬ 
fach nach Lage oder baulicher Beschaffenheit unbefriedigend, 
zum Teil in gesundheitlicher Beziehung zum dauernden Aufent¬ 
halte von Menschen überhaupt nicht geeignet. Dabei bestand 
eine starke Ueberfüllung der Wohnungen, in denen vielfach in 
weitgehendem Maße noch fremde, nicht zur Familie gehörige 
Personen untergebracht waren, so daß weder den Rücksichten 
der Gesundheit und der Sittlichkeit, noch dem Erfordernisse 
der Aufrechterhaltung des Familienlebens ausreichend Rech¬ 
nung getragen war. Zugleich zeigte die Zahl der jeweilig leer¬ 
stehenden Kleinwohnungen, von denen ein gewisses Mindest¬ 
maß wenigstens in größeren Gemeinden zur regelrechten Be¬ 
friedigung des Wohnungsbedürfnisses und zur Verhütung von 
Wohnungsmangel erfahrungsmäßig erforderlich ist, in vielen 
Orten oft längere Zeit hindurch in häufigerer Wiederkehr ein 
Sinken unter dieses Mindestmaß, und die Mietpreise standen in 
zahlreichen Fällen nicht im Verhältnisse zu dem Einkommen 
der lohnarbeitenden Bevölkerungskreise. 

Kann man sich eine schärfere Selbstanklage gegen die jahr¬ 
zehntelange Vernachlässigung einer so wichtigen Aufgabe wie 
der der Wohnungsfürsorge denken als sie in diesen Worten 
zum Ausdruck kommt? Daß die Regierung den Zuständen so¬ 
lange rat- und tatlos gegenübergestanden, daß sie nicht nur 
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nichts zu ihrer Beseitigung getan, sondern sogar den Gemein¬ 
den durch die Einräumung von Vorrechten an die Hausbesitzer 
und durch die Einengung ihrer Befugnisse die Möglichkeit eines 
erfolgreichen Einschreitens unterbunden hat, gereicht ihr nicht 
gerade zum Ruhme. Nun endlich, wo es gilt, die furchtbaren 
Wunden zu heilen, die der blutigste aller Kriege dem Volks¬ 
körper geschlagen hat, wo das Bevölkerungsproblem mit ge¬ 
bieterischer Notwendigkeit seine Lösung heischt, wo alle An¬ 
zeichen einer nach Wiederherstellung des Friedens neuein- 
setzenden Wohnungsnot und ihrer Folgen sich bemerkbar 
machen, nun endlich hat sie sich in der Erkenntnis, daß es gilt, 
einer Wohnungsnot, wie sie nach dem Kriege von 1870/71 be¬ 
obachtet ist, vorzubeugen, zu einer Tat aufgerafft. Aber sie 
ist auf halbem Wege stehen geblieben. Die Regierung ver¬ 
schließt ihre Augen keineswegs vor der Erkenntnis, daß bereits 
in den letzten Jahren vor Ausbruch des Krieges die Herstellung 
von Wohnungen allgemein sehr erheblich nachgelassen hat, sie 
sieht ein, daß die Nachfrage nach kleinen Wohnungen nach dem 
Kriege zunehmen, daß die Mietpreise steigen werden, daß das 
Mißverhältnis zwischen dem Angebot und der Nachfrage nach 
kleinen Wohnungen und der Mangel an solchen eher noch 
stärker als bisher fortbestehen und damit die Gefahr ge¬ 
geben sein wird, daß die bisherigen Mißstände im Wohnwesen 
anstatt gebessert zu werden, sich noch verschlimmern. Aber 
die notwendigen Konsequenzen aus dieser Erkenntnis zieht sie 
nur in einem Punkte, den wir als den einzigen Lichtblick des 
Entwurfs bezeichnen möchten. 

Der Entwurf enthält — und das ist ein Fortschritt gegenüber 
den früheren Entwürfen, dem auch wir unbedingt unsere An¬ 
erkennung zollen — einen besonderen Artikel 6, der der Regie¬ 
rung zur Förderung der gemeinnützigen Bautätigkeit zwecks 
Beteiligung des Staates mit Stammeinlagen bei gemeinnützigen 
Bauvereinigungen einen Betrag von 20 Millionen Mark zur Ver¬ 
fügung stellt, ln Verbindung damit steht das Bürgschaftssiche¬ 
rungsgesetz, das den Finanzminister ermächtigt, zwecks Förde¬ 
rung der Herstellung gesunder Kleinwohnungen die Bürgschaft 
für zweite Hypotheken, die von anderer Seite an gemein- 
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nützige Bauvereinigungen unter bestimmten Bedingungen ge¬ 
geben sind, zu übernehmen und zur Deckung der dem Staate 
aus den Bürgschaftsverträgen erwachsenden Verpflichtungen 
einen Betrag von 10 Millionen Mark bereit hält. Das bedeutet 
einen Bruch mit der bisherigen Praxis, die preußische Regie¬ 
rung hat dadurch zum erstenmal die Verpflichtung anerkannt, 
auch ihrerseits die Förderung des Baues gesunder Kleinwohnun¬ 
gen finanziell zu unterstützen und nicht alle Lasten auf die Ge¬ 
meinden abzuwälzen. Aber auch in anderer Hinsicht bricht sie 
dadurch mit einer alten Praxis. Hatte sie vor dem Kriege dem 
Genossenschaftswesen, namentlich soweit es sich um Genossen¬ 
schaften handelt, in deren Leitung Sozialdemokraten sitzen, 
allerhand Schwierigkeiten bereitet, so zollt sie jetzt den auf 
genossenschaftlicher Selbsthilfe beruhenden Organisationen eine 
Anerkennung, die von ihrem bisherigen Urteil wesentlich ab¬ 
sticht. Allerdings bezieht sich diese Anerkennung nur auf die 
Baugenossenschaften, aber wer Worte so starken Lobes für die 
gemeinnützigen Baugenossenschaften übrig hat, der wird in 
Zukunft, wenn er nicht mit seinen eigenen Worten geschlagen 
werden will, niemals mehr den Kampf gegen die Genossen¬ 
schaften im allgemeinen aufnehmen können. 

Dienen die 20 Millionen, die der Entwurf des Wohnungsge¬ 
setzes in Artikel 6 vorsieht, der Beteiligung des Staates mit 
Stammanlagen bei gemeinnützigen Bauvereinigungen aller Art, 
denen dadurch die Erlangung von Kredit zur ersten Stelle er¬ 
möglicht werden soll, so handelt es sich bei dem Bürgschafts¬ 
sicherungsgesetz um die Erleichterung der Kreditbeschaffung 
zur zweiten Stelle. An sich ist der Gedanke nicht neu. Schon 
in den Jahren 1895 bis 1914 hatte die Regierung durch 16 Ge¬ 
setze insgesamt 193 Millionen Mark zur Verbesserung der Woh¬ 
nungsverhältnisse von Arbeitern, die in staatlichen Betrieben 
beschäftigt sind und von gering besoldeten Staatsbeamten zur 
Verfügung gestellt und diese Mittel unter andern auch zur 
Kreditgewährung an Genossenschaften benutzt. Die bisherige 
Beschränkung der staatlichen Wohnungsfürsorge auf einen be¬ 
stimmten Personenkreis wird aber ihrer eigenen Ansicht nach 
nicht mehr der Bedeutung gerecht, die das Wohnungswesen für 
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die Gesundheit der Nation nach den schweren Verlusten des 
Krieges gewonnen hat. „Es muß,“ wie es in der Begründung 
heißt. Jetzt alles daran gesetzt werden, daß unser Volk die un¬ 
geheure Einbuße an Kräften möglichst rasch wieder wett macht. 
Dies geschieht unter andern dadurch, daß auch der Staat die 
unmittelbare Fürsorge für das Kleinwohnungswesen als seine 
Aufgabe anerkennt und für sie im Rahmen der zurzeit verfüg¬ 
baren Kräfte Mittel bereit stellt. Konnte vor dem Kriege die 
Fürsorge für das Wohnungswesen mit Recht im wesentlichen 
den Kommunalverbänden überlassen bleiben, so ist die Frage 
jetzt vielfach über den Bereich der kommunalen Wirtschaft 
hinausgewachsen. Damit soll nicht gesagt sein, daß der Staat 
an die Stelle der Kommunalverbände treten will; davon kann 
weder organisatorisch noch wirtschaftlich die Rede sein. Es 
wird vielmehr anzustreben sein, daß Staat und Gemeinden zu¬ 
sammen an dem großen Werk arbeiten.“ 

Wir lassen es dahingestellt, ob es richtig gewesen ist, vor 
dem Kriege die Fürsorge für das Wohnungswesen im wesent¬ 
lichen den Kommunalverbänden zu überlassen, wir freuen uns 
darüber, daß der Staat jetzt auch seinerseits diese Verpflichtung 
anerkannt hat. Die Betätigung der Gemeinden auf diesem Ge¬ 
biete wird gewiß bei weitem nicht den sozialdemokratischen 
Anforderungen gerecht, aber sie steht doch turmhoch über den 
Leistungen des Staates. Um so unangenehmer berührt es, daß 
der Entwurf der Regierung wiederum weitgehende Einengungen 
des Selbstverwaltungsrechts der Gemeinden vorsieht. Das gilt 
zunächst für den Artikel 1, der durch eine Reihe von Aenderun- 
gen des Baufluchtliniengesetzes vom Jahre 1875 die Möglichkeit 
e»ner Bereitstellung von Baugelände in größerem Umfange 
schaffen will. An sich wird man dieses Ziel billigen, und man 
wird der Regierung auch darin beipflichten können, daß es not¬ 
wendig ist, der Erhöhung der Bodenpreise entgegenzuwirken, 
die die Errichtung von Wohngebäuden mit kleinen Wohnungen 
entweder überhaupt verhindern oder doch die Mieten auf eine 
für die ärmeren Bevölkerungskreise unerschwingliche Höhe 
steigern und der Mietkaserne mit ihren gesundheitlichen und 
sittlichen Gefahren den Weg ebnen. Aber ob es zur Erreichung 
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dieses Zieles nötig ist, die Rechte der Polizei auf Kosten der 
Gemeinden zu erweitern , das ist eine andere Frage. Es paßt 
wenig zu dem Lob, das der Minister des Innern in seinem Erlaß 
vom 18. März 1916 der Selbstverwaltung gezollt hat, wenn jetzt 
bei der ersten größeren gesetzgeberischen Aktion in dieser 
Weise mit dem Selbstverwaltungsrecht umgesprungen wird. 
Wir verkennen nicht, daß mehr als eine Qemeinde gerade auf 
dem Gebiete der Festlegung von Fluchtlinien versagt hat, wir 
geben auch unumwunden zu, daß mehr als eine Gemeinde mit 
dem kommunalen Bauverbot Mißbrauch getrieben und systema¬ 
tisch weniger steuerkräftige Einwohner aus ihrem Weichbild 
fernzuhalten bestrebt gewesen ist. Aber es hieße den Teufel 
durch Beelzebub austreiben, wollte man an die Stelle der Ge¬ 
meindebehörden die Polizeibehörden treten und wegen der 
Sünden einzelner Gemeinden die Allgemeinheit büßen lassen. 
Der Polizei das Recht der Entscheidung darüber einzuräumen, 
ob ein Wohnungsbedürfnis vorliegt, der Polizei die Befugnis 
zu geben, mit Rücksicht auf das Wohnungsbedürfnis die Fest¬ 
setzung von Fluchtlinien fordern zu dürfen, das heißt denn doch 
eine Herausforderung der Gemeinden, die doppelt unangenehm 
berühren muß in einer Zeit, wo die deutschen Kommunen auf 
dem Gebiete der Kriegsfürsorge in engerem und weiterem 
Sinne Leistungen zu verzeichnen haben, die, mag auch im ein¬ 
zelnen noch so viel daran auszusetzen sein, doch im großen 
ganzen ein glänzendes Zeugnis von dem Gemeinsinn und der 
Opferwilligkeit der Bürgerschaft ablegen. Mit dem Vorstand 
des preußischen Städtetages müssen wir uns deshalb gegen 
jede Einengung der städtischen Selbstverwaltung im Gebiet des 
Siedelungs- und Wohnungswesens durch Verschiebung der Zu¬ 
ständigkeiten aussprechen und uns gegen jede Schmälerung der 
gemeindlichen Zuständigkeiten erklären. 

Einen Fortschritt bedeutet der Entwurf noch insofern, als er 
die Einführung der lex Adickes, die sich in Frankfurt a. M. so 
gut bewährt hat, auch für den Bezirk der übrigen preußischen 
Gemeinden vorsieht und als er im Interesse des Wohnungs¬ 
bedürfnisses darauf Bedacht nehmen will, daß in ausgiebiger 
Zahl und Größe Gartenanlagen, Spiel- und Erholungsplätze vor- 
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handen sind. Auch daß er die Möglichkeit bietet, gegenüber 
Laubenkolonisten von den sonst für Ansiedelungen geltenden 
Erschwernissen abzusehen, ist dankbar zu begrüßen, denn ganz 
abgesehen von dem zur Kriegszeit besonders ins Gewicht fal¬ 
lenden Wert der Laubengärten für die Volksernährung, er¬ 
scheint, wie die Begründung zutreffend hervorhebt, diese Ein¬ 
richtung auch in gewöhnlichen Zeiten sehr wertvoll, um den 
in engen Großstadtwohnungen lebenden Bewohnern Erfrischung 
zu bieten, sie von nutzlosen oder gar schädlichen Vergnügungen 
abzulenken und ihnen die Freude an der Natur und am Besitz 
zu wecken und zu erhalten. Nur kommen wir bei allen diesen 
Bestimmungen über das eine Bedenken nicht hinweg, ob es 
hierzu wirklich einer so tiefen und in ihrer Wirkung so ver¬ 
bitternden Einschränkung des Selbstverwaltungsrechts der Ge¬ 
meinden bedurfte. 

Zur schärfsten Kritik fordern die Artikel 3 bis 5 des Entwurfs 
heraus, die die Wohnungsordnungen und die Wohnungsaufsicht 
regeln. Bedauerlich ist es einmal, daß der Entwurf in dieser 
Beziehung zwischen großen und kleinen Gemeinden unter¬ 
scheidet und zweitens, daß er im Gegensatz zu dem von 1904 
auf Vorschriften zwingender Natur verzichtet. Im Artikel 3 § 1 
heißt es lediglich, daß für Gemeinden und Gutsbezirke im Wege 
der Polizeiverordnung allgemeine Vorschriften über die Be¬ 
nutzung der Gebäude zum Wohnen und Schlafen (Wohnungs¬ 
ordnungen) erlassen werden können , ein Zwang zum Erlaß der 
Wohnungsordnungen besteht nur für Gemeinden und Guts¬ 
bezirke mit mehr als 10 000 Einwohnern. Nach Artikel. 4 ist 
zur Durchführung der Wohnungsaufsicht in Gemeinden mit 
mehr als 100 000 Einwohnern ein Wohnungsamt zu errichten, 
für Gemeinden von mehr als 50 000 bis 100 000 Einwohnern kann 
durch Anordnung der Aufsichtsbehörde die Errichtung eines 
Wohnungsamts, für Gemeinden von mehr als 10000 bis 50 000 
Einwohnern die Anstellung besonderer Wohnungsaufseher vor¬ 
geschrieben werden. Wozu diese Unterscheidung zwischen 
großen und kleinen Gemeinden? Welcher geheimnisvolle 
Grund, um uns die kritischen Worte des Bürgermeisters Seydel 
zu dem Entwurf von 1913 zu eigen zu machen, hat die Regierung 
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bewogen, eine wirklich sachgemäße Wohnungsaufsicht nur für 
die Großstädte zu fordern? Die Antwort hierauf hat bereits vor 
drei Jahren Hugo Lindemann gegeben, indem er aus der Be¬ 
schränkung der Wohnungsämter auf die Großstädte, wie sie 
auch der Entwurf von 1914 plante, einen Schluß zog auf den 
machtvollen Einfluß der konservativen Partei, der sich die Re¬ 
gierung widerstandslos unterwirft. „Auch die Bestimmung, wo¬ 
nach die Aufsichtsbehörde für kleinere Gemeinden die An¬ 
stellung beamteten Wohnungsaufseher vorschreiben kann, wird 
daran nur wenig ändern. Solche Auflagen werden natürlich 
nur den industriellen Gemeinden gemacht werden, in deren Ge¬ 
biet keine mächtigen und einflußreichen Zechen- und Fabrik¬ 
herren ihren Wohnsitz haben; die Gutsbezirke aber und die 
ländlichen Gemeinden wird man, immer unter der Fiktion ihrer 
glänzenden hygienischen Verhältnisse ungeschoren lassen.“ Wir 
haben diesen Worten nichts hinzuzufügen. 

Was endlich die Vorschriften über die Wohnungsordnungen 
betrifft, so ist es mehr als bedauerlich, daß der Entwurf hier 
soweit hinter den Bestimmungen des Entwurfs vom Jahre 1904 
zurückbleibt. Der damalige Entwurf enthielt u. a. ein striktes 
Verbot der Benutzung von Räumen als Wohn- oder Schlaf¬ 
räume (auch Küchen), welche zum dauernden Aufenthalt von 
Menschen baupolizeilich nicht genehmigt sind, er schrieb einen 
Mindestluftraum für Wohn- und Schlafräume vor, er brachte 
Vorschriften über die Unterbringung von Arbeitern, insbeson¬ 
dere über die Beschaffenheit der Schlafräume der Dienstboten 
und Gewerbegehilfen, Bestimmungen, wie sie in dem neuen 
Entwurf teils überhaupt fehlen, teils nur ganz und in ver¬ 
schwommener Form angedeutet sind, und was das bedenk¬ 
lichste ist, der neue Entwurf beschränkt sich durchweg auf so¬ 
genannte „Kann“-Vorschriften. Die Folge davon wird sein, 
daß im wesentlichen alles beim alten bleiben wird, denn das 
Recht zum Erlaß von Wohnungsordnungen haben die Gemein¬ 
den auch heute schon, und sie haben von diesem Recht teil¬ 
weise einen durchaus im Interesse der Allgemeinheit liegenden 
Gebrauch gemacht. Weshalb es hierzu eines besonderen Ge- 
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setzes bedarf, das von zwingenden Vorschriften Abstand nimmt, 
bleibt das Geheimnis der preußischen Regierung. 

Alles in allem kann man sagen, daß der Entwurf zwar in 
mancher Beziehung einen Fortschritt bedeutet, daß er aber doch 
in seiner Gesamtheit unseren Anforderungen und den Erwar¬ 
tungen aller Wohnungspolitiker bei weitem nicht gerecht wird. 
Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus. Von der wiederholt 
mit solcher Feierlichkeit angekündigten gesetzgeberischen 
Aktion ist herzlich wenig übrig geblieben, und auch das Wenige 
bedarf einer gründlichen Umänderung, wenn anders Preußen 
nicht auch auf diesem Gebiet von kleineren Bundesstaaten über¬ 
trumpft werden will. 

WILHELM DÜ WELL: 

Gefährliche Bahnen. 

D AS Drängen der interessierten Kreise, die dem „freien Handel“ 
wieder die unbeschränkte Betätigung, die Erlösung von Höchst¬ 
preisen und Beschlagnahmen eingeräumt wissen wollen, hat bereits 
einen bedeutungsvollen Erfolg gezeigt In der Nr. 533 der „Deutschen 
Tageszeitung“ vom 21. 10. 16 gibt der Präsident des K. E. A., Herr 
von Batocki, den Widersachern der Kriegswirtschaft die Versicherung, 
daß die ganze Kriegswirtschaft später wieder abgebaut werden würde. 
Aus seinen Worten kann man sogar schlußfolgern, daß der Abbau be¬ 
reits vor dem endgültigen Kriegsschluß beginnen solle. Er schreibt 
wörtlich: 

.Die zwangsläufige Kriegswirtschaft ist wie die Dinge liegen, 

nach meiner Ueberzeugung unbedingt notwendig und eine Abkehr 
von ihr wäre im heutigen Zeitpunkt verderblich. Aber trotz dieser 
unbedingten Notwendigkeit bleibt sie ein Uebel, und die Folgen dieses 
Uebels müssen so lange mit in den Kauf genommen werden, bis der 
herannahende Frieden es einmal erlauben wird, mit dem Abbau der 
Kriegszwangswirtschaft zu beginnen und die freie Friedenswirtschaft 
wieder in ihre Rechte einzusetzen.“ 

Vor längerer Zeit ist den Verbrauchern ein wenn auch nur allmäh¬ 
licher Abbau der Preise für Nahrungsmittel in Aussicht gestellt worden. 
Von dieser Zusage ist bisher nicht einmal andeutungsweise, viel we¬ 
niger fühlbar etwas der Verwirklichung näher gekommen. Für eine 
ganze Reihe von Lebensmitteln sind die Preise vielmehr weiter hinauf¬ 
gerückt, oder man kann sie überhaupt seit Monaten nicht bekommen. 
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Sind daher die Verbraucher in ihren Erwartungen getäuscht worden, 
so besteht andererseits die Qefahr, daß die Interessenten des K. E. A. 
auf dem Wege des Abbaus der Kriegswirtschaft noch schneller vor¬ 
wärts treiben, als vorläufig beabsichtigt sein mag. 

Landwirtschaftliche und gewerbliche Unternehmer, ferner der ge¬ 
samte Handel drängen auf dieses Ziel hin. Bei der bekannten Stim¬ 
mung der agrarischen Kreise gegen den Handel, die sicher mehr Ab¬ 
neigung als Wohlwollen verrät, könnte deren jetzige Begeisterung für 
den freien Handel verblüffen, bei näherer Betrachtung der Verhältnisse 
wird man jedoch erkennen, daß sie durchaus dem wohlverstandenen 
Interesse der Landwirte entspricht. Sie steht jedoch in scharfem 
Gegensatz zu den berechtigten Ansprüchen der Verbraucher und den 
Interessen der Allgemeinheit Aus diesem Grunde muß gegen die ge¬ 
fährlichen Bestrebungen entschiedener Widerspruch laut werden. 

Wohin die Reise führen soll, dafür zunächst einige Angaben, die 
leicht verdutzendfacht werden könnten. In seinem bekannten saftigen 
Brief an den „Deutschen Landwirtschaftsrat“ — Oktober 1916 — 
bringt Herr von Oldenburg-Januschau u. a. folgende seiner bereits im 
August 1914 erhobenen Forderungen in Erinnerung: 

,J)er ganze Handel kauft und verkauft weiter wie im Frieden! . .." 

Ausgenommen davon sollen sein nur solche Dinge, die der Staat 
unbedingt monopolisieren muß. Aber mit geringer Einschränkung soll 
der „freie Handel“ unbehindert schalten und walten. In der agrarischen 
Presse fand der Brief des Herrn von Januschau ungeteilte Zustim¬ 
mung, in den dem Handel nahestehenden Zeitungen insoweit, wie darin 
freie Bahn für den Handel gefordert wird. Der Schreiber selbst gab 
nachher bekannt, daß ihm zu seinen Forderungen zahlreiche Zustim¬ 
mungen aus den Kreisen der Erzeuger übersandt worden seien. Das 
„B. T.“ spendete ihm Lob, weil er verlangte, es sollten „die freien 
Berufsstände wieder in Funktion treten“. — In der Presse der Agrarier 
und Händler fand sodann eine Auslassung der „Westf. Politischen 
Nachrichten“ — des Sprachrohrs der Schwerindustrie des Westens — 
Anerkennung, in der behauptet wird, die Ausschaltung des Privat¬ 
interesses der Vermittler habe sich als ein Fehler und als Nachteil 
für die Lebensmittelbeschaffung und -Verteilung erwiesen. Man müsse 
sich beeilen, „wieder freien Bewegungsraum*', das soll bedeuten „freie 
Preisbildung“ zu schaffen“. — Die „Deutsche Tageszeitung“ versuchte 
sich in dem Nachweis, daß bei ungehindertem freien Handel die Preise 
herabgedrückt würden. 

Solche Beweisführung ist Humbug und Irreführung der öffentlichen 
Meinung. Es gibt jetzt keinen freien Handel in dem Sinne, wie das 
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die Interessenten erscheinen lassen wollen. Das Urteil über die preis¬ 
regelnde Wirkung des freien Handels kommt von folgender Vor¬ 
aussetzung zu der nachstehenden Schlußfolgerung: Steigt der Preis 
einer Ware ungebührlich hoch, so reizt das die Konkurrenz, sie zieht 
größere Mengen dieser Ware heran, um ebenfalls tüchtig zu verdienen. 
Das gesteigerte Angebot drückt dann wieder auf die Preise, solange, 
bis der Nutzen, den sie abwerfen, im Einklang steht mit dem allgemein 
üblichen Gewinn der Händler. Ist diese Grundlage erreicht, dann hört 
das stärkste Angebot auf und damit hat dann auch die Preissenkung 
ihr Ende erreicht! — In dieser Weise, nach dem Gesetz von Angebot 
und Nachfrage, wirkt der freie Handel preisregelnd! — 

Diese Schlußfolgerung hat schon im Frieden nur noch begrenzte Be¬ 
rechtigung. Das erwähnte Gesetz wird beeinflußt, indem man das 
Angebot von Waren mehr oder weniger willkürlich gestaltet Ganz 
planmäßig besorgen das z. B. die Syndikate und ähnliche Vereini¬ 
gungen von Erzeugern. Sie schränken das Hervorbringen und An¬ 
bieten von Waren ein, sobald sich ein Abflauen der Nachfrage 
bemerkbar macht. Gleichzeitig werden Mindestpreise festgesetzt, die 
kein Erzeuger oder Händler bei seinen Angeboten unterschreiten darf. 
Hier ist das preisregelnde Gesetz beinahe vollständig ausgeschaltet. 
In ähnlicher Weise, mit oft noch böseren Folgen für die Verbraucher, 
macht die Spekulation das preisregelnde Gesetz von Angebot und 
Nachfrage unwirksam. Sie kauft große Mengen von Waren, Getreide, 
Zucker, Kaffee usw. auf, hält mit dem Angebot zurück; das dadurch 
künstlich hervorgerufene Mißverhältnis zwischen der Nachfrage und 
der Hergabe von Waren treibt deren Preise in die Höhe. Preis¬ 
vereinbarungen, Konventionen, Ringe und wie die Organisationen alle 
heißen mögen, hatten schon vor dem Kriege sehr große Bedeutung 
erlangt, nachher werden sie die Verhältnisse im wirtschaftlichen Leben 
in noch stärkerem Maße beherrschen. 

Und jetzt, während der Kriegszeit, ist das Gesetz von Angebot und 
Nachfrage als Preisregler so gut wie vollständig aufgehoben. Es gibt 
keine Konkurrenz, die den Preis herunterdrücken könnte, denn es fehlt 
die Möglichkeit, das Angebot von Waren zu steigern. Die Einfuhr ist 
sehr begrenzt! Wir sind im allgemeinen auf die im Inlande erzeugten 
Lebensmittel angewiesen. Das ist eine wenig veränderliche Größe. 
Wird der Preis einer Ware sehr stark in die Höhe getrieben, dann 
liegt darin wohl der Anreiz zu einer stärkeren Erzeugung, aber sie ist 
wieder nur möglich, indem das Hervorbringen anderer Feldfrüchte 
vernachlässigt wird. Die etwas größere Gewinnung eines Lebens¬ 
mittels reicht dann aber nicht aus, um damit einen preissenkenden 
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Druck auszuüben, denn das Angebot bleibt immer noch hinter der 
Nachfrage zurück, weil die Gesamtmenge der zur Verfügung stehen¬ 
den Nahrungsmittel nicht ausreicht, um die heraustretenden Bedürf¬ 
nisse zu befriedigen. Auf der anderen Seite bewirkt die Minder¬ 
erzeugung anderer Lebensmittel wiederum verteuernd; deren Preise 
werden erhöht, um dadurch wieder zu stärkerem Anbau anzuregen. 
Diesen Kreislauf der Dinge haben wir seit Beginn des Krieges ver¬ 
folgen können. Mit unfehlbarer Sicherheit steigert er die Preise aller 
Erzeugnisse: es ist eine Kletterpartie ohne Ende! 

In viel schlimmere Zustände wären wir jedoch hineingeraten, würde 
diese Bewegung nicht in gewissen Grenzen durch Höchstpreise und 
gemeinwirtschaftliche Eingriffe — Verkauf durch Gemeinden, Massen¬ 
speisungen usw. — gebunden. Bei einem ungehemmten Schalten des 
„freien Handels“ würden die Preise wichtiger Nahrungsmittel die 
geltenden Höchstpreise weit überragen. Ja, man kann sagen: ohne 
die Kriegswirtschaft hätte uns der „freie Handel“ längst in Hungers¬ 
nöte, Revolten, wahrscheinlich sogar schon in die Zwangslage eines 
bedingungslosen Friedensangebots hineingetrieben. 

Dieser Tatsache verschließt sich auch Herr v. Batocki nicht. In 
dem oben erwähnten Artikel erwähnt er: 

„Diejenigen, die diesen Umschwung — zur Herrschaft des „freien 
Handels“. D. V. — lieber heute wie morgen sehen möchten, haben 
es gar nicht nötig, immer wieder die Oeffentlichkeit durch Hinweise 
auf die Nachteile der jetzigen Wirtschaft: Verteuerung und Ver¬ 
derben der Ware hinzuweisen, weil diese Nachteile ganz selbstver¬ 
ständlich sind; und diejenigen, die wie ich das vorläufige Festhalten 
an dem Kriegswirtschaftssystem und in einzelnen Punkten seinen 
noch weiteren Ausbau für nötig halten, um die minderbemittelten, 
nicht selbst erzeugenden Bevölkerungsmassen vor äußerster Not zu 
schützen, sollen erst recht nicht jene unvermeidlichen Mängel der 
Kriegswirtschaft immer wieder von neuem, womöglich in die Oeffent¬ 
lichkeit ohne Grund beunruhigender Uebertreibung hervorheben." 

Die Verbraucher haben leider Grund genug, mit der Kriegswirtschaft 
unzufrieden zu sein, das aber Ist sicher: ohne die Kriegswirtschaft 
würden sie nicht nur in die Lage der „äußersten Not“ geraten sein, 
sondern in eine unerträgliche Notlage! 

Es ist nun weiter ein Irrtum, wenn man glaubt, die jetzt herrschen¬ 
den Verhältnisse würden mit dem Ende des Kriegs verschwinden, so 
daß dann der „freie Handel“ nicht mehr übermäßig gefährlich werden 
könnte. Wie liegen die Dinge? In der ganzen Welt sind die Vorräte 
an Lebensmitteln bedenklich zusammengeschrumpft. Ueberall lebt 
man von der Hand in den Mund. In vielen Ländern ist die Erzeugung 
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nicht unerheblich eingeschränkt worden; vielfach fehlen auf noch 
längere Zeit die Voraussetzungen, um sofort nach Kriegsende die land¬ 
wirtschaftlichen Betriebe in vollem Umfange wieder aufnehmen zu 
können: ganze Länderstriche sind verwüstet, es herrscht Mangel an 
landwirtschaftlichen Gebäuden, Maschinen, Geräten und vor allem 
an Menschen, die Felder und Aecker bebauen! Um den Ueberschuß. 
den die vom Kriege verschont gebliebenen Länder auf den Weltmarkt 
bringen, entbrennt ein Wettkampf, der in Verbindung mit ungenügen¬ 
dem Schiffsraum die Preise ungewöhnlich hoch halten wird, so daß sic 
eine weitere erhebliche Steigerung durch den „freien Handel“ nicht 
vertragen. Auf noch viele Jahre hinaus bleibt das Angebot von Lebens¬ 
mitteln hinter dem Bedürfnis zurück. Dieser Umstand hält die preis¬ 
treibende Kraft in Wirksamkeit, die uns nach Herrn v. Batockis Urteil 
in die „äußerste Not“ bringen würde. Andere Umstände erhöhen die 
Gefahr! Die erwähnten Vereinigungen, die das preisregelnde Gesetz 
von Angebot und Nachfrage unwirksam machen, sind während der 
Kriegszeit weiter ausgebaut worden. Der Einfluß der Konkurrenz als 
Preisregler wird daher später noch geringere Bedeutung haben als 
früher. Die eingeleitete Uebergangswirtschaft hat ferner die zentrali¬ 
sierte Ueberweisung der eingeführten Waren an die Weiterverarbeiter 
und Verschleißer vorgesehen. Dadurch wird ebenfalls in erheblicher 
Weise die freie Konkurrenz ausgeschaltet und die Möglichkeit will¬ 
kürlicher Preisfestsetzung erleichtert. 

Alle diese Umstände lassen es außerordentlich gefährlich erscheinen, 
die Preisgestaltung dem sogenannten freien Handel zu überlassen. 
Von besonderer Bedeutung dabei sind die auf einen Abbau der Kriegs¬ 
wirtschaft gerichteten Bestrebungen der landwirtschaftlichen Kreise. 
Warum schwärmen sie für den „freien Handel“? In agrarischen Zei¬ 
tungen ist oft behauptet und an vielen Beispielen geschildert worden, 
wie die Händler in Scharen auf das Land kommen, den Bauern frei¬ 
willig sehr hohe Preise anbieten. Später hören dann die Landwirte, daß 
die Händler trotz der hohen Preise, die sie selbst gezahlt haben, noch 
ganz ungeheuerlich große Gewinne erzielen. Solche Erfahrung stärkt 
naturgemäß nicht die Bescheidenheit der Bauern; ihre Erbitterung 
wächst, wenn Höchstpreise ihren Forderungen Schranken setzen, 
während die Händler in ihren Preistreibergelüsten wenig oder gar 
nicht behindert werden und Gewinne einstreichen, auf die der Land¬ 
wirt glaubt Anspruch erheben zu dürfen. So kommen sie zu der 
Ueberzeugung, daß sie ohne Höchstpreise und ohne Kriegswirtschaft 
ihre Einnahmen noch beträchtlich steigern könnten. Dazu kommt 
folgendes: die Bauern wissen ganz gut, daß mit Kriegsende die 
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Preise der landwirtschaftlichen Erzeugnisse nicht wieder auf den 
Stand vor dem Kriege fallen. Sie werden um so höher bleiben, je 
stärker sie während der Kriegszeit hinaufklettern. Der Abbau der 
Kriegswirtschaft verspricht daher den Landwirten doppelten Vorteil: 
erhöhte Einnahmen jetzt und eine höhere Preislage für ihre Erzeug¬ 
nisse nach dem Kriege! 

Das eine wie das andere bringt für den Verbraucher eine schwere 
Benachteiligung, die noch verschärft würde, wenn dazu auch noch der 
Händler willkürlich die Preise steigern könnte. Daher bedeutet der 
Abbau der Kriegswirtschaft das Aufbrechen der Gefahr, daß wir damit 
in viel, viel schlimmere Notzustände hineintreiben, als das Volk jetzt 
schon durchkosten muß. Katastrophen, vor denen wir im Kriege noch 
geschützt waren, macht der Abbau der Kriegswirtschaft für die Frie- 
denszeit zu unabänderlichen Ereignissen. 

Nicht Abbau der Kriegswirtschaft, sondern ihr weiterer Ausbau, vor 
allem der von gemeinwirtschaftlichen Einrichtungen, die unproduktive 
Arbeit und unnötige Verteuerung ausschalten, ist unbedingt erforder¬ 
lich, um ohne schwere soziale Erschütterungen über die schwierigen 
Verhältnisse in der Volksernährung hinwegzukommen, mit denen un¬ 
zweifelhaft für die Jahre nach Beendigung des Krieges gerechnet 
werden muß. 

* 

Anmerkung der Redaktion : Dieser Artikel war geschrieben und gesetzt vor dem be¬ 
kannten Rundschreiben des Herrn von Batocki Uber die Neuregelung der Kriegswirt¬ 
schaft. Dies konnte daher von dem Autor noch nicht berücksichtigt werden. 


BALTICUS: 

Esten und Deutsche. 

D IE Baltischen Provinzen — Estland, Livland, Kurland und die 
Inseln der Ostsee — werden oft als urdeutsches Land ange¬ 
sprochen. Ueber diese Provinzen gibt es in der deutschen Sprache 
eine große Literatur. Trotzdem ist das Land mit seinen politischen, 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen in Deutschland nur sehr 
mangelhaft bekannt Ueber die eigentlichen Völker des Gebietes — 
Letten und Esten — enthalten die zahlreichen Bücher und Schriften 
last nur Unwahres, so daß diese Seite des baltischen Lebens dem 
deutschen Publikum noch so gut wie unbekannt geblieben ist 
Die Baltischen Provinzen umfassen einen Flächenraum von (in 
runden Zahlen ausgedrückt) 93 000 Quadratkilometer. Davon ent¬ 
fallen auf Estland 20 000, auf Livland 47000 und auf Kurland 26 000 
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Quadratkilometer — ein Gebiet von der Größe wie z. B. Bayern und 
Württemberg zusammen! — Während der letzten Volkszählung vom 
Jahre 1897 betrug die Einwohnerzahl dieser Provinzen 2,38 Millionen 
Köpfe. Diese Zahl war schätzungsweise bis kurz vor dem Kriege 
auf zirka 2,8 Millionen angewachsen. Davon Letten 1,25 Millionen 
oder 45 Prozent, Esten 1,1 Millionen oder 38 Prozent 1 , Deutsche zirka 
150 000 (1897: 148 225 = 6,21 Prozent), Russen zirka 150 000 (127 103 = 
533 Prozent), Juden zirka 90 000 (82,366 = 3,4 Prozent), Polen 40 000, 
Litauer 30 000. Von der Gesamtbevölkerung wohnen zirka 30 Prozent 
in den Städten, 70 Prozent auf dem Lande. Von allen Deutschen 
wohnen 68 Prozent in den Städten. — Estland und Nordlivland nebst 
den Inseln werden von den Esten, Südlivland und Kurland von den 
Letten bewohnt. In dem estnischen Gebiet bilden die Esten, im letti¬ 
schen die Letten über 80 Prozent der Gesamtbevölkerung. Livland 
und Estland gehören seit 1710, Kurland seit 1795 zu Rußland. — Die 
Esten gehören zu der finnisch-ugrischen Völkerfamilie und stehen den 
Finnen sprachlich sehr nahe. Dagegen sind die Letten indo-germani¬ 
scher Abstammung, beide sind sprachlich einander ebenso fremd und 
unverständlich wie für Russen oder Deutsche. 

Die Baltischen Provinzen befinden sich seit dem XII. Jahrhundert 
unter der Botmäßigkeit des deutsch-baltischen Adels, der kaum ein 
Prozent der Gesamtbevölkerung ausmacht. Ob das Land dem Deutsch- 
Orden, Polen, Dänemark, Schweden oder Rußland gehörte, immer hat 
der Adel regiert. — Der Feudalismus nahm hier eine besonders un¬ 
natürliche und schwere Form an, denn es waren ja „Undeutsche", über 
welche der Junker hier gebot 

Als die wirtschaftliche Umwälzung auch hier — 1816 bis 1819 
die „Bauernbefreiung" gebot, war der Adel kurzsichtig genug, den 
Bauern alle Ausgangswege zu versperren. Die Freizügigkeit blieb der 
Bauernschaft bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts vorenthalten, 
die Handwerkerzünfte waren für „Undeutsche“ verschlossen. — Ihre 
„Befreiung“ mußten die Bauern mit den Dorffluren erkaufen, denn jetzt 
hieß es kraft des Zarenmanifestes: auch das sogenannte Bauernland 
ist unantastbares Eigentum der Gutsherren. . . Nach der „Befreiung“ 
war der Bauer ebenso wie vorher gezwungen, dem Gutsherren Fron¬ 
arbeit zu leisten — jetzt unter dem Namen „Arbeitspacht“. Erst die 
Niederlagen des Krimkrieges brachten auch für die Baltischen Pro- 


1 Sowohl Esten wie auch Letten gibt es noch einige Hunderttausend 
in den benachbarten Provinzen Rußlands, in den russischen Industrie¬ 
städten, wie auch im Zentralrußland, Sibirien usw. 
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vinzen die Gewerbefreiheit und eine gewisse Freizügigkeit Gleich¬ 
zeitige Bauernaufstände in Estland und Livland beschleunigten die 
„Bauernbefreiung“, indem die Frone eingeschränkt Geldpacht und 
endlich der Verkauf des bäuerlichen Bodens als Methoden der Aus¬ 
beutung in Anwendung kamen. 

Unrichtig ist die Behauptung, die Esten und Letten verdankten ihre 
Eigenkultur dem Wohlwollen der baltisch-deutschen Oberklassen. 
Gewiss hatte es im Interesse des Adels gelegen, die Bauern nach der 
„Befreiung“ materiell auf eine festere Basis zu stellen und sie kultu¬ 
rell zu heben, denn ihr Arbeitsertrag kam ja nach wie vor dem 
Junker zugute. Je besser ausgerüstet sie in der neuen Wirtschafts¬ 
ordnung ihre Eigenwirtschaft hätten führen können, um so vorteil¬ 
hafter wäre das auch den Herren gewesen. Aber der Adel hat gerade 
das Gegenteil von dem getan, was er in dieser Hinsicht auch im 
eigenen Interesse hätte tun sollen. Aller wirtschaftlichen Mitteln bar 
und kulturell in jeder Hinsicht verwahrlost, wurden die Hörigen in 
„Freiheit“ gesetzt — auch des Notwendigsten: des Bodens beraubt 
Das Bestreben des Adels ging nun dahin, die „befreiten“ Bauern¬ 
völker in diesem Zustand zu erhalten. Aui dem Wege des wirk¬ 
samsten Pachtsystems wurde den Bauern alles abgenommen, was sie 
über ihre elende Lebensnotdurft hieraus erwarben, wodurch der wirt¬ 
schaftliche Fortschritt unmöglich wurde. Mit Hilfe aller polizeilichen 
Machtmitteln und der Autorität der höheren Intelligenz war der Adel 
anderseits bestrebt, den kulturellen Fortschritt zu verhindern. 

Immer wieder wurden die verhaßten Jungesten und Jungletten, d. h. 
die aufwärtsstrebende national-kulturelle Bewegung von den deut¬ 
schen Baronen bei der Regierung denunziert und die staatliche Macht 
gegen sie mobil gemacht Die junkerlichen Machthaber im Lande be¬ 
nutzten solche Gelegenheiten dazu, von ihrer reaktionären „Treue“ 
zu der Regierungsgewalt neue Beweise abzulegen, und dafür neue 
Machtfülle einzutauschen. Denn in solchen Fällen wurden die Polizei¬ 
organe stets mit neuen Vollmachten ausgestattet — zugunsten der 
Junker. 

Als die Russifizierung der Administration und des Justizwesens — 
1885—1889 — durchgeführt wurde, ging die Polizeigewalt im Lande 
in die Hand der russischen Tschinowniks über. Auch die russifizierte 
Polizei hatte die Aufgabe, den Wünschen des reaktionären Adels 
nachzuleben und — die Adelssprößlinge selbst traten gerne in den 
Dienst der russifizierten Polizei. Ihren Kulminationspunkt erreichte 
diese Freundschaft des deutschen Adels mit der russischen Gewalt 
während und nach der russischen Revolution. 
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Bei alledem kann natürlich nicht bestritten werden, daß das deutsche 
Element in den Ostseeprovinzen, besonders auch der deutsche Groß¬ 
handel, ein hochbedeutsamer Kulturfaktor gewesen ist. 

Trotzdem dürfte aus den hier ganz kurz angedeuteten Tatsachen der 
historische Grund für die estnisch-lettische Deutschenfeindschaft klar 
zu erkennen sein. Es bleibt nur noch zu sagen, daß die russische 
Regierung es sehr gut verstanden hat, diesen Haß, der sich hier gegen 
die baltisch-deutschen Oberklassen aufgehäuft hat, in einen all¬ 
gemeinen Haß gegen alles Deutsche umzuwandeln. Die Sache steht so: 
Der deutsche Adel und die deutsche Bourgeoisie haben sich unleug¬ 
barer Ausbeutungs- und Unterdrückungssünden den Esten und Letten 
gegenüber schuldig gemacht und die Empörung der Letten und Esten 
dagegen ist erklärlich. Das deutsche Volk und das Deutsche Reich 
jedoch sind dabei ganz unschuldig. Aber mit Hilfe aller Polizeikünste, 
indem das freie Wort völlig ausgeschaltet und indem die scham¬ 
loseste Demagogie in Szene gesetzt wurde, ist es der russischen Ge¬ 
walt gelungen, diesen Haß nun gegen das deutsche Volk und das 
Deutsche Reich selbst zu richten. Es ist heute unmöglich, das Volk 
darüber aufzuklären, daß doch nicht die deutsche, sondern die russi¬ 
sche Regierungsgewalt selbst es war, die die Privilegien des Adels 
über 200 Jahre mit ihrer ganzen Macht geschützt hat. 

Diese Tatsache erhält dadurch eine noch eigentümlichere Färbung, 
daß die russische Regierung auch jetzt — während des Krieges — mit 
der Russifizierung der Esten und Letten fortfährt. Ebenso wenig ist 
sie in der Anwendung aller übrigen Methoden der brutalen Reaktion 
milder geworden. Man muß sich fragen: und trotzdem diese „An¬ 
hänglichkeit“ und „Liebe“ der Esten und Letten an „Mütterchen“ Ruß¬ 
land? Kann das „echt“ sein? 

Es mag echt sein, aber die Liebe gilt nicht diesem Rußland, nicht 
diesem System, sondern die patriotischen Sympathien gelten dem 
Rußland der idealen Zukunft, dem demokratischen Rußland, das 
werden soll. Man hat sich ein Ideal geschaffen, man glaubt an die 
Erfüllung seiner revolutionären Wünsche und glaubt fest, daß das 
brutale Rußland der reaktionären Gewalt dem Untergange entgegen¬ 
eilt, man glaubt daran, obgleich die Reaktion sich täglich noch re¬ 
aktionärer gebärdet und gar keine Todeszeichen zeigt. Es ist auch 
hier vorerst der Glaube, der selig macht. . . Das demokratische Ruß¬ 
land als Idol, bedeutet auch diesen kleinen Völkern die Sicherheit der 
nationalen Eigenkultur, die als das Wertvollste angesehen wird, was 
es zu erstreben und zu verteidigen gibt. — Dieser Glaube und diese 
idealen Erwartungen erhalten durch die Erstarrung der demokratischen 
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Entwicklung in Deutschland einen geradezu idyllischen Hinter¬ 
grund. Während man eine Demokratisierung Deutschlands für 
„absolut ausgeschlossen“ hält, erscheint das in der Ideologie schon 
erreichte demokratische Rußland um so anziehender. Deutschland 
wird ein für allemal als Zwangsstaat zur Entnationalisierung aller 
nichtdeutschen Völker angesehen: Wehe allen, die in die Lage der 
Polen, Dänen und Franzosen Deutschlands kommen! Dagegen er¬ 
scheint das Rußland der Zukunft als ein Hort der Freiheit der kleinen 
Völker. . . 

Diesen Dingen muß man mutig ins Qesicht sehen; sie bilden einen 
neuen Beweis für die ja schon genugsam bekannte Tatsache, in wie 
hohem Grade die frühere verkehrte Nationalitätenpolitik Deutschlands 
heute im Weltkriege der deutschen Sache schadet. . . 

Jene Ideologie hat übrigens auch einen praktischen Hintergrund — 
nämlich die bisherige nationale Entwicklung der Esten und Letten. 

Trotz der Hemmnisse durch den deutschen Adel und der russischen 
Oewalt ist es den Letten und Esten doch gelungen, sowohl geistig 
wie auch materiell ganz beachtenswerte Fortschritte zu machen, und 
zwar in der kurzen Zeit von etwa 70 Jahren. In wirtschaftlicher Hin¬ 
sicht bedeuten die letzten 10 Jahre einen großen Schritt vorwärts. 
Neben den zahlreichen landwirtschaftlichen Vereinen mit Zielen be¬ 
lehrender Art, wurde ein ganzes Netz von Genossenschaften mit 
praktisch-wirtschaftlichen Zwecken ins Leben gerufen. Geschulte In¬ 
strukteure wurden angestellt, die die bäuerlichen Betriebsinhaber in 
Fragen der Landwirtschaft, der Viehhaltung, der Milchwirtschaft usw. 
zu unterweisen haben. Landwirtschaftliche Ausstellungen werden zur 
Hebung der Landwirtschaft Jahr für Jahr veranstaltet. Um dem 
Kreditbedürfnis nachzukommen, wurden sehr viele Kreditvereine ins 
Leben gerufen, von denen einige bereits zu bedeutenden Bankinstitutio¬ 
nen ausgewachsen sind.’ 

Ebenso hat auch die städtische Bourgeoisie sichtliche Fortschritte 
gemacht. Die Zahl der Intellektuellen estnischer und lettischer 
Nationalität wächst von Jahr zu Jahr, ln der Advokatur, in der 
Medizin usw. sind die „Nationalen“ den Deutschen bereits über¬ 
legen, während die Pfarrstellen erst nach und nach von den est¬ 
nischen resp. lettischen Theologen erobert werden. Ebenso steht 
es mit dem Handel und dem Handwerk, Immobilienbesitz, Boden¬ 
spekulation usw. Die Esten machen überall Fortschritte und sind 


2 VergL „Die Glocke“, Heft 11 und 12 des laufenden Jahrgangs: 
A. Tossi: „Das lettische Volk und der Krieg.“ 
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bereits soweit, daß sie die Deutschen auch aus den Kommunal- 
ämtern verdrängen. Die große Qouvernementsstadt Reval wird be¬ 
reits seit 1902 von den Esten verwaltet. Desgleichen sind auch fast 
alle kleineren Städte Estlands und des estnischen Teils von Livland 
den Händen der Deutschen entglitten. Nur Dorpat, Fellin und Pernau 
haben noch deutsche Mehrheiten in den Stadtverordnetenversamm¬ 
lungen wie auch deutsche Magistrate. Aber auch hier ist der Ueber- 
gang nur noch eine Frage der allernächsten Zukunft. — Es ist also 
eine unleugbare Tatsache, daß die Esten sowohl kulturell, wie auch 
materiell überall im Aufstieg begriffen sind und es ist begreiflich, 
wenn sie auf demselben Qeleise noch mehr zu erreichen hoffen, be¬ 
sonders, wenn die Hoffnungen hinsichtlich der Demokratisierung des 
Rußlands der nächsten Zukunft sich nicht als trügerisch erweisen. 

Während des Krieges haben die nationalen Bourgeoisien vielfach 
Gelegenheit gehabt, sich auszuzeichnen. Eine ganze Reihe estnischer 
Jünglinge haben sich in der russischen Armee als Offiziere hervor¬ 
getan, estnische Aerzte haben sich in geachtete Stellungen hinauf¬ 
gearbeitet, die estnische Stadtverwaltung von Reval entwickelt eine 
für russische Verhältnisse musterhafte Fürsorgetätigkeit, die sich 
sogar über den kommunalen Rahmen hinaus erstreckt. Estnische 
Vereine stellen ihre schmucken Säle der Verwundetenpflege zur Ver¬ 
fügung, im Namen des estnischen Volkes wurden eigene Organisatio¬ 
nen der Verwundetenpflege gegründet, die durch „nationale Kollekten“ 
gespeist werden u. a. m. — Für den Fall der notwendig werdenden 
Evakuierung wurde, als diese Möglichkeit vor Jahresfrist sichtlich 
nahe trat, eine das ganze Estenland umfassende Organisation ins 
Leben gerufen, der die Aufgabe zuerteilt wurde, die Flüchtenden mit 
Rat und Tat zu unterstützen. Diese Organisation hat sich auch durch 
Beschaffung und Verteilung der Lebensmittel, durch Rat und Hilfe in 
der Bestellung der Felder, in der richtigen Einfuhr der Ernte usw. 
große Verdienste erworben. Es ist einleuchtend, daß dies alles die 
Position der Esten ungemein festigt. Sie erlangen nicht nur materiell, 
sondern auch sozial eine ganz andere Höhenstufe, die ihnen auch 
politisch zugute kommen muß. 

Das ist die Zukunftsideologie des estnischen Bürgertums. Es 
wünscht den Sieg Rußlands, weil dieser Sieg ihm die Niederlage der 
deutschen Oberklassen in den baltischen Provinzen zu bedeuten 
scheint. Zugleich erhofft es aber die Demokratisierung Rußlands. 

Uns erscheint diese Hoffnung auf Demokratisierung durch den Sieg 
des alten Rußland als überaus trügerisch. Nur die russische Nieder - 
läge wird den Fremdvölkern in Rußland die Befreiung bringen. 
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A. GRIQORJANZ: 

Die Balkanfrage 
und der Balkanbund der Völker. 

I N der Nr. 39 der „Glocke“ zeigt uns Genosse Heinrich Cunow an 
Hand der soeben im Verlage von Dietz erschienenen, von N. Ria- 
sanoff herausgegebenen „Gesammelten Schriften von Karl Marx und 
Friedrich Engels“, wie verkehrt man doch in Parteikreisen über die An¬ 
sichten von Marx ur.o Engels in bezug auf die Türkei und die zu¬ 
sammenhängender. Fragen urteilt. In mancher Hinsicht stellen die 
wahren Ansichten der Altmeister der Sozialdemokratie das gerade 
Gegenteil von dem dar, was von ihnen angenommen wird. Genosse 
Cunow begnügt sich aber nicht mit diesen Feststellungen und zieht 
Nutzanwendungen auf die Gegenwart, die mich veranlassen, die Re¬ 
daktion der „Glocke“ ums Wort zu bitten. „Du choc des opinions 
jaillit la v£rit6“, sagt ein französisches Sprichwort (das Zusammen¬ 
prallen der Meinungen läßt die Wahrheit entstehen), und ich hoffe, 
mit meinem Beitrag, bei dem ich mich der möglichsten Kürze be¬ 
fleißigen werde, eine notwendige Ergänzung zu dem anregenden Auf¬ 
satz des Genossen H. Cunow beizusteuern. 

In der Balkanfrage bilden die Kriege 1912/13 eine Scheidelinie in¬ 
sofern, als die Türkei aufhört, die Balkanmacht im früheren Sinne des 
Wortes zu sein, und der Balkan zum Schauplatz der rivalisierenden 
Kleinstaaten der Halbinsel wird, hinter denen verschiedene Groß¬ 
staaten mit ihren imperialistischen Ansprüchen stehen. In diesem 
Sinne ist die Trennung zwischen dem, was vor 1912/13 bestand und 
in diesen Jahren entstand, so gewaltig, daß eine Wiederherstellung des 
alten Zustandes durchaus nicht denkbar ist. Es ist daher mißverständ¬ 
lich, wenn Genosse Cunow bemerkt: „Es war gewissermaßen zu einer 
Art Tradition geworden, daß Marx die Aufrechterhaltung des Status 
quo auf dem Balkan empfohlen hätte, und solche Erhaltung des be¬ 
stehenden Zustandes das beste Mittel sei, neue Kämpfe auf dem Balkan 
zu verhüten.“ Mißverständlich deswegen, weil Cunow gleich darauf 
auf die Gegensätze der Balkanstaaten aus neuerer Zeit zu sprechen 
kommt und im gleichen Zusammenhänge die Herstellung einer Balkan» 
föderation „eine schöne Illusion“ nennt. 

Wenn die bezüglichen Ansichten von Marx historisches Interesse 
haben, so hieße es den Tatsachen Gewalt antun, wollte man den Be¬ 
griff des Status quo aus der historischen Perspektive reißen: der Zu¬ 
stand der Dinge zu Marx Zeiten ist doch mit dem Status quo nach den 
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Kriegen 1912/13 gar nicht vergleichbar. Es ist eben auf dem Balkan 
Neues entstanden, wovon man zu Zeiten von Marx noch nicht träumen 
konnte, ln diesem Punkte hat der Lauf der Geschichte die damaligen 
Gesichtspunkte überholt und neue, qualitativ ganz verschiedene Ver¬ 
hältnisse geschaffen, auf die sich von den von Cunow wiedergegebenen 
Ansichten Marx’ betreffs des Status quo nichts ableiten läßt. Der 
Status quo der Marxschen Zeit war die alte Türkenherrschaft, der 
Status quo unserer Zeit ist aber die Verwirklichung des Prinzips der 
nationalen Befreiung, wie sie — gut oder schlecht, das ist eine andere 
Frage — durch die Balkankriege herbeigeführt wurde. 

Genosse Cunow glaubt des weiteren die Behauptung aufstellen zu 
können, daß Marx und Engels, „wenn sie den heutigen Krieg mit er¬ 
lebt hätten, für die Herstellung eines großen, sich an die Mittel¬ 
mächte anlehnenden hegemonischen Bulgarenreiches plädieren wür¬ 
den“. Für diese Behauptung beruft sich Cunow auf Aeußerungen von 
Engels und Marx, in denen sie die Lösung der Balkanfrage, wie sie 
damals, d. i. in den Jahren 1853/54, stand, darin erblickten, daß von 
allen den Balkan bewohnenden Völkerschaften die „Südslawen“ die 
meiste Aussicht hätten, die Führung an sich zu reißen. 

Vergegenwärtigen wir uns den Zustand auf dem Balkan, wie er 
damals, vor 63 Jahren, war. Mit Ausnahme Griechenlands war die 
ganze Halbinsel, Rumänien inbegriffen, türkisch. Die Bevölkerung 
bildete eine vollkommen amorphe Masse. Indessen war doch schon so 
viel klar, daß „die Südslawen im Innern des Landes die ausschließ¬ 
lichen Träger der Zivilisation“ waren. Außerordentlich wichtig ist 
die diesem Satz in dem Engelsschen Artikel in der „New York Tri¬ 
büne“ vom 21. April 1853 unmittelbar folgende Bemerkung: „Sie (d. h. 
die Südslawen. A. Gr.) haben wohl noch keine Nation gebildet, sind 
aber in Serbien schon der kraftvollste und verhältnismäßig gebildete 
Kern einer Nation.“ 

Wir sehen also, daß es damals noch möglich war, von.Südslawen 
schlechthin zu reden, wobei einzuschalten ist, daß Engels auch die 
Griechen zu den Slawen zu zählen scheint, was doch kaum zutrifft. 
Seit Engels dies geschrieben hatte, hat sich eine gewaltige Umwälzung 
vollzogen. Es kann von niemandem bestritten werden, daß wir es 
jetzt auf dem Balkan mit zwei scharf ausgeprägten Nationen mehr 
oder weniger slawischen Ursprungs zu tun haben: mit Bulgaren und 
Serben. (Montenegriner sind eine Abart des Serbentums.) Daneben 
entwickelten sich rasch die Rumänen und die Griechen. Jede dieser 
vier Nationen hat einen Staat aufgebaut, und gerade die ungemein 
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verwickelten Ereignisse seit dem Beginn der Balkankriege bis auf den 
heutigen Tag liefern den unumstößlichen Beweis für ihre Lebenskraft 
und rechtfertigen ihre staatliche Existenz auf das glänzendste. Daß 
nun diese Staaten gleich nach ihrer Befreiung einander in die Haare 
gerieten, beweist gar nichts gegen ihre Existenzberechtigung usw. 
Diese „Auseinandersetzungen“ gehören zu den geschichtlich „not¬ 
wendigen“ — wie eben alle Kriege — aber vergänglichen Erscheinun¬ 
gen, für deren Ueberwindung die Lage des Balkans seinen Völkern 
geradezu die schlagfertigsten Waffen in die Hand drückt. 

Qenosse Cunow meint, die Bildung eines den ganzen Balkan be¬ 
herrschenden Bulgarenreiches würde fürs erste der Marxschen Auf¬ 
fassung von der „südslawischen Oberherrschaft“ entsprechen und 
zweitens mit dem Qang des historischen Prozesses in Einklang stehen. 
Ich pflichte Cunow bei in dem, was er bezüglich des Verschmelzungs¬ 
prozesses sagt, in welchem immer größere Einheiten gebildet werden, 
doch möchte ich betonen, daß dabei zwischen dem politischen Ver¬ 
schmelzungsprozeß und der nationalen Freiheit zu unterscheiden ist. 
Das größte Unheil wäre die Folge, wollte man jetzt, nach all dem Er¬ 
lebten, neue Kapitel nationaler Unterdrückungsgeschichte aufschlagen. 
Wer die Verhältnisse einigermaßen kennt, wird verstehen, was es 
heißen würde, alle Balkanvölker unter die Oberherrschaft eines dieser 
Völker zu bringen. „Südslawen“ ist in unseren Zeitläuften nichts an¬ 
deres als ein geographisch-ethnographischer Sammelbegriff, der dazu 
nur mehr auf die dem Serbentum angehörenden Stämme angewandt 
wird. 

Die Sozialisten der Balkanstaaten haben zu wiederholten Malen, seit 
dem Jahre 1909, die Lösung der zwischenbalkanischen Fragen darin 
proklamiert, daß eine zwischenstaatliche Balkanorganisation ge¬ 
schaffen werden soll. Das ist die Grundidee, an die sich verschiedene 
Nüancen über das Wie knüpfen. Hinter dieser Forderung einer Föde¬ 
ration der Balkanstaaten stehen alle Sozialisten dieser Länder, die 
in diesem neuen Staatsgebilde den Weg zur Lösung aller Streitfragen, 
darunter so wichtiger wie die von Mazedonien, Albanien usw., wie 
auch den Schutzwall gegen imperialistische Aspirationen der Groß¬ 
mächte erblicken. Eine derartige Balkanföderation wäre dabei die 
Verwirklichung der von Cuno bezeichneten Tendenz zur Großstaat¬ 
bildung. Es ist einleuchtend, daß die Unterordnung aller Völker des 
Balkans unter ein einziges dagegen nur den Beginn einer neuen Pe¬ 
riode furchtbarer Kämpfe auf der blutgetränkten Halbinsel bedeuten 
würde. Vor allem würden sich die bulgarischen Genossen herzlichst 
für die Rolle bedanken, die ihrem Staate im Falle der Ausführung des 
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Ungefähr geworden sind“. Zustände, die unhaltbar geworden sind, 
müssen nach ihrer Ansicht fallen. Selbst ein Weltkrieg dünkt ihnen 
nicht zu schrecklich, wenn er dazu zu dienen vermag, stagnierende 
Zustände hinwegzufegen und neuen fortschrittlichen Gebilden zum 
Durchbruch zu verhelfen. „Wer“, erklärt Engels (Leitartikel der 
„New York Tribüne“ vom 21. April 1853) „beim Studium der Ge¬ 
schichte den ewigen Wechsel der menschlichen Geschicke bewundern 
gelernt hat, in dem nichts ständig ist als die Unbeständigkeit, nichts 
unveränderlich als der Wechsel, wer den ehernen Gang der Geschichte 
verfolgt hat, deren Räder mitleidlos über die Trümmer großer Reiche 
dahinrollen, ganze Generationen erbarmungslos zermalmend, wer mit 
einem Wort die Augen dafür offen hat, daß kein demagogischer Anruf 
und keine aufrührerische Proklamation so revolutionierend wirken 
kann als die einfachen nackten Tatsachen der Menschheitsgeschichte, 
wer den ungeheuer revolutionären Charakter des jetzigen Zeitalters 
zu erfassen vermag, wo Dampf und Wind, Elektrizität und Drucker¬ 
schwärze, Artillerie und Goldfunde miteinander im Bunde in einem 
Jahr mehr Veränderungen und Revolutionen zuwege bringen, als 
früher ein ganzes Jahrhundert erzeugte, der wird sicher nicht davor 
zurückschrecken, sich diese historische Frage zu stellen, nur weil ihre 
einzige richtige Lösung einen europäischen Krieg im Gefolge haben 
könnte 

Wenn ich gesagt habe, Marx und Engels würden, falls sie den 
heutigen Krieg mit erlebt hätten, ihrer ganzen Auffassung nach zweifel¬ 
los für die „ Herstellung eines großen sich an die Mittelmächte an- 
lehnenden hegemonischen Bulgarenreiches ,t plädiert haben, so stütze 
ich mich denn auch bezüglich dieser Meinung nicht darauf, daß sie 
1853/55 die Zustände auf dem Baikau für unhaltbar hielten, sondern 
auf ihre Ansicht, die Öalkanbevölkerung sei ein derartiges Völker¬ 
gemisch mit tiefgreifenden ethnischen, religiösen, wirtschaftlichen In¬ 
teressengegensätzen, daß als Mittel einer kulturellen Hebung der Ge¬ 
samtbevölkerung nur die Oberherrschaft eines dieser Völker, des 
kräftigsten und kulturfähigsten, übrig bleibe. Diese Auffassung hat 
nicht nur durch die ganze Geschichte des Balkans seit dem Krimkriege 
ihre Bestätigung gefunden, es wird auch wohl kaum jemand behaupten 
wollen, daß sich seitdem die Gegensätze innerhalb der Balkanbevölke¬ 
rung vermindert hätten. Wenn sich auch manche Balkanverhältnisse 
in den letzten 60 Jahren geändert haben mögen, so doch sicherlich 
nicht in der Richtung, daß die nationalen, religiösen, wirtschaftlichen 
Gegensätze und die daraus erwachsenen Rivalitätsstreitigkeiten ab¬ 
genommen hätten. 


Digitized by Go igle 


Original fro-m 

PRINCETON UNfVERSITY 




Keine Illusions-, sondern Realpolitik! 


597 


Qenosse Grigorjanz verwechselt seine Geschichtsauffassung mit der 
Marxschen. Nach Marxscher Auffassung wird das geschichtliches Er¬ 
eignis, was geschichtlich notwendig ist, das heißt, was sich als not¬ 
wendige Folge aus den gegebenen historischen Bedingungen ergibt. 
Ob das Werdende irgendwelchen Gruppen wünschenswert, heilsam, 
moralisch usw. erscheint, ist ganz nebensächlich. Damit daß irgend¬ 
eine Gruppe einen Krieg für unmoralisch oder nicht wünschenswert 
hält, ist noch nicht gesagt, daß nicht dennoch der Krieg ausbricht. 
Demnach ist es, von der Marxschen Geschichtsauffassung aus ge¬ 
sehen denn auch ganz gleichgültig, ob Genosse Grigorjanz eine Ober¬ 
herrschaft der Bulgaren auf dem Balkan für „unheilvoll“ hält, oder 
ob die meisten Balkansozialisten meinen, durch die Errichtung eines 
Balkanbundes ließen sich die bestehenden Rivalitätsstreitigkeiten ver¬ 
meiden. Die Entwicklung vollzieht sich nicht nach ihren Wünschen 
oder Hoffnungen, sondern gemäß den gegebenen Bedingungen — und 
diese Bedingungen gilt es zu erkennen. 

Genosse Grigorjanz sieht die Entwicklung der B’alkanvölker durch 
eine ideologisch zugeschliffene Konvexbrille an. Er meint, die Balkan¬ 
kriege von 1912/13 bildeten eine Scheidelinie, denn seitdem hätte die 
Türkei aufgehört eine Balkanmacht im früheren Sinne des Wortes 
zu sein, und nun erst wäre der Balkan zum Schauplatz rivalisierender 
Balkanstaaten geworden. .Soweit überhaupt von einer Scheidelinie 
gesprochen werden kann — in Wirklichkeit hängen alle diese Vor¬ 
gänge in kausaler Beziehung eng miteinander zusammen — wurde 
sie nicht erst 1913, sondern durch die Kämpfe der Jahre 1877/78 sowie 
den Friedensschluß vou Santo Stefano und den sogenannten Berliner 
Vertrag geschaffen, durch die Bosnien und die Herzegowina an Oester¬ 
reich fielen, Rumänien und Serbien von der türkischen Oberherrschaft 
befreit wurden und ferner ein vergrößertes Montenegro und ein neues 
Bulgarien entstand. Sobald diese Befreiungen durchgeführt wurden, 
entbrannten alsbald auch die nationalen Rivalitätsstreitigkeiten 
zwischen den „Befreiten“. Um ihren Besitz auszudehnen, fanden sich 
freilich 1912 nochmals Bulgaren, Griechen, Serben, Montenegriner 
zum Kampf gegen die Türken zusammen, doch war dieser Krieg noch 
kaum beendet, so lagen sie sich schon wieder in den Haaren. Die Er¬ 
schöpfung zwang zwar die Bulgaren zur Nachgiebigkeit, verschärfte 
aber nur die Gegensätze noch mehr, so daß wir denn auch nach Aus¬ 
bruch des jetzigen Weltkrieges die Serben und Montenegriner, schließ¬ 
lich auch die Rumänen, auf der Seite der Entente, die Bulgaren neben 
den Türken auf der Seite der Mittelmächte finden. Möglich, daß Ge¬ 
nosse Grigorjanz annimmt, nach dem Kriege würden die feindlichen 
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Balkanstaaten sich alsbald friedlich in einem Balkanbund zusammen- 
finden, die nationalen, religiösen, wirtschaftlichen Gegensätze sich in 
Wohlgefallen auflösen und die im Staatenbunde vereinten Bulgaren, 
Rumänen, Serben, Kutzowalachen, Zinzaren, Albanesen, Griechen usu*. 
in fröhlicher Eintracht singen: „Seid umschlungen Millionen usw.“ 

Das ist ein starker Glaube, der mir nicht zu Gebote steht. Genosse 
Grigorjanz muß mir schon gestatten, daß ich auf Grund des Studiums 
der ethnologischen und wirtschaftlichen Balkanverhältnisse an diesen 
Balkanbund und seinen Bestand ebensowenig zu glauben vermag, wie 
etwa an die demnächstige Errichtung eines großen europäischen 
Staatenbundes. Ich halte es — und nicht erst, seitdem ich die beiden 
neuen Bände der Gesammelten Schriften von Marx und Engels ge¬ 
lesen habe — mit der Marxschen Ansicht, daß eine gedeihliche Ent¬ 
wickelung des Balkans nur möglich ist, wenn dort ein tatkräftiges, 
kulturfähiges Volk die Oberhand erhält und im Widerstande gegen die 
russischen Ansprüche Anschluß an die westlichen Mächte Europas 
sucht — 

Daß die Rivalitätsstreitigkeiten zwischen den Balkanstaaten mehr¬ 
fach von den Großmächten, besonders von Rußland, im Interesse ihrer 
Machtpläne geschürt worden sind, ist zweifellos richtig — und zwar 
nicht erst wie Genosse Grigorjanz anzunehmen scheint, seit jüngster 
Zeit Kaum hatten die Balkanvölker eine gewisse politische Selb¬ 
ständigkeit erlangt, als auch schon die zwischen ihnen bestehenden 
Gegensätze von den Großmächten dazu ausgenutzt wurden, die Bal¬ 
kanstaaten gegeneinander auszuspielen. Daß das so kommen würde, 
sahen Marx und Engels schon 1853/55 voraus. Gerade, um den Balkan 
diesen Umtrieben zu entziehen, hielten sie dort die Vorherrschaft eines 
starken Slawenreiches für nötig. Vermag denn Genosse Grigorjanz 
wirklich zu glauben, daß, wenn nach dem jetzigen Krieg der Status 
quo ante auf dem Balkan wieder hergestellt werden sollte, nicht auch 
alsbald wieder dieses Spiel der Großmächte einsetzen würde? — 


HEINRICH LERSCH: 

Weiter! 

Die Menschheit betet zum Erfolg! 

Mit harten Händen fest das Werkzeug umklammert der Arbeiter. 
Andre jagen ihre Gedanken von einem Ende der Welt zum andern. 
Der ganzen dunkeln Menschenmasse 
Eisernes hartnäckiges Schaffen: 

Gebet zum Erfolg. 


Difitized by Google 


Original from 

PRfNCETON UNIVERSITY 





Glossen. 


599 


Seit fünftausend Jahren ringen die Hirne, zittern die Muskeln, 
Gewalten bezwingend. 

Ob auch tausend zerschlagen am Boden liegen. 

Ob auch aus den heißen Himmelstiirmerherzen 
Rotes warmes Lebensblut auf die Erde fließt. 

An den Witwen, Waisen und Verlassenen, 

An den verwundet Gestürzten vorbei 
Der Menschheitszug geht: 

Aufwärts blickend. 

Harrend des Augenblicks, 

Der erlösend kommen soll. 

Und in den Staub und Qualm, 

Der über die Wandernden zieht, 

Mischt sich das Fluchen und Beten 
Der ringenden Menschheit. 

Daraus entwirrt sich 
In steigenden Kreisen höher empor: 

Ein Flieger. 

Der wirft bis an die Sterne die Kunde: 

Vorwärts, wir siegen! 


Glossen. 

Kultursoldaten. 

F\IE Kultursoldaten haben in diesen Kriegsjahren einen schweren 
*** Stand. Sie sind die einzigen, deren Waffen fast ausschließlich 
ruhen. Ja, sie müssen es sich oft noch gefallen lassen, verspottet 
und verhöhnt zu werden, als seien alle Ihre Ziele und Wege mit 
einem Male nichtig geworden. Selbst so gescheite Leute wie die 
vom „Siplicissimus“ lassen ihren Witz an den „Kaffeehausgrößen“ 
aus und tuen so, als begriffen sie nicht, daß man inmitten der schwe¬ 
ren Ereignisse auch noch auf andere Dinge sinnen kann, auf die Fas¬ 
sung eines urewigen Gefühls in die Form eines Liedes, auf das Nach¬ 
denken über ewigere Fragen als es die widerstreitenden Interessen 
der Völker sind. Kant wie Goethe wären in dieser Zeit solche 
„Kaffeehausgrößen“. Es gibt Naturen, denen das Reinzeitliche immer¬ 
dar fremd bleibt. Zwingen sie sich dazu, so erscheint ein Band 
schlechter Kriegsgedichte. Und der Spießbürger im Menschen ist 
immer der gleiche: Er hat im Frieden ieden verlacht, der überhaupt 
an die Möglichkeit eines Krieges dachte, und er verlacht genau so 
überlegen heute jeden, der nicht nur an die Möglichkeiten des Krieges 
denkt. 
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Um Mißverständnissen vorzubeugen: nicht für jene soll hier eine 
Lanze gebrochen werden, die sich feig vor der großen Furchtbarkeit 
dieser Tage verstecken und sich hinter einen blutleeren Aesthetizis- 
mus zurückziehen. Aber neben diesen seelischen Jämmerlingen gibt 
es auch wirkliche Kultursoldaten. 

Diese Kultursoldaten sind schlimm daran. Nicht nur der äußerlichen 
Gegnerschaft halber. Mehr noch um ihrer inneren Kämpfe willen. 
Wir haben alle einen so wundervollen Traum geträumt und wir 
wollen ihn nicht ganz unter dem Donner der Geschütze begraben 
lassen. Die Menschheit wuchs vor unserm geistigen Auge empor 
als ein wunderschöner Baum. Noch strebten hier und da die ein* 
zelnen Zweige widerspenstig auseinander, aber wir sahen und fühlten 
doch in allem bereits eine gemeinschaftliche Tendenz, die sie der¬ 
einst zu einer gemeinsamen Krone über den Häuptern unserer Kinder 
wölben sollte. War unserer Traum nur ein Wahn? Wird eine solche 
Krone, die Menschheitskrone, für immer unmöglich sein? Haben 
wir mit allem, was uns besonders heilig war, haben die Besten von 
uns in Wahrheit nur die Wirklichkeit verschlafen? Ich beneide die¬ 
jenigen nicht, die über solche Seelenkämpfe spottend von Tages¬ 
bericht zu Tagesbericht gehen. Aber ich möchte bezweifeln, daß sie 
für unsere Zukunft wertvoller sind als wir. 

Gott hat viele Kinder, sagt Schopenhauer, und es gibt verschie¬ 
dene Formen, wirklich und innig deutsch zu empfinden. Cs sind die 
Formen der Tat und des Gedankens. Sie sollen Brüder sein, sollen 
sich verstehen und ergänzen. Wenn jetzt der Feldgraue über den 
Kultursoldaten spottet, hat er ebenso Unrecht wie seinerzeit der 
Kultursoldat, der sich an billigen Witzen über den Leutnant erfreute. 
Lange Haare erfassen den Sinn des Deutschtums im Kriege nicht 
minder innig als kurzgeschorene und unter dem kurzgeschorenen 
Haar kann genau so viel Kulturgefühl leben wie unter dem langen. 
Auch Gedanken sind Blut, Herzblut. Jetzt den Glauben und den Sinn 
des Dürertums und des Goethetums aufrechtzuerhalten ist doch wohl 
kein minder heiliger Krieg als derjenige, der im Leitartikel gewisser 
Zeitungen ausgefochten wird. 

Die Kameraden da draußen, die Kameraden vom Schwerte, kämpfen 
für die Erhaltung des Körpers, die Kameraden da drinnen, die Soldaten 
vom Geiste, kämpfen für die Erhaltung des Geistes. Beider Krieg 
ist schwer, ernst, heilig. Es wäre seltsam und kein Vorwärts, wenn 
der Körper nach dem Sieg im Kampfe um sich entdecken müßte, daß 
inzwischen sein Geist gestorben ist. 

Es ist ein stiller aber um so erbitterterer Krieg, den der Kultur¬ 
soldat der Gegenwart kämpft. Seine Wafien und seine Ziele scheinen 
im Augenblick ohne Bedeutung zu sein. Sie scheinen es nur, aber sie 
sind es nicht. Aber das alles wird man erst erkennen und würdigen, 
wenn der Friedensschluß auch seine Arbeit gesichert hat Tarnen. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Eine Dummheit. 

D AS Erstaunlichste an der Note, die die Entente an Herrn \ 
Wilson gerichtet hat, ist, daß sie in Deutschland noch Er¬ 
staunen erregen konnte. Wußten wir nicht bisher schon, woran 
wir mit Lloyd George, Briand und ihren Kumpanen waren? 
Zweifelten wir an der Ernsthaftigkeit ihres Vernichtungswillens? 
Freilich in einem Teile der sozialdemokratischen Presse, wo 
man es vorzieht, den Tatsachen ins Gesicht zu schlagen, statt 
ihnen ins Gesicht zu sehen, hatte man sich bis in die letzten 
Tage hinein bemüht, den Ernst der Situation etwas zu retuschie¬ 
ren, und besonders der gefühlvolle Lyriker, der an den unge¬ 
raden Tagen des Monats im Zentralorgan der deutschen Sozial¬ 
demokratie mit Heulen und Zähneklappern „Politik“ macht, 
gefiel sich immer wieder darin, an die Stelle der harten Tat¬ 
sachen die Trugbilder seiner verschwommen-weichen, senti¬ 
mentalen Phantasie zu setzen. Da wurde den Ententemächten 
gut zugeredet, sie sollten doch Frieden machen, denn — so hieß 
es wörtlich — „der Friede kostet sie nichts als eine Illusion, der 
sie sich hinsichtlich (!) der Qualität ihres östlichen Bundes¬ 
genossen hingegeben hatten.“ Ein andermal hieß es im schön¬ 
sten politischen Lyrismus: „Unendlich viel wäre gewonnen, 
wenn man auf beiden Seiten anfinge, ehrlich zu sein gegen sich 
selbst!“ Die Rede, mit der Lloyd George am 19. Dezember das 
deutsche Friedensangebot, das er mit einer Schlinge verglich, 
ablehnte, fand dieser Dichter „einigermaßen dunkel“. Bei einer 
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derartigen Unfähigkeit, die Dinge zu sehen, wie sie sind, ist es 
allerdings nicht weiter erstaunlich, wenn man von den Tat¬ 
sachen überrascht und erschreckt wird. 

Man kann der Entente nur dankbar sein, daß sie nunmehr 
mit aller Ungeniertheit ihre Völkerrettungspläne enthüllt hat. 
Man sieht doch, wo und wie! Allerdings werden sich die 
Klugen unter unseren Feinden wohl darüber klar gewesen sein, 
daß sie mit der Absendung einer derartigen Note die mora¬ 
lische Position der Zentralmächte, die schon nach der Friedens¬ 
offerte sehr stark war, nunmehr unerschütterlich gemacht 
haben. Engländer und Franzosen gefallen sich darin, zu be¬ 
teuern, daß sie nicht im Traume daran denken, das deutsche 
Volk zu vernichten, oder genauer gesagt, da sie in der deut¬ 
schen Nation nur eine Negerhorde erblicken, die in viele Völker¬ 
schaften zerfällt: sie wollen „die deutschen Völker“ nicht ver¬ 
nichten. Wir zweifeln nicht daran, daß Bernstein, Kautsky und 
Haase hierin die Bestätigung dessen, was sie immer betont 
haben, erblicken und ihren geliebten Engländern gerührt zu 
Füßen fallen werden. Für die anderen aber wird gerade in 
dieser Wendung der Note das Höchstmaß politischer Anmaßung 
und — Beschränktheit stecken. Wenn die Entente wirklich, 
wie sie betont, die demokratischen Gewalten Zentraleuropas 
und der Welt stärken, und lediglich zu diesem Zweck den 
„preußischen Militarismus“ vernichten will, so kann es gar 
keinen ungeeigneteren Weg dahin geben, als der ist, den sie in 
ihrer Note eingeschlagen hat. Nicht bloß deshalb, weil bisher 
die Bekämpfung des Militarismus durch England lediglich die 
eine Folge gezeitigt hat, den englischen Militarismus zur Welt 
zu bringen, sondern weil es das sicherste Mittel ist, die Gegen¬ 
sätze zwischen Militarismus und Demokratie verschwinden zu 
machen, die Demokratie eines Landes zu militarisieren und den 
Militarismus zu demokratisieren, wenn man diesem Lande einen 
Kampf auf Leben und Tod und bis zum letzten Stück trocken 
Brot aufzwingt . Das aber und nichts anderes hat die Note der 
Ententemächte an Wilson getan. Und deshalb ist sie ein vom 
Standpunkt der Entente selber höchst unklug abgefaßtes 
Schriftstück. Man wußte und mußte wissen, daß man mit ihr 
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lediglich die Verteidigungskraft der Zentralmächte erhöhen 
würde. 

Jedoch wenn sie unklug ist, so ist sie nicht unbesonnen. Die 
lange Zeit, die die Entente zu ihrer Abfassung brauchte, beweist 
schon, wie gründlich sie man beriet. Allein hier kommt die 
banale Weisheit wieder mal zu Recht: Viele Köche verderben 
den Brei. Jeder der erleuchteten Verbündeten wollte seine An¬ 
sprüche auf Raub in dieser Note verbrieft und versiegelt haben, 
das „edle“ Italien wie das „edle“ Rumänien, und jeder wollte 
auch „entschädigt“ sein. Nur England als der Piqueur dieser 
Meute stellte sich mit ihnen auf keine gleiche Stufe und schwieg 
von seinen Zielen. Es wußte, was seine Bracken bekommen, 
gehört auch ihm. ln dieser Verlegenheitslage konnte allerdings 
nur ein Schriftstück zur Welt kommen, das den Charakter der 
Entente als eines Weltverteilungssyndikats gar zu deutlich zu¬ 
tage treten ließ und gerade dadurch ihre Position in der ganzen 
Welt schwächte. 

Aber ein anderer Qrund spielt auch noch mit, und wenn man 
ihn erkannt hat, so sieht man sofort, daß die Riesendummheit, 
die die Entente mit ihrer Note gemacht hat, ein historisch be¬ 
dingter Schritt, man kann sagen, eine notwendige Dummheit 
gewesen ist. Der Qenosse Scheidemann ist es, irren wir nicht, 
gewesen, der in seinem Bemühen, dem Frieden zu dienen, laut 
nach Frankreich hinüber rief: Man wisse in Frankreich gar 
nicht, einen wie guten Frieden man haben könne. Ein vergeb¬ 
licher Liebesruf, den nur jemand ausstoßen kann, der die ge¬ 
schichtliche Situation unseres westlichen Gegners in Vergangen¬ 
heit und Gegenwart verkennt I Will Scheidemann den Fran¬ 
zosen Elsaß-Lothringen geben? Er denkt nicht daran! Er 
glaubt schon, ihnen viel zu bieten, wenn er ihnen einen „Frieden 
ohne Annexionen“ in Aussicht stellt, d. h. ohne deutsche An¬ 
nexionen. Für Frankreich aber ist ein „Friede ohne Annexio¬ 
nen ", d. h. ohne französische Annexionen, die absolute und aut 
unabsehbare Zeiten entscheidende Niederlage. Bringt die Re¬ 
publik aus diesem Kriege nicht wenigstens das deutsche Elsaß- 
Lothringen heim, so hat sie als Großmacht ausgespielt. Schon 
bei früherer Gelegenheit wiesen wir auf die im Grunde doch 
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recht bescheidene Aufgabe hin, die Frankreich in diesem Kriege 
zu erfüllen habe, nämlich im Bunde mit Belgien und dem Millio¬ 
nenheere der Engländer den französischen Boden von der 
Hälfte der deutschen Armee zu befreien. Zu dieser bescheide¬ 
nen Aufgabe hat sich Frankreich seit zweieinhalb Jahren als 
unfähig erwiesen. Welches Schicksal ihm geblüht hätte, wenn 
es allein mit Deutschland den Waffengang gewagt hätte, dar¬ 
über herrscht wohl auch in Frankreich kein Zweifel mehr. Da¬ 
mit aber ist über die Großmachtstellung Frankreichs der Stab 
gebrochen. Dieser Zukunft nun, vor der dieser stolzen und 
großen Nation graut, will sie durch diesen Krieg unter allen 
Umständen entgehen. Die jetzige schwerlich je wiederkehrende 
Konstellation gilt es zur Demütigung und Zerstückelung 
Deutschlands und zur gewaltsamen Wiederherstellung der 
Ueberlegenheit Frankreichs zu benutzen. Was soll ihr da ein 
Scheidemannscher Friede? Hier entscheiden sich Völkerschick¬ 
sale, und da helfen weder menschenfreundliche Vermittelungs¬ 
vorschläge noch hilft gutes Zureden. Begreift man denn nicht, 
daß ein „Friede ohne Annexionen", in dem ein Teil der deut¬ 
schen Sozialdemokratie das Sehnen zur Völkerverbrüderung 
gefunden zu haben glaubt , für Deutschland ganz etwas anderes 
bedeutet als für Frankreich? Eben weil die welthistorische 
Situation Deutschlands als eines aufsteigenden Landes direkt 
umgekehrt ist wie die Frankreichs als eines absteigenden 
Landes? Wenn für das Deutschland in seinem Aufstieg das 
Schlagwort: keine Annexionen wenigstens in der Hauptsache 
einen historischen Sinn hat, so heißt es für Frankreich den Ab¬ 
stieg in das Schattenreich jener Weltmächte von gestern, wo 
Spanien und Portugal über vergangene Größe trauern. Und 
eben weil die politische Energie des französischen Volkes sich 
mit aller Kraft gegen diesen Schicksalsweg stemmt, schreit es 
mit aller Macht seine Ansprüche und geheimen Wünsche in die 
Welt hinaus: es kann nur leben, wenn Deutschland geschlagen, 
zerstückelt, ausgeblutet ist. Deshalb die französische Stilisie¬ 
rung der Entente-Note, deshalb die Proklamierung des Ver¬ 
nichtungskrieges: der Westen Deutschlands an Frankreich, der 
Osten an Rußland, Oesterreich hört auf, eine Großmacht zu 
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sein, der Balkan russisch, die Türkei vernichtet, dazu ein Platz¬ 
regen von Entschädigungsansprüchen. So erklärt sich die Un¬ 
klugheit dieser welthistorischen Note! Sie ist ein Produkt der 
Verzweiflung, und im besonderen der französischen Verzweif¬ 
lung. Das kluge England schweigt von seinen Zielen. 

In ihren Rückwirkungen wird die Ententenote aufklärend auf 
das deutsche Volk im allgemeinen und auf die deutsche Sozial¬ 
demokratie im besonderen wirken müssen. Die Parteiopposition 
hat auf ihrer sogenannten Reichskonferenz vom 7. Januar eine 
Friedenskundgebung veranstaltet, die beweist, daß diese ur- 
gewaltigen Sozialrevolutionäre im Gründe nur ausgetrocknete 
Staatshämorrhoidarier sind, denen jedes Verständnis für ge¬ 
schichtliches Werden und Vergehen abhanden gekommen ist, 
soweit sie es je besessen haben. Wie der russische Kaiser Ni¬ 
kolaus I. auf der Landkarte eine Linie zog von Petersburg nach 
Moskau und befahl: So wird die Eisenbahn gebaut!, ebenso 
ziehen diese utopischen Despoten mit dem Lineal eine Linie 
durch das politische Leben und befehlen: So hat sich die Ent¬ 
wicklung zu vollziehen. „Nur als internationaler Kampf ist das 
Ringen um den Frieden zu gewinnen,“ heißt es in ihrer Prokla¬ 
mation. Das ist in der Tat ganz der Stil Nikolaus! Vollzieht 
sich die Wirklichkeit nicht nach den befohlenen Entwicklungs¬ 
linien, so ziehen sich diese Ikarier verstimmt von der Öffent¬ 
lichkeit wieder zurück, sprechen einige Bannflüche über sie 
aus und spalten sich gegenseitig wieder weiter die Schädel. So 
geht ihr Leben dahin im harmonischen Wechsel zwischen 
Flüchen und Prophezeien. Sie nennen’s Politik und sind dabei 
glücklich. 

Aber ein anderes als um die Sekte ist es um die Partei. Auf 
sie muß die Ententenote im höchsten Maße politisch erziehe¬ 
risch und aufrüttelnd wirken. Nicht etwa in dem Sinne, daß die 
deutsche Sozialdemokratie nun etwa aus Aerger über den Trotz 
der Gegner in die Fußtapfen der Alldeutschen träte und deren 
Kriegsziele sich zu eigen machte. Davon kann natürlich keine 
Rede sein. Wohl aber in dem Sinne, daß sie nunmehr ihre 
Kriegsziele genauer formuliert. Bisher hatte sie sich mit allge¬ 
meinen Wendungen beholfen und sich behelfen können. Jetzt 
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aber ist die Situation reif für eine konkrete Erörterung der 
Kriegsziele vom Standpunkt der deutschen Sozialdemokratie. 
Hier hat im besonderen die neue „Vorwärts“-Redaktion viel ge¬ 
sündigt und durch eine vielfach kindliche Auffassung der großen 
Kriegsprobleme die Debatte sehr erschwert. Um so gründ¬ 
licher ist sie zu führen und um so notwendiger, daß sie beginnt. 


ALWIN SAENGER (München), zurzeit Kanonier: 

Ententenote und Ententesozialisten. 

W R haben vor der Weltkatastrophe an viele politische Be¬ 
griffe als geschichtliche Grundtatsachen geglaubt: glän¬ 
zender Fortschritt der englischen Sozialgesetzgebung, demo¬ 
kratische Freiheiten der westlichen Völker, revolutionäre Kraft 
des französischen Volkes, liberale Staatsdoktrinen jenseits des 
Kanals, zielbewußter Kampf gegen die staatsfeindlichen Macht¬ 
ansprüche der Hierarchie, vernünftigeres Eingehen der bürger¬ 
lichen Klasse auf die Forderungen des arbeitenden Proletariats, 
ein freieres staatliches Gesamtleben ohne den Alpdruck des 
berüchtigten preußisch-deutschen Militarismus, in dessen Schat¬ 
ten das eigene Vaterland, Deutschland, in seinem Gesamtleben 
atme. Für den Denkenden, der um der Wahrheit und damit 
des Fortschritts willen aus Tatsachen lernen kann und lernen 
— will, ist nahezu fast alles von den paradiesischen Gestaltun¬ 
gen jenseits der schwarz-weiß-roten Grenzpfähle wie ein 
Kartengebäude zusammengebrochen. Angefangen von der 
„Demokratie des Westens“ bis zum „Antimilitarismus“ der 
demokratischen und republikanischen Staaten hat der Welt¬ 
krieg an allen Illusionen ein gründliches Reinemachen voll¬ 
zogen. Wie schon vor dem Kriege jedes Kind wissen mußte, 
daß in keinem Staate der Welt die persönliche und politische 
Meinungsfreiheit so gering sei und so brutal mit Füßen ge¬ 
treten würde wie in den „freien“ Vereinigten Staaten von 
Amerika, so sieht heute jeder politische Eleve, daß bei keinem 
Volke der Erde die arbeitenden Klassen so rücksichtslos an den 
Karren eines erobernden Imperialismus gespannt werden, wie 
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das Proletariat in Frankreich, England und Rußland, daß nir¬ 
gendwo die Arbeiter so unter die Fuchtel diktatorischer Gewalt 
genommen werden, wie in diesen Ententeländern, daß nirgend¬ 
wo schwache Versuche einzelner Volksteile, eine selbständige 
Meinungsäußerung zu verfechten, so unterdrückt werden, wie 
dort. Was haben die französischen Genossen auf den inter¬ 
nationalen Kongressen in glühender Beredsamkeit und kraft¬ 
erfüllten Worten gegen den preußischen Militarismus gewettert 
und das demokratische Staatswesen als leuchtendes Symbol 
besserer Tage gefeiert; heute dürfen sie in ihrer Republik 
30 lange Monate hindurch nicht einmal die deutschen Tages¬ 
berichte lesen und, vereint mit den englischen Genossen, lassen 
sie sich noch heute ihr Urteil über das gewaltigste Geschehen 
durch das Lügengesindel einer in der Geschichte aller Zeiten 
durch die Gemeinheit ihrer Gesinnung beispiellosen imperia¬ 
listischen Hetzpresse in unheilvollster Weise trüben. Heute 
sind die englischen Gewerkschaften zum größten Teil die 
Schrittmacher eines englischen Weltreichs, dessen Fundament 
in einem Jahrhundert der Eroberungen, gegen das jedes all¬ 
deutsche Geschwätz wie ein wesenloses Schemen vergeht, so 
tief in Völkerblut zu stehen kam, daß in unseren Tagen diese 
Wogen von Blut und Elend bis an den Dachfirst reichen. Heute 
sitzen sie als verantwortliche Staatsleiter in den Ministerien, 
die deutsches Land uns nehmen und die Säulen der Moskowiter¬ 
herrschaft bis in die Fluten des Bosporus vortragen wollen und 
proklamieren in — Resolutionen das Recht der nationalen Selb¬ 
ständigkeit. Worte, nichts als Worte! Heute verdient sich der 
Bürger Thomas den Ehrentitel eines französichen Krupp und 
die republikanischen Oberhäupter ziehen unweit des Place de 
la Concorde unter den Segenssprüchen des päpstlichen Kardi¬ 
nals wieder in die Hauptkirche Frankreichs. Heute können sie 
alle, alle die Demokraten des Wortes, nicht verhindern, daß 
ihre demokratischen Regierungen mit den sozialdemokratischen 
Ministern ein Friedensangebot, das die gesittete Welt als ein 
moralisches Tun anerkannte, mit den schmachvollsten Aus¬ 
drücken des Völkerhasses beantworteten, können nicht er¬ 
reichen, daß eine Möglichkeit, namenloses Leid morgen stumm 
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zu machen, tiefstes Elend morgen ans Ende zu führen, jeder 
Proletarierhütte morgen die Kunde einer neuen Weltgeburt zu 
bringen, ergriffen und festgehalten wird. Welche armselige 
Ohnmacht! Oder wollen sie nicht? Schlimmes ist genug ge¬ 
schehen. Die verantwortlichen Entente-Genossen haben ge¬ 
schwiegen, als England seinen erbärmlichen Raubzug gegen 
Aegypten mit der glatten Annexion in den ersten Kriegstagen 
krönte; sie haben ihre in Deutschland und gegen Deutschland 
oft gehörte Beredsamkeit in dem faltenreichen Gewände ihrer 
Demokratie bis zum Augenblick verborgen, da der blutbefleckte 
Zar, ihr Bundesgenosse, den Raubzug gegen Konstantinopel 
jüngster Tage verkündete; sie selbst predigen ja noch die Re¬ 
vanche, den Rachekrieg. Teilen sie den Vernichtungswillen des 
englischen Kapitalismus so blindlings, daß sich in ihren Herzen 
nach diesem weiteren Jahr der Nacht nicht die Stimme des 
Gewissens regt, nach jedem Strohhalm zu greifen, der uns 
irgendwie bewahren könnte, weiter zu versinken in die Nacht 
von Jahrhunderten? Blut zu stillen und Leben zu retten: wer 
dies jetzt nicht als das Evangelium der gesamten Menschheit 
betrachtet, ist nicht nur kein Sozialist, er ist ein Verbrecher, 
dem das Schicksal keine Minute der Gewissensruhe mehr ver¬ 
gönnen soll! 

Jetzt handelt es sich um die Stunde des Bekenntnisses. Sie 
werden bekennen müssen, durch den „preußisch-deutschen 
Militarismus^ dazu getrieben, ob die Tat oder die Phrase herr¬ 
schen soll. Sie werden sich über kurz oder lang entscheiden 
müssen, ob sie weiter den Vorspann für die Reise nach Kon¬ 
stantinopel und die geplante Zertrümmerung Deutschlands 
machen wollen. Der preußische Militarismus hat für eine not¬ 
wendige Klarheit gesorgt. Werden die französischen und die 
englischen Sozialisten sich mit der Antwort der Entente auf das 
Friedensangebot des deutschen „Militarismus“ rückhaltlos ein¬ 
verstanden erklären? Es gibt kein schwankendes Gerede mehr. 
Von heute wird die Blutschuld, welche die Geschichte im Falle 
des weiteren Einverständnisses mit den Zielen ihrer Regierun¬ 
gen auf ihre Schultern legt, stündlich ins Ungemessene wachsen. 
Wenn die Götter sie nicht unheilbar mit Blindheit geschlagen 
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haben, dann werden sie endlich die Verlogenheit der Verbands¬ 
staaten ersehen, die von dem aggressiven Imperialismus 
Deutschlands spricht, das in zwei Menschenaltern nicht den 
fünfzigsten Teil der Welteroberungen machte, wie das „für die 
Freiheit der Völker“ kämpfende Großbritannien und seine An¬ 
hängsel. 

Nur dieser einen Tatsache braucht der Denkende sich zu er¬ 
innern, um die Antwort der Feinde richtig einzuschätzen. Sie 
zeigt einen moralischen Tiefstand, der nicht mehr überboten 
werden kann. Man wagt von einer freien Existenz der kleinen 
Staaten, von der Anerkennung des Grundgesetzes der Natio¬ 
nalitäten zu sprechen in dem Augenblick, da an Griechenland 
ein Ultimatum gerichtet wird, welches das schamloseste Akten¬ 
stück der Diplomatie aller Zeiten ist. Man setzt sich über die 
Friedenssehnsucht eines im Herzen blutenden menschlichen Ge¬ 
schlechts mit oft gehörten Redensarten kalten Sinnes hinweg; 
man dekretiert einfach, ohne einen Beweis zu versuchen: der 
deutsche Vorschlag sei „ohne Aufrichtigkeit und ohne Bedeu¬ 
tung“, ein Vorschlag, der die sittliche Kraft eines Volkes und 
seiner Staatsmänner der Welt zeigte. — Die Genossen Bern¬ 
stein und Kautsky werden ja in gewohnter Weise das Verteidi¬ 
gungswerk dieser Antwortnote unternehmen — sie können es, 
da sie keine Verantwortung haben. Aber die Genossen drüben 
tragen die Verantwortung, und sie ist um so größer, da das 
Verhalten der französischen Genossen in erster Linie für die 
Friedensfrage ausschlaggebend ist. Werden sie — noch einmal 
sei es gefragt — von der Halbheit ihrer letzten Dezember- 
Entschließung lassen, werden sie sich offen und ehrlich los¬ 
sagen von dem Phrasengeklingel über den preußisch-deutschen 
Militarismus und dem letzten Haßdokument ihrer demokrati¬ 
schen Staaten, werden sie von der Gewissensnot ihrer Verant¬ 
wortung gegenüber dem trauernden Europa sich zu der Er¬ 
kenntnis durchringen, daß es kein dem Vierbund entgegen- 
gesetzes Ziel der Entente geben kann und gibt, das es recht- 
fertigen könnte, den Völkermord fortzusetzen, und daß die 
Verluste weiterer Kämpfe jedweden Siegespreis unersetzbar 
überragen müssen? 
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Solange sie nicht zu dieser Läuterung ihres politischen Den¬ 
kens gelangen, ruht der Anker einer Friedenshoffnung nur in 
deutscher Erde. Die Form ist nichts, der Inhalt alles. Die 
Demokratie des Westens hat in diesem Völkerringen in ihrer 
Gesamtheit bis jetzt nichts geleiset, das vor der Geschichte 
als ein bleibendes Gut bestehen könnte. Der vielgeschmähte 
deutsche Barbarenstaat hat am 12. Dezember 1916 der Welt 
durch die Tat bewiesen, daß er ein Gewissen hat. Es war 
eine reine, sittliche Tat, frei aus dem Bewußtsein der Pflicht 
gegenüber den Völkern der Welt und ihrer Zukunft geboren. 
Und so steht heute dieser deutsche Staat als der Felsen da, zu 
dem der hoffende Glaube aufsieht: es werde sich doch die 
Menschheit noch einmal zur Höhe erheben. 


HEINRICH CUNOW: 

Die deutsche Sozialdemokratie 
und die Marxsche Staatstheorie. 

i. 

D IE Frage: „Wie stellt sich die Sozialdemokratie zum Staat?“, 
die früher schon, wenn dem Reichstag große Steuer- und 
Militärforderungen vorgelegt wurden oder die süddeutschen 
sozialdemokratischen Landtagsfraktionen für das Landesbudget 
stimmten, in unserer Partei zu heftigen Diskussionen geführt 
hat, ist durch den Weltkrieg mit seinen Erfahrungen wohl in be¬ 
stimmter Richtung verschoben, nicht aber gelöst worden, und 
es gehört kein besonderer politischer Weitblick dazu, um zu er¬ 
kennen, daß nach dem Friedensschluß, sobald es an die soge¬ 
nannte Neuorientierung geht, der alte Streit wieder aufleben 
wird. Wohl mag mancher der Ansicht sein, daß die sozialdemo¬ 
kratische Parteimehrheit, indem sie die Notwendigkeit der 
Landesverteidigung anerkannte und nicht nur für die Kriegs¬ 
kredite, sondern auch für die Stärkung des Staates durch so 
tief in das Wirtschaftsleben eingreifende Maßnahmen wie zum 
Beispiel das Zivildienstgesetz stimmte, damit zugleich die früher 
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in unserer Partei theoretisch verfochtene Negation des Staates 
durchbrochen und zugegeben hat, daß die Existenz und Fort¬ 
dauer der Staatsgemeinschaft etwas ist, das auch dem Arbeiter 
keineswegs gleichgültig sein kann. Logisch ist das sicherlich 
richtig. Besonders die freien Gewerkschaften können, nachdem 
sie während des Krieges mit den Staatsorganen vielfach im 
Interesse ihrer Mitglieder zusammengearbeitet und teilweise 
sogar Funktionen übernommen haben, die man als staatlich- 
organisatorische bezeichnen darf, sich kaum hinterher zu der 
These bekennen: „Der Staat geht uns nichts an, wir negieren 
prinzipiell seine Existenzberechtigung.“ Aber innere Partei¬ 
streitigkeiten vollziehen sich nicht nach den Regeln der Logik, 
sondern weit mehr nach Gefühl und Stimmung, und inner¬ 
halb der Parteimehrheit besteht vielfach die Neigung, die Ab¬ 
stimmungen und Handlungen unserer Partei während der 
Kriegszeit als bloße Ausnahmen anzusehen, die, durch die be¬ 
sonderen Kriegsumstände bedingt, für die Praxis und Theorie 
der kommenden Friedenszeit keine Gültigkeit beanspruchen 
können. Nach dem Kriege müsse die sozialistische Bewegung 
daher wieder dort einsetzen, wo sie vor dem Kriege stehen ge¬ 
blieben sei. Auch die Theoretik müsse wieder zum geistigen 
Status quo ante zurückkehren. 

Vor dem Kriege galt im größten Teil unserer Partei als poli¬ 
tischer Grundsatz, daß die Sozialdemokratie nicht nur die 
gegenwärtige Staats- und Regierungsform, sondern den Staat 
als solchen bekämpfen müsse, denn jeder Staat sei eine auf dem 
Unterschied der Klassen beruhende Herrschaftsorganisation, 
die den Zweck habe, die unteren Klassen im Interesse der herr¬ 
schenden Klassen niederzuhalten. Der Staat sei also immer 
Klassenstaat, und da die Sozialdemokratie alle Klassenherr¬ 
schaft stürzen wolle, müsse sie auch den Staat an sich — nicht 
nur eine seiner besonderen Formen — grundsätzlich verneinen. 
Daraus aber folge, daß sie ihm prinzipiell die Mittel zu seiner 
Existenz, zur Aufrechterhaltung seiner Verwaltungs- und Regie¬ 
rungsmaschinerie verweigern müsse. Politische Staatsnotwen¬ 
digkeiten dürfe deshalb die Sozialdemokratie in keinem Falle an¬ 
erkennen ; es müßten vielmehr dem Staat alle Forderungen ver- 
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weigert werden, die dazu dienen könnten, seine Macht zu stärken 
oder seinen Bestand zu verlängern. Der heutige Staat sei ent¬ 
sprechend dem Wesen der Klassengesellschaft nichts anderes 
als eine Diktatur der Besitzenden, der zunächst die Diktatur des 
Proletariats entgegengesetzt werden müsse, d. h. die Arbeiter¬ 
klasse müsse die Staatsgewalt ergreifen, um dann vermittelst 
dieser die kapitalistische Wirtschaftsweise abzuschaffen und die 
kapitalistische durch die sozialistische Gesellschaftsordnung 
(zwischen Staatsordnung und Gesellschaftsordnung wird ge¬ 
wöhnlich in der vulgärmarxistischen Literatur gar nicht unter¬ 
schieden) zu ersetzen. Und zwar wurde häufig hinzugefügt, daß 
diese Eroberung der Staatsgewalt keine allmähliche partielle, 
keine „schrittweise" sein könne, die sich auf dem Wege der 
parlamentarischen oder der korporativen Beeinflussung der 
Staatsgewalt vollzöge, denn das wäre keine politische Erobe¬ 
rung der Staatsmacht, sondern nur eine teilweise Umgestaltung 
einer bestehenden Staatsform, ein Kompromiß; die Besitz¬ 
ergreifung der Staatsgewalt könne nur durch revolutionäre 
Aktionen erfolgen. 

Zum Beweis für die Richtigkeit dieser Deduktion wurde ge¬ 
wöhnlich auf Karl Marx verwiesen, meist auf seine Ausführun¬ 
gen im Kommunistischen Manifest, und sicherlich enthält sie 
gewisse Elemente der Marxschen Staatstheorie, doch werden 
dabei nicht nur aus Marxschen Sätzen Folgerungen abgeleitet, 
die Marx selbst nie gezogen hat, es werden auch die Marxschen 
Begriffsunterscheidungen nicht beachtet und vor allem bleibt 
unberücksichtigt, daß die von Marx an verschiedenen Stellen 
seiner Schriften entwickelten staatstheoretischen Ansichten gar 
keine einheitliche, in sich abgeschlossene Auffassung darstellen, 
sondern gewisse Widersprüche enthalten: eine Tatsache, die 
sich daraus erklärt, daß die Marxsche Staats- und Gesellschafts¬ 
auffassung nichts von vornherein Fertiges ist, sondern eine Ent¬ 
wicklung durchmacht. Zunächst geht Marx von der Hegelschen 
Rechtslehre aus und sein Staats- und Gesellschaftsbegriff ist 
fast rein hegelianisch, dann nimmt er jedoch Elemente der radi¬ 
kal-liberalen Staatslehre, wie sie sich am Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts in England entwickelt hatte, in seine Staatsauffassung 
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auf, um diese dann nach umfassenden wirtschafts- und sozial¬ 
historischen Studien teilweise wieder abzustoßen und durch 
eine Betrachtung des Staatslebens zu ersetzen, die man viel¬ 
leicht am besten als wirtschaftsorganisatorisch bezeichnet. 

Leider ist Marx nie dazu gelangt, in einer besonderen Schrift 
systematisch seine staats- und gesellschaftstheoretische Auf¬ 
fassung zu entwickeln; sie findet sich verstreut in verschie¬ 
denen Schriften und muß aus diesen herausgesucht und ver¬ 
bunden werden. Das ist eine ziemlich umständliche Arbeit, die 
außerdem noch dadurch erschwert wird, daß seine Auffassun¬ 
gen durchweg nur dann richtig zu verstehen sind, wenn man auf 
ihre ideengeschichtlichen Grundlagen und ihren Zusammenhang 
mit den gleichzeitigen radikalen und demokratischen Staats¬ 
theorien zurückgeht. 

Solche Arbeit läßt sich in ein paar kurzen Artikeln nicht 
leisten. Sie vermögen nur ganz allgemein den Marxschen Ent¬ 
wicklungsgang zu charakterisieren. Eingehende Darlegungen 
müssen einer späteren größeren Arbeit Vorbehalten bleiben. — 

/. Die Gesellschaftsvertragstheorie. 

Die Staats- und Gesellschaftsauffassung des Mittelalters bis 
spät in das 18. Jahrhundert hinein wird von der aus dem griechi¬ 
schen Altertum übernommenen Vertragstheorie beherrscht, 
nach welcher die Gesellschaft oder der Staat (zwischen beiden 
wird nicht unterschieden) dadurch entstanden ist, daß die vor¬ 
her im isolierten Naturzustand lebenden Menschen sich zu einer 
Vereinigung, einer Gesellschaft, zusammenschlossen und sich 
auf dem Wege des gegenseitigen Vertrages zur Aufrechterhal¬ 
tung der nötigen gesellschaftlichen Ordnung eine Art Regie¬ 
rung, ein Oberhaupt, bestellten. In dieser Form denkt sich be¬ 
reits Aristoteles in seiner „ Politik 4 ' die Entstehung der Gesell¬ 
schaft, und von ihm übernehmen seine Auffassung die späteren 
römischen Schriftssteller sowie nach einer Periode vorüber¬ 
gehender Staatsfeindschaft die katholischen Scholastiker des 
Mittelalters. Zu größerer Bedeutung gelangt diese Theorie 
jedoch erst, als sich im sechzehnten und siebzehnten Jahr¬ 
hundert in Westeuropa hartnäckige Kämpfe zwischen dem 
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Feudaladel, der neuentstandenen städtischen Handelsbour¬ 
geoisie und dem nach absoluter Herrschaft trachtenden König¬ 
tum entspinnen und nun die Verfechter der Interessen der 
kämpfenden Schichten in der Vertragstheorie eine plausible 
Rechtsgrundlage zur Begründung ihrer Machtansprüche er¬ 
kennen. Erschien doch solche Gesellschaftsentstehung als der 
natürlichste Vorgang von der Welt. Die Gesellschaft besteht 
unzweifelhaft aus so und so vielen Individuen, und wie konnten 
diese anders zu einer Vereinigung (schon Aristoteles vergleicht 
den Staat mit einem Reiseverein) gekommen sein, als daß sie 
sich zusammentaten, genau so, wie ja auch alle anderen Vereine 
im öffentlichen Leben des Mittelalters: die Berufs- und Unter¬ 
stützungskorporationen, die Zünfte, Brüderschaften, Kirchen¬ 
vereine usw. auf diese Weise entstanden waren. 

Freilich die Art des Zusammenschlusses und dessen Folgen 
wurden oft recht verschieden gedacht und beurteilt, je nach dem 
politischen Bedürfnis der betreffenden Theoretiker. Während 
Aristoteles noch in seiner Kenntnis der alten griechischen Fa¬ 
milien- und Gentilverfassung annimmt, daß der Staat aus der 
Vereinigung der aus der patriarchalischen Hausfamilie heraus¬ 
gewachsenen Dorfgemeinschaften entstanden ist, stellt die 
spätere, mittelalterliche Staatstheoretik sich den Staat meist 
als hervorgegangen aus dem Zusammenschluß von Einzel¬ 
familien oder auch einzelnen Personen vor. 

Und ebenso verschieden wird auch der Vorgang der Vertrags¬ 
schließung aufgefaßt. Während die Scholastiker, vornehmlich 
Thomas von Aquino, nur eine einmalige aus dem natürlichen 
Geselligkeits- und Selbsterhaltungstrieb der Menschen hervor¬ 
gehende Vertragsschließung unterstellen, nehmen z. B. die fran¬ 
zösischen Monarchomachen des sechzehnten und siebzehnten 
Jahrhunderts durchweg eine dreimalige Vertragsschließung an, 
zunächst einen Vertrag der Gesellschaftsmitglieder miteinander, 
Zusammenleben und Zusammenhalten zu wollen, dann einen 
Gottesvertrag, d. h. einen Vertrag mit Gott, sein Volk sein und 
fortan nach seinen Gesetzen leben zu wollen, und drittens einen 
Herrschaftsvertrag mit dem zukünftigen Regenten. Dagegen 
geht der Deutsche Johannes Althusius (Althus), obgleich er 
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sonst im wesentlichen der Lehre des französischen Calvinisten 
Hubert Languet folgt, von der Ansicht aus, daß der Staat nicht 
eine „einfache Vergesellschaftung“, sondern eine allerlei klei¬ 
nere Verbände bzw. Gesellschaften (Familien, Korporationen, 
Gemeinden, Landschaften usw.) umschließende „ allgemeine , 
öffentliche Vergesellschaftung " sei, und deshalb der eigentlichen 
Staatsvertragsschließung notwendig kleinere lokale Verträge 
voraufgegangen sein müßten. 

Verschiedenartig sind natürlich auch die rechtlichen Folgen, 
die aus der Art der Vertragsschließung abgeleitet werden. Fol¬ 
gern z. B. die calvinistischen Monarchomachen aus dem Ver¬ 
trag mit dem Monarchen das Recht des Adels auf die eigent¬ 
liche Oberherrschaft im Staate, so begründen die englischen 
Theoretiker vom Schlage der Milton, Algernon Sidney, John 
Locke usw. damit die Herrschaft der wohlhabenden englischen 
Bourgeoisie — die letzteren, indem sie einfach die Volksherr¬ 
schaft mit der Parlamentsherrschaft identifizieren und in dem 
englischen Parlament ihrer Zeit ohne weiteres die ge¬ 
gebene Vertretung des Volkswillens sehen; die ersteren, indem 
sie sagen, durch den Herrschaftsvertrag erteile das Volk dem 
König nur einen Auftrag, es selbst bleibe Inhaber der höchsten 
Gewalt; da nun aber (wie z. B. Languet sich ausdrückt) das 
Volk eine „unwissende und konfuse Masse“ sei, die zur Hand¬ 
habung der Macht unfähig sei, so gebühre den ihnen „durch 
göttliche und menschliche Ordnung gesetzten“ Leitern, d. h. den 
Fürsten, Pairs, Patriziern usw., die Ausübung der Volksmaje¬ 
stätsgewalt. 

2. Gesellschaft und Staat in der Sozialphilosophie 
des 18. Jahrhunderts. 

Staat und Gesellschaft gelten allen diesen Theoretikern als 
identsich, und selbst von Rosseau und Kant, ja selbst von man¬ 
chen heutigen Staatstheoretikern werden sie oft noch kurzweg 
einander gleichgestellt. Bei Althusius findet sich freilich schon 
die erste aufdämmernde Erkenntnis, daß Staat und Gesellschaft 
nicht dasselbe sind. Schon vor dem Staat bestehen andere ge¬ 
sellschaftliche Vereinigungen: große Familiengemeinschaften, 
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Dorigemeinden, Landschaften; es gibt also schon vor dem 
Staat Gesellschaften. Und ebenso unterscheidet Hugo Grotius 
in seinem 1625 erschienenen Buch über das „Kriegs- und 
Friedensrecht“ (De jure belli ac pacis) bereits bis zu gewissem 
Grade zwischen Gesellschaft (societas) und Staat (Civitas). 
Unter Gesellschaft versteht er eine Gruppe von patriarchali¬ 
schen Familien, die nur lose zusammen- und nebeneinander 
leben, ohne durch irgendwelche eigentliche Verwaltung oder 
durch eine bestimmte Rechtsregelung verbunden zu sein, wäh¬ 
rend er als Staat eine Verbindung freier Menschen bezeichnet, 
die sich zum Zweck des gegenseitigen Rechtsschutzes und ge¬ 
meinsamen Nutzens zusammengeschlossen haben. 

Aehnlich nimmt auch Pufendorf in seinem 1672 erschienenen 
Werk über das Natur- und Völkerrecht (De jure naturae et 
gentium) an, daß vor der Staatsbildung schon gesellschaftliche 
Gebilde, nämlich Familiengemeinschaften und Geschlechterver¬ 
einigungen existiert haben. Auch genüge nicht das bloße Sich- 
zusammenfinden solcher Familienvereinigungen zur Staatsgrün¬ 
dung, denn aus Vereinigungen kleiner Verwandtschaftsverbände 
entständen doch nur größere Verbände. Vielmehr sei nötig, 
daß die Familienpatriarchen sämtlich ihren Willen vertrags¬ 
mäßig zu einem einheitlichen Willen verbinden lind eine Regie¬ 
rung einsetzen; denn der Staat sei eine zusammengesetzte 
„moralische Person ", deren „geeinter Wille“ als „allgemeiner 
Wille“ zu betrachten sei. 

Eine weitere Förderung erhält diese Unterscheidung, als im 
Zeitalter der Entdeckungen der Gesichtskreis sich weitet und 
durch die neuen Erd- und Reisebeschreibungen die sozialen 
Einrichtungen primitiver Völker näher bekannt werden. Alle 
diese Völker hatten noch keinen Staat und kein „politisches 
Regiment“, aber sie lebten vereinigt in Familienverbänden, Ge¬ 
schlechtern, Stämmen usw.; folglich kann der Staat nicht der 
„erste Gesellschaftszustand“ sein. Es sind ihm andere vor¬ 
staatliche Gesellschaftsformationen vorausgegangen. Erst aus 
diesen hat sich schließlich der Staat, die „politische Gesell¬ 
schaft“, entwickelt. 
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Es geht nun eine vollständige Veränderung des früheren 
Staatsbegriffs vor sich. Zunächst in England. Die William 
Temple, Bernhard de Mandeville, Anthony Earl of Shaftesbury, 
Henry John Bolingbroke, James Harris, David Hume, Adam 
Smith usw. finden mehr und mehr heraus, daß der Staat keines¬ 
wegs die erste Gesellschaftsformation ist. Längst vor ihm 
hätten Familiengruppen, Stämme, Völker existiert, und das 
seien doch auch „Gesellschaften“. Der isolierte Mensch sei eine 
bloße fiktive Konstruktion. Im Grunde hätte der Mensch eine 
„sociable“ Natur und stets in Gesellschaft gelebt. Und ebenso 
verkündet Montesquieu in Frankreich in seinem „Geist der 
Gesetze“: „Der Mensch ist in der Gesellschaft geboren und 
bleibt darin!“ 

Damit fiel noch nicht sofort die Vertragstheorie. Zwar Ge¬ 
sellschaften hat es schon vor dem Staat gegeben; aber als diese 
Gesellschaften sich später zu sogen, politischen oder bürger¬ 
lichen Gesellschaften (political oder civil societies) entwickel¬ 
ten, da konnte doch immerhin, so meinte man, diese Entwicke¬ 
lung in der Weise erfolgt sein, daß die Familien- und Stammes¬ 
häupter eine Art Vertrag eingegangen und aus ihrer Mitte eine 
„Staatsgewalt“ eingesetzt hätte. 

Die zunehmende Kenntnis der Institutionen primitiver Völker 
ließ indes auch diese beschränkte Vertragstheorie als eine Fik¬ 
tion erscheinen. An ihre Stelle trat die Ansicht, schon vor der 
Staatsbildung hätten sich in den urwüchsigen Gesellschaften 
Rang- und Reichtumsunterschiede entwickelt, die zu einer Rege¬ 
lung der inneren Streitigkeiten gedrängt hätten: eine Lage, die 
dann von den obersten Häuptlingen oder Kriegsanführern dazu 
ausgenutzt worden sei, ihren Besitz und ihre Macht mehr und 
mehr zu vergrößern und sich schließlich eine Obergewalt über 
ihre „Gesellschaften“ anzumaßen. 

Das ist die Auffassung, wie wir sie über die Entstehung des 
politischen Regiments bei David Hume und Adam Smith finden, 
nur daß letzterer der Differenzierung des Reichtums und der 
Notwendigkeit einer Regelung des Besitzrechts einen noch 
größeren Einfluß auf die Staatsentstehung einräumt als ersterer. 
Besonders aber vertritt Adam Ferguson in seiner „Geschichte 

43/2 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 


618 


Die deutsche Sozialdemokratie etc. 


der bürgerlichen Gesellschaft“ (Essay on the history of civil 
society, 1767) diese Auffassung. Schon in den primitiven Ge¬ 
sellschaften hätten sich, führt er aus, mit der wirtschaftlichen 
Entwicklung ungleiche Besitztümer und ungleiche „Lebens¬ 
lagen“ eingestellt, zumal die Familienhäupter und Stammes¬ 
häuptlinge größere Anteile an der Kriegsbeute erhalten hätten. 
Die letzteren hätten dadurch eine immer mehr zunehmende 
Gewalt erlangt. Es hätte sich eine Art Stammeskönigtum her¬ 
ausgebildet, das dann durch Unterwerfung angrenzender 
Stämme noch mehr gestärkt worden sei, denn deren Nieder¬ 
haltung und Ausnützung hätte die Einführung von allerlei Be¬ 
herrschungseinrichtung erfordert. — 

Der Staat sei also, meint er, aus der Regelung von Besitz- 
und Standesunterschieden hervorgegangen. Deshalb werde 
auch die Form der Regierung eines Staates dadurch bestimmt, 
„wie die Staatsmitglieder ursprünglich in Klassen geordnet“ 
sind, und auch später entscheide über die Staatsform das 
Machtverhältnis der einzelnen Stände zueinander (die Worte 
„Klasse“ und „Stand“ gebraucht Ferguson noch durchweg als 
gleichbedeutend). 

Der Staat ist demnach eine auf Besitz- und Standesunter¬ 
schieden beruhende Herrschaftsinstitution: ein Gedanke, den 
Nicolas Henri Linguet in seiner „Theorie des bürgerlichen 
Rechts oder Grundprinzipien der Gesellschaft“ (Theorie des 
lois civiles ou principes fondamentaux de la soctetö, 1767) noch 
schärfer herausholt. Er unterscheidet zwischen primitiven und 
„wahren“ oder „politischen“ Gesellschaften. Schon zwischen 
den primitiven Gesellschaften entwickeln sich infolge der ver¬ 
schiedenen Lebensbedingungen und der Arbeitsteilung Un¬ 
gleichheiten der Lebensweise. Neben Jäger- und Fischerhorden 
entstehen Gesellschaften von Hirten und friedlichen Acker¬ 
bauern. Durch den Besitz der letzteren gereizt, überfallen die 
Jäger- oder Hirtenvölker die Ackerbauer, unterwerfen sie und 
zwingen sie zu Sklaven- und Knechtschaftsdiensten. Die 
Niederhaltung der Unterjochten bedingt aber Herrschaftsein¬ 
richtungen — so entsteht aus der primitiven Gesellschaft die 
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politische Gesellschaft oder der Staat, der also auf Unter¬ 
würfigkeit, Klassenungleichheit und Klassenherrschaft beruht. 

Mit diesem Wechsel der Ansichten über die Staatsent¬ 
stehung ändern sich zugleich die Anschauungen über die Stel¬ 
lung der einzelnen zum Staat. In den ersten Jahrzehnten des 
18. Jahrhunderts wird meist noch in der englischen Moral¬ 
und Sozialphilosophie der in Gesellschaft lebende Mensch 
außer mit allerlei ihm aus seinem früheren Naturzustand 
anhaftenden eigennützigen oder egoistischen Trieben mit sogen, 
gemeinnützigen oder mutualistischen Trieben ausgestattet, der 
Kampf der einzelnen gegeneinander im Staat auf den Wider¬ 
streit (Antagonismus) dieser Triebe zurückgeführt und an das 
Individuum als wichstigstes Gebot der Staatsmoral die Forde¬ 
rung gestellt, seine antisozialen egoistischen Naturtriebe zu 
bändigen und den sozialen (mutualistischen) Trieben unter¬ 
zuordnen. Im weiteren Verlauf der kapitalistischen Entwick¬ 
lung mit ihrer Zuspitzung der wirtschaftlichen Konkurrenz ge¬ 
winnt jedoch immer mehr die Ansicht Boden, der Egoismus sei 
eine sehr nützliche berechtigte Eigenschaft des Menschen, denn 
die Selbstsucht sei es vornehmlich, die den einzelnen zu immer 
höheren Leistungen ansporne, ohne sie wäre die Gesellschaft 
nie zu der erreichten Höhe gelangt. Eine allgemeine Unter¬ 
ordnung der egoistischen Triebe unter die gemeinnützigen 
Triebe würde also verderblich wirken. 

Und zugleich verliert damit die Gesellschaft bzw. der Staat 
seine hohe Wertschätzung gegenüber dem Individuum. War 
vorher der geregelte Gesellschaftszustand als eine Daseins¬ 
weise gepriesen worden, in der erst der Mensch sich zu einem 
sittlichen, nach Vollkommenheit strebenden Wesen zu entfalten 
vermochte, so wurde nun vielfach der Staat als eine „künst¬ 
liche“, die natürlichen Triebe und Betätigungen des Indivi¬ 
duums hemmende Zwangsinstitution betrachtet, die zwar zu 
dem Zweck, eine gewisse Ordnung des gesellschaftlichen 
Lebens aufrechtzuerhalten, nötig sei, die aber möglichst wenig 
in das heilige Recht des Individuums eingreifen dürfe. — 
William Godwin (Political justice, 1793) kommt sogar zur 
Ansicht, daß jeder Staat schon an sich ein Uebel sei und nach 
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dem obersten Grundsatz der Gerechtigkeit „ die Vergesellschaf¬ 
tung ein höchst übel gewählter und übel beschaffener Modus 
zur Herbeiführung des allgemeinen Glücks der Menschheit" 
gewesen wäre. 

Wie sich jedoch auch die Ansichten über das Verhältnis des 
Staates zum Individuum wandeln* zu einer eigentlichen Unter¬ 
scheidung zwischen Staat und Gesellschaft gelangt man nicht . 
Zwar der Staat hat nicht schon immer existiert, es hat eine 
vorstaatliche Gesellschaft gegeben, wohl aber ist der Staat 
mit der heutigen Gesellschaft identisch. Das Verdienst, auch 
diese Begriffe geschieden zu haben, gebührt der Hegelschen 
Rechtsphilosophie. Nach Hegels Auffassung geht nicht die 
Gesellschaft auf bestimmter Entwicklungsstufe in den Staat 
auf, sondern Gesellschaft und Staat (der gar keine Gesellschaft 
ist, sondern ein Gemeinwesen) bestehen nebeneinander. Der 
Staat ist eine auf dem vernünftigen Willen einer Allgemeinheit 
beruhende politische Verfassungsorganisation, die Gesellschaft 
hingegen ein Lebenskreis, ein System allseitiger Abhängigkeit, 
das dadurch entsteht, daß das Wohl eines jeden, indem er ent¬ 
sprechend seinen Bedürfnissen seine besonderen Zwecke ver¬ 
folgt, mit dem Wohl der anderen verflochten wird, denn selbst, 
wo der eine dem andern entgegengesetzt handelt, hat doch 
sein Tun das der andern zur Bedingung. Dadurch werden 
die einzelnen zu einem Gliede in der Kette eines allgemeinen 
Zusammenhanges und soweit dieser Zusammenhang reicht, d. h. 
soweit der Kreis der durch den Wirtschaftsprozeß zueinander 
in Wechselbeziehungen stehenden Personen reicht, erstreckt 
sich auch die Gesellschaft. 

Diese Begriffsunterscheidung hat Marx übernommen, wenn 
er sie auch später teilweise schärfer faßt. Sie liegt seiner 
ganzen Staats- und Gesellschaftsauffassung zugrunde, die ohne 
diese Unterscheidung gar nicht zu verstehen ist. Doch über¬ 
nimmt Marx nur in seinen frühesten Schriften völlig die 
Hegelsche Auffassung; bereits im „Kommunistischen Manifest“ 
verbindet er sie mit Elementen der vorhin gekennzeichneten, 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts in England zum Durchbruch 
gelangenden Staatsauffassung. — Darüber demnächst näheres! 
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ERNST HEILMANN: 

Sozialdemokratische Kriegsziele. 

l/’RIEGSURSACHE, Kriegführung und Kriegsziel stehen mit- 

einander in einem engen, aber nicht unauflöslichen Zu¬ 
sammenhang. Ein Angriffskrieg wird in der Regel Eroberungs¬ 
ziele haben, ein Verteidigungskrieg bloß den Besitzstand be¬ 
haupten wollen. Im Ausnahmefall läßt sich aber auch ein An¬ 
griffskrieg denken, der lediglich eine feindliche Koalition spren¬ 
gen oder einen für die Zukunft erwarteten Feind schwächen will 
und deshalb sein Ziel ohne Gebietserweiterungen erreichen 
kann. Andererseits kann wiederum in einem bloßen Verteidi¬ 
gungskrieg durch die Schwächen der Verteidigungsstellung, die 
er enthüllt, der Wunsch nach einer strategischen Grenzver¬ 
besserung geweckt werden. Enger und unauflöslicher als 
Kriegsursache und Kriegsziele im allgemeinen hängen die Auf¬ 
fassungen darüber in der sozialdemokratischen Gedankenwelt 
zusammen. Der große Streit um unsere Stellung zum Kriege, 
der gegenwärtig das Denken der Partei ausfüllt, ergibt not¬ 
wendig auch verschiedenartige sozialdemokratische Kriegs¬ 
ziele; wir wollen sie hier logisch abzuleiten versuchen. 

Die Logik kommt in der von Interessen und Leidenschaft 
bewegten Politik nicht selten unter den Schlitten; in der Partei¬ 
politik ist sie ein seltener Gast. In einer der Parteidebatten 
hörte ich unlängst einen einfachen Arbeiter sagen, über die 
Schuld am Kriege wolle er nicht richten — dazu habe er die 
Buntbücher nicht genug studiert —, aber soviel wisse er aus 
der allgemeinen Geschichte, daß im Erobern und Wegnehmen 
fremder Länder gegenüber England Deutschland noch immer 
der reine Waisenknabe sei. „Oho!“ rief ein anderer dazwischen, 
„Deutschland ein reiner Waisenknabe?! Du hast wohl das So¬ 
zialistengesetz auch schon ganz vergessen?“ Und dieses 
Musterbeispiel eines ganz gedankenlosen Zwischenwurfs bekam 
seinen Beifall. — Vielleicht wird man einwenden, so knacke und 
knarre es nur im dürren Holz der Parteidebatten irgendeines 
abgelegenen sächsischen Gebirgswinkels. Fehlgeschossen! Bef 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 


622 


Sozialdemokratische Kriegsziele. 


den respektabelsten Hirnhelden der Partei steht es mit der 
Logik nicht besser. In einer Parteizeitschrift (Nr. 6 und 7 dieses 
Jahrgangs der „Neuen Zeit“) veröffentlichte ich jüngst drei Ar¬ 
tikel zur Frage der Kriegsschuld. Den ganzen ersten Artikel 
widmete ich dem Nachweis, daß die Entente-Diplomaten und 
Entente-Sozialisten bei der Stellungnahme zum Kriege sich 
lediglich von den Vorgängen der kritischen „zwölf Tage“ vom 
österreichisch-ungarischen Ultimatum an Serbien bis zur Kriegs¬ 
erklärung Englands leiten lassen; wolle man sich mit ihnen aus¬ 
einandersetzen, müsse man mit ihnen die diplomatische Vor¬ 
geschichte des Krieges erörtern und die tieferen Kriegsursachen 
beiseite lassen. „Du mußt es dreimal sagen.“ Ich tat so. Durch 
die Erfahrung gewitzigt, daß unsere Parteigelehrten trotzdem 
einfaches Deutsch nicht verstehen, wiederholte ich es grie¬ 
chisch: nicht von der sondern lediglich von der a ™ a 

des Krieges sei in meinem Artikel die Rede. Ueber diese Auf¬ 
sätze berichtete der „Vorwärts“ unter der Ueberschrift: „Noch 
immer Kriegsursachen ." Trotz alledem Ursachen! Und dann 
zankten sich Kautsky und Stampfer im „Vorwärts“ herum, ob 
ich allein über Kriegsursachen geschrieben hätte oder ob auch 
Kautsky in seinem Antwortartikel die Kriegsursachen behandelt 
hätte. Dabei hatte keiner von beiden von den Kriegsursachen 
auch nur ein Wort gesagt! Wenn die Leiter des wissenschaft¬ 
lichen und des politischen Zentralorgans der Partei so unsaubere 
Denkarbeit verrichten und so schludrig schreiben, könnte einem 
die Lust vergehen, noch irgendeine Frage für die Parteidebatten 
in richtiger Qedankenfolge abzuhandeln. Aber es bleibt Pflicht 
Denn die Logik ist schließlich der beste Schutz, die einzige 
wirksame Waffe gegen die Verworrenheit der Phrasen und die 
Unehrlichkeit der Demagogie. Ohne jedes konkrete Urteil über 
die gegenwärtigen Friedensaussichten und die jetzt möglichen 
Friedensbedingungen sollen deshalb hier die sozialdemokrati¬ 
schen Kriegsziele aus unserer ganzen Haltung zum Kriege und 
im Kriege abgeleitet werden. 

Der Standpunkt der äußersten Parteilinken ist bekanntlich 
der Verteidigungsnihilismus: „Wo die Landesverteidigung an¬ 
fängt, hört die Sozialdemokratie auf.“ Jeder Krieg der Gegen- 
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wart erscheint den Spartacusleuten als eine Folge und ein Stück 
des Imperialismus, den die Sozialdemokratie unbedingt be¬ 
kämpfen müsse. Ohne jede Rücksicht auf Lage und Schicksal 
der Länder führen sie „ihren“ Klassenkampf und nehmen von 
der Tatsache des Krieges nur insoweit Notiz, als seine Formen 
und Folgen zur Aufpeitschung der Empörung der Volksmassen 
ausgenutzt werden können. Nicht nur der Hauptfeind, sondern 
der einzige Feind steht für jene im eigenen Land oder kann 
doch nur im eigenen Land wirksam bekämpft werden, nämlich 
die besitzende Klasse und der Klassenstaat. Ehrlich zu Ende 
gedacht führt diese Anschauung auch zum Kriegszielnihilismus. 
Dem Proletarier könne es ganz gleichgültig sein, ob das Stück 
Land, in dem er lebe, russisch, französisch oder deutsch würde. 
Das geistige Haupt dieser Gruppe, das unter dem Namen Junius 
schreibt, hat freilich seine lieben Berliner damit getröstet, der 
Zar werde schon Berlin nicht behalten, wenn er es auch vor¬ 
übergehend besetzte, weil er damit nichts anfangen könne. Aber 
so beruhigend diese Sicherheit für den Zahlabend sein mag, so 
ungewiß bleibt dabei das Schicksal aller Grenzlande, und die 
äußerste Parteilinke fordert, daß man das in den Kauf nehmen 
müsse. Dadurch wird diese ganze Auffassung reaktionär. Denn 
selbstverständlich kommt bei dieser Methode das Land um so 
mehr zu Schaden, je stärker und zielbewußter in ihm die Ar¬ 
beiterschaft ist. Eine Sozialdemokratie mit Spartacus-Pro- 
gramm wäre wirklich eine nationale Gefahr für den Fortbestand 
des eigenen Staates. Der Verteidigungsnihilismus würde regel¬ 
mäßig zu Eroberungen für den rückschrittlichen Feind führen 
und erst damit bewirken, was er lehrt: daß der Krieg unbedingt 
entwicklungsfeindlich wirken müsse. 

Alle übrigen Parteiauffassungen gehen irgendwie von dem 
Unterschied zwischen Angriffs- und Verteidigungskrieg aus. Sie 
billigen die Notwehr des Angegriffenen, sie verurteilen die Fri¬ 
volität des Angreifers. Der Begriff des Angriffs und der Ver¬ 
teidigung werden dabei mehr oder minder tief gefaßt, und dar¬ 
aus ergeben sich dann Unterschiede auch zwischen denen, die 
sich grundsätzlich zur Landesverteidigung bekennen. Grund¬ 
sätzlich war diese Unterscheidung jedenfalls bis zum Krieg der 
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einmütige Standpunkt der Internationale. Die entscheidenden 
Erörterungen darüber haben auf dem Stuttgarter Internatio¬ 
nalen Sozialisten-Kongreß von 1907 stattgefunden, alle späteren 
Beschlüsse der Internationale beziehen sich ausdrücklich auf 
ihn. Als Berichterstatter der Kommission hat damals Vander- 
velde ausgeführt, die Internationale sei eine freie Vereinigung 
lebender Nationalitäten. 

„Aus diesem Grundsatz folgt als notwendiger Schluß, daß 
gegen eine feindliche Invasion, gegen einen Ueberfall, gegen 
einen Angriff, der ihre Unabhängigkeit bedrohen könnte, die 
Völker das wohlerworbene Notwehrrecht haben ganz wie der 
einzelne Mensch.. . . Auch über diesen Punkt sind wir ein¬ 
stimmig gewesen.“ (Nach dem vom Internationalen Sozia¬ 
listischen Bureau herausgegebenen Protokoll, Seite 387.) 

Die simpelste Unterscheidung zwischen Angriff und Verteidi¬ 
gung klammert sich an die äußere Vorgeschichte des Krieges, 
an die Kriegserklärung und ihren Urheber. Auf diese Schuld¬ 
frage wird in Deutschland allgemein viel zu wenig Gewicht ge¬ 
legt. Man setzt sich darüber mit dem Einwand hinweg, daß 
auch wenn die eigene Regierung den Krieg verbrecherischer- 
oder leichtfertigerweise herbeigeführt hätte, man dafür nicht 
sein Volk büßen lassen könnte, indem man es dem Schrecken 
der feindlichen Invasion und der Katastrophe einer Niederlage 
aussetzte. Das ist gewiß richtig, und daraus ergibt sich die 
Landesverteidigung als selbstverständliche Pflicht. Aber selbst 
in ihrem Rahmen bleibt es für die politische Betätigung der So¬ 
zialdemokratie ein Unterschied, ob das eigene Land freventlich 
ein anderes Volk angefallen hat oder sich notgedrungen seines 
Lebens wehrt. Die Kriegsursachen mögen gesucht werden in 
der kapitalistischen Wirtschaftsordnung selbst, in ererbtem und 
neugeschaffenem politischen Unrecht, im Wettrüsten oder worin 
immer, vernachlässigen dürfen wir deswegen den Kriegsanlaß, 
die Frage nach Angreifer und Verteidiger im einfachsten Sinne 
nicht vollständig. Einmal deswegen, weil gerade die früheren 
Beschlüsse der Internationale wie der deutschen Sozialdemo¬ 
kratie auf diesen Gesichtspunkt ein großes Gewicht legen. Man 
denke beispielshalber etwa an Bebels Rede auf dem Essener 
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Parteitag (Protokoll S. 255). Wir werden uns nicht ohne Not 
mit unseren früheren Erklärungen zur Kriegsfrage in Wider¬ 
spruch setzen wollen. Sodann stützt sich ein Teil der Partei¬ 
minderheit gerade darauf, daß Deutschland sich bei der Ent¬ 
fesselung dieses Weltkrieges politisch und diplomatisch ins Un¬ 
recht gesetzt habe. Zwar Wilhelm II., Bethmann und Jagow 
hätten den Frieden ehrlich zu halten gestrebt, aber eine nebel¬ 
hafte Militärpartei habe den Krieg herbeigeführt. Es ist zwar 
augenscheinlich widersinnig, nicht den Großfürsten Nikolaus 
und den Kriegsminister Suchomlinow als die militärische Kriegs¬ 
partei hinzustellen, sondern den feinsinnigen und schüchternen 
Moltke und den mit dem Flottenausbau noch nicht fertigen 
Tirpitz, dessen kanzlerstürzende Gefolgschaft neuerdings gegen 
Bethmann mit dem Vorwurf arbeitet, der Groß-Admiral habe 
die Kriegserklärung an Rußland und Frankreich ausdrücklich 
widerraten. Aber die Tatsache steht fest, daß hervorragende 
Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft sich bereit erklärt haben, 
zur Fraktions- und Parteieinheit zurückzukehren, sobald ihr 
Gewissen Deutschland von der Kriegsschuld freisprechen 
könnte. Nun ist der Standpunkt der Mehrheit in keinem an¬ 
deren Punkte so klar und durchschlagend zu begründen wie in 
der Frage der Kriegsschuld, warum sollten wir also die Aus¬ 
einandersetzung gerade über diesen Komplex der Kriegsfragen 
verweigern! 

Wir können vor allem auch der Entente gegenüber nicht aus- 
weichen. Alle Noten des Zehnverbandes, alle Erklärungen der 
französischen Sozialdemokratie, der englischen Arbeiterpartei 
und ihrer Freunde stellen die Frage nach Angreifer oder Ver¬ 
teidiger in diesem Sinne der moralischen Schuld im diploma¬ 
tischen Spiel. Und die ganze Arbeit der Parteiminderheit in 
Frankreich läuft darauf hinaus, die dort landläufigen Vorstellun¬ 
gen von einem frivolen Ueberfall und Raubkrieg Deutschlands 
zu zerstören und wenigstens die konkurrierende Mitschuld der 
Ententestaaten aufzudecken. Im „Vorwärts“ fechten in diesen 
Tagen Lensch und Stampfer einen männermordenden Kampf 
um die Frage aus, ob die französische Sozialdemokratie noch 
als Friedensfaktor benutzt werden könne oder nicht. In der 
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Vorhersage pflichte ich ganz dem Qen. Lensch bei, daß mit 
diesem Haufen blutberauschter Jakobiner praktisch nichts an¬ 
zufangen sein wird. Wenn wir keine andere Friedenshoffnung 
hätten als die auf den friedenfördernden Einfluß der franzö¬ 
sischen Sozialdemokratie, könnten wir gewiß noch ein paar 
Jahre Krieg aufnehmen. Aber die Sozialdemokratie hat ja kein 
anderes Mittel, direkt den Frieden zu fördern als eben die Ver¬ 
ständigung mit den anderen sozialistischen Parteien; mögen 
deshalb die Aussichten praktisch auch gleich null sein, so wird 
— darin scheint mir wiederum Stampfer recht zu haben — da¬ 
durch nicht die Pflicht berührt, immer wieder eine Fühlung¬ 
nahme anzustreben. Natürlich soweit und in den Formen, 
welche unsere eigene Würde gebietet. Aber nicht, daß man die 
Verständigung fördern will, sondern wie man sie zu fördern 
versteht, ist für das Urteil über den Politiker ausschlaggebend 
und darin versagt der neue „Vorwärts“ ganz wie der alte. 

Daß die Festung Kowno schon am 26. Juli mobilisiert worden 
ist, muß der Leser des Zentralorgans natürlich erfahren, 
weil es ja für Rußlands Kriegsschuld spricht, aber die neuesten 
eidlichen Aussagen über den Einmarsch französischer Truppen 
nach Belgien schon am 1. August und den Brief eines franzö¬ 
sischen Ministers über Frankreichs absolute Entschlossenheit, 
den Krieg herbeizuführen, hat der neue „Vorwärts“ seinen Le¬ 
sern genau so unterschlagen, wie es der alte zwei Jahre hin¬ 
durch mit schöner Folgerichtigkeit bei ähnlichen Urkunden 
getan hat. Wir sind nicht gerade aus dem Regen in die Traufe 
gekommen, aber es tröpfelt noch ganz bedeutend, und trockenen 
Boden hat das Zentralorgan noch lange nicht unter den Füßen. 
Und doch wäre ihm die Neuorientierung gerade in dieser Frage 
so kinderleicht; er brauchte bloß von der französischen Partei¬ 
opposition ein ganz klein wenig zu lernen. Das letzte Manifest 
der französischen Internationalisten, das im Züricher „Volks¬ 
recht“ veröffentlicht wurde, widmet einen großen Teil seines 
Raumes wiederum dem Nachweis der französischen Kriegs¬ 
schuld und gelangt schon auf Grund eines winzigen Teiles des 
tatsächlich vorhandenen Materials zu dem Schlüsse, daß Frank¬ 
reich nicht den Krieg aufgenötigt erhielt, sondern in jedem Falle 
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interveniert hätte: „Die Gewißheit, daß Frankreich in der Neu¬ 
tralität nicht verharren werde, mußte Deutschland aus militäri¬ 
schen Gründen zur Kriegserklärung drängen, deren Verschie¬ 
bung die größte Gefahr für Deutschland dargestellt hätte.“ Nur 
hier kann auch von Deutschland aus der Hebel angesetzt wer¬ 
den, der den rasenden Chauvinismus der kriegstreiberischen 
französischen Sozialdemokratie aus den Angeln hebt. Jenen 
Chauvinismus der nach Deutschlands Friedensangebot und 
nach Wilsons Friedensnote den französischen Parteitag nahezu 
einstimmig die Aufforderung an die Regierung beschließen ließ, 
den Krieg noch energischer als bisher zu führen. 

Wer seine Stellung zum Kriege lediglich nach dem äußeren 
Hergang der Kriegsentfesselung bestimmt, kommt danach auch 
zu ausschließlich moralisch gestimmten Kriegszielen, nämlich 
der Wiederherausgabe des geraubten Gutes (restitution), der 
Bestrafung der Missetäter (reparation) und der Schaffung von 
Garantien gegen Wiederholung solches Verbrechens. Monate¬ 
lang ehe Lloyd George diese Kriegsziele zu den Bedingungen 
der Entente für den Eintritt in Friedensverhandlungen erhob, 
hat die „Humanitä“ gerade diese Punkte als ihre Kriegsziele 
verkündet. 

Darf nun die Frage der Kriegsverschuldung nicht einfach bei¬ 
seite geschoben werden, können wir sie auf der anderen Seite 
doch als ausschlaggebend nicht anerkennen. Wer war in histo¬ 
rischem Sinne 1866 der Angreifer, Preußen oder Oesterreich- 
Ungarn? Und wem mußte die Sozialdemokratie im Dienste des 
Fortschritts der Arbeiterbewegung den Sieg wünschen? Oder 
die gleichen Fragen für den Balkankrieg von 1912: Angreifer 
waren gewiß die christlichen Balkanstaaten, und doch machte 
ihr Sieg über die Türkei die Bahn zur geschichtlichen Entwicke¬ 
lung frei. Und wie soll man mit der rein äußeren Unterschei¬ 
dung zwischen dem Karnickel, das angefangen hat, und dem 
Besten, der nicht im Frieden bleiben konnte, weil es dem bösen 
Nachbar nicht gefällt, im Japanisch-Russischen Kriege vom Jahr 
1904/05 weiterkommen, in dem japanischer und russischer Bo¬ 
den fast ganz außer Spiel blieb, lediglich Korea und Mandschu¬ 
rei Einsatz und Kriegsschauplatz waren? So fest wir daher 
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davon überzeugt sind, daß Rußland nach vorheriger Zusiche¬ 
rung französischer und englischer Hilfe den Weltkrieg plan¬ 
mäßig entfesselt hat, so wenig können wir unsererseits daran 
denken, nun die Rückgabe allen früheren deutschen Besitztums, 
die Entschädigung aller deutschen Kriegsleiden und die Sicher¬ 
stellung Deutschlands gegen künftigen Dreifrontenangriff als 
unsere Friedensmindestforderung aufzustellen. 

Eine weitere ziemlich primitive Unterscheidung zwischen An¬ 
greifer und Verteidiger richtet sich lediglich und peinlich nach 
der Kriegslage. Wenn die Franzosen am Rhein und die Russen 
an der Oder stehen, will bekanntlich Ledebour Kriegskredite 
bewilligen, obwohl wir dann keine mehr brauchen können. Weil 
aber glücklicherweise die Heere Deutschlands und seiner Ver¬ 
bündeten tief ln Feindesland stehen, lehnt er die Kriegskredite 
ab und erhebt das Feldgeschrei: keine Annexionen! Es ist in 
der Tat dies das Kriegsziel, das sich aus der Stellungnahme zum 
Kriege je nach der Kriegslage ergibt. Dieses Friedensprogramm 
besticht dadurch, daß nach ihm die Friedensverhandlungen 
außerordentlich leicht werden könnten; es wird einfach alles 
wieder so, wie es vor dem Kriege war, und jeder bezahlt seine 
Kosten. Praktisch ist es gänzlich undurchführbar. Wie es 
während des Krieges, wenn man es ehrlich damit nähme, ein 
fortwährendes Schwanken in der Haltung je nach den wechseln¬ 
den Ausweisen der Heeresberichte notwendig machte, würde 
es für den Friedensschluß eine unmögliche Aufgabe stellen; 
z. B. den Krieg solange fortzusetzen, bis wir Tsingtau und Süd- 
Westafrika zurückerobert haben, oder für die andere Seite, bis 
das letzte serbische und Dobrudscha-Dorf wieder seinen Be¬ 
sitzer der Vorkriegszeit zurück hat. Das Programm des Status 
quo käme höchstens auf eine Art Geschäftsfrieden liberal-pazi¬ 
fistischer Prägung hinaus, bei dem wenigstens die Großen für 
das, was sie aufgeben müssen, an anderer Stelle entschädigt 
würden. Aber in der Sozialdemokratie hat diese Gruppe einen 
eigenartigen Nebencharakter von Deutschfeindlichkeit. Wenn 
wir z. B. in den fünf Artikeln über Friedensbedingungen, die 
Karl Kautsky in der Parteipresse veröffentlicht hat, die axio- 
inatische Feststellung finden, die Sozialdemokratie habe keine 
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positiven Kriegsziele, ihre Kriegsziele könnten nur negativer Art 
sein, und wenn wir damit in Zusammenhang seine weitere Be¬ 
merkung stellen, der Status quo sei nichts Heiliges, aber zu 
diesem unheiligen Status gehörten nicht bloß die Bestimmungen 
des Wiener Kongresses von 1815, sondern auch seine seitheri¬ 
gen Durchbrechungen durch eine Reihe von Eroberungen, so 
liegt doch die Schlußfolgerung sehr nahe, daß Kautsky zwar der 
deutschen Sozialdemokratie unbedingt verbieten will, einer Er¬ 
weiterung der deutschen Grenze nach Osten zuzustimmen, aber 
nichts dagegen hätte, wenn sie für die Preisgabe Elsaß-Lothrin¬ 
gens einträte, das ja offenbar mit den späteren Eroberungen 
gemeint ist. Weil er jedoch schließlich wieder darauf hinaus 
kommt, die Sozialdemokratie dürfe keine Grenzveränderungen 
als Kriegsziele aufstellen, handelt es sich dabei wohl mehr um 
einen nicht genügend kontrollierten Ausbruch seines wahren 
Gefühls gegen Deutschland, als um eine theoretische Ueber- 
legung. Die ganze Lehre des Status quo ist im übrigen konser¬ 
vativ, mehr eine Gedankenversteinerung und Gehirnverknöche¬ 
rung als ein Wegweiser für praktisches Handeln. 

Ihre Anhänger scheinen das selbst zu empfinden. Sie machen 
deshalb häufig Anleihen bei einer dritten Art von Unterschei¬ 
dung zwischen Angreifer und Angegriffenen, welche auf den 
Willen der Völker abstellt. Angriffskrieg ist danach ein Krieg, 
der ein Volk gegen seinen Willen unter eine neue Regierung 
beugen will, Verteidigungskrieg dagegen der Kampf für das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker. Auch die Entente-Sozia¬ 
listen und Entente-Diplomaten — in ihrer Haltung ist ja prak¬ 
tisch seit Kriegsbeginn nicht der leiseste Unterschied zu ent¬ 
decken — operieren neuerdings stark mit dem Schlagwort von 
diesem Selbstbestimmungsrecht. Vom deutschen Standpunkt 
aus brauchte man sich nicht dagegen zu sträuben,,wenn damit 
Ernst gemacht werden sollte, wenn nicht nur das polnische und 
elsaß-lothringische Volk, nicht nur die Mazedonier und Ru¬ 
mänen über ihre Staatszugehörigkeit zur Abstimmung aufge¬ 
rufen werden, sondern auch Finnland und Irland, Aegypten und 
Indien, Marokko und Persien. Man muß allerdings ein kom¬ 
pletter Narr sein, um daran zu glauben. Daß die Welt aber 
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allein sich auf unsere Kosten demokratisch gebärdet, dazu sind 
wir nicht gutmütig und wortgläubig genug. Zumal die Entente¬ 
presse bereits erklärt, ein so verworfenes und blutgieriges Volk 
wie die Türken dürfe das Selbstbestimmungsrecht der Nationen 
natürlich nicht für sich in Anspruch nehmen, sondern müsse 
gleichwohl schleunigst Konstantinopel an die Russen heraus¬ 
geben, habe überhaupt jedes Existenzrecht verwirkt. Bei solcher 
Methode läßt sich leicht für das Selbstbestimmungsrecht der 
Völker schwärmen — die Feinde sind doch immer zu schlecht 
dazu. Grundsätzlich ist das Selbstbestimmungsrecht der Völker 
augenscheinlich ein Stück Demokratie, aber doch nur wenig 
mehr als ein demokratisches Schlagwort. Theoretisch kann 
Karl Kautsky ja den Satz verfechten, daß die Volksabstimmung 
noch immer das einzige Mittel sei, den Willen der Bevölkerung 
zu erforschen, und daß ohne sie der Sozialist keiner Grenzver¬ 
änderung zustimmen dürfte. Aber praktisch soll er einmal eine 
Abstimmungsordnung für Görz entwerfen! Wegen der Frage, 
ob in Elsaß-Lothringen die deutschen Beamten und Eingewan¬ 
derten mitstimmen dürften oder nicht, könnte wildester Streit 
und Krieg entstehen. Und wenn sich nun ein Volk geirrt hat?! 
Soll es seine Abstimmung nie wieder rückgängig machen dürfen 
oder soll auch im Frieden jeder Landesteil das Recht haben, 
sich vom Staatsganzen abzulösen, wenn ihm irgendetwas im 
Staate nicht paßt? Sollen etwa Westfalen und Oberschlesien 
mit ihren reichen Naturschätzen die Bildung eines eigenen 
Staates beschließen dürfen, damit sie zu den Lasten der Staats¬ 
verwaltung in den ärmeren Bezirken nicht mehr herangezogen 
werden können? Der Gedanke des Selbstbestimmungsrechts 
der Völker wird bis in seine letzten Folgerungen durchdacht 
eher anarchistisch auflösend, als sozialistisch organisierend 
wirken. Der einzige, wirklich rein demokratische Krieg der 
Weltgeschichte wurde gegen das Selbstbestimmungsrecht der 
Völker geführt: der amerikanische Bürgerkrieg von 1861—65. 
Die Südstaaten wollten ja damals nichts anderes als das Recht, 
einen eigenen Staat mit Gesetzen nach eigenem Willen zu bil¬ 
den; aber die Nordstaatendemokratie preßte sie mit Gewalt in 
den Einheitsstaat zurück. Wenn auch Karl Kautsky nachträg- 
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lieh das Panier des Selbsbestimmungsrechts der Sklavenhalter- 
Staaten ergreift, wird er doch schwerlich die deutschen Arbeiter 
um seine Fahne von unerkennbarer Farbe sammeln. 

Der Sozialist darf eben nicht an demokratischen Schlag¬ 
worten kleben, sondern muß in erster Reihe wirtschaftlich den¬ 
ken gelernt haben. Aus den wirtschaftlichen Ursachen sehen 
wir letzten Endes den Krieg entsprungen, ohne dabei die morali¬ 
schen, staatlichen und nationalen Elemente etwa als unbedeu¬ 
tend abweisen zu wollen. Wirtschaftlich muß deshalb auch das 
sozialdemokratische Kriegsziel bestimmt sein. Für die deutsche 
Sozialdemokratie ist es die unverkürzte Entwickelungsfreiheit 
der deutschen Arbeit. Für die internationale Sozialdemokratie 
ist es das Recht jeder Arbeit und die Bekämpfung jeder Aus¬ 
beutung einer Nation durch die andere. Daß es Ausbeutevölker 
und ausgebeutete Völker gibt, sollte ein Sozialdemokrat nicht 
bestreiten; auf das besondere proletarische Interesse an der 
Beseitigung dieser nationalen Ausbeutung hat schon Karl Marx 
im „Kapital“ bei dem Beispiel Englands und Irlands hingewie¬ 
sen. Immerhin war im Bereich der freien Wirtschaft mit unbe¬ 
schränkter Konkurrenz und voller Freizügigkeit von Kapital 
und Arbeit die nationale Unterdrückung kaum von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung; diese hat sie erst wieder gewonnen, seit 
wir in das staatssozialistische Zeitalter eingetreten sind. Wenn 
jeder Staat seine wertvollsten Rohstoffe unter die Aufsicht der 
Allgemeinheit nimmt und an das Ausland nur für entsprechende 
Gegenleistung oder zu möglichst hohen Preisen abgibt, wird die 
Sicherung der Grundlagen der eigenen Volkswirtschaft das 
allerwichtigste Kriegsziel auch für die Arbeiter. Seine Grenze 
ist das Lebensrecht der anderen Völker, die wir auch nicht 
ausbeuten, sondern von ihrer Arbeit leben lassen wollen, denen 
wir um unsertwillen aber die Möglichkeit nehmen müssen, 
Deutschland auszubeuten. 

Zu den Grundlagen der Volkswirtschaft gehört auch die 
Sicherheit. Niemand schläft gern bei offener Tür. Kautsky be¬ 
kämpft die Forderung Rußlands nach Konstantinopel: das 
friedliche Rußland bedürfe seiner nicht; die Kraft des kriege¬ 
rischen Rußlands zu stärken, stünde aber in Widerspruch zu 
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den Interessen des demokratischen und internationalen Sozia¬ 
lismus. Die These ist richtig, aber die Begründung unzurei¬ 
chend; denn die russische Wirtschaft ist in der Tat dauernd 
gefährdet, wenn irgendein Konflikt der Türkei mit jedem belie¬ 
bigen Gegner, der eine Flotte besitzt, die Freiheit der Durch¬ 
fahrt durch die Meerengen zu rauben droht; nur mit dem 
höheren Interesse der Türkei an der Entfaltung ihrer Wirtschaft 
und Deutschlands am Orientweg kann der russische Anspruch 
bekämpft und zurückgewiesen werden. 

Welche Voraussetzungen für die Entfaltung des ungestörten 
eigenen politischen und wirtschaftlichen Lebens unerläßlich sind, 
läßt sich nur im einzelnen praktisch untersuchen. Hat Deutsch¬ 
land z. B. auch nach dem Krieg eine Wiederholung der See¬ 
sperre zu befürchten, so ist der Besitz des Ackerbodens von 
Kurland für uns von ganz anderem Werte, als wenn eine Wieder¬ 
holung des Aushungerungsplans nicht mehr möglich ist. Den 
Weg zur Untersuchung dieser Fragen haben zuerst die Gewerk¬ 
schaftsführer in ihrer von Jansson herausgegebenen Sammel¬ 
schrift bestritten. Von dort aus muß weiter geforscht werden, 
um über den unerläßlichen Bedürfnissen der einzelnen Berufe 
ein Gesamtprogramm des Schutzes der deutschen Wirtschaft 
gegen fremde Ausbeutung auszuarbeiten. Seine Grundlinien 
werden keine anderen sein können als die von der Partei bereits 
mehrfach in feierlichen Kundgebungen niedergelegten prinzi¬ 
piellen sozialdemokratischen Kriegsziele: unverkürzte Erhal¬ 
tung des deutschen Territoriums und unverkürzte Entwick¬ 
lungsfreiheit für die deutsche Wirtschaft. 


Mancher verlernt durch vieles Lesen das Denken und mancher er¬ 
lernt es. 

* 

Wer das Leben kennt, wird niemals der Bücherweisheit spotten, die 
aus dem Leben geboren wurde. 

+ 

Unter den Dichtern sind viele, die da, wo sie durch Prosa poetisch 
wirken könnten, durch Poesie prosaisch wirken. H. Sonntag. 
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Die ersten Aktionen der deutschen U-Boote, die geräuschlose Ver¬ 
senkung englischer Kriegsschiffe erregten das größte Aufsehen und die 
feindlichen Kolosse brachten sich zu jahrelangem Schlaf in Sicherheit. 
Dann kamen Ereignisse wie der „Lusitania’*-Fall und der Gebrauch 
dieser Waffe schaffte nicht zum wenigsten in unserer Partei schwere 
Gewissensskrupel. Es sind Einzelakte im U-Krieg vorgekommen, 
die für das menschliche Empfinden schwer zu ertragen waren. Aber 
betrachten wir heut die Dinge, mit dem gewissen Abstand, und nach¬ 
dem sich unser ganzes Nervensystem zweieinhalb Jahre lang an 
kriegerische Exzesse aller Art gewöhnt hat, dann kommen wir zu 
der Erkenntnis, daß der Einzelakt aus dem Gesamtbild dieser unge¬ 
heuerlichen Kriegsraserei um gar nichts herausragt. Und wenn unsere 
Eeinde immer wieder auf den „Lusitania“-Fall die Entrüstung der 
Welt zu sammeln suchen, so tun sie nichts anderes, als was sie mit den 
Redensarten von der „deutschen Barbarei in Belgien“ und anderem 
noch immer versuchen: sie treiben Stimmungsmache. Sie sind uns 
darin entschieden über und haben ihre Erfolge gehabt. Die Politik 
der deutschen Regierung ist in der Tat gezwungen worden, dieser 
Stimmungsmache Rechnung zu tragen, um sich neue Feinde vom Halse 
zu halten. Unsere Auseinandersetzungen mit Amerika fallen in dieses 
Konto. Wir wissen noch nicht genau, ob in Amerika die U-Boot-Fragc 
heute noch dieselbe Rolle spielt wie vor Jahresfrist. Aber es sind doch 
Zeichen vorhanden, daß man auch drüben die Dinge mittlerweile anders 
betrachtet. Aber wichtiger als Amerikas unklare Haltung ist für 
Deutschland gegenwärtig die Frage: können wir uns den Luxus er¬ 
lauben, auf ein Kampfmittel zu verzichten, das in den jüngsten Mo¬ 
naten den glänzendsten Beweis geliefert hat, daß es: 1. der feindlichen 
Marine sehr gefährlich werden kann; 2. daß es rasch arbeitet, also 
kriegverkürzend wirkt; 3. England dasselbe Schicksal auferlegen kann, 
das es Deutschland zugedacht hat; 4. Menschenverluste verringern 
kann. 

Was die ersten beiden Behauptungen betrifft, so steht fest, daß bis 
zum Jahresschluß 1916 die feindlichen Kriegsflotten an größeren Ein¬ 
heiten (also ohne U-Boote und Hilfsschiffe) 196 Schiffe mit 759 430 
Tonnen verloren haben. Davon verlor England allein 125 Schiffe 
mit 565 2UÜ Tonnen. Das bedeutet iür Großbritannien ein Viertel 
seiner Kriegsflotte. Kein Wunder, wenn es die anderen kostbaren 
Kolosse in Sicherheit brachte. Alle diese Verluste sind fast aus¬ 
schließlich auf Torpedierungen aus U-Booten zurückzuführen. Zum 
Kampfgebiet der U-Bootwaffe wurden mittlerweile alle Weltmeere, 
sie blieb nicht mehr Mittel der Kiistenverteidigung. Die Boote be- 
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haapten sich bis zu zwei Monaten ohne jede erkennbare Basis weit 
entfernt von der Heimat. Sie schlüpfen durch feindliche und scharf 
bewachte Meerengen, schleppen die amerikanischen Munitionstrans¬ 
porte in deutsche Häfen oder versenken sie. Sie haben in ungeheuerer 
Entfernung vom rumänischen Kriegsschauplatz 60 Prozent der für das 
rumänische Heer bestimmten Munition im Eismeer und im Atlantik 
versenkt und haben somit einen wunderbaren Kontakt mit dem zu 
Lande operierenden Heere gehalten. 

Vor allem aber beginnen die U-Boote jetzt damit, dem feind¬ 
lichen Handel und der feindlichen Selbstversorgung einen derart 
schweren Schaden zuzufügen, daß die Entwickelung dieser Opera¬ 
tionen von allerhöchster Bedeutung für den Ausgang des Krieges wer¬ 
den muß. Hier wirken die feindlichen Schiffsverlustziffern in Ver¬ 
bindung mit der tatsächlichen Wirtschaftsstörung geradezu sen¬ 
sationell. 

Bis zum Jahresschlüsse 1916 wurde der feindliche Verlust an 
Handelsschiffen auf 3 800 000 Brutto-Register-Tonnen berechnet. Aus 
diesen Verlusten erwächst das Gespenst Frachtraumnot. Sie ist im 
ständigen Steigen begriffen und hat vor allem zur Folge, daß die 
Zufuhr sich verringert und die Produktionspreise in die Höhe schnellen. 
Diese Kalamität trifft England doppelt. Der eigenen Versorgung wer¬ 
den die Schwierigkeiten gehäuft und Englands Trabanten, die nur so 
lange beim Union Jack bleiben, wie England sie mit dem Nötigsten 
versorgt, kommen ebenfalls in die schwersten wirtschaftlichsten Nöte. 
Hier liegt die verwundbarste Stelle im Kriegssystem der Entente, hier 
muß eingesetzt werden, um einmal zum Ende zu kommen. Geben wir 
ihnen den bittersten Anschauungsunterricht, da sie von Verständigung 
nichts wissen wollten. Wir rütteln damit nicht nur an den Wurzeln 
ihrer eigentlichen Kraft, sondern wir drehen auch den Spieß um und 
können unsererseits einen geräuschlosen Blockadekrieg gegen unsere 
Feinde, in erster Linie gegen England beginnen. 

Es gilt nun noch zu untersuchen, ob für diese Möglichkeit erfolg¬ 
reiche Aussicht besteht. Die Frage kann entschieden bejaht werden. 
Sie wird jetzt schon von England selbst bejaht. Lord Curzon sagte 
zw'ar im Mai 1916, daß der englische Handelsschifisverlust durch Neu¬ 
bauten wieder völlig ausgeglichen sei. Es versteht sich, daß er unter 
Neubauten auch stillschweigend die Schiffe rubriziert, die als Eigentum 
der Mittelmächte von England in allen Häfen der Welt sequestiert 
wurden. England hat sich solcherart auf seine Rechnung allein 800 000 
Reg.-Tonnen angeeignet. Ein anderer sehr bekannter englischer 
Politiker, Mac Namara, gab kürzlich zu, daß bis Ende September 1916 
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der Nettoverlust der englischen Handelsflotte mehr wie 2^ vom 
Hundert betrug. Nach der deutschen Berechnung war um diese Zeit 
der englische Verlust auf 10 vom Hundert festgestellt worden. Es isft 
nicht unwesentlich, einen Versuch zu wagen, diese Differenz aufzu¬ 
klären. 

Zunächst sei darauf hingewiesen, daß seit September 1916 die Fracht¬ 
raumverluste der Engländer ganz bedeutend gewachsen sind. Wurden 
im September 254 600 Reg.-Tonnen versenkt, so waren es im Oktober 
393 500 Reg.-Tonnen, im November 408 500 Reg.-Tonnen und nach 
roher Schätzung ist auch diese letztere Ziffer im Dezember überholt 
worden. Aber damit würden wir die Differenz zwischen der eng¬ 
lischen und der deutschen Rechnung auch noch nicht aufklären können. 
Es dürfte sich empfehlen, die englischen Veröffentlichungen des Lloyd- 
Registers zur Hilfe zu nehmen. Daraus ist folgendes festzustellen: Die 
englische Handelsflotte zählte danach am Schluß der ersten Jahres¬ 
hälfte 1916 20463 881 Reg.-Tonnen und 1914 20 523 706 Reg.-Tonnen. 
Der durchschnittliche Seenotverlust wird mit % Prozent jährlich kal¬ 
kuliert. Macht in zwei Jahren 1^ Prozent oder rund 300000 Reg.- 
Tonnen. Es bleiben also 20 223 000 Reg.-Tonnen. Zu dieser Summe 
müssen wir aber, ebenfalls gestützt auf die Lloydangaben, folgende 
Neubauten, Käufe und Sequestierungen hinzuzählen: 

August-Dezember 1914 . 877 500 R.-T- 

Januar-Dezember 1915 . 664 200 „ 

Januar-Juni 1916.. . 400 000 „ 

Sequestierte Schiffe 1914/16 . . . 800 000 - 

2 741 700 R-T. 

Aus dieser Aufstellung ergibt sich nun ein verblüffendes Resultat: 
Addieren wir den in zwei Jahren geschaffenen Frachtraum mit dem 
Bestand von 1914, so ergibt sich der Gesamtbetrag von 22 964 700 
Reg.-Tonnen. Da aber für Juni 1916 nur ein amtlicher Bestand 
von 20 463 881 Reg.-Tonnen angegeben wird, so bleibt ein absolut 
sicheres Defizit von 2 500 819 Reg.-Tonnen. Und diese Ziffer kommt 
der deutschen Berechnung von 10 Prozent englischem Frachtraum¬ 
verlust verdammt genau entgegen. Wir haben also wohl einige Be¬ 
rechtigung, uns an diese letztere Berechnung zu halten, wollen wir 
einen wirklichen Begriff von den Verlusten der englischen Handels¬ 
flotte bekommen. 

Aber mehr als diese Zahlen, vermögen die folgenden Börsennotie¬ 
rungen zu reden und zu bezeugen. Es ist auch von dem zugeknöpften 
und vorsichtigen Engländer nicht mehr zu verheimlichen gewesen, wie 
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ab, und was uns die nächsten Wochen an Schrecknissen des Land¬ 
krieges bringen werden, wird die des U-Bootschrecks um ein er¬ 
kleckliches überragen. Die Feinde zwingen uns zum Gebrauch aller 
Abwehrmittel, weil sie noch nie so zynisch und brutal unsere Ver¬ 
nichtung proklamiert haben, wie diesmal bei der Zurückweisung des 
deutschen Friedensangebotes. 


EDWARD SLONSKI: 

Wirst du von roten Wunden dich erholen? 

— Aus dem Polnischen von Stefania Goldenring. — 

Wirst du von roten Wunden dich erholen. 

Die grauen Frostes Kuß den Kämpfern aufgedrückt. 

Du, von der Schwelle bis zum First zerstückt. 

Du mein hinsterbend, blntumrauschtes Polen? 

Wird wieder deine Flur begrünt von Saaten, 

Die Feuer uns gepflügt hat und verheert. 

Wer, o mein Polen, baut dir Maus und Herd, 

Wem reicht der Herr die Kelle und den Spaten? 

Wird dir, nach blutgeschriebener Geschichte. 

Das Meute Zimmerleute nicht gewähren, 

Die himmlisches Geheiß zum Werk verpflichte? 

Soll darum uns dein Blut die Aecker nähren 
Damit Gespenster über ihnen wandern. 

Aus Gräbern, drein ein Bruder stieß den andern? 


Glossen. 

Natur. 

REI Lagarde findet man eine Stelle, wo er von der deutschen Bil- 
düng spricht; er sagt, daß wir niemals eine solche besitzen 
werden, und daß alle unsere Schulen eine Torheit sind, so lange wir 
nicht unser unnatürliches Wesen durch ein natürliches ersetzt haben, 
so lange wir nicht mit einem Worte natürliche Menschen geworden 
sind. In der Tat rührt hier Lagarde an die wundeste Stelle des ganzen 
deutschen Wesens, an den Grund, warum bei uns aus allem eine 
Philosophie wird, was bei anderen Völkern Selbstverständlichkeit ist. 
Schlagen wir uns in diesen Tagen, die zu manchem Selbstgefühl An¬ 
laß geben, ruhig an die Brust und bekennen wir: Wir sind tüchtige 
Arbeiter, wir sind tiefe Denker, aber wir sind keine Natur. Und 
damit gleichen wir ganz dem guten Peter Schlemihl, der über seine 
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Siebenmeilenstiefel Filzpariser zieht, aus Furcht, seine Schritte könn¬ 
ten ihn sonst leicht zu weit führen. 

Natur haben ist nicht gleichbedeutend mit Natur-Anschwärmen. 
Im Natur-Anschwärmen haben wir es ja entsetzlich weit gebracht. 
Jedes deutsche Kind steht mit gebührender Verzückung vor einer 
Butterblume, und wenn wir die Bilder betrachten, in denen uns 
unsere in der Etappe weilenden Maler den Schützengraben schildern, 
so jubiliert fast immer auf der zerschossenen Kanone irgendein 
kleiner Vogel aus voller Brust. Aber eben derselbe Maler, der so 
den kleinen Vogel ehrt, ist gekränkt, wenn man ihn nicht Herr Pro¬ 
fessor, sondern schlichtweg Herr Schulze schreibt. Zahllose Deutsche 
verbringen den größten Teil ihrer kostbaren Zeit mit dem Streben, 
ihr eigentliches Ich möglichst wasserdicht hinter einer Reihe von 
Titeln und ähnlichen schönen Dingen zu verstecken. Sie sind keine 
Natur, wollen keine Natur sein, sie müssen irgendwie und irgendwo 
abgestempelt sein. Man zieht den Hut vor dem Professor Schulze 
viel tiefer als vor dem Genie Schulze. 

Unser schlimmster Feind, der Engländer, ist eine langweilige Natur, 
aber er ist eine Natur. Der Franzose ist eine Natur trotz aller 
spielerischen Eitelkeit. Der Italiener ist eine Natur, wenn auch viel¬ 
fach eine verkommene. Vielleicht haben wir uns bis zu einem ge¬ 
wissen Grade nur darum so wenig zu einem Verständnis unserer 
Eigenart durch die fremden Nationen durchkämpfen können, weil 
wir geradezu das deutsche System daraus gemacht haben, keine 
Natur zu sein. 

Es scheint, als ob uns unsere Natur im Laufe des 30jährigen Krieges 
abhanden gekommen ist. Und nachher war keine Möglichkeit da, sie 
wieder herzustellen. Der deutsche Gedanke ging zugrunde, die 
Kleinstaaterei begann. Mit ihr die Abkehr von der Natur und dem 
Natürlichen. Künftig soll es wieder Deutsche geben wie es Engländer 
und Franzosen gibt, also Naturen deutscher Art, eine deutsche Eigen¬ 
art, die den andern Völkern sympathisch oder antipathisch, aber 
jedenfalls verständlich sein kann. Nicht, was wir in den letzten 
paar hundert Jahren gewesen sind, eine mit einem Volksnamen ge¬ 
taufte Statistik. Tanten. 


Schulreform nach dem Kriege. 

F\URCH die idealistische Pädagogik Deutschlands braust wieder ein- 
mal ein Frühlingssturm von Wünschen und Hoffnungen. Im Laufe des 
verflossenen 19. Jahrhunderts hat tiefgrabende Kritik am deutschen Schul¬ 
wesen allerlei Mängel und Fehler aufgedeckt: die Volksschule steckt 
innerlich und äußerlich fast ganz im Banne der Kirchen, die Mittel- 
Schulen sind versteinert, das humanistische Gymnasium wurde nach 
Meinung Vieler im weitabgewandten Grammatikwust zum mittelalter¬ 
lichen Ueberbleibsel, die Hochschulen sind in ihrem Betrieb vielfach 
veraltet. Daneben werden neue Probleme hin- und hergewälzt: Ein- 
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heitsschule. Staatsschule, Auswahl der Tüchtigsten u. a. m. So bietet 
das pädagogische Arbeitsfeld ein Durcheinander und Nebeneinander 
von Meinungen und Theorien, so daß selbst dem Kundigen oft bange 
wird. Der Krieg hat mehr als alle anderen politischen Ereignisse die 
Debatten beeinflußt und es lebt beim Erfolg der deutschen Waffen das 
Wort vom Schulmeister von Sadowa von anno 66 wieder auf. Es 
ist eigentlich rührend anzusehen, wie die Idealisten und Ideologen in 
begeisterter und begeisternder Weise sich an den Aufbau eines neuen 
deutschen Schulwesens machen und leider nicht merken, wie andere 
Mächte ihren Bau an der Ausführung hindern. 

Das Wort von Maria Theresia, die Schule sei ein Politikum, bleibt 
auch in dem Sinne wahr, daß die politischen Parteien dem Schulwesen 
ihr Augenmerk widmen. Wenn auch nicht der Kopfzahl nach, sondern 
hinsichtlich des tatsächlichen Einflusses auf die Regierungsmaschinerie 
haben immer noch die konservativen Parteien das ausschlaggebende 
Wort bei Schulreformen. Darum ist es auch belehrend, wenn von Zeit 
zu Zeit einer der Führer der Reformgegner seine Meinung kundgibt. 

Es ist ein ganz interessantes Buch, das da der Lübecker Schulrat 
Wychgram herausgegeben hat. 1 Freilich wirkt es etwas allzu mosaik¬ 
haft, aber der Faden ist nicht leicht zu verlieren. Von Schulz bisHeyde- 
brand ist ein weiter Weg, oder besser gesagt, eine tiefe Kluft, über die 
keine Brücke führt. Was dazwischen liegt, bringt viele gute Ge¬ 
danken, aber es fehlt der entscheidende Rahmen: ein starkes politi¬ 
sches Programm. Daß die deutsche Schule der Zukunft nicht zu bald 
kommt, dafür werden Heydebrand und seine Freunde schon sorgen. 
Er konstatiert, „daß die herrlichen Erfolge, die uns dieser Krieg durch 
die Leistungsfähigkeit und Tüchtigkeit unserer Truppen gebracht hat, 
zum großen Teile aut der erziehlichen und unterrichtlichen Basis be¬ 
ruhen, welche wir unseren Schulen — niederen, wie höheren und 
höchsten —, ihrem System und ihren Resultaten verdanken.“ Daraus 
schließt er: „Es hat doch seine Bedenken, von so bewährten Grund¬ 
lagen sich in wesentlichen Punkten zu entfernen.“ Einer gewissen 
„Entwicklung“ und „berechtigten Aenderungen“ will er sich nicht ent¬ 
gegenstemmen, „aber die Grundlagen müssen bleiben“. 

Heydebrand hat nur eine halbe Druckseite zu dem Buche beige¬ 
steuert, aber sie wiegt leider schwerer als ein Dutzend Druckseiten 
eines reformbegeisterten Professors oder Schulmeisters. Vergleicht 
man mit der konservativen Ansicht die kürzlich durch die Presse ge¬ 
gangenen Aeußerungen des bayerischen Kultusministers Knilling, so 
muß der nüchtern denkende Schulmann und Volksfreund sich auf einen 
heftigen Schulkampf der Zukunft gefaßt machen. Die Schule ist eben 
ein Politikum und die politischen Parteien müssen um die Schule 
ringen; denn wer die Jugend hat, hat die Zukunft. Dr. Palatinus. 


1 Die deutsche Schule und die deutsche Zukunft. Beiträge zur Ent¬ 
wicklung des Unterrichtswesens. Leipzig 1916, 465 Seiten. 
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Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

In der Mauser. 

S O hat denn der Krieg die erste Voraussetzung geschaffen, 
die zur Neuorientierung der deutschen Sozialdemokratie 
nun einmal notwendig war: die Trennung von jenen intransi¬ 
genten Elementen der Phrase und der Utopie, deren rück¬ 
schrittlicher oder, genauer gesagt, geschichtlich zurückgeblie¬ 
bener Entwicklungstypus erst im Wehen der Weltkatastrophe 
deutlich wurde. Solange das Ungeheure noch im Entstehen 
war und die neue Weltepoche, die dieser Krieg einläutete, sich 
erst vorbereitete, blieb in beiden Lagern der Partei, bei den 
Radikalen wie bei den Revisionisten, die junge tragende 
Schicht der Zukunft überdeckt von einer führenden Generation, 
deren geistige Struktur vollkommen der Vergangenheit ange¬ 
hörte, und die, wenn sie auch innerhalb der Parteikämpfe die 
entgegengesetzten Richtlinien einnahmen, so doch im Grunde 
ein Herz und eine Seele waren. So erklärt es sich, daß es 
gerade die Führer aus den beiden Lagern der Vergangenheit 
sind, die eigentlichen Streithähne aus der Zeit des Radikalismus 
und des Revisionismus, die sich jetzt in den Armen liegen und, 
wie es erst jüngst Kautsky über seine früheren Gegensätze zu 
Bernstein ganz offen bekannte, zu ihrem eigenen Erstaunen 
herausfinden, daß alles, was sie früher trennte, ein Nichts, ein 
Schellenkampf war, und daß sie alle, die Mehring und Eisner, 
die Luxemburg und Bernstein, die Ledebour und wie sie sonst 
heißen mögen, ein Herz und eine Seele, ein Fleisch und ein 
Bein sind. Man hat mit Unrecht über dieses Eingeständnis des 
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alten Kautsky gewitzelt. In Wahrheit kommt in diesem Be¬ 
kenntnis ein glänzendes Stück unbewußter Selbstkritik zutage; 
denn in ihm wird ausgesprochen: Der Raum, in dem wir früher 
unsere glänzenden Ritterspiele gegeneinander ausfochten, war 
der freundliche luftleere Raum der Utopie. Jetzt, wo der 
Krieg, dieser fürchterliche Realpolitiker, die Sozialdemokratie 
aus dem Reich der Träume herausgeschleudert und auf den 
Boden der brutalen Tatsachen gestellt hat, geht es wie ein 
Bruderschwur durch die Reihen der Ritter von der vierten 
Dimension. Sie kämpfen um ihr Heiligstes, um das, was ihnen 
allen die gemeinsame Voraussetzung ihres Dichtens und Den¬ 
kens ist, um die Abstraktion von der Wirklichkeit, um die 
Utopie, und in diesem Kampfe verschwindet alles, was sie einst 
trennte, und in gemeinsamer Front treten sie an in der Ab¬ 
wehr gegen die Tatsachen und gegen die Partei, die sich auf 
den Boden dieser Tatsachen gestellt hat, gegen die deutsche 
Sozialdemokratie. Man lese die Aufrufe der Opposition, die 
geheimen Flugschriften der Spartakusgruppe, man höre die 
Reden der Arbeitsgemeinschaftier! Die Worte, die sie brau¬ 
chen, sind freilich die Worte des Diesseits, aber die Begriffe, 
die sie mit diesen Worten verbinden, sind die Begriffe des 
Jenseits. Die „Massen“, die bei ihnen eine so große Rolle 
spielen, und von deren drohend sich näherndem Ansturm sie 
soviel raunen und prophezeien, sind keine irdischen Massen, 
sondern nur Massen ihrer Einbildungskraft, die es nie und nir¬ 
gends gibt, sind Gespensterbataillone; die „Internationale“, 
von deren zukünftigen Heldentaten sie so eifrig zu erzählen 
wissen, ist keine wirkliche, lebendige Internationale, sondern 
ein Geist, eine Internationale der vierten Dimension, und die 
„Revolution“, die sie immer im Munde führen, ist nicht etwa 
die wirkliche leibhaftige Revolution des Weltkrieges, sondern 
ein Abstraktum, ein Spuk. So rennen sie in tragischer Ver¬ 
blendung immer an der Wirklichkeit vorbei, haschen nach den 
körperlosen Nebelbildern ihrer Phantasie und schelten jeden 
einen Sozialpatrioten und Imperialisten, der nicht wie sie den 
Schein für die Wirklichkeit und ihre Gespensterbataillone für 
die Arbeiterbataillone des deutschen Proletariats hält. 
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So war denn die Trennung unvermeidlich geworden. Aber 
falsch wäre es, von einer Spaltung zu reden. Höchstens von 
einer Häutung, oder besser noch einer Mauserung mag man 
sprechen. Bebel war es, der zu Beginn der neunziger Jahre 
im Reichstag einmal das gute Wort prägte: die Sozialdemo¬ 
kratie befindet sich eigentlich immerzu in einem Mauserungs¬ 
prozeß. Das ist es in der Tat. Wer wollte leugnen, daß die 
Partei bei ihrer diesmaligen Mauser mehr Federn, und sogar 
ein paar besonders schöne und schillernde darunter, verliert 
als je zuvor? — Aber sterben wird der muntere Vogel daran 
sicher nicht, wie wenig stattlich er zurzeit auch aussehen mag. 
Auch von ihm heißt es: je mehr er sich ändert, desto mehr 
bleibt er sich gleich. Sicherlich ist die jetzige Krisis die furcht¬ 
barste, die die Partei durchzumachen hat, wie der Krieg die 
schwerste Krisis ist, die die kapitalistische Gesellschaft durch¬ 
zumachen hat. Aber so tiefgreifend die Veränderungen sein 
mögen, die diese Krisis über den Sozialismus und den Kapita¬ 
lismus heraufführen wird, in ihrem Kern werden beide histo¬ 
rischen Kräfte nur gestärkt werden: der eine als die bisher ent¬ 
wickelte Methode zur Entfaltung der Produktivkräfte, der 
andere als das stets reifer werdende System zur Vergesell¬ 
schaftung dieser Produktivkräfte. Je mehr der Sozialismus 
dem Stadium seiner Reife entgegenwächst, desto mehr fallen 
die Schleier von den Dingen, desto mehr ist er gezwungen, die 
Tatsachen nackt zu sehen, ohne utopische Hüllen. So gesehen 
ist der Entwicklungsgang der Sozialdemokratie ein steter 
Kampf gegen die Utopie, ein geistiger Befreiungskampf der 
aufsteigenden Klasse, der die merkwürdigste Aehnlichkeit mit 
dem geistigen Entwicklungsprozeß der Nation und der Mensch¬ 
heit hat. Wie am Anfang des menschlichen Denkens das Dich¬ 
ten steht, die frei schaffende Phantasie, die Berg und Busch 
mit ihren Gebilden bevölkert und die die umgebende Welt nur 
in großen Allegorien zu erfassen imstande ist, bis sich im Ent¬ 
wicklungsgänge von Jahrhunderten oder Jahrtausenden die 
nüchterne wissenschaftliche Erkenntnis an die Stelle der 
dichterischen Phantasie setzt und Thors Hammer in den elek¬ 
trischen Funken der Leydener Flasche verwandelt, so beginnt 
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auch das Denken des jungen Proletariats als ein Dichten; die 
ersten sozialistischen Systeme sind Dichtungen von Fouriers 
Phalanstören bis Bellamys Rückblick, und nur langsam und 
unter tausend Schmerzen beginnt die realistische Erkenntnis 
der Welt über die weichen und freundlichen Utopien zu siegen, 
bis dann schließlich jedes Spintisieren über die Zustände „am 
Tage nach der Revolution“ als leere Wolkenkuckucksheimerei 
erkannt wird und an die Stelle politischer Revolutionsgesänge 
das Studium der Gewerbestatistik und der Handelspolitik tritt. 
Dieser zwangsläufige Entwicklungsprozeß der Klasse leistet in 
Jahrzehnten, wozu der größere Körper der Nation ebensoviel 
Jahrhunderte gebraucht, genau so wie man in der Entwicklung 
des menschlichen Embryos im Mutterleibe ein in Monaten sich 
vollziehendes Spiegelbild der in Jahrmillionen sich abspielenden 
Entwicklung der Lebewelt vom Urtier zum Menschen hat er¬ 
kennen wollen. Und wie in der Nationalgeschichte die 
großen Etappen der geistigen Entwicklung nur unter gewaltigen 
äußeren Kämpfen zum Abschluß kamen, so erreicht die Klasse 
ein neues Stadium ihrer Reife nie ohne die heftigsten inneren 
Kämpfe. Je größer der Sprung ist, den die Klasse vorwärts 
macht, desto stärker wird gemeinhin der Aufruhr in ihren 
Reihen sein, und danach zu urteilen, ist es allerdings ein 
tüchtiger Sprung nach vorn, den die deutsche Sozialdemokratie 
im Weltkriege zurücklegt. 

In der Tat war der Bruderkrieg noch nie so tiefgreifend wie 
jetzt. An sich gehört die innere Reibung zum Gesetz der Be¬ 
wegung und Entwicklung. Nur der tote Körper kennt sie nicht. 
Immerhin entpuppte sich das, was sich seit dem 4. August 
innerhalb der deutschen Sozialdemokratie entwickelte, sehr 
bald als eine höchst entzündliche Erscheinung, die Krisis 
schleppte sich zweieinhalb Jahre hin, während deren der Par¬ 
teikörper von den heftigsten Fieberschauern erschüttert wurde, 
bis am 7. Januar der Abszeß aufbrach und die Entleerung er¬ 
folgte. Was wir in diesen dreißig Kriegsmonaten an Partei¬ 
krieg erlebt haben, soll an dieser Stelle nicht wiederholt wer¬ 
den. Es genügt, darauf hinzuweisen, daß die Opposition, die 
ganz zahm und zurückhaltend begann, immer schärfer wurde 
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und schließlich zu Maßregeln griff, die sie selber noch kurze 
Zeit zuvor für unmöglich gehalten hätte. Da sie nicht imstande 
war, das Wesen der Dinge zu erkennen und demgemäß nicht 
begriff, daß dieser Krieg eine Revolution ist, in der die Zentral¬ 
mächte die revolutionäre, die Ententemächte die reaktionäre 
Seite der Entwicklung vertreten, blieb sie an Aeußerlichkeiten 
kleben und kam über die formale Unterscheidung zwischen 
sogenanntem Eroberungskrieg und sogenanntem Verteidi¬ 
gungskrieg nicht hinaus. Aber selbst in dieser Formalie griff 
sie zu falschen Karten und bezeichnete krampfhaft die Ver¬ 
teidiger für Angreifer und die Angreifer für Verteidiger. Und 
um den utopisch-kleinbürgerlichen Charakter der Opposition 
noch besonders grell hervortreten zu lassen, beliebte es ihr, die 
ungeheure Katastrophe des Weltkrieges nach den an sich 
höchst achtbaren Tugendbegriffen von Gevatter Schneider und 
Handschuhmacher abzuurteilen und wie der alte biedere Histo¬ 
riker Friedrich Christoph Schlosser an alle Dinge und Personen 
den Zollstock eines moralischen Empfindens anzulegen. War 
aber erst einmal an die Stelle des geschichtlichen Verständ¬ 
nisses die Untersuchung von „Schuld“ und „Unschuld“ ge¬ 
treten, so war es natürlich kinderleicht, mit Hilfe alter Partei¬ 
schablonen die eigene Regierung als den schwarzen Mann 
durchzupinseln, der an allem „schuld“ sei. Die Fraktion der 
Arbeitsgemeinschaft wurde zum politischen Moralklub und be¬ 
teuerte unentwegt, daß sie damit die besten und erhabensten 
Traditionen der deutschen Sozialdemokratie wahre. Wir sind 
objektiv genug, auch in dieser Behauptung das Körnlein 
Wahrheit zu finden, das in ihr steckt. Die deutsche Sozial¬ 
demokratie, die in ihrem Leben fast völlig der Schulung durch 
große welthistorische Erschütterungen hatte entbehren müssen, 
war in der Tat geneigt gewesen, die Fragen der auswärtigen 
Politik um so lieber nach rein ethischen Gesichtspunkten zu 
beurteilen, als sie gewohnt war, bei der Erledigung dieser 
Fragen keine Rolle zu spielen und in ihnen daher leicht lediglich 
das Ränkespiel einer kontrollosen Diplomatie erblickte. Aber 
diese Kleinbürgerei war nicht etwa eine Stärke, sondern eine 
Schwäche der Partei, die sie gründlich überwand, als der Welt- 
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krieg sie in seine herbe Schulung nahm, und es ist eine direkt 
tragikomische Verwechselung, wenn jetzt die Arbeitsgemein¬ 
schaft sich die abgelegte zerschlissene Garderobe der Partei 
eiligst wieder anlegt und stolz behauptet, damit habe sie die 
besten Traditionen der Partei gerettet. Ach! Was die Ar¬ 
beitsgemeinschaft gerettet hat, war nur Futter für den Alt¬ 
händler oder für das historische Museum. Sie gleicht dem 
edlen Ritter von La Mancha, der ebenfalls eine starke Vor¬ 
liebe für übertägige Garderobe hatte und stets beteuerte, er 
wahre die besten Traditionen des ritterlichen Spaniens. — 
Damit ist schon angedeutet, daß für die Sozialdemokratische 
Partei nach Ausscheiden der Opposition die eigentliche ge¬ 
schichtliche Aufgabe erst beginnt. Und diese Aufgabe ist die 
geistige Neuorientierung. Es wäre kurzsichtig, wollte man 
leugnen, daß der Blick für die Notwendigkeit dieser Aufgabe 
in der Partei noch keineswegs überall klar ist. Die meisten 
sehen wohl die Aufgabe selber noch nicht, sondern glauben 
ganz naiv, wenn nur erst die „Störenfriede“ aus der Partei 
heraus sind und damit die Einheit und Geschlossenheit der 
Partei nach außen hin wieder gewahrt ist, dann sei alles wieder 
in Ordnung. Allein mit der Befreiung des Parteikörpers von 
der Opposition ist nur der eine, der negative Teil der Aufgabe 
erfüllt. Der größere und schwierigere, weil positive, ist erst 
noch zu leisten. Es gilt, die Konsequenzen aus der neuen 
Weltlage zu ziehen und sie zur Befruchtung der sozialistischen 
Gedankenwelt zu verwerten. Oder glaubt man wirklich, wir 
könnten in das neue Zeitalter des Hochimperialismus, an dessen 
Schwelle eine so säkulare Tatsache steht, wie die Erschütte¬ 
rung der englischen Weltherrschaft, eintreten, ohne daß wir 
gründlich Inventur machten und dabei so manchen ehrwürdigen 
Ladenhüter ausrangierten ? Das könnte nur der Fall sein, 
wenn alles pünktlich eingetroffen wäre, was wir für den Aus¬ 
bruch eines Krieges vorausgesagt hätten. Das ist aber bekannt¬ 
lich ganz und gar nicht der Fall gewesen. Wir erinnern nur 
an Bebels Anschauungen über den nächsten Krieg, von denen 
die Wirklichkeit nicht viel übrig gelassen hat; an Kautsky, der 
ja doch noch bis in den Krieg hinein als der theoretische Ver- 
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treter auch für den Parteivorstand gegolten hatte, und der es 
für unmöglich erklärte, daß Deutschland mehr als höchstens 
fünf Viertel Milliarden Kriegskredite aufbringen könne! Wir 
erinnern an den Zusammenbruch der Internationale, der so 
hoffnungslos war, wie ihn keiner vorausgesehen hatte. Die 
steigende Macht der Arbeiterklasse im nationalen Rahmen und 
die damit erst endgültig vor sich gehende nationale Orientie¬ 
rung der zukünftigen Arbeiterpolitik, die soziale Zermürbung 
der kapitalistischen Gesellschaft mit ihrer Vernichtung der 
Mittelschichten und deren Abfließen in das Proletariat, das 
damit intellektuell eine erhebliche Veränderung, und zwar 
ebenfalls in nationaler Richtung, erleben wird — das alles sind 
Fragen, die an die deutsche Sozialdemokratie herantreten und 
deren Erörterung sie sich nicht länger entziehen kann. Erst 
durch Erledigung dieser Probleme wird die Opposition inner¬ 
lich, d. h. positiv überwunden und wird die Partei reif für die 
Aufgaben, die die neue Entwicklungsepoche an sie stellt. 

Daß hierbei bisher die Zentralorgane der Partei, der „Vor¬ 
wärts“ wie die „Neue Zeit“ — um von der „Gleichheit“ zu 
schweigen —, total versagt haben, ist nicht zu bestreiten. Am 
Parteivorstand wird es liegen, hier entschlossen Wandel zu 
schaffen. Die „Neue Zeit“ muß der Partei wieder zurück¬ 
gegeben und der unwürdige Zustand beseitigt werden, daß das 
wissenschaftliche Organ der größten Partei der Welt eine 
Karikatur auf die Wissenschaft und zugleich ein immer mehr 
an Ansehen und Verbreitung einbüßendes Instrument einer 
kleinen Clique ist. Aber auch der „ Vorwärts '" bedarf dringend 
der Umwandlung. Der jetzt in ihm politisch maßgebende 
Parteischriftsteller ist sicherlich ein Mann seltener Begabung 
und noch selteneren Fleißes. Man hat wohl von ihm gesagt, 
wenn man ihn nachts um 3 Uhr weckte mit der Aufforderung, 
einen Artikel zu schreiben, würde er ihn, wie die Wasserleitung 
das Glas Wasser, sofort und in kürzester Zeit liefern. Das 
war wohl auch der Grund, daß der Parteivorstand gerade ihn 
mit der Arbeit am Zentralorgan betraute. Allein es ist nun 
einmal das Schicksal der Wasserleitung, etwas anderes als 
Wasser nicht liefern zu können, anderen Ansprüchen ist sie 
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nicht gewachsen. In der Tat hat auch die neue „Vorwärts“- 
Redaktion den durch die weltgeschichtliche Situation an sie 
gestellten Ansprüchen nicht zu entsprechen vermocht, wie 
schon Genosse Heilmann in der letzten Nummer der „Glocke“ 
festgestellt hat. Und wenn andere Parteigenossen diesen 
Mangel unseres Zentralorgans durch eigene Zuschriften wenig¬ 
stens etwas zu lindern versuchten, entwickelte die neue „Vor- 
wärts“-Redaktion Manieren, die an die schönsten Zeiten 
Strobels und Stadthagens erinnerten und jede Diskussions¬ 
freiheit im „Vorwärts“ in der Praxis unterbanden. Hier ist also 
noch viel zu leisten und der Parteivorstand mag nach dem 
Rechten sehen. 

Was jetzt der Partei an Kämpfen noch bevorstehen mag, 
sind, soweit es sich um den Kampf gegen die Arbeitsgemein¬ 
schaft richtet, nur noch Nachhutgefechte. Geschichtlich ist die 
Entscheidung schon gefallen. Das hindert nicht, daß diese 
Nachhutgefechte mit äußerster Erbitterung und Schärfe aus¬ 
getragen werden. Hier muß die Partei nur kräftig zupacken. 
Beispielsweise würden wir es für eine Selbstverständlichkeit 
halten, wenn nunmehr nach geschehener Trennung die Partei 
im Wahlkreise Potsdam-Osthavelland einen eigenen Kandi¬ 
daten aufstellen würde. Die bürgerlichen Parteien würden 
dann den Burgfrieden wahren und Herr Mehring , der ja schon 
die offizielle Unterstützung des Abgeordneten Haase und 
dessen Gruppe gefunden hat, könnte dann im Kampf gegen die 
Partei sein Glück versuchen. Es wäre ein würdiger Abschluß 
dieses wechselreichen Lebens. 

Die Partei wird soviel Vertrauen gewinnen, wie sie selber 
zu sich Vertrauen hat. Je stärker ihr Kraftbewußtsein ist, 
desto leichter wird sie den jetzigen Mauserungsprozeß über¬ 
winden und desto besser in der Lage sein, den großen Aufgaben 
der Zukunft sich zuzuwenden. 


Man sagt. Wissen und Erkenntnis vermögen die Leidenschaften zu 
überwinden; daß aber der Trieb nach Einsicht mitunter Leidenschaften 
nährt und aufflackern läßt, ist mindestens ebenso wahr. 
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WILHELM JANSSON: 

Parteispaltung und die Gewerkschaften. 

D IE deutschen Gewerkschaften werden zwar nicht unmittel¬ 
bar von der Parteikrisis berührt, weil ihre organisatorische 
Grundlage eine durchaus selbständige und unabhängige ist. 
Aber da der Personenkreis beider Organisationen wenigstens 
zu einem Teile der gleiche ist, und da vor allem die politische 
Tätigkeit der Partei eine Ergänzung der wirtschaftlichen Tätig¬ 
keit der Gewerkschaften darstellen muß, wenn Reibungen ver¬ 
mieden werden sollen, so ergibt sich daraus das lebhafte Inter¬ 
esse der Gewerkschaften an den Vorgängen in der Partei von 
selbst. 

Das bisherige organisatorische Zusammenwirken zwischen 
Partei und Gewerkschaften beruhte auf dem Beschluß des 
Mannheimer Parteitags, der eine Verständigung zwischen 
Parteivorstand und Generalkommission in allen Fragen ver¬ 
langt, die gemeinsame Interessen der beiden Zweige der Ar¬ 
beiterbewegung berühren. Die damaligen Differenzen waren 
unmittelbar veranlaßt durch die verschiedenartige Auffassung 
über Möglichkeit und Wert des sogenannten „politischen 
Massenstreiks“ sowie der Arbeitsruhe am 1. Mai. Beides ist 
ohne die Gewerkschaften undurchführbar. Die Maifeier durch 
Arbeitsruhe hatte sich aber trotz der größten Opfer der Ge¬ 
werkschaften als unmöglich erwiesen. Die Gründe sind hier 
nicht zu untersuchen, wohl aber darf darauf verwiesen werden, 
daß manche Gewerkschaft durch die Kämpfe um die Maifeier 
zeitweilig kampfunfähig für wichtigere Arbeiterinteressen 
wurde. Darin war das Verlangen gewerkschaftlicher Kreise 
begründet, die Maifeier in einer Form zu begehen, die keine 
Schwächung der Organisationen herbeiführen, wohl aber der 
Propaganda für die Organisationen dienen sollte. Die Er¬ 
fahrungen aber, die die Gewerkschaften mit der Maifeier ge¬ 
macht hatten und ihre Erkenntnis der Grenze des Einflusses 
großer Arbeitseinstellungen, mahnten sie zur größten Vorsicht 
gegenüber der von akademischer Seite entdeckten „Waffe“ 
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des politischen Massenstreiks. So kam es zu jener Kluft in 
den Anschauungen, die gewerkschaftlicherseits auf dem Kon¬ 
greß in Köln a. Rh., und auf der anderen Seite auf dem Partei¬ 
tag in Jena ihren Ausdruck fand. Der Ausgleich wurde dann 
in Mannheim versucht und man darf wohl auch sagen, daß er 
im wesentlichen gelungen ist. Der Mannheimer Beschluß be¬ 
deutete vor allem die Ueberwindung jener orthodoxen Partei¬ 
richtung, die eine Unterordnung der Gewerkschaften unter den 
Willen der Partei forderte. Kautsky, der Theoretiker dieser 
Richtung, fand in Mannheim keine Mehrheit mehr. Seine Rache 
bestand in dem „wissenschaftlichen“ Nachweis der „Sisyphus- 
leistungen“ der Gewerkschaften, der noch immer zu seinen 
Lieblingsthemen gehört. 

Dieser Zusammenhang darf nicht unbeachtet bleiben, wenn 
man die Stellung der Gewerkschaften in der jetzigen Partei¬ 
krisis beurteilen will. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Ent¬ 
weder das in Mannheim beschlossene Zusammenwirken zwi¬ 
schen Partei und Gewerkschaften in den großen gemeinsamen 
Arbeiterfragen, oder aber die absolute parteipolitische Neu¬ 
tralität der Gewerkschaften, wie sie die französischen Syndi¬ 
kalisten und die amerikanischen Gewerkschaften Gomperscher 
Observanz durchgeführt haben. In Deutschland entschieden 
wir uns für die erstere Möglichkeit, die hier zugleich die ge¬ 
schichtliche Notwendigkeit darstellte. Wir haben seit Mann¬ 
heim zusammengewirkt in den Fragen der Maifeierunter¬ 
stützung, der Jugenderziehung, des Pressedienstes, der Sozial¬ 
politik, der Ernährungsfragen und schließlich auf dem weiten 
Gebiete der inneren kriegspolitischen Fragen der letzten 
30 Monate. Bei diesem Zusammenwirken war kein Zweig der 
Arbeiterbewegung dem andern unterordnet, es beruhte vielmehr 
auf der freien Erkenntnis der Nützlichkeit und Notwendigkeit 
des gegenseitigen Einvernehmens in der Tagesarbeit zum 
Wohle der arbeitenden Klassen. 

Nirgends trat diese Notwendigkeit deutlicher zutage, als in 
der schweren Kriegszeit mit ihrer Notlage für die Arbeiter¬ 
klasse. Die am 4. August 1914 proklamierte Politik der posi¬ 
tiven Mitarbeit der organisierten Arbeiterklasse zum Schutze 
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des Reiches war die für die Gewerkschaften einzig mögliche 
Politik. Ihrem Wesen und Zweck gemäß mußten die Gewerk¬ 
schaften ihre ganze Tätigkeit auf die Linderung der Not der 
Arbeiter konzentrieren, sie mußten mithelfen, das durch den 
Kriegsausbruch desorganisierte Wirtschaftsleben aufzubauen, 
sie waren last not least an der Fernhaltung der Kriegsfurie 
vom deutschen Reichsgebiet interessiert. Die Schlachten des 
Weltkriegs entscheiden über die wirtschaftliche Entwicke¬ 
lungsmöglichkeit Deutschlands; ein besiegtes und nach dem 
Willen der Gegner zerschmettertes Deutschland müßte zu einer 
Hölle für die Arbeiter werden, denen nur die Wanderschaft 
als letzter Rettungsanker verbleiben würde. Aus alledem er¬ 
gibt sich das Lebensinteresse der Gewerkschaften an einer 
positiven Politik der Arbeiterpartei im Kriege. Denn es wäre 
ein unmöglicher Zustand, wenn der wirtschaftliche Zweig der 
Arbeiterbewegung positiv an der Erhaltung des Reiches und 
seines Wirtschaftslebens mitwirken müßte auf einer politischen 
Grundlage, wie sie die Parteiopposition in ihrer Negierung der 
deutschen Arbeiterinteressen zu schaffen sucht. Die Politik 
der Parteiopposition hätte, wäre sie am 4. August die Politik 
der Partei geworden, nur die Trennung zwischen Partei und 
Gewerkschaften bewirken können. Die Mannheimer Grund¬ 
lage des Zusammenwirkens wäre beseitigt gewesen. Die 
deutsche Sozialdemokratie hätte das Lob der Poincare, Lloyd 
George und Romanow geerntet und ihre Wortführer hätten 
vielleicht die Hand der französischen Arbeiterministerkollegen 
des Herrn Briand drücken dürfen, aber der Kaiserschnitt zwi¬ 
schen politischer und wirtschaftlicher Bewegung der deutschen 
Arbeiter wäre in Deutschland selbst die untrennbare Folge ge¬ 
wesen. Indem die Politik des 4. August uns die Grundlage des 
positiven Zusammenwirkens auch während des Krieges 
sicherte, gab sie uns mehr als die freundliche Anerkennung des 
deutschfeindlichen „Pazifismus“ des Auslandes uns je hätte 
bieten können: sie gab uns die Zukunft. Die Fortführung der 
Politik des 4. August bürgt den Gewerkschaften dafür, daß die 
Partei in der Zukunft die gewerkschaftlichen Interessen im 
Parlament erfolgreich verfechten wird. 
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Mit der Parteimehrheit verbindet die Gewerkschaften jedoch 
nicht nur die gemeinsame Entschlossenheit zur positiven Ar¬ 
beiterpolitik im Rahmen des jeweils Möglichen, sondern auch 
die Achtung vor der Voraussetzung dieser Politik: der Organi¬ 
sation. Die Parteiopposition hat mit ihren permanenten Diszi¬ 
plinbrüchen und ihrer Nichtachtung der Beschlüsse der Organi¬ 
sation die Unmöglichkeit bewiesen, mit ihr eine gedeihliche 
Arbeit im Interesse der Arbeiter leisten zu können. Indem sie 
die einheitliche Aktion der Arbeiterpartei durchkreuzte und 
ihre eigenen Wege ging, zuerst im Reichstag und dann draußen 
in der Partei, machte sie die Bahn für die völlige Zersetzung 
der Arbeiterbewegung frei. Die Proklamierung der Disziplin¬ 
losigkeit als Gesetz ihres Handelns, sobald ihr die Beschlüsse 
der Mehrheit nicht passen, ist schon für die Partei verhängnis¬ 
voll gewesen; für die Gewerkschaften bedeutet sie aber die 
Beseitigung jeder Möglichkeit erfolgreichen Kampfes. Die 
Gewerkschaften müssen von ihren Mitgliedern unbedingte 
Disziplin fordern; jede Lohnbewegung, jede Arbeitseinstellung 
und jeder Tarifabschluß ist unmöglich, wenn nicht jeder ein¬ 
zelne Arbeiter sich der Mehrheit unterordnet, die Satzungen 
der Organisation achtet und eigene Sonderinteressen zurück¬ 
stellt. Die Parteiopposition motiviert ihr Vorgehen mit dem 
Terror der Mehrheit. Das ist die gleiche Motivierung, die wir 
im gewerkschaftlichen Leben von den Gelben kennengelernt 
haben, die sich dem vermeintlichen Terror der Gewerkschaften 
durch ihre „wirtschaftsfriedliche“ Arbeiterzersplitterung zu 
entziehen suchen. Motive und Wirkungen sind die gleichen, 
mögen sich die einen von anarchosozialistischen, die andern 
von harmonieduseligen Ideen leiten lassen. In beiden Fällen 
wird die Aktionskraft der Arbeiter gelähmt, ihre Organisatio¬ 
nen der notwendigen Disziplin beraubt und schließlich zer¬ 
splittert. 

Bei ruhiger Beurteilung der Reichskonferenz der Opposition 
vom 7. Januar, die die faktisch vorhandene Parteizersplitte¬ 
rung äußerlich vollzog, wird man aus diesen Gründen die er¬ 
zielte reinliche Scheidung für zweckmäßig halten müssen. Die 
Parteizersplitterung mag eine noch so ernste Sache für die 
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Arbeiterklasse sein, aber sie ist immer noch vorteilhafter als 
der weitere Kampf in den eigenen Reihen. Die Gewerkschaften 
werden sich organisatorisch von den Kämpfen der beiden Par¬ 
teien fernhalten müssen, wie sie ja auch früher sich nicht in 
den eigentlichen Parteidebatten engagierten. Aber sie werden 
stets zu prüfen haben, welche Politik ihren Interessen ent¬ 
spricht, die rein anarchistische der Spartakusgruppe, die an- 
archo-sozialistische der Haasegruppe oder die positive Arbeiter¬ 
politik der von diesen Elementen gereinigten Partei. Ein 
Zweifel über das jeweilige Ergebnis der Prüfung ist nicht 
möglich. Die ganze Existenz der Gewerkschaften basiert auf 
positiver Arbeit. Indem die Partei auf diesem gleichen Boden 
wirkt, beseitigt sie jede Gefahr einer Entfremdung zwischen 
Partei und Gewerkschaften. Die Hochhaltung der Organisation 
und ihre Durchdringung mit unerschütterlicher Disziplin sichert 
dieser Arbeit den Erfolg. 

Das einmütige Zusammenwirken zwischen Partei und Ge¬ 
werkschaften auf dieser Grundlage wird die Ueberwindung der 
Zersetzung beschleunigen. Schaffende Kraft besaß immer nur 
die positive Arbeit. Das Schicksal der Jungenbewegung in 
der Partei und der anarchosyndikalistischen Katergruppe in 
der Gewerkschaftsbewegung zeigt zur Genüge, daß der Wort¬ 
radikalismus in den Arbeitermassen keinen Boden hat, auch 
wenn er gelegentlich in Volksversammlungen billige Triumphe 
feiert. Organisatorisch ist er unfruchtbar, weil er zu perma¬ 
nenter Erfolglosigkeit verurteilt ist. 


HEINRICH WETZKER: 

Die Zukunft der Internationale. 

D AS Proletariat bedarf des internationalen Zusammen¬ 
schlusses zur Wahrung seiner Interessen dem Kapital 
gegenüber und es wird ihn sich wieder schaffen, ganz gleich, 
wie die Meinungen über den augenblicklichen Zustand der Ar¬ 
beiterinternationale lauten und ganz unabhängig von persön¬ 
lichen Sympathien und Antipathien der jetzigen Proletarier- 
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führer für und gegeneinander. Die Erkenntnis, geschaffen von 
der kapitalistischen Wirklichkeit, daß die Entwickelung des 
Kapitalismus an den politischen Staatsgrenzen nicht Halt macht, 
ist in so viele Proletarierhirne so tief eingedrungen, ist nament¬ 
lich in so großem Umfange geistiges Besitztum des deutschen 
Proletariats geworden, daß auch die engherzig nationalistischen 
Aeußerungen eines von keiner wirtschaftlichen Erkenntnis be¬ 
rührten Antigermanismus englischer, französischer, belgischer, 
italienischer oder auch sogenannter neutraler Arbeiterführer 
das Wiedererstehen einer proletarischen Internationale nicht 
verhindern werden. Es ist keine ernsthafte proletarische Inter¬ 
nationale möglich ohne Beteiligung des deutschen Proletariats 
und nur wenn und soweit das organisierte deutsche Proletariat 
Hand anlegt, wird eine solche Internationale wieder erstehen. 

Die bisherigen internationalen Vereinigungen der Arbeiter 
waren in der Hauptsache das Ergebnis unermüdlicher deutscher 
Propaganda und deutscher Organisationstätigkeit und sie lebten 
davon, daß die deutschen Arbeiterorganisationen die Be¬ 
schlüsse, soweit sie überhaupt praktisch möglich waren, ernst¬ 
haft in die Tat umzusetzen versuchten. Die aufgeregten Re¬ 
densarten gegen ein internationales Zusammenwirken mit den 
deutschen Arbeitern, wie sie z. B. auf dem letzten englischen Ge¬ 
werkschaftskongresse zu hören waren, bekräftigt von einer 
Zweidrittelmehrheit durch die Ablehnung des amerikanischen 
Antrages auf Veranstaltung eines internationalen Gewerk¬ 
schaftskongresses am Orte der künftigen Friedensverhandlun¬ 
gen, beweisen nur, daß die englischen Arbeiter auch in nächster 
Zukunft für die proletarische Internationale noch nicht mehr zu 
leisten imstande sein werden als bisher. Weil es beweist, daß 
ihnen die Geschichte der bisherigen Internationale ebenso fremd 
ist wie die Erkenntnis von der wirtschaftlichen Bedeutung 
Deutschlands und der völligen Hilflosigkeit einer Arbeiterinter¬ 
nationale ohne die deutschen Arbeiter. Wer wirtschaftliche 
Tatsachen von solcher Bedeutung wie den internationalen Zu¬ 
sammenschluß der Arbeiter so behandelt, wie es der englische 
Gewerkschaftskongreß wieder getan, scheinbar rein gefühls¬ 
mäßig, in Wahrheit aber offenbar geleitet vom engherzigsten 
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national-wirtschaftlichen Interessenstandpunkte — dem gleichen 
anscheinend, der die englische Bourgeoisie zu dem Versuche 
treibt, die deutsche Industrie vom Weltmärkte auszu¬ 
schließen —, dem fehlt die nötige Erkenntnis und die daraus 
erwachsende Solidarität, um den internationalen Zusammen¬ 
schluß des Proletariats zu fördern. Es ist in internationaler 
Ausweitung der gleiche Mangel an Solidaritätsgefühl, der den 
seiner Klassenlage noch nicht bewußt gewordenen Arbeiter im 
nationalen Rahmen hindert, Mitglied einer Gewerkschafts- 
Organisation zu werden. Und wie die törichten Versuche der 
englischen Bourgeoisie, die deutsche Industrie zu boykottieren, 
den deutschen Handel vom Weltmärkte auszuschließen, gar 
nichts mit Moral zu tun haben, wie sie allein ungezügelter 
Selbstzucht entspringen, vor allem aber die völlige Unkenntnis 
weltwirtschaftlicher Zusammenhänge verraten, wie auch der 
Mangel an Solidarität beim einzelnen Arbeiter, der ihn vom 
Anschlüsse an eine Gewerkschaft abhält, seiner auf Unkenntnis 
der Interessengemeinschaft aller Arbeiter beruhenden Selbst¬ 
sucht entspringt, so ist auch die Ablehnung des internationalen 
Zusammenarbeitens mit den deutschen Arbeitern durch die eng¬ 
lischen Gewerkschafter nur ein Ausfluß ihrer Selbstsucht, die 
auf Unkenntnis der internationalen Arbeiterinteressengemein¬ 
schaft gegenüber dem Kapital beruht. Es konnte scheinen, als 
ob die englischen Arbeiter, die dem internationalen Zusammen¬ 
schluß von jeher ziemlich kühl gegenübergestanden haben, sich 
allmählich doch zu besserer Einsicht durchzudringen begännen. 
Der Krieg hat leider alle die schwachen Ansätze internationaler 
Solidarität bei den englischen Arbeitern wieder zerstört. Aus¬ 
brüche beschränkter nationaler Selbstsucht gerade gegenüber 
den deutschen Arbeitern hat der Krieg in England mehrmals 
hervorgerufen. Das Verhalten des Gewerkschaftskongresses 
von Birmingham ist nur der Organisationsstempel auf die mehr¬ 
fachen Ausbrüche des Massenempfindens. 

Das sind grobe Steine, die der Wiederherstellung der Ar¬ 
beiterinternationale im Wege liegen, um so schlimmer, als es 
nicht nur englische sind. Auch in anderen Ländern liegen 
Steine ähnlicher Art. Aber sie sind schließlich nichts anderes 
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als die bisherigen Schwierigkeiten auch. Wir brauchen deshalb 
die Möglichkeiten einer neuen Internationale nicht allzu pessi¬ 
mistisch zu beurteilen. Gewiß ist es schwieriger neu zu bauen, 
als wenn wir das, was der Krieg zerstört hat, weiter hätten aus¬ 
bauen können. Aber, auch wenn man das bisher von der Inter¬ 
nationale Geleistete so nüchtern wie möglich beurteilt, so hat 
sie schließlich doch eine Menge praktischer Erfahrungen hinter¬ 
lassen, darunter auch solche abschreckender Art, die sich mit 
der Zeit wieder bemerkbar machen werden. Dazu kommt, daß 
neue Männer heranwachsen, denen die im Kriege entstandenen 
Antipathien fremd geblieben sind, während die wirtschaftlichen 
Tatsachen des Kapitalismus, die Grundlagen unseres inter¬ 
nationalen Zusammenschlusses, fortbestehen und weiterwirken, 
sich von Tag zu Tage stärker und eindringlicher geltend 
machend. 

Deshalb also dürfen wir mit ruhigem Vertrauen in die Zu¬ 
kunft sehen. Wir dürfen die Hände natürlich nicht in den Schoß 
legen in der Erwartung, daß die „Entwickelung“ schon alles 
machen werde. Im Grunde genommen ist diese ganze Ent¬ 
wickelung doch auch nichts Uebersinnliches, sondern nur das 
Ergebnis unserer Arbeit, die um so sicherer zu einem bestimm¬ 
ten Resultat kommt, je klarer sie ihr Ziel sieht. 

Ist man überzeugt, daß die Gefühlsargumente der Entente¬ 
sozialisten gegen ein internationales Zusammenwirken mit den 
deutschen Sozialdemokraten auf die Dauer kein ernstes Hinder¬ 
nis für den Wiederaufbau einer proletarischen Internationale 
sind, so wird man auch einsehen, daß wir die Leute ruhig reden 
lassen können, daß wir jedenfalls keinen Anlaß haben, uns in 
dieser Richtung zu rechtfertigen und den Versuch zu machen, 
unseren Anklägern in einem besonderen Verfahren eine bessere 
Meinung von uns beizubringen in der Erwartung, daß sie sich 
auf diesem Wege überzeugen lassen und eines Tages sagen 
werden: wir sehen ein, daß wir den Deutschen Unrecht getan 
haben; wir wollen sie also wieder mitspielen lassen. Das wird 
auf anderem Wege ganz von selbst wiederkommen. 

Ich halte es auch gar nicht für so dringlich, nun mit allen 
Mitteln die schleunige Neueinrichtung einer politischen Inter- 
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nationale zu betreiben. Wenn irgendwo, so würden sich in ihr 
die persönlichen Antipathien hindernd geltend machen, weil die 
politische Internationale praktisch sehr wenig leisten kann. Ihre 
Wiederherstellung macht sich deshalb nicht als dringendes Be¬ 
dürfnis fühlbar und es bleibt Zeit und Gelegenheit, aufgestapel¬ 
ten Gefühlen Luft zu machen. Daß die proletarische Inter¬ 
nationale auf die baldige Beendigung des Krieges bemerkbare 
Wirkungen ausüben könnte, halte ich für eine schöne Ein¬ 
bildung. Ja, wenn die Welt mit der Spartacusschablone regiert 
werden könnte ...: In Reaktion gegen die anarchistische Selbst¬ 
herrlichkeit der persönlichen Ueberzeugung, die keine Unter¬ 
ordnung der Minderheit unter die Mehrheit innerhalb der natio¬ 
nalen Grenzen anerkennt, wird ein internationales Exekutiv¬ 
komitee eingesetzt, selbstverständlich nur aus den Erfindern 
der Spartacusschablone bestehend und diesem Komitee haben 
sich bei Strafe des Ausschlusses aus der Gemeinschaft der 
Heiligen alle Menschen bedingungslos zu fügen von einem Ende 
der Welt bis zum anderen. 

In der Welt der Tatsachen geht es ein wenig anders zu. Selbst 
wenn die englischen Arbeiterorganisationen und die französi¬ 
schen und belgischen Sozialisten den guten Willen hätten — 
der ihnen bis jetzt noch fehlt —, für die schnelle Beendigung 
des Krieges zu wirken, selbst dann würde diese Wirkung aus- 
bleiben. Man täuscht sich über die Macht der Ententesozia¬ 
listen, wenn man ihnen zutraut, sie könnten in Opposition gegen 
die herrschenden Kreise und ihre Regierung etwas gegen den 
Krieg unternehmen und vor allem etwas erreichen. Ihr Einfluß 
ist nur scheinbar; nur weil und solange sie mit der Regierung 
gehen, besteht ein solcher Scheineinfluß. In Opposition gegen 
die Regierung würde sich ihre Einflußlosigkeit sofort zeigen. 

Die Internationale hat sich arg getäuscht über ihre Macht 
vor Beginn des Krieges; sie war, obwohl im Innern ungestört, 
voller Harmonie und in voller organisatorischer Leistungsfähig¬ 
keit, doch unfähig gewesen, den Krieg zu verhindern. Nun, 
nachdem ihre Organisation gesprengt ist, ihre maßgebenden 
Personen sich feindselig gegenüberstehen, ja selbst ihre natio¬ 
nalen Gruppen niemals so uneinig waren wie jetzt, da will man 
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ihr Zutrauen, dem Wüten des Krieges Halt zu gebieten, die 
Friedensbedingungen gegenüber dem Willen der tatsächlichen 
Inhaber der Macht beeinflussen zu können? Vergebene Mühe! 
Wir werden sehr viel erreicht haben, wenn wir in einigen Jahren 
soviel Ordnung in die politisch-proletarische Internationalität 
gebracht haben werden, daß sie äußerlich wieder arbeitet. Da¬ 
bei wird es der Leistung genug sein, wenn wir durch gemein¬ 
same Aussprache über die Probleme proletarisch-sozialistischer 
Politik mit der Zeit zu einer Verständigung über gewisse zu¬ 
nächst zu erreichende Ziele gelangen, wenn wir uns darüber 
verständigen, welche Einrichtungen als auf dem Wege zum 
Sozialismus liegend anzusehen und deshalb zu erstreben sind. 
Hüten sollten wir uns in Zukunft vor der Wiederholung des 
unglücklichen Versuches, den nationalen Parteien durch inter¬ 
nationale Beschlüsse eine bestimmte politische Taktik vorzu¬ 
schreiben. Ich sehe ab von der Geschichte der Maifeier. Dar¬ 
über hinaus hat ein einziger solcher Beschluß Bedeutung er¬ 
langt und da war der Erfolg wirklich nicht so, daß er zur 
Wiederholung reizt. Es ist der Beschluß über die Teilnahme 
von Sozialisten an der Regierung, dessen Ausführung unter 
dem Einfluß von Jaur6s die Friedensarbeit der Internationale 
so ungünstig beeinflußt hat. Im übrigen sind die Beschlüsse der 
Internationale Papier geblieben, nur geeignet, uns den Schein 
einer Leistung vorzutäuschen, die in Wirklichkeit nicht vor¬ 
handen war und vermutlich noch lange unerreichbar sein wird. 
Wir sollten uns da zunächst an dem Möglichen genügen lassen 
und das sehe ich allein in der internationalen Verständigung 
durch Aussprache und in der Pflege der gegenseitigen persön¬ 
lichen Beziehungen. Es ist nicht nur ein Schönheitsfehler, wenn 
man sich über die Grenzen seiner Macht täuscht; die Ent¬ 
täuschung, geboren aus ungenügender Erkenntnis der Grenzen 
des Möglichen, führt leicht zum Pessimismus und zur ebenso 
übertriebenen Unterschätzung. Zur richtigen Beurteilung der 
Leistungsfähigkeit einer politisch-proletarischen Internationale 
wird es stets gut sein, sich die Grenzen unserer Macht im natio¬ 
nalen Rahmen recht deutlich zu vergegenwärtigen. Hätten wir 
uns vergegenwärtigt, wie gering unser Einfluß auf alles, was 
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eine Kriegsgefahr bildete, im nationalen Rahmen war, hätten 
wir z. B. die Versuche des italienischen Proletariats zur Ver¬ 
hinderung des Tripoliskrieges richtig gewürdigt, dann hätten 
wir uns auch von der Macht der Internationale zur Verhütung 
eines Weltbrandes richtigere Vorstellungen gemacht als es ge¬ 
schehen ist. Dabei scheint es, als würden diese Lehren gegen¬ 
wärtig noch immer nicht ausreichend gewürdigt, denn noch 
immer hören wir Hoffnungen aussprechen auf Beeinflussung der 
Kriegsdauer und der Friedensbedingungen durch uns. Wir 
sollten in Zukunft die Lehren der Vergangenheit besser be¬ 
herzigen und uns mit dem möglichen bescheiden. Und das weist 
uns nur auf eine langfristige intellektuelle Beeinflussung der 
internationalen Politik hin, die obendrein erst eintreten kann, 
wenn wir uns Einfluß im Innern verschafft und darauf fußend 
gründliche Kenntnis der die internationale Politik bestimmenden 
Tatsachen erlangt haben. Resolutionen sind jedenfalls nicht 
solche gewichtige Tatsachen, seien sie auch noch so lang und 
gespickt mit Superlativen. 

Anders die gewerkschaftliche Internationale. Sie kann sofort 
erhebliche praktische Arbeit leisten. Es hängt hier viel mehr 
von der Einsicht und dem Willen der Beteiligten ab als auf po¬ 
litischem Gebiete. Da harren des Proletariats eine Menge 
dringlicher Aufgaben, die, der Erkenntnis der Arbeitermassen 
einmal nahegebracht, auch bald gelöst werden können. Die 
Fragen der Vereinheitlichung der Organisation durch gegen¬ 
seitige Uebernahme der Mitglieder, die Organisierung des ge¬ 
meinsamen Widerstandes gegen das Kapital, internationale 
Solidarität bei Arbeitskämpfen, alle die Aufgaben, die ja den 
Leitern der gewerkschaftlichen Internationale bekannt sind, die 
auch bisher schon gepflegt wurden, aber noch lange nicht die 
gewünschten Erfolge gebracht haben. Da ist eine sehr umfang¬ 
reiche praktische Arbeit zu leisten, so umfangreich, daß sie alle 
dafür vorhandenen Kräfte völlig in Anspruch nehmen wird. Von 
da aus ist auch eine Befruchtung der politischen Internationale 
zu erhoffen auf dem Wege über die sozialpolitische Gesetz¬ 
gebung, die den von den Gewerkschaften international aufzu¬ 
stellenden Forderungen folgen kann. Da gibt es also Gebiete 
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gemeinsamer internationaler proletarischer Arbeit, die uns all¬ 
mählich wieder zusammenführen wird. Solche gemeinsame 
praktische Arbeit ist ein besserer Kitt als theoretische Dis¬ 
kussionen mit nachfolgenden pompösen Resolutionen, die weiter 
keinen Erfolg haben, als die Archive mit Drucksachen zu füllen. 

Mit dieser Arbeit werden die deutschen Gewerkschaften, so¬ 
bald der Krieg vorüber sein wird, einfach wieder beginnen; 
ohne großes Getöse werden sie, so denke ich, die Fäden dort 
wieder aufnehmen, wo sie erreichbar sind. Dazu wird nicht 
einmal ein internationaler Kongreß nötig sein. Im Gegenteil: 
je einfacher, je anspruchsloser der Anfang ist, um so leichter 
wird man sich wieder zusammenfinden und um so fester und 
sicherer wird die Grundlage der neuen Vereinigung werden. 
Dabei wird man nichts danach zu fragen brauchen, ob diese 
oder jene Nation oder Teile von ihr die Mitwirkung ablehnen, 
weil sie den Deutschen nicht die Hand reichen mögen. Das wird 
sich wieder geben. Wenn man erst sieht, daß wieder ein An¬ 
fang vorhanden ist, wird man auch die Deutschen als unent¬ 
behrlich mit in Kauf nehmen. Weil man sich ihre Arbeit gern 
gefallen lassen wird. Es kommt alles darauf an, daß wir han¬ 
deln. Und nur darauf allein. Nach allen bisherigen Erfahrun¬ 
gen haben wir weder zu hoffen noch zu fürchten, daß ohne uns 
eine leistungsfähige internationale Organisation zustande 
kommt. Nicht nur, daß wir selbst uns auf unsere organisatori¬ 
schen Leistungen etwas zugute halten und es auch dürfen: sie 
sind auch von Nichtdeutschen oft genug anerkannt worden, 
selbst im Kriege von solchen, die uns nicht wohlgesinnt waren. 
Die Wiederherstellung internationaler Beziehungen des Prole¬ 
tariats bietet Gelegenheit zu nützlicher Verwendung dieser Or¬ 
ganisationsgabe. Die drängende Not des Tages wird die Ar¬ 
beiter der uns jetzt feindlichen Nationen zu der Einsicht brin¬ 
gen, daß sie ihren Interessen durch Pflege alter Antipathien am 
wenigsten dienen und dann dürfen wir hoffen, daß sich die Er¬ 
fahrungen der bisherigen gemeinsamen internationalen Arbeit 
wieder geltend machen und sich stark genug erweisen werden, 
die im Weltkriege entstandenen grundlosen Antipathien gegen 
die Führer des deutschen Proletariats zu überwinden. Es liegt 
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kein Grund vor zu besonderer Sorge um das Schicksal der 
proletarischen Internationale. Lassen wir jetzt die anderen 
reden, behalten wir ruhig Blut und wenn der Augenblick zum 
Handeln gekommen ist, also frühestens nach dem Friedens¬ 
schlüsse, dann begirnen wir die Arbeit des Wiederaufbauens 
am Punkte des geringsten Widerstandes, das ist auf dem ge¬ 
werkschaftlichen Gebiete. Ein Körnlein praktischer Arbeit, von 
uns ohne große Reden und ohne Ueberhebung getan, wird mehr 
wert sein, als die glänzendsten Plaidoyers für unsere Schuld¬ 
losigkeit, die zu beweisen wir gar nicht nötig haben. Das übrige 
können wir in Ruhe abwarten. 


HEINRICH CUNOW: 

Die deutsche Sozialdemokratie 
und die Aarxsche Staatstheorie. 

li. 

3. Gesellschaft und Staat nach Marxscher Auffassung. 

ARX folgt, wie schon im ersten Artikel erwähnt wurde, 
* anfänglich in seiner Gesellschafts- und Staatsauffassung 
durchaus Hegels Spuren. Das beweist deutlich die von ihm 
in den Deutsch-Französischen Jahrbüchern veröffentlichte 
Kritik der beiden Bruno Bauerschen Schriften „Die Juden - 
frage“ und „Die Fähigkeit der heutigen Juden und Christen frei 
zu werden ". Er übernimmt nicht nur die Hegelschen begriff¬ 
lichen Unterscheidungen, sondern vielfach auch dessen Argu- 
mentations- und Ausdrucksweise. Seine Unterscheidungen 
zwischen unvollendetem und vollendetem Staat, zwischen dem 
Bourgeois als einem aus dem gesellschaftlichen Wirtschafts¬ 
prozeß hervorgegangenen Sozialtypus und dem Citoyen als 
Staatsbürger, zwischen dem nur durch die Wechselbeziehun¬ 
gen des gesellschaftlichen Zusammenwirkens mit anderen ver¬ 
bundenem egoistischen Individuum und dem Menschen als 
öffentliches Glied eines politischen Gemeinwesens ist, wie jeder 
Hegelkenner sofort sieht, in allen Teilen Hegel entlehnt. 
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So heißt es z. B. im ersten Teil des genannten Aufsatzes 
(vergl. „Gesammelte Schriften von Karl Marx und Friedrich 
Engels“, herausgegeben von Franz Mehring, 1. Band, S. 407): 

„Der vollendete politische Staat ist seinem Wesen nach das 
Gattungsleben im Gegensatz zu seinem materiellen Leben. Alle 
Voraussetzungen dieses egoistischen Lebens bleiben außerhalb der 
Staatssphäre in der bürgerlichen Gesellschaft bestehen, aber als 
Eigenschaften der bürgerlichen Gesellschaft. Wo der politische 
Staat seine Ausbildung erreicht hat, führt der Mensch nicht nur im 
Gedanken, im Bewußtsein, sondern in der Wirklichkeit, im Leben, 
ein doppeltes, ein himmlisches und ein irdisches Leben: das Leben 
im politischen Gemeinwesen, worin er sich als Gemeinwesen gilt, 
und das Leben in der bürgerlichen Gesellschaft, worin er als Privat¬ 
mensch tätig Ist, die anderen Menschen als Mittel betrachtet, sich 
selbst zum Mittel herabgewürdigt und zum Spielball fremder Mächte 
wird.. . . 

Der Mensch in seiner nächsten Wirklichkeit, in der bürgerlichen 
Gesellschaft ist ein profanes Wesen. Hier, wo er als wirkliches In¬ 
dividuum sich selbst und anderen gilt, ist er eine unwahre Er¬ 
scheinung. In dem Staat dagegen, wo der Mensch als Gattungs¬ 
wesen gilt, ist er das imaginäre Glied einer eingebildeten Souveräni¬ 
tät, ist er seines wirklichen individuellen Lebens beraubt und mit 
einer unwirklichen Allgemeinheit erfüllt. 

„Der Konflikt, in welchem sich der Mensch als Bekenner einer 
besonderen Religion mit seinem Staatsbürgertum, mit den anderen 
Menschen als Gliedern des Gemeinwesens befindet, reduziert sich 
auf die weltliche Spaltung zwischen dem politischen Staat und der 
bürgerlichen Gesellschaft. Für den Menschen als Bourgeois ist 
das „Leben im Staat nur Schein oder eine momentane Ausnahme 
gegen das Wesen und gegen die Regel“. Allerdings bleibt der 
Bourgeois, wie der Jude nur sophistisch im Staatsleben, wie der 
Citoyen nur sophistisch Jude oder Bourgeois bleibt; aber diese 
Sophistik ist nicht persönlich. Sie ist die Sophistik des politischen 
Staates selbst. Die Differenz zwischen dem religiösen Menschen 
und dem Staatsbürger ist die Differenz zwischen dem Kaufmann 
und dem Staatsbürger, zwischen dem Taglöhner and dem Staats¬ 
bürger, zwischen dem Grundbesitzer und dem Staatsbürger, 
zwischen dem lebendigen Individuum und dem Staatsbürger." — 

Marx kokettiert hier mit der Hegelschen Ausdrucksweise. 
Wer nicht die Hegelsche Rechtsphilosophie kennt, mag diese 
Ausführungen für mehr oder minder geistreichelnde Wort¬ 
spielereien halten. Tatsächlich besagen sie, daß das Gesell¬ 
schaftsleben auf materieller Grundlage ruht, das heißt auf der 
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Befriedigung der materiellen Bedürfnisse vermittels des die 
einzelnen miteinander verbindenden und in Wechselbeziehung 
zueinander setzenden Wirtschaftsprozesses — eine Auffassung, 
die Hegel selbst im § 192 seiner Rechtsphilosophie in den Satz 
faßt: „Die Bedürfnisse und die Mittel werden als reelles Da¬ 
sein ein Sein für andere, durch deren Bedürfnisse und Arbeit 
die Befriedigung gegenseitig bedingt ist.“ 

Der Qedankengang ist folgender: Indem die Menschen • 
gegenseitig ihre Bedürfnisse zu befriedigen trachten, gelangen 
sie im Laufe der Entwicklung zu bestimmten Wirtschaftspro¬ 
zessen oder Wirtschaftsweisen (Produktionsweisen nennt sie 
Marx, ein Ausdruck, der bei ihm die Austauschweise mit 
einschließt). Aus solcher Wirtschaftsweise ergeben sich aber 
für alle direkt oder indirekt daran Beteiligten bestimmte 
Gegenseitigkeits- und Abhängigkeitsbeziehungen, Wechsel¬ 
beziehungen, (Marx gebraucht dafür später oft die Bezeich¬ 
nung Produktionsverhältnisse), und alle in solchen Beziehungen 
zueinander stehenden Individuen bilden im soziologischen Sinne 
eine Gesellschaft. 

Es kommt hier derselbe Gedanke zum Ausdruck, wie in der 
bekannten Marxschen Definition der materialistischen Ge¬ 
schichtsauffassung (Vorwort zur „Kritik der politischen Oeko- 
nomie“): 

„In der gesellschaftlichen Produktion ihres Lebens gehen die 
Menschen bestimmte, notwendige, von ihrem Witten unabhängige 
Verhältnisse ein, Produktionsverhältnisse, die einer bestimmten 
Entwicklungsstufe ihrer materiellen Produktivkräfte entsprechen. 
Die Gesamtheit dieser Produktionsverhältnisse, bildet die ökono¬ 
mische Struktur der Gesellschaft, die reale Basis, worauf sich ein 
juristischer und politischer Ueberbau erhebt . . . .“ 

Demnach gilt Marx als „Gesellschaft“ der Kreis von Per¬ 
sonen, der unter den sich aus einer bestimmten Wirtschafts¬ 
weise ergebenden Wechselbeziehungen und Wechselwirkungen 
steht, dessen Mitglieder also durch bestimmte, wirtschaftlich 
bedingte materielle Lebensverhältnisse verbunden sind. So¬ 
ziales Leben ist deshalb auch nicht, wie Professor Rudolf 
Stammler in seinem Werk „Wirtschaft und Recht nach der 

materialistischen Geschichtsauffassung“ meint, ein durch 
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äußerlich verbindende Normen geregeltes Zusammenleben, son¬ 
dern ein Zusammenleben in bestimmten Wirtschaftsverhält¬ 
nissen. Die Wirtschaftsweise bestimmt das Gesellschafts¬ 
leben, wie denn auch die nähere Bezeichnung einer Gesell¬ 
schaft gewöhnlich, ohne daß die Sprechenden sich immer über 
den Zusammenhang klar geworden sind, nach der Art der 
Wirtschaftsweise erfolgt. Es ist allgemein üblich und begriff¬ 
lich durchaus richtig, von einer kapitalistischen Gesellschaft 
(die älteren Sozialphilosophen sagten „bürgerliche“ oder 
„zivile“ Gesellschaft), einer feudalen, einer agrarkommunisti¬ 
schen Gesellschaft usw. zu reden. 

Marx selbst bezeichnet denn auch in dem obigen Aufsatz 
(S. 423) die bürgerliche Gesellschaft als die „Welt der Bedürf¬ 
nisse, der Arbeit, der Privatinteressen ", in der der einzelne 
lediglich als egoistisches „auf sein Privatinteresse und seine 
Privatwillkür zurückgezogenes, vom Gemeinwesen (das heißt 
vom Staat) abgesondertes Individuum“ lebt. Das Band, das 
die Gesellschaftsmitglieder zusammenhält, sei nur „die Natur¬ 
notwendigkeit, das Bedürfnis und das Privatinteresse, die Er¬ 
haltung ihres Eigentums und ihrer egoistischen Person“. 

Freilich, da kein gesellschaftliches Zusammenleben ohne Re¬ 
gelung möglich ist, so hat auch die Gesellschaft auf jeder 
Stufe der Entwicklung ihre besonderen Regeln, aber diese sind 
nicht äußerlich verbindende, von den Gesellschaftsmitgliedern 
sich selbst gesetzte oder durch irgendwelche öffentliche Ge¬ 
walten gegebene politische Gesetze, sondern soziale Gesetze, 
die sich als Normen des gesellschaftlichen Lebensprozesses 
in diesem von selbst durchsetzen, da sie Bedingungen seiner 
Existenz und ständigen Erneuerung sind, wie z. B. das Be¬ 
völkerungsgesetz, das Wertgesetz, das Lohngesetz, die Gesetze 
des guten Anstandes usw. Sie sind weder von irgendwelchen 
Staatsgewalten festgelegt, noch sind sich immer die Gesell¬ 
schaftsmitglieder ihres Inhalts bewußt. Sie entstehen auf be¬ 
stimmten Entwicklungsstufen aus den sozialen Lebensbedin¬ 
gungen heraus als deren gesetzmäßiger Niederschlag. Solche 
soziale Gesetze können zwar auch staatliche Gesetze werden, 
wenn der Staat sie sanktioniert und ihnen staatliche Gesetzes- 
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kraft gibt; aber selbst dann deckt sich ihr staatlich-politischer 
Inhalt fast nie völlig mit ihrem sozialen Inhalt. 

Grundverschieden davon sind die staatlichen Gesetze. Sie 
sind gesetzte verbindende Normen des Verhaltens der Staats¬ 
mitglieder zueinander, zu den staatlichen Einrichtungen oder 
zu fremden Staaten. Marx bezeichnet sie daher auch, indem 
er ausftihrt, die „Menschenrechte“ der französischen Revo¬ 
lution seien meist weder bloße soziale, noch sogenannte natür¬ 
liche Rechte, als politische Rechte, „die nur in Gemeinschaft 
mit anderen ausgeübt werden“ und deren eigentlicher Inhalt 
„die Teilnahme am politischen Gemeinwesen, am Staats- 
weseri", sei. 

Der Staat ist also nach Marx gar keine Gesellschaft, son¬ 
dern eine Gemeinschaft, ein Gemeinwesen, und zwar — eine 
Folgerung, die er freilich selbst nicht zieht — im Gegensatz 
zu den in der Entwicklungsreihe voraufgegangenen früheren 
auf Verwandtschaftsbanden beruhenden Gemeinschaften, wie 
z. B. Familie, Geschlechtsgenossenschaft, Stamm usw., eine 
politische Gemeinschaft, deren Mitglieder durch eine politische 
Verfassung (die keine geschriebene zu sein braucht), durch 
eine politische Rechtsregelung, miteinander verbunden sind. 

Bürgerliche Gesellschaft und Staat sind deshalb auch nicht 
dasselbe. Sie existieren, so mannigfache Beziehungen auch 
zwischen ihnen bestehen mögen, als verschiedene Komplexe 
nebeneinander, und weder ihr Umfang, noch ihre Grenzlinien, 
noch ihr Inhalt fallen zusammen. Erstreckt sich z. B. auch die 
heutige bürgerliche oder kapitalistische Gesellschaft über ver¬ 
schiedene Staaten, so ist doch der Staat keineswegs eine bloße 
Unterabteilung der Gesellschaft, da die Mitglieder eines Staates 
in materiellen Wechselbeziehungen zueinander stehen können, 
die ganz verschiedenen Wirtschaftsweisen entspringen. So 
erstreckt sich z. B. die kapitalistische Gesellschaft über alle 
europäische Kulturstaaten, obgleich diese keineswegs unter 
gleichen verbindenden politischen Rechtsnormen leben, an¬ 
dererseits aber gehören z. B. die schwedischen Lappen, weil 
sie zum kapitalistischen schwedischen Staat gehören, deshalb 
noch keineswegs zur kapitalistischen Gesellschaft. 
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Diese begriffliche Unterscheidung zwischen Gesellschaft und 
Staat liegt der ganzen Marxschen Gesellschaftsbetrachtung 
zugrunde, sowohl seinen sozialökonomischen Ausführungen im 
t Jiapitar, wie auch seiner materialistischen Geschichtstheorie, 
deren Definition er bekanntlich selbst mit den Worten einleitet: 
„Meine Untersuchung mündete in dem Ergebnis, daß Rechts¬ 
verhältnisse wie Staatsformen weder aus sich selbst zu be¬ 
greifen sind, noch aus der sogenannten allgemeinen Entwick¬ 
lung des menschlichen Geistes, sondern vielmehr in den mate¬ 
riellen Lebensverhältnissen wurzeln, deren Gesamtheit Hegel, 
nach dem Vorgang der Engländer und Franzosen des 18. Jahr¬ 
hunderts, unter den Namen „bürgerliche Gesellschaft“ zu¬ 
sammenfaßt, daß aber die Anatomie der bürgerlichen Gesell¬ 
schaft in der politischen Oekonomie za suchen ser (Vorwort 
zur „Kritik der politischen Oekonomie“). 

Trotz ihrer Bedeutung für die Marxsche Lehre sind jedoch 
seltsamerweise diese Unterscheidungen mit ihren Konse¬ 
quenzen von den meisten Marxinterpreten gar nicht begriffen 
worden, während sie (von Hegel aus) in die bürgerliche Staats¬ 
und Gesellschaftslehre vielfach Eingang gefunden haben. Ich 
erinnere nur an Lorenz Stein, Robert v. Mohl und vornehmlich 
an Ferdinand Tönnies, dessen Buch „ Gemeinschaft und Ge¬ 
sellschaft", wenn er auch sein Thema rein formal-deduktiv be¬ 
handelt, in einzelnen Teilen völlig marxistische Gedankengänge 
aufweist 

Der landläufige Vulgärmarxismus, wie er in Deutschland 
grassiert, ist freilich noch nicht so weit gelangt. Wie Kautsky 
als Hauptvertreter dieser marxistischen Spielart noch nicht 
den Marxschen Begriff der Produktionsweise erfaßt hat, so 
wirft er auch (vornehmlich in seiner Schrift „Ethik und mate¬ 
rialistische Geschichtsauffassung“) die Begriffe der Gesell¬ 
schaft, der Gemeinschaft, des Staates, des sozialen und politi¬ 
schen Gesetzes wie Kraut und Rüben durcheinander. Als Ge¬ 
sellschaft gilt ihm kurzweg nach alter Schablone jede beliebige 
Vereinigung, die kapitalistische Gesellschaft wie die Tier- oder 
Menschenhorde, die Familiengemeinschaft und Geschlechts- 
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genossenschaft wie der Staat. Ebensowenig wird zwischen 
Gesellschafts- und Gemeinschaftsleben unterschieden. 

4. Die Staatsdiktatur des Proletariats. 

Marx übernimmt jedoch nicht nur den Hegelschen Staats¬ 
begriff, sondern im Wesentlichen auch die Hegelsche Staats¬ 
zwecklehre. Hegel unterscheidet zwischen „unvollendetem“ 
und „vollendetem“ Staat. Die heutigen Staaten sind „unvoll¬ 
endet“, weil sie noch nicht den eigentlichen Staatszweck er¬ 
reicht haben, der darin besteht, innerhalb der Staatsgemein¬ 
schaft die Einzelinteressen unter Wahrung ihrer Besonderheit 
zum Allgemeinlnteresse zusammen zu fassen, ein Zweck, der 
nur durch die Durchführung solcher Rechtsinstitutionen mög¬ 
lich ist, die die Ereiheit und Notwendigkeit in sich vereinen. 
Demnach definiert Hegel den vollendeten Staat als das „sitt¬ 
liche Ganze“, als die „Verwirklichung der Freiheit“. 

Diese Unterscheidung zwischen unvollendetem und vollende¬ 
tem Staat sowie die Annahme einer Fortbildung der heutigen 
Staaten zu einem bestimmten höheren Staatszweck werden 
von Marx akzeptiert, nur besteht für ihn die „Verwirklichung 
der Freiheit“ in der vollständigen Demokratisierung des 
Staates, der Aufhebung aller Klassenunterschiede. Marx ent¬ 
gegnet denn auch Bruno Bauer im oben erwähnten Aufsatz 
(Gesammelte Schriften von Karl Marx und Friedrich Engels, 
I. Bd., S. 410 ff.): 

„Ja, nicht der sogenannte christliche Staat, der das Christen¬ 
tum als seine Grundlage, als Staatsreligion bekennt, und sich daher 
ausschließend zu anderen Religionen verhält, ist der vollendete 
christliche Staat, sondern vielmehr der atheistische Staat, der 
Staat, der die Religion unter die übrigen Elemente der bürgerlichen 
Gesellschaft verweist. . . . 

„Der sogenannte christliche Staat bedarf der christlichen Re¬ 
ligion, um sich als Staat zu vervollständigen. Der demokratische 
Staat, der wirkliche Staat, bedarf nicht der Religion zu seiner poli¬ 
tischen Vervollständigung. Er kann vielmehr von der Religion 
abstrahieren, weil ln ihm die menschliche Grundlage der Religion 
auf weltliche Weise ausgeführt ist ... . 

Dieses Ziel einer vollständigen Demokratisierung vermag 
aber, da die Rechtsverhältnisse des Staates (die Staatsordnung) 
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in den materiellen gesellschaftlichen Lebensverhältnissen (in 
der Gesellschaftsordnung) wurzeln, nur dadurch erreicht zu 
werden, daß innerhalb der kapitalistischen die Arbeiterklasse 
eine solche soziale Bedeutung erlangt, die ihre Ansprüche und 
Rechte, wie Marx sich in seiner „Kritik der Hegelschen Rechts¬ 
philosophie“ ausdrückt, zu „Rechten und Ansprüchen der Ge¬ 
sellschaft selbst“ werden läßt. Vorbedingung der Entwick¬ 
lung des unvollendeten Staates zum vollendeten ist demnach 
eine voraufgehende entsprechende Revolutionierung der Ge¬ 
sellschaftsverhältnisse. Die Auffassung des Kommunistischen 
Manifestes, die Arbeiterklasse vermöge zunächst eine Staats¬ 
diktatur zu errichten und darauf vermittels der Anwendung 
der Staatsgewalt, also auf dem Wege einer Umänderung der 
Staatsordnung, einfach eine sozialistische Gesellschaftsord¬ 
nung herzustellen, ist Marx 1844 noch fremd. 

Erst in den nächsten Jahren scheint diese Ansicht nach und 
nach in seinem Kopfe Gestalt gewonnen zu haben. Den An¬ 
stoß dazu gab sein Bekanntwerden mit der im vorigen Artikel 
erwähnten englischen Staatstheoretik vom Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts, die Marx jedoch nicht direkt, sondern auf dem Um¬ 
wege über die mit allerlei Traditionen der großen französischen 
Revolution verquickten revolutionären französischen Gesell¬ 
schaftslehren der dreißiger, vierziger Jahre des vorigen Jahr¬ 
hunderts kennen gelernt zu haben scheint. Vorher schon hatte 
er seine von Hegel entlehnte Staatsauffassung mit seiner 
Klassentheorie verbunden, die in den Klassen nicht, wie die 
frühere Theoretik, eine bloße Vermögens-, Einkommens- oder 
Berufsschichtung, sondern eine durch die Produktionsverhält¬ 
nisse der kapitalistischen Gesellschaft bedingte Gesellschafts¬ 
schichtung sah und demnach im Staat eine durch Klassengegen¬ 
sätze und Klasseninteressen beherrschte politische Gemeinschaft 
erkannte. Die Lehre, der Staat sei aus Klassengegensätzen als 
Mittel der Niederhaltung der unteren Klassen geboren, er sei 
also lediglich eine politische Herrschaftsinstitution, die, da sie 
die freie Gesellschaftsentwickelung hindere, abgeschafft wer¬ 
den müsse, kam der Marxschen Auffassung deshalb auf halbem 
Wege entgegen. 
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Zu dieser Auffassung gesellte sich die damals fast allgemein 
bei den revolutionären Theoretikern und Politikern verbreitete 
Ansicht, die große französische Revolution hätte nur Teilarbeit 
geleistet, sie wäre auf halbem Wege stehen geblieben. Die 
bürgerliche Gesellschaftsordnung hätte sie kaum angetastet. 
Daher müsse eine neue größere Revolution folgen, eine noch 
energischere politische Diktatur der unteren Volksschichten, 
wie sie einst die Schreckenszeit gesehen hätte, damit endlich 
die Umgestaltung der gesellschaftlichen Lebensverhältnisse 
durchgeführt werde. 

Wie diese Anschauungen zunächst auf Marx gewirkt und 
seine frühere hegelianische Auffassung eingeengt haben, läßt 
sich schwer feststellen. Im „Elend der Philosophie“, zeigen 
sich bereits Spuren seiner Wandlung; deutlich kommt sie je¬ 
doch erst im Kommunistischen Manifest zum Ausdruck, wo es 
in Anlehnung an diese französischen Theorien heißt: 

„Der nächste Zweck der Kommunisten ist derselbe, wie der 
aller übrigen proletarischen Parteien: Bildung des Proletariats zur 
Klasse, Sturz der Bourgeoisieherrschaft, Eroberung der politischen 
Macht durch das Proletariat.“ 

Diese politische Herrschaft hat dann das Proletariat dazu 
anzuwenden, um vermittels der eroberten Staatsgewalt die 
kapitalistische Gesellschaftsordnung zu stürzen: 

„Das Proletariat wird seine politische Herrschaft dazu benutzen, 
der Bourgeoisie nach und nach alles Kapital zu entreißen, alle Pro¬ 
duktionsinstrumente in den Händen des Staats, d. h. des als herr¬ 
schende Klasse organisierten Proletariats zu zentralisieren und die 
Masse der Produktionskräfte möglichst zu vermehren. 

Es kann dies natürlich zunächst nur geschehen vermittels 
despotischer Eingriffe in das Eigentumsrecht und in die bürger¬ 
lichen Produktionsverhältnisse, durch Maßregeln also, die ökono¬ 
misch unzureichend und unhaltbar erscheinen, die aber im Lauf der 
Bewegung über sich selbst hinaus treiben und als Mittel zur Um¬ 
wälzung der ganzen Produktionsweise unyermeidlich sind. 

Zwei ganz verschiedene Anschauungen sind hier mit ein¬ 
ander vermengt, ohne logisch miteinander verbunden worden 
zu sein. Einmal die Hegel-Marxsche Auffassung, daß die 
Staatsordnung in den gesellschaftlichen Verhältnissen, d. h. 
in der Gesellschaftsordnung, wurzelt und demnach eine gründ¬ 
liche Aenderung der staatlichen Ordnung eine voraufgegangene 
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Veränderung der Qesellschaftsverhältnisse voraussetzt — 
und zweitens die aus der großen französischen Revolution 
überlieferte Ansicht, daß das Wohl und Wehe der Gesellschaft 
von den Staatseinrichtungen abhängt und durch diktatorische 
Aenderungen dieser Einrichtungen der sogenannte „Gesell¬ 
schaftszustand“, d. h. die Gesamtheit der sozialen Lebensver¬ 
hältnisse nach Belieben geändert werden kann. 

Die letzte Auffassung unterstellt, daß die Gesellschaftsord¬ 
nung von der Staatsordnung abhängig ist, die andere, daß die 
Staatsordnung von der Gesellschaftsordnung abhängt. Sicher¬ 
lich an sich ein Widerspruch, der sich aber bei Marx nicht 
in dieser vollen Gegensätzlichkeit findet, sondern durch eine 
andere, dritte Auffassung überbrückt wird. Wurzelt nämlich 
auch die Rechtsregelung des Staates in den Gesellschaftsver¬ 
hältnissen, so findet doch insofern eine gewisse Rückwirkung 
des Staates auf die Gesellschaft statt, als der Staat manche 
Sozialverhältnisse in ein staatliches Rechtssystem bringt, so 
daß man ihn gewissermaßen als eine Rechtsorganisation der 
gesellschaftlichen Verhältnisse bezeichnen kann. Der Staat 
kann daher auch, indem er an veralteten Rechtsregelungen 
festhält, in seinem Bereich die gesellschaftliche Entwicklung 
hemmen oder fördern. Wenn demnach die gesellschaftliche 
Entwicklung soweit vorgeschritten ist, daß sie zu neuen so¬ 
zialen Lebensformen drängt, diese gewissermaßen schon im 
Keim produziert hat, die freie Entfaltung dieser Keime aber 
durch die rechtlich-staatliche Organisation gehemmt wird, 
dann kann die Aenderung der Staatsordnung zugleich eine 
Umwälzung der Gesellschaftsordnung bewirken. 

Bekanntlich hielt aber Marx in den Jahren 1848/49 die wirt¬ 
schaftliche Entwicklung bereits für so weit vorgeschritten, daß 
ihm die gesellschaftlichen Vorbedingungen für die Entstehung 
einer sozialistischen klassenlosen Gesellschaft gegeben schie¬ 
nen. Was im Wege stand, war nur noch die veraltete Rechts¬ 
ordnung des Staates. Eine Ansicht, die die seitdem abge¬ 
laufene Geschichte als eine große Illusion enthüllt hat. 

In dieser Ueberschätzung der damaligen Wirtschaftsentwick¬ 
lung wurzelt das obige Zitat aus dem Kommunistischen Mani- 
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fest. Das hält jedoch gewisse Marxinterpreten in ihrer Un¬ 
kenntnis der Marxschen Staatsauffassung nicht davon ab, 
immer wieder auf diese und ähnliche Stellen Bezug zu nehmen, 
und aus ihnen unter einigem Zerren und Recken die zu Anfang 
des vorigen Artikels charakterisierte Notwendigkeit der Staats¬ 
verneinung zu folgern. Selbst die Tatsache, daß, wie im näch¬ 
sten Artikel nachgewiesen werden soll, Marx später selbst den 
betreffenden Teil des Kommunistischen Manifests dementiert 
hat, hat an diesem Verfahren nichts geändert. — 


JULIAN: 


Schamhorst über den Krieg. 

S EHR zu richtiger Zeit hat der Verlag von Georg Müller in München 
die Privatbriefe Scharnhorst’s herausgegeben. Es ist von einem 
ganz ungemeinen Reiz, die Aeußerungen des großen preußischen 
Armee-Organisators und genialen Generalstabschefs, die er nicht 
offiziell, sondern vertraulich über den Krieg schrieb, heute zu ver¬ 
nehmen, da der größte aller Kämpfe tobt, den es in der Geschichte der 
Menschheit bisher gegeben hat. 

Nicht schön geschrieben, nichts weniger als formvollendet sind diese 
Briefe, die Scharnhorst zumeist an seine Frau gerichtet hat. Aber sie 
haben einen Vorzug vor vielen anderen Schreiben, sie sind ehrlich, 
grundehrlich und eröffnen uns einen Blick in die Seele eines reinen 
und gerechten Mannes, dem selber menschliches Unglück nicht ferne 
war, denn er mußte es an sich selbst hart empfinden, und der daher 
auch ein inniges Mitgefühl für jedes Leid sich bewahrte, auch für das 
Leid, das der Krieg in seinem Gefolge hat. 

Es ist nämlich ganz falsch, anzunehmen, der große Feldherr müsse 
eine Freude an der Ausübung seines Berufes haben. Und ich be¬ 
zweifle, ob selbst Napoleon mit Behagen über Schlachtfelder hinweg¬ 
ritt, auf denen ungezählte Leichen lagen und von denen zu seinem 
Ohr der Schmerzensschrei der Verwundeten schallte. So etwas kann 
man vielleicht in patriotischen Büchern einer doch jetzt schon ver¬ 
gangenen Periode lesen oder auf offiziellen Bildern sehen, die den 
Sieger zeigen, wie er, den Marschallstab in der Hand, auf feurigem 
Roß über eine Leiche fortsetzt, während seine Truppen ihm begeistert 
zujubeln. Die Wirklichkeit bietet heute ganz andere Schlachtenbilder 
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und wahrscheinlich war es auch in der Vergangenheit nicht viel 
anders. Derartige Schilderungen in Wort und Bild gehörten zu einer 
Kriegs- und Ruhmesreklame, die man damals noch für notwendig 
hielt. 

Im Jahre 1799 sagte aber schon General Jourdan, der französische 
Oberkommandant der Rheinarmee, als er den Befehl für die Avant- 
Oarden- und Divisions-Kommandeure für die Schlacht bei Stockach 
unterschrieb, zu seinem Adjutanten und zu dem Chefchirurgen Percy: 
„Das Herz klopft mir jedesmal, so oft ich ein derartiges Schriftstück 
unterzeichne. Wie vielen Unglücklichen spreche ich damit ihr 
Todesurteil! Kein Gericht verurteilt so oft zum Tode wie ich.“ 

Diese Gefühle machen Jourdan Ehre und sehr Aehnliches, nur noch 
im verstärkten Maße finden wir in dem Schreiben von Scharnhorst. 
Da lesen wir zum Beispiel in einem Brief: „Von den Grausamkeiten, 
die von uns begangen werden, sage ich nichts. Der Mensch ist doch 
ein grausames Tier. Sollte ich einmal wieder in Ruhe kommen, so 
will ich hierüber etwas Licht durch Beispiele verbreiten, durch grau¬ 
same Beispiele. Ich sammle viele Materialien und lasse mir keine 
Mühe verdrießen.“ Und schon den folgenden Tag heißt es in einem 
anderen Schreiben: „Den ersten Tag waren alle Leute aus den Dörfern 
geloffen. Wir fanden wüste Häuser, nur Wenige sind wieder kommen, 
zumal, da einige Dörfer die Tage nach der Affäre von Marodeurs in 
Brand gesetzt und Leute massakriert wurden. Die Engländer haben 
auch meistens den Gefangenen kein Pardon gegeben. Auch die öster¬ 
reichischen Husaren tun das nicht immer. Der Mann ohne Bildung 
(Scharnhorst spricht von Herzensbildung) ist doch ein wahres Vieh, 
ein grausames Tier, überhaupt habe ich gefunden, daß nur wohl¬ 
gebildete Leute die Greuel des Krieges zu mildern suchen und daß un¬ 
gebildete Offiziere ebenso tierisch als die Gemeinen waren.“ 

Drei Wochen nach dieser Zeit läßt er sich also vernehmen: „Gott, 
was ist das ein Leben! Alles beim Militär ist doch Verwüstung! Wie 
froh werde ich dereinsten einmal sein, wenn ich wieder bei Euch bin... 

. Prinz Ernst (Herzog von Cumberland) ist den Franzosen sehr böse, 
er hat schon mehrmal den Leuten es verwiesen, daß sie Gefangene 
einbrachten: sie sollen sie massakrieren. Ueber alles schrecklich 
ist es, die massakrierten und getöteten Leute um sich zu sehen — 
der Eindruck könnte mir zu entsetzlichen Dingen verleiten.“ 

In einem anderen Schreiben wird Scharnhorst noch viel deutlicher. 
Da finden wir den Schmerzensruf: „O glaube mir, wüßte ich auf 
irgendeine andere Art unser Glück zu machen und sollte mein Name 
in der Welt niemals wieder genannt werden, ich ginge diese Stunde 
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ab. Ich denke nicht allein so, iast jeder denkt so, der noch einige 
Empfindung hat. Es ist gar zu abscheulich, Soldat zu sein.“ 

Das traurigste Bekenntnis enthält aber die folgende Briefstelle: 
„Wie oft kommen mir Tränen, wenn ich eine Frau mit einem Kind 
sehe. . . Ein paarmal aber habe ich in den Dörfern totgeschossenc 
Kinder gesehen, die mich ganz iibermannt haben. . . Von allen diesen 
nie ein Wort. Der Krieg ist entsetzlich.“ 

Und endlich entringt sich zwei Jahre später seinem Herzen der 
Schmerzensruf: „Im Sommer ist der Krieg bloß eine Verwüstung des 
menschlichen Geschlechts, im Winter aber ist diese noch mit un¬ 
ermeßlichem Elende vergesellschaftet.“ 

Ich habe mit Willen nur einige der vielen Aussprüche Scharnhorst’s 
über das grausame Wesen des Krieges angeführt; sie ließen sich sehr 
vermehren. Der große General hatte ein fühlendes Herz und einen 
scharien Blick für Zustände und Vorkommnisse. Aber er war auch 
beseelt von Pflichtgefühl und von der Einsicht, daß ein Volk nicht 
unter der Herrschaft eines anderen Volkes leben sollte. Und daher 
erklärt es sich, daß der gleiche Mann, der so sehr gegen die Grau¬ 
samkeiten des Krieges eingenommen war, dennoch seinem Berufe treu 
blieb. Er war ein Kriegsgegner, aber er hoffte den Krieg durch sich 
selbst zu bezwingen und meinte, die freiere kommende Zeit werde 
dieses letzten Hilfsmittels nicht mehr gebrauchen, um die Völker in 
gleicher Gemeinschaft nebeneinander leben zu lassen. Er hat sich ge¬ 
täuscht und es ist fraglich, ob selbst die ungeheure blutige Lehre, die 
wir heute erhalten, die Menschheit zu der Einsicht bringen wird, die 
schon vor mehr als hundert Jahren einen der allergrößten Schlachten¬ 
denker beseelte. 

Auch noch in anderer Hinsicht sind die Briefe Scharnhorst’s 
sehr interessant. Es vergeht kaum ein Brief, in dem nicht dieser so 
große, so tüchtige, von seinen Vorgesetzten gewiß auch anerkannte 
Mann immer wieder und wieder zu klagen hat, wie sehr er zurück¬ 
gesetzt wird, wie sehr falsches Verdienst sich breit macht, wie sehr 
sich andere mit seinen Lorbeeren schmücken und wie sehr Name und 
Beziehungen den Mangel an militärischer Begabung ersetzen. Ein 
wahres Martyrium muß er durchmachen, unter dem er schwer zu 
leiden hat. Und wenn er einmal resigniert ausruft: „Das ist nun ein¬ 
mal so in der Welt“, so hat er ganz gewiß damit nicht nur für seine 
Zeit Recht gehabt. Und es macht ihm nichts mehr aus, wenn er in 
einem der nächsten Briete über einen hohen Vorgesetzten aussagt, 
„ob er gleich für seine Person nichts getan, so hat er sich doch, was 
andere getan, zuzueignen gewußt.“ Aber nicht immer hielt solche 
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Resignation an. Und als er den Herzog von York kommandieren sieht, 
schreibt er: „Ein Prinz kann ohne die Hilfe irgend eines geschickten 
Mannes, der das Mechanische dirigiert, nicht kommandieren." Dieses 
Thema führt er späterhin noch des öfteren aus, und er schildert nicht 
nur die Fehler der prinzlichen Kommandanten, sondern auch der 
anderen Generäle, die unverdienter Weise ihre hohen Posten ein- 
nahmen, in sehr anschaulicher Weise. Er, der Bürgerliche, hatte es 
sehr schwer, sich in die Höhe emporzuringen; und wenn nicht die 
harte Not des Landes ihn zu ihr geiiihrt hätte, er wäre wohl immer 
in den Niederungen des Lebens geblieben. 

Ich kann diese kurze Skizze über die Scharnhorst-Briefe nicht 
schließen, ohne einer sonderbaren Betrachtung Scharnhorst’s noch 
Platz zu geben. Er schreibt einmal an seine Frau, sie solle ihm eine 
graue Chenille (Mantel) schicken, denn in seiner blauen Chenille 
diente er den feindlichen Jägern zum Treffpunkt. Scharnhorst macht 
diese Betrachtung im Jahre 1794, und trotzdem ist es weder ihm noch 
einem anderen Heerführer beigekommen, die in allen Farben glänzen¬ 
den Uniformen abzuändern und an ihrer statt ein bescheidenes Grau 
einzuführen. Fast 100 Jahre mußten vergehen, ehe Bebel den Ge¬ 
danken aufnahm, den damals Scharnhorst ausgesprochen hatte. Und 
erst ein weiteres Vierteljahrhundert später wurde der Gedanke in die 
Tat umgesetzt. 


EDGAR STEIGER: 

Fjodor Michailowitsch Dostojewski . 1 

A LS im Jahre 1882 bei Wilhelm Friedrich in Leipzig die Henckcll- 
sclie Ucbersetzung des „Raskolnikow“ erschien, hob das jüngste 
Deutschland, das damals gerade Dichtung und soziale Frage zu ver¬ 
schmelzen suchte, den russischen Dichter jauchzend auf seinen Hcer- 
schild. Der russische Student, der die ekelhafte Hausiererin er¬ 
mordet, wurde bald der Held des Tages, ln diesem Nihilisten mit 
der Herrenmoral bespiegelte sich die akademische Jugend, die sich 
für Friedrich Nietzsche begeisterte. Zugleich war der Verbrecher aus 


1 Dostojewskis sämtliche Werke sind in einer meisterhaften Ver¬ 
deutschung in 22 Bänden mit Einleitungen von Möller von dem Bruch 
im Verlage von R. Pieper u. Co. in München erschienen. 
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Ueberzeugung, der liier als Opfer des Zeitgeistes erschien, diesen 
jungen Leuten, die alle mit ähnlichen Gedanken spielten, innerlich 
verwandt — eine zerrissene problematische Natur, die unter der Last, 
die sie sich selbst auferlegt, zusammenbrach, ein verunglückter Um¬ 
werter aller Werte, der bei der ersten Probe auis Exempel kläglich 
Schiffbruch litt, und zugleich ein tiefsinniger Grübler, der die tiefste 
Rätselfrage, die dem Menschen je gestellt wurde, die Frage nach Gut 
und Böse und nach dem Ursprünge der Moral in einem fort in seinem 
Gehirne hin und her wälzte. Endlich war hier die langersehnte Ver¬ 
bindung von Leben und Dichtung im Dichter selbst dadurch verkörpert, 
daß der Verfasser dieser Nihilistengeschichte selber jahrelang als 
Sträfling in Sibirien geschmachtet hatte. Also ein rechter Märtyrer 
seiner eigenen Idee! 

Sonderbar! Zwei Jahre zuvor hatte der Dichter eben dieses „Ras- 
kolnikow“, von dem damals die jungen Deutschen noch nichts wußten, 
bei einer Puschkinfeier in Moskau unter endlosem Jubel die Festrede 
gehalten, und Turgenjew, der „Westler“, der alles Heil Rußlands 
vom Anschluß an die europäische Kultur erwartete, und der ver¬ 
bissene Panslawist Aksakow, der alles, was von Westen kam, wie 
Gift haßte, huldigten beide dem Redner als dem Sprecher der ganzen 
russischen Nation. Ja, als dieser im folgenden Jahre starb, wurde 
seine Leichenfeier gewissermaßen zu einer allgemeinen russischen 
Verbrüderung, und Großiürsten, Studenten und Bettler weinten an 
seiner Bahre. 

Wie reimt sich das alles zusammen? So gut und so schlecht, wie 
sich eben Rußland zusammenreimt. „Meiner Meinung nach ist Ruß¬ 
land überhaupt nur ein Spiel der Natur und weiter nichts“ heißt es 
irgendwo in den „Dämonen“. Dostojewski aber ist das Wort ge¬ 
wordene Rußland, die russische Volksseele, in ihrer ungebrochenen 
Einheit mit all ihren Widersprüchen verkörpert. Seine ganze Dich¬ 
tung ist nichts als das großartige Epos Rußlands, endlos wie seine 
Steppen, träumerisch wie seine von Nebeln umsponnene Ebene — 
Religion, Mythologie und schauerlichste Wirklichkeit zu gleicher 
Zeit. An ihr kann der Theologe das geheime Wachsen und Werden 
der Götter und der göttlichen Geheimnisse belauschen; in ihr wird 
dem Philosophen das feine Rädergetriebe der modernen Psychologie 
veranschaulicht; in ihr hat der Geschichtsforscher vom Schlage 
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Lamprechts ein fertiges Stück Zeitgeschichte (wohlgemerkt: Ge¬ 
schichte als angewandte Psychologie verstanden). 

Man darf dabei eins nicht vergessen. Das geistige Rußland — es 
gibt nämlich auch ein solchesl — hat in kaum fünfzig Jahren die 
Entwicklung von drei Jahrtausenden nachgcholt und überholt. Auf 
den Romantiker Puschkin, in dem das Mittelalter mit der Maske 
Byrons vor dem Gesicht erscheint, folgt sogleich der krasse Realist 
Gogol, der beim Anblick der Fäulnis im Staate sein herzbrechendes 
Lachen erklingen läßt, und auf ihn nacheinander der ritterliche 
Turgenjew mit dem westwärts gewandten Antlitz des Aufklärers 
des 18. Jahrhunderts und die beiden Prophetengestalten Tolstoi und 
Dostojewski, denen die zwei großen Rätsel unserer Tage, die soziale 
und die religiöse Frage, auf die Stirn gebrannt sind. Aber diese 
Großen alle, von den vielen Kleinen ganz zu schweigen, tauchen vom 
ersten bis zum letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts fast gleich¬ 
zeitig auf, in einigen Jahren jeweils die Entwicklung von Jahrzehnten 
und Jahrhunderten vorwegnehmend. Gleich als ob die Knute, die 
hinter ihnen geschwungen wird, sie vorwärts in die Zukunft hetzte. 
Es ist denn auch kein Zufall, daß sie fast alle um ihrer Ueberzeugung 
willen Sibirien zu kosten bekamen. So Turgenjew wegen seiner Be¬ 
geisterung für Gogol im Jahre 1852 und Dostojewski schon drei Jahre 
zuvor, als das Todesurteil, das gegen den 27jährigen Literaten wegen 
sozialistischer Umtriebe verhängt war, „im Gnadenwege“ in Zehn¬ 
jährige Strafarbeit verwandelt wurde. Fünf Jahre hat er, erst als 
Sträfling, dann als Gemeiner im Heer, in Sibirien geschmachtet, bis 
ihm der Gnadenerlaß beim Regierungsantritt Alexanders II. 1856 die 
Rückkehr nach Petersburg gestattet. Aber seltsam! Er kommt 
nicht als Revolutionär zurück, sondern als Büßer, als einer, der da 
sagt: Mir ist recht geschehen — allerdings nicht im Sinne derer, die 
die Strafe aussprachen, sondern im Sinne jenes Unbekannten, der 
alles Menschengeschick zum Guten lenkt. 

Hier berührt sich Dostojewski mit seinem großen Landsmanne 
Tolstoi. Beide könnte man die letzten Christen nennen, sofern man 
unter einem Christen den versteht, dem das Christentum als Mensch- 
heitserlösung zum persönlichsten Erlebnis geworden ist. „Demütige 
dich, stolzer Mensch! Arbeite, fauler Mensch!“ ruft Dostojewski bei 
der Puschkin-Feier der Festversammlung zu. Dabei weist er aber 
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in seinem ganzen Leben und Dichten jede Gemeinschaft mit dem 
innerlich verfaulten russischen Staat, für den er nur die grenzen¬ 
loseste Verachtung hat, weit von sich. Ja, seine ganze Liebe — das 
beweisen alle seine Werke — gehört eben denen, die gegen diesen 
verfaulten Staat ankämpfen, weil sie Fleisch von seinem Fleisch und 
Blut von seinem Blute sind. Auch wo sie irren und fehl gehen und 
Verbrecher und Mörder werden, erscheinen sie ihm nur als verirrte 
Kinder oder Kranke, mit denen jeder menschlich Fühlende Mitleid 
haben muß. Gewiß, er haßt die Aufklärer der vierziger Jahre, die, 
wie er meint, Rußland sich selbst entfremdet und ihm das beste, was 
es hatte, seinen Erdgeruch und sein Christentum geraubt haben. In 
dem eitlen Schwätzer Stephan Trophomowitsch Werchowenski hat 
er diesen Leuten ein unvergängliches Denkmal von beißender 
Ironie gesetzt. Er selber aber ist, wenn wir einmal bei seinem Ro¬ 
man „Die Dämonen“ stehen bleiben wollen, der Student Schatoff, der 
von den Nihilisten als Verräter totgeschlagen wird, weil er sein Ruß¬ 
land mehr liebt als sie, die er für Narren hält. Aber dies Rußland 
ist, wie schon gesagt, nicht der russische Staat, auch nicht die 
russische Kirche, sondern das russische Volk und die Muttererde, 
die dieses Volk geboren hat. Hier ist heiliges Land auch in der Dich¬ 
tung dieses inbrünstigen Verehrers von Mütterchen Rußland. Hier 
ist die Mystik, die zugleich das beste Teil seiner Kunst bildet. Hier 
berühren sich Religion und Vaterland und verschmelzen so, daß man 
sie nicht mehr unterscheiden kann. So werden ihm auch all die Re¬ 
volutionäre, die er schildert, zu lauter Gottsuchern. Sie sind ihm 
daher in all ihrer Verworfenheit verehrungswürdig, und wenn seine 
ganze Dichtung ein Kampf gegen den Nihilismus ist, so gehört den 
Nihilisten selbst seine ganze Liebe. Niemand hat sie in allen ihren 
Spielarten so wahr und lebendig geschildert; niemand hat sich in ihr 
ganzes Denken und Fühlen so liebevoll hineingelebt wie Dostojewski. 
Nicht nur in den „Dämonen“, die die ganze revolutionäre Bewegung 
der 60er Jahre in Rußland in ein farbensattes Faniiliengemälde zu- 
sammenpressen, sondern vor allem auch in „Raskolnikow“, diesem 
Urbild des nihilistischen Studenten, der zugleich ein Vorkämpfer für 
eine neue Sittlichkeit und, mit Nietzsche zu reden, ein verunglückter 
Umwerter aller Werte ist, 
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„Raskolnikow“ wird schon 1866 geschrieben, also fünf Jahre vor 
Nietzsches Erstlingswerk „Die Geburt der Tragödie aus dem Geiste 
der Musik“. Erst zwanzig Jahre später erscheinen dann „Zara¬ 
thustra“, „Jenseits von Gut und Böse“ und der „Antichrist“. Man 
muß sich das alles einmal vergegenwärtigen, um Dostojewskis ganze 
Bedeutung für unsere Zeit zu verstehen. „Mich hat Gott mein ganzes 
Leben lang gequält“ sagt der Student Schatoff. Dostojewski und 
Nietzsche könnten dasselbe von sich sagen. Ja, so fern sich auch der 
Zarathustra-Dichter mit seinem Schlachtruf „Gott ist tot“ und der 
ewige Gottsucher Dostojewski zu stehen scheinen, eines ist beiden 
gemein: sie haben sich beide in das religiöse Problem unserer Zeit 
verbissen. Und was Dostojewski über die verschiedenen Völker und 
den von ihnen geschaffenen Gott sagt, wiederholt Nietzsche im „Anti¬ 
christ“ fast Wort für Wort, nur daß hier ein ungläubiger Europäer 
über die hinter ihm liegende Geschichte der einzelnen Völker spricht, 
während dort ein gläubiger Russe von seinem Russengott redet. 

Ich erwähne das nur, weil sich hier die einsame Größe des Russen 
in ihrer ganzen Zukumt deutenden Rätselhaftigkeit offenbart Oder 
muß Raskolnikow nicht das ganze Problem des „Uebermenschen“ in 
den bangen Wochen vor und nach dem Morde der Hausiererin in 
seiner ganzen Furchtbarkeit — nicht etwa bloß durchdenken,, son¬ 
dern als ein Märtyrer des Gedankens wirklich erleben? Nicht um¬ 
sonst hat Wilhelm Wundt den „Raskolnikow“, den übrigens Nietzsche 
seinem eigenen Geständnisse nach sehr genau kannte, für das beste 
Lehrbuch der Psychologie erklärt. Hier ist das Räderwerk der 
Seele wirklich einmal so bloßgelegt, daß man das Ineinandergreifen 
der feinsten Zacken und Hebel gewissermaßen von Sekunde zu Se¬ 
kunde beobachten kann. 

Wir sehen also: Dieser Mystiker, der wie ein vorgeschichtlicher 
Barde dem russischen Volke seine Mythologie dichtet, beherrscht zu¬ 
gleich den wissenschaftlichen Mechanismus der modernsten Psycho¬ 
logie wie kein zweiter. Darwinismus und Mystik reichen sich hier 
friedlich die Hand. Der zergliedernde Verstand der verhaßten 
„Westler“ und das unergründliche Gefühl des Slawen, in dessen 
Mutterschoße alles Denken noch als Bild, Symbol, religiöse Zwangs¬ 
vorstellung schlummert, sind in Dostojewski eine ungebrochene Ein¬ 
heit. Gerade wie sein Christentum, das mit keiner der bestehenden 
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Kirchen etwas zu tun hat, kein Absprechen und Verurteilen, sondern 
ein Allesverstehen und Allesverzeihen ist. Das um so mehr, weil er 
selbst ja alle diese inneren Kämpfe, Empörungen und Niederlagen, 
Triumphe und Selbstpeinigungen, die er uns in seinen verschiedenen 
Nihilistenverkörperungen vorführt, an sich selbst erlebt hat. Darum 
sind seine Werke nicht nur Dichtungen von ewigem Gehalt, sondern 
auch zeitgenössische Dokumente von bleibender Bedeutung. Wer das 
heutige Rußland verstehen will, muß Dostojewski gelesen haben. „Je 
schlechter es der Mensch im Leben hat, und je unterdrückter ein Volk 
ist, desto eigensinniger wird an die Belohnung, die man im Jenseits 
erwartet, gedacht.“ Hier haben wir einen Fingerzeig, der uns zum 
Verständnis der russischen Mystik führt. 

In Florenz, wo Dostojewski auf seiner ersten Auslandsreise im 
Jahre 1862 weilte, langweilte er sich bezeichnenderweise in den 
Uffizien, weil ihn die Kunst kalt ließ und nur der lebendige Mensch 
interessierte. Dafür las er mit einem Freunde zusammen Viktor 
Hugos Roman „Les miserables“. Von der französischen Dichtung 
übertrug er den Titel aui seinen kurz nachher erschienenen Roman 
„Die Erniedrigten und Beleidigten“. Aber auch nur den Titel. Die 
Lektüre des französischen Romantikers beweist zur Genüge, wie 
Dostojewski mit seinem Naturalismus ganz auf eigenen Füßen steht 
und außer Gogol kein fremdes Vorbild hat. Einige Daten mögen das 
noch des näheren erweisen. Als er an seinem Erstlingswerk „Die 
armen Leute“ dichtet — cs war im Jahre 1845 —, hatte Balzac in 
Frankreich noch nicht einmal seine „Comedia humaine“ vollendet. 
Flauberts „Madame Bovary“ erschien erst 1857, „Germinie Lacerteux“ 
der Gebrüder Goncourt erst 1864, Zolas „Therese Raquin“ erst 1867. 
Nur der so ganz anders geartete Dickens hatte in England schon acht 
Jahre zuvor mit „Oliver Twist“ und „Nikolaus Nickelby" den schüchter¬ 
nen Anfang einer sozialen Dichtung gemacht. Als aber das Meister¬ 
werk des modernen psychologischen Romans „Raskolnikow“ er¬ 
scheint — gerade unter dem Donnern der Kanonen von Königgrätz —, 
hat Zola noch nicht einmal den Plan zu seinen „Rougon-Maquart“ 
gefaßt. Und unter welchen Qualen kam dieses Meisterwerk zustande! 
Auf einer Auslandsreise, krank, einsam, von Gläubigern bedrängt, 
hat es der Dichter geschrieben. Aber war vielleicht nicht gerade die 
Krankheit hier die Mutter des Genies? Man muß nämlich wissen, 
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daß Dostojewski zeitlebens an Epilepsie litt. Vor den Anfällen hatte 
er Augenblicke der Verzückung, die dem Gottschauen der alten 
Mystiker glichen. Nach den Anfällen iühlte er sich moralisch ge- 
demiitigt bis zum Verbrecherwahn. So konnte er alles, was er an 
schauerlicher Wirklichkeit schrieb, innerlich traumhaft durchleben. 
Dazu kam noch die Unruhe und Hast des Journalisten, der auf Be¬ 
stellung für Zeitungen schrieb, gerade wie Dickens. Und endlich die 
beständige Geldnot, der gegenüber der unpraktische Dichter, den man 
bisweilen sogar an der Roulette treffen konnte, wehrlos war. Die 
Nacht war der Arbeit gewidmet. Am Tage wurden Besuche gemacht, 
Tee getrunken und endlose Gespräche geführt. Das muß man sich 
vergegenwärtigen, wenn man seine Romane liest. Auch hier sind sie 
ein Spiegelbild der Wirklichkeit. Die endlosen Gespräche, die in 
den späteren Dichtungen geradezu epidemisch werden, entsprechen 
der slawischen Geschwätzigkeit, die die Leute bei jeder Gelegenheit 
den inneren Menschen umstiilpen und nach außen kehren läßt. Wir 
haben hier jene Innerlichkeit, die niemals zum Handeln kommt, die 
sich bloß in plötzlichen, unüberlegten blitzschnellen Tätlichkeiten ent¬ 
lädt, aber sich niemals zu einer Staatenbildung zusammenfaßt — das 
leibhaftige Spiegelbild des Nihilismus. Aber wie künstlerisch be¬ 
handelt Dostojewski dieses slawische Gespräch! Nur so ist es ihm 
möglich, die tiefsten Geheimnisse von Gott und Moral im Gewände 
des ärmlichsten Alltags uns vorzuführen oder Frauengestalten wie 
Sonja in „Raskolnikow“ und Maria Timofewnja, denen außer 
Goethes „Gretchen“ und „Klärchen“ nichts Ebenbürtiges an die Seite 
zu stellen isi, vor unser Auge zu zaubern. Hier spüren wir einen 
Hauch vom Geiste dessen, der einst mit den Sündern und Dirnen zu 
Tische saß, hier leuchtet wieder das Heilandsauge, das noch am 
toten Hunde die schönen Zähne entdeckt. 


Vornehme Menschen verschmähen es, durch den Schein zu ver¬ 
blüffen, nur Unreife können ohne den Schein nicht leben. 

Leute, die allzu schnell über einen anderen das Urteil wagen: „Ha, 
den kenne ich,“ beweisen, daß sie ihn meistens verkennen; eine in den 
Augen einseitiger und oberflächlicher Beobachter scheinbar schlechte 
Handlung kann aus den reinsten Trieben entspringen und ganz 
lauter sein. • M. Sonntag. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Die Sache des Friedens. 

D IE zweite Note des Herrn Wilson über den Frieden hat die 
verschiedenartigste Aufnahme gefunden. Nicht bloß in den 
einzelnen Ländern oder bei den einzelnen Parteien jedes Lan¬ 
des, sondern auch innerhalb der Parteien wiederum war das 
Urteil völlig entgegengesetzt. Um die sozialdemokratische 
Presse heranzuziehen, so stand das „Hamburger Echo" in 
einem trefflichen Artikel den „schönen Worten des Herrn Wil¬ 
son“ mit' bemerkenswerter Kühle gegenüber, während die 
„Dresdener Volkszeitung" einer bekannten Parteikorrespon¬ 
denz einen Leiter entnahm, in dem der Präsident mit seinem 
„großartigen Programm“ mit dem „lautesten Beifall“ über¬ 
schüttet wurde, sintemal das Programm des Herrn Wilson — 
unser eigenes sozialdemokratisches Programm sei! Der 
„ Vorwärts" trippelte zwischen diesen beiden Anschauungen 
etwas unentschlossen hin und her und erklärte, daß für die 
Mittelmächte die Wilsonschen Grundsätze „diskutabel“ seien. 

Nun ist sicherlich das Manifest des amerikanischen Präsi¬ 
denten eines der seltsamsten Aktenstücke, das die moderne 
Zeit produziert hat, und vielleicht besteht seine Seltsamkeit 
gerade darin, daß es eigentlich nicht von der modernen 
Zeit produziert worden ist, sondern zu ihr in einem krassen 
Mißverhältnis steht. Es sind archaische Klänge, die es 
ausstößt, Töne aus der Zeit des Nationalismus und der 
Aufklärung, die nun schon hundertfünfzig Jahre hinter der 
modernen Zeit zurückliegen, und man kommt fast auf die 
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Vermutung, Herr Wilson müsse wohl noch einen Zopf tragen 
wie Lessing und Spitzenjabeaus wie Nikolai, ln seiner 
kleinen, im Herbst 1914 erschienenen Schrift: „Kultur und 
Krieg“ führt der inzwischen verstorbene Karl Lamprecht 
einmal aus: „Wir haben in Amerika den merkwürdigen Fall, 
die Bildung einer Nation in unserer Oegenwart genau verfolgen 
zu können, und der Präsident der Vereinigten Staaten ist in der 
sehr merkwürdigen, weltgeschichtlich überaus seltenen Lage, 
eine Politik führen zu können, die erst zur Bildung der Nation 
führt, eine Stellung, die niemals ein Staatsmann Europas noch 
haben kann, der ja vor vollendeten Bildungen steht.“ Wir er¬ 
innern daran, daß Wilson in seiner Rede an den Senat eben¬ 
falls auf die einzigartige Stellung hinwies, die er als Präsident 
der Union in diesem Kriege einnehme. Freilich meinte er das 
in einem andern, direkt entgegengesetzten Sinne wie der 
deutsche Historiker. Denn er war geneigt, aus seiner einzig¬ 
artigen Stellung amerikanische Ansprüche auf eine starke Mit¬ 
herrschaft in der Welt abzuleiten, während es bei Lamprecht 
in direkter Fortführung unseres Zitats weiter heißt: „Aber Sie 
sehen schon daraus, wie eben die Amerikaner bei allen An¬ 
sprüchen, die sie vielleicht sonst auf eine starke Mitherrschaft 
in der Welt erheben möchten, hier, in diesem entscheidenden 
Punkte versagen.“ In der Tat sind die Amerikaner noch ein 
junges werdendes Volk, dessen soziale Psychologie der euro¬ 
päischen entwicklungsgeschichtlich noch um anderthalb Jahr¬ 
hunderte nachstehen mag, und vielleicht stecken sie noch in 
der an sich höchst interessanten Qeistesperiode der Aufklä¬ 
rung, der wir in Deutschland beispielsweise ein so tiefsinniges 
Schriftstück wie Lessings hundert Paragraphen über die Er¬ 
ziehung des Menschengeschlechts verdanken, die auch heute 
noch niemand ohne innere Bewegung lesen wird. Zwischen 
diesem Paragraphengebäude Lessings und der Ideenkonstruk¬ 
tion Wilsons scheint wirklich eine starke Aehnlichkeit zu be¬ 
stehen. Auch er will sich der Erziehung des Menschen¬ 
geschlechts widmen, und man wäre geneigt, über die Ver¬ 
wandtschaft der heutigen amerikanischen Nationalität mit der 
deutschen vor vier und fünf Menschenaltern die entwicklungs- 
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geschichtlich interessantesten Bemerkungen zu machen, wenn 
einem nicht einfiele, daß es sich bei dieser aus Sentimentalität 
und doktrinärem Nationalismus seltsam zusammengesetzten 
Rede Wilsons um Politik und Menschenschicksal im 20. Jahr¬ 
hundert handelt. 

In der Tat liegt die Bedeutung dieser Rede ausschließlich in 
der Tatsache, daß ihr Sprecher der Leiter der einzigen noch 
nicht in den Kriegsstrudel gerissenen Großmacht der Welt ist. 
Aus diesem Grunde tut man gut, sich alle kulturhistorischen 
Parallelen zu versagen und sich lediglich an die in ihr aus¬ 
gesprochenen Gesichtspunkte zu halten. 

Man hat darüber gestritten, ob diese Gesichtspunkte mehr 
den Interessen der Mittelmächte oder der Entente entsprechen. 
Während die englische Presse Herrn Wilson ziemlich unwirsch 
anläßt, umschwänzelt ihn die französische Presse mit merk¬ 
würdiger Eindringlichkeit und sucht zu beweisen, daß Wilson 
ein erklärter Freund der Entente sei. In diesen Streit wollen 
wir uns nicht mischen. Tatsache ist jedenfalls, daß aus der 
Wilsonschen Note ein Friedensbedürfnis spricht, das wir für 
echt halten, und wir würden glauben, daß alle einen groben 
Fehler begehen, die an der Aufrichtigkeit dieses Friedensrufes 
zweifeln. Es ist gar keine Frage, daß in seinem bisherigen 
Vorgehen der amerikanische Präsident sich als Bannerträger 
englischer Interessen erwiesen hat. Wie weit dabei der Zug 
seines Herzens übereinstimmte mit dem Einfluß der Stahl- und 
Eisenmagnaten und der hohen Finanz, kann dabei ganz un- 
erörtert bleiben. Wenn er jetzt eine Propaganda für den Frie¬ 
den betreibt, und sogar für einen Frieden ohne Sieg, von der 
er sich sagen muß, daß sie in England alles andere als freund¬ 
schaftliche Gefühle auslöst, so müssen die Gründe für diesen 
Systemwechsel sehr stark und wirksam sein. In der Tat hat 
sich durch die Länge des Krieges eine Interessenverschiebung 
in Amerika vollzogen, die einen derartigen Systemwecbsel wohl 
begreiflich erscheinen läßt. Die Teuerung, die als eine Folge 
des Krieges die ganze Welt heimsucht, ist in Amerika durch 
den starken Goldzustrom, der den Kriegslieferungen folgte, 
ganz besonders scharf geworden. In Chicago kostete Getreide 
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vor dem Kriege 80 Cents pro Bushel, es stieg Ende 1914 auf 
127 Cents, 1915 auf 170 Cents und 1916 gar auf 190 Cents. 
Aehnliche, wenn auch nicht so starke Preisunterschiede zeig¬ 
ten sich bei Mais, Schmalz, Baumwolle. Die Lebenshaltung 
der arbeitenden Massen wurde dadurch erheblich verteuert, 
zumal die Mehrzahl der Gewerbe, die nicht gerade in der 
Munitions- oder sonstigen Kriegsindustrie tätig waren, schwer 
zu leiden hatten. Wichtiger noch war, daß in Amerika leise 
Zweifel an dem schnellen und großen Siege der Entente und 
damit an ihrer Finanzkraft auftauchten. Eine Kursab- 
schwächung französischer und englischer Staatspapiere bei¬ 
spielsweise würde Amerika empfindlich treffen, da eine Un¬ 
masse dieser Papiere sich in amerikanischen Händen befinden. 
Deshalb warnte unlängst die oberste Bankbehörde der Union 
vor weiteren ausländischen Anleihen und kurzfristigen Schatz¬ 
wechseln, was in London wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
wirkte. 

Schließlich aber braucht die Union für ihre späteren imperia¬ 
listischen Auseinandersetzungen in Ostasien schlechterdings ein 
scebeherrschendes oder wenigstens ein seegewaltiges England. 
Ueber diese Frage ist vor einem halben Jahre in New York 
eine höchst instruktive Schrift erschienen: Ousr Eastern 
Question (Unsere östliche Frage), auf die die „Frankf. Zeitung“ 
hinweist, in der der Verfasser Millard auseinandersetzt, wie 
ernst die Gefahren sind, die Amerika vom gelben Osten her 
drohen. Der Kern des Buches ist der Gedanke, daß eine wirt¬ 
schaftliche Durchdringung der 400 Millionen Chinesen durch 
Japan diese ungeheuere Menschenmasse, die bisher noch dicht 
gedrängt in ihren Bezirken wohnen, in Bewegung setzen 
würde, die sich als Auswandererstrom naturgemäß dorthin 
ergösse, wo der geringste Widerstand ihr entgegenstehe und 
die relativ besten Lebensbedingungen ihr winkten: nach den 
pazifischen Küsten Amerikas. Das Aufkommen Japans als die 
Unruhe in der Uhr Ostasiens bedroht also Amerikas Interessen 
aufs lebhafteste, und in Japan rüstet man sich schon jetzt kalten 
Blutes auf die kommende Auseinandersetzung. Ungeheuere 
Rüstungen zur See, die weit über das Maß der amtlich zu- 
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gegebenen Schiffsbauten hinausgehen, sind im Qange. Der 
Verfasser des erwähnten Buches ist sich klar darüber, daß 
Amerika in eine derartige kriegerische Auseinandersetzung 
nur mit höchst ungünstigen Gewinnchancen hineingehen würde, 
deshalb sucht er schon jetzt Bundesgenossen, die er in erster 
Linie in England erblickt. Daß er auch Deutschland dazu 
rechnet, sei nur der Kuriosität halber erwähnt. Aus dieser 
weltpolitischen Konstellation, die sich für Amerika in Ost¬ 
asien erhebt, leuchtet die Richtigkeit eines starken England 
für die Interessen der Union ein. Deshalb drängt die Republik 
jetzt auf den Frieden. Sie will sich England als brauchbares 
Kriegsinstrument für ihre kommende Auseinandersetzung mit 
Japan durch den Weltkrieg nicht ruinieren lassen. 

Zu welchen merkwürdigen Verflechtungen der Krieg führt, 
geht aus der interessanten Bemerkung Millards hervor, daß die 
Amerikaner, die durch Kreditbewilligungen an England und 
Frankreich Rußland in den Stand setzen, sein von Japan be¬ 
zogenes Kriegsmaterial zu bezahlen, indirekt die Rüstungen 
Japans gegen Amerika ermöglichen. Das ist vollkommen zu¬ 
treffend, und es ist nicht ausgeschlossen, daß Wilsons Ruf: 
Frieden ohne Sieg! einen Ausweg aus diesem Zirkelschluß dar¬ 
stellen soll. Nur würde dadurch schließlich weniger Japan als 
Rußland getroffen werden. Dabei sind die russischen Verhält¬ 
nisse schon jetzt, soweit man urteilen kann, schier hoffnungs¬ 
los verfahren. Der rastlose Ministerwechsel, die erneute Ver¬ 
tagung der Duma, die heraufziehende Hungersnot, die Stim¬ 
mung in den Parteien, die besorgte, um nicht zu sagen ängst¬ 
liche Haltung der französischen und englischen Presse über 
die Zukunft Rußlands deuten allerdings auf das Nahen der oft 
angekündigten russischen Revolution hin. Es ist möglich, daß 
sie kommt. Aber wenn sie wirklich hereinbräche, wäre ihre 
Wirkung für den Krieg möglicherweise ganz anders wie 1905. 
Damals wollte das russische Volk vom ostasiatischen Kriege 
überhaupt nichts wissen, heute ersehnen die politischen Wort¬ 
führer des russischen Bürgertums mit Leidenschaft den Sieg, 
sie sind die eigentlichen Kriegstreiber. Eine wirklich sieg¬ 
reiche russische Revolution könnte also durch den Sturz 
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des Zarismus und die Ausgabe demokratischer Losungen 
Volkskräfte entbinden, die dem Kriege den Charakter eines 
russischen Befreiungskampfes gäben. Allein, große Wahr¬ 
scheinlichkeit hat diese Perspektive nicht für sich. Das 
Deutschland von 1914 und 1917 gleicht nicht dem Deutschland 
von 1792, das gegen das revolutionäre Frankreich ins Feld zog, 
um ihm die Beibehaltung des alten Regimes aufzuzwingen. 
Sodann aber soll man die Stärke der reaktionären Gewalten 
und der Staatsbureaukratie in Rußland nicht unterschätzen. 
Im Jahre 1905 gelangte die Revolution zu ihrem Erfolge nur 
dadurch, daß sie die Bahnen stillegte. Ein Versagen des Eisen¬ 
bahndienstes im jetzigen Kriege aber würde in erster Linie 
die russische Front vernichtend treffen. So sind die Dinge 
in Rußland noch unübersehbar, und gerade hier können die 
nächsten Wochen uns Ueberraschungen bringen. 

Eine Ueberraschung eigener Art hat inzwischen schon Eng¬ 
land gebracht. Freilich konnte die Haltung des englischen 
Arbeiterkongresses schließlich doch nur noch die überraschen, 
die die Psychologie der englischen Arbeiterklasse immer noch 
nach der bisher in der Partei üblichen Schablone beurteilten. 
Die dort gefaßten Beschlüsse sind der schwerste Schlag, der 
bisher der Sache des Friedens versetzt worden ist. Mit andert¬ 
halb Millionen Stimmen gegen nur 700 000 wurde der Antrag 
abgelehnt, daß gleichzeitig mit der künftigen Friedenskonferenz 
ein internationaler Sozialistenkongreß abgehalten werden 
sollte. Mit 1,7 Millionen gegen 300 000 Stimmen wurde eine 
Resolution verworfen, in der sofortige Friedensvorschläge ver¬ 
langt wurden. Nur die Abhaltung einer Arbeiterkonferenz der 
Ententestaaten wurde gebilligt. Merkwürdigerweise war hier 
die Beteiligung an der Abstimmung sehr schwach. Es stimm¬ 
ten eine Million dafür, eine halbe dagegen. 

Es ist klar, daß diese Abstimmungen das Kabinett Lloyd 
Georges außerordentlich stärken müssen. Es kann sich jetzt 
darauf berufen, daß die übergroße Mehrheit des englischen 
Volkes — denn sie kommt in diesen Abstimmungen zum Aus¬ 
druck — für die entschlossenste Fortführung des Krieges ist. 
Die Boxerrede des Waliser Rechtsanwalts ist jetzt zum 
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sehen Aeußerungen in den Vordergrund gestellt und dazu den 
Schein erweckt, als habe man in ihnen die Meinung der Organi¬ 
sation an sich oder doch die Meinung ihres Vorstandes oder 
ihrer Mehrheit vor sich. Dazu hat man jedoch einstweilen noch 
kein Recht, und die gesinnungstüchtige Feststellung, daß eine 
so große Gewerkschaft wie die der Bauarbeiter ganz und gar 
„imperialistisch“ geworden sei, entbehrt vorderhand noch 
jeder tatsächlichen Begründung. Uebrigens ist mit moralisch¬ 
politischen Werturteilen in dieser Frage sehr wenig getan. Die 
Stellung zur Einwanderung fremder Arbeiter stößt an allzuviele 
Realitäten, ist allzusehr mit dem ökonomischen Fortschritt der 
Arbeiterklasse verknüpft, als daß man sie rein nach dem Begriff 
der internationalen Solidarität der Arbeiterinteressen festlegen 
könnte. Diese Solidarität ist noch in großem Umfange relativ 
aufzufassen und findet, was heute ja nur noch ein Ignorant be¬ 
streiten kann, ihre Grenzen. Man muß auch in diesem Falle 
den Einzelheiten der Sache nähertreten, wenn man sich in ihr 
zurechtfinden will. 

Noch vor einem Menschenalter war der ausländische Arbeiter 
in Deutschland eine Seltenheit. In den fünfziger und sechziger 
Jahren kamen oft Konstrukteure und Maschinenwärter aus 
England nach dem deutschen Westen, aber nur vereinzelt und 
vorübergehend. Im allgemeinen genügten die im Lande vor¬ 
handenen Arbeitskräfte den Ansprüchen der deutschen Wirt¬ 
schaft. Etwas später begann die Landwirtschaft osteuropäische 
Arbeiter und Arbeiterinnen in größerer Zahl zu importieren, 
es war die Zeit, wo der Anbau der Zuckerrübe größeren Umfang 
annahm, während zugleich die Industrialisierung der Städte ihre 
Anziehungskraft auf die ländliche Bevölkerung ausübte, so daß 
ein Bedürfnis nach fremden Arbeitern eintrat. Diese Erschei¬ 
nung war jedoch örtlich und zeitlich begrenzt und konnte nicht 
verhindern, daß Deutschland in weit größerem Umfange Ar¬ 
beitskräfte an das Ausland abgab, als es solche von dort 
bezog. Die Bevölkerungsvermehrung ging weit schneller vor 
sich als die Vermehrung der gewerblichen und industriellen 
Produktion. Allein in den 20 Jahren von 1851 bis 1870 betrug 
die deutsche Auswanderung 3,06 Millionen Personen, und noch 
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bis in die achtziger Jahre hinein sandte Deutschland alljährlich 
mehr als 100 000 seiner Einwohner über die Grenzen. Noch 
im Jahre 1892 betrug die deutsche Auswanderung 116000 Per¬ 
sonen, um dann jedoch stark herabzugehen. Von dieser selben 
Zeit an wurde Deutschland ein Einwanderungsland. 

Im allgemeinen haben wir die Ursachen dieser Umlagerung 
in dem Aufschwung der deutschen Industrie zu sehen. Be¬ 
trachtet man die Einzelheiten, so stellt sich auch hier manches 
heraus, das der Sache neue Züge gibt.. Bekanntlich haben wir 
auch in den Jahren eine nicht unerhebliche Einwanderung 
fremder Arbeiter, wo die deutschen Arbeiter selbst unter fühl¬ 
barem Arbeitsmangel leiden. Es ist also anscheinend kein tat¬ 
sächliches Bedürfnis des deutschen Wirtschaftslebens, das die 
fremden Arbeiter ins Land zieht, sondern es spielen hier mäch¬ 
tige Sonderinteressen des Unternehmertums eine gewisse Rolle. 
Kennzeichnend für die Einwanderung ist, daß sie zu mehr als 
einem Drittel von der Landwirtschaft absorbiert wird, und daß 
die in die deutsche Industrie strömenden Ausländer vornehm¬ 
lich den Bedarf an ungelernten Arbeitern decken. Nach der 
Zählung von 12. Juni 1907 wurden bei insgesamt 19,5 Millionen 
Erwerbstätigen 799 863 Ausländer, das sind rund 4 Proz., fest¬ 
gestellt. Von den Ausländern entfielen auf die Landwirtschaft 
usw. 279940 = 35 Proz., auf Industrie einschließlich Bergbau 
und Baugewerbe 440800 = 55 Proz., auf Handel und Verkehr 
45 205 = 5,7 Proz., der Rest entfiel auf häusliche Dienste und 
Lohnarbeit wechselner Art. Die Ausländer in der Landwirt¬ 
schaft sind bis auf verschwindende Ausnahmen ungelernten 
Arbeitern gleichzuachten. Aber auch in Industrie und Gewerbe 
überwiegen in den meisten Berufsgruppen die Ungelernten 
unter den Einwanderern. Insgesamt rechnete die Statistik von 
den 440800 Ausländern in Industrie und Gewerbe rund 251 000 
zu den ungelernten Arbeitern, das sind auch hier 58 Proz. Die 
Ausländer in der Landwirtschaft und die ungelernten ausländi¬ 
schen Arbeiter in Industrie und Gewerbe betragen also allein 
zwei Drittel aller in Deutschland arbeitenden Ausländer. Ihnen 
gleichzuachten ist aber auch ein erheblicher Teil der in Handel. 
Verkehr und in häuslichen Diensten tätigen Ausländer, so daß 
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man etwa drei Viertel aller ausländischer Arbeiter zu den un¬ 
gelernten Arbeitern zu rechnen hat. 

Was zeigt uns dieser Umstand? Er scheint zu beweisen, daß 
die deutsche Wirtschaft ein tatsächliches Bedürfnis nach un¬ 
gelernten Arbeitskräften entwickelt, das im Lande selbst nicht 
gedeckt werden kann. Das trifft im gewissen Orade auch zu. 
Je mehr die Intelligenz einer Arbeiterschaft steigt, um so mehr 
eignet sich diese Arbeiterschaft zur Qualitätsarbeit; sie wird 
sich dieser auch nach Kräften zuwenden, soweit der Produk¬ 
tionsrahmen Raum für sie hat. Gleichwohl braucht dadurch 
für die ungelernten Berufe noch kein Arbeitermangel zu ent¬ 
stehen; denn da ein zu starker Andrang zu den Gebieten der 
Qualitätsarbeit in diesen bald eine Ueberfüllung herbeiführen 
muß, so ist damit schon ein Regulator gegeben. Allerdings 
bietet er keine absolute Sicherheit für die Aufrechterhaltung des 
Gleichgewichts, wie sich das gerade in Deutschland gezeigt hat. 
Hier trat bald eine so hohe Spannung zwischen den Löhnen ge¬ 
lernter und ungelernter Arbeiter ein, daß sich die Arbeitskräfte 
immer mehr von der Landarbeit und von den groben Verrich¬ 
tungen ungelernter Arbeiter abwandten und qualitativ höher¬ 
stehenden Arbeiten zuwandten. War ein Arbeiter erst einmal 
zur Industrie übergegangen, so konnte er sich auch in Zeiten 
der Beschäftigungslosigkeit nur äußerst schwer entschließen, 
wieder zur Landarbeit zurückzukehren, und ebenso nahm der 
gelernte Arbeiter lieber langdauernde Verdienstlosigkeit auf 
sich, ehe er sich dazu verstand, wieder als ungelernter Arbeiter 
zu arbeiten. Der Abstand in den Löhnen war zu groß, als daß 
ein solcher Ausgleich zwischen den Produktionsgebieten leicht 
möglich gewesen wäre. 

Wie es dazu kommen konnte, liegt für jeden Kenner der ge¬ 
werkschaftlichen Entwickelung auf der Hand. Die Gewerk¬ 
schaftsbewegung war auch in Deutschland zunächst eine Be¬ 
wegung der gelernten Arbeiter: Buchdrucker, Tabakarbeiter, 
Tischler, Zimmerer, Maurer, Schlosser und Klempner waren die 
ersten Berufe, in denen die Gewerkschaften zu Geltung und 
Einfluß kamen. Hier stiegen die Löhne und hierhin wandten 
sich die Massen des proletarischen Nachwuchses. Landarbeiter, 
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und Ziegeleiarbeiter blieben mit ihren Löhnen weit da¬ 
hinter zurück, und diese Löhne, denen aber enorme körperliche 
Anstrengungen gegenüberstanden, bewirkten alsbald einen dau¬ 
ernden und mit wenigen Unterbrechungen steigenden Mangel 
an ungelernten Arbeitern. Uebrigens kam noch hinzu, daß der 
Bedarf an Arbeitskräften starken Schwankungen unterworfen 
war, daß einige der auf ungelernte Arbeiter angewiesenen Be¬ 
rufe ihrer Art nach sogenannte Kampagnen hatten, nach denen 
die Arbeiter wieder entlassen werden mußten, was die Gewin¬ 
nung einheimischer Arbeiter gleichfalls erschwerte. An sich 
war dies steigende Bedürfnis nach ausländischen Arbeitskräften 
ein Zeugnis für die den Arbeitern im allgemeinen günstige 
Entwickelung der sozialen Zustände in Deutschland. Der deut¬ 
sche Arbeiter hatte sich allmählich eine Lebensführung er¬ 
rungen, die ihn davor zurückschrecken ließ, unter Arbeitsver- 
liältnissen zu schaffen, wie sie beim Bau von Talsperren, 
Wasserwegen, Bahnen, Tunnels usw. üblich sind, wo sie bei 
härtester und angestrengtester Arbeit mit sehr dürftigen Unter¬ 
künften zufrieden sein sollten. Man konnte für solche Arbeiten 
die Werbetrommel noch so laut rühren, — so lange ein gewerb¬ 
licher Arbeiter noch irgendeinen andern Ausweg zu finden 
hoffte, mied er diese Plätze. Nur krasser Unverstand oder 
Schmühsucht kann wegen dieser Erscheinung den deutschen 
Arbeitern einen Hang zur Bequemlichkeit und Faulheit nach- 
reden. Wir haben hier vielmehr die ganz natürliche Folge des 
sozialen und kulturellen Aufstiegs vor uns. 

Entsprach so die Heranziehung ausländischer Arbeiter einem 
neutralen volkswirtschaftlichen Bedürfnis, so wurde sie daneben 
aber auch zu einem Kampfmittel der Unternehmer, um auf 
diesem Wege die Erfüllung der Forderungen der deutschen Ar¬ 
beiter zu umgehen. Im Baugewerbe wurde es seit dem Ende 
der neunziger Jahre eine beliebte Uebung der Unternehmer, 
Ausländer als Ersatz einheimischer streikender Arbeiter heran¬ 
zulocken. Aber auch dort, wo die Heranziehung der fremden 
Arbeiter nicht diesen deutlich sichtbaren und ausgesprochenen 
Kampfcharakter trug, diente sie nicht selten dazu, sich dem 
Zugeständnis höherer Löhne zu entziehen. Und schließlich darf 


Difitized by Gougle 


Original fra-m 

PR1NCETON UNIVERSITY 



692 


Die fremden Arbeiter. 


man sagen, daß die Wirkung der Einwanderung fremder Ar¬ 
beiter allgemein in einem Druck auf die Arbeiterlöhne bestand, 
mochte diese Wirkung nun tatsächlich angestrebt sein oder 
nicht. 

Diese Wirkung hat organisierte Arbeiter noch niemals 
gleichgültig gelassen, und wo die Arbeiterorganisationen die 
Macht dazu hatten, haben sie sich nach bestem Vermögen 
gegen die Einwanderung geschützt. Das radikalste aber auch 
roheste Schutzmittel ist das Verbot oder doch eine dem Verbot 
gleich- oder nahekommende Erschwerung der fremden Ein¬ 
wanderung. Soll sich auch die deutsche Arbeiterklasse für 
solche Schutzmittel erklären? 

Wo sich bisher deutsche Arbeiterorganisationen zu dieser 
Frage geäußert haben, haben sie sich gegen Einwanderungs¬ 
verbote ausgesprochen. Unter mehr oder weniger entschie¬ 
dener Ablehnung des reinen Nützlichkeitsstandpunktes der 
nordamerikanischen Gewerkschaften haben sie unter dem Ein¬ 
flüsse des Grundsatzes der internationalen Solidarität der Ar¬ 
beiterklasse— eines Gewächses, das in angelsächsischen Landen 
nur kümmerlich fortkommt — an der freien Einwanderung fest¬ 
gehalten, ein freiheitliches Fremdenrecht gefordert und sich 
heiß bemüht, die fremden Arbeiter für die eigenen Organisatio¬ 
nen zu gewinnen, um so die ihnen anhaftende Gefahr des Lohn¬ 
druckes nach Möglichkeit zu vermindern. 

Ueber die sachliche Berechtigung eines Standpunktes ent¬ 
scheiden nicht Doktrinen, sondern in letzter Linie der Erfolg. 
Prüft man danach die Bewährung der Ausländerpolitik der 
deutschen Gewerkschaften, so ist das Ergebnis dieser Politik 
nichts weniger als günstig. Indessen liegen die Dinge aber 
auch nicht so einfach, daß man sie mit wenigen Worten er¬ 
klären könnte. Die in Deutschland tätigen ausländischen Ar¬ 
beiter bildeten eine sehr gemischte Gesellschaft, ihr Verhalten 
zur deutschen Arbeiterbewegung war sehr verschieden. In der 
Hauptsache kam die Einwanderung aus vier Gebieten, und zwar 
zu 42 Proz. aus den Ländern der Donaumonarchie, zu 25 Proz. 
aus dem westlichen Rußland, zu 15 Proz. aus Italien und zu 
6 Proz. aus Holland; der Rest verteilte sich auf die Schweiz, 
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Frankreich, Skandinavien und Großbritannien. Die aus Ruß¬ 
land kommenden Arbeiter gingen zu 76 Proz. in die landwirt¬ 
schaftlichen Betriebe, hier war natürlich an Eroberungen für 
die Organisation nicht zu denken; denn wo die einheimischen 
Arbeiter selber unorganisiert sind, kann man nicht die Aus¬ 
länder gewinnen. Außerdem engten die Kontrollbestimmungen 
die Bewegungsfreiheit der fremden Landarbeiter so sehr ein, 
daß diesen das Wesen freier Arbeiter fast verloren ging. In 
Industrie und Gewerbe waren 20 Proz. der russischen Ein¬ 
wanderer tätig. Sie waren zum größten Teil Erdarbeiter. Erst 
in den letzten Jahren vor dem Kriege fing man an, unter fhnen 
zu agitieren, wobei man vereinzelt einigen Erfolg erzielte. 
Unter den Bergarbeitern gewannen auch die polnischen Berufs¬ 
vereinigungen Anhang. Die Masse der russischen Einwanderer 
aber war und blieb indifferent und stellte so ziemlich die primi¬ 
tivste Gruppe der Ausländer dar. 

Aelter und auch größer ist die Einwanderung aus den Ländern 
der Donaumonarchie. Von ihr gingen 27 Proz. in die Land¬ 
wirtschaft, 62 Proz. in Industrie und Gewerbe, 6 Proz. waren in 
Handel und Verkehr beschäftigt. Hier begegnete man außer¬ 
ordentlich großen Verschiedenheiten; neben den intelligenten 
und hochqualifizierten Industriearbeitern aus Böhmen und 
Niederösterreich traf man Tausende von Galiziern und Leuten 
aus der Bukowina, neben den beweglichen Maurern aus dem 
Gebiet von Budapest die bedürfnislosen Feldarbeiter aus 
der ungarischen Tiefebene. Dieser Verschiedenheit entsprach 
auch das Verhalten gegenüber der gewerkschaftlichen Agita¬ 
tion. Die gewerblich tätigen Tschechen, Deutsch-Oesterreicher 
und Ungarn waren bald in großen Massen organisiert und bil¬ 
deten in vielen örtlichen Organisationen den zuverlässigen 
Kern. Es ist klar, daß hier die Gemeinsamkeit der Sprache 
und die in der Heimat schon erworbene Vertrautheit mit deut¬ 
schem Wesen die Anpassung an die deutsche Arbeiterwelt er¬ 
leichtert hat. 

Eine scharf markierte Ausnahmestellung unter allen Ein¬ 
wanderern nahmen die Italiener ein. Denn obwohl sie nur 
15 Prozent aller im Jahre 1907 festgestellten fremden Arbeiter 
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ausmachten, wurden sie doch für die deutsche Arbeiterbewe¬ 
gung von der größten Bedeutung. Das kam daher, daß sie 
fast vollständig in Industrie und Qewerbe tätig waren, nur etwa 
4 Prozent aller italienischen Einwanderer waren in anderen Be¬ 
rufsstellungen beschäftigt. Sodann aber bevorzugten sie be¬ 
sonders drei Berufsgruppen, nämlich das Baugewerbe, wo 
46 Prozent von ihnen arbeiteten, die Industrie der Steine und 
Erden, wo 24 Prozent der italienischen Einwanderer arbeite¬ 
ten, und den Bergbau, zu dem 18 Prozent von ihnen gingen. 
Ueberdies bestand die italienische Einwanderung zu 94 Prozent 
aus Männern, während unter der Qesamteinwanderung nur 
72 Prozent Männer waren. Nun waren die italienischen Ein¬ 
wanderer von Haus aus nicht mehr und nicht weniger mit dem 
Organisationsgedanken vertraut als die Tschechen oder 
Deutsch-Oesterreicher oder Ungarn. Aber indem sie sich auf 
wenige Qewerbe konzentrierten, bekam ihr Verhalten für die 
deutschen Arbeiter dieser Qewerbe ein besonderes Qewicht. 
Ihre Unsolidarität bei Lohnkämpfen deutscher Bau- und Stein¬ 
arbeiter wurde ebenso bald sprichwörtlich, wie sie gefährlich 
geworden war. Infolgedessen wandte sich die Propaganda 
ihnen ganz besonders zu. Im Jahre 1898 gründete die General- 
kommission ein italienisches Blatt, das in freigebigster Weise 
unter den Italienern verbreitet wurde. Bald erkannte man, 
daß es der Erziehung der italienischen Einwanderer zu soli¬ 
darischem Handeln sehr förderlich sein müßte, wenn die Ge¬ 
werkschaftsbewegung in ihrem Heimatlande erstarkte. Man 
widmete sich darauf der Unterstützung der italienischen Or¬ 
ganisationen. Man veranstaltete alljährlich im Winter Hun¬ 
derte von Versammlungen in den Auswanderungsprovinzen. 
Als man die Wichtigkeit der Schweiz als Durchgangsland der 
italienischen Einwanderer erkannte, nahm man sich auch der 
schweizerischen Organisationen an. Soweit man unter den 
Italienern selbst brauchbare Organisatoren fand, suchte man 
sie dauernd in den Dienst der Organisation zu stellen. Es ist 
in der Tat von den deutschen Gewerkschaften an Propaganda 
geleistet worden, was überhaupt nur zu leisten möglich war. 
Der Erfolg dieser Arbeit nach 15 Jahren war, daß man etwa 
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ein Zwölftel der in Deutschland erwerbstätigen Italiener or¬ 
ganisiert hatte. 

Dieser komplette Mißerfolg hat selbstverständlich zur Prü¬ 
fung angeregt, ob man noch weiter an dieser Methode fest- 
halten soll. Cs läßt sich allerdings auf die bekannte Hand¬ 
habung der Fremdenpolizei in Deutschland verweisen, die 
durch Androhung und Verfügung der Ausweisung manchen 
Italiener vom Anschluß an die Organisation abgehalten hat. 
Aber man braucht nur nach der Schweiz zu blicken, wo man 
eine solche Praxis sicherlich nicht kannte und die Organisa¬ 
tionsverhältnisse der Italiener noch trauriger waren, um die 
Haltlosigkeit dieser gern vorgebrachten Ausrede zu erkennen. 
Wir müssen es als eine feststehende Tatsache betrachten, daß 
der italienische Arbeiter, zumindest wenn er in Deutschland 
arbeitet, außerordentlich schwer zur Einfügung in die gewerk¬ 
schaftliche Ordnung zu bewegen ist. Mag sich das aus dem 
primitiven Individualismus der italienischen Arbeiter ergeben 
oder mag die Ursache in den Verschiedenheiten der Sprache 
und der Sitten liegen — im Effekt bleibt es sich gleich; die 
italienische Einwanderung bildet für die deutsche Arbeiter¬ 
bewegung ein gewichtiges Hindernis. 

Gleichwohl werden sich die deutschen Gewerkschaften 
schwerlich dazu entschließen können, dem angelsächsischen 
Beispiel folgend, die Abhilfe durch ein Einwanderungsverbot 
zu fordern. Das wäre die Preisgabe des Grundsatzes der inter¬ 
nationalen Freizügigkeit, einer Errungenschaft, die immerhin 
zu den großen Aktivposten des modernen Lebens zählt. Da¬ 
gegen kann man aber auch nicht zugeben, daß es auch nach 
dem Kriege gewinnsüchtigen Unternehmern gestattet sein soll, 
bedürfnislose und willige Arbeitskräfte ins Land zu locken, um 
damit die Lebenslage der einheimischen Arbeiter herabzu¬ 
drücken. Es bleibt da für unsere Politik kein anderer Weg 
als eine öffentlich-rechtliche Organisation der gesamten Ar¬ 
beitsvermittlung, die dem Unternehmer das Recht der Arbeiter¬ 
einstellung abnimmt und es als ein öffentliches Recht selber 
übernimmt und ausübt. Dann wäre jeder Mißbrauch der frem¬ 
den zum Schaden der einheimischen Arbeiter unmöglich zu 
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machen. Man würde nur dann fremde Arbeiter einstellen, 
wenn brauchbare einheimische Kräfte fehlen. Das wäre ein 
wirklicher Schutz der nationalen Arbeit, der auch den Arbeiter¬ 
interessen und den Grundsätzen des Sozialismus entspräche. 


GUSTAV NOSKE, M. d. R.: 

Deutsch-Ostafrika. 

I N einem heldenhaften Kampfe, der mit erstaunlicher Zähigkeit 
geführt wird, wehrt sich noch immer die kleine Schutztruppe 
in Deutsch-Ostafrika dagegen, daß die letzte deutsche Kolonie 
einer riesigen feindlichen Uebermacht vollständig zur Beute 
wird. Eine gewaltige englisch-burische Truppenmacht ist in 
das deutsche Schutzgebiet geworfen worden, nachdem beim 
Beginn des Angriffs auf die Kolonie englischen Streitkräften 
bei Tanga eine sehr empfindliche Niederlage beigebracht wor¬ 
den war. Aber auch dem großen, glänzend für den Kampf in 
den Tropen ausgerüsteten Burenaufgebot ist es in mehr als 
Jahresfrist noch nicht gelungen, das ganze Land zu erobern. 
Allerdings ist der größere Teil von Deutsch-Ostafrika besetzt, 
alle Bahnlinien befinden sich in feindlichen Händen und von 
Zufuhren ist die Verteidigerschar wohl schon lange vollständig 
abgeschnitten, so daß über den endlichen Ausgang des Kampfes 
kein Zweifel bestehen kann. 

Mit Deutsch-Ostafrika wird die letzte und größte deutsche 
Kolonie, die mit ihren 995 000 Quadratkilometern fast doppelt 
so groß ist wie Deutschland, vorläufig zur Beute Englands wer¬ 
den. Wenn die deutsche Sozialdemokratie sich dafür einsetzt, 
daß Deutschland unversehrt aus dem Kriege hervorgeht, so 
muß dabei selbstverständlich gelten, daß damit nicht nur ge¬ 
meint ist, das Vaterland selbst solle unzerstückelt bleiben, son¬ 
dern daß auch der überseeische Besitz erhalten bleibt. Die 
Redensart, daß die deutschen Kolonien wertlose Sandwüsten 
oder menschenmordende Fiebernester seien, kann längst als 
abgetan gelten. So wie das kleine Togo und das ausgedehnte 
Kamerun ging auch Deutsch-Ostafrika dank zäher deutscher 
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Arbeit und seiner immer verständiger werdenden Wirtschaft 
und Eingeborenenbehandlung einer gewissen wirtschaftlichen 
Blüte entgegen, die für fernere Zukunft recht Gutes erhoffen 
ließ. Jetzt ist eine Menge unter unsäglichen Mühen geleistete, 
allerdings von vielfachen Fehlschlägen unterbrochene Kultur¬ 
arbeit in dem zukunftsreichen Lande durch den Krieg zugrunde 
gerichtet worden. 

In das Jahr 1884 fallen die Anfänge der Kolonie Deutsch-Ost¬ 
afrika. Damals schloß Dr. Karl Peters, der mit einer kleinen 
Expedition ausgezogen war, wegen der Anerkennung der deut¬ 
schen Schutzherrschaft mit zahlreichen Häuptlingen des Landes 
Verträge ab. Nicht das Reich erwarb die Kolonie, sondern 
zur Bewirtschaftung der erlangten Gebiete wurde eine Privat¬ 
gesellschaft, die „Deutsch-ostafrikanische Gesellschaft Karl 
Peters und Genossen“ gegründet, die Ende Februar 1885 einen 
kaiserlichen Schutzbrief erhielt. Der Sultan von Sansibar er¬ 
hob gegen die Petersschen Ewerbungen zwar Einspruch, den 
er aber fallen ließ, als mit nicht mißzuverstehender Drohung 
am 1. August 1885 eine Anzahl deutscher Kriegsschiffe ihre Ge¬ 
schütze auf Sansibar richteten. Durch den Abschluß weiterer 
Verträge mit zahlreichen Häuptlingen wurde in den folgenden 
Jahren das Schutzgebiet bis zu den großen innerafrikanischen 
Seen ausgedehnt. Vorübergehend war auch in Ostafrika das 
Witu-Land sowie Uganda für Deutschland erworben worden, 
wurde aber durch den Sansibarvertrag von Caprivi für die 
Insel Helgoland am 1. Juli 1890 ausgetauscht. Der Tausch hat 
erst jetzt im Weltkriege infolge der großen Bedeutung Helgo¬ 
lands als Sperrfeste für Deutschland seine volle Bedeutung 
erlangt. 

Ueber die erforderlichen Mittel zur wirtschaftlichen Er¬ 
schließung der Kolonie hat die Peterssche Kolonialgesellschaft 
nie verfügt. Durch ungeschicktes und brutales Auftreten ihrer 
Beamten kam sie auch bald in ernsthafte Konflikte mit den 
Eingeborenen. Ein großer Aufstand unter der Führung des 
Arabers Buschiri jagte die Angestellten der Gesellschaft aus 
dem Lande hinaus. Nun griff das Reich ein. Es wurden 
Kriegsschiffe entsendet und Hauptmann Wissmann, der zum 
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Reichskommissar ernannt worden war, führte in Aegypten an- 
geworbene farbige Truppen nach Ostafrika, mit denen in sehr 
langwierigen, kostspieligen Kämpfen, die eine fortgesetzte Ver¬ 
mehrung der kämpfenden Truppe notwendig machten, ein 
Stamm nach dem anderen niedergeworfen wurde. Als endlich 
die Ruhe wiederhergestellt war, trat im Jahre 1891 das Reich 
an die Stelle der Petersschen Kolonialgesellschaft. Peters, der 
in dem Schutzgebiet als Reichskommissar noch eine Weile 
tätig war, wurde wegen der bekannten üblen Geschichten, die 
im Reichstag zu unendlichen Erörterungen Anlaß gegeben 
haben, bei Verlust des Titels und der Pension aus dem Amte 
entfernt. Im Gnadenwege ist ihm 1905 der Titel Reichskom¬ 
missar wieder zuerkannt worden und durch einen Gnadenakt 
erhält er seit 1914 auch seine Pension wieder. 

Ein außerordentlich ernster, zweiter großer Aufstand brach 
in Deutsch-Ostafrika Ende Juli 1905 aus. Die kriegerische Be¬ 
wegung der Eingeborenen dehnte sich über den ganzen Süden 
des Landes bis weit ins Innere hinein aus, so daß etwa ein 
ganzes Drittel der Kolonie in Mitleidenschaft gezogen wurde. 
Eine ganze Anzahl Weiße, darunter Missionare und Schwestern, 
wurden von den Eingeborenen getötet. Die Erhebung war zu 
Anfang des Jahres 1906 außerordentlich blutig niedergeschlagen. 
Seitdem sind ernste Kämpfe mit den Eingeborenen nicht mehr 
auszufechten gewesen. Daß während des Krieges kein Auf¬ 
standsversuch der Eingeborenen erfolgte, sondern sich viel¬ 
mehr die farbigen Truppen, die im Lande rekrutiert wurden, 
ganz hervorragend unter ihren weißen Führern schlugen, 
beweist, trotz des Fortbestandes mancher Mängel, die von uns 
im Reichstag oft kritisiert wurden, daß in den letzten Jahren 
das Verhältnis zwischen der Verwaltung und den Eingeborenen 
erheblich besser geworden ist. 

Die Hoffnung, an der man in Kolonialkreisen geraume Zeit 
fast verzweifelt festhielt, Deutsch-Ostafrika werde ein Neu- 
Deutschland werden, in dem größere Mengen deutscher An¬ 
siedler sich eine erträgliche Existenz schaffen könnten, hat sich 
als trügerisch erwiesen. Man glaubte, daß in den Hochländern, 
besonders im Kilimandscharogebiet, Hunderttausende deut- 
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scher Plantagenbesitzer und Siedler eine Heimat finden 
könnten. In Wirklichkeit ist die Zahl der Ansiedler über einige 
Hundert nicht hinausgekommen, und auch davon sind nur ver¬ 
hältnismäßig recht wenige wirtschaftlich vorangekommen. Das 
Klima gestattet selbst in den Höhenlagen den Europäern nicht 
eine jahrelange andauernde Tätigkeit; ohne farbige Hilfskräfte 
kann der Weiße nicht vorankominen. Nach mancherlei an¬ 
fänglichen Fehlschlägen sind dagegen auf einer Anzahl von 
Plantagen, deren es im Jahre vor dem Ausbruch des Krieges 
über 700 gab, zum Teil recht beachtliche Leistungen erzielt 
worden. Aber auch von der Plantagenwirtschaft allein hat die 
deutsche Verwaltung nicht die zukünftige Blüte des Schutz¬ 
gebietes erwartet. Wie in Kamerun und Togo entschloß sie 
sich auch in Ostafrika in den letzten Jahren immer mehr dazu, 
durch Verkehrswege, Eisenbahnbauten, Hebung des Bildungs¬ 
niveaus und der Qesundheitsverhältnisse der Eingeborenen, so¬ 
wie durch Anleitung der farbigen Bauern bei der Feldbestel¬ 
lung, das Land wirtschaftlich in die Höhe zu bringen. Nicht zu¬ 
letzt gehörte in den deutschen Schutzgebieten auch die Unter¬ 
drückung des Schnapskonsums zu den Maßregeln zum Zweck 
der kulturellen Hebung der eingeborenen Bevölkerung. In Ost¬ 
afrika war allerdings die Spirituoseneinfuhr stets gering, weil 
die unter mohammedanischem Einfluß stehende Bevölkerung 
Branntwein nicht trinkt. 

Zahlreiche tropische Krankheiten wie Fieber, Malaria, Dy¬ 
senterie haben auch unter der eingeborenen Bevölkerung Ost¬ 
afrikas zu Anfang der deutschen Schutzherrschaft noch außer¬ 
ordentlich viele Opfer hinweggerafft. Dazu haben neben der 
Lepra, die Pocken, die Pest und die Schlafkrankheit fürchter¬ 
lich gewütet. Zur Bekämpfung aller Arten von Seuchen ist 
mit beträchtlichen Kosten ein umfangreicher Sanitätsdienst ein¬ 
gerichtet worden. Um der Ansteckungsgefahr durch Lepra 
entgegenzuwirken, wurden besondere Lepradörfer geschaffen, 
deren es im Schutzgebiet 47 im Jahre 1912 gab, mit fast 4000 
Insassen, die dauernd ärztlicher Kontrolle unterstanden und für 
deren Wohlbefinden in landesüblicher Weise gesorgt wurde. 
Die Durchimpfung der Farbigen zur Bekämpfung der Pocken- 
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epidemien war bei Ausbruch des Krieges zum größten Teil 
durchgeführt. Cs wurden, um nur einige Zahlen zu nennen, 
in Deutsch-Ostafrika im Jahre 1910 fast 900 000 Menschen, im 
Jahre 1911 über 800 000 Eingeborene geimpft. Der gründlichen 
Pestbekämpfung war es zu danken, daß in den letzten Jahren 
die Seuche, wenn sie gelegentlich ausbrach, auf engen Raum 
beschränkt blieb, so daß größere wirtschaftliche Schädigungen 
verhütet wurden. Die Bekämpfung der Schlafkrankheit, die in 
manchen Gebieten die eingeborene Bevölkerung mehr wie de¬ 
zimierte, hat die größten Kraftanstrengungen gefordert. Ein 
ganzes Sanitätskorps von Aerzten, Sanitätsunteroffizieren sowie 
zahlreichen farbigen Hilfskräften widmete sich ausschließlich 
dem Kampfe gegen die Schlafkrankheit, nachdem Professor 
Koch auf einer durch besonders bereitgestellte Reichsmittel er¬ 
möglichten Expedition das Wesen der entsetzlichen Krankheit 
an Ort und Stelle erkundet hatte. Lediglich die Kosten der 
Bekämpfung der Schlafkrankheit betrugen in einem Jahre in 
Deutsch-Ostafrika 324 000 Mk. 

Von allen deutschen Schutzgebieten hatte in Deutsch-Ost¬ 
afrika das Schulwesen für Eingeborene den größten Umfang 
erreicht. Dabei waren erst im Jahre 1900 die ersten fünf Re¬ 
gierungsschullehrer in das Land gekommen. Im Jahre 1913 
gab es 99 Regierungsschulen mit mehr wie 6000 Schülern, drei 
größere und vier kleinere Regierungshandwerkerschulen. Die 
Hauptbildungsarbeit leisteten die Missionen, die angaben, daß 
sie in 1832 Schulen über 100 000 Schüler unterrichteten. 

Jeder Versuch, Deutsch-Ostafrika wirtschaftlich voranzu¬ 
bringen, mußte scheitern, solange das Land nicht durch mo¬ 
derne Verkehrswege erschlossen war. Bis in die neuere Zeit 
hat sich der Warenverkehr in der Hauptsache auf schmalen 
Saumpfaden abgespielt, indem Hunderttausende von Trägern 
auf dem Kopfe ihre Warenballen von der Küste zum Teil bis 
zu den großen Seen und umgekehrt schleppten. Das war eine 
unsagbare Verwüstung von Zeit, Kraft und leider auch Men¬ 
schenleben. Erst im Jahre 1905 begann die Verwaltung in Ost- 
Afrika mit der Ausführung eines größeren Programms für 
Wegebauten, indem ein Plan für etwa 2000 Kilometer Land- 
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Straßen aufgestellt wurde. Man mußte aber bald merken, daß 
durch Straßen allein die zu erstrebende wirtschaftliche Ent¬ 
wicklung der riesigen Landgebiete nicht zu erreichen war, 
sondern daß dazu unumgänglich der Bau von Eisenbahnen in 
Angriff genommen werden mußte. Zuerst gebaut wurde als 
Privatunternehmen die Usambara-Bahn, die bald darauf ver¬ 
krachte und später dann vom Fiskus übernommen wurde. 
Sie ist später erheblich ausgebaut worden. Die kurz vor dem 
Krieg vollendete große ostafrikanische Zentralbahn von Dar¬ 
essalam zum Tangangika-See wurde im Jahre 1901 als kurze 
Stichbahn begonnen. 

Wiederholt hat der Reichstag die Mittel für die Fortführung 
der Bahnbauten verweigert. Wie eine Satire wirken heute 
beim Lesen die Debatten über den Unwert und die Zwecklosig¬ 
keit von Bahnbauten in Afrika, ln den letzten Jahren ist der 
Eisenbahnbau flotter vorangegangen. Ende 1913 waren in 
Deutsch-Ostafrika 1660 Kilometer Bahnlinie in Betrieb. Neuen 
großen Eisenbahnprojekten wurde im Jahre 1914 zugestimmt. 
Die Usambara-Bahn im Norden sollte weiter fortgeführt und 
von Tabora an der Zentralbahn 431 Kilometer lang mit einem 
Kostenaufwand von rund 50 Millionen die Ruanda-Bahn gebaut 
werden, um die dicht bevölkerten Landschaften Urundi und Ru¬ 
anda zwischen dem Tangangika-See und dem Viktoria-See dem 
Verkehr zu erschließen. Durch diese Eisenbahn wäre auch 
das ganze Flußgebiet des Kagera, der mit seinen Nebenflüssen 
Schiffahrtsstraßen von 500 Kilometer Länge darstellt, für den 
Verkehr nutzbar gemacht worden. Diesem Projekt hätte — 
beinahe — auch die sozialdemokratische Reichstagsfraktion 
zugestimmt, die deswegen langwierige Erörterungen gehabt 
hatte. Der Bau der Bahn ist anfänglich während des Krieges 
kräftig gefördert worden. 

Gleichwertige Vorteile standen bei Ausbruch des Krieges den 
beträchtlichen Aufwendungen, die Deutschland für sein Schutz¬ 
gebiet in Ostafrika gemacht hatte, noch nicht gegenüber. 
Immerhin war das Land in kultureller und wirtschaftlicher Hin¬ 
sicht beträchtlich vorangekommen. Von dem rasch wachsen¬ 
den Bedarf der deutschen Industrie an Baumwolle, Oel, 
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Qummi, Sisal, Copra konnte, wie in den anderen Schutzgebie¬ 
ten, auch in Deutsch-Ostafrika in absehbarer Zeit ein nicht 
ganz unbeträchtlicher Teil gewonnen werden. Das Haupt¬ 
gewicht wurde auf die Produktion der Eingeborenen gelegt. 
Mit besonderem Eifer ließ man sich die Förderung der Baum- 
wollkultur angelegen sein. Mit solchen Kulturen waren in einer 
ganzen Anzahl von Bezirken Fortschritte gemacht worden. 
Zahlreiche Eingeborene hatten sich neben der Produktion für 
den gesteigerten eigenen Bedarf und für die Ausfuhr in be¬ 
trächtlichem Maße der Erzeugung von Nahrungs- und Genuß¬ 
mitteln zum Verkauf im Inland auf den sich immer mehr ent¬ 
wickelnden Binnenmärkten zugewendet. 

In nicht ferner Zeit wäre bei geduldiger Weiterarbeit und 
unter Daransetzung von weiteren Mitteln Deutsch-Ostafrika 
finanziell selbständig geworden. Der Reichszuschuß war in 
den letzten Jahren ständig zurückgegangen und im Vergleich 
zur Gesamtsumme der Reichsausgaben nicht mehr beträcht¬ 
lich. Die wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung der etwa 
8 Millionen Köpfe zählenden eingeborenen Bevölkerung, die 
durchaus nicht faul und unbelehrbar ist, hätte sicher auch in 
Zukunft weitere gute Fortschritte gemacht. Durch den Krieg 
wurde das alles auf geraume Zeit gestört, eine Menge von 
Kulturarbeit ist vernichtet worden. Es darf die Erwartung 
gehegt werden, daß der Ausgang des Krieges dem deutschen 
Reiche auch im wesentlichen die Unversehrtheit seines Ko¬ 
lonialbesitzes ermöglicht, so daß auch in Zukunft gründlicher, 
einsichtiger und erfolgreicher als bisher auf afrikanischem 
Boden deutsche Kulturarbeit geleistet werden kann. 


Es kommt nicht selten vor, daß Leute, die einen Menschen bis aufs 
Blut peinigen können, hintreten und sagen, o. welch ein Lasterhafter, 
und nicht merken, daß sie es sind, die durch ihr Verhalten das 
frömmste Lamm verteufeln. 

+ 

Qibt es einen Schuldigen zu kreuzigen, so fehlen selten die Lumpen, 
die noch vielmehr auf dem Kerbholz haben und deren Schandtaten nur 
das Sonnenlicht nicht berührt hat. H. Sonntag. 
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HEINRICH CUNOW: 

Die deutsche Sozialdemokratie 
und die Aarxsche Staatstheorie. 

III. (Schluß.) 

5. Vom Regierungsstaat zum Wirtschaftsstaat. 

S EIN revolutionärer Drang hat auch in den folgenden Jahr¬ 
zehnten Marx wiederholt verleitet, die Reife der wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung zu überschätzen und den Ausbruch baldiger 
politischer Revolutionen für nahe bevorstehend zu halten; die 
Auffassung des Kommunistischen Manifestes aber, die Arbeiter¬ 
klasse könne durch eine entsprechende Handhabung der 
Staatsgewalt ohne weiteres die sozialistische Gesellschafts¬ 
ordnung durchführen, tritt nun in seinen Ausführungen völlig 
in den Hintergrund. Desto schärfer wird betont, daß die 
Staatsordnung von den materiellen Lebensverhältnissen der 
Gesellschaft abhängt und deren Fortschritt zu höheren Ent¬ 
wicklungsstufen sich in langsamen Uebergängen vollzieht. 
Wohl ließen sich durch Einwirkung auf die Rechtsinstitutionen 
des Staates der sozialen Entwicklung entgegenstehende 
Hindernisse beseitigen, aber keine neue Gesellschaft aus dem 
Boden stampfen. Eine gegebene Gesellschaftsordnung mache 
immer erst einer neuen Platz, wenn die alte bereits die Ele¬ 
mente der neuen erzeugt hätte oder, wie Marx sich in der 
Definition seiner materialistischen Geschichtsauffassung aus¬ 
drückt: „Eine Gesellschaftsformation geht nie unter, bevor alle 
Produktivkräfte entwickelt sind, für die sie weit genug ist, und 
neue höhere Produktionsverhältnisse treten nie an die Stelle, 
bevor die materiellen Existenzbedingungen derselben im 
Schoß der alten Gesellschaft selbst ausgebrütet worden sind.“ 
Aus dieser Bedingtheit und Langsamkeit des sozialen Ent¬ 
wicklungsprozesses folgert Marx nicht, daß die Arbeiterklasse 
sich passiv zu ihm verhalten hätte. Sie muß sich politisch 
organisieren und danach trachten, im Staat eine ausschlag¬ 
gebende politische Machtstellung zu erlangen; denn vermag 
auch alle Macht der Arbeiterklasse keine gesellschaftliche Ord- 
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nung durchzuführen, für welche die Vorbedingungen noch nicht 
gegeben sind, so vermag die Arbeiterschaft doch durch Ein¬ 
wirkungen auf die Staatsorganisation den in der bestehenden 
Gesellschaft vorwärtsdrängeden Kräften zum Durchbruch zu 
verhelfen und dadurch gewissermaßen als Geburtshelferin 
einer neuen Entwicklungsphase zu fungieren. 

In diesem Sinne erklärt Marx denn auch in seiner Inaugural- 
Adresse der Internationalen Arbeiter-Assoziation (1864): 
„Politische Macht zu erobern, ist daher jetzt die große Pflicht 
der Arbeiterklasse“ — nicht um vermittelst der Staatsgewalt 
alsbald die sozialistische Gesellschaftsordnung einzuführen, 
sondern um das bereits im Keim vorhandene Kooperativ¬ 
system „auf nationaler Stufenleiter“ und durch nationale 
Mittel“ (gemeint sind staatliche Mittel) zur Entwicklung zu 
bringen. 

Einen gewissen Einfluß auf diese Ausgestaltung der Marx- 
schen Staatsauffassung, die sich zum Teil als Rückkehr zur 
Megelschen Rechtsphilosophie darstellt, hat zweifellos jene 
Aenderung des Staatscharakters ausgeübt, die allmählich um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, nach der Ueberwindung 
der Revolutionsperiode von 1847/50, einsetzte. Man hat sie 
neuerdings als beginnende Sozialisierung der Staatsordnung 
oder des Staatsorganismus bezeichnet. 

Der Staat des achtzehnten Jahrhunderts stellt sich uns, wenn 
wir heute auf seine damalige Organisationsform zurückblicken, 
fast lediglich als eine Wehrorganisation (meist nur zum Schutz 
dynastischer oder oligokratischer Interessen) und als politische 
Herrschaftsorganisation zur Regelung der Rechstverhältnisse 
zwischen den verschiedenen Ständen bzw. Klassen dar. Die 
politische Gewalt wurde meist noch nicht als allgemeine 
Staatsgewalt, als notwendige Gemeinschaftsgewalt, sondern 
als Willkürmacht des bureaukratischen Regierungsapparats 
empfunden. Es entsprach dieses Gefühl einem „Gesellschafts¬ 
zustand“, für den fast in allen europäischen Ländern noch 
immer das Wort Ludwigs XIV. galt: „L’dtat c’est moi!“ 

Aus diesem Zustand heraus ergab sich naturgemäß für die 
aufstrebenden bürgerlichen Schichten, die sich mit dem Fort- 
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schritt kapitalistischer Wirtschaftsentwicklung überall in ihren 
Qeschäftsbestrebungen durch alte, aus dem früheren Stände- 
Staat herübergenommene Rechtsordnungen oder durch die 
Regierungsbureaukratie beengt sahen, die schon im ersten 
Artikel (Nr. 43 der „Glocke“, S. 619) erwähnte Auffassung, 
der Staat sei eigentlich ein Uebel, ein Zwangsinstitut, dessen 
Reglementierung nur soweit eine gewisse Berechtigung habe, 
als sie für das gesellschaftliche Zusammenleben durchaus nötig 
sei. Deshalb wäre eine schwache Regierung, die sich auf die 
allernötigste Rechtsregelung beschränke und möglichst wenig 
in das vielgestaltige wirtschaftliche Leben, also in die heiligen 
Erwerbsinteressen des einzelnen eingriffe, unzweifelhaft die 
beste Regierung. Ein eigentliches Staatsgemeinschaftsgefühl 
vermochte damals in den meisten Ländern schon deshalb nicht 
zu bestehen, weil der Gegensatz zwischen den politischen 
Interessen der vielfach noch ständisch gegliederten, in sich 
abgeschlossenen Bevölkerungsschichten und denen des Fürsten 
kaum das Bewußtsein gemeinsamer Staatsinteressen auf- 
kommen ließ. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts setzt ganz allmählich 
eine gewisse Wandlung ein. Der Aufgabenkreis des Staates 
weitet sich aus. Der Staat übernimmt nun mehr und mehr Funk¬ 
tionen, die, soweit sie bisher überhaupt ausgeübt wurden, dem 
Belieben des einzelnen überlassen geblieben waren. Der Staat 
bemächtigt sich, durch die soziale Entwicklung getrieben, des 
Schulwesens und baut es aus. Ferner geht vielfach das Ver¬ 
kehrswesen (Post, Eisenbahn, Kanäle usw.) in seine Verwal¬ 
tung über. Er mischt sich in die Gesundheitspflege und trifft 
sanitäre Einrichtungen. Weitverzweigte sozialpolitische Ge¬ 
setzgebungen mit staatlichen Aufsichtsapparaten entstehen. 
Zugleich greift der Staat in steigendem Maße in das nationale 
Wirtschaftsgetriebe ein, nicht nur organisatorisch und unter¬ 
stützend, er übernimmt auch vielfach bisher privatwirtschaft¬ 
lich betriebene Unternehmungen und gliedert sie als Staats¬ 
betriebe seiner Organisation ein. Früher nur einfacher Re¬ 
gierungsstaat , in gewissem Sinne kann man fast sagen: 
Büttelstaat, wächst er über seine alte Form hinaus und spannt 
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mehr und mehr die ganze Lebensgemeinschaft der Staats¬ 
mitglieder in seinen Rahmen ein. Er wird gewissermaßen 
zu einer organisierten Wirtschaftsgemeinschaft innerhalb der 
internationalen Wirtschaftsverflechtung. 

Solche Veränderung der Staatsorganisation färbt natur¬ 
gemäß auf das persönliche Leben der Beteiligten ab. Aus dem 
Gefühl, daß das eigene Wohl in höherem oder geringerem 
Grade mit dem Staatswesen verknüpft sei, entsteht die Er¬ 
kenntnis einer gewissen Gemeinschaftlichkeit, die im weiteren 
Verlauf zu einem bewußten und gewollten Teilnehmen an der 
Gemeinsamkeit wird, in den ärmeren Volksschichten freilich 
erst, nachdem sie eine Anteilnahme an der Ausübung der 
Staatsgewalt erlangt hatten. An die Stelle des einstigen dyna¬ 
stischen Machtworts: „Der Staat bin ich!“ tritt nun in einem 
sich mehr und mehr erweiternden Kreise das Gefühl: „Der 
Staat sind wir!“ Dieses Bewußtsein der Staatsgemeinsamkeit 
überholt mancherorts sogar das alte Nationalgefühl: eine Tat¬ 
sache, die so manche Erscheinungen während des jetzigen 
Krieges erklärt 

Und mit dem Staat erlangt zugleich in den Kulturstaaten 
die Gemeinde einen anderen Lebensinhalt. Auch sie sieht sich 
gezwungen, ihren Aufgaben- und Funktionskreis auszudehnen 
und sogen. „Munizipalsozialismus“ zu treiben. 

Daß Marx diese Wandlung als die Herausbildung einer 
neuen Staatsentwicklungsphase erkannt hätte, wäre zu viel 
behauptet. Die Ansätze solcher Entwicklung waren in den 
sechziger, siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts noch 
viel zu schwächlich, um den Gedanken auszulösen: da ist eine 
neue Staatsform im Entstehen begriffen; hat uns doch vielfach 
erst der jetzige Krieg die überraschende Erkenntnis gebracht, 
daß das Staatsbewußtsein inzwischen in Volksschichten ein¬ 
gedrungen ist, von denen man bisher behauptete, sie hätten 
lediglich ein Klassenbewußtsein. Wird doch noch heute in 
vulgärmarxistischen Kreisen verächtlich über das seinem Sinn 
nach durchaus zutreffende Wort des Genossen Karl Renner 
vom „übernationalen Staat“ gespöttelt — 
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Wenn aber Marx auch noch nicht die Richtung des zu seiner 
Zeit einsetzenden neuen Staatsentwicklungsprozesses erkannte, 
so sah er doch deutlich, daß die „Staatsmaschinerie“ sich kom¬ 
plizierte und die Gemeinde innerhalb des Staatsganzen eine 
zunehmende Bedeutung gewann. Als der Verlauf der Pariser 
Kommune von 1871 ihm diese Beobachtung zu bestätigen 
schien, zog er daraus in seiner Adresse des Generalrats der 
Internationalen Arbeiter-Assoziation über den Bürgerkrieg in 
Frankreich seine Folgerungen. 

6. Marx dementiert das Kommunistische Manifest. 

Marx hebt zwar in der Adresse des Generalrats hervor, daß 
der politische Charakter der Staatsgewalt bisher stets „gleich¬ 
zeitig mit den ökonomischen Veränderungen der Gesellschaft“ 
gewechselt hat, unterscheidet aber, was die letzten Jahrhun¬ 
derte der Entwicklung Frankreichs anbetrifft, nur zwischen 
dem zentralisierten Staat der absoluten Monarchie und dem 
nach der großen Revolution unter dem ersten Kaisertum ent¬ 
stehenden „modernen Staat“, dessen besonderen Charakter er 
darin findet, daß sich die Staatsmacht mehr und mehr zu 
„einer Maschine der Klassenherrschaft“ gestaltet hätte. Die 
schüchternen Ansätze einer neuen, noch jüngeren Staatsent¬ 
wicklung erkennt er nicht. In der zunehmenden Ausdehnung 
und Kompliziertheit des Staatsorganismus sieht er daher auch 
nur eine weitere Ausdehnung des „Staatsschmarotzertums". 
Dagegen fehlt in der Adresse des Generalrats die frühere Auf¬ 
fassung, daß sich die Arbeiterklasse kurzweg der Staats¬ 
maschine zur Einführung der sozialistischen Gesellschaftsord¬ 
nung bedienen könne. Gesellschafts- und Staatsideale ließen 
sich, erklärt nun Marx, immer nur so weit verwirklichen, als 
die ökonomische Entwicklung für sie reif sei. Um ihre eigene 
Befreiung und damit jene höhere Lebensform zu erreichen, 
der die ökonomische Entwicklung unwiderstehlich entgegen¬ 
strebe, hätte demnach „die Arbeiterklasse lange Kämpfe, eine 
ganze Reihe geschichtlicher Prozesse durchzumachen, durch 
welche die Menschen wie die Umstände (gemeint sind die 
sozialen Lebensverhältnisse. H. C.) gänzlich umgewandelt 
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werden“. Mit einer gewissen Schroffheit erklärt Marx jenen, 
die da meinen, mittelst der Staatsmacht einfach kurzweg Ihre 
sozialen Ideale verwirklichen zu können: „Sie (die Arbeiter¬ 
klasse) hat keine Ideale zu verwirklichen; sie hat nur die 
Elemente der neuen Gesellschaft in Freiheit zu setzen, die 
sich bereits im Schoße der zusammenbrechenden Bourgeois¬ 
gesellschaft entwickelt haben.“ 

Der Uebergang zur sozialistischen Gesellschaftsordnung 
kann sich demnach auch nur allmählich vollziehen, und zwar 
läßt Marx, indem er auf die Tätigkeit der Pariser Kommune 
Bezug nimmt, diese Entwicklung derart vor sich gehen, daß 
die Arbeiterklasse sich zunächst der einzelnen Gemeinden 
bemächtigt und diese, wie er sagt, als Hebel benutzt, um „die 
ökonomischen Grundlagen umzustürzen, auf denen der Be¬ 
stand der Klassen und damit der Klassenherrschaft ruht“. 
Diese sozialistischen Kommunen hätten sich dann wieder zu¬ 
sammenzutun, also Kommunalverbände zu bilden, die, indem 
sie der Staatsgewalt immer weitere wichtige Funktionen ab¬ 
nähmen, deren Wirkungskreis einschränkten und so schließ¬ 
lich die Staatsmacht brächen. Dadurch würden „dem gesell¬ 
schaftlichen Körper alle die Kräfte zurückgegeben, die bisher 
der Schmarotzerauswuchs Staat, der von der Gesellschaft sich 
nährt und ihre freie Bewegung hemmt, aufgezehrt hat“. 

Es soll hier nicht untersucht werden, wieweit es angesichts 
der neuesten Staatsentwicklung als wahrscheinlich gelten 
kann, daß die sozialistische Gesellschaftsordnung von der sozia¬ 
lisierten Kommune, vom Gemeindesozialismus, ihren Ausgang 
nimmt; hier kommt es lediglich darauf an, den Widerspruch 
aufzuzeigen, der zwischen dieser Auffassung und jener des 
Kommunistischen Manifestes besteht. Während dort sich das 
Proletariat der Staatsgewalt bemächtigt, durch diese „alle 
Produktionsinstrumente in den Händen des Staates zentrali¬ 
siert“ und dadurch die sozialistische Gesellschaft herstellt, 
baut sich nach der Annahme der Generalratsadresse die neue 
Gesellschaft auf der Grundlage der sozialisierten Kommune 
auf. Eine Ansicht, die Marx zu Anfang der siebziger Jahre 
auch an einigen andern Stellen äußert. So heißt es beispiels- 


Digitized by 


Go igle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 



Die deutsche Sozialdemokratie etc. 


709 


weise in einem seiner Briefe an seinen Freund Kugelmann vom 
12. April 1871 („Neue Zeit“, XX, 1. Band S. 709): „Wenn Du 
das letzte Kapitel meines Achtzehnten Brumaire nachsiehst, 
wirst Du finden, daß ich als nächsten Versuch der Französi¬ 
schen Revolution ausspreche, nicht mehr wie bisher die 
bureaukratisch-militärische Maschinerie aus einer Hand in die 
andere zu übertragen, sondern sie zu zerbrechen, und dies ist 
die Vorbedingung Jeder wirklichen Volksrevolution auf dem 
Kontinent. Dies ist auch der Versuch unserer heroischen 
Pariser Parteigenossen.“ 

Im Kommunistischen Manifest wird ein zentralisierter Staat 
als Ausgangsformation des neuen Qesellschaftsaufbaus unter¬ 
stellt, in der Qeneralratsadresse eine Föderation der Kom¬ 
munen. 

Immerhin, wie manche Widersprüche auch zwischen diesen 
Auffassungen bestehen mögen, enthält doch die Adresse keine 
direkte Zurücknahme der betreffenden Ausführungen des 
Kommunistischen Manifests. Doch auch diese ist nicht aus¬ 
geblieben. In der gemeinsam von Marx und Engels verfaßten 
Vorrede zu der 1872 erfolgten neuen Ausgabe des Kommuni¬ 
stischen Manifestes heißt es: 

„Wie sehr sich auch die Verhältnisse in den letzten fünfund¬ 
zwanzig Jahren geändert haben, die in diesem Manifest entwickelten 
allgemeinen Grundsätze behalten im großen und ganzen auch heute 
noch ihre volle Richtigkeit. Einzelnes wäre hier und da zu bessern. 
Die praktische Anwendung dieser Grundsätze, erklärt das Manifest 
selbst, wird überall und jederzeit von den geschichtlich vorliegenden 
Umständen abhängen, und wird deshalb durchaus kein besonderes 
Gewicht auf die am Ende von Abschnitt II vorgeschlagenen revo¬ 
lutionären Maßregeln gelegt . Dieser Passus würde heute in vieler 
Beziehung anders lauten. Gegenüber der immensen Fortentwick¬ 
lung der großen Industrie in den letzten fünfundzwanzig Jahren und 
der mit ihr fortschreitenden Parteiorganisation der Arbeiterklasse, 
gegenüber den praktischen Erfahrungen, zuerst der Februarrevo¬ 
lution und noch weit mehr der Pariser Kommune, wo das Prole¬ 
tariat zum erstenmal zwei Monate lang die politische Gewalt inne 
hatte, ist heute dieses Programm stellenweise veraltet . Namentlich 
hat die Kommune den Beweis geliefert, daß die Arbeiterklasse nicht 
die fertige Staatsmaschine einfach ln Besitz nehmen und sie für 
ihre eigenen Zwecke in Bewegung setzen kann“ 
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Das ist eine gründliche Absage an die im Kommunistischen 
Manifest enthaltenen Ausführungen über die proletarische 
Staatsdiktatur. In unserer Parteiliteratur hat diese neue Vor¬ 
rede freilich gerade deswegen wenig Beachtung gefunden. Sie 
paßt allzuwenig zu der weitverbreiteten alten Vorstellung von 
der baldigen Einführung der sozialistischen Gesellschaftsord¬ 
nung vermittels der vom Proletariat eroberten Staatsmacht. 

Aus der Tatsache, daß Marx in späteren Lebensjahren der 
Inbesitznahme der Staatsgewalt durch die Arbeiterklasse eine 
geringere Bedeutung für deren Emanzipationskampf beimißt, 
darf jedoch nicht gefolgert werden, er hätte das Streben der 
Arbeiterklasse, ihre politische Machtstellung im Staate zu er¬ 
weitern und bestimmenden Einfluß auf die „Staatsmaschinerie“ 
zu gewinnen, für nebensächlich gehalten und den Arbeitern 
anraten wollen, ihren Kampf lediglich auf wirtschaftlichem 
Gebiet durch Gründung von Gewerkschaften und Wirtschafts¬ 
verbänden, Errichtung von genossenschaftlichen Betrieben, 
Organisation größerer Streiks usw. zu führen. Der Satz, 
daß der Emanzipationskampf der Arbeiter in der kapitalisti¬ 
schen Gesellschaft notwendig ein politischer Kampf sein muß 
und dessen Ziel in der Eroberung der politischen Macht be¬ 
steht, bleibt in allen Teilen bestehen, wie denn auch Marx 
in seiner Kritik des Gothaer Programmentwurfs („Neue Zeit“, 
X, 1. Band S. 573) aufs neue erklärt: „Zwischen der kapitali¬ 
stischen und der kommunistischen Gesellschaft liegt die 
Periode der revolutionären Umwandlung der einen in die 
andere. Der entspricht auch eine politische Uebergangsperiode, 
deren Staat nichts anderes sein kann, als die revolutionäre 
Diktatur des Proletariats.“ 

Wogegen sich die Marxschen Ausführungen kehren, das ist 
die blanquistische Vorstellung, mit der Eroberung der politi¬ 
schen Macht wäre auch die sozialistische Gesellschaft da, denn 
durch die Benutzung der Staatsgewalt ließe sich die kapitali¬ 
stische Gesellschaft einfach aus den Angeln heben. Dem¬ 
gegenüber betont auch in der Kritik des Gothaer Programm¬ 
entwurfs Marx wieder, die kapitalistische Gesellschaft könne 
nicht durch politische Machthandlungen kurzweg aufgehoben 
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werden; sie „sterbe ab“, und die Geburt der neuen Gesellschaft 
vollziehe sich in einer Reihe aufeinander folgender Entwick¬ 
lungsphasen unter „langen Geburtswehen " Selbst die Staats¬ 
rechtsordnung könne nicht von der Staatsgewalt nach Belieben 
geändert werden, denn das Recht könne „nie höher sein als die 
ökonomische Gestaltung und dadurch bedingte Kulturentwick¬ 
lung der Geschichte“. 

Mit scharfem Spott wendet sich denn auch Marx in seiner 
Kritik gegen den Gothaer Programmsatz, die deutsche Ar¬ 
beiterpartei erstrebe „den freien Staat“ — und zwar als näch¬ 
stes Ziel. Die deutsche Arbeiterschaft zeigt damit, meint 
Marx, „daß ihr die sozialistischen Ideen nicht einmal hauttief 
sitzen, indem sie, statt die bestehende Gesellschaft (und es gilt 
das von jeder künftigen) als Grundlage des bestehenden 
Staates (oder künftigen für künftige Gesellschaft) zu behan¬ 
deln, den Staat vielmehr als ein selbständiges Wesen behan¬ 
delt, das seine eigenen, geistigen, sittlichen, freiheitlichen 
Grundlagen besitzt“. 

Der Vorwurf ist durchaus berechtigt, nur richtet er sich an 
eine verkehrte Adresse. Nicht die Arbeiterschaft hatte jene 
Forderung vom „freien Staat“ in den Gothaer Programment¬ 
wurf hineingebracht, sondern gewisse geistige Führer, wie 
auch heute nicht die sozialdemokratische Arbeiterschaft daran 
schuld ist, wenn derartige konfuse Argumentationen, wie sie 
im ersten Artikel skizziert worden sind, als theoretische Glanz¬ 
leistungen in der sozialdemokratischen Partei Anklang finden, 
sondern jene großen Parteitheoretiker, die noch immer nicht 
zwischen Gesellschaft und Staat, sozialen Gesetzen und staat¬ 
lichen Gesetzen, Gesellschaftsordnung und Staatsordnung zu 
unterscheiden vermögen. 

* * 

* 

Die Berufung der im ersten Artikel erwähnten Negatjons- 
theoretiker auf die Marxsche Staatslehre ist demnach gänzlich 
unberechtigt, stützt sich doch die ganze Argumentation dieser 
„Marxisten“ auf die Voraussetzung, daß nicht die Staatsord¬ 
nung von der Gesellschaftsordnung abhängt, sondern umge- 
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kehrt der Staat die Basis der bestehenden Gesellschaftsver- 
hältnisse bildet und deshalb eine Eroberung dieser Basis durch 
eine proletarische Revolution — die nach jener Auffassung 
schon vor der Tür steht — ohne weiteres die sozialistische 
Gesellschaftsordnung zur Folge haben wird. Freilich läßt sich 
selbst aus dem Kommunistischen Manifest die Negationstheorie 
nur dadurch herausdeduzieren, daß einige Sätze des Mani¬ 
festes in bestimmter Richtung verlängert und dann aus ihnen 
blanquistische Folgerungen abgeleitet werden, die Marx selbst, 
wie nochmals betont werden soll, nirgends gezogen hat. 
Immerhin lieferten früher die betreffenden Sätze im zweiten 
Abschnitt des Manifestes solcher Argumentation eine gewisse 
theoretische Unterlage; nachdem Marx sie aber selbst demen¬ 
tiert hat, kann die Berufung der Negationstheoretiker auf Marx 
nur noch als Mißbrauch seiner Autorität gelten. 

Vermag die Arbeiterklasse selbst dann, wenn es ihr gelingt, 
sich durch eine Revolution der Staatsgewalt zu bemächtigen, 
nicht einfach ihre Ideale zu verwirklichen, sondern muß sie 
sich darauf beschränken, den im Schoße der gegebenen Gesell¬ 
schaft entstandenen neuen Keimen zur Entwicklung zu ver¬ 
helfen, so ist nicht einzusehen, warum sie mit dieser Tätigkeit 
bis zum „Tage nach der Revolution“ warten soll und nicht 
schon heute ihre politische Machtstellung dazu benutzen darf, 
durch Einwirkung auf die Staatsgewalt die Interessen der Ar¬ 
beiterschaft wahrzunehmen und, soweit das möglich, „die Ele¬ 
mente der neuen Gesellschaft in Freiheit zu setzen“. Zu solcher 
Einwirkung auf die Staatsmaschinerie ist aber die sogen, prin¬ 
zipielle Negation jeder Staatsform und die Nichtanerkennung 
aller Staatsnotwendigkeiten sicherlich das ungeeignetste 
Mittel. Will die Sozialdemokratie irgendwelchen entscheiden¬ 
den Einfluß auf die Staatsmaschine gewinnen, muß sie sich an 
deren Betrieb beteiligen und bereit sein, die Funktionen eines 
Betriebsingenieurs zu übernehmen. Damit ist keineswegs ge¬ 
sagt, daß diese Einwirkung auf die Staatsmaschinerie nur auf 
parlamentarischen Wegen erfolgen darf, noch daß die Sozial¬ 
demokratie alle Forderungen, die die Regierung für sogen. 
Staatsnotwendigkeit erklärt, nun auch ihrerseits für Staats- 
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daß jeder soll machen können, was er will, durchaus keine Demokraten, 
was ich ihnen gar nicht verarge. Alle Organisation hebt in einem 
gewissen Qrade demokratisches Selbstbestimmungsrecht auf. 

Die Großeinkaufsgesellschaft der Presse, die im Verein mit den ent¬ 
sprechenden Einrichtungen der Konsumgenossenschaften dann auch 
sehr leicht zu Papierfabriken, Kuvertfabriken und dergleichen kommen 
kann, reicht aber nicht aus, es muß eine Organisation der Presse selber 
hinzukommen. Die Zentrale dieser Presse hat in Verbindung mit den 
unteren Instanzen in Provinz und Ort auch darüber zu entscheiden, 
wo ein besonderes Preßorgan herauszugeben ist oder nicht. Daß das 
heute der Unbeholfenheit und zufälligen Leistungsfähigkeit des einzel¬ 
nen Ortes überlassen ist, kann in keiner Weise gerechtfertigt werden. 
Ich könnte Orte nennen, wo unbedingt ein Parteiorgan erscheinen 
müßte und wo heute nur deshalb keins existiert, weil es an der nötigen 
Solidarität zwischen dem Ganzen und dem Teil fehlt. Heute sagt der 
Parteivorstand: Helft euch selber, wir helien euch nicht, wir warnen 
euch vielmehr, ihr habt das ganze Risiko zu tragen. Von Solidarität 
ist da wenig zu merken. Vor allem aber viel zu wenig von zielbewuß¬ 
tem organisatorischen Geiste. Ich könnte auch Fälle aus der Ver¬ 
gangenheit anführen, wo ein größeres Blatt an einem größeren Orte 
der Begründung eines selbständigen Blattes im Nachbarort aus reinem 
Lokalegoismus widerstrebte, während sich später herausstellte, daß 
das neue Blatt vorzüglich gedieh. Schafft eine einheitliche wirtschaft¬ 
liche Organisation der ganzen Parteipresse durch das ganze Reich, 
die jedes einzelnen Blattes Erfolg einheimst, aber auch jedes einzelnen 
Blattes Schwierigkeiten mitträgt! Vielleicht erkennt solche Zentral¬ 
instanz auch, daß es eine Torheit ist, mehr als drei Millionen Menschen 
in Berlin unbedingt nur mit einem Blatt zu bedienen. Die kapitalistische 
Presse hat mehr Klugheit. Sie läßt ihre Ideen gleichzeitig durch ein 
Dutzend Blätter verbreiten. Ohne zielbewußte Zentralisation ist frei¬ 
lich nichts von alledem möglich. 

Diese von mir geforderte planmäßige Zentralisation der ganzen 
Tagespresse müßte auch die ganze Ausgestaltung der Presse ins Auge 
fassen. Niemand wird behaupten wollen, daß es nötig ist, die Zei¬ 
tungen in allen möglichen Formaten erscheinen zu lassen. Bestände 
aber überall das gleiche Format und auch dieselbe Spaltenbreite, so 
wäre die Anwendung von Matern weit öfter möglich als heute. Der 
Inhalt der Zeitungen bietet dafür reiche Möglichkeit. Ein guter Par¬ 
lamentsbericht kann sehr wohl durch Matern ins Blatt gebracht wer¬ 
den. Daß der überall neu gesetzt wird, ist gelinde gesagt ein Unfug. 
Auch Romane können gematert werden. Kongreßberichte und noch 
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vieles andere. Wenn der gemeinsame Inhalt der Blätter dann noch 
ehrlicher in die Erscheinung tritt, so ist das kein Schade. 

Wie auch die sonstige technische Herstellung durch Beeinflussung 
seitens einer maßgebenden Zentralinstanz ganz erheblich verbessert 
werden kann (Auswahl des Papiers, einer gut leserlichen, nicht zu 
kleinen Schrift usw.), muß Jedem begreiflich sein, der die heutigen 
höchst unbefriedigenden Verhältnisse all dieser Dinge kennt. 

Qeradezu unabsehbar könnten die günstigen Folgen werden, die für 
das Inseratenwesen zu erzielen wären, wenn an die Stelle der heutigen 
planlosen Zufälligkeiten der systematische Wille träte, das Waren¬ 
ankündigungswesen, so lange es nun einmal mit der Ideenverbreitung 
verbunden ist, gerade auch zugunsten der Massenpresse der Arbeiter¬ 
klasse so gut wie möglich auszunützen. Auf der anderen Seite wäre 
auch in die Mitarbeit von Schriftstellern aller Art sowie die Art ihrer 
Honorierung bei systematischer Organisation der Presse an Stelle des 
heutigen vollendeten Wirrwarrs Ordnung und Gerechtigkeit zu bringen. 

Es ist aber noch mehr Organisation zu fordern. Auch die Be¬ 
setzung der Redaktionen sollte nicht mehr nur Sache der lokalen In¬ 
stanzen sein, die Zentrale sollte mitbestimmend dabei sein. Ebenso 
natürlich bei etwaiger Entlassung. Man rede auch da nicht von Ver¬ 
letzung der Demokratie! Sind denn heute die Instanzen am Orte, die 
da über Anstellung und Entlassung der Redakteure entscheiden, ein 
so vollendeter Ausdruck der Demokratie für alle Parteigenossen am 
Orte oder im Verbreitunvsbezirk? Wirken auch da nicht große Zu¬ 
fälle und persönliche Einflüsse, insbesondere auch der Zufall mit, wie 
stark Versammlungen, Konferenzen und Sitzungen besucht waren? Die 
Mitwirkung einer Zentralinstanz, die ja aus sachverständigen Kollegen 
bestehen würde, kann höchstens dazu beitragen, daß größere Sach¬ 
lichkeit Platz greift. Und wenn die heutigen Zufälligkeiten, daß ein 
Ort eine bestimmt gerichtete Redaktion hat, für die es in der Bevölke¬ 
rung des Ortes keinerlei besondere Begründung gibt, dann fortfallen, 
so ist das auch kein Schade. 

Ich gebe aber zu, daß gerade dann, wenn diese von mir geforderte 
zielbewußte Machtorganisation der Tagespresse sich durchsetzt, 
daneben alles geschehen muß, um die Möglichkeit der freien Meinungs¬ 
äußerung mit allen Mitteln zu fördern. Das geschehe in der Zeit¬ 
schrift. aber auch in Broschüre und im Buch. Die kleine und kleinste 
Broschüre (alle im gleichen Weltformat) könnte da sehr nützlich wer¬ 
den. Jeder Schriftsteller, der etwas Gutes und Nützliches zu sagen 
hätte, wäre in einer langen Reihe gleichtormatiger kleiner und kleinster 
Broschüren zum Wort zu lassen. Das gäbe auch eine leichte Orien- 
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tierung, viel besser als in den verzettelten Aufsätzen der heutigen 
Zeitschriften. Jede Art möglicher Organisation, die es erreichbar 
macht, daß, wer etwas zu sagen hat, auch an das Lesepublikum heran¬ 
komme, muß geschaffen werden. Ich betone das mit allem Nachdruck, 
weil man mir auf Grund der Vorschläge, die ich oben für die Organi¬ 
sation der Tagespresse mache, vielleicht den Vorwurf machen möchte, * 

ich sei gleichgültig gegen die demokratische Freiheit der Meinungs¬ 
äußerung. Kein Vorwurf kann mich ungerechter treffen. Aus der 
kämpfenden Tagespresse aber will ich eine Macht gemacht wissen, 
die nur aus gründlich durchgeführter einheitlicher Organisation er¬ 
wächst. 


KONRAD HAENISCH: 

Heinrich Wetzker zum Gedächtnis. 

G ENAU in der gleichen Stunde, ln der die letzte Nummer der 
„Glocke“ mit dem Artikel Heinrich Wetzkers über die Zukunft 
der Internationale erschien, erreichte uns die Trauerkunde von dem 
Hinscheiden unseres Mitarbeiters, dem die „Glocke“ nicht nur eine 
Reihe wertvoller größerer Beiträge, sondern auch eine ganze Anzahl 
von (h. w. gezeichneter) Glossen verdankt. Ein allgemeine Kultur¬ 
probleme behandelndes Manuskript Wetzkers ist noch in unseren 
Händen und soll demnächst erscheinen. 

Diese enge Verbindung Wetzkers mit der „Glocke“ rechtfertigt ein 
Wort des Nachrufs auch an dieser Stelle, nachdem die Tagespresse 
der Partei schon die wichtigsten Stationen seines Lebensganges und 
seiner Parteilaufbahn verzeichnet hat. 

Nachrufe dürfen nicht nur, sondern müssen nach meinem Empfinden 
eine persönliche Note haben, sollen sie nicht als abgegriffenes 
Klischee wirken. Es wird deshalb hoffentlich nicht mißverstanden 
werden, wenn ich hier ein Wort persönlicher Erinnerung an Heinrich 
Wetzker sage. 

Wir lernten uns in den neunziger Jahren auf sächsischen Landes¬ 
konferenzen und bei anderer gemeinsamer Parteiarbeit in Sachsen 
kennen. Am Ausgang der neunziger Jahre waren wir eine Zeitlang 
zusammen in der Redaktion des Dresdener Parteiblattes tätig. 
Unterschiede des Alters, des Temperaments und der Parteirichtung 
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verhinderten, daß wir uns menschlich näher kamen. Später riß uns 
das Parteigetriebe auseinander — Wetzker ging an den „Vorwärts“, 
an dem er bis zu dem bekannten Redaktionskonflikt im Herbst 1905 
als Redakteur für Partei nach richten und verwandte Gebiete tätig 
war. Erst gegen Ende des Jahres 1906 trafen wir uns abermals zu 
gemeinsamer Parteiarbeit, diesmal im Ruhrgebiet. Wetzker, den nie 
die Verbitterung über die Berliner Vorgänge von 1905 verlassen hat, 
war kurz vorher leitender Redakteur des Bochumer Parteiblatts ge¬ 
worden, ich kehrte damals an die Spitze der „Dortmunder Arbeiter¬ 
zeitung“ zurück. Mehr als vier Jahre haben wir so in unmittelbarer 
Nachbarschaft gewirkt. Allerdings mehr gegeneinander als neben¬ 
einander. Denn unsere Auffassungen über die Möglichkeiten und 
Aussichten der proletarischen Politik waren im Laufe der Jahre immer 
weiter auseinander gegangen. Ich zweifelte — ganz im Sinne Rosa 
Luxemburgs und Anton Pannekoeks — nicht daran, daß wir unter 
dem Einfluß der ständig sich verschärfenden Klassengegensätze 
geradenwegs auf die soziale Revolution losmarschierten und daß die 
Eroberung der politischen Macht durch das Proletariat eine Frage 
der nächsten Zukunft sei. Wetzker seinerseits sah alle diese Dinge 
sehr viel skeptischer an. Gerade als früherer Arbeiter — er war 
von Hause aus Drechsler und hatte sich durch eisernen Fleiß zum 
geachteten sozialistischen Schriftsteller heraufgearbeitet — beurteilte 
er die „Massen“ (mir war dieser Begriff ein Idol!) und ihre geistige 
und politische Reife sehr nüchtern. So treu er in allen Fährden und 
Nöten zur Arbeiterklasse stand und so unerschütterlich sein Glaube 
an ihre große sozialistische Kulturmission war, so sehr hielt er es 
auf der anderen Seite für seine Pflicht, der Masse immer wieder den 
Spiegel ihrer heute noch gegebenen, wenn auch natürlich durch tau¬ 
send Gründe zu erklärenden Unzulänglichkeit vorzuhalten und aus 
dieser Erkenntnis heraus stets von neuem vor allen Illusionen zu 
warnen. Dass sich aus dieser gegensätzlichen Grundauffassung eine 
völlig verschiedene Beurteilung auch der meisten politischen Einzel¬ 
fragen ergab, versteht sich von selbt Meiner Ungeduld, die das 
große Ziel ganz nahe sah, erschien die mühselige Gegenwartsarbeit 
für soziale Reform und gewerkschaftlichen Aufstieg zum großen Teil 
wenn nicht als Sisyphusarbeit, so doch als Zeitvergeudung und Ab¬ 
lenkung vom Wichtigsten; ihm war auch sie schon unerläßliches 
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Wirken am Bau der sozialistischen Zukunft selbst. Sind die all¬ 
gemeinen Perspektiven verschieden, so ergeben sich für das Auge 
unweigerlich eben verschiedene Bilder von allen Einzelheiten. Wetz¬ 
ker hielt meinen hoffnungsseligen Ueberschwang für geradezu ge¬ 
meingefährlich, da er fürchtete, das Proletariat könne von ihm wie 
von einem Irrlicht auf gefährliche Wege gelockt werden — ich 
meinerseits sah in Wetzkers Skeptizismus ein nicht weniger gemein¬ 
gefährliches Element entnervender Schwäche. Fast ein halbes Jahr¬ 
zehnt wirkten wir so in unseren aufs engste benachbarten Blättern 
mit vollem Bewußtsein scharf gegeneinander. Und wie es bei solchen 
tiefgreifenden Meinungsverschiedenheiten leider meist geht: es blieb 
nicht bei dem sachlichen Gegensatz — persönliche Mißstimmung 
wuchs aus ihm heraus und machte schließlich jeden persönlichen 
Verkehr unmöglich. Das blieb auch so, als ich längst das Ruhrgebiet 
verlassen hatte. 

Da kam der Krieg und mit ihm die große seelische und geistige 
Umwälzung in so vielen von uns. Wetzker lernte aus dem unge¬ 
heuren politischen und sozialen Erdbeben, das dieser Krieg bedeutet, 
daß die gesellschaftliche Entwicklung sich doch nicht so ganz nach 
dem Schema der revisionistischen Theorie vom fast unmerkbar all¬ 
mählichen und friedlichen Hineinwachsen in die neue Gesellschaft 
: vollziehen werde. Mir aber wurde klar, daß die soziale Revolution 
sich unter ganz anderen Bedingungen und in ganz anderen Formen 
abspielen werde und zum guten Teil schon Jetzt unter unseren 
eigenen Augen sich abspiele, als ich es mir bis dahin vorgestellt hatte. 
Vor allem aber begriff ich, daß sich gerade durch den proletarischen 
Kampf das Verhältnis der Arbeiterklasse nicht nur zur nationalen 
Kultur, sondern auch zum Staat von Grund aus gewandelt habe, und 
daß die Sicherung des deutschen Staates die Vorbedingung für den 
Aufstieg seiner Arbeiterklasse sei. Kurz: gleich so vielen anderen 
lernten auch Wetzker und ich, jeder von seiner Seite her, in diesem 
Kriege gründlich um. Er überwand den Revisionismus alten Schlages, 
dessen Gedankengänge ihn stark beherrscht hatten, wenn er es auch 
stets mit Recht ablehnte, unter die eigentlichen Revisionisten 
gerechnet zu werden. Auf der anderen Seite überwand ich den 
illusionären Radikalismus von Anno dazumal. Wir trafen uns 
auf der Diagonale jener praktischen Politik unmittelbarer proletari- 
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scher Aktivität, die — gleich weit von revisionistischen wie von radi¬ 
kalen Illusionen entfernt — heute alle zukunftsfreudigen Elemente des 
deutschen Sozialismus vereinigt und der auch die Zukunft selbst 
gehören wird. 

Ich werde es Heinrich Wetzker nicht vergessen, wie er, sobald 
diese sachliche Uebereinstimmung sich ergeben hatte, über alle jene 
Mißhelligkeiten der früheren Jahre hinweg, mir in ebenso freier wie 
feiner Art die Hand auch zur persönlichen Aussöhnung entgegen¬ 
streckte. Der Brief, mit dem er das tat, ist ein den Verstorbenen 
so ehrendes Dokument, daß ich ihn im Wortlaut hierher setzen 
möchte. Wetzker schrieb: 

Bochum, 25. März 1915. 

Lieber Genosse Haenisch! Es wird Ihnen gewiß schmerzlich sein 

— schmerzlicher, als mir es wäre —, von M . so herunter- 

gehunzt zu werden, wie das in der .JBremer Bürgerzeitung *' ge¬ 
schieht. Ich hoffe aber, das wird dazu führen, daß Sie sich allmählich 
meinem Urteil über den Mann nähern. Indessen ist es nicht meine 
Absicht, in dieser Richtung auf Sie einzuwirken; ich weiß, daß eine 
geraume Zeit notwendig ist, solche Empfindungen zu wandeln. 

Weshalb ich an Sie schreibe ist ein anderes. In dieser Schicksals¬ 
stunde der deutschen Arbeiterklasse steht Unwiederbringliches auf 
dem Spiele. Neben der klugen Einsicht ihrer Führer ist auch deren 
Einigkeit ein wichtiger Umstand, von dem Sieg oder Niederlage mit 
beeinflußt wird. Zwischen einem sehr großen und einem sehr kleinen 
Teil der Führer ist diese Einigkeit nicht möglich. Nicht einmal 
schiedlich-friedliches Nebeneinanderleben. Ich könnte mir eher ein 
friedliches, auf gegenseitige Achtung gegründetes persönlich-freund¬ 
liches Verhältnis mit irgendeinem konservativen Junker als mit 

einem M . denken. Um so nötiger scheint mir dann aber 

ein durch keinerlei Differenzen gestörtes freundschaftlich-einiges 
Zusammenarbeiten derjenigen Parteigenossen miteinander, die in 
der Beurteilung der großen Stunde des Proletariats in der Haupt¬ 
sache übereinstimmen. 

Ich habe Sie seinerzeit schwer gekränkt durch ein Urteil über 
Ihre Leistungen, das ich damals aus ehrlicher Ueberzeugung gefällt 
habe, das ich heut aber gern zurücknehme. Allerdings: der Ver¬ 
achtung Ihrer Gegner, wie M . das jetzt so elegant tut — 

ein Königreich für eine geistvolle Wendung, weshalb also nicht auch 
einen anständigen Menschen! —, habe ich Sie so wenig preis¬ 
gegeben. wie ich selbst Sie mit meinem damaligen Urteü verächtlich 
machen wollte. 

Die Umstände scheinen mir danach angetan. Vergangenes ver¬ 
gessen sein zu lassen zwischen Gleichstrebenden. Ich kann nicht 
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wissen, ob unsere Uebereinstimmung in den Fragen der Partei- 
Politik den Krieg und die nächste ihm folgende Zeit Überdjauern 
wird, weil ich vor allen Dingen nicht wissen kann, inwieweit Ihre 
fetzige Beurteilung der Lage mit einer inneren Aenderung zu¬ 
sammenhängt oder wieweit eine solche unter der Einwirkung Ihrer 
Jetzigen Beurteilung der augenblicklichen Lage noch eintreten kann. 
Das brauchte aber auch kein Hindernis für ein ungezwungenes 
freundliches Verhältnis zwischen uns zu sein, so wie es in früheren 
Jahren bestanden hat. 

Ich warte ab, was Sie mir darauf zu erwidern haben und bin 
inzwischen mit freundlichem Gruß Ihr Heinrich Wetzker. 

Brauche ich erst zu sagen, daß ich schnell und freudig in die dar¬ 
gebotene Hand einschlug? Ich bin niemals ein Freund persönlicher 
Zänkereien gewesen. Aber vollends unwürdig und unsinnig ist es mir 
immer erschienen, persönliche Mißhelligkeiten auch dann noch fort¬ 
zuspinnen, wenn der sachliche Gegensatz, aus dem sie erwachsen 
waren, beseitigt ist. 

Ein paar Monate nach jenem Brief Wetzkers wurde die „Glocke“ 
gegründet und meiner Bitte, fleißig an ihr mitzuarbeiten, entsprach 
Wetzker gern. Fiel doch das Programm der „Glocke“ durchaus mit 
seiner Ueberzeugung zusammen, daß uns jetzt nichts so bitter not 
tue, wie eine Ueberwindung alles alten sozialistischen Richtungs¬ 
streites durch die höhere Einheit jener eben gekennzeichneten, von 
der Phrase erlösten, aktiven proletarischen Politik. Diesem Gedanken 
diente Wetzker in allen seinen Artikeln und Notizen. Der Wahrheits¬ 
mut, die unbeirrbare Ueberzeugungstreue einer in sich gefestigten 
starken Persönlichkeit, der gesunde Menschenverstand und der 
scharfe Blick für die Wirklichkeiten des Lebens, der aus allem, was 
Wetzker schrieb, herausleuchtete: das alles sicherte auch seinen 
Beiträgen für unsere Zeitschrift stets besondere Beachtung. Manche 
von seinen hier erschienenen Glossen sind in viele Dutzende von 
Partei- und Gewerkschaftsblättern übergegangen. 

Vor Jahr und Tag begann Wetzker mit der Veröffentlichung seiner 
Lebenserinnerungen im „Bochumer Volksblatt“, dem er alle die Jahre 
hindurch die stets interessante Note seines Wesens zu geben gewußt 
hat. Hoffentlich war ihm die Vollendung dieser Arbeit vergönnt, be¬ 
vor ihm der Tod die Feder aus der nimmermüden Hand schlug. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


DR. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Der Bruch mit Amerika. 

D IE Antwort Amerikas auf die Verschärfung des deutschen 
U-Boot-Krieges ist der Abbruch der diplomatischen Be¬ 
ziehungen. Das war von vornherein zu erwarten. Und wenn 
die Riesenrepublik schließlich noch den letzten Schritt tun und 
dem Deutschen Reiche den Krieg eridären sollte, so wird man 
sich # in den Kreisen der Reichsregierung auch hierauf vorberei¬ 
tet haben. Die Sozialdemokratie hatte im Lande wie im Reichs¬ 
tage niemals einen Zweifel darüber gelassen, wie sie über die 
Verschärfung der Seekriegführung denkt. Sie hat sich ihr 
bis zum letzten Augenblick widersetzt, und zwar gerade in der 
Voraussicht der Tatsachen, die nunmehr Wirklichkeit werden 
oder schon geworden sind. Allein, jetzt ist die Entscheidung 
gefallen. Der Kampf des deutschen Volkes um seine Existenz 
hat seinen nicht mehr zu übergipfelnden Höhepunkt erreicht. 
Da kann es sich für uns alle, ganz gleich wie wir über die 
Opportunität der von den Zentralmächten gefaßten Ent¬ 
schließung denken mögen, nur noch darum handeln, alles zu 
tun, um der gefallenen Entscheidung zu einem vom deutschen 
Standpunkt aus guten Ausgang zu verhelfen. 

Und ein solcher Ausgang ist trotz des direkt phantastischen 
Mißverhältnisses der beiden Kriegsparteien, was Länder, Men¬ 
schen und Versorgungsmöglichkeiten angeht, aussichtsvoll ge¬ 
nug. In den Massen des deutschen Volkes hat man denn auch 
die Proklamierung des verschärften Seekrieges mit bemerkens¬ 
werter Ruhe aufgenommen. Einige Kreise haben sie direkt als 
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eine Erlösung aus schwebender Pein begrüßt. Andere haben 
in ihr mehr die Erklärung gesehen, daß wir nunmehr technisch 
„so weit seien“, da sie sich schon früher an den Gedanken ge¬ 
wöhnt hatten, daß der verschärfte U-Boot-Krieg sich nicht 
werde vermeiden lassen. Alle aber sind sich der furchtbaren 
Tragweite der Entschließung voll bewußt. Es geht um Leben 
und Sterben der Nation. Die Situation, in der sich jetzt 
Deutschland befindet, erinnert, soweit seine direkt eigenartige 
Lage überhaupt irgendwelche Parallelen zuläßt, an die Lage 
Frankreichs im Jahre 1792, als es an Oesterreich jenen Krieg 
erklärte, der dann mit nur geringen Unterbrechungen bis 1815 
dauerte und ganz Europa in den Strudel riß. Die Führer da¬ 
mals brachten, wie man später sagte, das Vaterland in Gefahr, 
um gerade dadurch das Vaterland zu retten. Die Situation 
Deutschlands von heute ist jedenfalls insofern jener des alten 
Frankreichs ähnlich, als gerade die Gefahr, in der unser Land 
schwebt, nur geeignet ist, alles an nationaler Energie und 
Widerstandskraft aus den Zentralvölkern herauszuholen, .was 
in ihnen steckt, und gerade dadurch das Vaterland zu retten. 

Es ist ohne Frage richtig, daß der neue U-Boot-Krieg heute 
mit ganz anderen Aussichten auf Erfolg geführt werden kann 
als in einer früheren Phase des Weltkrieges. Heute ist Eng¬ 
lands Situation bei weitem nicht mehr so stark wie früher, seine 
wirtschaftlichen wie besonders seine finanziellen Verhältnisse 
sind außerordentlich belastet. Lloyd George bezeichnete vor 
kurzem England als den Turm, auf den alle seine Verbündeten 
blicken und auf dessen Unerschütterlichkeit sie sich alle ver¬ 
lassen. Zutreffend ist jedenfalls, daß die furchtbaren Schwierig¬ 
keiten, unter denen Frankreich, Italien und nicht zuletzt Rußland 
leiden, an die englische Leistungsfähigkeit, an seine silbernen 
Kugeln wie an seine schwarzen Diamanten — um nur zwei 
Punkte hervorzuheben — die allerhöchsten Anforderungen 
stellen. Und diese Schwierigkeiten werden durch den ver¬ 
schärften deutschen U-Boot-Krieg eine gewaltige Steigerung 
erfahren. Schon Frankreich, das von England so leicht zu er¬ 
reichen ist, leidet unter einer Kohlenkrisis, die seiner gesamten 
Kriegswirtschaft verhängnisvoll werden kann, ln Italien aber 
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stehen die Dinge noch viel kritischer. Das Land hat bekannt¬ 
lich überhaupt keine Kohlen. Jede Tonne muß per Schiff von 
England bezogen werden. Vor dem Kriege bezog Italien nahe¬ 
zu 10 Millionen Tonnen, im Jahre 1916 nur noch 5,7 Millionen. 
Eine weitere Einschränkung dieser Bezüge, die durch den 
U-Boot-Krieg sicher zu erwarten ist, dürfte in Italien direkt 
katastrophal wirken. Und wird die Weiterführung der Kriegs¬ 
und Munitionsindustrie in Italien und Frankreich durch steigen¬ 
den Kohlenmangel gefährdet, so wären England und Amerika 
zusammen gar nicht in der Lage, genügend fertige Munition 
zu liefern und vor allem auch hin zu transportieren. Hier er¬ 
hebt sich die Gefahr für die Entente, daß sie nicht mehr zu¬ 
sammenhält, d. h. daß einige ihrer Glieder eines Tages in 
London erklären müssen, ihr Atem sei ausgegangen. 

Dieses Ergebnis des U-Boot-Krieges dürfte am sichersten 
und schnellsten zu erwarten sein. Die Schwierigkeiten in der 
Ernährung, die durch die schlechte Weltgetreideernte sicher¬ 
lich für England beträchtlich steigen werden, könnten vielleicht 
weniger schnell zu einer entscheidenden Krisis treiben. Man 
kennt die Vorräte nicht genau, über die England verfügt; außer¬ 
dem würde es durch eine scharfe Rationierung natürlich eben¬ 
falls wie das deutsche Volk mit einer auch erheblich verringer¬ 
ten Getreidemenge ,4urchhalten“ können. Immerhin liegen die 
Verhältnisse in dieser Hinsicht für England sehr viel ungün¬ 
stiger als für Deutschland, da England, was das Getreide an¬ 
geht, in ähnlicher Lage sich befindet, wie Italien mit den 
Kohlen. Fast jede Tonne muß per Schiff herangeschafft wer¬ 
den. Aus eigener Ernte gewinnt Großbritannien nur verschwin¬ 
dende Beträge. Je länger der Krieg dauert, desto unerträg¬ 
licher werden die Verhältnisse in England werden. In England 
ist man sich der Gefahr der Stunde auch bewußt. Lloyd George 
erklärte offen, die Lage sei ernst. Um so mehr wird man sich 
bemühen, Amerika in den Krieg zu ziehen. Und da in Amerika ’ 
sehr einflußreiche Kreise vorhanden sind, die an der Verlänge- ' 
rung des Krieges ein materielles Interesse haben und da Herr 
Wilson sich bisher als nicht stark genug erwies, um ihren Ein¬ 
fluß zu brechen, so wird man auf alles gefaßt sein müssen. 

46 / 1 * 
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Eine besondere Rolle als großes Durchgangsland für den 
englisch-russischen Verkehr hat in diesem Kriege Skandinavien 
gespielt. Es bildete das große Loch in der Mauer, durch die 
Zentraleuropa den Osten von den Westmächten trennt. Diese 
geographische Lage ist bekanntlich von den Handelskreisen 
aller drei nordischen Staaten mit aller Energie ausgentitzt wor¬ 
den und Reichtümer flössen ins Land von ganz unerhörter 
Qröße. Der Personenverkehr zwischen den Ost- und West¬ 
mächten, der Transport von Munition und den Bedarfsartikeln 
der Kriegsindustrie ging hier seine Wege und ermöglichte es 
dem schon wankenden Rußland, nach den Niederlagen von 1915 
sich wieder zu erholen. Für die Entente ist die Offenhaltung 
dieses Verbindungsweges eine Kriegsfrage ersten Ranges, 
genau so wie für Deutschland seine Schließung. Es wird sich 
nun zeigen, wie die drei skandinavischen Reiche die Unter¬ 
brechung ihres Verkehrs mit England und damit die Beseiti¬ 
gung ihrer Vermittlerrolle zwischen Osten und Westen auf¬ 
nehmen werden. Die Schwierigkeiten in Rußland, die schon 
jetzt immer größer geworden sind, würden die militärische 
Leistungsfähigkeit des Landes aufs schlimmste gefährden, wenn 
es gelingt, diese westöstliche Durchfahrt zu sperren oder 
wesentlich zu verringern. Also auch hier drohen dem Zu¬ 
sammenhalt der Entente schwere Gefahren. 

So hat sich schließlich der deutsch-englische Gegensatz auch 
jenen Politikern als der Kern des Krieges aufgedrängt, die 
diesen Kern bisher im Osten zu erblicken glaubten und die 
immer noch gern an die Möglichkeit einer deutsch-englischen 
Verständigung geglaubt hatten. Zu ihnen gehörte bekanntlich 
auch der deutsche Reichskanzler. Daß gerade er schließlich 
zur Verschärfung des U-Boot-Krieges greifen mußte, wirkt fast 
«wie eine Ironie; denn es ist klar, daß durch diesen Schritt jede 
Hoffnung auf einen „Verständigungsfrieden* 4 mit England auf¬ 
gehoben ist. Gerade weil England in seiner Situation einen 
Frieden ohne Sieg — wie Wilson ihn vorschlug — nicht ab¬ 
schließen kann, wird es einen Frieden mit der Niederlage ab¬ 
schließen müssen. 
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ERNST HEILMANN: 

Verantwortung. 

Ein Spiel mit Worten. 

VV7IR stehen vor einer Schicksalsstunde. Die Folgen der 
VV imperialistischen Politik, durch die eine Aera des Wett¬ 
rüstens herbeigeführt wurde und die Gegensätze zwischen den 
Völkern sich verschärften, sind wie eine Sturmflut über Europa 
hereingebrochen. Die Verantwortung hierfür, die wir ab¬ 
lehnen, fällt den Trägern dieser Politik zu.“ So begann die Er¬ 
klärung, mit der die Sozialdemokratie am 4. August 1914 ihre 
Zustimmung zu den Kriegskrediten begründete. In ihr ist klar 
genug ausgesprochen, was wir eigentlich ablehnen, welche Ver¬ 
antwortung wir nicht auf uns nehmen können. Es ist die Ver¬ 
antwortung für eine ganze Vergangenheit, für Eroberungen, 
Rüstungen, Drohungen, Gewaltmaßnahmen aller Art, wie sie 
lange vor dem Krieg von allen Staaten ausgeftihrt worden 
waren. 

• Aber nach dieser Feststellung fährt die Erklärung fort: 
„Jetzt stehen wir vor der ehernen Tatsache des Krieges.“ Und 
so sehr wir die Verantwortung dafür ablehnen mußten, daß 
diese eherne Tatsache über uns gekommen ist, so sehr er¬ 
klärten wir uns bereit, an unserem Teil die Verantwortung 
dafür mitzutragen, daß nicht Deutschland von diesen ehernen 
Tatsachen erdrückt wird. Die Verantwortung für den Kriegs¬ 
ausbruch haben wir abgelehnt, die Verantwortung für den 
Kriegsvcr/au/ ausdrücklich auf uns genommen. Daß nicht die 
Schrecknisse feindlicher Invasionen über uns kämen, daß die 
Verteidigung unseres Landes erfolgreich durchgeführt werde, 
daß Kultur und Unabhängigkeit unseres eigenen Landes sicher¬ 
gestellt würden, dafür verantwortlich mitzuarbeiten haben wir 
uns am 4. August ausdrücklich bereit erklärt. Damit haben wir 
die Verantwortung für unser Volk, für das nach unserer Er¬ 
klärung vom 4. August „alles auf dem Spiele steht“, ausdrück¬ 
lich auf uns geladen, uns zu Garanten des Kriegszieles ge¬ 
macht, das in der Abwehr aller feindlichen Pläne gegen die 
deutsche Kultur und Freiheit liegt. 
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Diese Erinnerung aufzufrischen erschien uns notwendig, 
weil neuerdings mit der angeblichen Ablehnung unserer Ver¬ 
antwortung wieder ein seltsames Spiel getrieben wird. Bei 
der Verkündigung des unbeschränkten Unterseebootkrieges 
hat die Presse der Arbeitsgemeinschaft zu schreiben begonnen, 
die Parteimehrheit trage dafür die Verantwortung. Ein Stück 
Verdienst, die Regierung zu ihrer jetzigen schwerwiegenden 
Entscheidung gebracht zu haben, dürfe auch die sozialdemo¬ 
kratische Mehrheitsfraktion beanspruchen, denn die Regierung 
habe gewußt, daß sie von dieser Seite keinen Widerstand zu 
befürchten hätte. „Die Stampfer und Scheidemann haben 
wieder einmal den Westarp, Reventlow und Bassermann die 
Wege geebnet. Sie tragen vor der Welt und vor dem Prole¬ 
tariat der Welt insbesondere zentnerschwere Verantwortung!“ 

So donnerte der grimmige Ankläger in der „Leipziger Volks¬ 
zeitung“ und der „Vorwärts“ wehrte ängstlich ab. Wir seien 
keine Regierungspartei geworden, wir hätten nur von Fall zu 
Fall gutgeheißen, was die Regierung in unserem Sinne getan 
hätte z. B. das frühere Einlenken in Sachen des Unterseeboot¬ 
krieges oder das Friedensangebot vom 12. Dezember. Wenn 
sich aber die Linie der Regierungspolitik und der sozialdemo¬ 
kratischen Politik gelegentlich genähert hätten, so könnten sie 
ein andermal wieder weit auseinandergehen; wir hätten ja 
überhaupt keine parlamentarische Regierung, und keine Partei 
könne deshalb die Verantwortung für alle getroffenen Ent¬ 
scheidungen tragen. 

Nach dem äußerlichen parlamentarischen Ritus ist das voll¬ 
kommen in der Ordnung. Nach ihm wählt sich die Mehrheit 
der Wähler eine Volksvertretung, und diese Volksvertretung 
bildet aus ihrer Mehrheit eine Regierung, und diese Regierung 
bleibt auch im Kriege oberste Leiterin der Volksgeschicke 
weit über der Militärgewalt, der lediglich gleichsam die tech¬ 
nische Erledigung der Kriegsgeschäfte zugewiesen wird. Un¬ 
glücklicherweise ist in Kriegszeiten nicht dieser Formalitfiten- 
kram das Wichtige, somlern eben das, was auf dem Gebiet der 
Kriegführung tatsächlich geschieht. Zu den Entscheidungen 
darüber aber reicht der Verstand der klügsten parlamentari- 
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sehen Mehrheit nicht hin, dazu bedarf es des militärischen 
Fachwissens und vielfach der Geheimhaltung, die ein wichtiges 
Kriegsmittel ist. Der Parlamentarismus hat nur Wert durch 
seine Herleitung vom Volkswillen. Nur wo dem Volke rück¬ 
haltlos in Klarheit schaffender Wechselrede alles mitgeteilt 
werden kann, was zur Beurteilung einer Frage wesentlich ist, 
haben Parlamentarismus und Demokratie etwas miteinander 
zu tun. In Kriegszeiten ist das unmöglich und damit der Par¬ 
lamentarismus selbst in den Fragen der Kriegführung ohne 
weiteres hinfällig. 

Deshalb sehen wir das parlamentarische System mit Kriegs¬ 
beginn überall zusammenbrechen. Am hilflosesten in seinem 
klassischen Heimatlande, in England. Die wichtigsten Ent¬ 
scheidungen trifft überall die Leitung der bewaffneten Macht. 
Ob angegriffen wird und wo angegriffen wird, bestimmt der 
Feldherr, und der Erfolg seiner Pläne ist das Hauptstück der 
Regierungspolitik. Er trifft seine Maßnahmen nach rein mili¬ 
tärischen Gesichtspunkten, geleitet allein von dem Streben, 
den feindlichen Heeren möglichst schweren Abbruch zu tun 
und ein möglichst großes Stück feindlichen Landes in die eigene 
Gewalt zu bringen. Muß er seine Pläne politischen Rück¬ 
sichten unterordnen, so ist er von vornherein in seinem mili¬ 
tärischen Erfolgstreben nicht frei. Die Zivilregierung hat nur 
noch die sekundäre Aufgabe, den Ertrag der Heeresleistung 
für die Wiederherstellung des Friedenszustandes auszunutzen. 
Da ihre ganze Arbeit abhängig ist von den zur Verfügung 
stehenden militärischen Machtmitteln und von dem Urteil über 
den Ausgang der noch schwebenden militärischen Unterneh¬ 
mungen, die wiederum Geheimhaltung fordern, muß sie in 
jedem einzelnen Falle absolutistisch verfahren. Ohne Parla¬ 
mentskontrolle im Friedenssinne arbeitet der Kriegsrat des 
Lloyd George wie der Reichskanzler in Deutschland. Ver¬ 
antwortung für die Kriegführung im Verfassungssinne der Frie¬ 
denszeit kann ein Parlament niemals haben, es sei denn, daß 
es sich zum Hofkriegsrat Alt-Wiener Angedenkens konstituiert. 
Man kann zwar die Geheimdiplomatie verfluchen; aber die 
Geheimstrategie ist unersetzlich. 
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Aus diplomatischer und militärischer Kriegsleitung wird mit 
dem Tage der Kriegserklärung eine untrennbare Einheit, die 
in sich geschlossen, nach außen abgeschlossen berät und ent¬ 
scheidet. Der parlamentarischen Kritik, dem demokratischen 
Einfluß der Parteien bleibt im Grunde ein einziges Gebiet offen, 
das Kriegsziel. Die Parteien können verlangen, daß mit der 
Bestimmung eines bestimmten Kriegsziels die Feindseligkeiten 
beendet oder umgekehrt, daß sie fortgesetzt werden, bis ein 
in Aussicht genommenes Kriegsergebnis verwirklicht werden 
kann. Alles übrige ist letzten Endes Sache der Kriegsleitung. 

Die Sozialdemokratie hat es abgelehnt, Propaganda für oder 
gegen eine neue Methode des Unterseebootkrieges zu machen; 
sie hat an Spott nicht gespart über die, welche mit dem Wissen 
von Versammlungsrednern das unendlich schwierige und ver¬ 
wickelte Problem zu lösen unternahmen; sie hat sehr zutref¬ 
fend betont, daß nur die Kriegsleitung eine wirklich begründete 
Entscheidung treffen könne. Sie sah hier eine Aufgabe, deren 
Wesen Lösung durch das Parlament und Verantwortung der 
Parteien von vornherein ausschließt. Weswegen also jetzt die 
Betonung der Unverantwortlichkeit? 

Der ungehemmte Unterseebootkrieg kann politisch nicht 
anders beurteilt werden, als die Offensive gegen Verdun oder 
der Durchstoß durch Serbien. Auch diese konnten unter Um¬ 
ständen ebenso diplomatische wie militärische Folgen haben, 
konnten mögliche Feinde zu rascher Kriegsbeteiligung veran¬ 
lassen oder davon abhalten. Wir haben keine Stimme bean¬ 
sprucht, als nach dem Durchbruch durch Serbien die Entschei¬ 
dung darüber getroffen werden mußte, ob man weiter vor¬ 
dringend die Ententetruppen aus dem griechischen Saloniki 
zu werfen versuchte wollte, oder ob man an der griechischen 
Grenze Halt machte. Die Partei hat ihre Meinung gesagt, 
wenn man sie gefragt hat, wie der U-Boot-Krieg geführt wer¬ 
den solle; aber sie hat nie beansprucht, daß diese Meinung 
mehr gelten solle als ein Gutachten, das etwa die Partei dar¬ 
über abgeben würde, wie man die Landkriegführung im kom¬ 
menden Jahr einrichten soll. Im Grunde genommen war das 
Stellungnehmen der Fraktion zum U-Boot-Krieg mehr ein 
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Sichunterrichtenlassen über die Entscheidungen der Kriegs¬ 
leitung als der Ausdruck einer eigenen Ansicht. 

Die Verantwortung für die Führung des Krieges trägt immer 
in Jedem Lande die Kriegsleitung allein. Das Höchstmaß 
denkbarer Demokratie während des Krieges besteht wohl 
darin, daß das Parlament einen oder mehrere seiner Ver¬ 
trauensleute in die Kriegsleitung schickt. Aber niemand sucht 
diese Vertrauensleute dann nach parteipolitischen Gesichts¬ 
punkten aus, die allein der Friedensdemokratie Inhalt und 
Leben geben, sondern jeder fragt bloß nach dem kenntnis¬ 
reichsten und entschlußfähigsten Mann. Ob man den am besten 
durch das Parlament oder auf andere Weise suchen läßt, ist 
eine sehr untergeordnete Frage; sobald er bestimmt ist, regiert 
er unumschränkt, und nur der Mißerfolg stürzt ihn vielleicht. 
Wehe dem Land, dessen Kriegsleitung irrt! Man kann sie für 
Fehler nachher zur Verantwortung ziehen, aber verhindern 
kann man sie nicht. Das Unterhaus hat French, Haig und 
Robertson so wenig gewählt wie der Reichstag Moltke, Falken¬ 
hayn, Hindenburg und Ludendorff. Insofern trägt also kein 
Parlament und keine Partei jemals Verantwortung für die 
Kriegführung. Aus Anlaß irgendeiner Entscheidung über die 
Kriegführung betonen, daß wir nicht Regierungspartei sind, heißt 
eine nichtssagende Erklärung an falscher Stelle abgeben. 

Als Partei können wir höchstens die Frage untersuchen, ob 
ein angewandtes Kriegsmittel noch im Rahmen unseres Kriegs¬ 
ziels liegt. Wir können z. B. den Unterseebootkrieg bekämpfen, 
wenn die Erreichung unseres Kriegsziels ohne ihn gesichert ist 
und er rein zu Eroberungs- oder Zerschmetterungszwecken 
ins Werk gesetzt wird. Solange das nicht der Fall ist, haben 
wir kein Recht, die Anwendung irgendeines Kriegsmittels von 
unserer „Verantwortung“ auszuschließen, und die Möglich¬ 
keit des Urteils darüber, ob es zum Vorteil oder zum Nachteil 
der deutschen Sache wirken wird, hat stets und immer nur die 
Kriegsleitung. 

Wie diese aber auch entscheiden mag, sie ändert nichts an 
der wirklichen Verantwortung, die wir am 4. August 1914 frei¬ 
willig auf uns genommen haben und an der wir festhalten, an 
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der Verantwortung dafür, daß wir tun, was in unseren Kräften 
steht, um eine Schädigung der deutschen Entwicklungsfreiheit 
durch den Krieg abzuwehren. Rein theoretisch ließe sich 
natürlich denken, daß eine Partei zu einem gegebenen Zeit¬ 
punkt erklärte, die Leichtfertigkeit oder Torheit der Kriegs¬ 
leitung mache es ihr unmöglich, daß auf ihre Verantwortung 
genommene Kriegsziel aufrechtzuerhalten, sie gebe es also 
auf und entschlage sich der Verantwortung. Aber davon ist 
bisher in Deutschland noch nie die Rede gewesen. 

Das Reden über Regierungspartei und Verantwortung im 
parlamentarischen Sinne trifft deshalb die gegenwärtige Sach¬ 
lage überhaupt nicht. Wir haben abgelehnt eine Verantwor¬ 
tung für die Vergangenheit, die zum Kriege geführt hat. Wir 
können keine parlamentarisch-politische Verantwortung für 
die Kriegführung tragen, weil dem ihr Wesen widerstrebt. Wir 
haben auf uns genommen eine Verantwortung für den Kriegs¬ 
ausgang, der zum Frieden führt. Diese Verantwortung tragen 
wir vor dem deutschen Volk. Geht Deutschland zugrunde, 
wird die deutsche Entwicklung durch eine Niederlage weiter 
zurückgeworfen, als durch den Dreißigjährigen Krieg Deutsch¬ 
land herunterkam, dann haben wir es mitzuverantworten; 
denn es trifft die uns anvertrauten Interessen am schwersten. 
Diese geschichtliche und moralische Verantwortung tragen wir 
auf unserer schwerbeladenen Schulter; sie ist unsere Last und 
unser Stolz, während das parlamentarische Schäferspiel der 
Ministerverantwortlichkeit und Parteienverantwortung ein 
harmloser Scherz aus sonnigen Friedenstagen ist. Wir er¬ 
füllen diese höhere Verantwortlichkeit, indem wir zur obersten 
Richtschnur unseres Verhaltens machen, mit voller Kraft für 
den deutschen Sieg zu wirken. In dieser Verantwortung, die 
aus den Erklärungen aller Arbeiterorganisationen an den 
Kanzler zu uns mit Zungen redet, darf uns kein müßiges Ge¬ 
rede über die verfassungsmäßige Ausgestaltung einer Friedens¬ 
verantwortung stören, die jetzt nicht mehr Bedeutung hat als 
der Streit um den Balkon an einem neuen Haus, das wir viel¬ 
leicht einmal bauen könnten, wenn das Bauverbot der Kriegs¬ 
notzeit wieder aufgehoben ist. 
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AUOUST WINNIG: 

Die schöne Sage. 

l^ER Pazifismus kommt zu Ehren. Zwar hat Wilson die diplo- } 
U matischen Beziehungen zu Deutschland abgebrochen und 
Grey will uns niederboxen — aber für die Zeit nach dem Kriege 
haben beide den Gedanken des Völkerbundes aufgenommen und 
auch Herr v. Bethmann Hollweg hat für die deutsche Regierung 
ausgesprochen, daß sie bereit sei, an der Aufrichtung eines 
solchen Friedensbundes mitzuwirken und sich sogar an die 
Spitze dieser Bestrebungen zu stellen. Auch Aristide Briand 
würde wahrscheinlich leicht zu solchem Bekenntnis zu be¬ 
wegen sein, und da Zar Nikolaus sozusagen der Schöpfer der 
ehemaligen Friedenskonferenzen ist, so haben wir somit die 
tröstliche Gewißheit, daß die Regierenden aller maßgebenden 
Großmächte dem Gedanken einer überstaatlichen Organisation / 
zur Wahrung des Friedens zugetan sind. 

Es ist schade, daß Müller-Lyer, der kenntnisreiche Sozio¬ 
loge und überzeugte Verkünder einer besseren Zukunft, der die 
grausame Enttäuschung dieses Krieges erfahren mußte, dies 
nicht mehr erlebt hat, — es würde ihm eine milde Genug¬ 
tuung gewährt haben. Was dieser Forscher über die Zukunft 
des Friedensgedankens geschrieben hat — zu einer Zeit, wo 
der ganze Erdball frei von kriegerischen Verwicklungen 
war —, verdient heute, wo die pazifistische Idee so viel von 
sich reden macht, wieder einmal in die Erinnerung gerufen zu 
werden. Denn durch ihn wurde der Gedanke einer überstaat¬ 
lichen Rechtsordnung zum ersten Male auf die einzige feste 
wissenschaftliche Grundlage gestellt, die er heute überhaupt 
finden kann. Der landläufige Wald- und Wiesenpazifismus 
war nie und ist heute noch nicht mehr als moralisierendes 
Räsonnement, ein schimmernder Blütenstrauß aus dem Treib¬ 
hause des reinen Denkens, der leider immer sogleich die 
Köpfchen hängen ließ, wenn ihn die rauhen Lüfte zausten. 

Wie Müller-Lyer die ganze Geschichte „phaseologisch 44 be¬ 
trachtet. d. h. als eine stufenförmig sich aufbauende Entwick¬ 
lung, so stellt er solche Phasen auch in der Entwicklung des 
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Friedensgedankens fest. Er sah in dem Problem des Welt¬ 
friedens nichts anderes als die Ausweitung der Rechtsordnung 
über den nationalen Rahmen hinaus. Die Sozialgeschichte 
zeigt ein stetes Zurückdrängen der Gewalt und ihren Ersatz 
durch die Organisation des Rechts. Der primitive Mensch 
kannte kein Recht, er kannte nur die Entscheidung durch die 
Gewalt. Das war das Erbteil seiner Herkunft. Die Mensch¬ 
werdung ist kein einmaliger Akt, sie ist ein langwieriger, durch 
Aeonen hindurchgehender Prozeß, in dem das wachsende 
Menschtum in stetem Kampfe mit dem tierischen Triebe der 
gewaltsamen Ueberwindung des Gegners liegt. In der Familie 
wurde das Recht geboren. Hier entsagte man der Gewalt 
und fügte sich der allmächtig entstandenen Rechtsordnung. 
Von der Familie griff es auf die Sippe über, von dort wurde 
es zum Stammesrecht und wuchs schließlich zum öffentlichen 
Recht empor, um als solches, der Entwicklung der politischen 
Organisation folgend, seinen Geltungskreis zu erweitern. 
Innerhalb der Staaten herrscht die Rechtsordnung uneinge¬ 
schränkt, ist jede Gewalt des Individuums verpönt. Aber zwi¬ 
schen den Staaten ist eine lückenlose Organisation des Rechts 
noch nicht gelungen. Zwar ist auch hier schon der Anfang 
gemacht — Handelsverträge, Niederlassungsverträge, Aus¬ 
lieferungsverträge, Verkehrsgemeinschaften, Abkommen über 
Musterschutz usw. sind die starken Fäden, die heute schon 
überstaatliche Bindungen der Völker darstellen; aber sie 
regeln nur Teilgebiete des Völkerlebens, dessen größte Fragen 
noch immer nur die Gewalt als letzten Schiedsrichter kennen. 
Aus diesen sozialgeschichtlichen Tatsachen schöpft Müller- 
Lyer die Gewißheit, daß die Aufrichtung einer internationalen 
Rechtsordnung nur eine Frage der Zeit und grundsätzlich schon 
durch diese Entwicklung entschieden ist. 

Der Pazifismus hat sich dieser Erkenntnisse schnell be¬ 
mächtigt. Der wissenschaftliche Pazifismus schien geboren. 
In Wirklichkeit haben sich nur die Vokabeln seines Räsonne- 
ments geändert, denn noch immer weiß er nichts weiter zu 
bieten als Ermunterungen des guten Willens. Diese Tätigkeit 
soll beileibe nicht verurteilt werden, denn es bleibt immer 
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verdienstlich, den menschlichen Willen aut das hohe Ideal des 
Völkerfriedens zu richten. Aber es fragt sich hier, welche 
Aussichten die Theorien des Pazifismus in der wirklichen Welt¬ 
politik haben, denn es ist klar, daß eine kritiklose, vertrauens¬ 
volle Hingabe an das Ideal, wenn sie bei einem Volke prak¬ 
tisch würde, recht unangenehme Folgen haben könnte. Es 
ist sehr schwer, die pazifistischen Vorstellungen zu bekämpfen, 
weil sie eben von einer Sache ausgehen, die jedem wahrhaft 
gesitteten Menschen heilig ist, und doppelt schwer ist das in 
dieser Zeit, wo die Menschheit unter den Martern des Krieges 
stöhnt. Was sich gegen sie sagen läßt, was aber auch gesagt 
werden muß, richtet sich indessen auch nicht gegen den Ge¬ 
danken der internationalen Rechtsordnung als notwendiges 
und ideales Ziel der menschheitlichen Entwicklung, sondern 
gegen die pazifistische Illusion, daß es nur des allseitigen 
guten Willens bedürfe, um das letzte Glück der Völker zur 
Wahrheit zu machen. 

Die große Völkerverbrüderung wird einmal kommen, gewiß 
— nur bleibt es ungewiß, wann und in welchen Formen sie 
kommen wird. Unsere Entwicklung steuert auf dies Ziel zu, 
aber wir wissen nicht, ob sie so lange anhalten, ob sie nicht 
vor dem Ziel eine Störung erleiden wird, die sie um einige 
Etappen zurückwirft. So fest diese Gewißheit in uns ist, so 
bescheiden werden wir in der Voraussage der Erfüllung, wenn 
wir uns über die Voraussetzungen klar werden, an denen bisher 
der Sieg des Rechts über die Gewalt gebunden war. Diese 
erhebende Tatsache war nicht das Geschenk guter Genien, sie 
war das Ergebnis langer Kämpfe widerstreitender Interessen, 
die erst ihr Gleichgewicht gefunden haben mußten, ehe sie sich 
der Rechtsordnung unterwarfen. Das Individuum fügt sich der 
Rechtsordnung im Banne der Vorstellung, daß dies dem eige¬ 
nen Wohl am zuträglichsten sei, und daß die damit verbundenen 
Beschränkungen leichter oder doch auf keinen Fall schwerer 
zu ertragen seien als die Nachteile, die dem drohen, der die 
Rechtsordnung verletzt. Wo diese Vorstellung aufhört, findet 
jede Rechtsordnung ihre Grenze. Dem Wucherer, dem ein 
Gewinn von Hunderttausenden winkt, falls er ein halbes Jahr 
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Gefängnis riskiert, löst sich die Rechtsordnung in ein Rechen- 
exempel auf. Nun ist aber die unverletzte Rechtsordnung auch 
innerhalb der staatlichen Gemeinschaft ein unerreichtes und 
wahrscheinlich unerreichbares Ideal. Das erklärt sich sehr 
einfach dadurch, daß eine völlige Ausgeglichenheit der sozialen 
und ökonomischen Interessen bisher noch niemals erreicht war 
— erst von der sozialisierten Gesellschaft erhoffen wir einen 
solchen Zustand, der jedenfalls die Verletzungen der Rechts¬ 
ordnung stark herabsetzen würde. Je schroffer die Abweichun¬ 
gen der Interessen voneinander sind, um so zahlreicher müssen 
die Verletzungen der Rechtsordnung sein. Cs können sogar 
solch umfassende ökonomische Wandlungen und Umwälzungen 
eintreten, daß sie den Bestand der Rechtsgemeinschaft ernst¬ 
haft in Frage stellen — bei der Entstehung neuer Klassen, bei 
katastrophalen Erschütterungen des ganzen gesellschaftlichen 
Baues. Die Rechtsordnung ist also niemals absolut, sondern 
immer nur relativ; der Grad der Vollkommenheit hängt ab 
von der Ausgeglichenheit der Interessen ihrer Glieder; sie 
entsteht, wenn diese Interessen ein gewisses Mindestmaß an 
Solidarität herausgebildet haben, das fähig ist, eine staatliche 
Organisation und Exekutive zu tragen. 

Um diese grundlegenden Voraussetzungen jeder Rechts¬ 
ordnung haben sich unsere Pazifisten nie gekümmert. Sie 
sahen nur die Ergebnisse der bisherigen Rechtsentwicklung, 
nicht ihre treibenden und gestaltenden Kräfte. Wer sich um 
sie bemüht hat, wird darum nicht weniger fest von der einsti¬ 
gen Verwirklichung dieses uralten Menschheitstraumes über¬ 
zeugt sein, aber er wird und er muß sich dessen bewußt bleiben, 
daß die internationale Rechtsordnung nicht von dem guten 
Willen der Regierenden abhängt, auch nicht von der höheren 
oder geringeren Einsicht und Regsamkeit der Völker, sondern 
von der Ausgeglichenheit der Völkerinteressen. Uebertragen 
wir diese Voraussetzungen auf die Aufgaben der Weltpolitik. 

Da hat uns zunächst der Krieg eine so unerwartet starke 
Bindekraft der nationalen Kultur- und Wirtschaftsgemeinschaft 
gezeigt, die der Annahme, daß etwa die Solidarität der so¬ 
zialen Gliederungen die national abgegrenzten Interessen über- 
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winden würde, jeden Boden entzieht. In allen kriegführenden 
Ländern fechten Grundbesitzer, Kapitalisten, Gelehrte und 
Arbeiter in Reih und Glied für ihre nationalen Gemeinschaften, 
und es berechtigt nichts zu der Vermutung, daß dies im weitern 
Verlaufe des Krieges anders werden könnte. Wir müssen also 
die Völker als Einheiten nehmen, die nach außen ebenso ge¬ 
schlossenen Willens sind, wie innerhalb der nationalen Gemein¬ 
schaften das Individuum. Das Verhältnis zwischen den natio¬ 
nalen Einheiten ist nun, ganz abgesehen von der unmittelbaren 
Gegenwart, in sehr hohem Maße unausgeglichen. Gewiß sind 
alle Völker Käufer und Verkäufer zugleich, und hieraus ergeben 
sich Ansätze zu einer Annäherung der Interessen, die ja auch 
bereits jene oben erwähnten Ansätze zu einer internationalen 
Rechtsordnung hatten entstehen lassen. Sicher haben wir die 
Bedeutung dieser lnteressenverflechtung früher zu hoch ge¬ 
schätzt, und vielleicht schätzen wir sie heute, unter dem Ein¬ 
drücke des Vernichtungskrieges, zu niedrig. Aber darin gehen 
wir nicht fehl, wenn wir in den Interessengegensätzen, die bis 
zur Gegenwart der Bindung durch eine internationale Rechts¬ 
ordnung widerstrebten, die stärkere Kraft bei der Gestaltung 
des Verhaltens der Völker sehen. Diese Gegensätze liegen in 
den Ansprüchen der Länder mit kapitalistischer Kultur auf den 
Einfluß in den unentwickelten aber zukunftsreichen Gebieten. 
Heute stehen noch reichlich zwei Drittel der bewohnbaren 
Erdoberfläche auf der Stufe ökonomischer und politischer Un¬ 
selbständigkeit und bilden dadurch für die nach Ausdehnung 
lechzenden Kapitalstaaten einen steten Anreiz zur Eroberung, 
Angliederung und Bewirtschaftung. Kein großes Volk kann 
sich davon ausschließen, wenn es nicht zurückgehen will, und 
auch die kleinen Völker suchen als Trabanten der großen ihren 
Anteil an der Teilungsmasse. In diesem Zustande der Un¬ 
fertigkeit und der Unausgeglichenheit, in diesem Wettbewerb 
um noch nicht endgültig verteilte Güter liegt nicht nur die Ur¬ 
sache des Krieges, sondern auch die Kraft, die der Bindung 
durch eine internationale Rechtsordnung noch widerstrebt . Von 
einem Gleichgewicht kann noch nicht im entferntesten die 
Rede sein. England—Deutschland: es hat noch niemals einen 
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größeren Gegensatz zwischen zwei Völkern gegeben. Es ist 
vielleicht möglich, daß der kommende Friede diesen Gegen¬ 
satz mildert, die Spannung der Interessen verringert und 
weitere und stärkere Ansätze zu einer internationalen Rechts¬ 
ordnung ermöglicht. Aber es wäre luftigste Illusion, damit 
den Völkerfrieden für gesichert zu halten. Die Pazifisten von 
heute sind zu früh geboren. Noch wird der Traum nicht Wahr¬ 
heit werden. Auch wenn zwischen den Feinden von heute ein¬ 
mal ein Gleichgewicht hergestellt sein sollte, das die Aufrich¬ 
tung eines Staatenbundes zuließe, so wäre die Menschheit da¬ 
mit noch nicht an dem ersehnten Ziel. Denn die Tätigkeit der 
Kapitalstaaten in den unselbständigen Gebieten gleicht der 
Saat von Drachenzähnen, aus der einmal geharnischte Männer 
erwachsen müssen, die für die Unabhängigkeit ihrer Völker 
und Länder den „heiligen Krieg“ führen werden. 

Der Pazifismus verschließt die Augen vor diesen Tat¬ 
sachen. Wir werden seinen Zielen und Beweggründen stets 
mit hoher Achtung salutieren, aber wir dürfen als Politiker 
nicht vergessen, wie endlos weit der Weg ist, den die gequälte 
Menschheit noch zurückzulegen hat, ehe sie den Baum des 
ewigen Friedens pflanzen kann. Gottfried Keller dichtete: 

Es wandelt eine schöne Sage 
Wie Veilchenduft auf Erden um. 

Wie sehnend eine Liebesklage 
Irrt sie bei Tag und Nacht herum: 

Das ist der Traum vom Völkerfrieden 
Und von der Menschheit höchstem Glück. — 

Diese schöne Sage wird noch manches Jahr ruhelos durch 
die Hirne und Herzen der Menschheit irren. Doch bleibt auch 
in dieser Zeit viel für Frieden und Menschenglück zu tun. 


„Beschränkten Menschen ist es eigen, daß sie die wenigen Ideen, 
die in dem engen Kreise ihrer Fassungskraft liegen, mit einer Klar¬ 
heit ergreifen, die uns in der Schätzung ihres Geistes oft irre macht. 
Sie sind wie Bettler, die das Gepräge und die Jahreszahl jedes ihrer 
Kreuzer kennen.“ Boerne . 
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WILHELM JANSSON: 

Wirtschaftliches aus Rußland. 

D AS russische Riesenreich, das uns so nahe liegt, ist uns 
schon in Friedenszeiten recht fremd gewesen, und es ist 
selbstverständlich noch schwieriger, jetzt im Kriege ein klares 
Bild von seinen wirklichen Zuständen zu gewinnen. Das gilt 
für die politischen Vorgänge, die immerhin äußerlich sichtbar 
werden, um wieviel mehr noch vom Wirtschaftsleben, das in 
seiner Kompliziertheit bei mangelhafter Berichterstattung gar 
nicht zu übersehen ist. Dieser Berichterstattung ist zudem der 
Vorwurf nicht zu ersparen, daß sie tendenziös gefärbt ist, der 
Sensation nachjagt und jedem das erzählt, was er gerade hören 
möchte. Die Vorstellung, die uns in dieser Weise von den 
russischen wirtschaftlichen Zuständen suggeriert wird, ist 
allerdings auf ihre Richtigkeit sehr schwer nachzuprüfen. 
Immerhin bieten uns in gewissen Grenzen die Konsulatsberichte 
einiger neutralen Staaten, mit vorhandenem amtlichen Zahlen¬ 
material ergänzt, die Möglichkeit, einige Schlußfolgerungen zu 
ziehen. 

Als unbestreitbare Tatsachen stehen zunächst die krisen¬ 
artigen Zustände im Verkehrswesen und auf dem Lebensmittel¬ 
markt fest. Die Armee beansprucht die volle Leistungsfähigkeit 
der Eisenbahnen, die kaum imstande sind, diesen Ansprüchen 
zu genügen. Mangelhafte Organisation, Korruption, Wucher 
und Schleichhandel erschweren die Zustände. Die Bebauung 
des Bodens konnte im Laufe des Krieges nicht im früheren 
Umfange aufrechterhalten werden und die Ernteverhältnisse 
des Jahres 1916 waren in verschiedenen Produkten mittel¬ 
mäßig, zum Teil schlecht. Die Zuckerproduktion beispielsweise 
deckte kaum 75 Proz. des Bedarfs, der, mit 105 Millionen Pud 
eingesetzt, nur mit 70 bis 80 Millionen Pud gedeckt werden 
konnte. Verschärft wurde der Ausfall durch die beobachtete 
Tendenz, den Zuckerverbrauch zu steigern, je mehr der 
Alkoholkonsum abnahm. 

Auf der anderen Seite unterliegt es keinem Zweifel, daß die 
russische Industrie im Kriege eine Festigung erfährt. Sie weist 

46/2 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERS1TY 




738 


Wirtschaftliches aus Rußland. 


gewisse Aehnlichkeiten mit der Entwicklung in Deutschland 
auf, insofern die teilweise Absperrung Rußlands vom Auslande 
die Industrie zwingt, Sachen zu produzieren, die bislang das 
Ausland lieferte, und ihr andernteils diese Produktion ermög¬ 
licht, weil es auf die Preise gar nicht mehr ankommt. Da die 
Auslandskonkurrenz im großen fortgefallen ist, werden die 
Preise gezahlt, die die einheimische Industrie fordert, oder 
deren sie bedarf, um die Produktion aufnehmen zu können. 

Für das Jahr 1915 liegen offizielle russische Zahlen in den 
Gewerbeaufsichtsberichten vor. Es ist wohl als bezeichnend 
anzusehen, daß trotz des Krieges, der Millionen Arbeiter unter 
die Fahnen rief, die Zahl der Arbeiter in den beaufsichtigten 
Betrieben fast konstant blieb, oder 1 922 572 gegen 1 942 977 
im Jahre 1914. Die Zahl der beaufsichtigten Betriebe ging von 
13858 auf 12649 zurück. Uebereinstimmend wird von einer 
bedeutenden Steigerung der Arbeitsintensität gesprochen. 
Durch Einfuhr von Facharbeitern aus dem Auslande hat man 
diese Entwicklung mit Erfolg zu fördern gesucht. 

In erster Linie war natürlich die Kriegsindustrie gut beschäf¬ 
tigt. Die Sprengstoffabrikation, die Konservenindustrie, die 
Leder- und Schuhindustrie waren mit Heeresaufträgen in 
enormer Menge versehen und glänzend beschäftigt. Von be¬ 
sonderem Interesse ist die Entwicklung in der Metallindustrie, 
weil sie nicht ohne Rückwirkung auf die Zeit nach dem Kriege 
bleiben wird. Diese Industrie steigerte ihre Arbeiterzahl von 
342 658 auf 416713 = 21,6 Prozent in einem Jahre. Die Zahl 
der Betriebe erfuhr nur eine geringe Steigerung (1975 gegen 
1951 im Vorjahre), aber es wird über eine Vergrößerung der 
Betriebe berichtet, die es der Industrie ermöglichte, ihre Pro¬ 
duktion erheblich zu erweitern. Die Wollindustrie, die beson¬ 
ders stark mit Heeresaufträgen versehen war, steigerte ihre 
Erzeugung um rund 45 Prozent. Der Mangel an Webern wurde 
durch Ueberstunden wettgemacht, alle gesetzlichen Beschrän¬ 
kungen betreffend Sonn- und Feiertagsarbeit sowie die Nacht¬ 
arbeit der Frauen und Minderjährigen wurden aufgehoben. 
Neue Fabrikationsmethoden wurden eingeführt, um die Roh¬ 
stoffe zu strecken. Schlechter gestellt waren die für den offe- 
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nen Markt arbeitenden Webereien, weil sie Mangel an Roh¬ 
stoffen hatten. Vielfach halfen sie sich durch Uebergang zur 
Erzeugung von Baumwollwaren. Aber auch diese Tätigkeit 
konnte nur im beschränkten Umfang aufrechterhalten werden, 
weil sowohl Baumwolle als Farben sehr knapp waren. Auch 
der Zustand im Verkehrswesen behinderte die Tätigkeit. 

Diese industrielle Entwicklung hat auch im Jahre 1916 an¬ 
gehalten trotz gesteigerter Schwierigkeiten in der Rohstoff¬ 
versorgung und im Verkehrswesen. 

Freilich wäre diese Hebung der russischen Industrie im 
Kriege nicht in der Lage gewesen, den großen Kriegsbedarf 
des Landes zu decken. Als Ergänzung mußte die Einiuhr hin¬ 
zukommen. Da die Ostsee abgesperrt war, kamen nur drei 
Verkehrswege in Frage: der über Wladiwostok im äußersten 
Osten, dessen Leistungsfähigkeit wegen der ungeheueren Ent¬ 
fernungen beschränkt ist, der Weg über Schweden und schließ¬ 
lich die eigene russische Verbindung mit dem nördlichen Eis¬ 
meer. Zu Beginn des Krieges bestand hier zwar eine Eisen¬ 
bahnverbindung mit Archangelsk, die aber nicht ausreichte, 
teils weil die Bahn schmalspurig ist und dem gesteigerten Ver¬ 
kehr nicht genügt, teils auch weil der Hafen von Archangelsk 
in den Wintermonaten vereist. Bereits im Winter 1915 ging 
die russische Regierung daher an den Bau einer Bahnlinie nach 
der Murmanküste, wo ein auch im Winter eisfreier Hafen den 
Verkehr mit der Außenwelt sicherstellt. Fertig scheint diese 
Bahnverbindung noch nicht zu sein, aber weite Strecken sind 
bereits fertiggestellt und dienen, einschließlich neu angelegter 
Straßen zwischen der norwegischen Küste und dem finnischen 
Eisenbahnnetz, dem Verkehr, so daß die Linie Archangelsk 
wirkungsvoll ergänzt ist. 

Von größerer Bedeutung ist der Verkehr über die skandina¬ 
vischen Länder gewesen. Das Verbot der schwedischen Re¬ 
gierung, Kriegsmaterialien über Schweden zu transitieren, hat 
zwar eine gewisse Behinderung dieses Verkehrs zur Folge 
gehabt, die aber teils durch Organisation, teils durch Um¬ 
gehungsmanöver behoben werden konnte. „Kriegsmaterialien“ 
ist ein weiter Begriff, sie können auch zerlegt werden in Teil- 
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fabrikate, die nicht direkt unter den Begriff fallen. Was auf 
diese Weise durch Skandinavien gebracht werden konnte, 
wurde über diese Länder geleitet, die direkten Kriegsmateria¬ 
lien über Archangelsk. Die gleichen Wege ist auch die Aus¬ 
fuhr gegangen, die eine steigende Tendenz auf weist. Ein¬ 
schließlich des Handels mit Finnland betrug der russische 
Außenhandel in den ersten neun Monaten der Jahre 1915/16: 



Einfuhr 

Ausfuhr 

Warengruppe 

(in 1000 Rubel) 

(in 1000 Rubel) 


1915 

1916 

1915 

_1916 

Lebensmittel. 

52 159 

89 329 

116 661 


Rohstoffe, Halbfabrikate. 

187 078 

348 702 

86 821 

222779 

Lebende Tiere. 

751 

255 

5 

128 

Fertigfabrikate. 

149 594 

477 856 

10 672 

17 824 

Insgesamt 



214 159 

367 911 


Die Steigerung des Ausfuhrwertes ist in der Gesamtsumme 
nicht so erheblich, daß sie in einer Zunahme der ausgeführten 
Menge zu bestehen braucht, weil die höheren Warenpreise auch 
bei gleichbleibender Menge erhöhte Wertziffern ergeben müs¬ 
sen. Immerhin ist die Steigerung des Wertes ausgeführter 
Rohstoffe und Halbfabrikate von 86,821 Millionen Rubel in 1915 
auf 222,779 Millionen Rubel in 1916 auffällig; sie zeigt, daß der 
Ausfuhrhandel doch Wege gefunden hat, auf denen auch eine 
Zunahme an Menge möglich gewesen sein muß. Die geringe 
Steigerung der Wertsumme für Lebensmittel bei enorm ge¬ 
steigerten Warenpreisen ergibt dagegen, daß hier in Wirklich¬ 
keit eine Abnahme an Menge vorliegen muß, was dem inneren 
Lebensmittelmangel entspricht. Auch hat man durch Lebens¬ 
mittelsperre gegen Finnland dieses Land mit auszuhungern ge¬ 
sucht, um es gefügiger zu machen. 

Größeres Interesse bieten die Einfuhrzahlen, die eine 
Steigerung von 389,582 Millionen Rubel auf 916142 Millionen 
Rubel aufweisen. Geradezu enorm ist die Einfuhrzunahme bei 
Rohstoffen und Halbfabrikaten sowie Fertigfabrikaten oder bei 
der ersten Gruppe von 187,078 Millionen Rubel auf 348,702 Mil¬ 
lionen Rubel, bei der zweiten von 149,594 Millionen Rubel auf 
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477,856 Millionen Rubel. Im wesentlichen handelt es sich in 
beiden Fällen um Kriegsmaterial in direkter und indirekter 
Form, aber auch um Werkzeug- und landwirtschaftliche Ma¬ 
schinen, für die der Markt eine große Aufnahmefähigkeit ge¬ 
zeigt haben soll. 

Andererseits ergibt der Vergleich der Einfuhr- und Ausfuhr¬ 
ziffern eine schnell wachsende Passivität der russischen Han¬ 
delsbilanz im Kriege. Zu der direkten Verschuldung Rußlands 
durch ausländische Anleihen (bei den verbündeten Westmäch¬ 
ten und in Amerika) treten die Verpflichtungen für Waren¬ 
schulden. England und Amerika haben für ihre Aushelfer¬ 
dienste reichliche Sicherheiten verlangt und erhalten. Eisen¬ 
bahnpfänder, darunter die Strecke Petersburg-Moskau, Gruben¬ 
konzentrationen im Ural und an anderen Stellen, Golddepositen 
bei der Bank von England usw. waren die Aequivalente, die 
Rußland seinen Gläubigern bieten mußte. In wichtigen Ver¬ 
waltungsämtern muß die russische Bureaukratie sich englische 
Kontrollbeamte gefallen lassen, die das Geschäft überwachen, 
das Rußlands Verbündete mit ihm machen. Es nähert sich 
langsam dem Schicksal der Türkei unter Abdul Hamid, wenn 
diese Entwicklung noch einige Jahre fortdauern sollte, und 
ernste Stimmen machen sich bereits dagegen geltend. 

Seinen rechnerischen Ausdruck findet dieser Zustand im 
Kurs des Rubels. Bei den lebhaften Handelsbeziehungen 
Schwedens mit Rußland im Kriege ist der Stand des Rubel¬ 
kurses in Stockholm ein wertvoller Gradmesser. Die schwe¬ 
dische Reichsbank notierte für Wechsel auf Petersburg pro 
100 Rubel: 



1913 

1914 

1915 

1916 


Kr. 

Kr. 

Kr. 

Kr. 

Januar . 

192,61 

191,98 

170,00 

108,63 

Dezember. 

192,04 

171,30 

113,90 

101,75 


Diese Ziffern sprechen für sich selbst. Aber sie werden auch 
ihre Bedeutung für die Gestaltung der Handelsbeziehungen 
nach dem Kriege erlangen. Insbesondere wird Schweden um 
einige Hoffnungen auf den russischen Markt ärmer werden, 
wenn diese Kursverhältnisse für den Warenverkehr im freien 
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hat, als naive Utopistereien enthüllt — und weitere Abfertigungen 
dürften nach dem Kriege folgen —, daß man in einigen Jahrzehnten 
kaum noch begreifen können wird, wie einst dieser Mann in der 
sozialdemokratischen Bewegung als Theoretiker eine Rolle zu 
spielen vermochte, gerade so, wie man heute nur aus der ganzen 
theoretischen Rückständigkeit der Sozialdemokratie in den siebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts zu verstehen vermag, daß damals 
ein Dühring und ein Most als große Leuchten betrachtet werden 
konnten. 

Ebensowenig möchte ich mit Kautsky darüber rechten, ob Marx 
gleich einigen seiner „wahren“ Interpreten an der Anglomanie oder 
Anglophobie gelitten hat; mich interessiert hier lediglich der Ver¬ 
such Kautskys, aus einer flüchtigen Bemerkung in einem Artikel der 
„New York Tribüne“ vom 5. August 1853 ein Bekenntnis von Marx 
zu dem erst weit später entstandenen Projekt eines allgemeinen 
Bundes der Balkanstaaten abzuleiten. 

Vorsichtigerweise zitiert Kautsky aus dem Artikel nur drei Zeilen 

— wahrscheinlich wegen des bekannten Raummangels. Es handelt sich 
in dem betreffenden Artikel um den russischen Plan, bis nach Kon¬ 
stantinopel vorzudringen und „Zutritt zum Mittelmeer zu bekommen“, 
einen Plan, dem nach Marxscher Ansicht die Westmächte Europas 
im „Interesse der europäischen Zivilisation“ mit aller Kraft entgegen¬ 
treten müssen. In diesem Zusammenhang schreibt Marx: 

„Die Westmäohte andererseits, unbeständig, kleinmütig, sich 
stets gegenseitig mißtrauend, ermutigen im Anfang stets den Sultan, 
sich dem Zaren, dessen Uebergriffe sie fürchten, zu widersetzen, 
um ihn am Ende zum Nachgeben zu zwingen aus Furcht vor einem 
allgemeinen Krieg, der zu einer allgemeinen Revolution führen 
könnte. Zu schwach und zu feig, den Wiederaufbau der europäi¬ 
schen Türkei durch die Errichtung eines Griechischen Reichs oder 
durch eine föderale Republik der slawischen Staaten zu unter¬ 
nehmen, ist ihr ganzes Bestreben nur auf die Aufreohterhaltung des 
Status quo gerichtet, das heißt jenes Stadiums der Verwesung, das 
dem Sultan verbietet, sich vom Zaren, und den Slawen verbietet, 
sich vom Sultan zu emanzipieren.“ 

Was Marx hier fordert, ist, daß die Westmächte in jedem Falle den 
russischen Umtrieben auf dem Balkan energischer entgegentreten und 
ihre Bemühungen, den Status quo aufrechtzuerhalten, aufgeben sollen 

— sei es nun, daß sie versuchen, das Oriechische Reich wieder her- 
zustelien oder eine föderale slawische Republik zu errichten. Daraus 
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herauszulesen, Marx hätte dem erst weit später entstandenen Projekt 
eines allgemeinen Balkan-Staatenbundes zugestimmt oder diesen so¬ 
gar als ein von der Sozialdemokratie zu erstrebendes Ziel betrachtet, 
heißt Marx Anschauungen unterschieben, die er nie gehabt hat. Wenn 
sich aus dem obigen Zitat ergibt, daß Marx die Errichtung einer föde¬ 
ralen slawischen Republik wünschte, folgt dann nicht mit genau dem¬ 
selben Recht, daß er auch dte Wiederherstellung des alten Griechi¬ 
schen Kaiserreichs forderte (im englischen Originaltext heißt es: 
establishment of a Qreek Empire)? 

Zudem aber spricht Marx gar nicht von einem Bund der 
sämtlichen Balkanstaaten, sondern von einer „Federal Republic of 
Slavonic States“ (an slawischen Staaten existierten damals erst 
zwei: Serbien und Montenegro), also von einer republikanischen 
Union der Balkanslawen, zu denen doch wohl die Rumänen, Albanier, 
Türken, Griechen, Kutzowalachen usw. nicht gehören. Ist denn die 
Errichtung einer Föderalrepublik der slawischen Balkanstämme 
identisch mit einem Staatenbund der sämtlichen Balkanvölker? Was 
Marx hier als möglich in Betracht zieht, ist die Gründung eines 
großen Reiches der Südslawen als Schutzwehr gegen das Vordringen 
Rußlands nach Konstantinopel, wie es Engels verschiedentlich in 
seinen Artikeln und Briefen fordert, nur daß Engels diie Frage, ob 
dieses Slawenreich eine Republik oder Monarchie sein solle, beiseite 
läßt, während Marx hier von einer Föderalrepublik spricht. — Es 
gehört die ganze in Kautskys theoretischen Schriften immer wieder 
hervortretende Unfähigkeit, begrifflich zu unterscheiden, dazu, um 
einfach eine slawische Föderalrepublik mit einem Staatenbund der 
gesamten Balkanvölker, auch der n/cÄ/slawischen, zu verwechseln. — 

Damit genug. Darüber zu diskutieren, ob der von Kautsky ge¬ 
dachte Staatenbund vortrefflich, nützlich, friedlich sein könnte, ver¬ 
spüre ich heute, wo die deutsche Sozialdemokratie vor wichtigeren 
Fragen steht, nicht die geringste Neigung. Nach meriner Ansicht hat 
der Plan einer allgemeinen Balkankonföderation in den nächsten 
Jahrzehnten nach dem Kriege noch weniger Aussicht auf Verwirk¬ 
lichung, als er vor dem Kriege hatte, und aussichtslose utopische 
Zukunftsprojekte zu erörtern hat keinen Zweck, mag auch Kautsky 
die Utoptsterei für einen integrierenden Bestandteil des klassischen 
Marxismus halten. — 
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KARL MOESSINQER: 

Neuorientierung 
in der Sozialversicherung. 

D ER Krieg hat erwiesen, daß die Einrichtungen der R.V.O. solchen 
elementaren Ereignissen nicht gewachsen waren; es mußten daher 
in aller Eile einschneidende Aenderungen verfügt werden. Als eine sehr 
wesentliche Verbesserung wurde die erweiterte Wochenhilfe eingeführt. 
Schon jetzt steht fest, daß die Wochenhilfe nach dem Kriege bestehen 
bleiben und auch erweitert werden wird. Der Wiederaufbau unserer 
Volkskraft, die Gesundung des Volkes und seine Erstarkung machen 
nicht nur die Beibehaltung der Wochenhilfe, sondern auch einen er¬ 
weiterten Säuglingsschutz nötig. 

Eine weitere soziale Einrichtung, bedingt durch die Erzeugungs¬ 
beschränkungen in einzelnen Industrie- und Gewerbezweigen, sind 
die Verordnungen über die Unterstützung erwerbslos gewordener Ar¬ 
beitergruppen. Auch diese Verordnungen und Erlasse werden nach 
dem Kriege nicht sobald verschwinden können. Im Gegenteil wird es 
notwendig werden, weitere Hilfe allen denen zu bieten, die nach dem 
Kriege noch so lange Zeit unverschuldet erwerbslos bleiben, bis unser 
Gewerbe, Handel und Industrie wieder leistungsfähig sind, neue Absatz¬ 
gebiete erhalten und geregelte Zufuhr von Rohmaterialien möglich ist. 
Diese Aufgabe wird sich nicht durch eine sofortige Aenderung unserer 
ganzen sozialen Versicherung erzielen lassen, besondere gesetzliche 
Eingriffe werden dazu nötig werden. Die Vielgestaltigkeit der sozialen 
Schutzeinrichtungen wird damit zunächst noch vermehrt. Um so 
dringender also wird es, für spätere Zeiten ein einheitliches soziales 
Recht und einheitlichen Schutz auf möglichst einheitlicher Grundlage 
zu schaffen. 

Als ebenfalls bekannt darf ich voraussetzen, daß unsere sozialen 
Versicherungseinrichtungen sehr verschiedenartig sind. Es sei nur 
daran erinnert, daß eine Krankenversicherung, eine Invaliden- und 
Altersversicherung, eine Witwen- und Waisenversicherung, eine Unfall¬ 
versicherung, eine Angestelltenversicherung und die besondere Ver¬ 
sicherung für das Knappschaftswesen bestehen. Innerhalb der genann¬ 
ten Versicherungseinrichtungen sind zum großen Teile wieder beson¬ 
dere Versicherungsarten und Versicherungsgruppen vorhanden. Zum 
Beispiel in der Krankenversicherung: Ortskrankenkassen, Land¬ 
krankenkassen, besondere Bestimmungen für Dienstboten, Heim- 
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arbeitet, Hausgewerbetreibende usw. Dann Bestimmungen für Zu* 
schuß- oder freie Hilfskrankenkassen und was sonst noch an beson¬ 
deren Arten zu nennen wäre. Auch die Unfallversicherung ist nicht 
einheitlich. Diese gliedert sich nicht nur in besondere Arten für das 
Qewerbe und die Landwirtschaft, sondern auch in Berufsgruppen. Zu 
nennen wäre z. B. noch die besondere Gesetzgebung für die Binnen- 
und die Seeschiffahrt 

Nach meiner Auffassung sollte die Neuorientierung in der sozialen 
Versicherung ein einheitliches Versicherungsrecht und eine einheitliche 
Versicherungspflicht im Rahmen nur einer einheitlichen Gesetzgebung 
und nur einer Verwaltungsart und eines einheitlichen Rechtsweges 
schaffen. 

Die einheitliche Versicherung sollte umfassen: 

Krankenversicherung. 

Aerztliche Behandlung, Heilanstalts- und Hauspflege. 

Sterbegeldversicherung. 

Wochenhilfe (Entbindungsgeld, Wochengeld, Stillgeld), Säuglings¬ 
fürsorge. 

Renten, bei vorübergehender oder dauernder Erwerbsunfähigkeit 
verbunden mit Heilverfahren, Anstaltspflege und Hauspflege. 

Altersversorgung, Ruhegelder. 

Witwen- und Waisenversicherung. 

Erwerbslosenf ü rsorge. 

Arbeitsvermittelung und Arbeitsnachweis. 

Diese Versicherungsarten sollten in einer völlig einheitlichen Gesetz¬ 
gebung geregelt werden. 

Die Versicherungsp/ZicW sollte alle Personen, ohne Unterschied des 
Geschlechtes und des Alters umfassen, die in irgendeinem Berufe er¬ 
werbstätig sind. Die Versicherungspflicht müßte sich auf alle Per¬ 
sonen erstrecken, deren Einkommen bis zu 6000 Mk. im Jahre beträgt. 
Eingeschlossen sollen sein: Landwirte, Handwerker, Handels- und 
Gewerbetreibende, Agenten, Künstler, wie alle nichtselbständigen und 
selbständigen Personen, deren Einkommen 6000 Mk. im Jahre nicht 
übersteigt. Als Einkommen gilt nur das aus Berufstätigkeit erzielte. 

Das VersicherungsraM sollte den nicht erwerbstätigen Ehefrauen 
der genannten Gruppen und allen den Personen eingeräumt werden, 
die beruflich tätig sind und ein Einkommen von über 6000 bis zu 10 000 
Mark im Jahre erreichen. 

Privater Versicherung bliebe Vorbehalten: Lebensversicherung, Aus¬ 
steuerversicherung, Rentenversicherung, Haftpflichtversicherung, Feuer¬ 
versicherung, Zuschußversicherung, Einbruchsversicherung usw. 
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Die Ausdehnung der Versicherungspflicht auf selbständige Hand¬ 
werker, Landwirte, Kaufleute usw. würde einem dringenden sozialen 
Bedürfnis Rechnung tragen. Die Ausdehnung der freiwilligen Ver¬ 
sicherungsmöglichkeit würde wahrscheinlich den Kreis der Versicher¬ 
ten erheblich vergrößern. Es wird das allerdings nur der Fall sein, 
wenn die Leistungen der Versicherung genügend sind. 

Die Leistungen sollten umfassen: Im Krankheitsfalle freie ärtzliche 
Behandlung, einschließlich der Zahnbehandlung. Heilverfahren durch 
Krankenhaus- oder Anstaltspflege; Hauspflege; Qewährung von Medi¬ 
kamenten und Heilmitteln; Zuschuß zu größeren Heilmitteln, ortho¬ 
pädischen Apparaten, Zahngebissen usw. Krankengeld bis zu 26 Wochen 
im Betrage von zwei Dritteln des Qrundlohnes. Der Qrundlohn wird 
nach dem durchschnittlichen Einkommen berechnet. 

Im Sterbefalle Zahlung eines Sterbegeldes, berechnet nach dem 
Qrundlohne und in mindester Höhe von 60 Mk. 

Für die nichtversicherten Angehörigen (Kinder ohne Einkommen im 
Alter bis zu 14 Jahren etwa) freie ärztliche und wenn nötig freie An¬ 
staltsbehandlung oder Hauspflege. Sterbegeld im Todesfälle von 
Kindern. Für Ehefrauen sollten besonders festzulegende Leistungen 
vorgesehen werden, falls sie selbst nicht versicherungspflichtig sind, 
aber von dem Rechte der freiwilligen Versicherung Gebrauch gemacht 
wurde. Die Leistungen würden neben Heilbehandlung und freien Medi¬ 
kamenten auch ein Krankengeld umfassen können. 

WochenhUfe: Gewährung von Schwangerenunterstützung, Entbin¬ 
dungsgeld, Wochengeld, Stillgeld. Diese Leistungen müßten allen 
Pflichtversicherten und den freiwillig versicherten Ehefrauen und son¬ 
stigen weiblichen freiwillig Versicherten gewährt werden. 

Säuglingsfürsorge durch freie ärztliche Beratung und Behandlung 
von Säuglingen. Barzuschüsse zur Ernährung der Säuglinge. Daneben 
die Leistungen der Wochenhilfe. 

Einschalten will ich hier gleich, daß die Fürsorge für solche Kranke 
und Erwerbsbeschädigte, welche zur Wiederherstellung ihrer Gesund¬ 
heit und Erwerbsfähigkeit einer längeren Heilbehandlung in einer Heil¬ 
stätte, einem Sanatorium, einem Bade usw. bedürfen, einheitlich ge¬ 
regelt werden muß. Das müßte auch geschehen durch Einweisung in 
Erholungsstätten, Gewährung von Landaufenthalt oder Aufenthalt in 
Bade- oder Luftkurorten für nur Erholungsbedürftige. 

Heilbehandlung sollte nur von einer Stelle aus angeordnet und be¬ 
willigt werden. Nicht so sollte es sein, daß Kranken- und Invaliden¬ 
oder Kranken- und Unfallversicherung zusammengreifen müssen, oder 
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eine der Versicherungsarten die Heilbehandlung anordnet — nein, nur 
eine einheitliche Versicherungsart sollte dafür zuständig sein. 

Von großer Bedeutung ist meines Erachtens die Rentengewährung 
bei vorübergehender oder dauernder Erwerbsbeschränkung, und zwar 
ebenfalls durch Anweisung von einer Stelle aus und durch gleichartige 
Berechnung. Zurzeit werden solche Renten gewährt oder können 
gewährt werden von der Invalidenversicherung, der Unfallversicherung 
und später tritt noch die Angestelltenversicherung dazu. Die Knapp¬ 
schaftsversicherung gewährt ebenfalls Renten bei länger währender 
Erwerbsbeschränkung. Sehr verschieden ist die Voraussetzung der 
Rentengewährung. Die Unfallversicherung gewährt Renten bei einer 
durch Betriebsunfall bedingten Erwerbsbeschränkung von 10 Proz. an. 
Die Rente wird nach dem Jahresarbeitsverdienste des Verletzten be¬ 
rechnet, und zwar beträgt die Vollrente zwei Drittel des Verdienstes. 
Angerechnet wird beim Jahresarbeitsverdienste, wenn er 1800 Mk. 
übersteigt, nur ein Drittel des übersteigenden Betrages. Die Invaliden¬ 
versicherung gewährt dagegen eine Rente nur dann, wenn die Erwerbs¬ 
beschränkung mehr als 66% Proz. beträgt. Voraussetzung für die 
Bewilligung ist die Zurücklegung einer bestimmten Wartezeit. Die 
Rente wird nach Zahl und Wert der geklebten Marken berechnet. Zu 
der Rente wird ein Reichszuschuß gewährt. Die Jnvalidenrenten sind 
ziemlich niedrig. Die Renten in der Knappschaftsversicherung werden 
wieder auf eine andere Art berechnet. In der Angestelltenversicherung 
kommen Renten zurzeit noch nicht in Frage, denn die Wartezeiten 
sind noch nicht erfüllt. Die Berechnungsart ist wieder eine andere, 
z. B. kann eine Rente schon bei einer Erwerbsbeschränkung von 
50 Proz. bewilligt werden oder bei Erreichung des 65. Lebensjahres. 
Diese wenigen Beispiele zeigen uns, wie außerordentlich verschieden 
die Rentengewährung ist und wie sehr verschieden die Voraussetzungen 
gelagert sind, die einen Rentenanspruch berechtigen können. 

Die Neuorientierung in der sozialen Versicherung sollte nun be¬ 
zwecken, die Rentenbewilligung unter gleichartigen Voraussetzungen 
einheitlich zu regeln. Rente sollte gewährt werden einerlei ob die Er¬ 
werbsbeschränkung durch Betriebsunfall, durch Berufserkrankung oder 
durch andere Erkrankung oder Schwächung der körperlichen und 
geistigen Kräfte veranlaßt ist. Was heute die Unfallversicherung, die 
Invalidenversicherung, die Knappschaftsversicherung und was später 
die Angestelltenversicherung gewährt, das sollte in einheitlicher Ge¬ 
staltung nur durch eine Verstcherungsart geleistet werden. Die vielen 
verschiedenen Versicherungsarten würden wegfallen, eine einheitliche 
Versicherung würde Platz greifen und nur ein Verwaltungsapparat. 
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Bei gutem Willen und nicht bureaukratischer Behandlung der Materie 
läßt sich die gewünschte Vereinheitlichung durchaus schaffen. Maß¬ 
gebend müßte sein, daß bei einer Erwerbsbeschränkung von über 
10 Proz. je nach dem Grade der Erwerbsbehinderung und für ihre 
Dauer eine entsprechende Rente zu gewähren ist. Zur Berechnung 
der Rente müßte der Jahresarbeitsverdienst herangezogen werden. 
Bei völliger Erwerbsbeschränkung müßten mindestens zwei Drittel 
des Jahresarbeitsverdienstes als Rente gewährt werden. Verbunden 
mit der Rentenbewilligung müßte sein die Gewährung von ärztlicher 
Behandlung und von Heilmitteln. 

Damit komme ich zur kurzen Behandlung der Frage, wie die Bewilli¬ 
gung von Altersrenten und Ruhegeldern zu regeln wäre. Die Alters¬ 
rente wird jetzt vom 65. Lebensjahre an gewährt, vorausgesetzt, daß 
die vorgeschriebenen Bedingungen erfüllt sind. Die Angestelltenver¬ 
sicherung sieht die Bewilligung von Ruhegeldern vor. Beide Versor¬ 
gungsarten sollten miteinander verschmolzen werden. Im Alter von 
60 Jahren sollte jeder Versicherte und jede Versicherte ein Ruhegeld 
bekommen, und zwar berechnet je nach dem Werte der geleisteten 
Beiträge und unter Zuschußleistung des Staates. Das Ruhegeld würde 
bei noch vorhandener Erwerbsfähigkeit gewährt, bei völlig geschwun¬ 
dener Erwerbsfähigkeit kämen die im vorstehenden Abschnitte er¬ 
wähnten Versorgungsrenten in Frage. Bei teilweiser Erwerbsbe¬ 
schränkung und entsprechender Teilrentenbewilligung würde das Ruhe¬ 
geld nach besonderen Bedingungen zu berechnen sein. 

Einheitlich sollte auch die Witwen - und Waisenversorgung geregelt 
werden. Recht weitgehend wird meine Forderung erscheinen, allen 
Versicherten bzw. deren Hinterbliebenen die Witwen- und Waisen¬ 
renten zu gewähren. Heute kommen sehr verschiedene Rentenarten 
in Betracht. In der Unfallversicherung sind die Renten weit höher 
als in der Invalidenversicherung, allerdings kommt die Unfallversiche¬ 
rung nur dann auf, wenn der Tod des Versicherten mittelbar oder un¬ 
mittelbar durch Betriebsunfall eintrat Die Waisen- und Witwenrenten 
der Invalidenversicherung sind gering, Witwenrente erhält überdies 
nur die invalide Witwe. Die Angestelltenversicherung gewährt wieder 
höhere Hinterbliebenenbezüge. Wir sehen schon an diesen wenigen 
Beispielen die verschiedenen Arten der Witwen- und Waisenversor¬ 
gung; tatsächlich könnten noch mehr Abarten aufgezählt werden. 

Warum aber diese Verschiedenartigkeit? Kann das nicht einheitlich 
und zum Nutzen aller Versicherten und ihrer Hinterbliebenen geregelt 
werden? Die Vereinheitlichung würde manches Unrecht und manche 
Härte beseitigen, die durch die jetzt bestehende verschiedenartige Ver- 
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Sicherung; und die verschiedenartigen Leistungen bedingt sind. 
Auch die Versicherung gegen Erwerbsbeschränkung durch Arbeits¬ 
losigkeit sollte einheitlich in der gleichen Gesetzgebung zur Regelung 
kommen. Wir haben ja keine staatliche Arbeitslosenversicherung, die 
gemeindlichen sind zum Teile während des Krieges geschwunden, aber 
dafür haben wir die staatlichen und gemeindlichen Unterstützungen 
für erwerbslose Textilarbeiter usw. erhalten. Auch kommunale Er¬ 
werbslosenfürsorge auf breiterer Grundlage setzte ein. Niemand wird 
bestreiten, daß die Erfahrungen während der Kriegszeit — und auch 
frühere Erfahrungen — zu einer staatlichen Regelung der Erwerbs¬ 
losenfürsorge drängen. 

Zweckmäßig würde es sein, mit allen den Versicherungsarten auch 
den Arbeitsnachweis auf einheitlicher Grundlage zu verbinden. Der 
einheitliche Arbeitsnachweis müßte durch staatliche und kommunale 
Einrichtungen im Rahmen und in Verbindung mit dem sozialen Ver¬ 
sicherungswesen einzurichten sein. 

Die Aufbringung der Mittel geschieht durch eine einheitliche Bei- 
tragsleistung der Versicherten, durch Zuschüsse der Unternehmer, der 
Gemeinden, der Kommunaiverbände und des Reiches. Die Beitrags¬ 
anteile der Versicherten würden je nach dem verdienten Lohn be¬ 
rechnet. Die Beitragsanteile der Unternehmer müßten mindestens die 
Hälfte der Leistungen der Versicherten umfassen. Zurzeit trägt der 
Unternehmer die Hälfte der Beiträge zur Invalidenversicherung, ein 
Drittel der Beiträge zur Kranken- und die Hälfte der Beiträge zur An¬ 
gestelltenversicherung. Die Beiträge zur Unfallversicherung hat der 
Unternehmer allein zu leisten. Aehnliche Zuschußleistungen kommen 
bei der Knappschaftsversicherung usw. in Frage. Eine Vereinheit¬ 
lichung der Beitragsleistung für Versicherte und Unternehmer würde 
sicher zur Ersparung vieler Arbeitskraft beitragen. Auch der Ver¬ 
waltungsapparat würde bei einheitlicher Beitragsleistung weit billiger 
und zweckmäßiger arbeiten. Das Reich leistet heute schon Zuschüsse, 
z. B. für die Invaliden- und Altersversicherung. Diese Zuschüsse 
wären zu erweitern, denn der Staat hat das größte Interesse an der 
Erhaltung der Volksgesundheit und der Volkskraft Die Mittel müssen 
eben aufgebracht werden — werden doch jetzt für unkulturelle Zwecke 
ganz andere Leistungen ermöglicht. Es würde dabei zu prüfen sein, 
ob nicht die Klassen, die durch ein höheres Einkommen sicheren 
Schutz in allen Lebenslagen genießen, durch besondere Steuerzu¬ 
schläge zu den Kosten der sozialen Versicherung herangezogen wer¬ 
den sollten. Die Gemeinden würden durch die Leistungen der einheit¬ 
lichen sozialen Versicherung schon im Hinblick auf die Armenpflege 
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und die Leistungen für Erwerbslosenfürsorge usw. sehr entlastet wer¬ 
den. Folglich ist es berechtigt, von den Gemeinden und Kommunal¬ 
verbänden besondere Zuschüsse zu verlangen. 

Alle Versicherungsarten in einem Gesetze zusammengefaBt und 
in einheitlicher Gestaltung und Aufmachung, bedingen natürlich auch 
eine einheitliche Verwaltung. Die einheitliche Organisation müßte sich 
in verschiedene Unterverwaltungsarten — entsprechend den ver¬ 
schiedenen Leistungen der Versicherung — gliedern. Daß das mög¬ 
lich ist, das beweisen andere staatliche Einrichtungen. Die Haupt¬ 
sache ist allerdings, daß Organisation und Verwaltung von sozialem 
Geiste erfüllt und geleitet sind. Arbeitgeber und Arbeitnehmer müßten 
nicht nur die Wahl- und Verwaltungsrechte behalten, die sie heute 
haben, sondern diese Rechte müßten noch erweitert werden. 

Daß der Rechtsweg, der in den bestehenden Gesetzen sehr mannig¬ 
faltig gegliedert ist, auch einer Vereinheitlichung bedürfte, versteht sich 
von selbst. 


PAUL BARTHEL: 

Zur Gewerkschaftsgeschichte. 

S EIT dem Fall des Sozialistengesetzes hat die deutsche Gewerk¬ 
schaftsbewegung einen gewaltigen Aufschwung genommen. Wäh¬ 
rend sie damals in 53 Zentralverbänden mit 3150 Zweigvereinen 227 773 
und zuzüglich der in den fünf Organisationen nach dem Vertrauens¬ 
männersystem und in den lokalen Fachvereinen organisierten Arbeiter 
350 OOOMitglieder umfaßte, konnten die freien Gewerkschaften im letzten 
Friedensjahr in 49 Verbänden mit 12 296 Zweigvereinen 2 573 718 Mit¬ 
glieder mustern. Und mit diesem äußeren Wachstum hat der innere 
Ausbau gleichen Schritt gehalten: die rein gewerkschaftliche Arbeit 
für die Hebung der Lohn- und Arbeitsbedingungen wurde gekrönt mit 
der siegreichen Durchsetzung des Tarifgedankens, worin die Erringung 
des Mitbestimmungsrechtes der Arbeiterschaft bei der Gestaltung des 
Arbeitsvertrages ihren dokumentarischen Ausdruck fand; der Auf¬ 
gabenbereich der Verbände wurde durch den Ausbau der Unter¬ 
stützungseinrichtungen, durch die systematische Ausgestaltung des 
Bildungswesens, durch die konsequente Beeinflussung der deutschen 
Sozialpolitik ständig erweitert. Für diesen äußeren und inneren Auf- 
und Ausbau mußte eine Fülle von Arbeit aufgewendet werden, die alle 
verfügbaren Kräfte vollständig in Anspruch nahm. 
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Pür die grundlegende historische Würdigung dieser Entwicklung, 
für die geschichtliche Darlegung des Werdens und Wachsens der deut¬ 
schen Gewerkschaften fehlte es bisher an Kraft und Zeit. Es ist daher 
kein Wunder, daß eine umfassende Geschichte der deutschen Gewerk¬ 
schaftsbewegung trotz ihrer gewaltigen Bedeutung für das deutsche 
Wirtschaftsleben und für die deutsche Kultur noch nicht geschrieben 
wurde. Erfreulicherweise ist es aber wenigstens einzelnen Berufs¬ 
verbänden möglich gewesen, ihr verbandsgeschichtliches Material zu 
sammeln, zu bearbeiten und der Oeffentlichkeit zu übergeben. Sie 
haben dadurch wertvolle Schätze gewerkschaftsgeschichtlichen Roh¬ 
stoffs vor dem Verlorengehen bewahrt und grundlegende Beiträge für 
die noch zu schreibende allgemeine Geschichte der gewerkschaftlichen 
Gesamtbewegung in Deutschland beigesteuert. 

Zu den Berufsverbänden, die ihre Verbandsgeschichte herausgegeben 
haben, gehören der Zimmererverband (Geschichte der deutschen 
Zimmererbewegung von A. Bringmann, Hamburg 1909, 1. Band), der 
Verband der Bäcker und Konditoren (Geschichte der deutschen 
Bäcker- und Konditorenbewegung von 0. Allmann, Hamburg 1910, 
2 Bände), der Buchbinderverband (Geschichte des Deutschen Buch¬ 
binderverbandes von E. Kloth, Berlin 1910 und 1913, 2 Bände), der 
Kupferschmiedeverband (Geschichte des Verbandes der Kupfer¬ 
schmiede Deutschlands von J. Saupe, Berlin 1911, 1 Band), der Stein¬ 
setzerverband (Geschichte der deutschen Steinsetzerbewegung von 
A. Knoll, Berlin 1913, 3 Bände, von denen bis jetzt der zweite er¬ 
schienen ist) und der Schneiderverband (Die Schneiderbewegung in 
Deutschland von Eduard Bernstein, Berlin 1913, 1. Band). Auch Hue’s 
großangelegtes zweibändiges Werk ..Die Bergarbeiter“ (Dietz, Stutt¬ 
gart) darf hier genannt werden. 

Fast alle diese Werke sind anläßlich des 25jährigen Bestehens der 
betreffenden Organisationen herausgegeben worden. Sie beschränken 
sich nicht auf die reine Verbandsgeschichte, sondern behandeln auch 
die Geschichte des Berufs, den der betreffende Verband vertritt, und 
die der vorgewerkschaftlichen beruflichen Vereinigungen und Organi¬ 
sationen. Wichtige Dokumente wurden in vielen Fällen aus dem Staub 
der Archive hervorgezogen, den Werken einverleibt und damit der 
Vergessenheit entrissen. Natürlich ist die Nutzbarmachung dieses 
Materials nicht jedem Verbandsgeschichtsschreiber gleich gut gelungen. 
Aber nichtsdestoweniger darf man der Genugtuung darüber Ausdruck 
geben, daß durch die Erschließung dieser wertvollen vergilbten Schätze 
tief in die vorgewerkschaftliche Zeit hineingegriffen und der Versuch 
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gemacht wurde, die Brücke aus der Vergangenheit in die Gegenwart 
der verschiedenen Berufe zu schlagen. 

Den genannten Verbandsgeschichtswerken sind im Kriegsjahrc 1916 
zwei weitere dickleibige Bände gefolgt. Sie betreffen den Verband 
der Brauerei- und Mühlenarbeiter (Geschichte der Brauereiarbeiter. - 
bewegung von E. Backert. Berlin 1916. Verlag: Verband der Brauerel- 
und Mühlenarbeiter und verwandter Berufsgenossen. 1 Band, 606 Sei¬ 
ten) und den Buchdruckerverband (Der Verband der Deutschen Buch¬ 
drucker. Fünfzig Jahre deutsche gewerkschaftliche Arbeit mit einer 
Vorgeschichte. Von Willi Krahl. Herausgegeben vom Vorstand des 
Verbandes der Deutschen Buchdrucker. Berlin 1916. Kommissions¬ 
verlag von Radelli u. Hille, Leipzig. 1. Band, 528 Seiten). Während 
die Geschichte der Bewegung der Brauereiarbeiter gleich den schon 
genannten Verbandschroniken aus Anlaß des 25jährigen Bestehens der 
Organisation erschienen ist, verdankt die in der „Glocke“ (II. Jahrg. 
I. Bd. S. 911) in Blasenbreis Artikel „Ein Dokument gewerkschaft¬ 
licher Kulturarbeit“ schon eingehend gewürdigte Verbandsgeschichte 
der Buchdrucker der Halbjahrhundertfeier der Organisation ihr Ent¬ 
stehen; denn in diesem Jahre konnte bekanntlich der Verband der 
Deutschen Buchdrucker bereits auf ein 50jähriges Bestehen und Wir¬ 
ken zuriickblicken, ein Umstand, der seinem Geschichtswerk in den 
Kreisen aller Gewerkschafter und weit darüber hinaus besondere Be¬ 
achtung sichern wird. — 

Hier ein paar Worte zur Verbandsgeschichte der Brauer! 

Ihre Organisationschronik erstreckt sich weit über die Entwicklungs¬ 
geschichte der Brauergewerkschaft hinaus; sie greift zurück auf die Ent¬ 
stehung des Bieres und bietet in ihren ersten Kapiteln einen Ueberblick 
über die Geschichte der Bierbrauerei vom grauen Altertum bis in die 
neueste Zeit. Begriff, Art und Herkunft des Bieres, die mittelalterliche 
Bierbrauerei in einzelnen Städten und Landesteilen und die Rolle des 
Bieres im Mittelalter, die damaligen Arbeitsmethoden und die tech¬ 
nische Entwicklung bis zur Neuzeit, die Verwendung des Bieres als 
Steuerobjekt werden im ersten, der Geschichte des Bieres und der 
Bierbrauerei gewidmeten Kapitel dargestellt. Manche interessante 
Einzelheit wird der Vergessenheit entrissen, manche kulturgeschicht¬ 
liche Merkwürdigkeit leuchtet gleich einem Schlaglicht in das Dunkel 
vergangener Zeiten. Das gilt auch vom nächsten Abschnitt: Lehrlinge 
und Gesellenverhältnisse im Mittelalter, worin der Verfasser die Auf¬ 
nahmebedingungen für Lehrlinge, das Gesellenstück und den Frei¬ 
spruch, die Lehr- und Gesellenbriefe, die Wanderzeit, die Arbeits- und 
Organisationsverhältnisse der Gesellen und das Meisterwerden be- 
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handelt Das dritte Kapitel gibt eine zusammenfassende Darstellung 
der Lohn* und Arbeitsverhältnisse in den Brauereien und verwandten 
Betrieben, wobei auch der Einfluß der verbesserten Technik auf die 
Arbeitsverhältnisse berücksichtigt und die wirtschaftliche Lage der 
Brauereiarbeiter in anderen Ländern zum Vergleich herangezogen 
wurde. 

Das nächste Kapitel leitet dann zur Geschichte der neuzeitlichen 
Brauereiarbeiterbewegung und des Verbandes über, indem es nach 
einer Darstellung der lokalen Brauervereine vor der Verbandsgrün¬ 
dung, des Berliner Brauerstreiks im Jahre 1874 und der Gründung des 
Berliner Brauergesellenvereins im Jahre 1884 die Entwickelung der 
Zentralorganisation von der Gründung des Verbandes bis zu seiner 
Reorganisation und seinem Anschluß an die moderne Arbeiterbewegung 
bespricht. 

In den folgenden Kapiteln wird dann die Entwickelung des Verbandes 
auf den verschiedensten Betätigungsgebieten nicht nur chronologisch, 
sondern auch materienweise ausführlich dargelegt; wir nennen, um 
wenigstens einen allgemeinen Ueberblick zu geben, die Haupttitel: Die 
projektierte Alters- und Invalidenunterstützungskasse; Wichtige Er¬ 
eignisse in den Jahren 1889 und 1890; Die Entwickelung des Verbandes 
seit seiner Neukonstituierung bis zur Gegenwart; Lokale Brauerei¬ 
arbeitervereine und Sektionen; Agitationskommissionen, Gau- und Be¬ 
zirksorganisationen; Die Mitgliederentwickelung; Die Entwickelung 
der Verbandsfinanzen; Das Verbandsorgan; Hindernisse im Kampf um 
bessere Lohn- und Arbeitsbedingungen; Zur Geschichte des Zusammen¬ 
schlusses mit dem ehemaligen Mühlenarbeiterverbande; Unsere inter¬ 
nationalen Beziehungen; Streiks und Lohnbewegungen nach der Neu¬ 
konstituierung; Der Kampf um die Mitbestimmung bei der Arbeits¬ 
vermittelung; Kämpfe um die Sonntagsruhe; Zur Geschichte und Ent¬ 
wickelung unserer Tarifverträge; Protestaktion gegen die Steuerpläne 
der Regierung. Ein Rück- und Ausblick und kurze biographische No¬ 
tizen über die Verbandsangestellten bilden den Abschluß des Werkes, 
dessen einzelne Abschnitte reichlich mit Material belegt sind. 

Es ist zweifellos eine anerkennenswerte, bienenfleißige Arbeit, ob¬ 
wohl man bei ihrem Studium den Eindruck nicht los wird, daß sic 
durch eine bessere Durcharbeitung, eine straffere Gliederung, einen 
konsequenteren Aufbau noch wesentlich gewonnen haben würde. Aber 
trotz mancher Schwächen, die der Verfasser selbst erkannt und im 
Vorwort zugegeben hat, wird das Buch, das auch mit zahlreichen 
Bildern geschmückt, von der Berliner Vorwärtsdruckerei drucktech¬ 
nisch einwandfrei hergestellt und mit einem angenehm wirkenden. 
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dauerhaften blauen Leineneinband versehen wurde, für den Brauer- 
verband von höchstem Werte sein. Es wird den Mitgliedern einen 
tiefen Einblick in die Vorgeschichte, das Werden und Wachsen des 
Verbandes und in die Triebkräfte der Organisationsentwickelung ge¬ 
währen und dadurch die Werbetätigkeit in reichem Maße befruchten. —. 


EDOAR STEIQER: 

Karl Bücher. 

Zum 70. Geburtstage. (16. Februar.) 

rV7ENN das neue Zeitalter, das mit dem heutigen Weltkrieg empor- 
W dämmert, auch außerhalb der Reihen der Arbeiterschaft ein 
neues Geschlecht findet, das die Zeichen der Zeit zu deuten ver¬ 
steht, so verdanken wir das allein jenen nicht allzu zahlreichen Män¬ 
nern der Wissenschaft, die unbeirrt von den streitenden Meinungen 
des Tages und den wechselnden Launen der jeweils herrschenden 
Politik, nach bestem Wissen und Gewissen ihr ganzes Leben dem 
Dienste der Wahrheit gewidmet haben. Zu diesen Oeraden und 
Aufrechten, die sich nicht als die Wortführer einer bestimmten Be¬ 
völkerungsklasse betrachten, gehört in erster Linie der Leipziger 
Professor der Nationalökonomie Karl Bücher, der in diesen Tagen 
seinen 70. Geburtstag feiert. Er ist unter den Hochschullehrern 
Deutschlands einer der wenigen, die nicht nur Karl Marx gelesen, 
sondern auch dessen bahnbrechende Gedanken wirklich verdaut 
haben. Weit entfernt, ein kritikloser Nachbeter des großen sozia¬ 
listischen Denkers zu sein, hat er mit dem Verfasser des „Kapitals“ 
in der sozialen Frage und deren Lösung den eigentlichen Sinn der 
Gegenwart und der nächsten Zukunft gefunden und darum die Ar¬ 
beiterbewegung unserer Tage nicht mit dem halb ängstlichen, halb 
verächtlichen Auge des Besitzenden betrachtet, sondern ihre ge¬ 
schichtliche Notwendigkeit und hohe kulturelle Bedeutung klar er¬ 
kannt. Es ist für einen Hochschullehrer ja viel bequemer, mit Roscher 
und der sogenannten historischen Schule der Nationalökonomie sich 
bei der bloßen Sammlung des wirtschaftlichen Tatsachenmaterials 
zu beruhigen, ohne aus dem Gegebenen die nötigen Folgerungen für 
das gesetzgeberische Handeln zu ziehen. Aber Karl Bücher hatte, 
obwohl aus dieser Schule hervorgegangen, von den Altmeistern der 
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klassischen Nationalökonomie Adam Smith und Ricardo und deu 
Deutschen Liszt und Thiinen den wissenschaftlichen Qeist geerbt, 
der den hinter der Fülle der Tatsachen verborgenen Gesetzen des 
wirtschaftlichen Lebens nachspürt und so die Wirtschaftsbeschreibung 
erst zur Wirtschaftslehrc einporhebt. Dieser Hang zur Verallge¬ 
meinerung kann unstreitig für den Forscher selbst oft verhängnisvoll 
werden; denn der phantasievolle Denker — und ohne Phantasie ist 
keine gestaltende Wissenschaft denkbar — hat mitunter nicht die 
Geduld, das späte Ergebnis der langsamen Tatsachenfeststellung ab¬ 
zuwarten, sondern eilt der Arbeit des Sammlers voraus und stellt 
aus wenigen Einzelbeobachtungen schon ein Gesetz auf, das sich 
später als unhaltbar erweist. Auch Bücher ist dieser Versuchung 
manchmal erlegen; zu seinen Behauptungen über das vorgeschicht¬ 
liche Wirtschaftsleben der Völker haben vorsichtige Ethnologen 
wiederholt den Kopi geschüttelt. Aber bei der Fülle neuer Erkennt¬ 
nisse, die uns der wissenschaftliche Geist dieses feinen Kopfes ge¬ 
schenkt hat, wollen wir diese vereinzelten Abirrungen gern mit in 
Kauf nehmen, zumal wenn uns die Ergebnisse des Denkens in einer 
so klaren, einfachen und schönen Form geboten werden. 

Karl Bücher ist durch die Schule des Journalismus gegangen, be¬ 
vor er Hochschullehrer wurde. Das war für die Ausbildung seiner 
Persönlichkeit von ebenso großer Bedeutung wie die vorhergehende 
siebenjährige Lehrtätigkeit am Gymnasium in Dortmund und an der 
Wöhlerschule in Frankfurt a. M., die ihn mit der Jugend jung sein 
lehrte. Hatte er doch als Redakteur für Wirtschafts- und Sozial¬ 
politik an der „Frankfurter Zeitung“ die beste Gelegenheit, mit dem 
wirtschaftlichen Leben selbst in Fühlung zu kommen und Tag für 
Tag das Rädergetriebe der Industrie und des Handels in nackten 
Zahlen unmittelbar zu schauen. Zugleich aber mochte er wohl ge¬ 
rade im Tagesdienste der Zeitung jene Schwerfälligkeit des Geistes, 
die nur zu oft den deutschen Gelehrten kennzeichnet, von vornherein 
abgestreift und sich eine gewisse Gewandtheit, für jede Sache gleich 
das richtige Wort zu finden, schon in jungen Jahren erworben haben. 
Wenigstens muten uns die geistvollen Vorträge, aus denen sich sein 
Hauptwerk „Die Entstehung der Volkswirtschaft“ zusammensetzt, 
wie künstlerisch abgerundete Feuilletons an, die den Leser ebenso 
sehr durch den symmetrischen Aufbau und die bildhafte Sprache, 
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wie durch die Fülle neuer Gedanken fesseln. Auch in diesem Buche, 
das schon durch die Fragestellung: „Was ist Volkswirtschaft?" 
bleibenden Wert hat, ist Karl Bücher seiner ersten Liebe treu ge¬ 
blieben. Wie nämlich nach Vollendung seiner Studien, die in Bonn 
und Qöttingen der Geschichte, der Philologie und den Staatswissen- 
schaiten gewidmet waren, der 27jährige Philologe in Dortmund „Die 
Aufstände der unfreien Arbeiter 143 bis 129 v. Chr.“ beschreibt und 
fünf Jahre später der Lehrer der Wöhlerschule in Frankfurt „Das 
Ureigentum" von E. de Laveleye ins Deutsche überträgt und mit 
eigenen Gedanken durchsetzt; wie ferner der 34jährige Münchener 
Privatdozent „Die Frauenfragc im Mittelalter" beleuchtet und zwei 
Jahre darauf der Basler Professor der Statistik sich „Zur Geschichte 
aer internationalen Fabrikgesetzgebung" äußert, so springt jetzt der 
Leipziger Proiessor der Nationalökonomie vom vorwirtschaftlichen 
Dasein des Urmenschen nach seiner überaus geistvollen Charakteri¬ 
stik der drei Hauptwirtschaftsstufen, der Hauswirtschaft, der Stadt¬ 
wirtschaft und der eigentlichen Volkswirtschaft oder, besser gesagt, 
Verkehrswirtschaft, auf den Untergang des Handwerks, die Berufs¬ 
gliederung der Gegenwart und die Geschichte des Zeitungswesens 
über. Wir sehen also bereits das geistige Band, das alle diese 
scheinbar unzusammenhängenden Vorträge innerlich miteinander 
verknüpft. Urzeit und Gegenwart, das Fernste und das Nächste 
werden immer wieder miteinander in Beziehung gebracht, damit sich 
der kulturgeschichtliche Verlauf einer jeden Erscheinung gleichsam 
noch einmal vor unsern Augen abspiele und die Gegenwart aus der 
Vergangenheit sich selbst verstehen lerne. 

Aber damit ist der durcli und durch moderne Charakter dieses 
merkwürdigen Buches noch nicht gekennzeichnet. Was uns dabei 
so wohl tut, kann ich nur bildlich so zu verstehen geben: wir fühlen 
beim Lesen gleichsam, daß wir die psychologische Luft der Gegen¬ 
wart atmen. Man spürt unwillkürlich die Nähe Wundts und Lamp- 
rcchts, mit denen beiden ja Bücher jahrelang au der Leipziger Hoch¬ 
schule zusammen wirkte. Mit dem Begründer der Völkerpsychologie 
und dem Meister deutscher Geschichtsschreibung teilt Bücher das 
universale Wissen und den befreienden Weitblick, der die Jahrhun¬ 
derte umspannt, zugleich aber huldigt er auch derselben wissen¬ 
schaftlichen Methode. Auch ihm ist nämlich Geschichte im tiefsten 
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Sinne des Wortes angewandte Psychologie und der Wandel der 
Volksseele von der engen Gebundenheit der Sippe bis zur Befreiung 
des Individuums im Zeitalter der Geldwirtschaft und dem Erwachen 
des subjektiven Menschen an der Wende des 18. und 19. Jahrhun¬ 
derts und dessen Entfaltung in die soziale Zukunft hinein der eigent¬ 
liche Inhalt auch der Volkswirtschaft, die ja auch nach Marx nur der 
Unterbau der Kultur ist. 

Und so kam es denn schließlich, daß diesem Volkswirtschaftler, als 
er den Spuren Herders und der Brüder Grimm nachging und den 
Liedern des Volkes lauschte, der gleichmäßige Armschwung des 
Säemanns, das ewige Hin und Her des Weberschiffchens, der 
Hammerschlag des Schmiedes, das Knirschen des Schreinerhobels, 
das „Hoiho“ der Schiffer und das „Holz her“ der balkenziehenden 
Zimmerleute das Geheimnis von der Oeburt des Rhythmus erzählten, 
wie er, der im Anfang war und heute noch als Urgrund aller Kunst 
gilt, seinen Ursprung einzig und allein der Arbeit verdanke. So ent¬ 
stand als Krönung seines ganzen Schaffens sein wundervolles Buch 
„Arbeit und Rhythmus“, in dem — rückschauend und, hoffen wir, 
auch prophezeiend — er, der zeitlebens ein Arbeiter war und darum 
auoh stets der Arbeit ihre Ehre gab, die Arbeit als die Mutter aller 
Kunst verherrlicht. 


Glossen. 

Eine Bitte aus dem Felde. 

Irgendwo an der Ostfront. Ende Januar 1917. 
Liebe Glocke! 

r\U hast trotz der erst kurzen Zeit Deines Daseins schon manches 
Klingelzeichen gegeben, und manches Signal ertönen lassen, 
nun gib auch bitte mal das Klingelzeichen „Schluß des Streites! 44 

Nicht: Schluß der Debatte! Aber des Streites. Höre zu. weshalb: 
Gestern kam ich müde und halb erfroren in unsere Ruhestellung zu¬ 
rück, als ich in unserer Eeldbuchhandlung den „Vorwärts“ Nr. 18 
vom 19. Januar fand mit dem Bericht vom Parteiausschuß. Wie habe 
ich den Inhalt verschlungen! (Und mit mir etliche Kameraden, die 
morgen wieder in die Gräben gehen.) Endlich ein Schritt! Endlich 
eine Tat! Endlich ein klares „Entweder—Oder!“ Endlich Konsequenz! 

Bisher hatten wir nämlich hier draußen die Empfindung, als wenn 
der Parteivorstand und die anderen Instanzen der Welt mal hätten 


Difitized by Google 


Original ftom 

PRiNCETON UNIVERSITY 





Glossen 


759 


zeigen wollen, was für ein phänomenal dickes Fell sie haben! Wir 
hörten von allen Seiten das Trommelfeuer der 3 (oder sind’s schon 5?) 
Oppositions-Batterien und nie eine Antwort von Berlin. Uns war 
ähnlich zumute wie seinerzeit bei Verdun, wo wir im Trommelfeuer 
des Franzmanns nervengespannt nach hinten lauschten: auf die 
Salven unserer Artillerie. Und jedesmal atmeten wir auf, wenn unser 
fein geschärftes Ohr in dem Höllenrasen der Geschütze und Ge¬ 
schosse unsere eigenen Granaten erkannte. Dann sahen wir viel 
beruhigter dem durch das Trommelfeuer angekündigten Kommenden 
entgegen. 

Jetzt endlich hören wir in der Entschließung des Parteiausschusses 
vom 18. Januar die lange ersehnte Antwort von hinten. Und sehen 
nun dem Kommenden ruhiger denn vorher entgegen. Die Situation, 
in welcher stets nur von einer Seite geschossen und von der anderen 
nur halb oder gar nicht geantwortet wurde, fiel uns ebenso auf die 
Nerven wie jene im Westen, wo unsere „Ari“ sich oftmals das Ver¬ 
gnügen machte, den Franzmann viertelstundenlang allein knallen zu 
lassen. . . . 

Jetzt hat endlich der Parteiausschuß gesprochen — und, wie uns 
hier draußen scheint, klar gesprochen. Denn in dem Satze, wonach 
wir die organisierte Opposition als außerhalb der Partei stehend 
betrachten, liegt Gegenwart und Zukunft. 

Nun aber, da der Weg wieder klar vor uns liegt, sollte der Streit, 
das tägliche Aufwärmen alter Streitpunkte einstweilen erledigt sein. 
Jetzt gilt es, wieder nur an die Arbeit in der Partei, an die Taktik 
für den zu gewinnenden Krieg und für die Anbahnung des Friedens 
zu gehen. Ihr macht Euch da hinten ja einfach keinen Begriff von 
den Empfindungen, die uns beseelen, wenn wir an oder dicht hinter 
der Front nach langem heißen Warten, nach nervöser Ungeduld 
endlich wieder eine Zeitung in die Hand bekommen und darin nichts 
Positives, nichts Erfreuliches, nichts Zukunftkündendes, sondern nur 
Unerfreuliches aus der Partei erfahren. 

Das drückt nieder! Das macht mutlos! Das verbittert beinahe! 
Kinder, möchte man sagen, wißt Ihr wirklich in diesem Augenblicke 
nichts Besseres zu tun? Sagt Euch Euer Unterbewußtsein (wenn 
schon Euer Verstand ganz vom Streit in Anspruch genommen wird) 
nicht, daß die Zeit verdammt schlecht gewählt ist zum Spintisieren? 
Nein? Dann hitte laßt Euch mal etwas von unserer Ostfront er¬ 
zählen, von dem Leben bei 19—25 Grad Kälte (die wir in letzter Zeit 
öfters hatten), das wir hier zu führen gezwungen sind und vor allem: 
Horcht doch mal hinein in alle vier Windrichtungen unserer Fronten! 
Ihr werdet ein Hämmern, ein Dröhnen, ein Vorbereiten für kom¬ 
mende Kämpfe vernehmen, wie es die Weltgeschichte bisher noch 
nie gehört hat 

Und Ihr werdet es sicher hören, was sich da an rasender Tollheit 
gegen unsere Linien lawinenartig heranwälzt, sperrt nur die Ohren 
und Augen auf. 
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Wir sind etwas näher am Kriege als Ihr, wir hören und sehen von 
manchem (nicht von allem) etwas mehr als Ihr. Wart Ihr mal im 
Hochgebirge im Mai. wenn die Lawinen sich lösen? Wenn das un¬ 
heimliche Pfeifen und Sausen der Luft ertönt, lange, bevor das Auge 
die stürzende Lawine erblickt? Wir hie« draußen vernehmen das 
Pfeifen und Sausen schon! Wir sehen, wie man dabei ist. die Wellen 
zu zerbrechen, die Schutzdämme vorzurichten und gewaltige Vor¬ 
bereitungen zu treffen, um jedwedes Unglück abzuwehren. Wir 
sehen es — und sind tief ergriffen, ia erschüttert durch die Ahnung 
dessen, das da kommen soll. 

Und wenn wir in solcher Stimmung eine Zeitung in die Hand neh¬ 
men, dann finden wir darin Stücke des Bandwurms Eures Streites 
um die Politik des 4. August. Das ist ja beinahe grotesk! Das könnte 
zum Lachen reizen, wenn es uns nicht rasend, wütend machte! 
Kinder — damit solltet Ihr nun endlich aufhören! Verleidet uns doch 
nicht die Lust an der Partei! Treibt uns doch nicht in das Heer derer, 
die. obwohl gute Sozialdemokraten, verärgert abseits stehen! Kommt 
doch nur ein einzigesmal hierher und Ihr werdet Euer blaues Wunder 
erleben! Ich glaube sagen zu dürfen: wenn Ihr wüßtet, wie wenig, 
wie winzig wenig man hier vorn für Eueren Streit Interesse hat — 
Ihr würdet sicher damit aufhören! 

Damals, im Juni 1915, als der Feind auf allen Fronten die Vorbe¬ 
reitungen zur großen Offensive trai. da traf uns wie ein Blitz aus 
heiterm Himmel der Artikel der drei Torwächter „Das Qebot der 
Stunde.“ Damit bewies man uns, daß man daheim gar nicht in der 
Zeit war, daß man gar nicht ahnte, was sich vorbereitete. Laßt es 
mit dieser einen für uns peinlichen Ucberraschung genug sein! Lauft 
nicht ein zweitesmal neben den Zeitereignissen her! Glaubt es uns. 
die wir im Westen und Osten in vordersten Stellungen mit offenen 
Augen und Ohren gelegen und gelauscht haben: die Partei wird es 
Euch danken, wenn Ihr jetzt etwas mehr auf das augenblickliche Ge¬ 
schehen um uns herum horcht. Daß Euer Nabel die Welt sei oder 
der Mittelpunkt allen Seins, werdet Ihr ja selber nicht behaupten 
wollen. Item: Es gibt augenblicklich Wichtigeres — es gilt das \Vort 
Hindcnburgs: Es scheinen noch nicht alle begriffen zu haben, daß es 
um Sein oder Nichtsein geht! _ Franz Rent. 

Kirchliches. 

TN der Presse der sozialdemokratischen Opposition hält man sich 
1 darüber auf. daß Fcndrich in einer Kirche einen Vortrag ge¬ 
halten hat. 

Man weiß dort oifenbar nicht, daß die Nationalversammlung von 
1848 in der Paulskirche getagt und daß Robert Blum 1848 in der 
Peterskirchc zu Leipzig zum Volke gesprochen hat. 

Welch ein Zerrbild käme heraus, wenn die Geschichtsschreibung 
von den Anschauungen bestimmt würde, die in der Oppositionspresse 
zutage treten! 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet * 


DR. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Hic Rhodus, hic saltal 

N OCH ist dem Abbruch der diplomatischen Beziehungen 
zwischen der Amerikanischen Union und dem Deutschen 
Reich die Kriegserklärung nicht gefolgt. Es gewinnt den An¬ 
schein, als hätte Wilson gehofft, zum zweiten Male durch seine 
Drohung mit dem Kriege einen Rückzug Deutschlands zu er¬ 
reichen. Jetzt, da diese Hoffnung getäuscht, scheut er augen¬ 
scheinlich selber vor den Konsequenzen seiner Haltung zurück. 
Er wartet ab, bis ein deutsch-amerikanischer Zwischenfall, 
etwa die Vernichtung amerikanischer Menschenleben infolge 
des U-Boot-Krieges, ihn die letzten Folgerungen zu ziehen 
zwingt. Die militärische Schwäche der Union ist zu offen¬ 
kundig, als daß man auf ihr eine Politik des Bluffs aufbauen 
könnte, und auch die Unterstützung, die Amerika durch seine 
Flotte der Entente leisten könnte, ist nicht das, was die 
Entente braucht. Hier genügt die Ueberlegenheit der eng¬ 
lischen Flotte auch den- weitestgehenden Ansprüchen. Ebenso¬ 
wenig könnte die Unterstützung der Verbandsmächte auf 
finanziellem Gebiete oder durch Materiallieferungen durch 
Eintritt Amerikas in den Krieg wesentlich gesteigert werden. 
Hier hat Amerika schon so viel getan, daß ihm zu tun fast 
nichts mehr übrig bleibt. In Wahrheit sind es weniger aktuelle 
Gefahren, die sich durch Amerikas Kriegsbeteiligung für die 
Zentralmächte neu erhöben, als vielmehr unbestimmte Möglich¬ 
keiten, deren Tragweite man noch nicht abschätzen kann, und 
die gerade wegen ihrer Unbestimmtheit eine ernste Belas- 
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Hic Rhodus, hic salta! 


tungskraft darstellen. Aber auch darüber hinaus hat man 
keinen Anlaß, die Erweiterung der Entente um eine so un¬ 
geheuere Weltmacht, wie Amerika darstellt, irgendwie auf die 
leichte Achsel zu nehmen. Wir haben in diesem Kriege an 
England und seinem Weltreich erlebt, daß Millionenheere auch 
in solchen Staaten herangebildet werden können, die bis zum 
Ausbruch des Krieges niemals nennenswerte Heere auf den 
Beinen hatten, wenn ihnen Zeit zu ihrer Ausbildung und Aus¬ 
rüstung gelassen wird. Wir sehen nicht ein, warum nicht auch 
Amerika in vielleicht Jahresfrist ein recht stattliches Heer 
sollte aufstellen können. Worauf es ankommt, ist vielmehr, 
die Entscheidung des Krieges so früh herbeizuführen, daß der 
Union zu ihrer Militarisierung nicht mehr Zeit bleibt. Dazu 
scheint uns allerdings die Verschärfung des U-Boot-Krieges, 
nachdem man nun einmal sich für sie entschlossen hat, ein 
geeignetes Mittel zu sein, besonders nach den Erfolgen ge¬ 
messen, die er in der kurzen Zeit seiner Führung bisher er¬ 
rungen hat. 

Zu diesen Erfolgen wird man auch die ablehnenden Ant¬ 
worten rechnen dürfen, die die neutralen Mächte einmütig und 
mit bemerkenswerter Eile Herrn Wilson auf seine freundliche 
Aufforderung zukommen ließen, seinem Beispiele zu folgen 
und ebenfalls die diplomatischen Beziehungen zu Deutsch¬ 
land abzubrechen. Dort, wo man dem Kriegstheater näher 
steht, als in Amerika, hat man jedenfalls den Eindruck, daß 
die Verschärfung des Seekrieges kein „Verzweiflungsstreich“ 
Deutschlands ist, wie man es gern in den Ententeländern hin¬ 
stellen möchte, sondern ein kühl abgewogenes, bis zum wirk¬ 
samsten Augenblick zurückgehaltenes Mittel, den Krieg zu 
beenden. Daß man besonders in England den furchtbaren 
Ernst der Situation, der durch den verschärften U-Boot-Krieg 
für die Entente heraufbeschworen ist, klar erkannt hat, geht 
aus den Reden von Lloyd George deutlich genug hervor. Man 
hatte dort augenscheinlich nicht mehr recht mit dieser neuen 
Kriegführung gerechnet, teils weil man sich auf den Eindruck 
verließ, den die drohende amerikanische Wetterwand auf 
Deutschland machen würde, teils weil man an dem technischen 
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Vermögen Zentraleuropas zu einer derartigen Riesenleistung 
zweifelte. Eine derartige ungeheuere Blockade, gleichzeitig 
in der Nordsee und dem Atlantischen Ozean und dem Mittel¬ 
meer, war noch nicht da, soweit wir von einer Menschen¬ 
geschichte wissen, und man kann es unseren Feinden nicht 
verdenken, wenn sie an der Möglichkeit eines solchen Unter¬ 
nehmens zweifelten. Und wer sind die Mächte, die sich an sie 
gewagt haben? — Es sind Mächte, die jahrhundertelang bis in 
die allerneueste Zeit zur See gar nicht oder kaum existierten. 
Seit den Tagen der Hansa gab es keine deutsche Seemacht 
mehr. Als dem französischen Konvent ein Buch vorgelegt 
wurde über die Verbesserung der Schiffahrt, lachte die be¬ 
rühmte Versammlung laut auf, als sie hörte, daß dieses Buch 
einen Deutschen zum Verfasser habe. Was wußte ein Deut¬ 
scher vom Seefahren! Und daß auch die Traditionen der 
Oesterreicher, der Ungarn, der Bulgaren und der Türken nicht 
gerade auf dem Meere liegen, ist bekannt genug. Und aus¬ 
gerechnet dieser Bund traditioneller Landmächte hat sich jetzt 
angeschickt, um die größte Seemacht der Welt, deren klein¬ 
ster Verbündeter zur See mächtiger war, als die Länder 
des jetzigen Zentralbundes es Jahrhunderte hindurch ge¬ 
wesen sind, den Würgegriff zu legen. Man mache sich diese 
Tatsache und die ungeheuere geschichtliche Wandlung, die in 
ihr liegt, einmal recht klar, und man wird die volle Wucht der 
Verantwortung würdigen, die jene Männer auf sich nahmen, 
die den Entschluß zum verschärften U-Boot-Krieg faßten. 

So ist durch die Verhältnisse selber Deutschland gezwungen, 
das Ungeheuere zu wagen, was noch bis vor kurzem als un¬ 
faßbarer Gedanke überhaupt keinen Platz im Gehirn eines 
ernsthaften Politikers fand. In der ersten Auflage seines 
Buches: „Deutschland unter den Weltvölkern“, das im Jahre 
1903 erschien, setzt Dr. Rohrbach an die Spitze seines letzten 
Kapitels die bange Frage: was kann uns helfen? — und kommt 
zu dem Ergebnis: „Das einzige wirklich schwere und akute 
Problem, das uns bedroht, ist die Möglichkeit des Krieges mit 
England.“ Heute ist diese Möglichkeit Wirklichkeit geworden, 
und zwar unter Bedingungen, die für England so glänzend wie 
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möglich, für Deutschland so schwierig wie nur möglich sind. 
Und trotzdem übertrifft die Krait, die Deutschland in dieser 
Situation entwickelt, bei weitem die Vorstellungen, die vor 
einem Dutzend Jahren selbst die entschlossensten Weltpolitiker 
und Imperialisten Deutschlands gehegt haben. Die Feinde 
waren es, die diesem, am Maßstabe seiner Feinde gemessen, 
winzigen Reiche erst zeigten, wie stark es ist, die es mit Peit¬ 
schen und Skorpionen in jene welthistorische Situation hinein¬ 
zwangen, in der es nunmehr allerdings Welthistorisches zu 
leisten sich anschickt. Denn die Entscheidung des 1. Februar 
1917 ist im Grunde noch viel folgenschwerer, wie es der Ent¬ 
schluß vom 1. August 1914 war, und man fühlt sich versucht, 
auf die revolutionäre Rolle, die Deutschland in diesem Kriege 
spielt, die bekannten Worte anzuwenden, die Marx über den 
Charakter proletarischer Revolutionen geprägt hat: sie kriti¬ 
sieren beständig sich selber, unterbrechen sich fortwährend in 
ihrem eigenen Lauf, kommen auf das scheinbar Vollbrachte 
zurück, verhöhnen grausam-gründlich die Halbheiten, Schwä¬ 
chen und Erbärmlichkeiten ihrer ersten Versuche, scheinen 
ihren Gegner nur niederzuwerfen, damit er neue Kräfte aus der 
Erde sauge und sich riesenhafter ihnen gegenüber wieder auf¬ 
richte, schrecken stets von neuem zurück vor der unbestimm¬ 
ten Ungeheuerlichkeit ihrer eigenen Zwecke, bis die Situation 
geschaffen ist, die jede Umkehr unmöglich macht und die Ver¬ 
hältnisse selber rufen: hic Rhodus, hic salta! 

Am 1. Februar war die Situation da, die jede Umkehr un¬ 
möglich macht, und nunmehr erst steht vor Deutschland die 
unbestimmte Ungeheuerlichkeit seiner eigenen welthistorischen 
Aufgabe unentrinnbar aufgerichtet: die Erschütterung der 
englischen Weltherrschaft. Es muß diese Aufgabe lösen, bei 
Strafe des eigenen Unterganges. Und deshalb wird es sie 
lösen. 


Ironie und Satire sind das Salz und der Pieffer zu einer guten Rede. 

* 

Der Dichter muß manchmal da das Auge schließen, wo es der . 
Wissenschaftler öffnen muß und umgekehrt. H. Sonntag. 
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Man zählte 1900. Noch tobte der Burenkrieg, als, inspiriert durch 
Zeitungsmeldungen, Kautsky zur Feder griff, um, prophetischen 
Geistes voll, als nächste Folgen des Burenkrieges die Herrschaft des 
Militarismus in England, das Verschwinden des englischen Liberalis¬ 
mus und die Entstehung einer mächtigen englischen Sozialistenpartei 
zu verkünden, ln seinem Artikel „Militarismus und England“ („Neue 
Zeit“, 1899/1900, 1. Band, S. 593) prophezeit er: 

„Angesichts alles dessen darf man wohl erwarten, der Drang 
nach Militarismus, den die südafrikanischen Mißerfolge in der 
englischen Bourgeoisie erregen müssen, werden einen energischen 
Widerstand der arbeitenden Klassen herausfordern und eine Aera 
schwerer Klassenkämpfe über England heraufbeschwören, welche 
die politische Loslösung gerade der Arbeiteraristokratie vom 
Bürgertum und damit die Entwicklung einer selbständigen sozialisti¬ 
schen Arbeiterpartei mächtig fördern.“ 

Mit Sicherheit sei daher endlich auf das „Erstarken des sozial¬ 
demokratischen Geistes“ im englischen Proletariat zu rechnen; denn 
„daß jene Bewegung nicht wie diese (die russische) erstickt würde, 
dafür bürgt uns die Kraft des englischen Proletariats 
Das Verschwinden des englischen Liberalismus blieb aus, ebenso 
die Entstehung einer großen sozialistischen Arbeiterpartei in England. 
Im Gegenteil, die englische Arbeiterschaft duldete trotz ihrer ge¬ 
priesenen Kraft die gegen sie geführten Schläge. Im Gegensatz zu 
obiger Verkündigung heißt es nun, zwei Jahre später, in Kautskys 
„Soziale Revolution“, S. 55: 

„Selbst die neuesten PeitschenschUige ihrer Gegner vermögen 
die Proletarier Englands nicht aufzurütteln. Sie bleiben stumm, 
wenn man ihre Gewerkschaften vergewaltigt, stumm, wenn man 
ihr Brot verteuert. Die englischen Arbeiter stehen als politischer 
Faktor heute tiefer als die Arbeiter des ökonomisch rückständig¬ 
sten, politisch unfreiesten europäischen Staates: Rußland. Es ist 
ihr lebendiges revolutionäres Bewußtsein, was diesen ihre große 
praktische Kraft gibt; es ist der Verzicht auf die Revolution, die 
Beschränkung auf die Interessen des Augenblicks, die sogenannte 
Realpolitik, was jene zu einer Null in der wirklichen Politik macht “ 

Doch das herbe Urteil genügt unserem die täglichen Erscheinungen 
als großer Theoretiker stets sub specie aetemitatis betrachtenden 
Seher noch nicht. Zürnend setzt er hinzu: 

„Aus bürgerlichem Munde selbst wird über den moralischen und 
geistigen Verfall der FMte der englischen Arbeiter geklagt, die den 
Verfall der Bourgeoisie getreulich mitmachen und heute kaum noch 
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etwas anderes sind als kleine Bourgeois, die sich von den anderen 
nur durch etwas größere Unkultur unterscheiden und deren er¬ 
habenstes Ideal darin besteht, ihre Herren nachzuäffen, ihre heuch¬ 
lerische Respektabilität nachzuahmen, ihre Bewunderung für den 
Reichtum, wie immer er erworben sein mag, ihre geistlose Manier, 
die freie Zeit totzuschlagen. Die Emanzipation ihrer Klasse er¬ 
scheint ihnen als ein törichter Traum, dagegen sind Fußball, Boxen, 
Pferderennen, Wetten Angelegenheiten, die sie aufs tiefste er¬ 
regen, ihre ganze freie Zeit, ihre Geisteskraft, ihre materiellen 
Mittel in Anspruch nehmen.“ 

Lange Zeit vorgehalten hat freilich auch diese Einschätzung nicht. 
Im Februar 1904 war schon Kautsky wieder der Meinung, daß das 
russische Proletariat „weit schwächer und unreifer sei, als etwa das 
deutsche oder das englische“; dennoch hätte das russische Prole¬ 
tariat bereits so viele Kraft, um den russischen Absolutismus zu 
stürzen und ein demokratisches Regime ins Leben zu rufen; 

„Eine Revolution in Rußland könnte zunäohst kein sozialistisches 
Regime begründen. Dazu sind die ökonomischen Verhältnisse des 
Landes noch zu unreif. Sie könnte vorerst nur ein demokratisches 
Regime ins Leben rufen, hinter dem aber ein starkes und unge¬ 
stümes, nach vorwärts drängendes Proletariat stände, das sich 
erhebliche Konzessionen erringen würde.“ („Neue Zeit“, 1903/04, 
L Band, S. 625.) 

Bricht aber die Revolution in Rußland los, dann wird, so prophezeit 
Kautsky weiter, Polen wiederher gestellt, Oesterreich gesprengt und 
die deutschen Länder Oesterreichs vom Deutschen Reich annektiert: 

„Oesterreich wird dann gesprengt, denn mit dem Zusammenbruch 
des Zarismus zerfällt der eiserne Reifen, der heute noch die aus¬ 
einanderstrebenden Elemente zusammenhält. Kommt es aber so 
weit, dann ersteht für das Deutsche Reich die Notwendigkeit, die 
von Deutschen bewohnten Länder und Landstriche der habsburgi¬ 
schen Monarchie — soweit sie ein zusammenhängendes Ganzes 
ausmachen — in seine Gemeinschaft aufzunehmen.“ („Neue Zeit“, 
1903/04, I. Band, S. 626.) 

Damit dehnt sich die Revolution über ganz Europa aus. Die Balkan¬ 
länder werden in sie hineingezogen, die belgischen Arbeiter errichten 
eine sozialistische Republik, und auch Frankreich und Deutschland 
geraten in den revolutionären Strudel hinein; 

„Ein republikanisches, vom Proletariat beherrschtes Belgien be¬ 
deutet einen ständigen Revolutionsherd, eine Aufforderung an die 
Proletarier der anderen Länder Europas, diies Beispiel nachzu¬ 
ahmen, eine Quelle beständiger Gärung der unteren Volksmassen 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 




768 


Delphische Orakelsprüche. 


außerhalb Belgiens. Die Regierungen Deutschlands und Frank¬ 
reichs müßten sich beeilen, den Feuerbrand auszustampfen, aus 
dem so bedrohliche Funken auf die geflickten Strohdächer der 
agrarischen und industriellen Scharfmacher in den Nachbarländern 
flögen. Aber gerade bei dem Versuch, das Feuer zu löschen, könnte 
es erst recht zum Aufflammen kommen.“ („Neue Zeit“, 1903/04, 
I. Band. S. 653.) 

Mit der Sprengung Oesterreichs, der Errichtung einer belgischen 
Republik und der Revolutionierung Westeuropas war es jedoch wieder 
nichts. Derartige Mißerfolge vermögen jedoch große Qeister auf 
dem Gebiet der luftigen Phantasie nicht zu schrecken. Kautsky fand 
Ersatz. Kurz entschlossen verlegte er den Revolutionsherd von 
Rußland nach Ostasien, wo inzwischen Japan Rußland geschlagen 
hatte. Nun heißt es: 

„Wie immer aber dieser Preis des japanischen Sieges ausfallen 
mag, auf jeden Fall muß er Konsequenzen für den proletarischen 
Emanzipationskampf nach sich ziehen, deren Bedeutung heute schon 
kaum überschätzt werden kann. 

Vor allem, das ist ja das nächstliegende und am meisten auf¬ 
fallende, hat dieser Sieg den russischen Absolutismus so sehr ins 
Wanken gebracht, daß es für diesen unmöglich sein wird, wieder 
ins Gleichgewicht zu kommen. Man könnte sagen, die Theorie der 
Katastrophen und Zusammenbrüche feierte hier thre schönsten 
Triumphe, wenn es eine solche Theorie gegeben hätte. Aber man 
darf sich durch die Begeisterung über diesen Zusammenbruch nicht 
verführen lassen, zu vergessen, daß er unmöglich wäre, ohne die 
unermüdliche langsame und unbemerkte Arbeit der Aushöhlung des 
Absolutismus, die jahrzehntelang vorhergegangen.“ („Neue Zeit“, 
1904/05, II. Band, S. 460.) 

Aus dem Osten kommt das Licht. Prophetischen Blickes erkennt 
Kautsky nun in Japan das Land, wo ganz gewiß die große proleta¬ 
rische Revolution ausbrechen wird: 

„Mit dem japanischen Kapitalismus muß sich aber auch der ja¬ 
panische Sozialismus entwickeln, und wir dürfen annehmen, daß 
er die gleiche Tatkraft und das gleiche Expansionsbedürfnis äußern 
wird wie die Gesamtheit der japanischen Nation, wenn auch natür¬ 
lich in ganz anderer Weise und auf ganz anderen Gebieten als die 
herrschenden Klassen. Der Eigenheit seines Kapitalismus ent¬ 
sprechend wird auch sein Sozialismus ein eigenartiger sein müssen; 
aber wie jener wird auch dieser sein Handwerkszeug aus Europa 
und den Vereinigten Staaten holen, und je mehr Japan durch seine 
ökonomische Entwicklung in den Weltverkehr eintritt, desto mehr 
wird auch der japanische Sozialismus trotz aller Eigenart einen 
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internationalen Charakter entwickeln.“ („Neue Zeit“, 1904/05, 
II. Band, S. 529/30.) 

Und vom schönen Land der aufgehenden Sonne greift dann un¬ 
vermeidlich die Revolution auf China, Rußland, und schließlich selbst 
auf England über: 

„Noch dürfen wir hoffen, daß die gewaltige Umwälzung der poli¬ 
tischen und sozialen Verhältnisse des gesamten Erdballs, die der 
Russisch-Japanische Krieg entfesselt hat, auch am britischen Prole¬ 
tariat nicht spurlos vorübergeht, und daß er es vermag, jede der 
drei großen konservativen Mächte, die jeglicher Revolution unzu¬ 
gänglich schienen, China, Rußland, England mitten in die Strö¬ 
mung der großen Emanzipationskämpfe unserer Zeit hineinzuziehen 

und damit deren Tempo enorm zu beschleunigen. Eine Aera 

revolutionärer Entwicklung hat begonnen; das Zeitalter langsamen, 
mühsamen, fast unmerklichen Fortschreitens wird weichen einer 

Epoche der Revolution ." („Neue Zeit“, 1904/05, II. Band, 

S. 537.) 

Busch behielt jedoch auch diesmal recht: Erstens kommt es anders, 
zweitens als man denkt. Kautskys Prophetenblick hatte sioh wiederum 
gründlich geirrt. Doch ein richtiger Prophet läßt so wenig vom 
Prophezeien wie ein verliebter Kater von seinen Sehnsuchtsarien. Da 
es auch mit Japan nichts war, setzte Kautsky nun wieder seine 
Hoffnungen auf den zukünftigen Weltkrieg: 

„Der Weltkrieg wird nun in bedrohlichste Nähe gerückt; der 
Krieg bedeutet aber auch die Revolution. Im Jahre 1891 meinte 
Engels noch, es wäre ein großes Pech für uns, wenn ein Krieg aus¬ 
bräche, der die Revolution nach sich zöge und uns ans Ruder 
brächte, da dies vorzeitig geschähe. Eine Weile könnte das Prole¬ 
tariat durch Ausnutzung des gegebenen staatlichen Bodens noch 
sioherer vorwärts kommen, als durch das Risiko einer durch einen 
Krieg herbeigeführten Revolution. 

Seitdem hat sich die Situation sehr geändert. Das Proletariat 
ist heute so erstarkt, daß es einem Kriege mit mehr Ruhe entgegen¬ 
sehen darf. Und es kann nicht mehr von einer vorzeitigen Revo¬ 
lution reden, wenn es aus dem gegebenen staatlichen Boden so viel 
Kraft gesogen hat, als ihm zu entnehmen war, wenn eine Umge¬ 
staltung dieses Bodens zu einer Bedingung seines weiteren Auf¬ 
stiegs geworden ist. 

Das Proletariat haßt den Krieg mit aller Macht, es wird alles 
aufbieten, kenne Kriegsstimmung aufkommen zu lassen. Sollte es 
trotzdem zum Ausbruch eines Krieges kommen, so ist das Prole¬ 
tariat heute diejenige Klasse, die seinem Ausgang am zuversicht¬ 
lichsten entgegensehen darf. („Weg zur Macht“, Berlin 1909, S. 97.) 
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Das klingt zunächst noch etwas unsicher. Bereits zwei Jahre 
später weiß Kautsky jedoch schon mit größter Bestimmtheit, das 
Resultat des bevorstehenden Weltkriegs wird die soziale Revolution 
und nebenbei die Gründung der großen europäischen Republik sein: 

„Auf den Krieg folgt die Revolution mit unabwendbarer Sicher¬ 
heit. nicht als Produkt eines sozialdemokratischen Planes, sondern 
der ehernen Logik der Dinge. Die heutigen Staatsmänner rechnen 
mit diesem Ausgang. 

Mag aber nun die Revolution aus dem Wettrüsten oder dem 
Kriege hervorgehen — sie wird eine internationale Erscheinung 
bilden, und ihre erste Sorge wird die sein, den Schrecken des 
Krieges für immer ein Ende zu setzen. Da wird sie sich nicht fein 
zimperlich, wie unsere bürgerlichen Friedensschwärmer, mit den 
Palliativmittelchen der Schiedsgerichte und Rüstungsbeschränkun¬ 
gen begnügen, die jeden Moment durchbrochen werden können, 
sondern einen Zustand zu schaffen trachten, der einen Krieg von 
vornherein unmöglich macht. Das kann sie nur erreichen durch 
die Errichtung der Vereinigten Staaten Europas. Regierungen, 
die sich dem widersetzen wollten oder könnten, gibt es dann nicht 
mehr. 4 “ („Neue Zeit“, 1910/11, II. Band. S. 106.) 

Seitdem aber der Weltkrieg zur Wirklichkeit geworden ist, ist 
es gerade Kautsky, der am allerwenigsten „zuversichtlich“ der mit 
„unabwendbarer Sicherheit“ demnächst kommenden siegreichen Re¬ 
volution und großen europäischen Republik entgegensieht. Wie vor¬ 
her die Revolution, so prophezeit er nun die schwärzeste Reaktion. — 

* 

Ehre wem Ehre gebührt. Niemand wird auf Grund solcher Zeug¬ 
nisse bestreiten wollen, daß es unser Doyen des Marxismus in bezug 
auf das Vorbeiprophezeien mit jeder beliebigen Pythia aufnehmen 
kann. Unter den alten Damen, die einst im Opisthodom zu Delphi 
orakelten, dürften nur wenige eine gleich natürliche Befähigung für 
das Prophetentum mitgebracht haben. 


A. TOSI: 

Die „Finnische Frage". 

P NNISCHE Frage? Gibt es denn noch eine solche? Ja! Trotz 
des Weltkrieges: es gibt noch eine „Finnische Frage", und sie 
ist ungelöst! 

Werfen wir einen Blick zurück in die neunziger Jahre und auf den 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts. Was finden wir? Damals 
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befaßte sich die ganze zivilisierte Welt mit der „Finnischen Frage“ 
— vor allem auch die liberalen Kreise Englands und Frankreichs. 
Es waren die bürgerlichen Kreise Finnlands, die sich mit Klagen gegen 
die russische Gewalt an die zivilisierte Welt wendeten und die gerne 
angehört wurden. Die Maßnahmen der russischen Regierungsgewalt 
gegen das autonome Finnland waren damals so ungeheuerlich, daß 
die ganze Welt mit Empörung davon Kenntnis nahm. 

In Finnland selbst wurde eine Massenpetition durchgeführt. Viele 
Hunderttausende Unterschriften wurden gesammelt und durch eine 
Deputation nach Petersburg geführt, um dort dem Zaren mit der 
Bitte vorgelegt zu werden, er möchte die finnische Verfassung wieder 
hersteilen lassen. Der Zar weigerte sich, die Deputation auch nur 
zu empfangen. Vielmehr wurde der Generalgouverneur mit dikta¬ 
torischer Gewalt ausgestattet. — Die finnische Bourgeoisie wendete 
sich alsdann an die „berühmtesten Männer der Welt“ — an be¬ 
rühmte Staatsrechtslehrer und Politiker, an Männer der Wissen¬ 
schaft und der Kunst, diese sollten das Unrecht Rußlands gegen 
Finnland feststellen, gebührend beleuchten und es dem „Friedens¬ 
zaren“ nahelegen, die Zerstörung der Konstitution Finnlands rück¬ 
gängig zu machen. Der Zar ließ auch diese Weltpetition unberück¬ 
sichtigt. Denn die russische Politik hatte sich zum Ziel gesetzt, Finn¬ 
land gleich den übrigen Teilen Rußlands zu unterdrücken, es zu einem 
gewöhnlichen russischen Gouvernement zu degradieren, das Land 
seiner Selbständigkeit völlig zu berauben. 

Darin besteht der Kern der Finnischen Frage. 

Bei der Unterwerfung des Landes — 1808/1809 — hat der russische 
Kaiser den Vertretern der finnischen Stände feierlichst gelobt, die 
Konstitution des Landes und seine Eigenart, die allgemeinen und die 
besonderen Rechte und Freiheiten des Volkes und der Individuen un¬ 
verbrüchlich zu wahren und zu schützen. Dieses feierliche Gelübde 
hat jeder Zar bei seiner Thronbesteigung Finnland gegenüber wieder¬ 
holt. Aber auch die Wiederholung hat nichts genützt. 

Die ganze Geschichte Finnlands unter der Oberhoheit der russi¬ 
schen Zaren als Großfürsten Finnlands ist zugleich die Geschichte 
der russischen Bestrebungen zur Vernichtung der Autonomie Finn¬ 
lands. Das Bestreben Rußlands ging stets dahin, diese schwache 
staatliche Selbständigkeit ganz zu beseitigen, ln diesem steten Ziel 
der russischen Finnlandspolitik gibt es nur hinsichtlich der Schärfe 
verschiedene Perioden, aber aufgegeben wurde es nie. Am rück¬ 
sichtslosesten ging die russische Gewalt in den neunziger Jahren bis 
zum Jahre 1905 zu Werke, ln den Jahren von 1901 bis 1904 hatte 
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der Diktator Bobrikow mit der Verfassung Finnlands vollends auf¬ 
geräumt. Die Erbitterung des Volkes kannte damals keine Grenzen. 
Im Juni 1904 wurde Bobrikow durch Eugen Schaumann — dem Sohn 
eines Senators — tödlich verwundet. Schaumanns Tat wurde als 
ein Erlösungsversuch hoch geschätzt. Aber die Diktatur wurde fort¬ 
gesetzt, bis sie im Oktober 1905 gebrochen wurde. Durch den Ge¬ 
neralstreik vom 28. Oktober bis zum 6. November 1905 wurde sie 
radikal beseitigt, aber leider nur für einige kurze Jahre. 

Dieser Generalstreik vereinigte alle Bevölkerungsklassen des 
Landes im Kampfe gegen die verhaßte russische Macht. Die Führung 
hatte die Sozialdemokratie. Der revolutionäre Streik gelang außer¬ 
ordentlich gut. Denn die finnischen Arbeiter traten in den General¬ 
streik, als die revolutionäre Bewegung in Rußland auf ihrem Höhe¬ 
punkt die Regierung zur Kapitulation gezwungen hatte. Das war die 
Zeit der Verkündung der russischen Konstitution und des „Freiheits¬ 
manifestes“ durch den Zaren. Angesichts der veränderten Lage in 
Rußland sah sich die reaktionäre Bureaukratie in Finnland der Sicher¬ 
heit für die Zukunft beraubt, sie wurde unter dem drohenden Druck 
des Generalstreiks kopflos und verließ das Kampffeld in Nacht und 
Nebel wie ein Dieb. Eines schönen Morgens hatte Finnland keinen 
einzigen Gendarmen, keinen Polizisten und keinen russischen Gou¬ 
verneur mehr. Die Flucht war so vollkommen, daß die sozialdemo¬ 
kratischen Ordnungsmänner die Polizeigebäude im ganzen Lande 
ohne den geringsten Kampf besetzen konnten. 

Am 4. November sah sich der Zar veranlaßt, durch ein Manifest 
den Finnen kundzutun, daß die finnische Verfassung nun wieder her¬ 
gestellt sei und daß die verfassungsmäßigen Behörden nun wieder 
die Verwaltung des Landes besorgen würden. Er gab neue Zusiche¬ 
rungen bezüglich der Rechte und Freiheiten des Volkes, die nicht mehr 
eingeschränkt werden sollten . . . 

Mit diesen Zusicherungen gaben sich die Bürgerlichen zufrieden, 
die Arbeiter verlangten mehr: sie verlangten die Wahl eines National¬ 
konvents mit der Aufgabe, die Verfassung und die Regierungsform 
auf demokratische Prinzipien zu stellen. Die Bürgerlichen drohten 
mit Waffengewalt, die Arbeiter brachen am 6. November den General¬ 
streik ab, weil sie den Bürgerkrieg nicht haben wollten. 

Die bürgerlichen Kreise aller Richtungen sind stets für die Erhal¬ 
tung der Autonomie des Landes in den Grenzen eingetreten, die 
ihnen als empfehlenswert erschienen. Allerdings handelte es sich bis 
1906 um eine Verfassung, die den Interessen der besitzenden Klassen 
besonders entsprach. 1906 wurde das Ständeparlament durch die 
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Kämpfe der Sozialdemokratie zu Grabe getragen und die Volksver¬ 
tretung auf Grund des allgemeinen Wahlrechts geboren. 1016 er¬ 
langte die Sozialdemokratie dort die absolute Mehrheit. 

Die große Bedeutung der Sozialdemokratie in Finnland legt es uns 
nahe, zu untersuchen, wie sich die Arbeiterpartei zu dem Kernpunkt 
der „Finnischen Frage“ stellt. Die Frage ist insofern von besonderer 
Bedeutung, weil man sagen kann, der Abwehrkampf könne doch auf 
die Dauer nicht zum Ziele führen, denn die Abwehrmittel Finnlands 
seien angesichts der russischen Machtmittel ganz klein und ver¬ 
sprächen daher keinen Erfolg, deshalb empfehle es sich, mit dem 
russischen Proletariat zusammenzugehen und gemeinsam gegen die 
russische Gewalt zu kämpfen — zum Besten der schnelleren Er¬ 
ringung der Demokratie in Rußland. 

Das finnische Proletariat nimmt demgegenüber den Standpunkt 
ein, es käme ihm zu, ganz besonders für die Autonomie des Landes 
einzutreten und die russische Gewalt nicht einreißen zu lassen. Be¬ 
reits bei der Gründung der Partei wurde dies zum Grundsatz er¬ 
hoben, indem der erste Parteikongreß (1899) einstimmig erklärte, 
die ökonomische und soziale Befreiung der finnischen Arbeiterklasse 
setze die nationale Autonomie Finnlands als eine der wichtigsten 
Grundlagen voraus, d. h. nur auf dieser Grundlage könne der Be¬ 
freiungskampf erfolgreich geführt werden. — Derselbe Gedanke 
wurde auf dem folgenden Kongreß (1903) abermals hervorgehoben. 
Und 1906 — nachdem die Diktaturgewalt zertrümmert und das demo¬ 
kratische Wahlrecht errungen war, gab sich der Parteikongreß in 
Helsingfors ein Wahlprogramm, in dem die Forderung auf „volle 
Verwirklichung des demokratischen Prinzips für das politische Leben 
des Landes" als Grundsatz aufgestellt wurde. Im Anschluß hieran 
wurde folgendes erklärt: ,J)a die Autonomie Finnlands unter dem 
jetzigen Regime Rußlands als gefährdet angesehen werden muß, er¬ 
klärt sich die Partei solidarisch mit der Freiheitsbewegung in Ruß¬ 
land, behält sich aber vor, die besondere Stellung Finnlands stets im 
Auge zu behalten 

Als die Fragen der Parteitaktik auf den Parteikongressen (1909 
und 1911) zur Erörterung standen, wurde hinsichtlich dieser Frage be¬ 
schlossen: „Der Klassenkampf der finnischen Arbeiterschaft wird 
nicht nur durch die Bourgeoisie des eigenen Landes bestimmt, son¬ 
dern sehr wesentlich auch durch die reaktionären Bestrebungen der 
herrschenden Klassen in Rußland und ihrer Regierung, welche auf die 
Beschränkung unseres Rechtes auf eigene Gesetzgebung und das 
Recht der Selbstbesteuerung des finnischen Volkes, sowie auf die 
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Schmälerung anderer Rechte und Freiheiten der finnischen Bürger 
hinzielen und neben der Zerstörung der Autonomie des Landes zu¬ 
gleich auch seine ökonomische Ausbeutung bezwecken und auf die 
Hintertreibung der Volksaufklärung hinarbeiten. Daher hat die Ar - 
heiterschalt ihren Kampf auch gegen diese Bestrebungen zu richten 
und fortgesetzt für die Erweiterung aller Rechte erwähnter Art un¬ 
verdrossen einzutreten." 

Einen sehr guten Kommentar zu diesen Beschlüssen der Partei¬ 
kongresse enthielt der Bericht des Parteivorstandes an den Wiener 
Kongreß. Er enthielt u. a. folgende Ausführungen: 

„Der finnischen Sozialdemokratie erscheint ein entschiedener 
Widerstand gegen die gegenwärtige Politik der russischen Macht¬ 
haber und ihrer finnischen Helfershelfer unumgänglich notwendig. 
Zwar kann die finnische Verfassung bei weitem nicht demokratisch 
genannt werden und die Proletarier Finnlands leiden wie diejenigen 
aller Länder unter dem Druck der Klassenherrschaft. Aber unge¬ 
achtet aller ihrer Mängel bedeutet die finnische Rechtsordnung 
doch einen vorgeschritteneren Standpunkt als der russische Ab¬ 
solutismus und Bureaukratismus. Das allgemeine Wahlrecht, die 
Presse-, Versammlungs- und Koalitionsfreiheit sind die wertvollen 
Errungenschaften unserer bisherigen politischen Entwicklung, die 
das russische Volk leider noch nicht besitzt. Und dank diesen un¬ 
seren Rechten hat sich unsere Arbeiterbewegung kräftig entfalten 
können. Solche Errungenschaften müssen gegen die anstürmende 
Reaktion energisch verteidigt werden. Diesen grundsätzlichen. 
Standpunkt hat die finnische Sozialdemokratie immer vertreten.... 
Der Verteidigungskampf des finnischen Proletariats (hinsichtlich der 
Autonomie des Landes) richtet sich selbstverständlich gegen die 
russischen Machthaber und nicht gegen das russische Volk. Seitens 
der finnischen Sozialdemokratie ist des öfteren erklärt worden, 
daß die finnische Arbeiterschaft es begrüßen würde, mit dem russi¬ 
schen Volk in nähere Beziehungen treten zu können — sowohl 
ökonomisch wie auch politisch und auf dem Gebiete des geistigen 
Lebens. Wir betrachten solche Beziehungen als äußerst wertvoll 
und geben uns der angenehmen Hoffnung hin, daß solche Beziehun¬ 
gen sich in der Zukunft ergeben und entwickeln werden, wenn ein¬ 
mal die chauvinistische Politik der gegenwärtigen Machthaber als 
Hindernis hinweggeräumt sein wird. Dem klassenbewußten russi¬ 
schen Proletariat gegenüber hat die finnische Sozialdemokratie 
auf ihren Kongressen oft ihre brüderliche Solidarität in der Ueber- 
zeugung ausgesprochen, daß der Fortschritt der russischen Ar¬ 
beiterbewegung auch die innere Freiheit des finnischen Volkes för¬ 
dern und sichern wird.“ 

Entsprechend den Kongreßbeschlüssen hat sich denn auch die 
Landtagsfraktion der Sozialdemokratie die Verteidigung der Auto- 
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das die Engländer zum Kriege gezwungen habe. Es ist wahr, das 
Ultimatum war die unmittelbare Ursache des Krieges. Wollten die 
Buren die Suprematie über Südafrika anstreben oder fürchteten sie, 
daß die Engländer sie unterdrücken wollten? Bei der Untersuchung 
dieser Frage folgen wir englischen Quellen, insbesondere den Schrif¬ 
ten, die während und nach dem Kriege das „Manchester Transvaal 
Friedenskomitee“ herausgegeben hat. 

1886 wurden die südafrikanischen Goldfelder entdeckt. Von dieser 
Zeit an war eine starke Einwanderung von allerlei Nationen, beson¬ 
ders aber von Engländern nach den südafrikanischen Burenstaaten 
zu verzeichnen. Wie alle anderen Ausländer in allen anderen Staaten, 
hatten diese keine Teilnahme an der Regierung. Und es ist nicht zu 
leugnen, es hatten sich im Laufe der Zeit für die Outlanders mancher¬ 
lei Mißstände herausgebildet. Zur Zeit von Jamesons Raid hieß es 
in England, daß die Ausländer in Verzweiflung seien über das er¬ 
duldete Unrecht. Sir Robinson aber, ein englischer Beamter in Süd¬ 
afrika, schrieb an Chamberlain, daß, wenn der Bürgerkrieg aus¬ 
brechen sollte, sich über die Hälfte der Outlanders auf Seite der 
Buren stellen werde. Im Juni 1899 fand in Bloemfontain eine Konfe¬ 
renz zwischen Sir Alfred Milner, dem damaligen Gouverneur der 
Kapkolonie, und dem Präsidenten Krüger statt. Milner schlug vor: 
Nach 5 Jahren Aufenthalt in der Transvaalrepublik solle einem Aus¬ 
länder das Wahlrecht verliehen werden, und zwar rückwirkend, so 
daß diejenigen, die zurzeit schon 5 Jahre im Lande waren, das Wahl¬ 
recht sofort zu erhalten hätten. Die Ausländer sollten im Parlament 
mindestens 7 Sitze erhalten. Es kam auf der Konferenz zwar zu 
keiner Verständigung, aber der Präsident Krüger brachte bei seiner 
Rückkehr ein Gesetz ein, daß den Outlanders wesentliche Konzenssio- 
nen machte. Danach sollte den Ausländern das Wahlrecht nach sieben¬ 
jährigem Aufenthalt, und zwar mit rückwirkender Kraft zugebilligt 
werden. Die Londoner „Times“ erklärte damals, die Krisis könne 
damit als beendet angesehen werden, und Mr. Chamberlain sagte 
selbst im Unterhaus, die Vorschläge Krügers seien geeignet, eine 
Basis für die Verständigung zu bilden. Eine gemischte Kommission 
von Vertretern beider Regierungen solle die Sache weiter beraten. 
Vielleicht hätten die Buren klug gehandelt, diesen Vorschlag Chamber- 
lains zu akzeptieren; sie sahen in ihm aber eine Verletzung der Un¬ 
abhängigkeit und lehnten ihn ab. Hatten sie doch bei der Konvention 
von 1884 volles Selbstbestimmungsrecht in inneren Angelegenheiten 
erhalten. Chamberlain selbst hatte die Burenstaaten als einen frem¬ 
den Staat bezeichnet, der in „freundlichem Vertragsverhältnis " mit 
Ihrer Majestät (Königin von England) Regierung stehe. Nun — so 
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heißt es in einer der bezeichneten Schriften —, man geht doch nicht 
zu einem fremden Staat und verlangt von ihm, an einer Untersuchung 
beteiligt zu sein, die dessen eigene Gesetze betrifft. Ein fremder 
Staat von größerer Kraft würde ein solches Ansinnen als eine Be¬ 
leidigung aufgefaßt haben. 

Seit zwei Jahren schon hatte Chamberlain versucht, über die Buren¬ 
staaten eine allgemeine Suzeränität zu erhalten, und auf einen Vor¬ 
schlag der Buren im Oktober 1897, die Angelegenheit einem Schieds¬ 
gericht zu unterbreiten, hatte er geantwortet, daß ein Suzerän sich 
nicht an Fremde wenden könne, zwischen ihm und dem Vasallen 
zu vermitteln. Um all diesen Scherereien zu entgehen, machten die 
Buren am 19. August 1899 mit bezug auf das Wahlrecht ein An¬ 
erbieten, das weit über die Forderungen Milners hinausging. Man 
vergleiche: 

Vorschlag Milners: Vorschlag der Buren: 

Wahlrecht nach 5 Jahren- Wahlrecht nach 5 Jahren- 

7 Sitze für die Goldfelder. 8 Sitze für die Goldfelder. 

Mindestens ein Fünftel für die Ein Viertel der Sitze für die 

Goldfelder. Goldfelder. 

Diese Zugeständnisse knüpften die Buren an folgende Bedingungen: 

1. daß weitere Einmischungen in ihre inneren Angelegenheiten 
nicht mehr stattfinden sollten; 

2. daß die englische Regierung nicht weiter auf der Uebemahme 
der Suzeränität über die Burenstaaten bestehen solle; 

3. daß die anderen strittigen Fragen einem Schiedsgericht zu 
unterbreiten seien. 

Diese Depesche ging in London am 22. August ein und Chamberlain 
bezeichnete das Anerbieten als „außerordentlich versprechend ". Noch 
am 26. August, einen Tag bevor die Antwort an Krüger abging, sagte 
Chamberlain in einer Rede, daß der Präsident Krüger von Konzes¬ 
sionen träufle wie ein „vollgesogener Schwamm die begleitenden 
Bedingungen aber seien unmöglich. Die Antwort selbst war in zwei¬ 
deutigen Wendungen gehalten. Das Schiedsgericht wurde ange¬ 
nommen. Ueber die Suzeränität halte er (Chamberlain) seine eigene 
Ansicht aufrecht; aber er lege kein Gewicht darauf, sie erneut zu be¬ 
gründen. Die Antwort mußte im ganzen als eine Annahme der 
Krügerschen Bedingungen angesehen werden, und in einer Rede im 
Unterhaus deklarierte Chamberlain sie auch so. Einmischungen, so 
hieß es in der Note weiter, müsse England sich auch in Zukunft Vor¬ 
behalten, denn ein zivilisierter Staat habe die Pflicht, seine Ange¬ 
hörigen in fremden Ländern vor Ungerechtigkeiten zu schützen. 

47/2 
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Reitz, der Staatssekretär des Aeußern von Transvaal, beeilte sich zu 
erklären, daß die Buren solches auch nicht gemeint hatten. Sodann 
sprach die Note an Krüger noch von „anderen Fragen“, die nicht dem 
schiedsgerichtlichen Verfahren unterbreitet werden könnten. Die 
Folge war, daß die Regierung von Transvaal ihr Anerbieten zurück¬ 
zog und nun in die Einsetzung einer gemischten Kommission willigte. 
Sie hatte sich vorher bei Mi-lner versichert, daß ihr neues Anerbieten 
den früheren Vorschlag der englischen Regierung nicht aufhebe. Sie 
mußte zu ihrem Erstaunen erleben, daß die englische Regierung am 
8. September von ihrem eigenen Vorschlag zurücktrat. 

Das brachte auch die Regierung der Orange-Freistaaten zu der 
Ueberzeugung, daß es den Engländern nicht darum zu tun war, die 
Beschwerden zu beheben, sondern, daß sie die Absicht verfolgten, 
die südafrikanischen Republiken zu vernichten. Präsident Steyn 
brachte dies in einem Telegramm an Milner zum Ausdruck. 

Von der Transvaal-Regierung forderte jetzt die englische Regie¬ 
rung wiederum eigene Vorschläge und als diese ausblieben, stellte 
die englische Regierung in Aussicht, sie werde nun Vorschläge for¬ 
mulieren, wie im einzelnen die Behebung der Beschwerden vor sich 
zu gehen habe. Das war am 22. September. In der Zwischenzeit 
wurden große Massen englischer Truppen in Südafrika angesammelt 
und Verstärkungen gingen unausgesetzt ab. Die in Aussicht gestell¬ 
ten englischen Vorschläge blieben aus. Am 27. September, sodann 
am 3. und 4. Oktober sandte Präsident Steyn (Orange-Freistaaten) 
Telegramme an Milner, bot Unterhandlungen an, verlangte aber 
gleichzeitig, daß solange friedliche Verhandlungen im Qange sind, 
die Truppenansammlungen an der Qrenze zu unterbleiben hätten. 
Am 30. September verlangte die Transvaal-Regierung nochmals drin¬ 
gend die Uebermittlung der englischen Vorschläge. Die Antwort w r ar 
die Sendung eines Armeekorps nach Südafrika und die Einberufung 
der Reserven. Die Buren sandten ein Ultimatum, in dem sie sich 
noch einmal bereit erklärten, alle schwebenden Fragen im Wege des 
Schiedsgerichts zu lösen, daß sie aber dauernde Massierung von 
Truppen an ihren Grenzen als eine Kriegserklärung ansehen müßten. 

Das war in der Tat das Ende des diplomatischen Krieges. 

Daraus ergibt sich folgendes: Die Buren hatten wiederholt Kon¬ 
zessionen in Dingen gemacht, in die hineinzureden die Engländer gar 
kein Recht hatten. Als die Buren die Vorschläge der Engländer 
annahmen, zogen diese sie zurück. Und als dann die Buren ein An¬ 
erbieten machten, das die englische Regierung als außerordentlich 
versprechend bezeichnet hatte, erhielten sie eine so verletzende und 
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zweideutige Antwort, daß sie diese als Ablehnung auffassen mußten 
und von englischer Seite wurde kein Versuch gemacht, diesen Irrtum 
zu beseitigen. Dann wurden die von englischer Seite in Aussicht ge¬ 
stellten Vorschläge nicht gemacht, statt dessen wurden in aller Hast 
militärische Vorbereitungen großen Stils getroffen. Und als schließ¬ 
lich die Burenregierung dringend die Vorschläge der englischen Re¬ 
gierung verlangte, beantwortete diese das mit der Entsendung eines 
Armeekorps. 

Wenn die Buren wirklich die Absicht hatten, einen Krieg gegen 
England zu entfesseln, dann hätten sie unglaublich dumm gehandelt, 
indem sie warteten, bis die Engländer alle militärischen Vorbereitun¬ 
gen getroffen hatten, denn sie hätten den Kampf beginnen müssen, als 
die englischen Kolonien in Südafrika noch gänzlich unverteidigt 
waren. 

Es zeigte sich, daß die ganzen diplomatischen Winkelzüge der 
Engländer nur zu dem Zwecke gemacht worden waren, um Zeit zu 
gewinnen, die militärischen Vorbereitungen zu treffen. Die Absicht, 
mit den Buren wirklich zu einer Verständigung unter Aufrechterhal¬ 
tung der Freistaaten zu gelangen, war auf englischer Seite gar nicht 
vorhanden. Kein geringerer als Sir Eduard Clarke hat dies auch im 
Unterhaus zum Ausdruck gebracht. Bei Gelegenheit der Adreßdebatte 
am 20. Oktober 1899 sagte er mit bezug auf das englische Blaubuch: 
„Wir haben von dem right honorable Gentleman (Chamberlain) die 
Versicherung gehört, er habe für den Frieden gearbeitet. Aber wenn 
er für den Frieden tätig gewesen ist, dann, ich kann mir nicht helfen, 
es hier auszusprechen, läßt sich eine plumpere Korrespondenz nicht 
denken.“ 

Es ist klar, England wollte den Krieg, um die Unterwerfung der 
Buren zu erlangen, die freiwillig nicht zu haben war. Die südafrika¬ 
nischen Republiken sollten vernichtet und dem englischen Imperium 
einverlefbt werden. 

So schützt England die kleinen Nationen. . . . 


W. SOLLMANN: 

Angestelltenpolitik 
und Sozialdemokratie. 

D IE noch junge Schicht der Privatangestellten ist von rund 500 000 
Angehörigen im Jahre 1882 auf rund 2 Millionen bei der letzten 
Berufszählung im Jahre 1907 gestiegen. Davon waren etwa 1 100000 
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männliche Staatsbürger über 25 Jahre und stellten sieben Prozent 
der Reichstagswähler von 1907, bilden mithin für die Wählerstimmen 
der politischen Parteien einen wichtigen Faktor. Die Privatange¬ 
stellten sind Proletarier, da sie nichts besitzen als ihre Arbeitskraft, 
von deren Verkauf sie leben. Daß sie sich auch in ihrem Einkommen 
nicht über qualifizierte Arbeiter erheben, beweisen aufs neue die sta¬ 
tistischen Angaben, die in dem Bericht der Reichsversicherungsanstalt 
für Angestellte über das Jahr 1915 enthalten sind. Von 1205 945 er¬ 
faßten männlichen Angestellten hatten 757 389 oder 62,80 vom Hundert 
ein Qehalt bis zu 2000 Mk. Ein Jahreseinkommen von knapp 2000 
Mark erwies sich noch in der Altersklasse von 25 bis 30 Jahren als 
Durchschnittsgehalt. Nur in den höheren Altersklassen wuchs das 
Durchschnittsgehalt auf 2300 bis 2400 Mk. an. Im Qesamtdurchschnitt 
aber betrug das Jahresgehalt der männlichen Angestellten nur 
1870,75 Mk. Dabei standen nur 16,5 vom Hundert der Angestellten 
in einem Alter von unter 20 Jahren. Das Durchschnittsalter dagegen 
war 28,51 Jahre. Die Statistik wird noch besonders beachtenswert 
durch die Feststellung, daß das jährliche Durchschnittsgehalt in den 
letzten zwei Jahren um 70 Mk. gesunken ist, und zwar ist dieses 
starke Sinken des Einkommens sowohl bei den männlichen wie bei 
den weiblichen Angestellten aller Altersklassen zu beobachten. 

Nach der einmütigen Auffassung sämtlicher Richtungen der Ange¬ 
stelltenbewegung sind während des Krieges und nachher starke Ten¬ 
denzen zu einer weiteren Verschlechterung des Einkommens der An¬ 
gestellten wirksam. Die Frauenarbeit, zumal im Handel, hat außer¬ 
ordentlich zugenommen, und es besteht keine Aussicht auf baldige 
Eindämmung ihrer lohndrückenden Wirkungen. Zahlreiche Kriegs¬ 
beschädigte, die zu handarbeitenden Berufen nicht mehr fähig sind, 
werden nach kurzer Ausbildung in Kursen, die von der Kriegsbeschä¬ 
digtenfürsorge abgehalten werden, in Kontore, Warenlager und tech¬ 
nische Bureaus geschoben. Sie bedeuten nicht nur eine Verringe¬ 
rung des Arbeitsangebotes für die aus dem Felde heimkehrenden An¬ 
gestellten und den im Lande herangebildeten Nachwuchs, sondern 
auch eine besondere Gefahr der Gehaltsdrückerei, weil sie und erst 
recht die Unternehmer allzu geneigt sind, das Arbeitseinkommen um 
die Rente zu kürzen. 

Aus dieser Ungunst der Verhältnisse sind bisher zwei deutlich sicht¬ 
bare Erscheinungen erwachsen: eine weitgehende Radikalisierung der 
Angestellten und das eifrige Bemühen der Führer fast aller bürger¬ 
lichen Angestelltenverbände, zu einer dauernden Einstellung der 
Fehden zwischen diesen Organisationen zu kommen. 
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Die Radikalisierung der Angestellten ist keine nur auf nebelhafte 
Vermutungen sich stützende Behauptung. In den Archiven der bür¬ 
gerlichen Angestelltenverbände ruhen dafür aus den Reihen der Mit¬ 
glieder im Felde und in der Heimat Beweise, die sich zum Teil auch 
in unseren Händen befinden, aber zurzeit nicht veröffentlicht werden 
können. Es genüge der Hinweis, daß der Führer des 1858er kauf¬ 
männischen Vereins zu Hamburg, einer der allerzahmsten Ange¬ 
stelltenorganisationen, in seiner Kriegsschrift „Die Privatbeamten¬ 
politik nach dem Kriege“ (Marcus und Weber in Bonn) das Geständ¬ 
nis macht: „Daß sich eine gewisse Verschärfung der Anschauungen 
ergeben hat, ist nicht abzuleugnen. Die Organisationen werden jeden¬ 
falls mit dieser Stimmung, die ihnen aus Feldpostbriefen bekannt ist, 
auch nach dem Kriege zu rechnen haben.“ Noch an anderen Stellen 
gibt der Verfasser betrübt die „radikalere Stimmung“ der vor dem 
Kriege meist noch so sanften Privatangestellten zu. Es ist ferner 
eine Tatsache, für die zur gegebenen Zeit Dokumente vorliegen wer¬ 
den, daß die „Verschärfung der Anschauungen“ vielleicht am stärk¬ 
sten in den Mitgliederscharen des deutsch-nationalen Verbandes ein¬ 
getreten ist, die in zweijähriger Kriegsdauer einen völligen Zusammen¬ 
bruch ihres aus Friedenszeiten unangenehm erinnerlichen Hurra¬ 
kollers erlebten. 

Erfolgt nun etwa die Annäherung der meisten bürgerlichen Ange¬ 
stelltenverbände, um die aus der verschlechterten wirtschaftlichen 
Lage genährte radikalere Stimmung zu einem Kampfe für bessere 
Lebensbedingungen auszunützen? Mit nichten. Während aus den 
Arbeiterorganisationen, auch den christlich-nationalen, schon jetzt der 
Wille zu unter Umständen schweren Kämpfen zwischen Kapital und 
Arbeit nach dem Kriege spricht, spürt man aus den Kundgebungen der 
Angestelltenorganisationen, soweit sie an Mitgliederzahl von Bedeu¬ 
tung sind, davon durchaus nichts. Sie verweisen ihre Mitglieder 
lediglich auf die Gesetzgebung, die den bedrängten Angestellten helfen 
müsse. Zwar heben sich der Zentralverband der Handlungsgehilfen 
und der Verband der Bureauangestellten scharf von der Kampfes¬ 
müdigkeit ihrer bürgerlichen Konkurrenten ab, aber ihrer jahrzehnte¬ 
langen mutigen und zähen Arbeit sind nur so geringe organisatorische 
Erfolge beschieden gewesen, daß ihr Kampfeswille den Widerstand 
der großen bürgerlichen Verbände keinesfalls zu überwinden vermag. 

Es wäre ungerecht und oberflächlich, die Erklärung für die allen 
ernsten Konflikten ausweichende Taktik der bürgerlichen Ange¬ 
stelltenverbände lediglich in ihrem Mangel an gewerkschaftlicher 
Schulung zu suchen, wie es in der Agitationsarbeit häufig geschieht. 
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Wenn die freigewerkschaftlichen Angestelltenverbände — eine frei- 
gewerkschaftliche Technikerbewegung gibt es bis auf diesen Tag noch 
nicht — trotz bewunderswerter agitatorischer Leistungen in langen 
Jahren kaum den vierzigsten Teil des Mitgliederbestandes der bür¬ 
gerlichen Handlungsgehilfenbewegung, und zwar hauptsächlich nur 
in Qenossenschaftsangestellten, erreichen konnten, so müssen der ge¬ 
werkschaftlichen Betätigung der Handlungsgehilfen, die den wichtigen 
Kern der Privatangestellten bilden, Hemmnisse entgegenstehen, die 
mit dem Schlagwort „Standesdünkel“ nicht erklärt sind. Sie liegen 
weniger darin, daß noch immer ein jährlich kleiner werdender Teil 
der Handlungsgehilfen selbständig werden kann, als in der Tatsache, 
daß die Entwickelung eben doch eine größere Anzahl „besser be¬ 
zahlter“ Posten geschaffen hat, auch wenn sie meist nur 2400 bis 
3000 Mk. jährlich einbringen. In diese Stellung aufzurücken, ist das 
Streben gerade der fähigeren und willenskräftigeren Handlungs¬ 
gehilfen. Da aber die gehobenen Stellen nur für eine beschränkte 
Zahl von Angestellten vorhanden sind, sieht der Anwärter in jedem 
Mitbewerber seinen Konkurrenten, mit dem er sich vielleicht in einem 
Unterstützungs- und Stellenvermittlungsverband, nicht aber in einem 
Streikverein organisiert. Die Lage des Arbeiters gibt diesem nur 
durch gemeinsames Handeln mit seinen Berufskollegen die Möglich¬ 
keit zur Erhöhung seines Einkommens, das im allgemeinen für alle 
Arbeiter seiner Branche gleich ist. Der Handlungsgehilfe dagegen 
sieht eine große Differenzierung der Stellungen und der Qehälter. Er 
sucht deshalb durch gründlichere Vorbildung und bessere Leistungen, 
oft genug auch durch Intrigen, seinen Kollegen auszustechen. Diesd 
und ähnliche Hindernisse der gewerkschaftlichen Organisationsarbeit 
unter den Angestellten werden auch nach dem Kriege einstweilen fort- 
bestehen, bis die fortschreitende wirtschaftliche Nivellierung der An¬ 
gestellten den Gewerkschaften mehr in die Hände arbeitet. Diese 
Nivellierung ist schon stärker fortgeschritten bei den Technikern, die 
deshalb bessere Ansätze zur gewerkschaftlichen Betätigung zeigen, 
jedoch auch erst nur Ansätze, die während des Krieges durch eine 
überflüssige Spaltung im Bund der technisch-industriellen Beamten 
wieder geschwächt worden sind. 

So sehr es demnach fraglich erscheint, ob die radikalere Stimmung 
nach dem Kriege bald zu einer Erstarkung der gewerkschaftlichen 
Organisationen führt, so sicher darf angenommen werden, daß sie die 
Politisierung der Angestellten beschleunigen wird. Um ihre Stimmen 
wurde schon vor dem Kriege mit wachsendem Eifer gerungen. Sie 
bilden in zahlreichen Großstädten das Zünglein an der Wage. Reichs- 


Digitized by 


Go igle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Angestelltenpolitik und Sozialdemokratie. 


783 


tagswahlkreise wie Köln, Magdeburg und ähnliche sind ohne eine 
große Zahl von Stimmen der Angestellten auch für die Sozialdemo¬ 
kratie nicht zu holen. Entsprechend ihrer geringen wirtschaftlichen 
Erkenntnis und politischen Schulung pendelte das Qros der Ange¬ 
stellten bei den Wahlen zwischen den bürgerlichen Parteien und der 
Sozialdemokratie hin und her. Eine Wahl mit kolonialer Parole zog 
sie in die Netze der „nationalen“ Parteien, eine verbraucherfeindliche 
Finanzreform nach Schnapsblock-Methoden trieb sie in die sozial¬ 
demokratischen Wählermassen. Inzwischen machte die politische 
Orientierung der Angestelltenverbände im letzten Jahrzehnt Fort¬ 
schritte. Sie brachte aber die politisch tätigen Führer der Ange¬ 
stellten fortgesetzt in die peinlichsten Verlegenheiten, weil sie in keiner 
bürgerlichen Partei einen die Masse ihrer Mitglieder voll befriedigen¬ 
den Anschluß finden konnten. So trat der im Jahre 1907 in den 
Reichstag gewählte deutsch-nationale Führer Wilhelm Schack der 
agrarisch-kleinbürgerlichen Wirtschaftlichen Vereinigung bei. Der 
Führer der im Leipziger Verbände zusammengeschlossenen Hand¬ 
lungsgehilfen nahm im Jahre 1912 als sehr bescheidene Figur auf den 
Bänken der Nationalliberalen Platz. Die Technikergewerkschaft blieb 
ohne parlamentarische Vertretung; ihre führenden Männer hatten den 
aussichtslosen Versuch gemacht, als Kandidaten der demokratischen 
Vereinigung den Eintritt in den Reichstag zu erzwingen. Eine Per¬ 
sonalunion zwischen einem der großen Angestelltenverbände und dem 
Zentrum wurde bisher überhaupt nicht versucht. Die starke kon¬ 
fessionelle Mischung der Mitglieder steht dem entgegen. 

Daß nach dem Kriege die „verschärften Anschauungen“ und die 
„radikalere Stimmung“ der Angestellten weder in einer agrarisch- 
zünftlerisch-antisemitischenn Partei noch in einer nationalliberalen 
Vertretung der Schichten von Bildung und Besitz ihr Genüge finden 
kann, ist sicher. Entspringen doch selbstverständlich aus der radi¬ 
kaleren Stimmung der Angestellten entschiedene Forderungen zur 
Linderung der wirtschaftlichen Not. Keine der wesentlichen Ange¬ 
stelltenforderungen widerspricht den Interessen der gesamten Ar¬ 
beiterklasse, von der die Angestelltenschicht nur ein Teil ist, und den 
programmatischen Forderungen der Sozialdemokratie. Dagegen 
stößt fast jeder wichtige Wunsch der Angestellten auf hartnäckigen, 
wenn auch aus wahlpolitischen Gründen oft maskferten Widerstand 
des Bürgertums und seiner Parteien. Eine völlige wirtschaftliche und 
politische Interessengemeinschaft zwischen Angestellten und Ar¬ 
beitern besteht auch bei den großen allgemeinen Problemen: Wirt¬ 
schafts-, Zoll- und Finanzpolitik, Demokratisierung des Wahlrechts 
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und der Verwaltung, Wohnungsreform und wie die großen Fragen 
der nächsten Zukunft alle heißen mögen. Als Lohnempfänger in Ab¬ 
hängigkeit von den Besitzern der Produktionsmittel und unter dem 
immer stärker fühlbar werdenden Druck der Kapitalisten sind auch 
die Angestellten an der baldigen Ueberwindung des Kapitalismus 
durch die sozialistische Demokratie nicht weniger interessiert als alle 
anderen Gruppen des Proletariats. Es ist zu hoffen, daß insbesondere 
die Handlungsgehilfen den sozialistischen Idealen nun mehr Ver¬ 
ständnis entgegenbringen, nachdem ihnen die Kriegswirtschaft vor 
Augen gestellt hat, daß auch die Ausschaltung des „freien Handels“ 
die Kräfte für die Distribution der Güter nicht überflüssig macht, son¬ 
dern diesen Kräften nur die Möglichkeit der privaten Bereicherung 
versperrt, die doch nur für die selbständigen Kaufleute, nicht für ihre 
Angestellten in Frage kommt. 

Der Umstand, daß die bürgerlichen Verbände ihre Mitglieder ledig¬ 
lich auf die Gesetzgebung verweisen können, wird zu einer Förderung 
unserer politischen Werbe- und Erziehungsarbeit. Die fratzenhafte 
Verzerrung internationaler Bestrebungen in Vaterlandslosigkeit hat 
den bürgerlichen Angestelltenführern bis zum August 1914 stark ge¬ 
holfen, Massen von Angestellten vom Wege zur Sozialdemokratie ab¬ 
zulenken. Diese Fratze wird nicht mehr schrecken. Die statt ihrer 
sich nun vordrängende Behauptung, daß die Sozialdemokratie nur die 
Partei des Industrieproletariats sei, wird von unserer Werbearbeit 
nach dem Kriege durch die wuchtigsten Gegenbeweise erledigt wer¬ 
den können. Notwendig ist allerdings, daß die politische Eroberung 
der Angestellten zu einem eifrig gepflegten Sondergebiete unserer 
Arbeit wird, wie es auch durch Anträge an den Parteitag in den 
letzten Jahren vor dem Kriege wiederholt gefordert worden ist. Zwar 
gibt es keinen besonderen Stand der Privatangestellten, wie die 
Künder eines „neuen Mittelstandes“ noch immer behaupten; aber 
richtig ist, daß die Schicht der Angestellten infolge ihrer Herkunft, 
ihrer besonderen wirtschaftlichen Ueberlieferungen, ihrer Arbeits¬ 
weise, ihrer gesellschaftlichen Stellung und anderer nun doch einmal 
vorhandenen Imponderabilien eine besondere Art der Werbetätigkeit 
erforderlich macht. Mit dem geringschätzigen Schlagwort „Stehkragen¬ 
proletarier“, das uns die Sympathie vieler Angestellten gekostet hat, 
ist es wirklich nicht getan. So wenig wir die Landarbeiter und die 
Kleinbauern mit denselben Methoden an uns ziehen können wie die 
großstädtischen Industrieproletarier — was allgemein begriffen ist — 
so wenig lassen sich die Privatangestellten mit denselben Mitteln ge¬ 
winnen wie etwa die Maurer oder die Transportarbeiter. Eine ge- 
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schickte Differenzierung unserer Agitation — nicht nach Berufen, aber 
nach Bevölkerungsschichten — ist keine Verletzung der Grundsätze 
einer sozialistischen Volkspartei. 

Diese Methoden der Werbearbeit im einzelnen zu entwickeln, ist 
hier nicht der Ort. Es genügt, wenn die skizzenhaften Hinweise auf 
das Problem zum Nachdenken anregen und den Willen zum Handeln 
in den Organisationen und in der Presse beleben. Alle guten Wünsche 
auch den Bemühungen um die gewerkschaftliche Organisation und 
gewerkschaftliche Schulung der Privatangestellten! Erfolgver¬ 
sprechender und daher wichtiger ist zunächst ihre politische Erobe¬ 
rung. Der Kampf um die Seele der Privatangestellten wird nicht 
gewerkschaftlich, sondern politisch ausgefochten werden. 


FRIEDRICH KLEEIS: 

Kampf den Volkskrankheiten I 

D ER Krieg stellte der Sozialpolitik manche neue Aufgabe. In ganz 
besonderem Maße gab er der Bekämpfung der Volkskrankheiten 
neue Anregung. Das hat doppelte Gründe. Zunächst hat der Krieg 
einige der Volkskrankheiten noch weiter verbreitet und sodann gibt er 
in erhöhtem Maße Anlaß, die Volksgesundheit als eines der köstlichsten 
Güter der Nation zu pflegen. So sehen wir denn eine Reihe der dazu 
berufenen Stellen bemüht, neue Einrichtungen zu treffen, um die Krank¬ 
heiten, die als Massenerscheinungen auftreten, einzuschränken. In 
erster Linie sind diese Stellen mehr oder weniger private Körper¬ 
schaften. Staat und Gemeinde haben sich bislang — leider — weder 
auf dem Wege der Gesetzgebung noch auf dem der Verwaltung in 
nennenswertem Umfange an dem Kampfe beteiligt. Hieraus erklärt 
sich, daß die getroffenen Maßnahmen vielfach noch Stückwerk sind. 
Neben einigen gemeinnützigen Vereinen sind es hauptsächlich die 
Träger der sozialen Versicherung, die sich des Kampfes angenommen 
und Geldmittel dafür aufgewendet haben. Gestattet doch auch die 
Reichsversicherungsordnung (§§ 363, 1269) in weiterem Umfange als 
die bisherigen einzelnen Versicherungsgesetze die Hergabe von Geldern 
für „allgemeine Zwecke der Krankheitsverhütung“. Hieraus ergibt 
sich aber auch, daß seither im großen und ganzen die Bekämpfung 
der ansteckenden Krankheiten'auf die versicherungspflichtige Bevölke¬ 
rung beschränkt geblieben ist. 

Von den einzelnen Krankheitsarten verdienen neuerdings besonders 
die Geschlechtskrankheiten vermehrte Aufmerksamkeit. Das ist kein 
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Wunder: Die Kriege, die so tief in das Familienleben eingreifen, haben 
schon immer diese Krankheiten gewaltig gesteigert Die Deutsche 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten hat vom Be¬ 
ginne des Krieges an eine umfangreiche Aufklärungstätigkeit entfaltet 
und viele Millionen belehrender Flugschriften und Merkblätter in den 
heimischen Garnisonen und draußen im Felde verbreitet. Sie hat aber 
auch in dem Bewußtsein, daß solche Warnungen vielfach in den Wind 
geschlagen werden, ständig Fühlung mit den Militär- und Zivilbehörden 
gesucht, um durch geeignete Verwaltungsanordnungen eine direkte 
Einwirkung auf die Herabminderung der Erkrankungsziffer zu ge¬ 
winnen. Maßregeln wie Schließung der Animierkneipen und Bordelle, 
Abkürzung der Polizeistunde und des Abendurlaubs, Schaffung von 
alkoholfreien Soldatenheimen, Ueberwachung der Straßenprostitution 
und der Winkelhotels, regelmäßige ärztliche Untersuchung der Sol¬ 
daten, reichliche Gelegenheit zur sorgfältigen und gründlich durch¬ 
geführten spezialärztlichen Behandlung sind angeregt und ins Werk 
gesetzt worden. An praktischen Einrichtungen sind vor allem die 
„Beratungsstellen für Geschlechtskranke“ zu erwähnen, die in einer 
größeren Konferenz, die am 25. Oktober 1915 im Reichsversicherungs¬ 
amt stattfand, beschlossen wurden. Ihr Zweck ist kostenlose und streng 
verschwiegene Beratung von Personen, die an Geschlechtskrankheiten 
oder deren Nachkrankheiten leiden oder daran zu leiden besorgen. 
Die Beratungsstelle erstreckt sich auf alle in ihrem Bezirk wohnenden 
oder dauernd beschäftigten Personen, die dem Kreise der nach der 
Reichsversicherungsordnung und dem Versicherungsgesetz für Ange¬ 
stellte versicherten Bevölkerung angehören oder ihr nahestehen. Die 
Kosten der Einrichtung und Unterhaltung der Beratungsstellen und die 
Reisekosten der Versicherten tragen die Invaliden- und Versicherungs¬ 
anstalten. Gegenwärtig sind über fünfzig solcher Beratungsstellen be¬ 
reits in Betrieb. In einer großen weiteren Reihe von Städten befinden 
sie sich in Vorbereitung. Die Krankenkassen melden auf Grund einer 
Vereinbarung mit der Versicherungsanstalt alle ihnen zur Kenntnis 
kommenden Fälle der Beratungsstelle. 

Auch die Tuberkulose ist vom Kriege berührt worden. Der lang¬ 
jährige Kampf gegen diese tückische Krankheit ist nicht ohne Erfolg 
geblieben. Im Deutschen Reiche starben noch im Jahre 1906 von 
10 000 Personen 18,93 an Tuberkulose, im Jahre 1913 nur noch 15,34. 
Es ist eine allgemeine Beobachtung, daß der Krieg die Erkrankungen 
und Sterbefälle an Tuberkulose vermehrt hat. Bei den Kriegsteil¬ 
nehmern tragen die vielen Anstrengungen (Erschöpfungen, Erkältun¬ 
gen usw.), aber auch leichter mögliche Ansteckungen dazu bei, die 
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diagnostischer Institute, Aufklärung des Publikums durch Wander¬ 
ausstellungen, Vorträge, unentgeltliche Verteilung von Schriften, Ein¬ 
führung der Familienhilfe bei den Krankenkassen (freie ärztliche Be¬ 
handlung und Heilmittel der nichtversicherten Familienangehörigen 
der Kassenmitglieder), erweiterte Pflege in Heil- und Erholungsstätten 
u. a. m. Auch eine großzügige Regelung der gesamten ärztlichen Ver¬ 
sorgung des Volkes im Sinne des sozialdemokratischen Programms 
erweist sich als immer dringlicher. 


Dr. CONRAD SCHMIDT: 

Ame Garborg. 

A RNE Garborg — der Name ist heute in Deutschland halb ver¬ 
gessen. Und doch ist dieser Mann, an den zu Ende der acht¬ 
ziger und zu Beginn der neunziger Jahre, zur Zeit der jungen natu¬ 
ralistischen Bewegung, so große Hoffnungen sich knüpften, trotz 
allzufrühen Verstummens, eine der markantesten Erscheinungen 
moderner Literatur, von den Norwegern, die nach Ibsen und Björn- 
son kamen, wohl der in seiner Eigenart Bedeutsamste. Ein Grübler 
und Pessimist, dem in seiner wühlend schwerblütigen Innerlichkeit auf 
der Höhe seines Schaffens ein Werk gelang, das als psychologisches 
Zeitdokument gewiß den gleichen Rang wie einst des jungen Goethe 
Werther beanspruchen darf. 

Der Dichter, 1651 geboren, wuchs unter düritigen Verhältnissen 
in einem streng pietistischen Elternhause auf. Die Vermutung liegt 
nahe, daß diese Kindheitseindrücke mit den Grund dazu gelegt haben, 
daß es ihn später, vor allem aber nach seinem Hauptwerke, den 
„Müden Seelen *, in welchem die Verzweiflung des Helden übrigens 
zum Schlüsse auch in eine Art von heißer Glaubenssehnsucht mündet, 
zur Darstellung religiöser Seelenkämpfe und -konflikte drängte. Sein 
letzter Roman „Frieden“, der 1893, ein paar Jahre nach den „Müden 
Seelen“, erschien, entwirft das düstere Bild von der Entwicklung 
religiösen Wahnsinns bei einem einsamen, sektiererisch gesinnten 
Bauer. Und in den wenigen Arbeiten, die seither deutsch erschienen 
und, wie auch „Frieden“ schon, ein merkliches Nachlassen plastischer 
Gestaltungskraft erkennen lassen — in der Skizze „Der verlorene 
Vater“, in dem Drama „Paulus“ —, tritt deutlich eine Hinwendung 
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nicht zu dem offiziellen, wohl aber einem tolstoisch-gefärbten 
Christentum aufopfernder Entsagung hervor. Der Held des Dramas, 
ein begüterter Landmann, schenkt all seine Habe an die Armen und 
erntet dafür die gesellschaftliche Aechtung. 

Nach kurzer Vorbereitung im Seminar wird Qarborg eine Zeitlang 
Volksschullehrer, gibt aber die Stelle bald wieder auf, um, vom 
Wissensdurst getrieben, mittellos in Christiania zu studieren. Er 
schwenkt da in das Lager des Radikalismus, der in Norwegen eine 
besondere bauernfreundliche und nationale Note trägt, ab and tritt 
als Leiter eines radikalen Blattes sohon damals für das Landsmaal, 
den von der dänischen Schriftsprache zurückgedrängten norwegischen 
Volksdialekt ein, in welchem er auch seine späteren Bücher schrieb 
und heut noch journalistisch tätig ist. 

Großes Aufsehen erregte sein Zeitroman „Bauernstudenten“, zu 
welchem er den Stoff aus seinen eigenen Christianer Studentenein¬ 
drücken schöpfte. Ein für jene Periode, in welcher der Naturalismus 
noch keine feste Tradition besaß, auch in der Form der detailliert ge¬ 
nauen Wirklichkeitsschilderung bedeutsames Buch. Die Geschichte 
eines Bauernjungen wird erzählt, der, von einem volksfreundlich, natio¬ 
nal-romantisch gesinnten Lehrer entdeckt und unterrichtet, mit aller¬ 
hand Unterstützungen zur Universität gelangt, um zwischen den ver¬ 
schiedensten „Richtungen" hin und her pendelnd, unfähig zu jedem 
eigenen selbständigen Denken, am Ende nur dein Ziele einer gut 
dotierten Pfarre und vorteilhaften Heirat zustrebt. Aui Art und Leben, 
Ideale und Praxis des damaligen Bauernstudententums fällt helles 
Licht. Aber die geistige Leere der Mittelpunktsfigur und die breite 
Episodenhaftigkeit des Ganzen lassen es, bei dem heutigen Lesen, zu 
keinem starken Interesse kommen. Daneben schreibt er — ein Zug, 
der an verwandte Neigungen Ibsens und Björnsons in ihren früheren 
Jahren erinnert — altnordische Erzählungen und Sagen. Dann kamen, 
ein mächtiger Fortschritt, „Mannslüd“, ein Skizzenbüchlein, dessen 
deutsche Uebersetzung unter dem Titel „Aus der Männerwelt“ von 
einem übel berufenen Budapester Verlag herausgegeben wurde und 
heute (wohl aus diesem Grunde) im Buchhandel kaum mehr aufzu¬ 
treiben ist. Nicht einmal die doch auch in schöner Literatur so reich¬ 
haltige Berliner Kgl. Bibliothek besitzt ein Exemplar davon. 
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Wer damals jung den Kreisen zugehörte, die in dem Naturalismus 
eine revolutionäre, dem großen Strome sozialistischer Gesellschafts¬ 
kritik verwandte geistige Erscheinung sahen, wird sich des eminenten 
Eindrucks jenes Büchleins noch erinnern. Da war die Geschlechtlich¬ 
keit, die in den üblichen Novellen und Romanen nur ästhetisch subli¬ 
miert erscheint, in ihrer ungeklärten, trüb instinktiven Zwangsgewalt 
mit all den Seelenkämpfen, Depressionen und dem Zynismus, die sich 
gerade im Jugendalter daran knüpfen, dargestellt. Und dabei völlig 
anders, viel intimer, individueller als in den Zolaschen Gesellschafts¬ 
romanen. Neu wie der Stoff, war auch der impressionistisch vibrie¬ 
rende Stil, der den Ablauf der Eindrücke und Gedanken lebendig 
widerspiegelt. Man vergleiche etwa diese Fülle mit der Monotonie 
von Wedekinds erotischen Marionetten-Figuren, die überhaupt zu 
keiner eigenen Sprache kommen. Schon hier in diesen Skizzen tritt 
Gabriel Gram auf: unfähig, sich zu zügeln, ein Eingänger, halb 
Zyniker und halb Aesthet, der bei allem Geist, durch den er die 
Kameraden überragt, doch vorausbestimmt erscheint als einer, der 
im Leben durch seine Willensschwäche Schiffbruch leiden wird. 

Wir begegnen ihm, der später dann der Held der „Müden Seelen“ 
ist, auch im Romane „Bei Mama“, der die traurige, in vielem 
typische Jugendgesohichte eines geistig regsamen armen Bürger¬ 
mädchens erzählt. Schlägt man das seinerzeit auch in der deutschen 
Arbeiterpresse oft nachgedruckte Buch, das den gleichen entschlosse¬ 
nen und harten Wahrheitssinn wie „Mannslüd“ atmet, heut wieder 
auf, so regt sich anfangs die Befürchtung, daß es nicht halten werde, 
was die Erinnerung sioh davon versprach. Man hat für jene natura¬ 
listische Umständlichkeit, die kleine Alltäglichkeiten lang verweilend 
ausmalt und die nach den viel konziseren „Mannslüd“ sich hier 
ebenso wie früher in den Bauernstudenten bemerkbar macht, heut 
nicht mehr viel Sinn. Die Schilderung der Kinderjahre der kleinen 
Fanny schleppt wirklich eine Menge Ballast mit. Dann aber setzt 
das Interesse stark und stärker ein, und die Erinnerung behält am 
Ende recht. Bis in die letzten Fasern ihres Wesens, den Unter¬ 
strom ungestillten erotischen Bedürfens, das sie dem eigenen Bewußt¬ 
sein in angstvoll unbestimmter Scham verbergen möchte, enthüllt sich 
die im Kern grundgesunde und liebenswerte Mädchennatur. Verein¬ 
samt neben der, vom Mann geschiedenen, verbitterten Mutter, klam- 
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mert sich Fanny, im Trotte der leeren Alltagsarbeit manchmal fast 
verzagend, instinktiv an alles, was ins Grau den Schimmer irgend 
etwas Höherem, einer fernen Hoffnung fallen läßt. Einmal sucht sie bei 
schwärmerischen Sektierern Trost. Dann bekehrt sie sich unter dem 
Einfluß eines eifrigen Studenten zuim Radikalismus und zur Frauen¬ 
emanzipation. Ibsens „Nora“ wird ihr ein Evangelium. Aber der 
Besuch der Arbeiterversammlungen ist ihrem Chef verdächtig. Sie 
muß fürchten, ihre Stelle zu verlieren. Die angesponnenen Fäden 
lockern sich. Und mit doppelt niederdriickender Gewalt wälzt sich 
nach dieser kurzen Zeit des Aufatmens das lähmende Gefühl voll¬ 
ständiger Zwecklosigkeit auf die junge Seele. Ihr von den inneren 
Qualen und vom Stehen im Geschäft geschwächter weiblicher Orga¬ 
nismus bricht in einer Nervenkrrse zusammen. Die Andeutungen 
des Arztes, daß ihr Zustand sich erst nach einer Heirat dauernd 
bessern werde, empfindet sie als unerhörten Schimpf. Da trifft sie 
bei Bekannten zufällig mit Gram zusammen. Er ist so völlig anders 
als die Studenten, die sie früher kannte. Seine ganz persönliche Art, 
Dinge und Menschen anzusehen, das Strömende seiner Einfälle und 
Bilder imponiert ihr, setzt ihre Phantasie in schwingende Bewegung. 
Der Ruf, der ihm vorangeht, ein schlimmer Bruder Liederlich und 
noch schlimmerer Freigeist zu sein, erhöht die Kraft der Anziehung. 
Nichts ist ihm heilig, und mit besonderer Vorliebe spottet er über die 
Götter ihres neuesten Glaubens, der ihr als Inbegriff der Aufklärung 
erscheint. Und wiederum daß sie, der hübsche Krauskopf, bei seinen 
Scherzen so lustig lachen kann, zieht ihn zu ihr. „Sie können ja 
kneipen“, entdeckt er gleich beim ersten Male mit sympathischer Be¬ 
wunderung. In der Schilderung dieses ganz eigenartigen Verhält¬ 
nisses, das der Dichter uns hier nur aus dem Gesichtswinkel des 
Mädchens, also fragmentarisch unvollständig, sehen läßt, erreioht die 
feine Seelenanalyse des Romans ihren Höhepunkt. Die langen ver¬ 
trauten Streifereien mit dem neuen Kameraden treiben das junge 
Blut in schnellerem Kreislauf durch die Adern, erfüllen sie mit einer 
unbestimmten Lebenshoffnung. Sie denkt an keinen Bund fürs Leben 
und kann nach seinen Aeußerungen nicht daran denken. Aber auch 
die Möglichkeit eines freien pflichtenlosen Liebesverhältnisses, 
wie es die guten Freunde bei solchem Umgang als selbstverständlich 
unterstellen, taucht gar nicht ernstlich in ihr auf. Ihr selbstbewußter 
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Mädchenstolz erlaubt ihr, sich in der Meinung anderer zu kompro¬ 
mittieren, nicht aber das Verbotene, dem eigenen Gefühle als ein 
Verbotenes Erscheinende, zu tun. Wenn's nur noch lange bliebe wie 
es ist, in diesem Wunsche konzentriert sich all ihr Hoffen. Sie ahnt 
nicht, was in des Freundes Seele vorgeht, was seinen Versuchen, ihr 
auszuweichen, zugrunde liegen mag, und der plötzliche Ausbruch seines 
wilden Verlangens überrascht sie wie etwas peinvoll Schreckliches. 
Sie reißt sich los. Und der böse Brief, den der Gekränkte schreibt, 
gibt ihrem {Zutrauen den Rest. Die Kräfte sind gebrochen. Wozu 
noch etwas wollen, wenn jede Hoffnung immer wieder elend scheitert. 
Mama mag recht haben, daß es am Ende doch nur auf Versorgung 
ankommt. Und sie verkauft sich dem alten widerwärtigen Patron, 
dem „Tod von Lübeck“, der jahrelang auf sie gelauert, im Ehepakt. 

Diese in trostlosem Alltagsjammer erlöschende Liebesgeschichte, nur 
aber mit den Augen des Mannes gesehen, schlingt sich in den „Müden 
Seelen“ 1 als eins der Leitmotive durch das wunderbar ergreifende 
Gemälde der Selbstzersetzung und des ausweglosen Pessimismus. Wäh¬ 
rend sonst die Dichtung das Innere von Charakteren fast immer nur 
in dem Verlaufe äußerer Begebenheiten aufroUt, auf deren Anlaß, 
unter derem Druck das Sein und Wesen des Individuums in so und 
so bestimmten Reaktionen sich äußert, schrumpft hier das äußere 
Gerüst auf ein Minimum zusammen. Das Individuelle tritt nicht in 
der Form des Handelns, sondern vor allem und in erster Reihe in der 
Art hervor, wie es auf Anlässe des Lebens mit Stimmungen und all¬ 
gemeinen Reflexionen reagiert. Die Verinnerlichung — darin gerade 
liegt die großzügige Originalität des Werkes — greift über in die 
Sphäre des wegen seiner Sprödheit und Abstraktheit sonst gemiede¬ 
nen Räsonnements, in das Gebiet der Weltanschauungen, deren un¬ 
lösbare Grundfragen immer wieder ans Bewußtsein pochen. 

Lebensbejahende und lebensverneinende Stimmungen, die die Re¬ 
flexion zur Hilfe rufen, gehen natürlich in jedem Zeitalter nebenein¬ 
ander her und prägen sich in oft sehr schneller Aufeinanderfolge, 
deren rasches Umschlagstempo zuweilen an den Modenwechsel er¬ 
innert, auch in der schönen Literatur ab. Gewiß ist es ein erfreu- 


1 Deutsche Uebersetzung von Marie Herzfeld in S. Fischers Verlag, 
Berlin. 
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liches günstiges Zeichen, daß jenes literarische Intermezzo, welches 
damals zu Beginn der neunziger Jahre und früher schon unter dem 
Stichwort des Fin-de-si£cle-Tums, der Dekadenz, die Werbetrommel 
rührte, so schleunig und so gründlich abgewirtschaftet hat, daß man 
sich kaum noch daran erinnert. Aber wenn man Garborgs „Müde 
Seelen" mit gewissem Rechte als den Roman der Dekadenz bezeich¬ 
nen kann — Gram will in ihr das Zeichen sehen, daß die europäische 
Menschheit an ihrem Wege irr geworden —, so muß hinzugefügt wer¬ 
den, daß diese dichterische Widerspiegelung all jene gekünstelt gigerl¬ 
haften Züge, die in der Bewegung eine solche Rolle spielten, ab¬ 
streift, hinter dem Getue der Mode den Untergrund des Mensch¬ 
lichen, der bleibend interessieren kann, erfaßt. Daß Gram, der so 
gerne räsoniert, schließlich gewiß kein „Denker" ist, daß seine Logik 
oft die wunderlichsten Purzelbäume schlägt, bedeutet in dem Werk 
so wenig einen Mangel, wie die Bedenklichkeit, ja geradezu das 
Pathologische der in der Gramschen Anschauungsweise zutage 
tretenden Tendenzen. Will denn der Dichter, indem er eine Lebens¬ 
ansicht in dichterischer Weise darstellt, das heißt sie darstellt als den 
Ausdruck eines lebendigen Individuums, für diese Auffassung etwa 
Propaganda machen?! Wie der Poet zu den Gedanken, die er in 
dieser Weise darstellt, selber steht, ob sie ihm wahr, ob falsch, ob 
fördernd oder hemmend erscheinen, ist eine Frage, die aus dem Be¬ 
reich der Dichtung abseits führt. Der Wert des Werkes bestimmt 
sich, gänzlich unabhängig davon, nach dem Grade, in dem es ihm 
gelang, das Allgemeine der Ideen individualisierend zu beseelen, be¬ 
wegend und anregend den Lebensausdruck einer wirklichen in sich 
geschlossenen Persönlichkeit darin zu geben. Im übrigen wird jeder 
unbefangene Leser, wenn er jene Frage nach des Dichters eigener 
Stellungnahme aufwirft, den Eindruck von dem Werke haben, daß 
Garborg nichts ferner liegt als eine Absicht, Krankes beschönigend zu 
verherrlichen. Die Worte, welche Goethe den Schatten seines Werther 
sprechen läßt: „Sei ein Mann und folge mir nicht nach", könnten 
als ein Motto auch über diesem Buche stehen. 

Gram, aus dessen Tagebuch-Aufzeichnungen sich der Roman zu¬ 
sammensetzt, ist ein durch seine Junggeselleneinsamkeit und den 
nur wenige Stunden erfordernden gleichgültigen Beruf eines Konzi¬ 
pisten im Ministerialbureau aus dem realen Alltagssorgenjoch, das 
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keinen Raum zu weiterem Grübeln läßt. Herausgelöster, dem eben 
diese Freiheit zum Verderben wird. Im Selbstgespräche sprühen 
die Funken seines blendenden, im Kreise ewiger Zweifel eingebannten 
Geistes. Höhnende, um Mitternacht nach dem Besuch bei Jonathan, 
dem rationalistischen Anglomanen und Nützlichkeitsanenschen, auf 
das Papier geworfene Bemerkungen über die Freunde, die im Alter 
abfallen wie die Haare, bilden den ersten stimmungsvollen Auftakt. 
Und gleich drängen auch krankhafte Halluzinationen nach. Er glaubt 
Schritte, vielleicht Fannys Schritte draußen auf der Treppe zu hören. 
„Ein gutes Glas Toddy und dann ins Bett!“ Das Bild des lieben 
Krauskopfs mit den tiefen saugenden Augen hat ihn vollends aus der 
Bahn geworfen. Er kanns mit allen Künsten skeptischer Ueber- 
legung nicht aus der Phantasie verscheuchen. „Die Resignation war 
Humbug. Bis zum dreißigsten Jahr kann man herumspazieren und 
sich trösten und damit beruhigen, daß in Zukunft die Leute einmal 
glücklich sein werden; doch wenn man sich den Vierzigern nähert, 
so beginnt eine Stimme im Innern lauter und lauter zu reden: Du, du, 
du selbst solltest ja leben! — Ich bin ein Ton, eine einzelne, arme 
Melodie, die verlangt, danach verlangt, harmonisiert zu werden . . . 
Sie war für mich Harmonisierung, — leider nicht ganz, nicht voll 
genug . . . und nun klingt die einsame Melodie noch einsamer, trüber, 
gottverlassener durch mein verödetes Dasein hin . . 

Das Brüchige seiner mit reichsten Gaben ausgestatteten, aber 
durch die zur Manie gewordenen Gewohnheit aushöhlender Zer¬ 
gliederung der Gefühle um jede sichere Entschlußkraft gebrachte 
Natur prägt sich gleich überzeugend wie im Gedankenspiel, zu 
welchem diese Liebe sich in ihm verflüchtigt, im ganzen Typus 
seines sonstigen Denkens aus. Die Prosa des Tagebuches hat die 
gedrängte Fülle von Gedichten, in denen jedes abermalige Lesen 
frappante neue Wendungen entdeckt. Nirgends eine beziehungs¬ 
lose tote Stelle. — Und alles das, trotzdem, wie schon gesagt, von 
einer Hoffnung kaum die Rede ist. Man müßte Seiten auf Seiten 
mit Zitaten füllen, um auch nur eine Andeutung der Fülle und des 
Reichtumes zu geben, der da verschwenderisch überall hin 
zerstreut ist. Romantische Schwärmerei, spielende Paradoxien, 
zerreißende Zynismen, Lebensekel und Sehnsucht nach Frieden, 
die Flucht in Ausschweifungen und abgrundtiefer Katzenjammer, 
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Dithyramben der Liebe und der Naturempfindung, Ehestands- 
Beobachtungen von grotesker Komik, Blasphemien und Stim¬ 
mungen hingebenden religiösen Bediirfens ziehen in ewig wechsel¬ 
vollem Flug und, immer eine individuelle Resonanz, den Grundton 
dieser Gramschen Persönlichkeit bewahrend, vor des Lebens 
Phantasie vorüber. Es ist ein feiner Zug, daß wie sein scharfäugiger 
Geist so oft den Wald vor Bäumen nicht mehr sehen will, so auch sein 
intimes Verständnis für Frauencharaktere gerade in entscheidenden 
Punkten versagt. Wie sein quälerisches Mißtrauen gegen Fanny in 
die Irre geht, ebenso gründlich täuscht er sich in der klugen Gesell¬ 
schaftsdame, mit der er die Vorzüge der Vernunftheiraten diskutiert. 
Er meint, sie warte nur auf ihn; um, als er sich zum Antrag rüstet, 
zu erfahren, daß sie all jenen so vernünftigen Theorien zum Trotz 
sich mit ihrer Jugendliebe eben verlobt hat. Er, dem Fanny nicht ge¬ 
nügte, ist nun nicht mal für eine Philisterehe gut genug! Was gibt’s 
denn überhaupt in dem Leben noch? „Die Kunst, die Kunst — was ist 
denn schließlich die Kunst? Ein Leckerbissen mehr für jene, die 
Appetit haben und ein Spott mehr für den Lebensmüden . . . Und 
die Wissenschaft? — Ein ausgezeichneter Wegweiser in gleich¬ 
gültigen Dingen; ein kompletter Doktor Hilflos, wenn es schief geht. 
. . . Und die Liebe? — Unsere schmerzhafteste Krankheit. — Und 
die Ehe? — die Kur, welche schlimmer ist als die Krankheit. — Und 
Alles? Alles? Alles?“ 

Was Hermann Bahr in seinem neuesten Romane „Himmelfahrt“ 
mit einem Aufwande von allerhand gekünstelter Kasuistik darzustellen 
versucht, die Rückkehr eines freigeistigen Lebemenschen in den Schoß 
der Kirche, vollzieht sich in dem Werke Garborgs als ein Prozeß von 
ganz geschlossenem inneren Zusammenhang. Es ist ein langsames 
Hinuntergleiten, das in dem Wunsch nach Frieden (den Gram gewiß 
auch nicht im Glauben finden wird) die Augen müd vor jedem Wider¬ 
spruche schließt. Der Schluß liegt vorbereitet im Charakter selbst. 
Keine Spur von frömmelnder Tendenz schleicht sich hinein. Der 
Dichter bleibt dabei so objektiv wie in der Ausmalung des Pessimis¬ 
mus. Oeorg Jonathan, der Rationalist, der zugleich eine Art sozia¬ 
listischer Zukunftsglauben in sich trägt, nimmt von ihm Abschied: „Sie 
gehen zum Priester, ich hielt sie für einen Mann — für einen der¬ 
jenigen, die sich beugen aber nicht brechen. Sie sind also doch zu 
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schwach gewesen; Sie hatten die gefährliche Knickung im Rückgrat. 
Fin de si6cle; agonie de la bourgeorsie ... Es tut mir leid, Gram. 
Aber es muß wähl so sein. Die Müden gehen zum Priester. Leben 
Sie wohl“ 


FITZEBUTZE: 

Begegnungen. 

E ssenausgabe. 

Auf dem Kasernenhof stehen die Soldaten in langen Reihen, alte, 
mit grauen Bärten, junge, die nach dem ersten Flaum über der Lippe 
suchen. Das Kochgeschirr halten sie in der Hand. Oder einen irdenen 
Napf. Hungrig sind sie alle. Wer seinen „Zug“ weg hat, eilt in den 
Speiseraum. Die Nase schnüffelt begierig den warmen Duft der Brüh¬ 
suppe. 

Ein alter Soldat steuert vorsichtig mit seinem Eßnapf durch die 
Kameraden hindurch. Nur an Jahren ist er alt, als Soldat noch neu¬ 
gebacken. Linkisch und unbeholfen sucht er seinen Weg. Wenn er 
an einem Vorgesetzten vorüberkommt, wirft er sich vorschriftsmäßig 
in die Brust. 

Bartlos ist sein Gesicht. Aber seit einigen Tagen nicht rasiert. Die 
braunen und grauen Stoppeln machen sich überall breit. Auf dem 
Kopfe trägt er eine alte, abgetragene und ausgewaschene Feldmütze. 
Drilchhose und Drilchjacke hat vor ihm schon mancher andere 
Soldat getragen. Und nicht alle Spuren früheren Gewehrputzens und 
Stubenreinigens sind bei der Wäsche jedesmal verschwunden. 

Ein Feldwebel geht vorüber und sieht den Soldaten scharf an. 
Doppelt stramm und mit ängstlicher Eilfertigkeit sucht der Soldat 
an dem Gestrengen vorüberzukommen. 

„Sind Sie nicht Herr Wimar?“ 

„Zu Befehl, Herr Feldwebel!“ 

„Sie erkennen mich wohl nicht?“ 

Der Soldat sucht etwas furchtsam in dem Gesicht des Vorgesetzten, 
bis dahin hatte er nur seine Uniform gesehen. Er sucht und dann blitzt 
ein Strahl des Erkennens auf. Langsam weicht aus seinen Zügen die 
militärische Starrheit. 

. Herr-Herr Maurer?“ 
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„Aber natürlich, habe ich mich denn so verändert?“ 

„Das nicht, aber die Uniform-“ 

„Ja, ja. Sie sehen in der Uniform auch anders aus als sonst.“ 

Nachmittags sitzen die beiden bei einer Tasse Kaffee zusammen und 
plaudern von den schönen Zeiten vor dem Kriege: wenn Herr Wimar 
als beliebter Rezitator in Claque, Lack und Frack auf der Bühne stand 
und durch seine elegante Beweglichkeit Hunderte von Menschen bald 
tief rührte, bald zum schallenden Lachen brachte. Und wenn Herr 
Maurer als Feuilletonredakteur vor ihm saß und ihn anderntags in der 
Zeitung bald freundschaftlich striegelte, bald wohlwollend bügelte. — 

* 

Ein Rekrutendepot bei den Funkern. 

Telegraphisten, Schlosser, Tischler, Rechtsanwälte, Studenten, alles 
durcheinander. 

Ein Feldwebelleutnant, im bürgerlichen Beruf Telegraphenassistent, 
hält Unterricht ab. 

Er fühlt, daß er den meisten der Rekruten an allgemeiner Bildung nicht 
gewachsen ist. Um so mehr beißt er den Vorgesetzten heraus und 
verlangt von den Soldaten die strengste Beachtung aller äußerlichen 
Attribute ihrer Untergebenheit. 

Wehe dem, der nicht laut genug antwortet. Wehe dem, der beim 
Antworten nicht wie ein Pfeil von seinem Schemel hochschnellt. Wehe 
dem, der bei den lehrreichen Erklärungen nicht starr am Munde des 
Gewaltigen hängt. 

„Sie da hinten im zweiten Gliede mit der jroßen Brille, passen Se 
jefälligst uff, damit Se wat lernen!“ 

„Zu Befehl, Herr Feldwebelleutnant!“ 

„Wat sind Se in Ihrem Beruf?“ 

„Ordentlicher Professor der Physik, Herr Feldwebelleutnant, Spe¬ 
zialist für drahtlose Telegraphie!“ — 

* 

Dicht hinter Verdun. 

Das Infanterieregiment hat nach mehrtägigen heißen Kämpfen in der 
Front Ruhestellung bezogen. 

Gruppenweise stehen die Soldaten auf der Straße und plaudern und 
rauchen und rauchen und plaudern. 
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Unter ihnen ein Sozialdemokrat von der äußersten Linken. Er wäre 
bei der Spartacusgruppe, wenn er nicht eingezogen worden wäre. 
Seitdem tut er seinen Dienst mit derselben Gewissenhaftigkeit, mit der 
er vor dem Kriege seine politischen und gewerkschaftlichen Pflichten 
erfüllte und bis zu seiner Einberufung unterirdische Flugblattkanäle 
gegen die Fraktionsmehrheit bediente. Kein Vorgesetzter kann ihm 
etwas nachsagen. Nie hat er es an etwas fehlen lassen, vor allem nicht 
an „Mut in allen Dienstobliegenheiten“. Und es war wahrlich nicht 
leicht, da vor der Höhe 304. 

Ein Auto faucht heran und hält dicht bei den plaudernden und 
rauchenden Soldaten. 

Sie stehen stramm und wer liegt, springt auf. Denn aus dem Auto 
steigt der Armeeführer, der deutsche Kronprinz. 

„Tag, Leute!“ 

„Tag, Königliche Hoheit!“ 

Und dann tritt er näher an die Gruppen heran und spricht mit diesem 
und jenem Soldaten: wie es ihnen geht, ob das Essen gut sei, woher 
sie seien. Und dann schüttelt er jedem kräftig die Hand. 

Auch dem Sozialdemokraten von der äußersten Linken. — 


Glossen. 

Das Nationalitätenprinzip. 

E INE sehr hübsche Beleuchtung des famosen „Nationalitäten¬ 
prinzips“, wie die Entente es in ihrer Antwortnote an Wilson 

verficht, hat schon im Jahre- 1848 die in Heidelberg erscheinende 

„Deutsche Zeitung“ (in ihrem Leitartikel vom 15. August) gegeben. 
Der Artikel, der ofienbar aus der Feder von Gervinus stammt, liest 
sich wie eine Antwort auf die um siebenzig Jahre vorausgeahnte 
Ententenote und sei deshalb in seinem wesentlichsten Teile hier ab¬ 
gedruckt. 

Zunächst stellt Gervinus mit feiner Ironie dar, wie sich alle Wirren 
auf dieser Welt in leuchtende Harmonie auflösen, wenn das Natio¬ 
nalitätenprinzip verwirklicht wird. Dann aber fährt er in ernsterem 
Tone fort: „Nur schade, daß die Praxis mit der Theorie nicht gleichen 
Schritt hält. Die beiden europäischen Mächte, die seit hundert Jahren 
am meisten an Macht und Umfang zugenommen haben, und die auch 
in politischen Geschäften einiges Renommä genießen, Rußlaiwf und 
Großbritannien bezeugen durchaus keine Lust, sich der humanen 
Lehre zu akkommodieren. Die einen nehmen zu den Ostseeprovinzen 
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noch Finnland, beinahe auch die Donauländer und den Rest von 
Polen. Die anderen bemächtigen sich beinahe der beiden Indien, der 
Jonischen Inseln. Maltas, und man könnte nicht sagen, daß alle diese 
Erwerbungen sehr mit Willen und Wunsch der Beteiligten erfolgt 
sind. Die Theorie der Nationalität blieb dabei unbefragt. Ja die 
Franzosen selbst, die in ihrer ersten Revolution den genannten Grund¬ 
satz förmlich verkündigten, ließen ihn faktisch wieder fallen, ver¬ 
fielen 20 Jahre lang in einen Paroxismus, der den schneidenden 
Gegensatz zu der humanen Theorie von den Nationalitäten bildet. 
Uns Deutschen allein, dem philosophischen Volke, sollte die Ehre ver¬ 
bleiben, die sehr heißen Kohlen der neuen Theorie aui eigene Kosten 
aus dem Feuer zu holen. Als geborene Ideologen stürzten wir uns 
mit aller Macht in die neuen Lehren hinein. Die ernsten Männer und 
die Toren machten sich mit deutscher Begeisterung zu den Gefoppten 
der neuen Lehre, und jener Anarchasis Cloots, der in dem kosmo¬ 
politischen Drama der französischen Revolution die lächerliche Per¬ 
son spielte, war unser Landsmann. Dem Mann der Universalrepublik, 
dem Abgeordneten des Menschengeschlechts, wie er sich im Jahre 
1780 redend einführte, mußte Robespierre höhnisch zurufen: „Wie 
kann sich der für Frankreich interessieren, wenn er Weltbürger, ist! 
Sollten wir auf dem Erdball Propaganda machen, sollen wir Mono- 
motapa zu einer Schwesterrepublik erheben?!“ Man fühlt allmählich, 
daß bei der neuen Theorie bis jetzt noch alle Gegenseitigkeit fehlt, 
wir die gutmütigen Narren und die Opfer davon sein sollen. Wir 
haben noch nicht gehört, daß russische Staatsleute an die Heraus¬ 
gabe der deutschen und polnischen Besitzungen denken, oder daß 
England auch nur Helgoland oder Gibraltar oder Malta in die Masse 
weifen will, geschweige denn Irland oder Ostindien, denn es wäre 
hier der Wille bei den Unterworfenen gewiß vorhanden. Frankreich 
wird mit England oder Rußland den gleichen Weg gehen und lieber 
die fürchterlichste Gewalt anwenden, als auf eigene Kosten der 
Theorie einen Triumph bereiten. Die praktischen Leute, die am 
Ruder der genannten Staaten stehen, würden uns auslachen, wollten 
wir auf eine allgemeine Abrechnung nach streng „nationalen“ Grund¬ 
sätzen dringen.“ 

Hier folgt nun eine eingehende Widerlegung des Nationalitäten¬ 
prinzips, aus den den Lesern dieser Zeitschrift aus Lenschs und 
Cunows Arbeiten bekannten Gründen. Die Abhandlung von Gervinus 
schließt mit den Worten: „Die Politik aller europäischen Staaten 
von Rußland an bis Dänemark würde uns diesen Beweis führen: uns 
Deutschen bliebe die Rolle des politischen Aschenbrödels überlassen, 
uns würde man entkleiden, bis wir bettelarm wären, wenn wir un¬ 
klug und besinnungslos sein würden, uns darein zu fügen; uns mutet 
man zu, unsere Ostgrenzen gegen die Barbaren bloßzustellen durch 
die Herausgabe von Posen — wir sollten allenfalls auch Böhmen los¬ 
geben, und so dem Feind den Weg zum Herzen öffnen, und doch 
haben wir diesen Boden seit Jahrhunderten mit deutschem Fleiß und 
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deutscher Bildung ausgebaut, und doch hört man nirgends davon, 
daß diejenigen, die die Forderung stellen, bereit wären ein gleiches zu 
tun. Solange diese Gegenseitigkeit fehlt, gehört jene Forderung 
zu den naiven Frechheiten, welche die alte Politik sich gegen uns 
angewöhnt hat ... . Kosmopolitische Philosophen, die uns zumuten, 
die junge Freiheit damit zu beginnen, daß wir nackt und bettelarm 
den letzten Bündel unserer Habe in die Luft werfen, würden sich 
weder in Frankreich noch in England vorfinden. . . 


KARL BRÖQER: 

Munitionsarbeiterinnen. 

Der Hebel kreischt, der Bohrer krächzt, 
Das eingespannte Eisen ächzt 
Und immer, immer surrt dazu 
Der Riemen ohne Rast und Ruh. 

Er singt ein Lied von neuem Ton, 

Ein Lied voll Blut, ein Lied voll Hohn, 

Das Lied von der Granate. 

Die Frauen, die am Support stehn. 

Die zwischen Rad und Riemen gehn, 

Sie hören nicht den tollen Sang, 

Der zwischen Stahl und Eisen klang. 

„Ich grüße euch mit hellem Schrei, 

Ich grüße euch, ihr steht mir bei, 

Mütter der Granate! 

Die Welt ist krank, die Zeit ist wirr. 

Es geht der Mensch im Menschen irr. 

Ich, König Tod, bin Herr der Welt, 

Das Weib selbst ist mir unterstellt. 

Sonst hat es Leben nur gezeugt. 

Jetzt ist sie, in mein Joch gebeugt, 

Mutter der Granate. r 

So klingt das wilde Lied zerstückt. 

Da wird der Hebel ausgerückt. . . . 

Das Eisen stöhnt im letzten Gang, 
Verklungen ist der arge Sang. . . . 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 

AUGUST WINNIG: 

Opposition und Opposition. 

F UENFZIG Jahre heftigen politischen Kampfes, wie ihn die 
deutsche Arbeiterklasse zu führen genötigt war, gehen 
an der Vorstellungswelt der Teilnehmenden nicht ohne starke 
Beeinflussung vorüber. Die oppositionelle Haltung war für die 
Arbeiterschaft, sobald sie den politischen Ausdruck ihrer be¬ 
sonderen Existenz gefunden hatte, das schlechthin Selbstver¬ 
ständliche. Denn sie trat als neue, junge aufstrebende Macht 
mit Ansprüchen in das öffentliche Leben, in dem alle Besitz¬ 
titel bereits vergeben waren. Fürstentum, Grundbesitz und 
Bourgeoisie hatten die Macht unter sich verteilt und waren 
nicht willens, den Ansprüchen der neuen Klasse, die nichts war, 
aber viel werden wollte, nachzugeben. Wo immer die Arbeiter¬ 
klasse in Bewegung gerät, hat sie zunächst alle anderen Mächte 
gegen sich. Die Oppositionsstellung der Arbeiterparteien ist 
also etwas geschichtlich Gegebenes, das auf dieser Stufe in 
jedem Lande wiederkehrt. Die Arbeiterschaft wird politisch 
als Opposition geboren. Auch die Zeit der Herausbildung ihres 
politischen Systems, ihrer politischen Maximen, ihrer politi¬ 
schen Phraseologie steht noch unter dem Zeichen des oppo¬ 
sitionellen Kampfes. 

Die Bedeutung dieses Vorganges für die Vorstellungswelt der 
Arbeiterklasse liegt auf der Hand. Ihre oppositionelle Haltung 
erscheint ihr nicht als eine geschichtlich bedingte Notwendig¬ 
keit, die dem Wandel der geschichtlichen Bedingungen unter¬ 
worfen ist, sondern als eine zwangsläufig gegebene Konsequenz 
ihres innersten Wesens, an der sie in Zeit und Ewigkeit fest- 
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halten muß. Unser ganzes Denken, die ganze Art unserer 
Weltbetrachtung hat sich so sehr an die Oppositionsstellung 
gewöhnt, daß wir uns eine andere kaum noch als möglich vor¬ 
stellen können. Wie leicht sind wir in einer neuauftauchenden 
Frage zur Ablehnung, zur Verneinung entschlossen, und wie 
schwer fällt es uns jedesmal, uns zu einer zustimmenden Hal¬ 
tung durchzuringen! Das ist eben der Ausdruck der Tatsache, 
daß in unserer Auffassung die Opposition der Regelfall, die 
Zustimmung die meist mit eifervollen Verwahrungen umgebene 
Ausnahme ist. 

Selbstverständlich liegt in dieser Erscheinung eine innere 
Logik. Je schwächer die Arbeiterbewegung eines Landes ist, 
je weniger sie im politischen Getriebe zur Geltung kommt, 
um so weniger finden ihre Bedürfnisse und Ansprüche in der 
Politik und Gesetzgebung Berücksichtigung und Entgegenkom¬ 
men. Auch wenn sie schon eine respektable Macht geworden 
ist, bedarf es noch längerer Zeit, ehe sich die herrschenden 
Mächte genötigt sehen, den neuen Forderungen Zugeständnisse 
zu machen. Sie halten ihre bevorzugte Stellung fest, so lange 
sie können, und erst wenn jeder andere Weg ungangbar er¬ 
scheint, bequemen sie sich widerwillig zu Konzessionen. 

Aber schließlich tritt doch für jedes Land der Zeitpunkt ein. 
wo die herrschenden Mächte nicht mehr mit der alten Methode 
auskommen. Je nach der gegebenen Situation in kaum wahr¬ 
nehmbaren Uebergängen oder in plötzlichem Wechsel vollzieht 
sich der Umschwung des politischen Systems. Damit aber 
sieht sich dann auch die bisher in grundsätzlicher Opposition 
stehende Arbeiterpartei zu einer veränderten Taktik genötigt. 
Denn niemals wird die Taktik allein von den Zielen und Inter¬ 
essen einer Partei bestimmt, sondern immer trägt sie auch den 
Verhältnissen ihrer Umgebung Rechnung. Die Taktik der 
dänischen Sozialdemokratie ist anders als die der deutschen, 
die Taktik der französischen Sozialisten anders als die der 
russischen. Trotz der Gleichheit der Ziele ist doch die Art, sie 
zu verfolgen, zwischen den sozialistischen Parteien der ein¬ 
zelnen Länder sehr verschieden. Darin drückt sich der Ein¬ 
fluß aus, den die Umwelt auf unser taktisches Verhalten ausübt. 
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Die Verschiedenheit der Taktik ist außerordentlich groß: was 
dänische Sozialdemokraten tun und ohne Einspruch zu erfahren 
tun können, würde man in Deutschland nicht selten als „Partei¬ 
verrat“ brandmarken, wobei unberücksichtigt bleiben mag, 
daß ein solcher Vorwurf bei uns sehr locker sitzt. Das zeigt 
uns, in welch hohem Grade die Taktik von den Verhältnissen 
der Umgebung abhängig ist. Das ist im Grunde genommen 
eine glatte Selbstverständlichkeit, die kein Mensch bestreiten 
wird, die höchstwahrscheinlich selbst Karl Kautsky zugeben und 
nötigenfalls durch eine Serie von Artikeln begründen wird. 
Aber in Wirklichkeit ist diese selbstverständliche Wahrheit von 
der deutschen Sozialdemokratie noch nicht völlig aufgenommen 
worden. Wäre sie es, so hätten unsere gegenwärtigen Diffe¬ 
renzen nicht jenen leidenschaftlichen Charakter annehmen kön¬ 
nen, der nun schließlich zur Trennung der einzelnen Gruppen 
führte. 

Die deutsche Sozialdemokratie ist durch den Krieg zu einer 
ganz unvermittelten und nur ganz ungenügend vorbereiteten 
taktischen Schwenkung genötigt worden. Indem sie die Pflicht 
der Landesverteidigung anerkannte, sah sie sich gezwungen, 
aucii die dazu erforderlichen Mittel zu bewilligen und Kämpfe 
cinzustellen. die der Verteidigungskraft des Volkes Abbruch 
tun könnten. Dadurch hat sie — zunächst nur äußerlich — aufge¬ 
hört, eine Oppositionspartei zu sein. Diese Tatsache hat genügt, 
um die schlimmsten Vorwürfe der Preisgabe alter Grundsätze, 
des Verrats an der Partei usw. usw. auszulösen. Soweit die 
Gruppen der Minderheit selber die Pflicht der Landesverteidi¬ 
gung bejahen, ist ihr Verhalten ein Beweis dafür, wie sehr sie 
sich daran gewöhnt haben, die Opposition als die einzig richtige 
Stellung der Partei aufzufassen. Nach ihrer Meinung mag man 
m;t dem, was irn gegebenen Zeitpunkt das Ziel der Regierung 
ist, noch so sehr einverstanden sein — das kann daran nichts 
ändern, daß wir ablehnen, protestieren, Opposition machen 
müssen. Da die Parteitaktik ein halbes Jahrhundert hindurch 
ausschließlich auf Opposition eingestellt war, ist ihr taktisches 
Denken eingerostet, sie kennen nichts anderes, halten jede an¬ 
dere Politik für unsozialdemokratisch, und der Gedanke, in 

48 / 1 * 


Difitized by Gougle 


Original fram 

PR1NCETON UNIVERSITY 




804 


Opposition und Opposition. 


irgendeinem Falle auf die Seite der Regierung zu treten, wirkt 
auf sie wie das rote Tuch auf die braven Tiere, von denen wir 
jetzt leider zu wenig im Lande haben. Diese Hypnotisierung 
auf den Gedanken der Opposition hat der Partei unendliche 
Schwierigkeiten bereitet, hat ihrer Politik eine Schwerfälligkeit, 
ihrer Taktik eine Steifheit gegeben, die oft wie eine Abnormität 
wirkte. 

Indessen bleibt für die politische Erziehung der Partei noch 
weiter viel zu tun. Man kann dem Zentrum viel vorwerfen, 
aber das muß man ihm lassen, daß es ausgezeichnet verstanden 
hat, die Massen seiner Anhänger politisch zu erziehen. Was 
immer die Parteileitung tat — und sie tat manches, von dem 
man glaubte, daß es die Masse ihrer Anhänger aufpeitschen 
müßte —, es gelang ihr in allen Fällen, ihre Wähler zu über¬ 
zeugen, daß ihr Tun vom höheren Parteiinteresse aus geboten 
und gerechtfertigt sei. Wir wollen uns beileibe nicht das Zen¬ 
trum zum Muster nehmen, aber in der Erziehung seiner Wähler, 
in der Erweckung und Schärfung ihres Sinnes für die wech¬ 
selnden taktischen Erfordernisse des politischen Tageskampfes 
hat es etwas geleistet, was wir ihm erst nachmachen sollen. 
Es kann keine Frage sein: wir brauchen diese Elastizität des 
taktischen Denkens der Parteimitglieder viel notwendiger als 
das Zentrum oder irgendeine andere Partei, weil wir viel demo¬ 
kratischer sind und sein müssen. Keine andere Partei tritt so 
oft und so offen mit ihrer Politik vor ihre Wähler. Wir, als 
die Partei der Massen und der Demokratie, sind in viel höherem 
Maße auf die dauernde Erhaltung einer innigen geistigen Ver¬ 
bindung mit der Masse der Parteimitglieder angewiesen. Wol¬ 
len wir diese behalten und trotzdem eine bewegliche Taktik 
beobachten können, so müssen wir noch sehr viel tun. Man 
denkt unwillkürlich dabei an die politischen Aufgaben der Zu¬ 
kunft. Da stehen zwei große Aufgabenkomplexe vor uns: Der 
Wiederaufbau der deutschen Wirtschaft mit seinen Handels-, 
Kolonial- und finanzpolitischen Einzelfragen, und die Demo¬ 
kratisierung der inneren Politik. Wie leicht kann es da ge¬ 
schehen, daß wir heute die Politik der Regierung unterstützen 
und ihr einige Monate später die schärfste Opposition machen 
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müssen! Wollen wir bei jeder Phase dieser vermutlich sehr 
wechselvollen Politik die Massen mit vollem Verständnis für 
die jeweilige taktische Aufgabe hinter uns haben, so bedarf es 
noch einer sehr eindringlichen Aufklärung und Schulung. 

Es gibt zweierlei Opposition. Die eine entspringt der Ueber- 
zeugung, daß man mit den herrschenden Mächten keinerlei ge¬ 
meinsame Interessen hat, und daß dort, wo solche wohl vor¬ 
handen sind, ein Zusammenarbeiten auch nur auf einem ein¬ 
zelnen Gebiet durch die allgemeinen Gegensätze unmöglich ge¬ 
macht werde. Das ist die Opposition, die in den ersten Perio¬ 
den der Parteientwicklung unsere Politik bestimmte. Sie sieht 
nicht nach rechts und links, sie sagt nur nein; man kann sie 
grundsätzliche Opposition nennen. Sie ist die politische Me¬ 
thode der Parteien, die praktisch von jedem Einfluß auf Gesetz¬ 
gebung und Verwaltung ausgeschlossen sind und in jeder 
Hinsicht eine ungünstige Ausnahmestellung einnehmen — sie 
ist das Aushilfsmittel für eine Zeitperiode, in der die Bedin¬ 
gungen für eine sozialdemokratische Politik noch nicht ent¬ 
wickelt sind, wo sich die ganze politische Energie der Partei 
noch in Agitation und Demonstration erschöpft. Die andere 
Art der Opposition orientiert sich am jeweils gegebenen 
Einzelfall und an der jeweils gegebenen politischen Situation. 
Sie tritt hervor und tritt zurück, je nach der politischen Auf¬ 
gabe und ihren Begleitumständen. Sie kann erst dann von der 
Partei aufgenommen werden, wenn die Klasse, die diese Partei 
vertritt, in ihrem Aufstieg eine Stufe erklommen hat, auf der 
das allgemeine politische und wirtschaftliche Schicksal der 
Nation auch sie berührt. Die sich daraus ergebenden Gemein¬ 
samkeiten der Interessen drängen dann in der politischen Taktik 
zum Ausdruck. 

An diesem Punkte ist die deutsche Sozialdemokratie ange¬ 
langt. Die Entwicklung hat sie genötigt, die erste Art der 
Opposition aufzugeben. Soll sie die höhere Form der Politik, 
•die sich in der zweiten Art ausdrückt, mit Erfolg anwenden, so 
müssen ihre Glieder diese Zusammenhänge erfassen. 
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ADOLF KÖSTER: 

Bismarcks Erbe. 

/. Deutschland, Rußland und Oesterreich-Ungarn. 

A LS Bismarck am 20. März 1890 aus allen Aemtern entlassen 
ward, hinterließ er in der auswärtigen Politik ein kunst¬ 
volles System von Bündnissen, Vertrügen und Freundschaften, 
das die Existenz und ruhige Entwicklung des Deutschen Reiches 
ziemlich sicherstellte. Die Hauptpfeiler dieses Systems waren 
der Dreibund und der (damals noch nicht veröffentlichte) so¬ 
genannte Rückversicherungsvertrag mit Rußland; in diesem 
und drei folgenden Artikeln soll dies Erbe Bismarcks in großen 
Zügen dargestellt werden. Zunächst behandeln wir die Be¬ 
ziehungen der drei großen europäischen Kaiserreiche. 

* * 

* 

Nach der deutsch-österreichischen Auseinandersetzung von 
1866 war das Verhältnis Oesterreichs zum Norddeutschen 
Bunde trotz der geschickten die Annexionsgelüste des alten 
Kaisers bekämpfenden Politik Bismarcks zunächst sehr spröde 
gewesen. Oesterreichs Revanchebedürfnis spielte bei allen 
Kriegserwägungen Bismarcks eine große Rolle. Mehr als ein¬ 
mal erhob sich ihm drohend das Gespenst der Wiederholung 
jener alten Kaunitzschen Koalition Oesterreich-Rußland-Frank¬ 
reich gegen Preußen. Und ganz natürlich hörte ja während des 
deutschen Einheitskrieges der österreichische Ministerpräsi¬ 
dent Graf Beust zu jener Gruppe von neutralen Staatsmännern, 
die jede Gelegenheit — besonders in der kritischen Zeit der 
Belagerung von Paris — suchten, der deutschen Politik ein 
Bein zu stellen. Der siegreiche Ausgang des deutschen Ein¬ 
heitskrieges begrub jedoch zunächst jede österreichische Hoff¬ 
nung auf die Revanche für Königgrätz. 

Aus Italien heraus-, von Deutschland abgedrängt, konnte 
Oesterreich lediglich gegen den Balkan hin eine expansive 
Politik treiben. Bosnien und Herzegowina, damals noch tür¬ 
kische Provinzen, zogen die österreichische Politik schon früh 
an. Sie waren das Hinterland für die schmale dalmatinische 
Küste. Und sie bargen eine starke serbische Bevölkerung, 
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von der Oesterreich befürchtete, daß sie bei einer künftigen 
Liquidation der Türkei mit dem damals noch immer unter tür¬ 
kischer Souveränität stehenden Fürstentum Serbien zu einem 
bedrohlichen Großserbien zusammenwachsen könnte. Diese 
„Gefahr“ trat schon 1875 nahe, als das türkische Willkürregi¬ 
ment in den beiden Provinzen einen blutigen Aufstand ent¬ 
fesselte. Damals erreichte Oesterreich durch seinen Außen¬ 
minister Andrassy, daß der Sultan auf Drängen der Groß¬ 
mächte energische Wirtschafts- und Steuerreformen versprach. 
Die beiden Provinzen blieben trotz der Aufregung in der serbi¬ 
schen Skupschtina türkisch. Oesterreichs Interesse an ihnen 
aber war größer als bisher. 

In dieser Expansivtendenz nach dem Balkan stieß Oester¬ 
reich-Ungarn mit Rußland aneinander, dessen uralte Balkan- 
und Konstantinopelträume (man denke nur an das — aller¬ 
dings apokryphe — Testament Peters des Großen) gerade 
damals durch den nicht ohne Einfluß des deutschen Ein¬ 
heits-Sieges entstandenen Panslawismus neu gekräftigt waren. 

Rußlands Expansionstendenzen gingen im Grunde nach allen 
Seiten, im Norden gegen die Weichselmündung, Schweden und 
Norwegen, im Westen gegen Galizien, im Südwesten auf den 
Balkan und die Meerengen, im Süden gegen den Kaukasus und 
Armenien, gegen Persien und über Afghanistan nach Indien, 
im Osten gegen die Mongolei , gegen China und Japan. Immer 
gleichzeitig auf all diesen Gebieten tätig hat es zu gewissen 
Zeiten doch gewisse dieser Probleme mit besonderem Eifer 
verfolgt. Den Anstoß zu seiner Expansionspolitik gab weder 
ein Ueberschuß an Bevölkerung noch das Bedürfnis einer ein¬ 
heimischen Industrie nach auswärtigen Märkten. Hauptsäch¬ 
lich waren es nach dem unglücklichen Krimkriege Gründe des 
Prestige und des militärischen Ehrgeizes, daneben solche eines 
mystisch-religiös angehauchten Rassenbewußtseins, die in dem 
absolutistisch regierten Lande zu Eroberungen nach außen 
drängten. (Zar Alexander II. hat einmal Bismarck gegenüber 
die Notwendigkeit eines russisch-türkischen oder russisch¬ 
österreichischen Krieges mit dem Bedürfnis, seine Armee zu 
beschäftigen, motiviert!) 
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In der Periode vom Krimkriege bis zum russisch-türkischen 
Kriege hatte Rußland seine Stellung in Zentralasien bedeutend 
gefestigt. Es hatte unter dem General v. Kaufmann nachein¬ 
ander Taschkent und Samarkand, die fruchtbaren Khanate von 
Buchara, Chiva und Kokand (Turkestan) erobert, und schickte 
sich an, auch das Land der Turkmenen unter seine Botmäßig¬ 
keit zu bringen. Mit all dem bedrohte es Afghanistan und 
Indien. Gerade als in den 70er Jahren die Balkanwirren Ruß¬ 
land auf den Kampfplatz nach Westen riefen, war durch diese 
Entwicklung in Mittelasien der Gegensatz zwischen England 
und Rußland sehr stark. Bei den verschiedenen Gruppierun¬ 
gen der drei Zentralmächte Deutschland, Oesterreich-Ungarn, 
Rußland muß dieser russische Gegensatz gegen England, der 
ein gewisses russisches Anlehnungsbedürfnis an Deutschland 
in sich schloß, immer mit berücksichtigt werden. 

Rußlands Balkaninteressen gingen zunächst auf den Osten 
der Halbinsel. Hier wütete, in der türkischen Provinz Bul¬ 
garien, zur selben Zeit wie in Bosnien und Herzegowina, ein 
blutiger Aufstand, an welchem Rußland nicht unbeteiligt war. 
Auch dieser Aufstand wurde von den Türken grausam unter¬ 
drückt. Die Provinz erhielt Reformen versprochen, blieb aber 
zunächst türkisch. Rußland kämpfte (zunächst diplomatisch, 
dann gegen die Türkei militärisch) für ein „freies“, d. h. nur 
von ihm abhängiges Bulgarien. Als fernes Ziel schwebten ihm 
die Dardanellen und der slawische Balkanbund mit einem Groß¬ 
serbien vor. Oesterreich wollte dies Großserbien verhindern, 
indem es die Hand auf Bosnien und die Herzegowina legte. Sein 
fernes Ziel war eine Bahnverbindung mit Saloniki, die Serbien 
endgültig vom Meer abschnitt. Oesterreichische und russische 
Interessen standen sich hart gegenüber. Diese Balkanrivalität 
der beiden Kaiserreiche ist eine der Wurzeln des Dreibundes 
geworden, insofern sie Deutschland zwang, zwischen Rußland 
und der Donaumonarchie zu „optieren“, sich für eins oder das 
andere zu entscheiden. 

Diese Entscheidung vollzog Deutschland sehr ungern und 
erst dann, als die russische Politik sie brüsk von ihm forderte. 
Deutschland hatte damals nach Bismarcks Ansicht weder in 
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Konstantinopel noch in Saloniki eigene kriegswtirdige Inter¬ 
essen. Nur in ihrer Rückwirkung auf die europäische Staaten¬ 
gruppierung und die Stellung Deutschlands in ihr konnte die 
Balkanrivalität der beiden Kaiserreiche für Deutschland ein 
Interesse haben. Am liebsten hätte Deutschland auch weiterhin 
geschickt zwischen beiden lawiert. Rußland zwang es, optieren 
zu müssen. 

Das geschah im Jahre 1876, als sich die Türkei in einem 
siegreichen Kriege mit Serbien und Montenegro befand — 
welche beiden Staaten jenen Aufstand in Bosnien und Herze¬ 
gowina zum Anlaß genommen hatten, sich selbständig zu 
machen. Oesterreichs Interesse ging auf einen türkischen Sieg, 
der Serbien niederdrückte; Rußlands Interesse auf einen ser¬ 
bischen Sieg, der Oesterreich von Bosnien abgedrängt und 
Rußland in Bulgarien freie Hand gegeben hätte. Als die Türkei 
die Erhebung siegreich niederschlug und Serbien zu einem 
Frieden zwang, stellte sich Rußland an Montenegros Seite. Der 
russisch-türkische Krieg stand vor der Tür. 

In dieser Situation stellte der damalige Zar Alexander II. 
durch den deutschen Militärbevollmächtigten in Rußland, den 
General v. Werder, an Bismarck die telegraphische Anfrage, 
ob Deutschland neutral bleiben würde, wenn Rußland mit 
Oesterreich in Krieg geräte. Bismarck gab nach mehreren 
vergeblichen Versuchen, der direkten Beantwortung dieser 
peinlichen Frage aus dem Wege zu gehen, seine berühmte Ant¬ 
wort: Deutschlands erstes Bedürfnis sei, die Freundschaft 
zwischen den großen Monarchien zu erhalten, die der Revo¬ 
lution gegenüber mehr zu verlieren als durch Kampf zu ge¬ 
winnen hätten. Sollte aber zu unserm Schmerz dies Ziel nicht 
erreicht werden können, so könnten wir zwar ertragen, daß 
unsere Freunde gegeneinander Schlachten gewönnen und 
Schlachten verlören, nicht aber, daß einer so schwer verwundet 
werde, daß seine Stellung als unabhängige und in Europa mit¬ 
redende Großmacht gefährdet werde. 

Damit war — zur großen Befriedigung des franzosenfreund¬ 
lichen gegen Bismarck persönlich verstimmten russischen 
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Kanzlers Qortschakoff — in die immer sehr engen deutsch¬ 
russischen Beziehungen ein Keil hineingetrieben. Die anti¬ 
deutsche Clique am russischen Hofe konnte triumphierend auf 
das „Platonische“ der deutschen Freundschaft hinweisen. Ruß¬ 
land ließ seine antiösterreichischen Pläne fürs erste fallen, ja 
schloß am 15. Januar 1877 mit Oesterreich (Deutschland gegen¬ 
über geheim) eine Konvention, in der u. a. der künftige Besitz 
von Bosnien und der Herzegowina Oesterreich von Rußland 
garantiert wurde. Die russischen Gewehre gingen gegen die 
Türkei statt gegen die Donaumonarchie los. Deutschland aber 
lief Gefahr, durch den Entschluß, es mit beiden Mächten zu 
halten, beide zu verlieren. 

In dieser Situation trafen die drei Mächte nach Beendigung 
des russisch-türkischen Krieges, der Rußland nach schweren 
Kämpfen bis dicht vor die Tore Konstantinopels gebracht hatte, 
auf dem Berliner Kongreß zusammen. (Juni 1878.) Wir wissen 
aus Bismarcks Gedanken und Erinnerungen, daß noch damals 
die Möglichkeit eines deutsch-russischen (statt eines deutsch- 
österreichischen) Bündnisses sehr ernsthaft erwogen wurde 
(wenn auch mehr von russischer als von deutscher Seite). Das 
Ergebnis des Kongresses jedoch sprengte bei Rußland ein für 
alle Male solche Pläne. 

Die Rolle Deutschlands auf dem Berliner Kongreß war die 
schwierige und undankbare eines „ehrlichen Maklers“ zwischen 
den russischen Ansprüchen und österreichischen Interessen. 
Unter dem Drucke Englands (Disraeli) mußte sich Rußland zu 
einer gründlichen Revision des Friedens von San Stefano und 
damit zum Verzicht auf seine weitgehenden Balkanpläne be¬ 
quemen. Zwar wurden Serbien, Montenegro und Rumänien 
selbständig. Aber das als russische Balkanprovinz gedachte 
Großbulgarien wurde stark beschnitten, in zwei Teile gerissen 
und blieb an die Türkei gefesselt, die auch nach dem Frieden 
noch immer die Hauptmacht des Balkans blieb. England erhielt 
Cypern und setzte wiederum die Sperrung der Dardanellen für 
alle Kriegsschiffe durch. Oesterreich-Ungarn durfte seine Hand 
auf Bosnien, Herzegowina und den Sandschak Novibasar legen. 
Damit war es seinen antiserbischen Balkanzielen näher gerückt. 
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Rußland hingegen blieb nach wie vor von Konstantinopel ab¬ 
gedrängt. 

Die Schuld an diesem russischen Mißerfolg wurde wie auf 
Kommando von der gesamten russischen Oeffentlichkeit 
Deutschland beigemessen. Die Panslawisten- organisierten 
unter der Zensur der Regierung eine regelrechte Hetze gegen 
Deutschland. Rußland verlangte brüsk, daß Deutschland in der 
orientalischen Kommission ein für alle Male an der Seite Ruß¬ 
lands abstimmte, und im August 1879 richtete der Zar ein 
Schreiben an das Oberhaupt des Deutschen Reiches, das an 
zwei Stellen Kriegsdrohungen enthielt. Zu gleicher Zeit begann 
Fürst Gortschakoff nach Frankreich hin seine Liebeserklä¬ 
rungen deutlicher zu machen. Truppenanhäufungen an der 
Grenze gegen Deutschland trieben die kritische Situation auf 
die Spitze. Da brachte eine „begütigende“ Reise Wilhelms I. 
zu seinem Neffen, dem Zaren, die hochgehenden Wogen wieder 
zur Ruhe. Diese Reise widerstrebte Bismarcks Gefühl und 
Urteil über das, was not tat. Um so mehr wirkte all das zu¬ 
sammen, der deutschen Politik die Wahl zwischen Rußland und 
Oesterreich zu erleichtern. 

Gleichwohl entschied sich Bismarck nicht ohne Bedenken. 
Eine gewisse Unberechenbarkeit Ungarns, der starke klerikale 
Einfluß am Wiener Hofe, die österreichische Polenpolitik, die 
derjenigen Deutschlands direkt entgegengesetzt war, endlich 
die Besorgnis, durch dieses Bündnis doch über kurz oder lang in 
die Balkanwirren gezerrt und zu einer aggressiven antirussi¬ 
schen Politik getrieben zu werden — all das machte der da¬ 
maligen Außenpolitik des Deutschen Reiches schwere Sorgen 
und ward nur einigermaßen aufgewogen durch die Aussicht, 
daß ein deutsch-österreichisches Bündnis in Deutschland bei 
allen Parteien beliebt war. Dazu kam, daß ein Bruch mit Ruß¬ 
land den äußersten Widerstand des Deutschen Kaisers hervor¬ 
gerufen hätte. 

Wie drohend die russische Gefahr damals gewesen sein muß, 
ersieht man aus der Tatsache, daß Bismarck — offenbar ohne 
intimeres Wissen des Deutschen Kaisers — zur selben Zeit, wo 
dieser in Alexandrowo mit seinem Neffen zur Beilegung des 
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ausgebrochenen Konfliktes zusammenkam, in Qastein mit dem 
damaligen österreichisch-ungarischen Außenminister Andrassy 
die grundlegenden Besprechungen für das künftige deutsch¬ 
österreichische Einvernehmen führte. 

Als Bismarck sich zu diesem Schritt entschloß, stand er — 
das geht aus seinen „Erinnerungen“ wie auch aus seinem be¬ 
kannten Briefe an den König Ludwig von Bayern hervor — 
unter dem Eindruck, daß ein russisch-französisches Einver¬ 
nehmen ernstlich drohte, daß andererseits eine Deutschland 
isolierende Verständigung Oesterreichs mit Rußland nicht zu 
den Unmöglichkeiten gehörte. Darum war auch Bismarck in 
den ersten Qasteiner Verhandlungen der drängende Teil. Er 
erreichte von Andrassy die gegenseitige Verständigung über 
ein rein defensives Bündnis gegen einen russischen Angriff auf 
einen von beiden Teilen. Dagegen fand sein Vorschlag, das 
Bündnis auch auf andere als russische Angriffe auszudehnen, 
keinen Anklang. 

Wie hart es den damals herrschenden Gewalten in Deutsch¬ 
land wurde, gerade mit Rußland, dem Hort aller europäischen 
Reaktion, zu brechen, das zeigt die Antwort des damaligen 
Bayernkönigs auf die von Gastein aus erfolgte Ankündigung 
der antirussischen Schwenkung. Andererseits hatte Bismarck 
schon damals die spätere Politik seines Rückversicherungsver¬ 
trages im Auge, wenn er als den Zweck seiner Abmachung mit 
Oesterreich bezeichnet: „den Frieden mit Rußland nach wie vor 
sorgsam zu pflegen, aber wenn trotzdem eine der beiden 
Mächte angegriffen würde, einander beizustehen“. 

Der deutsch-östereichische Bündnisvertrag zu gegenseitiger 
Unterstützung gegen einen russischen Angriff ist dann formell 
am 7. Oktober 1879 abgeschlossen worden. Der Widerstand 
des Deutschen Kaisers mußte erst durch eine angedrohte De¬ 
mission gebrochen werden. Auf seinen Befehl ward aber der 
Zar sofort von dem Bündnis verständigt, während Europa erst 
gelegentlich einer anderen Krisis (1888) den Wortlaut des Ver¬ 
trages erfuhr. 

Das Bündnis bestimmte außer der gegenseitigen Unter¬ 
stützung bei einem russischen Angriff, daß die beiden Kontra- 
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henten beim Angriff durch eine andere Macht (z. B. Deutsch¬ 
lands durch Frankreich oder England oder bei einem Angriff 
Oesterreichs durch Italien) gegenseitige wohlwollende Neutrali¬ 
tät üben sollten. Stünde jedoch Rußland in irgendeiner dieser 
Kombinationen dem Gegner Deutschlands oder Oesterreichs 
bei, so sollte wiederum der Fall militärischer Unterstützung ge¬ 
geben sein. Außer diesen militärischen Abmachungen enthielt 
das Bündnis den Abschluß eines Meistbegünstigungsvertrages 
zwischen den beiden Staaten. 

Dieses Bündnis war so, wie es auf dem Papier stand und 
wie Deutschland es nach seinen damaligen Interessen auslegen 
mußte, ein reines Defensivbündnis, eine Versicherungs-, keine 
Erwerbsgesellschaft. Einen deutschen oder österreichischen 
Angriffskrieg — selbst gegen Rußland (etwa im japanischen 
Kriege) — zog es überhaupt nicht in seine Rechnung. Noch 
viel weniger einen deutschen Angriffskrieg gegen Frankreich, 
der damals allgemein für möglich gehalten wurde (1875 vom 
preußischen Generalstab auch tatsächlich erwogen worden ist 
— gegen Bismarck). So wenig Oesterreich das Bündnis zu 
einer Expansion Deutschlands, so wenig wollte Deutschland das 
Bündnis zu einer Expansion Oesterreich-Ungarns mißbrauchen 
lassen. Für die nachbismarckische deutsche Politik hat das 
Bündnis zu Zeiten einen ganz anderen Charakter gehabt. Für 
Bismarck hatte das Bündnis damals eine so wenig aggressiv 
gegen Rußland gerichtete Tendenz, daß er im Gegenteil eine 
seiner Wirkungen in dem Druck sah, durch den es Rußland 
zwang, mit Deutschland wieder Freundschaftsfäden anzu¬ 
knüpfen. Die russische Freundschaft war ihm auch nach dem 
Abschluß des Bündnisses genau so wichtig wie vorher. Auch 
nach dem Bündnis hielt er — unter veränderten politischen 
Konstellationen — ein Abspringen Oesterreichs von Deutsch¬ 
lands Seite durchaus nicht für unmöglich. An Rußlands Seite 
zog ihn nach wie vor die Ueberzeugung, daß es zwischen 
Deutschland und Rußland keine wahrhaften Interessengegen¬ 
sätze gebe. Der Gedanke, daß Rußland die östliche Balkan¬ 
halbinsel mitsamt den Dardanellen protegierte (wie Oester¬ 
reich die westliche) schien ihm vom deutschen Standpunkt aus 
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durchaus erträglich. So setzte er im Grunde auch nach dem 
Abschluß des Bündnisses die alte Taktik des Gegeneinander- 
ausspielens der beiden Balkanrivalen fort. Indem er den Draht 
nach Petersburg nicht abreißen ließ, hinderte er eine eventuelle 
östereichisch-russische Verständigung, zügelte etwaige anti¬ 
russische Balkanexpansionen Oesterreichs auf das Maß herab, 
das Deutschland zur Ausnutzung seines Ausgleichsamtes 
zwischen Oesterreich und Rußland nötig hatte, und verringerte 
für Rußland die Notwendigkeit, sich in Frankreich einen festen 
Bundesgenossen suchen zu müssen. Indem er umgekehrt Oester¬ 
reich seinen Besitzstand gegen Rußland garantierte, sorgte er 
dafür, daß Rußland selber gewisse Anlehnungsbedürfnisse an 
Deutschland bekam und daß es seine Expansionskräfte nicht 
einseitig nach dem Balkan, sondern ebenso stark und wenn 
möglich stärker nach dem Osten richtete. Hier im Osten aber 
lag für Rußland die weltgeschichtliche Verwickelung, die den 
Zaren der Bismarckschen Politik bis zu einem gewissen Grade 
immer wieder in die Arme trieb: der Gegensatz zwischen Ruß¬ 
land und England. 

Neben diesen rein sachlich in der Sicherung der außenpoli¬ 
tischen Existenz Deutschlands gelegenen Motiven spielten aber 
in der auf diese Weise prorussisch ausgerichteten Wirkungs¬ 
form des deutsch-österreichischen Bündnisses bei Bismarck 
noch andere Gründe mehr innerpolitischer Natur mit: neben 
den mit Rußland gemeinsamen antipolnischen Bedürfnissen war 
es vor allem die „hergebrachte dynastische Solidarität“ im 
Gegensatz zu allen „Umsturzbestrebungen“, die ihn trotz aller 
Schwierigkeiten, welche ihm Petersburg machte, doch immer 
wieder zu einer Anlehnung an Rußland bestimmte. 

Das so in kurzen Zügen umrissene Verhältnis zwischen 
Deutschland, Oesterreich-Ungarn und Rußland hat Bismarck 
wenigstens im großen gegen alle frankreichfreundlichen Wühle¬ 
reien in Petersburg bis zum Ende seiner politischen Wirksam¬ 
keit aufrechterhalten. Ja, es gelang ihm, für dieses Verhältnis 
im Jahre 1884 einen wichtigen auch formellen Ausdruck zu 
finden. In Skierniewice, einem polnischen Städtchen, das 
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30 Jahre später zum Schauplatz blutigster Kämpfe werden 
sollte, traien sich die drei Kaiser Deutschlands, Oesterreich- 
Ungarns und Rußlands und schlossen auf drei Jahre einen 
gegenseitigen Neutralitätsvertrag für den Fall ab, daß eines von 
ihnen durch einen- vierten angegriifen werden sollte. Dies ist 
der Keim des sogenannten Rückversicherungsvertrages mit 
Rußland. Bismarck erlangte ihn, indem er die englisch-russi¬ 
sche Spannung, die wegen des russischen Anmarsches gegen 
Afghanistan damals auf ihrem Höhepunkt angelangt war, schlau 
ausnützte. 

Die Balkankrise im Jahre 1885—1886 stellte dies vielverschlun¬ 
gene Verhältnis zwischen den drei Reichen auf seine erste 
Probe. In Ostrumelien war ein bulgarisch-nationaler Aufstand 
gegen die Türkei ausgebrochen. Der am 29. April durch die 
bulgarische Sobranje gewählte Fürst Alexander von Bulgarien 
(der Battenberger) gab dem Drängen der bulgarischen Nationa¬ 
listen nach und sprach die Vereinigung Ostrumeliens (mit 
Philippopel) und Bulgariens aus. Daraufhin erklärte Serbien 
an Bulgarien den Krieg. In einem kurzen, blutigen Feldzug 
ward es bei Pirot und Slivnitza geschlagen und zum Frieden 
von Bukarest gezwungen (3. März 1886), wo Oesterreich jedoch 
durchsetzte, daß es ohne Gebietsverluste wegkam. Ost¬ 
rumelien wurde durch Personalunion mit Bulgarien vereint. In 
Bulgarien selber aber brachen schwere Krisen aus. Zar 
Alexander III. (sein Vorgänger war 1881 ermordet worden) und 
seine Ratgeber — schon bei Ausbruch des serbisch-bulgarischen 
Krieges empört über den immer stärker werdenden Selbständig¬ 
keitsgeist in dem von ihnen als russische Dependance ange¬ 
sehenen und behandelten Bulgarenstaate — zettelten eine russo- 
phile Verschwörung in Sofia an, die Alexander zur Abdankung 
zwang (21. März 1886). Diese Abdankung hielt er auch auf¬ 
recht, als eine nationalistische Erhebung ihn auf kurze Zeit nach 
Sofia zurückgebracht hatte. Trotzdem behielt die bulgarische 
Politik ihren antirussischen Kurs unter dem tatkräftigen 
Ministerpräsidenten Stambulow zunächst bei. Am 7. Juli 1887 
wurde Rußland zum Trotz der Koburger Ferdinand zum Fürsten 
gewählt. Erst allmählich erfolgte (unter dem neuen russischen 
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Zaren Nikolaus II.) eine Annäherung zwischen- den beiden 
Ländern. 

Die Stellungnahme Rußlands in dieser ganzen durch es selbst 
geschürten Krise war von vornherein gegeben: es versuchte 
mit allen Mitteln, das von ihm „befreite“ Land an seinem 
Qängelbande zu erhalten. Oesterreich beobachtete jeden 
Schritt mißtrauisch, mit dem Rußland seine Position auf der 
östlichen Balkanhälfte stärken konnte. Darum warf es sich 
zum Schützer Serbiens auf, dessen Fürstentum es als unter 
seiner Protektion stehend ansah. Es betrieb eine antibulgarische 
Politik, solange es mit der Möglichkeit, daß Bulgarien sich 
wirklich von Rußland losmachte, nicht rechnete. Schwierig 
aber war die Stellungnahme des Deutschen Reiches. Hier war 
der größte Teil der öffentlichen Meinung auf seiten Bulgariens 
und seiner Unabhängigkeitsbestrebungen. Die antirussische 
Parteinahme für den volkstümlichen Battenberger ging soweit, 
daß selbst eine sozialdemokratische Parteiversammlung nach 
einem Referat August Bebels die Reichsregierung aufforderte, 
„den Bestrebungen Rußlands nach Machterweiterung auf dem 
Balkan mit allen zu Gebote stehenden Mitteln entgegenzu¬ 
treten“. Diese Volksstimmung fand eine gewisse Unterstützung 
in Oesterreich, dessen Außenminister Kalnoky im November 
1886 von der Möglichkeit sprach, ohne Deutschland „Hand in 
Hand mit England den Uebermut des Panslawismus in seine 
Schranken zurückzuweisen“. Die offizielle deutsche Politik 
aber ging andere Wege. 

Es gab damals für Bismarck keine deutschen Interessen auf 
dem Balkan, viel weniger in Konstantinopel und Vorderasien. 
Bismarck betrachtete die Vorkommnisse auf dem Balkan nur 
in ihrer Rückwirkung auf unser Verhälnits zu allen uns um¬ 
gebenden Mächten. Für einen Staat aus den idealen Gründen 
der Bedrohung seiner Unabhängigkeit einzutreten lehnte er ab. 
Eine Parteinahme für Rußland hätte das ganze kunstvolle 
System seiner Bündnisse und Einvernehmen gestört, durch das 
er glaubte, Deutschland von allen Mächten so unabhängig wie 
möglich gemacht zu haben. In einem Kriege mit Rußland hätte 
Deutschland seiner Meinung nach nicht für deutsche, sondern 
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für englische und österreichisch-ungarische Interessen gefoch- 
ten. Wie gering die eigentlichen deutschen Interessen im nahen 
Orient seiner Meinung nach waren, ersieht man daraus, daß 
er eine russische Festsetzung in Konstantinopel fast für wün¬ 
schenswert hielt. Dadurch würde seiner Meinung nach der 
Gegensatz zwischen England und Rußland stärker, die An¬ 
näherung zwischen Rußland und der Mittelmeer- und Orient¬ 
macht Frankreich schwieriger. Die Interessen Oesterreichs 
auf dem Balkan brauchten seiner Meinung nach durch einen 
russischen Verschluß der Dardanellen nicht tödlich getroffen zu 
werden. Von diesem Gesichtspunkt aus hätte Bismarck eine 
österreichische Frage nach Beteiligung Deutschlands an Oester¬ 
reichs und Englands Seite gegen Rußland verneint. Von diesem 
Gesichtspunkt aus rührte er keinen Finger für den Batten¬ 
berger, von dem persönlich er keine gute Meinung hatte. In 
dem ganzen bulgarischen Konflikt vermied er eine strikte Teil¬ 
nahme — wo er aber mußte, gab er mehr Rußland als Oester¬ 
reich nach. Er unterstützte die Kandidatur des Koburgers nicht 
— wie er überhaupt gegen deutsche Thronkandidaturen im 
Orient war. Aber er lehnte ebenso die von Rußland geforderte 
Initiative in der Entfernung Ferdinands ab. Gegen die Presse 
Deutschlands und Oesterreichs-Ungarns, gegen gewisse Strö¬ 
mungen auch innerhalb der Regierung der Donaumonarchie, 
legte er das deutsch-österreichische Bündnis auch in der Praxis 
genau so eng umschrieben aus, wie er es vor Jahren geschlossen 
hatte. 

Das deutsch-österreichische Bündnis überdauerte diese Krisis. 
Die Spannung zwischen Rußland und Oesterreich nahm zu. 
Das Verhältnis zwischen Rußland und Deutschland schien zu¬ 
nächst zu leiden, indem die Gegner Deutschlands an der Newa 
nach altem Rezept dem Zaren wieder das „Platonische“ der 
deutschen Freundschaft klar zu machen suchten. Aus diesen 
Kreisen stammte auch die Fälschung jener Alexander III. in die 
Hände gespielten Briefe, die beweisen sollten, daß Bismarck in 
Bulgarien heimlich gegen die Erstarkung des russischen Ein¬ 
flusses wühlte. Einer persönlichen Unterredung Bismarcks mit 
dem Zaren gelang es, dieses und andere Mißverständnisse auf- 
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zuhellen. Ja, es gelang Bismarck sogar, den Zaren unter Aus¬ 
schließung Oesterreichs zu einem regelrechten deutsch-russi¬ 
schen Vertrage zu bestimmen, der das abgelaufene Dreikaiser¬ 
bündnis ersetzte. Dies ist der eigentliche sogenannte Rück¬ 
versicherungsvertrag. Er ward vor Oesterreich geheim ge¬ 
halten. Er besagte, daß Deutschland und Rußland einander 
neutral verhalten sollten, falls einer der beiden Staaten von 
irgendwoher angegriffen werden würde. Dieser Vertrag 
sicherte also auf der einen* Seite Rußland die Neutralität 
Deutschlands für den Fall zu, daß England oder Oesterreich 
Rußland angriffen, nach der anderen Seite Deutschland die 
Neutralität Rußlands, falls Frankreich Deutschland angreifen 
sollte. Mit dem Buchstaben des deutsch-österreichischen Ver¬ 
trages kollidierte der Vertrag nicht. Immerhin zeigte er die 
russenfreundlichen Nebengedanken, die Bismarck jetzt wie bei 
seinem Abschluß gehabt hatte, so drastisch, daß im Jahre 1897, 
als Bismarck in seinem Kampfe gegen die offizielle deutsche 
Politik den Rückversicherungsvertrag veröffentlichte, in 
Oesterreich große Erregung Platz griff. In Deutschland sah 
man damals (1897) in ihn teilweise (Hohenlohe) die Absicht 
Bismarcks, das deutsch-österreichische Bündnis aufzugeben 
und dafür ein dauerndes deutsch-russisches einzutauschen. 
Diese Absicht ist unwahrscheinlich, da Bismarck einerseits die 
Stärke der franzosenfeindlichen Partei in Rußland genau 
kannte und wußte, wie weit die russisch-französischen An¬ 
biederungen schon damals gediehen waren. Auf der anderen 
Seite bot gerade das gute Doppelverhältnis zu den beiden 
Reichen seiner Politik viele günstige Chancen: er hielt beide 
bis zu einem gewissen Qrade in Schach, machte sich beiden 
angenehm, hetzte nicht, aber ließ auch nicht zuviel Freund¬ 
schaft zwischen ihnen aufkommen. Eine volle Beleuchtung 
freilich erhält der Rückversicherungsvertrag auch erst durch 
den englisch-russischen Gegensatz. Rußland brauchte eine 
Rückendeckung gegen England. Dies Bedürfnis nützte Bis¬ 
marck für Deutschland aus — freilich ohne sich mit Rußland 
soweit einzulassen, daß Deutschlands Verhältnis zu England 
darüber in die Brüche ging. Auch Frankreich hatte er hei 
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Abschluß des Vertrages im Auge. Die immer enger werdenden 
Beziehungen zwischen Rußland und Frankreich sah er. Der 
Rückversicherungsvertrag war ein Mittel, das drohende Bünd¬ 
nis zwischen der Republik und dem Zarenreich aufzuschieben. 

Das antideutsche Element in der russischen Politik ist alt. 
Die Erstarkung Deutschlands im Jahre 1870, die von Rußland 
nicht verhindert werden konnte, obschon Versuche zur Ein¬ 
mischung gemacht sind, vermehrte dieses Element. Die Souve¬ 
räne beider Länder — durch persönliche Verwandtschaft und 
die von beiden gleich stark gefühlte Antipathie gegen die west¬ 
liche Demokratie und den inneren Umsturz eng miteinander ver¬ 
bunden — hatten alles Interesse an einem guten Einvernehmen 
beider Staaten. Dabei war der jeweilige Zar freilich oftmals 
spröder als sein deutscher Nachbar gewesen. Auch die russische 
offizielle Politik hat unter Bismarck mit Ausnahme der letzten 
Jahre die Linie gegenseitiger Verständigung eingehalten. Die 
Stimmung der gebildeten russichen Bourgeoisie wie eines Teiles 
des russischen Hofadels (auch desjenigen deutscher Abstam¬ 
mung) dagegen war seit jeher durchweg franzosenfreundlich. 
Unter dem Einfluß der panslawistischen Bewegung neigte ein 
Teil von ihr stark zum Deutschenhaß, der in gewissen klein¬ 
bürgerlichen Kreisen auch aus wirtschaftlichen Gründen ge¬ 
nährt wurde. Die von Gortschakoff seit 1870 und besonders 
stark seit dem für Rußland unbefriedigenden Ergebnis des Ber¬ 
liner Kongresses 1878 betriebene russisch-französische Entente 
hatte ihr schwerstes Hindernis in der Abneigung des absolu¬ 
tistischen Kaiserhofes gegen das republikanische Regiment 
Frankreichs. Rußland hielt in den 80er Jahren Frankreich für 
miltärisch nicht sehr stark, politisch für nicht zuverlässig wegen 
der ewig sich jagenden neuen Ministerien. Diese Hindernisse 
hat bekanntlich eine kluge und konsequente äußere Politik 
Frankreichs allmählich aus dem Wege zu räumen gewußt. Da¬ 
bei spielten gewisse antideutsche und antibismarckische Kreise 
am außenpolitisch damals nicht unwichtigen verärgerten däni¬ 
schen Hofe ein Rolle. 

In die letzten Jahre Bismarcks aber fällt eine auffallende 
Verschlechterung der deutsch-russischen Beziehungen. Ein 
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erster Schritt zu einem künftigen französisch-russischen Ein¬ 
vernehmen war schon der Ankauf von 500 000 französischen 
Lebelgewehren durch Rußland — unter der Garantie, daß diese 
Gewehre niemals gegen Frankreich losgehen würden. Das 
war im selben Jahre, als Bismarck den Rückversicherungs¬ 
vertrag abschloß (1887). Ihm folgte die gegen Deutschland 
gerichtete russische Politik der Prohibitivzölle und die Russifi- 
zierung der Ostseeprovinzen. Bismarck antwortete mit dem Ver¬ 
bot der Lombardierung russischer Werte. Rußland arrangierte 
an der deutschen und österreichischen Grenze immer offener 
seine Probemobilmachungen. Ende 1888 wurde die erste 
russische Anleihe in Frankreich aufgenommen. Zur selben Zeit 
fieberte Frankreich in der Periode nationalistischer Erregung, 
die mit dem Namen Boulanger verknüpft ist. Trotzdem hat 
Bismarck an dem Grundgedanken seiner Politik — bis zum 
äußersten mit Rußland zu gehen — aus den oben dargelegten 
Gründen festgehalten. Er erörterte am 6. Februar 1888 bei der 
Beratung der großen Wehrvorlage zum ersten Male den Zwei¬ 
frontenkrieg, fand auch gegen jene antideutschen Strömungen in 
Rußland kräftige Worte der Abwehr, ja der Drohung. Er ver¬ 
öffentlichte (auf gewisse russische Kreise berechnet, denn der 
Zar wußte von seinem Vater her Bescheid) den deutsch-öster¬ 
reichischen Bündnisvertrag. Aber er widerstrebte mit allen 
Mitteln dem offenen Bruche. 


STEFAN GROSSMANN: 

Kramarsch. 

r. 

D ER Prozeß gegen Karl Kramarsch ist nicht, wie man zuweilen in 
Deutschland vermutet, geheim geführt worden, der große Verhand¬ 
lungssaal des Wiener Garnisongerichtes war- Tag für Tag während 
der wochenlangen Verhandlungen voll besetzt, von Politikern, Staats¬ 
beamten, Sozialdemokraten und auch Tschechen. Die Regierung 
Stürgkh, halbschlächtig und unsicher, wie sie in allen Dingen, aus¬ 
genommen die Frage ihres Beharrens, war, hatte allerdings alle ge- 
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druckten Berichte über den Prozeß Kramarsch verboten. Das hinderte 
nicht, daß ziemlich genaue Protokolle des Verfahrens angelegt wur¬ 
den, man wird seinerzeit den Kramarschprozeß in ganz exakten Ver¬ 
handlungsberichten studieren können. — 

Ich habe nur einige Tage dem Ringkampf Kramarschs mit dem 
Auditor beigewohnt und muß gestehen, daß in diesem kurzen Aus¬ 
schnitt Kramarsch sehr geschickt operierte. Obwohl die große Ma¬ 
jorität der Zuschauer aus Deutschen bestand, genoß Kramarsch in 
diesem Ringen offenkundig die Sympathie des Publikums. Das liegt 
nun in der Natur solcher Prozesse. Der Angeklagte ist vom Tode 
bedroht, und zwar wegen eines politischen Verbrechens, etwas von 
seiner intensiven Erregtheit teilt sich dem Hörer unwillkürlich mit. 
Kramarsch war von einer besonderen, ansteckenden, unpathetischen 
Aufgeregtheit. Das kleine Gesicht auf dem breiten, hohen Körper 
glühte, die straff vertikal aufgestellten Haare schienen sich noch 
kerzengerader aufzurichten, die gleichfalls himmelwärts gerichtete 
Nase bebte und die kleinen Aeuglein flogen unruhig von einer Saal¬ 
ecke in die andere. Ein erfahrener Parlamentarier, ein Weltmann wie 
Kramarsch war natürlich auch im Punkte der Schlagfertigkeit seinen 
Richtern über. Der Vorsitzende — im bürgerlichen Leben Richter 
und oberösterreichischer Abgeordneter namens Peutlschmied — be¬ 
zeugte Kramarsch eine gewisse Courtoisie. Da auch etliche Minister, 
Statthalter und Staatsmänner als Zeugen dem angeklagten Kramarsch 
mit Achtung, ja mit Teilnahme begegneten, so standen die Zuschauer 
keinesfalls unter einer Kramarsch feindlichen Suggestion. 

In diesem Verfahren wurde, wie auch aus der zum Teil veröffent¬ 
lichten Urteilsbegründung hervorgeht, das Verbrechen des Hochver¬ 
rats durch Indizien nachgewiesen. Es gehörte angestrengter Scharf¬ 
sinn dazu, die vielen Mosaiksteine dieser Verdachtsgründe zu dem 
richtigen Bilde zusammenzusetzen. Hier lag ja nicht eine klare 
Verrätertat vor, sondern so und so viele zweideutige Züge hatten zu¬ 
sammen das Verbrechen zu ergeben. Selbstverständlich wurde der 
Kampf von Kramarsch in die Detailpositionen verlegt, während das 
Gericht auf die Gesamtwirkung hinarbeitete. Ebenso selbstverständ¬ 
lich, daß Kramarsch bei solchen Gelegenheiten alle Schlauheit und 
Schlüpfrigkeit des gewitzten Politikers erwies. Er soll z. B. seiner 
Frau geschrieben haben: „Ich umarme Dich und in Dir mein geliebtes 
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Rußland.“ Gewiß, keine harmlose Aeußerung für einen tschechischen 
Abgeordneten in Oesterreich! Aber Kramarsch konnte einwenden, 
seine Frau sei nun einmal Russin, sie zu heiraten war ihm nicht ver¬ 
boten, auch nicht sie und ihre Heimat mit ihr zu lieben. Wäre sie 
zufällig eine Schwedin gewesen, hätte keiner an dem Bilde was auszu¬ 
setzen gehabt, daß man mit der geliebten Frau auch ihre Heimat um¬ 
fange. Ist es aber Zufall, daß Frau Kramarsch Russin war und daß 
Kramarsch Rußland in ihr umarmte? 

Ein anderes Mosaik der Anklage: Man wirft Kramarsch vor, er 
habe vor Ausbruch des italienischen Krieges in Prag eine Unterredung 
mit dem italienischen Konsul gehabt. Der Inhalt des Gesprächs ist 
leider nicht bekannt. Kramarsch macht lächelnd darauf aufmerksam, 
daß die Zahl der eleganten Restaurants in Prag doch noch eine sehr 
beschränkte sei. In einem habe er zufällig den italienischen Konsul 
getroffen, als höflicher Mensch habe er ihm guten Tag gesagt und sei 
vielleicht ein bißchen ins Reden gekommen. Ein Politiker von vor¬ 
sichtiger österreichischer Gesinnung wäre wohl nicht in dieses Di¬ 
lemma geraten. Jemand, der Rußland umarmt, hätte den Italiener 
nicht zu ausführlich begrüßen sollen, aber — nachweisbar ist der 
hochverräterische Inhalt dieses Gesprächs nicht. 

Oder: Kramarsch hat bei seiner Verhaftung ein Heft der in Paris 
herausgegebenen hochverräterischen Zeitschrift: „La nation tcheque“ 
bei sich getragen. Ist er für solche Zusendungen, die er aufschneidet 
oder nicht, persönlich verantwortlich? Merkwürdig ist’s allerdings, 
daß man in seiner Schreibtischlade tschechische Uebersetzungen be¬ 
stimmter österreichfeindlicher Artikel aus der „Times“ fand. Aber 
der Führer der Nation wurde von vielen informiert und wollte es sein. 

Kein Wunder also, daß dieser Hochverrats-Indizienprozeß wochen¬ 
lang währte. Der Angeklagte deutete die Details bis ins Subtilste, 
der Vorsitzende suchte den Parallelismus der Begebenheiten festzu¬ 
stellen und mit kräftiger Hand die großen Konturen dieses Mosaik¬ 
bildes festzulegen. Versteht sich, daß ein so glatter Fisch wie 
Kramarsch nicht leicht einzufangen war. U. a. warf man ihm drei 
Aufsätze aus der „Narodny Listy“ vor, die von der Befreiung der 
kleinen Nationen handelten, ganz im Sinne der Entente-Advokaten. 
Aber diese Aufsätze sind der Zensur der Prager Staatsanwaltschaft 
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vorgelegt worden! Darf man an den Plan eines behördlich zensu- 
rierten Hochverrates glauben? 

Doch all das wird man seinerzeit in den Protokollen genauer nach- 
lesen können. Auch das Todesurteil, auch die Begnadigung zu fünf¬ 
zehn Jahren und vielleicht noch einiges. 

II. 

Kramarsch hat den Triumph erlebt, der Führer seines ganzen 
Volkes zu werden! In den Jahren vor dem Kriege war es ihm ge¬ 
lungen, sein Volk zu einer Pyramide zu formen, deren Spitze er war. 
Es ist durchaus symbolisch, daß sein Haus in Prag auf dem Hrad- 
schinhügel steht, hoch oben neben dem alten, selten bewohnten 
Königsschloß. Den Grund zu diesem reich geschmückten Bürgerhaus 
hatte die Stadt Prag gewidmet, die tschechischen Künstler wetteifer¬ 
ten in der Ausschmückung des Hauses, durch dessen Pforte einging, 
was Macht und Namen und Wert hat im tschechischen Volke: feudale 
Fürsten, rabiate Sozialisten, die Schriftsteller der Nation, die Künstler, 
die Zeitungsmacher, Bauern und Gewerkschaftler, der Statthalter und 
die tschechischen Abgeordneten aller Richtungen. Seinem wachsen¬ 
den Einfluß ist die Loslösung der tschechischen Sozialdemokratie von 
der ganzen österreichischen Partei zuzuschreiben, ebenso wie die 
fanatisiertere Nationalisierung des tschechischen Adels. Es waren 
zwanzig Jahre scharfer, unduldsamer, dann wieder behutsamer Arbeit 
nötig, ehe Kramarsch sein Volk ganz in die Hände bekam. Vor allem 
mußte die einzige tschechische Partei mit politischer Erfahrung und 
geschichtlicher Erkenntnis, die Alttschechen, verjagt werden. Nie ist 
eine staatsmännische Partei so gründlich ausgerottet und aus allen 
Funktionen getrieben worden wie in diesem Falle. Im Grunde hätte 
auch die Erörterung dieser Zerstörung der österreichisch gesinnten 
Alttschechen in den Kramarsch-Prozeß gehört, denn die Ausmerzung 
der politisch klügsten, verhandlungsfähigen und ausgleichswilligen 
Tschechenpartei war die Voraussetzung von Kramarschs Lebensarbeit. 
Unter den radikalen Parteien aber hat er die Unterschiede zu ver¬ 
wischen getrachtet. Selbst ursprünglich Realist, d. h. Masaryks 
Jünger, nicht Jungtscheche, war er jedoch nie auf die Spezialmarke 
seiner Gruppe erpicht. Unter Badeni ging eine politische Grundrech¬ 
nung von ihm in die Luft, die Beherrschung der Deutschen in Oester- 
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reich durch die vereinigten Polen, Tschechen und Klerikalen. Der 
Realist, der sich westeuropäisch frisierte, wußte sehr wohl, warum er 
damals zum Schutze des Systems Badeni Polizisten in den Sitzungs¬ 
saal des österreichischen Abgeordnetenhauses einmarschieren ließ, 
ln der Stunde der tiefsten Erniedrigung des österreichischen Parla¬ 
mentarismus saß hoch oben auf dem Präsidentensitz Herr Karl 
Kramarsch und fühlte sich! In einer politischen Anklageschrift gegen 
Kramarsch sollte auch diese Szene nicht fehlen! Von der Stunde an, 
da dieses polnisch-tschechische Projekt scheiterte, fühlte sich 
Kramarsch in Oesterreich zur Negation verpflichtet. Wäre er von 
leerer persönlicher Streberei erfüllt, er wäre etliche Male Minister 
oder mindestens geheimer Rat geworden. Er wich allen Würden aus 
(das kann man, obwohl gravierend, nicht in seine Anklageschrift 
setzen). Je älter er wurde, desto mehr legte er die europäisch¬ 
realistischen Allüren ab, seine Nase wurde tschechischer, sein Deutsch 
eher holperiger. Er sprach offen gegen den Dreibund, das „überspielte 
Luxusklavier“, und für ein freundschaftliches Verhältnis zu Rußland, 
das indessen planmäßig seine Agenten über die schwarzgelbe Grenze 
sandte. O, Herr Kramarsch war nicht Panslawist! Aber er war der 
pfiffigste Förderer der neoslawistischen Bewegung, die sich auf alle 
kulturellen Gebiete erstreckte und nicht, wie die schlichten Pan¬ 
slawisten, den politischen Punkt auf das I setzte. Dazu kam, wie er¬ 
wähnt, die Verheiratung mit einer vornehmen und reichen Russin. 
Emen Teil des Jahres lebte Kramarsch regelmäßig auf den ange¬ 
heirateten russischen Gütern. 


III. 

Die Entwurzelung Kramarschs ist notwendig. Seine politische Wirk¬ 
samkeit sieht sich heute mindestens als eine lange Kette von Zwei¬ 
deutigkeiten an. Er hat seine Laufbahn zu einer Zeit begonnen, in 
der seine tschechischen Altersgenossen in mancherlei Hochverrats¬ 
prozesse verstrickt w'aren. Er ist zu gewitzt und zu geschickt, um 
dem österreichischen Staat ein offenes Nein zuzuschleudern, aber ich 
denke, man würde in Briefen seiner Gattin vergebens nach einer 
Parallelstelle suchen, in der sie sein geliebtes Oesterreich umarmt. 
Auch seine Abstinenz als praktischer Politiker, seine konsequente 
Weigerung, irgenwie verantwortlich und politisch zu wirken, kann 
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heute nicht nur als politische Keuschheit ausgedeutet werden. Nein, 
er wollte in diesem Staat nur zuschauen, nicht zugreifen! Er sträubte 
sich gegen jedes Amt und gegen jede Würde, weil er an dem natür¬ 
lichen Aufbrauchungsprozeß — durch Wirken sich selbst entbehrlich 
zu machen — kein Interesse hatte. Er hat, seine Tätigkeit aufs 
Wohlwollendste interpretiert, die Tschechen in diese Politik der inner¬ 
sten Reserve gelenkt. 

Es ist müßig darüber zu reden, ob man ihn mit einem Griffe hätte 
entwurzeln können. Der Griff ist nicht getan worden. Es wäre viel¬ 
leicht auch möglich gewesen, ihn seinem Freunde Masaryk nachzu¬ 
senden — und wie erledigt dieses verirrte Professorengemüt heute ist, 
kann man sogar schon aus tschechischen Zeitungen lesen. Man hat 
Kramarsch zu fünfzehn Jahren Zuchthaus begnadigt und diese Lösung 
scheint — politisch — die ungeschickteste, denn sie bedeutet nichts 
weniger als die Konservierung des Kramarsch. Ein so verworrenes 
Volk wie die Tschechen, so reich an Schwarmgeistern, wird am 
ehesten zusammengehalten durch einen Märtyrer! Die slawische 
Seele mit ihrem Bedürfnis nach Tränen und Leiden labt sich täglich 
am Martyrium ihres Führers. Kramarsch im Zuchthaus lassen — 
heißt ihn für sein Volk dauernd glorifizieren! Eines Tages, man müßte 
Oesterreich nicht kennen, öffnen sich dann die Pforten des Gefäng¬ 
nisses und tags darauf sitzt Kramarsch, auf rosengeschmücktem Sitz 
im Reichsrat. Oesterreich kennt ja die Aberkennung politischer 
Rechte nicht, auch der Hochverräter von gestern ist morgen wieder 
wählbar. Dieser Weg, leider der wahrscheinlichste, wäre der 
falscheste. 

Herr Kramarsch im Zuchthaus neben gemeinen Verbrechern — 
das Schicksal wäre russisch, das neue Oesterreich sollte dem tschechi¬ 
schen Führer keine Dornenkrone aufsetzen. Am besten wäre es, ihn 
in Freiheit zu setzen und ihn und andere tschechische Politiker, auf 
denen nun einmal der Verdacht einer fürchterlichen Zweideutigkeit 
ruht, nach öffentlicher Ueberführung ihrer politischen Schuld, durch 
einen gesetzgeberischen Akt von der Teilnahme am politischen Leben 
dauernd auszuschließen ! 1 Der beschäftigungslose Privatmann Kra¬ 
marsch wird bedeutungslos werden. Es steckte viel Geckerei in dem 

1 Ein Gedanke, Kegen den wir unsererseits doch lebhafte Bedenken haben 

Redaktion der „Glocke“. 
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politischen Amateurtum Kramarschs. Wenn er in den Wiener Cou¬ 
loirs und Ministerien seine Geschäftigkeit nicht mehr entfalten kann, 
wird es ihn vielleicht zu dauerndem Aufenthalt nach seinen Gütern in 
der Krim ziehen. Dort sei ihm die Frische und Freiheit des russischen 
Geisteslebens herzlich gegönnt! 


LINUS SCHEIBE: 

Der Kampf um die Kohle. 

D IE gegenwärtige Kohlennot in Verbindung mit der eingetretenen 
übermäßigen Verteuerung von Kohlen, Koks und Briketts, hat 
das Augenmerk weiter Volksschichten wieder einmal auf die Ver¬ 
hältnisse im Kohlenbergbau gelenkt. Ueber die Ursachen dieser Ka¬ 
lamität hört man die verschiedenartigsten, sich z. T. widersprechen¬ 
den Ansichten. Wegen der Kohlenknappheit sind sie einigermaßen 
geklärt. Man weiß, daß infolge größerer Einberufungen von Berg¬ 
leuten die Förderung zurückgegangen, daß aber der Kohlenverbrauch 
namentlich in der Rüstungsindustrie erheblich gestiegen ist und der 
Transport sich wesentlich schwieriger gestaltet hat. Große Mängel 
sind allerdings.in der Organisierung des Kohlenhandels hervorge¬ 
treten. Durch diesen Uebelstand ist der Mangel an Hausbrandkohle 
in Stadt und Land wesentlich verschärft worden. Darüber hilft keine 
Entschuldigung aus Händlerkreisen hinweg. Wenn auch die Kohlen¬ 
förderung der letzten Friedensjahre noch nicht wieder erreicht ist, so 
ist sie doch nach den bisher aus 1916 vorliegenden Zahlen um etwa 
15—20 Prozent größer gewesen als 1915. Wohl bringt der diesjährige 
strenge Winter einen größeren Verbrauch der Hausbrandkohle natur¬ 
gemäß mit sich. Zu einer solchen Kalamität hätte es bei frühzeitigem 
Eingreifen nicht kommen können. Der Kohlenkleinhandel lag schon 
in Friedenszeiten sehr im argen, soweit seine Organisierung in Frage 
kam. Jetzt hat sie völlig versagt. Es ist nicht Zweck dieser Zeilen, 
näher auf dieses Gebiet einzugehen. Hier haben die Behörden, 
namentlich aber die Kommunen durch schnelles Handeln noch zu 
bessern, was zu bessern ist. Neben der Regelung der Lebensmittel¬ 
versorgung ist es ihre Aufgabe, die Regelung der Brennstoffver¬ 
sorgung sofort aufzunehmen. Unter den jetzigen Zuständen seufzt 
das arbeitende Volk und sieht seine Leiden ungeheuer gesteigert. Die 
Besitzenden sind in der Lage, sich größere Kohlenvorräte aufspeichern 
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zu lassen. Nach dem Preis brauchen sie nicht zu fragen. Deshalb 
versorgt auch der Händler diese Schichten mit Vorliebe. Höchst¬ 
preise sind nicht festgesetzt. Dem Wucher bleibt so jede Türe offen 
— zum Schaden für die ärmeren Volksschichten, die auch hier nur 
für den augenblicklichen Bedarf einkaufen können. Wer Gelegenheit 
hat, die Massenansammlungen vor den Kohlengeschäften der Groß¬ 
städte zu beobachten, dem genügt ein Blick für die dort zusammen¬ 
gedrängte Armut. In größeren Landorten ist es nicht viel besser. 
Wenn in Zukunft solche Kalamitäten, die wir auch schon in Friedens¬ 
zeiten hatten, vermieden werden sollen, dann muß eine andere Re¬ 
gulierung des Brennstoffhandels Platz greifen. Wie der Krieg ein 
großer Lehrmeister der Organisierung auf den verschiedensten Ge¬ 
bieten geworden ist, so dürfen auf dem hier in Frage stehenden Gebiet 
die jetzigen Erscheinungen nicht unbeachtet bleiben. Auch jetzt 
könnte noch manches geändert und die Lage der Aermsten gebessert 
werden. Handhaben genug sind vorhanden. An Verordnungen und 
Stellen zum Eingreifen fehlt es durchaus nicht. Was fehlt ist eine 
gerechte Verteilung der Vorräte und eine vernünftige PreisreguUerung. 

Das ist der springende Punkt. 

Die ungeheure Preissteigerung der Brennmaterialien hat sehr viel 
böses Blut erzeugt. Ebensosehr ist die Notwendigkeit der Verteue¬ 
rung bestritten worden. Aber über die Ursachen herrschen die wider¬ 
sprechendsten Ansichten. Diese Unklarheit hat namentlich die bür¬ 
gerliche Presse mit verschuldet, weil sie meistens achselzuckend über 
die Frage hinweg gegangen ist oder bewußt einseitige Kapitalisten¬ 
interessen vertritt. Es fehlt daher den weiten Volksschichten an der 
Möglichkeit einer geschlossenen und zielbewußten Abwehr. Das 
Volk murrt, schimpft, stellt allerhand Betrachtungen über die Teue¬ 
rungsursachen an und — zahlt. Schließlich ist jeder noch froh, ein 
kleines Quantum des kostbaren Materials erhalten zu haben. 

Es gibt kaum einen anderen Industriezweig, bei dem so wenig Kennt¬ 
nis über die Verhältnisse zwischen Unternehmertum und Arbeiterschaft 
besteht wie im Bergbau. Die Verteuerung im Januar wurde begründet 
mit den erhöhten Selbstkosten, worunter die meisten Leute im Berg¬ 
bau ohne weiteres an die Arbeitslöhne denken. Solche Meinungen 
lassen die Werksbesitzer und ihre Presse gern aufkommen. Bei der 
Behandlung der Hiberniavorlage im preußischen Abgeordnetenhaus 
hat der Abg. Gen. Hue schon auf diesen Mißstand .hingewiesen. 

Ueber den Zusammenhang der Preissteigerung mit dem Unter¬ 
nehmergewinn geht man in Interessentenkreisen schweigend hinweg. 
Ebenso darüber, daß die riesigen Neuanlagen aus den Werksüber- 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 




828 


Der Kampf um die Kohle. 


Schüssen bestritten, also von den Zechenbesitzern eigentlich gar nicht 
bezahlt werden. Dadurch werden die Dividenden wohl herabgedrückt. 
Aber das Unternehmertum vermehrt ohne weiteres sein Anlagekapi¬ 
tal und vergrößert so die Qewinne einfach aus den bestehenden Pro¬ 
duktionsmitteln heraus. Das ist nur möglich durch hohe Verkaufs¬ 
preise der gewonnenen Produkte und andererseits durch niedrige 
Löhne, wobei noch die verbesserten mechanischen Hilfsmittel mit in 
Anrechnung zu bringen sind. Die Natur des Bergbaues bedingt in 
gewissem Rahmen eine steigende Selbstkostenerhöhung. Man wird 
seit Kriegsbeginn mit deren durchschnittlicher Steigerung von 1J50 
bis 2,00 Mk. pro Tonne rechnen können. Darin sind die Arbeitslöhne 
enthalten. 

Wie sind aber die Kohlenpreise vom Syndikat gesteigert worden? 

Die diesmalige Steigerung war die vierte seit Kriegsbeginn durch 
das Rh.-Westf. Kohlensyndikat, das für ganz Deutschland maßgebend 
ist. Wir können hierbei die Steigerungen im Handel bis zum Ver¬ 
braucher nicht in Betracht ziehen, da diese, vielfach von den örtlichen 
Verhältnissen beeinflußt, ganz verschieden sind. Bei Kriegsbeginn 
setzte das Syndikat neuen Abnehmern die Tonne um 2—3 Mk. herauf. 
Am 1. April 1915 wurde der Richtpreis allgemein um 2 Mk. erhöht 
und am T. September 1915 abermals für Kohlen und Briketts um 1 Mk., 
Kokskohlen um 1,25 Mk. und Koks um 2 Mk. Eine neue Preis¬ 
erhöhung trat am 1. April 1916 für Kohlen um 1,50 Mk., Briketts um 
0,50 Mk. und Koks um 1 Mk. ein und ab 1. Januar d. J. stiegen die 
Richtpreise bekanntlich für Kohlen weiter um 2 Mk., für Koks um 
3 Mk. und Briketts um 3,25 Mk. Seit Kriegsbeginn ist hier also eine 
Steigerung eingetreten für Kohlen um 6,50 Mk., Koks 4J0 Mk. and 
Briketts 6J50 Mk. pro Tonne. Das ist eine Steigerung um rund 30 bis 
50 Prozent. Durch den Handel ist diese natürlich für den Verbraucher 
noch größer. 

Einen plausiblen Qrund suchte für diese Preissteigerung der 
preußische Handelsminister Dr. Sydow dem Deutschen Städtetag 
gegenüber, indem er sagte: 

„Wenn der Bergbau einer Steigerung der Förderung nachkommen 
wolle, muß er in der Lage sein, vor allem seiner Belegschaft durch 
Lohnaufbesserungen die Lebenshaltung zu erleichtern, ihre Arbeits¬ 
freudigkeit durch Hilfe bei der Beschaffung von Lebensmitteln, 
durch Fürsorge für die Knappschaftsmitglieder und sonstige frei¬ 
willige Leistungen zu heben und sie auch gegenüber dem starken 
Wettbewerb der Kriegsindustrie an sich zu fesseln. Dazu bedürfe 
der Bergbau eine angemessene Erhöhung der Brennstoffpreise.“ 
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Damit war die Meinung in die Oeffentlichkeit geworfen, der Lohn¬ 
aufbesserung halber sei die Preissteigerung nötig. Das war der rich¬ 
tige Resonanzboden für die Unternehnierpresse, Kohlenpreiserhöhung 
und gesteigerte Arbeitslöhne in steter Verbindung miteinander zu 
nennen. Der Handelsminister hält eine Lohnerhöhung für dringend 
nötig. Aber die Bergarbeiter warten noch vergeblich auf die den ge¬ 
steigerten Lebensmittelpreisen angepaßten Lohnzulagen. Erhöhten 
Arbeitsverdienst haben sie meist durch Ueberschichten und inten¬ 
sivere Anspannung der Arbeitskraft erzielt, weniger durch höheres 
Gedinge (Lohnsätze). Im September v. J. wiesen wir in der Partei¬ 
presse darauf hin, daß im Rhein.-Westf. Kohlenbergbau nach den amt¬ 
lichen Zahlen im 1. Vierteljahr 1916 gegenüber der gleichen Zeit 1915 
die Lohnsteigerung 17 Proz., die der Lebensmittelpreise 72 Proz. und 
des Unternehmergewinnes trotz riesiger Abschreibungen 65 Proz. 
betrug. Durchschnittlich hatte im Quartal jeder Bergmann 10 Ueber¬ 
schichten verfahren. 

Aufs neue wird die Preissteigerung mit der Lohnerhöhung zu be¬ 
gründen versucht. Demgegenüber müssen wir Zahlen sprechen lassen, 
um zu verhüten, daß im Volke ein völlig falsches Bild über die wirk¬ 
lichen Verhältnisse entsteht. Dann werden sich die Ursachen zeigen: 
ob Arbeitslohn oder — Unternehmer gewinn. 

Nach der amtlichen Lohnstatistik betrugen im Ruhrgebiet die Löhne 
der Kohlenhauer im 3. Quartal 1916 8,50 Mk. pro Schicht oder 37 Pro¬ 
zent mehr als im letzten Friedensvierteljahr. In den anderen deut¬ 
schen Bergbaubezirken betrugen diese 6—7 Mk. durchschnittlich für 
die höchst bezahlte Kategorie. Die Steigerung ist da bis 20 Proz. 
Die Mehrheit der Belegschaften — Lohnklassen 2 und 3 — verdienen 
aber weit weniger, obwohl es sich meistens um Familienernährer 
handelt. Es betrugen: 


Lohnklasse II (sonstige Untertagsarbeiter) 


3. 

Viertel 

1915 

3. Viertel 

1916 

Oberschlesien. 

3,95 Mk. 

4,72 Mk. 

Niederschlesien . • • 

3,79 

f« 

4,39 

ft 

Ruhrgebiet. 

4,85 

ft 

5,60 

ff 

Saargebiet. 

4,26 

ff 

5,00 

ff 

Wurmgebiet ..... 

4,50 

tt 

5,29 

f • 

Links Niederrhein • • 

5,42 

ft 

6,10 

ft 

Hall. Braunkohle . . 

3,96 

ff 

4,62 

ft 

Niederrh. Braunkohle 

4,90 

ft 

5,25 

v* 


Digitized by 


Go igle 


Original frorri 

PR1NCETON UNIVERSITY 







830 


Der Kampf um die Kohle. 


Lohnklasse III (erwachs- männl. Uebertagsarbeiter) 

3. Viertel 1915 3- Viertel 1916 


Oberschlesien. 

3,65 Mk. 

4,26 Mk. 

Niederschlesien .... 

3,43 „ 

3,82 

t» 

Ruhrgebiet. 

4,73 ., 

5,38 

9« 

Saargebiet. 

4,10 „ 

4.75 

99 

Wurmgebiet. 

4,18 „ 

4,76 

t» 

Links Niederrhein . . 

4,96 „ 

5,59 

t* 

Hall. Braunkohle . . . 

3,84 „ 

4,38 

99 

Niederrh- Braunkohle 

4,54 „ 

5,12 

»» 


Diesen geringen Lohnsteigerungen steht die Verteuerung der Le¬ 
benshaltung um das Zwei- bis Dreifache vor dem Kriege gegenüber. 
Da in den Selbstkosten der Arbeitslohn etwa ein Drittel ausmacht, 
ist ohne weiteres ersichtlich, daß die ungeheure Verteuerung der 
Kohlen nicht auf die vorübergehende Erhöhung der Arbeitslöhne zu¬ 
rückgeführt werden kann. Sie dürfte 25 Proz. durchschnittlich be¬ 
tragen haben. 

Betrachten wir nun den Unternehmergewinn! 

Zu Ende 1916 lagen die Qesamtabsciilußziffern von 17 der größten 
Werksgesellschaften vor. Diese hatten: 



1912/13 

1914/15 

1915/16 

Rohgewinne .... 

252,7 Mill. M. 

159,9 Mill. M. 

307,2 Mill. M- 

Reingewinne .... 

137,6 „ „ 

55,4 ,, „ 

174,2 ,. „ 

Abschreibungen . . 

115,1 „ „ 

99,5 ,, „ 

133 ,, ,, 

Dividenden. 

101,4 „ „ 

52,6 •, ,, 

105,9 „ „ 

vom Aktienkapital 

11,3 Proz. 

6,17 Proz. 

12,4 Proz- 


1912/13 war das beste Jahr der Hochkonjunktur. Die Kohlenförde¬ 
rung dieser Werke betrug in Tonnen: 


34,2 Mill. 26,75 Mill. 28,09 Mill. 

Von 1914/15 zu 1915/16 sind bei diesen die Werksüberschüsse ge¬ 
stiegen: Rohgewinne um 95,1 Proz., Reingewinne um 213 Proz., Divi¬ 
denden um 101,3 Proz. und Abschreibungen um 32,6 Proz. 

Bei 13 größeren ßrau/ikohlenwerken betrugen die Ueberschüsse: 

1912/13 1914/15 1915/16 

47 305 226 Mk. 49 688 829 Mk. 58 619 662 Mk. 

So sieht der Unternehmergewinn aus. Wie das eine Erhöhung der 
Richtpreise der Brennmaterialien rechtfertigt, wird kein Volkswirt¬ 
schaftler zu sagen vermögen. Und doch betonte der Handelsminister 
bei der Hiberniavorlage im preußischen Abgeordnetenhaus, die Preis¬ 
erhöhung sei durch die gesteigerten Selbstkosten gerechtfertigt. Das 
hatte seinen guten Orund! 
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Aus dem soeben veröffentlichten Haushaltsplan der preußischen 
Staatsbergwerke für 1917 ist ersichtlich, daß der Bruttoüberschuß für 
1917 auf 59 659 460 Mk. veranschlagt ist gegen 50 326 870 Mk. für 
1913. Der Gesamtlohnbetrag ist sich prozentual der Betriebseinnahmen 
wie -ausgaben von 1913 auch 1917 gleich geblieben. Der Reinüber¬ 
schuß ist auf 22 347 429 Mk. gegen 14 678 161 Mk. int Jahre 1913 ge¬ 
stiegen. Die Hauptursache der gewaltigen Preissteigerungen liegt 
also in der Ueberschußwirtschaft, zu der sich noch die ungeheuren 
Abschreibungen und Rückstellungen für Neubauten usw. gesellen. 
Staatlicher und privater Bergbau bleiben sich hier gleich. 

Zur besseren Illustrierung seien aus den Geschäftsberichten west¬ 
deutscher Werke einige charakteristische Zahlen wiedergegeben. 
Der Mühlheimer Bergwerksverein hatte in den ersten dreiviertel Jahren 
1912 1 598 483 Mk. Ueberschuß, in der gleichen Zeit 1916 aber 2 181 190 
Mark. Die Harpener Bergwerksgesellschaft, eine „reine“ Zechen¬ 
gesellschaft, die größte Westfalens, mit 22 Zechen, hatte 1913/14 einen 
Bruttogewinn von 25 061 380 Mk., 1915/16 aber 32 892 308 Mk. und 
der Reingewinn stieg von 9 850 234 Mk. auf 11 287 174 Mk. Noch auf¬ 
fallender ist die Betriebswirtschaft der „gemischten" Gutehofinungs- 
hütte. Diese hatte bei einer Kohlenförderung von 3 278 300 Tonnen 
1915/16 (gegen 3 843 700 Tonnen 1913/14) einen Gesamtumsatz von 
168 011 200 Mk. (137 861 400 Mk.) bei 48 591 200 Mk. (51 270 100 Mk.) 
Lohnsumme, Bruttoüberschuß 43 372 800 Mk. (20 603 600 Mk.), Rein¬ 
gewinn 23 407 800 Mk. (6 991600 Mk.) und zahlte 6 Mill. gegen 3 Mi 11. 
Reingewinn = 20 Proz. gegen 10 Proz. Dividende. Also trotz Rück¬ 
gang der Lohnsumme eine gewaltige Steigerung der Betriebsüber¬ 
schüsse. 

Was es mit dem Gerede von den erhöhten Selbstkosten auf sich 
hat, ergibt sich aus folgender Zusammenstellung aus dem .Bericht der 
Harpener Bergbaugesellschaft. Gegenüber dem guten Geschäftsjahr 
1913/14 stiegen die Erlöse pro Tonne 1915/16 bei Kohlen von 11,85 
Mark auf 14,86 Mk., Koks von 17,18 Mk. auf 17,99 Mk., Briketts von 
13,38 Mk. aui 16,17 Mk. Diese Selbstkosten stiegen bei Kohle von 
9,85 Mk. auf 11,81 Mk. Der Unterschied zwischen Selbstkosten und 
Erlös ist von 2,05 Mk. auf 3,05 Mk. gestiegen. Die Herstellungskosten 
bei Koks stiegen um 0,38 Mk., der Erlös aber um 2,01 Mk., während 
bei Briketts die Steigerung der Selbstkosten 0,91 Mk., des Erlöses 
aber 3,35 Mk. betrug. 

An diesen Zahlen wollen wir es genug sein lassen. Sie beweisen, 
wo die Ursachen der gegenwärtigen ungeheuren Preissteigerungen 
zu suchen sind. 
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OTTO FLAKE: 

Die Geistigen. 

W IE kommt man zur Politik? Aus Interessiertheit oder aus 
Leidenschaft. 

Die Interessiertheit ist ohne weiteres begreiflich. Wer im Staat 
nicht als vollkommener Individualist lebt, wer als Arbeiter oder An¬ 
gestellter im tätigen Leben steht, der wird von selbst dazu geführt, 
die Interessen seiner Klasse, seines Verbandes, seines Standes zu 
vertreten oder vertreten zu lassen. Er hat Pflichten, er möchte auch 
Rechte haben. Er wird zu fordern lernen — natürlicher Egoismus. 

Seine Qegenspieler sind diejenigen, die ihren Besitzstand, ihre 
Macht ihren Einfluß gegen die Ansprüche der Nachdrängenden ver¬ 
teidigen; es sind die Unternehmer, die Machthaber, die führenden und 
bevorzugten Klassen. Auch das ist, philosophisch betrachtet, natür¬ 
licher Egoismus, gegen den solange nichts zu sagen ist, als ihm nie¬ 
mand seinen Anspruch auf Alleinherrschaft streitig macht. Hier wie 
dort politisieren sich die Menschen aus Interessiertheit. 

Soweit ist Politik also die Arena, in der die Interessen aufeinander 
stoßen und ihre Kämpfe austragen; soweit ist sie eine verstandes¬ 
mäßige, nüchterne, konkrete Beschäftigung. So wird sie überall ge¬ 
übt, und wenn man in diesem Stadium von Leidenschaft sprechen 
kann, heißt das nur, daß es oft heiß hergeht: die Gegner setzen sich 
mit aller Kraft ein. 

Viele Führer wünschen sich keine andere Art von Politik, also auch 
keinen anderen Nachwuchs als den aus interessierten Kreisen. Sie 
wollen keine „Ideologen“. Und in der Tat fehlt einer Partei solange 
der feste Boden unter den Füßen, als sie nicht real um die Macht 
kämpft und ihr die Verbände und Massen, auf die sie sich stützen 
kann, nicht das wichtigste sind. Es gibt eine Art philosophischer 
Begründung dieser Auffassung: man müsse real sein, weil Ideen nur 
so viel Wert haben, als sie sichtbar machen können, Theorie sei nicht 
nur grau, sondern auch vage und unbestimmt. 

Ist diese Ansicht lebenskräftig? Sehen wir genau zu. Gehen wir 
in eine Versammlung, hören wir die Gründe der Parteien an. Wird 
da nur gesagt: Wir wollen die und die Vorteile? Nein, Ideen werden 
gegeneinander aufgeführt, Gefühle werden angerufen, von Recht ist 
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die Rede. Oder man beobachte die Propaganda der Parteien. Sie 
appelliert über den Umweg über den Verstand an das Seelische. Oder 
man lese die Parteiprogramme. Sie sprechen von Weltanschauung 
wie die Religionen. 

Es handelt sich also doch um mehr als den bloßen Vorteil und die 
Anerkennung von Ansprüchen. In jedem europäischen Staatswesen 
vor. Ordnung wird sehr bald ein Augenblick kommen, wo auch die 
im sozialen Sinn unterste Partei Minimalforderungen durchgesetzt 
hat. Was hält sie aufrecht? Reiner Machthunger? Nein, lebendig 
ist und bleibt ihre Idee. 

Der Demokrat spricht von der Idee der Gleichheit, der Reaktionär 
beweist, daß, sagen wir, die Stimmen nicht gezählt, sondern gewogen 
sein wollen. Jeder zieht Tag für Tag Antrieb immer von neuem aus 
dem unmittelbaren Gefühl. Leidenschaft hält ihn aufrecht — es gibt 
keine Politik ohne Leidenschaft, ohne große Gedanken, ohne Idee, 
ohne Ideologie. 

Was ist denn Ideologie? Die ganze Forderung, die in jedem Er¬ 
folg nur einen Schritt sieht. Ohne Leidenschaft würde das lebendige 
Interesse einschlafen oder in die Hand von ein paar Ehrgeizigen über¬ 
gehen, die Vollmacht erhielten und sie ausnützten. Schätzen wir die 
Leidenschaft nicht gering ein. Sie ist das, was die Ermüdung über¬ 
windet, sie ist einfach der Glaube. Eine Partei kann gar nicht genug 
Zufuhr an Temperamenten erhalten, die den Glauben haben. 

Man hat der sozialistischen Partei nachgesagt, sie lege keinen 
großen Wert auf die, die von der Idee kommen. Wenn es wahr ist, 
ist es ein schlimmer Fehler. Der Abfall der Arbeitsgemeinschaft war 
im letzten Grade eine Sache der Gesinnung, der Idee. Die anderen 
dürfen das Werbende in dieser Idee nicht übersehen; Ideen, die 
Ueberzeugung bedeuten, stecken an, und wer durch sie einen Ver¬ 
lust erlitten hat, muß ihnen erhöhte Aufmerksamkeit schenken. 

Die alte Partei braucht nur zu wollen, und sie kann sich eine ganze 
große Gruppe von Menschen zuführen, die alle die Leidenschaft und 
die Bereitschaft, sich voll einzusetzen, haben — ich meine die 
Geistigen. 

Sie sind soviel berufen, daß sie beinahe verrufen sind. Es mag 
ihre Schuld sein, insofern sie nicht genug Disziplin zeigten und mit 
dem Kopf durch die Wand wollten. Die Partei muß sie in Disziplin 
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nehmen, ihnen aber auch die Türen öfinen. Glaubt man, Marx und 
Lassalle seien ungeistig gewesen und sie hätten die Arbeiterbewegung 
kalkuliert, wie man ein Geschäft auf Absatz kalkuliert? 

Die Lösung des Problems heißt disziplinierte Leidenschaft. Der 
Geistige war lange derjenige, der sich keinem Zwang unterwerfen 
wollte, und diese Abneigung war um so stärker, je größer der künst¬ 
lerische oder denkende Drang in ihm war. Er sah zu tief und er sah 
zu weit, beides ist im Grunde dasselbe. Wer sich bindet, verengt 
sich, und geistig sein, heißt auf allen Stationen nur solange verweilen, 
bis man ihren Inhalt erschöpft hat; dann zieht man weiter, denn hinter 
dem Erkannten liegt stets noch das nicht Erkannte. 

Geistige sind skeptisch vor Ernst, sie mißachten das einzelne in¬ 
folge ihres Gefühls für das Ganze. Was ist wahr? Nichts, was eine 
Formel hat. Wenn man tief sieht, kommt es sehr oft vor, daß man 
reaktionär und fortschrittlich zu gleicher Zeit fühlt. 

Leute, die so ihre Entwicklung suchen, soll man nicht einfangeil. 
man soll warten, bis sie eines Tages den Wunsch haben, die frei 
schweifende Energie in ein festes Bett zu leiten. An sich gibt es 
keine festen Bahnen, aber es gibt sie durch Wahl und Entschluß. 
Das Vage verlangt zuletzt Disziplin: das ist der Augenblick, wo sich 
die Politisierung der Geistigen vollzieht, und in einem solchen Augen¬ 
blick befinden wir uns heute. 

Je mehr nämlich einer künstlerisch oder denkerisch veranlagt ist. 
desto mehr reift er zur Anwendung seiner Präzision, zur Beschränkung, 
zur Zusammenfassung seiner Stoßkräfte. Kunst z. B. ist nichts anderes 
als wägendes, sicheres, wollendes Einsetzen, ln gewissen Perioden 
wie der heutigen, begegnet sich die Geistigkeit mit der Politik, näm¬ 
lich dann, wenn die Geistigen einsehen, daß eine Vertiefung und Er¬ 
neuerung des Geistes nur durch den Erwerb von Gesinnung möglich 
ist. Die Dinge beschreiben, um sie herumgehen, hat ein Ende; man 
will ihren Kern, ihr intensives vitales Innerstes. 

Das erzeugt Gesinnung, Begierde nach dem radikalen Aufbau auf 
den ersten Grundlagen. Und diejenige Partei empfängt die Scharen, 
die über das Maximum an Entschlossenheit und an Menschlichkeit 
verfügt 

Entschlossenheit: kein Künstler, Dichter, Philosoph wird nach dem 
Kriege liberal sein, weil es Halbheit, Schwanken, Unentschlossenheit, 
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In-der-Mitte-Stehen wäre. Als Möglichkeit kommen nur Konservative 
und Sozialisten in Betracht. Der Konservative gibt das Qefühl der 
Macht und des Ganzen, das ist etwas, aber diese Macht ist auch un¬ 
rein, weil sie die Gerechtigkeit vernachlässigt und das Selbstbewußt¬ 
sein überhebt. Die größere Menschlichkeit ist auf Seite der Sozia¬ 
listen. Der Schluß ergibt sich von selbst. 

Nur scheint mir, geht es nicht mehr an, daß die führenden sozia¬ 
listischen Blätter den geistigen Dingen zwar ein grundsätzlich wohl¬ 
wollendes, aber auch sehr unaktives Verhältnis entgegenbringen. Nicht 
gelegentliche und in großen Pausen referierende Erwähnung ist nötig, 
sondern Bündnis mit gleichen Rechten, gemeinsamer Aufmarsch, 
verabredeter Angriff, beschworene Unterstützung. 

Es kommt natürlich weniger auf die Rubrik an, als auf die An¬ 
erkennung, daß die geistige Welt das wichtigste Reservoir ist, aus 
dem die Partei sich speisen kann. Geschickte und wissende Köpfe 
müssen den Arbeiter so behandeln, als ob er die Tages- und Jahres¬ 
probleme der geistigen Welt ebenso gut verstehe wie der gehobene 
Bürger — wer wagt zu sagen, daß er es nicht könnte? Wir, die 
Geistigen, warten nur auf ihn, müde, uns von Lager zu Lager anzu¬ 
bieten, begierig zu bekennen, bereit Disziplin zu üben. 

Damit ich es mit einem Wort sage: die sozialistische Partei muß 
die große Kulturpartei werden. 


HERMANN WENDEL, M. d. R.: 

Verse wider den Krieg. 

I N der Kunst und Literatur werden wie bei den Indianern vergange¬ 
ner Jahrhunderte die Väter von den Söhnen totgeschlagen. Dauernd 
ist in diesen Reichen nur der Kampf der Anschauungen und der 
Wechsel der Begriffe. Die letzte große Welle brachte in den acht¬ 
ziger Jahren den Naturalismus in der Literatur und den Impressionis¬ 
mus in der Malerei, die beide noch heute mit ihren Abarten zum 
mindesten den Markt beherrschen. Aber ein ungeberdiger Haufe von 
Expressionisten, Kubisten, Futuristen, Aeternisten und wie immer sie 
sich nennen oder genannt werden, verwirft seit geraumer Weile Na¬ 
turalismus und Impressionismus als verstaubte und überlebte Formen, 
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und wir, die wir mit sechzehn Jahren in verräucherten Schenken bei¬ 
einanderhockten, den Stirner in der einen Rocktasche und den Murger 
in der anderen, das Hirn voller Blasen und das Blut voller Drang, 
und uns an Liliencron begeisterten und uns über Conradi ereiferten, 
wir kommen uns heute, da wir zwischen dreißig und vierzig stehen, 
neben den Weisen der Allerjtingsten schier ein wenig alt vor. Aber 
Alt- oder Jungsein ist auch eine Sache des Willens. Der an Jahren 
greise Fontane wollte nicht im Kielwasser seiner Zeit treiben und 
hatte darum noch ein feines Ohr für die Stürmer und Dränger um 
Hauptmann. Und da wir als Sozialisten die verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit haben, jung zu sein, geht es nicht an, daß wir mit einer 
geringschätzigen Handbewegung die Erzeugnisse der Modernsten als 
unverständlichen Blödsinn abtun. Wenn wir die Augen schärfen und 
die Ohren spitzen, erkennen wir in der Tat Hegels berühmten Satz: 
„Alles, was ist, ist vernünftig!“ noch vor dem absurdesten Zeug in 
dem Sinne als richtig, daß, was aus heißer Herzensnot geboren ward, 
irgendwie in dem großen Reigen der Sonnen, Monde und Sterne mit¬ 
schwingt. Der Expressionismus, um einmal bei dieser nicht zu¬ 
reichenden Benennung zu bleiben, ist nicht die Wahrheit, denn wie 
ein Würfel sechs, so hat die Wahrheit unzählige Seiten, aber er ist 
so gut wie der Impressionismus für seine Zeit ein Stück von der 
Wahrheit. Die Entwicklung wird weiterschreitend davon annehmen, 
was sich ihrem Rhythmus einfügt, und liegen lassen, was Schein, 
Hülle oder Anhängsel ist. 

Wer über das Wesen des Expressionismus näher Bescheid wissen 
will, mag zu dem gleichbenannten Buch von Hermann Bahr greifen, 
aus dem sich nicht nur ersehen läßt, daß der alternde Bahr immer 
mehr zur Mystik neigt. Wer die Kunst sozial zu erfassen und zu 
zergliedern pflegt, erhält einen Fingerzeig mit der Andeutung, daß 
der Impressionismus das Demokratische betont, der Expressionismus 
das Individualistische, denn vor dem Impressionismus war alles 
gleich liebevoller Behandlung durch die Kunst wert, die schaum¬ 
geborene Venus wie die trächtige Kuh, die blumige Wiese wie der 
stinkende Düngerhaufen, während dem Expressionismus das Gegen¬ 
ständliche der Außenwelt höchst gleichgültig und nur „die Fülle der 
Qesichte" im Innern jedes einzelnen von Bedeutung ist. Für den 
Laien ganz schlicht gesagt: die Expressionisten von heute erstreben 
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dasselbe wie die Impressionisten vor einem Menschenalter: neue Aus¬ 
drucksmöglichkeiten der Malerei, Bildhauerei und Dichtung. 

Aber selbst wer, aller Einwände ungeachtet, diese Neuerer als 
müßige Kaffeehausschwätzer belächelte, muß von der grausamen 
Tatsache erschüttert werden, daß in dem großen Würgen unserer 
Zeit keine geistige Schicht so verschwenderisch mit ihrem Blute 
zahlte wie die um die kluge und mutige Zeitschrift „Aktion“ gescharte 
Literatengruppe. Bis auf diesen Tag fielen Kurd Adler, Qeorg Hecht, 
Hans Leybold, Ernst Stadler, Hans Ehrenbaum, Walter Ferl, Alfred 
Lichtenstein, Hugo Hinz, Gottfried Benn — ihre Kreuze zusammen¬ 
gestellt geben einen kleinen Gottesacker für sich. Neben der fahlen 
Tragik ihres sinnlos frühen Unterganges erscheint der Tod etwa 
Theodor Körners fast kitschig, so untragisch wirkt er: wer als 
Kriegsfreiwilliger und Kriegssänger hinauszieht, findet mit der töd¬ 
lichen Kugel nur seines Schicksals höchste Erfüllung. Aber diese 
jungen Dichter sind unfreiwillig und unfroh ins Feld gegangen, denn, 
sie waren samt, und sonders „gute Europäer“ und von einer brüder¬ 
lichen Liebe für alle Kreatur bewegt; ihr Haß gegen den Krieg, weil 
rein gefühlsmäßig, riß sie an der Juli- und Augustwende 1914 noch 
in wildere Oefühlswirbel als die Sozialisten mit ihrem Friedenswillen. 
Das seelische Ringen und Leiden, der ganze verzweifelte Ekel dieses 
jüngsten Geschlechts angesichts des Zusammenbruchs von Europa 
wird in einem vor kurzem erschienenen Versband 1 packend offenbar. 
Es Sind Verse von einundzwanzig Dichtern, von denen fünf vor dem 
Feinde geblieben sind, Verse aus dem Krieg wider den Krieg, in ihrem 
Wert sehr ungleich und von der reifen Kunst Wilhelm Klemms bis 
zum unfertigen Gestammel reichend, aber jedes Gedicht in seiner 
Art als Dokument bedeutsam. Auf diesen Seiten steht nichts vom 
frisch-fröhlichen Sieg, nichts von Hingabe an das Vaterland, nichts 
von Hurra und Trara — nur das Grauen des Krieges wird spukhaft 
lebendig. Durch alle Gefühlsstufungen geht es von Alfred Lichten- 
steins erzwungener Festigkeit: 

Wie schlechte Lumpen qualmen 
die Dörfer am Horizont. 

Ich liege gottverlassen 

in der knatternden Schützenfront. 

1 1914—1916. Eine Anthologie. Verlag der Wochenschrift „Die 

Aktion" (Franz Pfemfert). Berlin-Wilmersdorf 1916. 
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Viel kupferne feindliche Vögelein 
surren um Herz und Hirn. 

Ich stemme mich steil in das Grauen 
und biete dem Tode die Stirn 

bis zu Ludwig Bäumers hart emporgerissenem, keuchendem Abend¬ 
lied, in dem alle Schauer des Schützengrabentodes mit den Zähnen 
klappern, und zu Wilhelm Klemms überwältigender Lazarettvision. 
Der Marsch spiegelt sich, anders als herkömmlich, in einem Gedicht 
Oskar Kanehls und die Schlacht, der Sturmangriff, in Versen Otto 
Picks: 

Ein Telefon tutet angstvoll in einem Erdloch. 

Bajonette werden von zittrigen Händen aufgepflanzt, 
und ein Trupp Verwegener rennt wie Fußballspieler davon. 

Man weiß plötzlich nicht, warum das Korn hier nicht geschnitten 
ist und die Kartoffeln faulen, 

und warum die braunen Gestalten im Abend groß uns entgegen¬ 
schreiten 

und die Hände hochrecken wie verzückte Beter. 

All diese Dichter fühlen sich als Fremde in dem ungeheuren Ge¬ 
schehen dieser Leichenhügel türmenden Zeit: „Ich bin ein einsamer 
Fremdkörper, irgendwo abgesplittert“ (Klemm); sie betrachten sich 
als „Irrsinnwärtsgeführte“, „die ein Morgen an seine Angel weckt" 
(Bäumer) und die „feindwärts tanzen müssen wie widerwillige Bären 
auf Jahrmärkten“ (Keller). Bittere Scham würgt sie, daß sie Zer¬ 
störer sein müssen. Heißer Schmerz rührt au sie, daß sie in einem 
Bruderkrieg Opfer und Opfernde sind. Klemm bekennt: 

Mein Herz ist so groß wie Deutschland und Frankreich zusammen, 
durchbohrt von allen Geschossen der Welt. 

Koppen träumt „diesen scliwarzsanitnen, singenden Traum“: 

Einen Tag lang nicht töten. 

Ferl legt Verwundeten den wehen Ruf in den Mund: 

Wir haben Menschen getötet, 

die rufen nach uns: Liebe Brüder . . . 

In diesem brausenden Zusammensturz aller Dinge werden auch Ge¬ 
fühle wach wie Heimatsehnsucht und Sohnesliebe, die sonst bei den 
Jüngsten nicht gerade hoch im Kurse standen. Bäumer sagt: 

Wenn der Tag verschwimmt, riech ich den starken Fluß meiner 
Heimat. 

Und ich seh die blauen, schweren Silhouetten des Domes, 
die Lichter auf den dunkelnden Schiffen und die einsam knirschen¬ 
den Promenaden. 
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Und ich seh die Hände und Blicke von tausend, tausend Müttern, 
weit über die Nacht hinreichen bis zu uns. 

Piscator reicht seine Verse der Mutter zweier Söhne, die fielen, und 
Pick seufzt: 

Uns dürstet nach den Zimmern unserer Knabenjahre und dem 
Geruch aus den Kleidern der Mutter. 

So werden diese Dichter, in deren Versen im Frieden allzu viel von 
den üblen Nachtdüften der Großstadt hing, angesichts des Todes 
kindlich einfältig, und um sehr wissende Stirnen spielt, da sie des 
tödlichen Geschosses harren, die Reinheit der ersten Jugendjahre. 

Auch hier wäre es töricht zu sagen, diese Verse enthielten die 
Wahrheit, denn der Wahrheiten sind im Empfindungsleben unendlich 
viele, aber wie man auch zum Weltkrieg an sich stehen mag, an 
dieser Lyrik darf man nicht vorbeihören. Um beredte Zeugnisse 
handelt es sich für die Wirkung der Jahre 1914 bis 1916 auf bestimmte 
rein geistig gerichtete Gruppen des jungen Geschlechts und um einen 
voll angeschlagenen Ton, der aus dem Miß- und Wirrklang unserer 
Tage deutlich herausklingt. 


Glossen. 

Ein Feind der Presse. 

■p S sind nun bald zwanzig Jahre her, als nach kurzen, weiter nichts 
verratenden Ankündigungen in Wien das erste kleine rote Heft 
der „Fackel“ erschien. Das Titelblatt zeigte die Silhouette der Wiener¬ 
stadt. aus der eine brennende Fackel hervorlohte. Herausgeber war 
Karl Kraus, ein ganz junger Schriftsteller. 

Das erste Heft der „Fackel“ war ein Ereignis, dessen Eindruck 
vielleicht vielen ebenso unvergeßlich geblieben sein wird wie mir: 
rücksichtslos una meisterhaft wurde hier gegen die große Presse los¬ 
gegangen, Wien konnte der fürchterlichen Verschmockung und kapi¬ 
talistischen Entartung seiner großen Blätter schaudernd inne werden. 

Nun ging die Arbeit der „Fackel“ weiter: gegen Hohles, Gewohntes, 
Falsches, Heuchlerisches — überhaupt: gegen! Nicht nur der rote Um¬ 
schlag erinnerte an die „Lanterne“ des Kämpfers Henri Rochefort, des 
einstigen Marquis von Lucay, späteren politischen Sträflings in Neu- 
kaledonien, Londoner Leitartiklers des Pariser „Intransigeant“ und 
schließlich, ach, Revanchepatriotards. Dem Kraus gesellten sich 
Weggenossen: Dr. Ellenbogen schrieb gegen die Südbahngesellschaft, 
der alte Liebknecht vertrat in der „Fackel" seinen Standpunkt gegen 
die Dreyfuspropaganda der liberalen und auch der Sozialdemokrat!- 
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sehen Presse. Aber der Hauptkampf der „Fackel“ ging nach wie 
vor gegen die Presse selbst, und ganz besonders gegen die „Neue 
Freie Presse“. 

Die große Presse rächte sich durch die alte Methode des Tot¬ 
schweigens; aber die „Fackel“ lebte. Man sagte zwar Kraus nach, 
daß nichterfüllte Karrierehoffnungen ihn zum Feind der Presse ge¬ 
macht hätten, einmal überfiel ihn ein von ihm Verspotteter im Caf6, 
Konkurrenzblätter erschienen, die alsbald verschwanden. Die ur¬ 
sprüngliche Freundschaft mit der „Arbeiter-Zeitung“, die ja längst 
vorher den gleichen Kampf mit der gleichen Waiie geführt hatte, 
ging für einige Zeit — oder dauernd? — in die Brüche, die Sympathie 
mit Maximilian Harden wandelte sich in Haß und in der Verhöhnung 
jenes Hardenstils, den er „Desperanto“ nannte, zeigte sich Kraus zu¬ 
erst als Schützer und Wahrer der deutschen Schriftsprache, die er 
unvergleichlich meistert. 

Die Jahre vergingen, die „Fackel“ wurde immer ausschließlicher 
von Kraus allein geschrieben, sie vermied peinlich jegliches Werben 
um Anhang und Absatz. Sie ging über — immer neben dem Kampf 
gegen die Presse — zur originalen Betrachtung ihr wichtig oder be¬ 
zeichnend erscheinender Zeitereignisse, wie des Verhältnisses der 
Geschlechter. Man begegnete Kraus eine Zeitlang auch im „Simpli- 
zissimus“. Es erschienen Bücher von ihm. Man lese sie. 

Die „Fackel“ ging zum unperiodischen Erscheinen über, sie kam 
heraus, wenn ihr Schreiber einen Anlaß dazu sah. (O, daß doch alle 
Witzblätter — womit ich die „Fackel“ beileibe nicht ein Witzblatt 
nennen will — einsähen, daß man nicht bis Dienstag um 10 Uhr 35 
sechs Seiten Witz liefern könne, sondern daß mal ein Tag mehr Stoff 
liefert, als sonst ein Vierteljahr!) Ob die „Fackel“ auch jetzt er¬ 
scheint, weiß ich nicht: ich habe sie seit vielen Monaten vergebens 
an den Ständen gesucht. Aber letzthin hat Karl Kraus in Berlin aus 
seinen Schriften vorgelesen. 

Was er las, bewies, daß sein Haß gegen die große Presse durch den 
Krieg nur noch gewachsen ist. Er gab Sprüche, zum Beispiel über die 
Kriegslieferanten, über Zeit und Leid, und einige Dichtungen, von 
denen die einen Sprachkunstwerke um ihrer selbst willen, die anderen 
von der Zeit eingegeben sind. Und ließ mancher Aphorismus, wie der 
vom Kyffhäuser und den Kaufhäusern, von der Urgewalt der — Auf¬ 
machung und so, ließ der Beleuchtung mancher Schmockerei helles 
Lachen ertönen, so erschütterten um so tiefer die Gedichte, aus denen 
unsägliche Not schrie. 

Ganz vergebens ist, glaube ich, der Kampf des Karl Kraus gegen 
jene Presse nicht geblieben; er wird sich aber nicht verhehlen, daß 
auch das, was er haßt und wogegen er kämpft, notwendig aus der Zeit 
und ihren Zuständen hervorgeht, in ihnen begründet und beschlos¬ 
sen ist. R. B. 
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Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Die Vertrustung der Reaktion. 

YV 7ER etwa geglaubt haben sollte, daß mit der Proklamierung 
VV des verschärften U-Boot-Krieges der innere Krieg gegen 
den Reichskanzler aufhören würde, den werden die beiden 
letzten Wochen eines besseren belehrt haben. Die Etatsreden 
im preußischen Abgeordnetenhause sowie die Generalversamm¬ 
lung des Bundes der Landwirte legten kräftig Zeugnis dafür 
ab, daß in den Kreisen der Hochkonservativen und der Schwer¬ 
industrie an dem gleichen Ziele wie vor dem 1. Februar ge¬ 
arbeitet wird. Der Kanzler ist den Herrschaften nicht an¬ 
nexionslüstern genug, er ist weiter einer gewissen, wenn auch 
noch überaus problematischen Reformgeneigtheit nach dem 
Kriege dringend verdächtig — was brauchte da weiter Zeug¬ 
nis! Fort mit ihm! 

Zunächst geht aus diesen Treibereien hervor, daß die in 
Frage kommenden politischen Kreise in der Eröffnung des ver¬ 
schärften Seekrieges an sich noch keinen Sieg über den Kanzler 
erblicken. In der Tat ist der U-Boot-Krieg, wie ihn Deutschland 
seit dem 1. Februar führt, nicht der Krieg, den die Reventlow 
und Genossen seit mehr denn Jahresfrist verlangt haben, und 
den der Reichskanzler ebenso lange abgelehnt hat. Jener Krieg 
hätte, darüber herrschte in unterrichteten Kreisen nie ein 
Zweifel, zum hoffnungslosen Zusammenbruch der Zentral¬ 
mächte geführt, er hätte uns mit einer an Sicherheit grenzen¬ 
den Wahrscheinlichkeit außer Amerika auch alle europäischen 
Neutralen auf den Hals gehetzt, zu denen damals noch Ru- 
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mänien gehörte, von dem wir in jener Zeit auf friedlichem 
Wege allein für die Bevölkerung des Deutschen Reiches rund 
IY 2 Millionen Tonnen Getreide bezogen haben. Bei der spott¬ 
schlechten Körnerernte des Jahres 1915 waren diese rumäni¬ 
schen Getreidemassen für uns wie für unsere Verbündeten aber 
schlechthin unentbehrlich, dazu kam, daß Zahl wie Leistungs¬ 
fähigkeit unserer Unterseeboote vor Jahresfrist selbstredend 
wesentlich geringer war als heute. Eine den Frieden beschleuni¬ 
gende Unterbindung der Wirtschaftskräfte unserer Gegner 
wäre mit diesem geringen Material um so aussichtsloser ge¬ 
wesen, als eben diese Wirtschaftskräfte beträchtlich stärker 
noch waren als sie heute sind. Wenn in einer solchen Situation 
außer Nord- und Südamerika auch noch Spanien, Holland, 
Dänemark, Schweden, Norwegen sowie Rumänien in die 
Reihen unserer Gegner getreten wären, so wird man nicht zu¬ 
viel sagen, wenn man diesen Kräftezuwachs unserer Gegner 
als eine die Aussichten der Zentralmächte vernichtende Ueber- 
legenheit bezeichnet. Der U-Boot-Krieg, wie er jetzt geführt 
wird, hat mit jenem U-Boot-Krieg der Reventlow nichts zu tun. 
Er bietet einem deutschen Erfolge ganz andere Aussichten, 
als jener Verzweiflungsstreich, der uns rasch in den Abgrund 
gestoßen hätte. Diesen Unterschied zwischen den beiden 
U-Boot-Kriegen scharf zu beleuchten, hat gerade die Sozial¬ 
demokratie Anlaß, die sich bekanntlich den Plänen der Re¬ 
ventlow bis zum letzten Augenblick widersetzt hat. Das ist 
um so notwendiger, als die politischen Freunde des Grafen 
Reventlow jetzt pfiffig genug sind, in der Proklamierung des 
verschärften U-Boot-Krieges ganz unbefangen nicht bloß eine 
Erfüllung ihrer Forderungen, sondern auch das Eingeständnis 
erblicken wollen, daß sie seit jeher das Rechte vertreten hätten 
und daß nur die Reichsregierung zu „schlapp“ gewesen sei, 
dieses Rechte sofort zu tun. 

Hier liegt in der Tat eine Gefahr für unsere zukünftige inner¬ 
politische Entwicklung; denn es ist klar, je größer, wie wir alle 
hoffen wollen, der Einfluß des verschärften U-Boot-Krieges 
auf die Beschleunigung eines guten Friedens ist, desto höher 
würde der Einfluß der konservativen und scharfmacherischen 
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Kreise steigen, wenn die öffentliche Meinung in dem jetzigen 
U-Boot-Krieg lediglich eine Erfüllung alter scharfmacherischer 
Forderungen erblicken wollte. Daß in der Tat diese Kreise 
jetzt Morgenluft wittern, geht aus den provozierenden Reden 
hervor, die uns die beiden letzten Wochen gebracht haben, 
worauf wir oben bereits hinwiesen. Die schroffe Ablehnung 
jeder preußischen Wahlreform, dafür die Fideikommißvorlage, 
umrankt von den üppigsten Blüten einer Annexionsphantasie 
und umrauscht von den lauten Fanfaren der agrarischen 
Bundesversammlung: das ist die Signatur, die das innerpoli¬ 
tische Leben seit Proklamierung des verschärften Seekrieges 
kennzeichnet. Und auch die Zabernluft, die am Freitag, den 
23. Februar spürbar durch die Verhandlungen des Reichstages 
wehte, rechnen wir hierzu. 

Auf der agrarischen Heerschau trat als einer der Haupt¬ 
redner der Vorsitzende des Zentralverbandes Deutscher In¬ 
dustrieller, der Landrat a. D. Rötger , auf. Die „Deutsche 
Tageszeitung“ glaubte ein übriges tun zu müssen und kom¬ 
mentierte diesen Vorgang mit den Worten: „Es bedeutet einen 
geschichtlichen Augenblick, wie sich hier Landwirtschaft und 
Industrie die Hände reichen zu neuem, festem Bunde.“ Die 
„Deutsche Tageszeitung“ kennt die „Geschichte“ schlecht, wenn 
sie in der Verbrüderung des Agrariertums und der Schwer¬ 
industrie einen neuen Bund erblickt. Dieser Bund ist im Gegen¬ 
teil so alt wie die Schutzzollbewegung im Deutschen Reiche. 
Schon in der Mitte der siebziger Jahre des verflossenen Jahr¬ 
hunderts verbanden sich die Vertreter der Eisenindustrie mit 
den Baumwollen-, Soda- und Zuckerfabrikanten, den Hut¬ 
machern, Leder-, Papier- und Leinenindustriellen zum Zen¬ 
tralverband Deutscher Industrieller, und seit dem Jahre 1877 
hatte auch die Fühlungnahme zwischen schutzzöllnerischen 
Großindustriellen und Agrariern begonnen, die damals immer 
stärker dem Schutzzoll zuzuneigen begannen. Schon im Herbst 
1877, ein Jahr vor Erlaß des Sozialistengesetzes, tagten Groß¬ 
industrielle und Großagrarier gemeinsam unter dem Vorsitz 
des Grafen Wilamowitz. Beide Teile stellten Tarifentwürfe 
auf, Annexionsentwürfe freilich mußte man sich versagen, da 
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zur Zeit Friede herrschte. Das Bündnis zwischen den beiden 
Scharfmachergruppen ist also nicht neu, sondern bestand 
schon seit Anbeginn, wenn es auch in der Zwischenzeit weniger 
laut der Oeffentlichkeit gegenüber betont wurde. Wenn nun¬ 
mehr die politische Vertrustung zwischen „Industrie und Land¬ 
wirtschaft“ vor versammeltem Kriegsvolk offen ausgesprochen 
wird und das Bündlerorgan das sogar einen geschichtlichen 
Augenblick nennt, so dünkt uns das in der Tat als ein höchst 
bemerkenswertes Zeichen der Zeit, dem besonders die deutsche 
Arbeiterklasse Aufmerksamkeit schenken sollte. Die Klassen, 
die dem Aufstieg der deutschen Arbeiterschaft seit jeher den 
schärfsten Widerstand entgegengestellt, die der unentrinn¬ 
baren Demokratisierung unseres gesamten öffentlichen Lebens 
immer nur den Herrenstandpunkt gegenübergestellt haben, sie 
reichen sich jetzt die Hände, um gemeinsam zu verhindern, 
daß etwa an den Herrlichkeiten der deutschen Zustände aus 
den Zeiten des Voraugust irgend etwas geändert werde. Der 
Einfluß, den diese beiden vereinigten Heersäulen der Reaktion 
ausüben, wird nach dem Kriege noch größer sein, als er vor 
dem Kriege gewesen war. Beide, Agrariertum wie Schwer¬ 
industrie, haben durch den Krieg eine geradezu ungeheure 
Stärkung ihrer wirtschaftlichen Position erlebt, riesige Profite 
sind ihnen zugeströmt, die Schwächeren und Kleineren unter 
ihnen sind hier und da zugrunde gegangen, die übrigen aber 
sind durch den Konzentrationsprozeß des Kapitals, der sich 
im Kriege mit äußerster Wucht durchgesetzt hat, nur noch 
reicher und stärker geworden. Das Selbstgefühl dieser Schich¬ 
ten ist gestiegen, und sie sind fest entschlossen, von ihrer 
Herrenstellung nicht ein Titelchen sich rauben zu lassen. 

Hier heben sich deutlich die Umrisse der sozialen Gruppie¬ 
rungen ab, die für die inneren Kämpfe in den Zeiten nach dem 
Kriege maßgebend sein werden. Den Scharfmachern auf der 
äußersten Rechten entsprechen die Scharfmacher auf der 
äußersten Linken, jedem Westarp entspricht ein Ledebour, und 
beide bekennen sich stolz als Leute, die nichts gelernt und 
nichts vergessen haben. Zwischeninne aber stehen die Massen 
des deutschen Volkes, die Arbeiterschichten, der breite Mittel- 
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stand, auf dessen Kosten der Krieg hauptsächlich geführt wird 
und unter dem er schon jetzt wirtschaftlich so erbarmungslos 
aufgeräumt hat. Sie werden nach dem Kriege den Kampf um 
die Neuorientierung in Reich und Staat mit vereinten Kräften 
aufnehmen müssen, da Herr Bethmann Hollweg sich als un¬ 
fähig erwiesen hat, die Qrundlinien dieser Neuorientierung 
schon im Kriege zu ziehen. Ich sage mit Absicht: mit ver¬ 
einten Kräften; denn es ist sehr fraglich, ob die Wirtschafts¬ 
lage des Mittelstandes in den kommenden Zeiten des Friedens 
sich noch wesentlich von der des Proletariats unterscheiden 
wird. Die allgemeine Preisrevolution, die wir erleben, und die 
den Wert des Oeldes so außerordentlich gesenkt hat, trifft am 
schärfsten die auf ein festes Einkommen angewiesenen Schich¬ 
ten der Angestellten. Der Konzentrationsprozeß des Kapitals, 
von dem wir soeben sprachen, wird aber die Zahl der Selb¬ 
ständigen noch mehr verringern und die der Angestellten weiter 
erhöhen, so daß man in der Tat mit einer wirtschaftlichen An¬ 
näherung der sinkenden Mittelschichten und der steigenden Ar¬ 
beiterklasse rechnen kann. Dieser wirtschaftlichen Annähe¬ 
rung wird die politische folgen. Die Sozialdemokratie kann 
und muß die Partei aller unter dem Kapitalismus leidenden 
Klassen werden, das Stadium der reinen Industriearbeiterpartei 
wird in absehbarer Zeit zu Ende gehen und die Sozialdemo¬ 
kratie wird die Scharen der Angestellten, der Intellektuellen, 
der Beamten, der Klein- und Mittelbauern um sich versammeln 
sehen, wenn auch natürlich der Kern proletarisch bleiben wird. 
Dann ist sie imstande, als berufene Wortführerin der breiten 
werktätigen Volksmassen den Kampf um die Demokratisie¬ 
rung unseres öffentlichen Lebens mit ganz anderer Wucht zu 
führen als vorher. Der Kampf um die preußische Wahlreform, 
in dem nach wie vor die Neuorientierung gipfelt, wird dann erst 
ernsthaft aufgenommen werden, und er wird getragen werden 
von der Qlut und dem Ehrgefühl eines Volkes, das sich gegen 
die ganze Welt im Kampfe gehalten hat und das sich nun nicht 
wieder von heimischen Qendarmen an die Kette legen lassen 
will. 
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Alle die impertinenten Redensarten der Beumer, Fuhrmann 
und nun gar erst der Wildgrube usw., die wir in den letzten 
Wochen im Landtag und in der Bündlerversammlung zu hören 
bekamen, tragen ganz den Stempel jener „Deutschen“, die uns 
aus den Karikaturen des Auslandes schon vor dem Kriege ent¬ 
gegengrinsten, und die nicht zum wenigsten dazu beigetragen 
haben, den deutschen Namen auf der ganzen Welt so furchtbar 
verhaßt zu machen. Solche Typen sind die Vorbilder gewesen, 
nach denen die englische und französische Presse der Welt 
jahrzehntelang eine widerliche Verzerrung vom Deutschtum 
aufgeschwatzt hat, die mit der Wirklichkeit allerdings nicht 
übereinstimmte, die aber doch ihren Eindruck nicht verfehlte. 
Und wenn jetzt Hunderttausende unserer Besten draußen ihr 
Leben lassen mußten, weil die Welt im deutschen Volke eine 
rohe Barbarennation erblickt, deren Existenz die Sicherheit 
und Freiheit anderer Völker bedroht, so hat zu diesem ver¬ 
hängnisvollen Irrwahn auch die Ausnützung solcher Reden ge¬ 
führt, wie wir sie wieder haben hören müssen. Es war auch 
ein Weltpolitiker, freilich einer, der sich weltpolitischen Wind 
hatte um die Nase gehen lassen und nicht, wie die Wildgrube 
und Beumer, bloß weltpolitischen Wind machte, es war Paul 
Rohrbach, der schon vor langen Jahren einmal über die Wir¬ 
kung dieser reaktionären Lärmmacher im Ausland geklagt 
hatte. Zur Zeit der türkischen Revolution schrieb er: 

Deutschland ist in den Augen der Jungtürken, wie eigentlich 
überall in der Welt außerhalb der deutschen Grenzen, ein durchaus 
reaktionärer Staat, der sich in seinem Innern den politischen und 
sozialen Zuständen nach, z. B. von Rußland eigentlich nicht sehr 
unterscheidet. Ich bin von gebildeten Türken in der politischen 
Unterhaltung auf das preußische Wahlrecht angesprochen worden 
— allerdings in der mißverständlichen Auffassung, daß das preußi¬ 
sche das Reichstagswahlrecht sei. Diese Idee, daß Deutschland 
neben Rußland in Europa der eigentliche Hort der Reaktion sei, 
und daß die deutsche Politik aus innerer Notwendigkeit heraus 
das reaktionäre System des alten Sultans habe stützen müssen, 
wird geflissentlich von der englischen und französischen Presse 
nicht bloß in der Türkei, sondern in der ganzen Welt verbreitet 
Wir ahnen zu Hause gar nicht, welch ein ungeheures Erschwerungs¬ 
moment für das erfolgreiche Vordringen unserer nationalen Inter¬ 
essen diese hei den Völkern mit Kunst und Absicht gepflegte Ab- 
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neigurtg gegen uns als eine rückständige und freiheitsfeindliche 
Macht schon seit langem bildet. 

Das war vor nunmehr 9 Jahren geschrieben. Inzwischen 
hat uns der Weltkrieg eine „Ahnung“ aufdämmern lassen, 
welche Schädlinge die Freunde des preußischen Wahlrechts 
und der deutschen Freiheitsfeindlichkeit in Wahrheit sind. Sie 
müssen im Interesse der Nation zum Verschwinden gebracht 
werden. Noch stehen die jungen und kräftigen Jahresklassen, 
die die Zukunft des Reiches in ihren Händen tragen, Brust an 
Brust gegen den Feind. Wenn sie einst zurückkehren, werden 
sie mit jenen alten Semestern der Reaktion, die jetzt zu Hause 
noch das große Wort führen, schnell Schluß zu machen wissen. 


ADOLF KOESTER: 

Bismarcks Erbe. 

II. Deutschland und Italien. 

D IE Einnahme Roms und die vollkommene Einigung Italiens 
zu einem Nationalstaat hatte sich unter dem Siegesdonner 
der deutschen Kanonen vollzogen. Der damalige französische 
Gesandte in Rom war zu Hause geblieben, als Viktor Emanuel 
in der ewigen Stadt einzog. Frankreich — besonders Thiers — 
behandelte die neuentstandene Mittelmeergroßmacht zunächst 
mißtrauisch und kühl. So kam es ganz von selber schon unter 
dem konservativen Ministerium Minghetti (1873—1876) zu einer 
losen Annäherung Italiens an Deutschland. Die Irredenta, die 
nationalistische Bewegung an den norditalienischen Grenzen 
zur Einverleibung der italienischsprechenden Teile Oesterreichs 
in das neue Königreich, spielte in den ersten Jahren des jungen 
Staates noch keine merkliche Rolle. Das wurde anders, als 
1876 die Liberalen ans Ruder kamen. Ihr „freiheitliches“ Pro¬ 
gramm tendierte mehr nach Frankreich als nach Deutschland. 
Mit der lateinischen Republik, die seit 1877 von den Radikalen 
geleitet wurde, verband sie ihr Freidenker- und Freimaurertum. 
Und während sie den „unerlösten“ Italienern Frankreichs (in 
Nizza und Savoyen) gegenüber ein Auge zudrückten, ließen sie 
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der gegen die Donaumonarchie gerichteten panitalienischen 
Agitation freien Lauf. 

Bis zum Berliner Kongreß hatte die italienische Politik sich 
weder an Frankreich noch an Deutschland-Oesterreich fest 
angeschlossen. Crispi hatte zwar mit Bismarck schon 1877 
vorbereitende Besprechungen gehabt, in denen dieser Italien 
zur Besetzung Albaniens (als Ausgleich für Oesterreich- 
Ungarns Neuerwerbung von Bosnien und Herzegowina) riet. 
Crispi lehnte ab: „Wir würden nicht wissen, was wir damit 
anfangen sollten.“ Als er von einer neuen Alpengrenze sprach, 
winkte Bismarck ab — für den Italiens gutes Verhältnis zu 
Oesterreich gewissermaßen die conditio sine qua non eines 
künftigen deutsch-italienischen Bündnisses war. 

Auch England hatte ähnliche Besprechungen mit Italien ge¬ 
habt. Ihm war an einem guten Verhältnis zu der neuen Mittel¬ 
meermacht um so mehr gelegen, je schneller Frankreich sich 
von seiner Niederlage erholte und auf Eroberungen in Nord¬ 
afrika ausging. Italien war, wenn es kein Bündnis mit Frank¬ 
reich schloß, auf England angewiesen. Bei seiner langen Küste 
und seinem Kohlenbedarf hat Italien alle seine Bündnisse immer 
von seiner Stellung zu England abhängig gemacht. Noch vor 
1878 bot England Italien einen Meinungsaustausch über Alba¬ 
nien, Aegypten (das damals noch nicht englisch war), Tripolis 
und Tunis an. Der italienische Außenminister Corti lehnte auch 
das ab. So ging Italien bei den Vorverhandlungen zur Konfe¬ 
renz, in denen England Cypern, wie auch auf dem Kongreß 
selber, auf dem Frankreich Tunis versprochen erhielt, selber 
leer aus. Bismarck soll noch einmal kurz vor dem Kongreß 
Italien jede Hilfe zum Erwerb von Tunis zugesagt haben. Die 
italienische Politik aber schwankte hin und her. Als dann im 
Jahre 1881 Frankreich sich anschickte, mit 3200 Mann Tunis 
(in dem schon damals mehr Italiener als Franzosen wohnten) 
zu besetzen, stand Italien mit geballten Fäusten, aber ohn¬ 
mächtig zur Seite. Es jagte seine verantwortlichen Staats¬ 
männer aus ihren Aemtern und trat am 20. Mai 1883 dem 
deutsch-österreichischen Bündnis bei. 
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Der Wortlaut dieses italienischen Bündnisvertrages, bei dem 
die Monarchen der drei Länder sich verpflichtet haben sollen, 
gegebenenfalls ihren ganzen persönlichen Einfluß auf seine 
Innehaltung zu verwenden, ist niemals veröffentlicht worden. 
Aber auch ohne das war von Anfang klar, daß diese Bindung 
des dritten Kontrahenten an den Dreibund ganz anders, viel 
loser sein mußte als die der zwei ersten untereinander. 

Italien war Land - und Seemacht . Deutschland und Oester¬ 
reich-Ungarn konnten ihm immer nur seinen Landbesitz, nie¬ 
mals seine Qeltung zur See und die Sicherung seiner langen 
Küste garantieren. Italien bedurfte also zu dem Dreibund noch 
einer Ergänzung, nämlich eines Bündnisses mit einer Seemacht. 
Das konnte nur England oder Frankreich sein. Italien hat lange 
zwischen beiden hin- und hergeschwankt. Noch nach Abschluß 
des Bündnisses hat es mit Rücksicht auf Frankreich ein gemein¬ 
sames Operieren mit England in Aegypten (gegen den Rat 
Crispis) abgelehnt. Endlich schwenkte es endgültig an Eng¬ 
lands Seite ein, wenn auch ein regelrechter Vertrag zwischen 
den beiden Staaten nicht geschlossen wurde. 

Im Schatten dieser Abmachungen begann Italien den zehn 
Jahre langen Zollkrieg mit Frankreich. Auch in Afrika standen 
beide Staaten hart gegeneinander — nicht ohne Englands Zu¬ 
tun. Diese Kampfstellung zwischen den beiden lateinischen 
Staaten dauerte so lange, bis ihre Voraussetzungen hinfällig 
wurden oder ins Schwanken gerieten. Diese waren der Gegen¬ 
satz zwischen Frankreich und England einerseits, das auf 
Gleichberechtigung gegründete Einvernehmen zwischen England 
und Deutschland andererseits. Mit dem Schwinden des fran¬ 
zösisch-englischen Gegensatzes mußte auch der französisch- 
italienische schwinden. Mit dem Aufkommen der deutsch¬ 
englischen Spannung mußte sich das Band zwischen Deutsch¬ 
land und Italien lockern. Das ist dann in der Folge auch mit 
automatischer Selbsverständlichkeit eingetreten. Die Phasen 
des deutsch-italienischen Verhältnisses fallen immer mit den 
respektiven Phasen des deutsch-englischen zusammen. 

Der Dreibund ward unter Bismarck im Jahre 1887 zum 
ersten Male erneuert. Dabei war von dem italienischen Ver- 
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treter Robilant der vorherige Abschluß einer wenn auch nur 
mündlichen Abmachung mit England im Sinne jener Garantie 
der italienischen Mittelmeerstellung ausdrücklich gefordert 
worden. Bismarck war mit dieser Abmachung einverstanden. 
„In bezug auf Italien hat er stets die Ansicht vertreten, daß das 
Königreich des maritimen Schutzes durch die englische Flotte 
niemals ganz entbehren könne und deshalb stets mehr oder 
weniger auf England Rücksicht nehmen müsse.“ 

Wenn schon die Stellung Italiens im Dreibund von Anfang 
an problematisch war (niemand rechnete für den Fall eines 
Krieges mit mehr, als daß Italiens wohlwollende Neutralität 
einen Teil von Frankreichs Land- und Seestreitkräften band), 
so ward durch seinen Zutritt zu dem deutsch-österreichischen 
Bündnis (mit der russischen Versicherung im Hintergründe) 
die Stellung Deutschlands doch erheblich gesichert. Man hat 
durchaus den Eindruck, daß Bismarck durch die stillschwei¬ 
gende Arrangierung der französischen Annexion von Tunis 
Italien zum Teil in das Bündnis hineingetrieben hat. Indem er 
Italien so an uns fesselte, lenkte er seiner Lieblingsidee gemäß 
Frankreich durch koloniale Beschäftigung von allzu lebhaften 
antideutschen Machenschaften in Zentraleuropa ab. Gleich¬ 
zeitig band er England durch dessen bedrohte Mittelmeerinter¬ 
essen an unsere und Italiens Seite. 


WILHELM KOLB. 

Kein Versteckenspiel — handeln I 

W AS kommen mußte, kam. Die Spaltung der Partei ist zur 
geschichtlichen Notwendigkeit geworden, nachdem man 
Jahrzehnte hindurch immer wieder den vergeblichen Versuch 
gemacht hatte, dem inneren Problem der Sozialdemokratie 
mit List und Schläue aus dem Wege zu gehen. Mit unerbitt¬ 
licher Konsequenz verschärften sich die Gegensätze, vermehr¬ 
ten sich die Konflikte, vergrößerte sich die Verwirrung. Der 
Krieg hat die Entwickelung beschleunigt und die Krise für die 
nicht mehr zu umgehende Entscheidung reif gemacht. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Kein Versteckenspiel — handeln! 


851 


Freilich wäre es eine törichte Hoffnung zu glauben, daß mit 
der organisatorischen Spaltung das Problem, aus welchem sie 
hervorgegangen ist, seine Lösung gefunden habe. Einstweilen 
ist nur der erste vorbereitende Schritt auf dem Wege der inne¬ 
ren Gesundung der Partei getan. Der organisatorischen Ab¬ 
splitterung der Opposition gegen „die Politik des 4. August“ 
muß die theoretische und politische Neuorientierung der Sozial¬ 
demokratie folgen, wenn die Partei nicht über kurz oder lang 
vor derselben Situation stehen soll, die man durch die Spaltung 
überwunden zu haben glaubte. 

Nichts wäre für die weitere Entwicklung der Dinge in der 
Sozialdemokratie verhängnisvoller, als wenn man wie in der 
Vergangenheit so auch jetzt wieder vor den theoretischen 
und geschichtlichen Ursachen der Parteikrise die Augen ver¬ 
schließen und sich mit organisatorischen Maßnahmen begnügen 
wollte. Das zu lösende Problem ist kein organisatorisches, 
sondern ein theoretisch-politisches. Jeder Versuch, diese Tat¬ 
sache zu verschleiern und zu vertuschen, führt mit innerer 
Folgerichtigkeit nur zur Vergrößerung der ohnehin mehr als 
bedenklichen Verwirrung über die Ursachen der Krise. Wir 
stehen vor dem letzten entscheidenden Schritt in der Entwick¬ 
lung der Sozialdemokratie von der Sekte zur Partei. Nichts 
hat mehr dazu beigetragen, die Gegensätze zu verschärfen und 
die Parteidiskussionen so unfruchtbar zu machen als die ge¬ 
quälten unnützen Versuche, dem eigentlichen Kern des Pro¬ 
blems, um welches seit mehr als einem Vierteljahrhundert ge¬ 
kämpft und gestritten wird, in weitem Bogen auszuweichen, 
um die organisatorische Einheit der Partei nicht zu gefährden. 
Trotzdem gibt es in der Sozialdemokratie noch immer sehr ein¬ 
flußreiche Leute, welche diese Taktik der Verschleierung fort¬ 
setzen in der irrtümlichen Meinung, damit der Opposition den 
Wind aus den Segeln nehmen zu können. Wenn aber etwas 
geeignet ist, die Stellung der Opposition zu kräftigen und ihrer 
Behauptung, daß die Grundsätze der Sozialdemokratie mit 
Füßen getreten würden, immer wieder neue Nahrung zu 
geben, dann ist es das Verschweigen offenkundiger Tatsachen 
und der Versuch, der Logik derselben ein Schnippchen zu 
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schlagen. Wohin diese Taktik führt und führen muß, das 
lehren die Erfahrungen der letzten zwei Jahre mit aller nur 
wünschenswerten Deutlichkeit. Die Partei ist heute innerlich 
völlig zerrüttet, hüben wie drüben herrscht ein wahres Tohu¬ 
wabohu. Die Minderheit zerfällt in drei Qruppen und auch 
innerhalb der Mehrheit gehen die Auffassungen darüber, 
welche Wege die Taktik der Partei künftig einzuschlagen hat, 
sehr weit auseinander. Man ist sich weder über die Ursachen 
der Krise noch über die Konsequenzen der Taktik des 4. August 
klar. Daß unter solchen Umständen die Konsolidierung der 
Organisation durch die Absplitterung der Opposition eine sehr 
fragwürdige ist, liegt auf der flachen Hand. 

Noch immer klammern sich die parlamentarischen und jour¬ 
nalistischen Wortführer der Mehrheit krampfhaft an die Illu¬ 
sion, als ob die Bewilligung der Kriegskredite die Ursache des 
Konflikts sei. So schrieb dieser Tage der »Vorwärts', der Kern 
des Parteistreites liege in den beiden Fragen, ob die Sozial¬ 
demokratie die Pflicht der Vaterlandsverteidigung habe und 
ob diese Pflicht im jetzigen Kriege für sie positiv gegeben sei. 
Das ist ein grober Irrtum. Der Konflikt über die Bewilligung 
der Kriegskredite bildet nur einen, wenn auch sehr wesent¬ 
lichen Teil des Qesamtproblems, aus welchem die Partei¬ 
konflikte hervorgegangen sind. Es hat gar keinen Sinn, diese 
Taktik der Selbsttäuschung weiterhin fortzusetzen, sintemalen 
man damit der Lösung des eigentlichen Problems keinen Schritt 
näher kommt. 

Die Parteikrise datiert doch nicht erst seit dem 4. August 
1914, vielmehr geht ihre Ursache auf Jahrzehnte zurück. Sie 
ist fast so alt wie die Partei selbst. Die Behauptung, die So¬ 
zialdemokratie habe mit der Bewilligung der Kriegskredite nur 
wahr gemacht, was ihre berufensten Wortführer stets ver¬ 
sichert haben, daß sie nämlich in der Stunde der Not das Vater¬ 
land nicht im Stiche lasse, ist eine Wortklauberei, denn bis zum 
4. August 1914 hat die Sozialdemokratie es „prinzipiell“ abge¬ 
lehnt, aus dieser Versicherung die politischen Konsequenzen zu 
ziehen. Hier aber liegt der Hase im Pfeffer. Die Bewilligung 
der Kriegskredite bedeutet einen Bruch mit der bisherigen 


Difitized by Google 


Original from 

PRfNCETON UNIVERSITY 




Kein Versteckenspiel — handeln! 


853 


Politik der prinzipiellen Staatsverneinung. Ihre Konsequenzen 
sind schlechterdings unvereinbar mit den Beschlüssen natio¬ 
naler Parteitage und internationaler Kongresse, auf welche die 
Politik der Sozialdemokratie auch heute noch prinzipiell fest¬ 
gelegt ist. Insoweit kämpft die Opposition mit einem Schein 
von Recht gegen diese Politik. Will man der Opposition den 
Wind aus den Segeln nehmen, dann muß man die tatsächliche 
und historische Anfechtbarkeit ihres Standpunktes, der bis zum 
4. August 1914 der Standpunkt der Gesamtpartei war, nach- 
weisen, d. h. man muß offen und ehrlich bekennen, daß die bis¬ 
herige Politik der Sozialdemokratie auf ein totes Gleis ge¬ 
fahren war. 

Kein Mensch weder innerhalb noch außerhalb der Sozial¬ 
demokratie hat die Bewilligung der Kriegskredite durch diese 
für selbstverständlich gehalten, ganz im Gegenteil. Vom 
Standpunkt der Parteitagsbeschlüsse, durch welche die So¬ 
zialdemokratie zur prinzipiellen Verneinung des heutigen 
Staates verpflichtet war, gab es nichts Selbstverständlicheres 
als die Ablehnung der Kriegskredite. Wer jahrzehntelang dem 
kapitalistischen Klassenstaat prinzipiell die Mittel zur Aufrecht¬ 
erhaltung seiner Existenz verweigerte, durfte in dem Augen¬ 
blick, wo nach der offiziellen Theorie der Sozialdemokratie 
dieser Staat in allen Fugen kracht und vor seinem katastropha¬ 
len Zusammenbruch steht, ihm nicht die Mittel zur Sicherung 
seiner Existenz bewilligen. Insofern erscheint die Argumenta¬ 
tion der Opposition einleuchtend und sie hätte auch das histo¬ 
rische Recht auf ihrer Seite, wenn die Voraussetzungen, auf 
welchen sie fußt, richtig wären. Das aber ist nicht der Fall. 
Zwischen der offiziellen Theorie, auf welcher die Politik der 
Sozialdemokratie prinzipiell festgelegt war und ihrer politischen 
Praxis klaffte seit Jahrzehnten ein Widerspruch, der um so 
größer wurde, je mehr die Partei zahlenmäßig gewachsen ist 
und infolgedessen an politischem Einfluß gewonnen hat. Mit 
der Größe des Widerspruchs wuchsen die Gegensätze, ver¬ 
mehrten sich die Konflikte, so daß kein Parteitag und kein 
internationaler Kongreß mehr stattfand, auf dem nicht irgend¬ 
eine „Parteifrage“ zur Diskussion stand. Alle diese Konflikte 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 




854 


Kein Versteckenspiel — handeln! 


haben eine gemeinsame Wurzel, nämlich den Gegensatz 
zwischen offizieller Theorie und politischer Praxis. Die Achse, 
um welche sich die Parteikrise dreht, bilden also nicht die 
Grundsätze der Partei, sondern die politische Methode der¬ 
selben. Das muß den Massen vor allem klar gemacht werden, 
wenn man den Einfluß der Opposition auf dieselben paraly¬ 
sieren will. Das Spiel mit verdeckten Karten muß aufhören. 
Die „Prinzipien“, auf welche sich die Opposition versteift und 
an welche sich alle früheren Oppositionen auch geklammert 
haben, haben mit den Grundsätzen der Demokratie und des 
Sozialismus nicht das geringste zu tun, es sind taktische Fehl¬ 
schlüsse aus längst überwundenen Theorien. 

Im Mittelpunkt des Streites steht die Frage: „Wie wird der 
Sozialismus sich verwirklichen?“ Theoretisch formuliert lautet 
das Problem: „Revolution oder Reform“, politisch formuliert: 
„Revolutionäre Massenaktion zum Sturze der kapitalistischen 
Klassenherrschaft oder konsequente schrittweise gesetzliche 
Eroberung der politischen Macht.“ 

Alle in der Partei bisher ausgefochtenen Konflikte sind weiter 
nichts als politische und taktische Begleiterscheinungen dieses 
Zentralproblems der internationalen Sozialdemokratie. Des¬ 
halb ist die Krise auch keine auf die deutsche Sozialdemokratie 
beschränkte, sondern eine internationale Erscheinung. Die 
theoretische Entwicklung der Partei war auf dem toten Punkt 
angelangt und infolgedessen die Politik der Sozialdemokratie 
in einer Sackgasse festgerannt. Vergeblich wurde immer wieder 
auf den heillosen Widerspruch zwischen Theorie und Praxis 
hingewiesen. Die Mehrheit der Partei hielt an der Revolutions¬ 
theorie fest, während sie gleichzeitig eine politische Praxis 
verfolgte, die mit dieser Revolutionstheorie nicht in Einklang 
zu bringen war. Mit der Debatte über den Generalstreik 
glaubte man einen Ausweg gefunden zu haben, in Wirklichkeit 
aber geriet die Partei nur noch tiefer in die Sackgasse hinein. 
Man hatte weder den Mut, die taktischen Konsequenzen aus 
der Revolutionstheorie zu ziehen, noch den, aus der politischen 
Praxis der Partei die Notwendigkeit einer Revision ihrer offi¬ 
ziellen Theorie abzuleiten. So saß die Partei zwischen 
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zwei Stühlen, als der Krieg ausbrach und sie zwang, ein 
offenes Bekenntnis zu den Konsequenzen ihrer bisherigen poli¬ 
tischen Praxis abzulegen. Nunmehr gabs nur noch ein Ent¬ 
weder—Oder. Entweder mußte man an der prinzipiellen 
Staatsverneinung festhalten und die daraus sich in solcher Si¬ 
tuation ergebenden Konsequenzen ziehen, oder aber man gab 
die offizielle Theorie, auf welcher bis dahin die Taktik der 
Partei prinzipiell festgelegt war, preis und stellte sich mit 
beiden Füßen auf den Boden des geschichtlich gewordenen 
Staates. Die Partei tat das letztere und vollzog damit den ge¬ 
schichtlich längst notwendig gewordenen Bruch mit einer 
Theorie, die ihre Politik immer wieder irritieren mußte. 

Die Revolutionstheorie war ebenso wie die Katastrophen¬ 
theorie ein Rest des utopischen Sozialismus. Sie ist kein Be¬ 
standteil des wissenschaftlichen Sozialismus und ihre Preis¬ 
gabe kann daher auch nicht die Grundsätze der Sozialdemo¬ 
kratie irgendwie in Frage stellen. Das Glaubensbekenntnis auf 
revolutionäre Aktionsformeln kann niemals als ein Bestand¬ 
teil demokratischer oder sozialistischer Grundsätze ange¬ 
sprochen werden. Die „Prinzipien“, auf welche die Opposition 
sich immer wieder beruft, beruhen auf Hypothesen, die durch 
die Erfahrungen der ökonomischen und historischen Entwick¬ 
lung des letzten halben Jahrhunderts als unhaltbar abgetan 
sind. Marx sowohl als Engels haben den ökonomisch-histo¬ 
rischen Irrtum, der ihnen im „Kommunistischen Manifest“ mit 
der dort proklamierten Revolutionstheorie unterlaufen ist, 
offen anerkannt. Es war und bleibt eine Chimäre, die Hoff¬ 
nungen des Proletariats auf revolutionäre Abenteuer zu setzen, 
wie es eine Chimäre war und bleibt, damit zu rechnen, daß 
man die demokratisch-sozialistische Gesellschaft auf die Trüm¬ 
mer der kapitalistischen aufpfropfen könne. Vom Standpunkt 
des wissenschaftlichen Sozialismus gibt es keinen katastropha¬ 
len Zusammenbruch der kapitalistischen Gesellschaft, so wenig 
wie eine Etablierung der sozialistischen Diktatur des Prole¬ 
tariats. Das waren theoretische Irrtümer, aus welchen sich 
notwendigerweise ebenso irrtümliche Folgerungen für die poli- 
tische Methode des Proletariats ergeben mußten. Die Krise 
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der Sozialdemokratie wurzelt in der Tatsache, daß man diese 
revolutionäre Ideologie des „Kommunistischen Manifestes“ nie 
ganz aufgegeben hat, bis in die neueste Zeit herein war es in 
der Sozialdemokratie ein politischer Glaubenssatz, daß die 
sozialen Gegensätze sich mechanisch zuspitzen, so daß es 
zwischen Bourgeoisie und Proletariat zu einer letzten großen 
Entscheidung kommen müsse. Diese versteinerte Theorie 
wurde auf dem Dresdener Parteitag nochmals feierlich als 
Richtschnur für die Politik der Sozialdemokratie proklamiert 
und die dort beschlossenen Resolutionen auf dem Amsterdamer 
Kongreß internationalisiert. Damit glaubte man der politischen 
Entwicklung der Sozialdemokratie einen festen Riegel vor¬ 
geschoben zu haben. 

Die lebendige Entwicklung läßt sich aber niemals in- leblose 
Formeln einkapseln. Mit ^elementarer Gewalt warf der Krieg 
dieses Kartenhaus einer vergilbten Theorie über den Haufen 
und entledigte dadurch die Sozialdemokratie der Fesseln, an 
welche ihre Politik der „prinzipiellen“ Staatsverneinung ge¬ 
schmiedet war. Heute ist es sonnenklar, daß das Proletariat 
seine weltgeschichtliche Aufgabe nicht auf die Hoffnungen 
einstellen darf, die man vor 50 und mehr Jahren hegte, son¬ 
dern daß es sein Ziel nur mittels der wachsenden Kraft seiner 
Organisationen, seines wirtschaftlichen, sozialen und politischen 
Einflusses erreichen kann. Das Zeitalter der Revolutionen ge¬ 
hört der Geschichte an. Die Umwandlung der bürgerlich-kapi¬ 
talistischen in die demokratisch-sozialistische Gesellschaft voll¬ 
zieht sich auf andere Weise, wie die der feudalen Gesellschafts¬ 
ordnung in die kapitalistische. Die proletarische Revolution 
vollzieht sich methodisch und gesetzlich auf der Grundlage des 
allgemeinen Stimmrechts. Die Entscheidung fällt nicht mehr 
auf der Straße und auf den Barrikaden, sondern im Parlament. 

Der Sozialismus wird verwirklicht durch die legale schritt¬ 
weise Eroberung der politischen Macht durch das Prole¬ 
tariat. Er ist nicht das Produkt des Zusammenbruchs, sondern 
das des Aufbaues auf den innerhalb der kapitalistischen Gesell¬ 
schaft sich entwickelnden Keimen der künftigen Gesellschafts¬ 
ordnung. Die Methode des proletarischen Klassenkampfes ist 
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an keine Theorie gebunden, sondern sie ist durch den Qang der 
geschichtlichen Entwicklung, durch die tatsächlichen Verhält¬ 
nisse bestimmt. Seine Methode ist die parlamentarische, und 
aus ihr — nicht aus vergilbten Theorien — muß die Sozial¬ 
demokratie die taktischen Konsequenzen ziehen. Der theo¬ 
retische Bann muß gebrochen und freie Bahn für eine den 
Erfahrungen der Entwicklung angepaßte Theorie geschaffen 
werden. 

Der uralte Fanatismus, mit welchem die Opposition gegen 
die lebendige Entwicklung anstürmt, ist eine logische Folge 
des Dogmenglaubens, der in der Sozialdemokratie die Herr¬ 
schaft an sich gerissen hatte. Damit müssen wir uns abfinden. 
Wir werden aber diesen Fanatismus um so schneller über¬ 
winden, je offener und ehrlicher wir bekennen, daß die Partei 
durch falsche Theorien in ihrer politischen Entwicklung 
künstlich gehemmt war. 

Von der Politik des 4. August gibt es kein Zurück mehr 
zur Politik der prinzipiellen Negation. Deshalb fort mit all den 
Resolutionen, auf denen diese Politik der prinzipiellen Nega¬ 
tion fußte! Die Politik der Sozialdemokratie muß auf das feste 
Fundament Marxscher Gesellschaftswissenschaft gestellt wer¬ 
den. Je klarer und entschiedener sich die Sozialdemokratie 
zu den Konsequenzen des Schrittes bekennt, den sie am 
4. August 1914 unternommen hat, um so rascher wird sie ihre 
Krise überwinden. Wir stehen vor dem letzten entscheidenden 
Schritt von der Sekte zur Partei. Die politische Schicksals¬ 
stunde der Sozialdemokratie hat geschlagen. 


ALWIN SAENGER (München) zurzeit Kanonier: 

Ein gefährlicher Weg. 

1 TEBER eine „Vereinfachung der Rechtspflege“ wird schon 
vJ* seit längerer Zeit in Kreisen von Fachleuten und Laien 
gesprochen und geschrieben und die Vorlage eines diesem 
Zwecke dienenden Gesetzentwurfes an den Reichstag darf wohl 
sehr bald — erst jüngst wies der bayerische Justizminister im 
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Finanzausschuß der bayerischen Abgeordnetenkammer darauf 
hin — erwartet werden. Der Grund für eine Neuordnung der 
Rechtspflege im Sinne einer Vereinfachung wird in zwei Not¬ 
wendigkeiten erblickt: einmal der weitere Heeresbedarf an 
Menschen, der jede militärische Kraft sich dienstbar zu machen 
trachten muß, und ferner die Pflicht, „kleinliches Parteigezänk“ 
in der Zeit des großen Weltkrieges nicht zuzulassen. Erheben 
sich gegen das Problem im ganzen, wie es jetzt gestellt wird, 
schon die schwersten Bedenken, so erhöhen sich diese noch, 
wenn man die Art und Weise der anzuwendenden und immer 
vordringlicher geforderten Mittel sich näher betrachtet. Es 
ist größte Vorsicht und größte Aufmerksamkeit am Platze, 
soll nicht zum dauernden Schaden der Gesamtheit und der 
deutschen Rechtspflege ein gefährlicher Weg betreten werden. 

Auch jetzt im Kriege, ja trotz und gerade wegen des 
Krieges muß der alte Staatsgrundsatz unangetastet aufrecht¬ 
erhalten werden, daß die Rechtspflege die Grundlage des 
Staates ist. Es kann daher dieses Fundament nicht schlechthin 
anderen Notwendigkeiten untergeordnet werden. Auch im 
Kriege bleibt der Staat Kulturstaat, der dauernde Aufgaben 
gleichmäßig zu lösen und vor allem ihre gesicherte und gleich¬ 
mäßige Fortführung in den immer näherkommenden Friedens¬ 
zeiten zu garantieren hat. Je höher und wesentlicher die Kultur¬ 
aufgaben, um so sorgfältiger ist ihre Unversehrtheit zu bewahren 
und zu behüten. Wir fürchten daher auf keinem Gebiete des 
öffentlichen Lebens „Notgesetze“ so sehr wie eben in der 
Rechtspflege selbst. Eine grundlegende „Neuorientierung“ un¬ 
seres gesamten Rechtslebens, insbesondere des Strafrechts, ist 
selbstverständlich eine Notwendigkeit. Ob die augenblickliche 
Kriegszeit den richtigen Geist zu einer solchen grundlegenden 
Wandlung besitzt, bezweifeln wir. Die Gefahr liegt aber darin, 
daß eine gesetzliche Aenderung des bestehenden Zustandes 
sich heute mehr oder weniger stets nach den Kriegsbedürfnissen 
des Augenblicks richten wird, und daß diese Bedürfnisse keines¬ 
wegs mit den Grundforderungen der Rechtspflege überein¬ 
stimmen müssen, noch auch tatsächlich übereinstimmen. Denn 
Vereinfachung der Rechtspflege heule bedeutet nichts anderes 
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als Personeneinsperrung, namentlich im erkennenden Gericht, 
Aufhebung oder doch zuni mindesten Kompetenzbeschneidung 
höherer Gerichte, vorzüglich des Schwurgerichts, Verkürzung 
des Instanzenzuges im Rechtsmittelweg, kurzum: Verein¬ 
fachung der Rechtspflege bedeutet heute nicht mehr und nicht 
weniger als Einschränkung des Rechtsverkehrs, der Rechtsver¬ 
folgung und der sonst als notwendig anerkannten Rechtsgaran¬ 
tien. Damit begibt sich der Staat der Erfüllung einer seiner 
größten Kulturaufgaben, die audh in einer so ungeheueren Zeit¬ 
epoche, wie wir sie durchleben, nicht geschmälert werden 
sollten. Der weiteren Entwicklung ist das ernsteste Augen¬ 
merk zu schenken. Trotz aller Beteuerungen des vorüber¬ 
gehenden Charakters geplanter Aenderungen besteht die 
außerordentliche Gefahr, daß sogenannte „Vereinfachungs¬ 
mittel“ im Rechtsleben, also besser gesagt: Verschlechterun¬ 
gen, in die Friedenszeit sich hinüberretten, sei es ganz oder 
nur teilweise. Vestigia terrent; wir haben zu wenig Erfreu¬ 
liches auf diesem Gebiete in unserem Vaterlande erlebt. Prak¬ 
tisch werden sich alle „Verbesserungen“ ja doch in den Ge- 
darikenbahnen eines übermäßig selbstbewußten Zunftjuristen- 
tums bewegen, das nach Erfüllung einiger Herzenswünsche alles 
daran setzen wird, die Errungenschaften im Frieden zu be¬ 
halten. 

Für die militärische Rüstung und Bereitschaft wird dabei 
herzlich wenig gewonnen werden; denn es sind augenblicklich 
in Preußen nur 4500 höhere Justizbeamte noch tätig. Unter 
Ausschaltung der wegen des Alters nicht mehr Militärpflich¬ 
tigen und der anderweitig Untauglichen wird für die Militär¬ 
verwaltung nur eine sehr geringe Anzahl verfügbarer Kräfte 
übrig bleiben. Sicherlich steht auch bei sorgfältigster Be¬ 
obachtung des Heeresbedürfnisses der aus dieser an der Ge¬ 
samtheit gemessenen verschwindenden Zahl gewonnene Vorteil 
in keinem Verhältnis zu den Nachteilen der Rechtsbeschrän¬ 
kung. Ein anderer Haupteinwand gegen die weitere Aufrecht¬ 
haltung des Friedensrechtszustandes im Kriege geht dahin, daß 
es Pflicht des Staates sei, in dieser Zeit alle kleinen Streit¬ 
sachen hintanzuhalten und die Gerichte mit untergeordneten 
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Parteistreitigkeiten nicht zu beschweren und zu belästigen. 
Daß in diesen Gedanken ein richtiger Kern enthalten ist, muß 
zugestanden werden. Durchführen läßt er sich um so schwerer, 
je länger der Krieg dauert. Das täglich anwachsende Kriegs¬ 
recht selbst greift in die einfachsten Lebensbeziehungen ein, 
mit der Dauer des Krieges kehren die Menschen mehr und 
mehr zur Erledigung bislang zurückgestellter persönlicher An¬ 
gelegenheiten zurück, die erledigt werden müssen und die in 
ihrer Bedeutung für den Einzelfall nicht einfach schematisch 
über einen Leisten geschlagen und schutzlos gelassen werden 
können, wenn die Gesetze zu ihrer Regelung da sind; die 
Grenze für Bejahung und Verneinung des Rechtsschutzes ist 
überhaupt nicht feststellbar, ohne nicht auf alle Fälle grobe 
Ungerechtigkeiten zu begehen, speziell bei zivilen Rechts¬ 
ansprüchen ist die schlechtere Behandlung geringerer An¬ 
sprüche der unteren Klassen und des Mittelstandes als großer 
Handelsprozesse von verschleierten Kriegsspekulanten eine 
Ungeheuerlichkeit, und endlich ist diese ganze auf Kosten eines 
gesicherten Rechtszustandes beabsichtigte Erziehung zur Sitt¬ 
lichkeit eine rein äußerliche und formale. Mit der einstweiligen 
Zurückstellung derartiger „Bagatellsachen“ — sonst verwahrt 
man sich ja energisch gegen diese Ausdrucksweise — aber 
käme man wieder in die Gepflogenheiten des seligen Reichs¬ 
kammergerichts. 

Wie weit trotzdem die Pläne zu einer derartigen Untergra¬ 
bung des deutschen Rechtslebens schon gediehen sind, zeigt 
uns das Ergebnis einer Rundfrage, welche die Schriftleitung 
des angesehensten deutschen Juristenorgans, der „Deutschen 
Juristenzeitung“, veranstaltet hat. Ihr Herausgeber hat an ein 
halbes Hundert der bedeutendsten und einflußreichsten Juristen 
und an weitere etliche andere Persönlichkeiten von Ruf und 
Namen eine Umfrage gerichtet: durch welche Mittel und Wege 
die Gerichte weiter entlastet werden können? Der Heraus¬ 
geber selbst ist der Anschauung, daß in bürgerlichen Rechts¬ 
streitigkeiten die Gebühren ganz erheblich erhöht werden soll¬ 
ten als wirksamstes Mittel, „der Prozeßsucht zu steuern“; in 
den Strafkammern und in den Senaten der Oberlandesgerichte 
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sei die Richterzahl herabzusetzen, die Zuständigkeit der Einzel¬ 
richter (!), Schöffengerichte und Strafkammern sei zu er¬ 
weitern, die der Schwurgerichte einzuschränken (!!). Es ist 
auffallend, daß der preußische Justizminister Dr. Beseler in 
seiner Antwort erklärt, daß die Vorarbeiten für eine solche 
Gesetzgebung nachdrücklichst gefördert werden und die Ar¬ 
beiten sich durchaus in der von der „Deutschen Juristen¬ 
zeitung“ vertretenen Richtung bewegen, ja die Regierungs¬ 
vorschläge sich vielfach mit den Vorschlägen des Herausgebers 
decken. 

Man möchte fast von einem wohlorganisierten Kampf gegen 
die Schwurgerichte sprechen, wenn zahlreiche Juristen in den 
höchsten Stellen radikal die Kompetenzeinschränkung, ja die 
Beseitigung der Schwurgerichte gerade in dieser Zeit der 
Volkserhebung verlangen. Der oldenburgische Justizminister 
fordert eine Herabsetzung der Zahl der Geschworenen, der 
Chefpräsident des Deutschen Rechnungshofes eine „vorüber¬ 
gehende“ (!) Einschränkung der Schwurgerichte, der Präsi¬ 
dent des Oberlandesgerichts in Hamm Ersatz der Schwur¬ 
gerichte durch die Strafkammern der Landgerichte und gleich¬ 
zeitig eine Verminderung der Besetzung der Strafkammern 
von fünf auf drei Richter; auch der Generalstaatsanwalt 
Plaschke in Berlin erklärt kategorisch: „ die Schwurgerichte 
sind abzuschaffen", während eine Autorität wie der Senats¬ 
präsident Olshausen, der den Kommentar zum Deutschen Straf¬ 
gesetzbuch verfaßte, die für jeden Kenner der Verhältnisse 
unglaubliche Forderung aufstellt, daß die Bildung der Ge¬ 
schworenenbank für alle Sachen der ganzen Sitzungsperiode 
in der ersten Sitzung zu erfolgen habe! Dazu verlangt Ols¬ 
hausen weiter noch, daß in Strafsachen die Eröffnungs¬ 
beschlüsse einfach wegzufallen haben, so daß einem Angeklag¬ 
ten künftighin eine wesentliche Möglichkeit, sich auf seine Ver¬ 
teidigung sorgfältig vorzubereiten, grundsätzlich genommen 
wäre. 

In ähnlicher Weise wird auch dem anderen Gericht, an dem 
Männer aus dem Volke in bescheidenem Maße mitwirken, dem 
Schöffengericht der Kampf angesagt. Die Machtbefugnisse 
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des Berufsrichters sollen, unter Ausschaltung der Schäften, 
möglichst erweitert, Privatklagen regelmäßig ohne Schöffen 
— Olshausen fordert, daß Privatklagen wegen Beleidigungen 
überhaupt nicht mehr erhoben werden dürfen (!!) — ver¬ 
handelt werden. Der Rechtsschutz der Ehre wäre demnach 
teilweise direkt unmöglich, was nicht nur für das Einzel¬ 
individuum, sondern auch für den Staat selbst um so verderb¬ 
licher wäre, wenn man sich an die zahlreichen Prozesse des 
Privatklageverfährens während dieses Krieges erinnert, in 
denen öffentliche Mißstände aufgedeckt worden sind. 

Wir sprachen oben von einer Untergrabung des deutschen 
Rechtslebens. Ist es zu viel behauptet, wenn von höchsten 
Richtern die Beschränkung der Rechtsmittel, die Beschränkung 
der Zeugenladungen (wie ist es heute schon oftmals schwer, 
die später selbst von den Gerichten als notwendig erkannten 
Zeugen in der Verhandlung vernehmen zu lassen), die Verdrei¬ 
fachung der Gerichts- und Anwaltsgebühren verlangt werden? 
Die Reichsleitung würde sicher verdienstvoll gewirkt haben, 
wenn sie gegen diese gewünschte Unterbindung des gesamten 
Rechtslebens eines freien Volkes rückhaltlos protestiert hätte. 
Sie hätte es um so leichter tun können, da angesichts der in 
maßgebenden Kreisen obwaltenden und sich immer stärker 
bemerkbar machenden Tendenzen einige der um ihre Meinung 
angegangenen Männer nicht umhin können, warnende Worte 
gegen die beabsichtigten gefährlichen Wege auszusprechen. 
Mit Recht erklärt Professor Wach, man solle sich bewußt sein, 
daß Dinge, die wir heute einführen, die Tendenz haben, sich 
im Frieden zu behaupten; der sächsische Justizminister warnt 
davor, daß ein Volk von beinahe 70 Millionen wie das deutsche 
auch Im Kriege seiner Rechtsnowendigkeiten beraubt werde, 
und der österreichische Justizminister Klein gibt seinen Be¬ 
denken gegen die Neuerungen mit diesen Worten Ausdruck: 
„Es wurde schon mit „Entlastungen“ begonnen, die, aus den 
früher herrschenden Gesichtspunkten betrachtet, zweifellos zum 
Teil beträchtliche Einbußen des Rechtsschutzes sind.“ 

Diese wenigen warnenden Stimmen zeigen uns mit hin¬ 
reichender Deutlichkeit, daß die Gefahr besteht, unter der 
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Einwirkung des Krieges voreilig und absichtlich die Axt an die 
Rechtsgarantien einer jedem Staatsbürger bislang möglichen 
Verfolgung seines Rechtes, die im Uebermaß gewiß nicht vor¬ 
handen sind, zu legen. Die Lage des Reiches kann nicht eine 
derartige sein, daß es Teile seines kulturellen Qesamtlebens 
einfach preisgibt. Jedem weiteren Versuch, die Rechtsverfol¬ 
gung schwieriger zu gestalten, ja sie unmöglich zu machen, 
ganze Gerichtsinstitutionen und gerade diejenigen, zu denen 
das Volk das meiste Vertrauen hat, kurzhändig zum alten 
Eisen zu werfen, muß ein rückhaltloses „Halt!“ geboten 
werden. 

Man muß der „Deutschen Juristenzeitung“ Dank wissen, daß 
sie so offen die Pläne und Wünsche der maßgebenden und ver¬ 
antwortlichen Kreise enthüllt hat. Es darf auch nicht ein 
Bruchteil dieser Gedanken eines kurzsichtigen Zunftjuristen- 
tums verwirklicht werden, und in den künftigen parlamentari¬ 
schen Verhandlungen wird die „Vereinfachung der Rechts¬ 
pflege“ von unseren politischen Freunden und allen Vorkämp¬ 
fern eines freien und gesicherten Rechtes die nötige Beachtung 
finden, daß wir nicht Rückschritte erleben, die dem Ansehen 
des Reiches im Innern wie im Ausland in gleicher Weise 
schaden müßten. 


SIGMUND KAFF: 

Englisches — allzu Englisches. 

D AS sicherste Zeichen der allseitig anerkannten Weltmacht Eng¬ 
lands war von jeher nicht nur die scheue Ehrerbietung der kleinen 
und großen Völker, die es unter seine Herrschaft beugte, sondern vor 
allem die Zuneigung aller demokratischen Elemente, die in dem briti¬ 
schen Imperium manche ihrer Ideale veranschaulicht sahen. Englische 
Freiheit — nach ihr wässerte vielen der Mund —, denn sie hielten sie 
für echt und für eine Voraussetzung der englischen Weltmacht. Es 
galt und gilt deshalb heute noch als undemokratisch, Großbritannien 
unfreundlich zu beurteilen, schon gar im Kriege, weil man doch einem 
Feinde gegenüber unter allen Umständen „objektiv“ bleiben müsse. 
Vornehmes Hinwegsehen über britische Schwächen und Sünden, das 
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ist nämlich in den Augen der Nichts-als-Pazifisten und Anglomanen 
Objektivität, zu der der Krieg doppelt verpflichte. Daß diese Art von 
„Objektivität“ gegenüber England zur größten Ungerechtigkeit gegen¬ 
über dem eigenen Volke wird, daran denken diese eiskalten Objekti¬ 
vsten nicht und soweit sie es tun, besteht für sie die Unparteilichkeit 
gerade darin: vom eigenen Volke möglichst schlecht zu denken, dafür 
aber Englands Schattenseiten als blendende Vorzüge sich und anderen 
vorzutäuschen. Es ist freilich nur die Denkweise von Bedientenseelen, 
wenn man sich einredet, die Nilpferdpeitsche sei das Szepter der 
Demokratie und ein Symbol der Freiheit. . . . 

Was diese Anglophilen verführt, ist Englands Größe und Macht. 
Auch in der Weltpolitik entscheidet der Erfolg, und den hat England 
allerdings für sich. Mit welchen Mitteln er erreicht wurde? — Das 
ist Nebensache; wichtig ist nur, daß er überhaupt zustande kam. Das 
„non ölet“ gilt vor allem vom englischen Sovereign und die Berechti¬ 
gung zur Anwendung des Jesuitengrundsatzes: „Der Zweck heiligt 
die Mittel", wird Großbritannien ohne weiteres zugebilligt. So will 
es eine demokratische Objektivität, die da schon mehr zur Naivetät 
wird. Naivetät ist ja überhaupt das Kennzeichen der kleinbürgerlichen 
Demokratie, die anknüpfend an die Ideale von 1848 alle Völker ohne 
Wahl gerührt in ihre Arme schließen zu können geglaubt hat, ohne zu 
bedenken, daß manche Schlange darunter sein kann, die nur auf den 
Augenblick wartet, da sie ihre punische Treue mit ihrem Giftzahn zu 
bezeugen in der Lage ist. Und die blinden Bewunderer Englands 
haben seinen phönizischen Charakter niemals durchschaut, weigern 
sich auch heute noch, ihn zu erkennen, weil sie ihren Irrtum nicht ein¬ 
gestehen wollen und es nicht gewohnt sind, die Menschen und Völker 
zu nehmen wie sie sind, aus Furcht, des nationalen Chauvinismus ge¬ 
ziehen und der Einseitigkeit beschuldigt zu werden. Unsere Demo¬ 
kraten von anno Tobak sind eben unbestechlich, klug und weise: sie 
begreifen und verzeihen alles, sogar den britischen Imperialismus, 
wenn es sein muß. Daß die mitteleuropäischen Staaten sich nicht zu 
Vasallen Englands herabdrücken lassen wollen — wie abscheulich! 
Daß Albion die halbe Welt unterjocht —, ja, Bauer, das ist etwas an¬ 
deres! Es ist „gehässig“, von Englands Seeräuberei zu sprechen; sich 
dagegen zu wehren, heißt nur Flottenschwärmerei treiben. Quod licet 
Jovi, non licet bovi: Was dem Haifisch erlaubt ist, ist dem Karpfen 
noch lange nicht erlaubt. Der Haifisch braucht Seefreiheit, der Karpfen 
nicht, der kann sich mit der Donau und der Elbe begnügen. .. 

Wie, England seeräubert, und nimmt dies als historisches Vorrecht 
in Anspruch? Pfui! Aber das gibt doch den Mittelmächten kein Recht 
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darauf, sich dagegen zu sträuben? Denn wenn sie Seefreiheit auch 
für sich beanspruchen, dann ist dies doch gleichfalls nur maskierte 
Piraterie! Der kontinentale Kapitalismus muß überwunden werden; 
der insulare aber — ja, da kann man nichts machen! Der geht uns 
nichts an. Wenn er gleich die halbe Welt mit Beschlag belegt, so ist 
dies kein Qrund, ihm in den Arm zu fallen, und dann: in Old England 
herrscht ja doch die — Demokratie! Diese Fata Morgana umgaukelt 
noch immer unsere Demokraten kleinbürgerlicher Fraktur und benebelt 
ihre Sinne. Daß es sich in Wirklichkeit um eine gemeine Oligarchie 
handelt, wollen sie nicht Wort haben. Hat England nicht immer und 
jederzeit alle Freiheitsbewegungen in — anderen Ländern unterstützt? 
Diesen Edelmut darf man ihm nicht vergessen. Daß es nur die Be¬ 
tätigung des Grundsatzes „teile und herrsche“ war — hat weiter 
nichts zu sagen. 

Diese doppelte Buchführung in der Beurteilung Englands und an¬ 
derer Staaten kann man auch heute noch wahrnehmen. Das Ausland 
zu loben, um das Inland vorwärts zu treiben, gehört nun einmal zu 
den taktischen Werkzeugen der Politik. Die Demagogie, die darin 
liegt, darf man nicht anprangern, weil man sonst in den Verdacht ge¬ 
rät, ein Feind der Demokratie zu sein. Wohin aber diese Taktik führt, 
das hat der Weltkrieg gezeigt. Die weltgeschichtliche Rolle Englands, 
in dessen hypnotischem Bann so viele ehrliche Demokraten stehen, be¬ 
ruht zum Teil darauf, daß dies Land es seit altersher verstanden hat, 
alle Welt irrezuführen. Es überzeugte sie von seiner „Uneigennützig¬ 
keit“, und dies mit einem Erfolg, daß es heute beinahe selbst daran 
glaubt. 

Zuerst kommt England, dann erst kommen die übrigen Nationen. 
Diese sind nur Hilfsvölker, Vasallen verschiedenen Grades oder wenn 
sie das ablehnen — Feinde Englands, die mit allen Mitteln bekämpft 
werden müssen. England allein hat Anspruch auf unbedingte See¬ 
geltung, auf die Weltmärkte, auf die Vorherrschaft in der Welt. 
Der brutalste, skrupelloseste Imperialismus ist der Englands. Es 
kann sich Dinge erlauben, die sonst keine Großmacht sich heraus¬ 
nimmt. Und dies nicht bloß gegen farbige Rassen, auch gegen Weiße. 
Was wäre das für ein Geschrei, wenn Deutschland Neger und Gurkhas 
gegen Europäer ins Feld führen würde? Wer dürfte sich erkühnen, 
ein Volk wie die Buren so zu mißhandeln, ohne der allgemeinen Aech- 
tung zu verfallen? England durfte es und die kleinen Nationen be¬ 
wundern es noch dafür, denn England verdirbt die öffentliche Meinung 
der ganzen Welt. Aber das gilt höchstens als pfiffig. Wenn Deutsch¬ 
land durch die Presse für sich so werben würde, wäre dies schmutzig 
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und niederträchtig. Und so weiter! Albions Schandtaten mögen noch 
so groß und abscheulich sein, sie imponieren — gerade auch der 
Demokratie! Immer und überall findet der Stärkere und gerade auch 
der durch Bedenkenlosigkeit Stärkere Bewunderer. Man sieht nur 
auf den Erfolg und kehrt sich nicht an die Mittel, mit denen er erzielt 
wurde. 

Daß es sich aber so verhält, beweist jedes Blatt der englischen Ge¬ 
schichte. Seine goldene Rücksichtslosigkeit gegen alle, die sich ihm 
widersetzen oder auch nur sträubten, rentierte sich großartig und 
schadete ihm nicht im geringsten, weil es gleichzeitig in raffinierter 
Weise seine Brutalität mit kulturellem Schein zu verkleiden wußte, 
in der nur zu begründeten Voraussetzung, daß die Welt Wesen und 
Schein nicht genau zu unterscheiden pflege. Damit ist durchaus nicht 
gesagt, daß England für Kultur und Demokratie nichts geleistet habe, 
sondern nur, daß es diese Leistungen zunächst für sich, für den eige¬ 
nen Gebrauch vollbracht und daß es seine Politik im allgemeinen 
darauf gerichtet hat, für sich ein Weltmonopol zu erreichen, was ihm 
denn auch in hohem Maße gelungen ist. 

Erstrebt aber Deutschland seinerseits auch nur etwa die wirtschaft¬ 
liche Durchdringung des Orients, so ist das in den Augen gewisser 
unserer „Demokraten“ ein fluchwürdiges Verbrechen. Diese Leute 
stehen trotz ihrer entgegengesetzten Weltanschauung praktisch auf 
dem gleichen Standpunkte, auf dem der anglo-amerikanische Imperia¬ 
list Homer Lea steht, der für das britische Reich nur eine Rettung 
vor der „deutschen Gefahr“ kennt: die Vernichtung Deutschlands, 
dessen Einigung England niemals hätte zulassen sollen. Die Zer¬ 
rissenheit des europäischen Kontinents allein gewährleistet nach Lea 
Englands Sicherheit, als dessen Grenzen daher der Rhein, die Elbe 
anzusehen seien. Daß damit der Kernsatz der wirklichen Politik Eng¬ 
lands ausgesprochen wird, wer kann es ernsthaft leugnen? Ich höre 
schon, was doktrinäre Pazifisten antworten werden: das sei die 
Narretei eines einzelnen, die man nicht ernst zu nehmen habe. In 
Wahrheit ist diese Tollheit eben die Methode, nach der England seit 
Jahrhunderten gehandelt hat und heute noch handelt. Die weltpoli¬ 
tische Rolle Englands und seine Weltstellung läßt sich nur aus einer 
derartigen hypertrophischen Eigensucht, die dem ganzen englischen 
Volke innewohnen muß, erklären. Es ist fast so, als ob eine ewige 
krankhafte Angst vor dem mangelnden Nahrungsspielraum die ganze 
englische Nation erfaßt hätte und sie dazu triebe, da sich die von ihr 
bewohnte Insel tatsächlich als viel zu klein erwiesen hat, nunmehr den 
Erdball zu beschlagnahmen. Denn ohne die wenn auch unbewußte 
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Uebereinstimmung der proletarischen mit den kapitalistischen Schich¬ 
ten wäre der Erfolg des britischen Imperialismus nicht denkbar. Wenn 
man irgendwo von einem Volksimperialismus sprechen kann, so in 
England. Dieser Imperialismus aber ist, wie niemand anders als ein 
englischer Sozialdemokrat feststellt, der Todfeind der Demokratie. 1 


CURT BIGING: 

Die Volksgesundheit nach dem Kriege. 

E S ist unmöglich, über den Volksgesundheitszustand der nächsten 
Jahre und Jahrzehnte genaues zu sagen. Beispiele, an die man sich 
halten könnte, fehlen glücklicherweise in der Weltgeschichte. Bleibt 
die Statistik. Aber ohne das Wort von der „feilen Dirne“ tothetzen 
zu wollen, muß man zugeben, daß statistische Angaben (nicht nur 
dieser Art) aus der gegenwärtigen Zeit wertlos sind. Einmal sind stie 
nicht umfassend — vorläufig ist anderes zu tun. Zweitens, wenn sie 
umfassend wären und auch schon, im gewissen Rahmen natürlich, 
abgeschlossen, nicht zugänglich. So erscheint eine Betrachtung der 
gesundheitlichen Folgen des Weltkrieges allein auf Grund theore¬ 
tischer Erwägungen schon deshalb zweckdienlicher, weil ihr dann 
wenigstens der so gern erweckte Anschein der unbedingten Glaub¬ 
würdigkeit fehlt, das Dogmatodiöse der wissenschaftlich-zahlen¬ 
mäßigen Bearbeitung, deren Beanstandung den Zunftgeist zu den 
Waffen ruft. 

Das Fehlen von Zahlen ist also kein Grund, die Sache auf die lange 
Bank zu schieben. Zahlen können wohl an der Quantität, nie aber 
an der Qualität etwas ändern. Wenn wir einmal Zahlen haben werden, 
vermögen wir auch nicht mehr, als zu wissen, wie weit wir in der 
Vorsorge zu gehen haben werden. Wo und in welcher Art wir zu¬ 
greifen müssen, können wir uns erdenken. Hier warten zu wollen, 
hieße den so gern zitierten Brunnen wieder einmal zu spät zudecken. 
Wie gefährlich es ist, die Hände in den Schoß zu legen, bis die be¬ 
liebten amtlichen konkreten Unterlagen auf den grünen Tisch flattern, 
zeigt die Nahrungsmittelfrage. Dabei ist diese Angelegenheit, weil 
immerhin eine auf höchstens Jahre beschränkte, die minder folgen¬ 
schwere. Für das körperliche Wohlergehen, ja die Lebensfähigkeit 
der kommenden Geschlechter jedoch kann das Videant consules nioht 
früh genug erschallen und — gehört werden. 

1 Der britische Imperialismus. Von J. B. Askew. Verlag von 
J. H. W. Dietz in Stuttgart 1914. 
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Einen bescheidenen Trost wollen wir vorweg nehmen: es wird (hof¬ 
fentlich) nicht ganz so schlimm werden, w'ie mancher denkt. Die 
menschliche Natur hat unter dem Druck der Notwendigkeit eine An¬ 
passungsfähigkeit gezeigt, über die auch der Optimist staunen muß. 
Und wenn diese lebensbejahenden Kräfte nicht nur ein Aufflackern 
waren, dann dürfen wir erwarten, daß die Regenerationsfähigkeit des 
Volkskörpers selbst die Frosch- und Salamanderlarven im physio¬ 
logischen Laboratorium beschämen wird. 

Den Verlust von Menschenleben, den uns der Krieg zufügt, werden 
wir verwinden, weil wir müssen. Es ist dabei nicht nötig, daß wir 
uns das zynische Wort Napoleons 1. nach der Schlacht bei Austerlitz 
zum Vorbild nehmen. Es wäre auch nicht einmal praktisch, denn 
neues Menschenmaterial in großen Mengen in die Welt und eine un¬ 
gewisse Zukunft zu setzen, hieße mehr als leichtsinnig handeln, be¬ 
vor wir nicht imstande sind, das bereits vorhandene vor den unaus¬ 
bleiblichen Schädigungen, die diese Zeit im Qefolge haben wird, zu 
bewahren. 

Es wird sicher nicht an Stimmen fehlen, die nachher dafür Propa¬ 
ganda machen werden, den erlittenen Ausfall durch eine Art Groß¬ 
industrie der Geburten wieder einzubringen. Und da wollen wir nicht 
vergessen, daß uns alle Gebär- und Stillprämien der Welt und alle 
Säuglingsfürsorgeberatungsstellen nicht die junge, gesunde Väter¬ 
generation zurückbringen oder auch nur zum Teil ersetzen, die da 
draußen erschlagen wurde. Hüben wie drüben: es ist nicht wegzu¬ 
disputieren, daß die beste Volkskraft aller kriegführenden Staaten 
unter den schlichten Kreuzen der Soldatengräber vermodert. 

Wir wollen einmal einen Augenblick davon absehen, welche gesund¬ 
heitlichen Schädigungen den nächsten Generationen bevorstehen. Wir 
wollen tun, als wäre die Lebenshaltung der letzten zwei Jahre auch 
für die minderbemittelten Schichten der Bevölkerung nur ein kleines 
Fasten aus Gesundheitsrücksichten gewesen. Wir wollen unterstellen, 
daß die Zeugungstüchtigkeit der zurückkehrenden Männer und der 
zurückgebliebenen Frauen in keiner Hinsicht herabgesetzt sein wird 
— um die eine Tatsache kommen wir doch nicht herum, daß die¬ 
jenigen, die sich gesundheitlich schon dadurch als die besten aus¬ 
wiesen, daß sie im Anfang hinausgeschickt wurden, als man noch 
heikel in der Auswahl sein durfte, ein für alle Mal als Väter aus- 
scheiden. Und wenn jeder — wir können die verheiratet Gewesenen 
ruhig dazu rechnen — nur ein Kind gezeugt hätte, so hätten wir so¬ 
viel Hunderttausende von gesunden Kindern mehr gehabt, die für die 
Rasse wertvoller gewesen wären, als die zehnfache Anzahl minder 
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Widerstandsfähiger. Nicht die Toten allein sind es, die wir entbehren 
werden, sondern die ganze Reihe der gesunden Geschlechter, die in 
ihnen sozusagen investiert waren. Diese verlorenen Geschlechter 
hätten einen Ausgleich bieten können, eine Blutauffrischung, wie wir 
sie nötig haben werden. Nun wir sie nicht besitzen, müssen wir um 
so eifriger sein, auf andere Weise den Schwächeren zu helfen. 

Es könnte unter absichtlichem oder unabsichtlichem Mißverstehen 
Darwinscher Grundsätze der Einwand erhoben werden, daß die „Aus¬ 
lese“ die Tüchtigsten übriglassen würde, daß die körperlich minder¬ 
wertigen in diesem wahrhaften Kampfe ums Dasein ausgemerzt 
würden. Einmal ist das gar nicht wahr. Die Untauglichen wurden 
eben nicht ausgemerzt, sondern aus dem Kampf herausgezogen. Und 
zweitens haben diejenigen, die scheinbar die Schädigungen überwanden 
und sich somit als „tauglich“ (?) erwiesen, eine Einbuße erlitten, die 
durch die Intensität der Schädigung auf rein körperlichem sowie auf 
dem nicht zu unterschätzenden seelischen Gebiete, wenn auch nicht 
überall, so doch in den weitaus meisten Fällen irreparabel ist. Ein 
Beispiel: Die Statistik der Kinderkrankheiten aus Friedenszeiten hat 
uns gezeigt, daß die Kinder, die gewisse (Infektions-)Krankheiten 
überstanden, nicht gesundheitlich wertvoller werden, weil sie sie über¬ 
standen. Eine hohe Säuglingssterblichkeit wirkt vielmehr nachgewie¬ 
senermaßen auch auf die Mortalität des nächsten Lebensjahres ver¬ 
mehrend ein, woraus hervorgeht, daß auch die angeblich Starken in 
ihrer Widerstandsfähigkeit geschwächt werden. — 

Wir alle haben uns wohl damit abgefunden, daß die Generation, die 
jetzt am Ruder ist, nichts anderes zu tun haben wird, als die Kosten 
des Krieges, auf welchem Gebiete es auch sei, zu zahlen, um unseren 
Nachkommen die Möglichkeit zu geben, sich Menschlichkeit und Kultur 
ungestört zu rekonstruieren. Wir werden zurückschnallen und die 
Rücksicht auf uns selbst vergessen müssen, gewiß. Aber das darf nur 
soweit geschehen, als dadurch nicht die Interessen der folgenden Gene¬ 
rationen geschädigt werden. Es ließen sich verschiedene Gründe 
finden, die aus dem Kriege zurückkehrende Generation ä fonds perdu 
zu schreiben und die Aufwendungen für sie auf das unzulänglichste 
Minimum zu beschränken. Nicht, daß wir unsere Invaliden wieder auf 
den Leierkasten verwiesen. Das wäre wirklich nicht angängig, und 
nicht nur aus Gründen der Ethik. Aber man könnte etwa raison- 
nieren: bei den robusteren Naturen werden sich die Schäden im Laufe 
der Zeit von allein wieder ausgleichen; und die zu dieser Genesung 
aus eigener Kraft nicht imstande sind, denen lohnt sichs doch nicht 
mehr zu helfen. Wir haben’s nicht übrig, da noch kostspielige Ex- 
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perimente zu machen. — Das wäre ein verhängnisvoller Fehler. Wir 
können den durch den Krieg in ihrer Gesundheit Geschädigten nicht 
verbieten, Kinder in die Welt zu setzen. Und es wäre eine unverzeih¬ 
liche Vogelstraußpolitik, zu übersehen, daß die Strapazen, die durch 
ihre Häufung und Intensität ein bisher unerhörtes Maß erreicht haben, 
mit dem Körper im allgemeinen auch die Keimzellen geschädigt haben 
werden. Es könnte vielleicht entgegengehalten werden, daß der Krieg 
auf verschiedene Krankheiten günstig gewirkt habe, zum Beispiel auf 
die Stoffwechselkrankheiten, die durch die Reduzierung einer stellen¬ 
weise vielleicht vorhanden gewesenen Ueberernährung eine Besserung 
erfahren haben sollen. Es könnte weiter darauf hingewiesen werden, 
daß, wenn die amtlichen Versicherungen stimmen, der Gesundheits¬ 
zustand unserer Heere ein unerwartet guter sei. Aber wissen wir, 
was hinterher kommen wird, wenn die künstliche Ueberspannung er¬ 
schlafft und der Hochdruck, unter dem die Millionen Körpermaschinen 
arbeiten, plötzlich herabgesetzt wird? W'ollen wir erst abwarten, das 
auf dem üblichen langatmigen Wege zusammengekratzte Material 
korrekt studieren und säuberlich systematisieren und zum guten Ende, 
wenn wir medizinisch, rassehygienisch und volkswirtschaftlich wohl 
orientiert sind, hochwohlweise Konferenzen abhalten, welche Einrich¬ 
tungen eventuell in Betracht kämen, um diese oder jene bedenkliche 
Folgeerscheinung zu beseitigen oder wenigstens zu mildern? (In¬ 
zwischen ist sie uns wahrscheinlich schon übern Kopf gewachsen und 
schickt sich gerade an, uns mit Haut und Haaren und Akten und Reso¬ 
lutionen zum Frühstück zu verschlingen.) 

Ueber die Vererbung gewisser Krankheiten wissen wir so gut wie 
nichts. Und über die Vererbung der Disposition sind wir auf, wenn 
auch Wahrscheinlichkeit beanspruchende Vermutungen angewiesen. 
Ein prophylaktisches System aufzustellen, wäre verfrüht. Die Stoff¬ 
wechselkrankheiten können wir überhaupt außer acht lassen; sie 
stellen nur einen verschwindend geringen Prozentsatz dar. Größere 
Aufmerksamkeit erfordern schon die Kreislaufstörungen und die Er¬ 
krankungen von Magen, Darm und Nieren. (Auch hier wird es in 
vielen Fällen nicht klar sein, ob es sich um akute Fälle oder um latent 
gewesene handelt, die erst unter dem Einfluß individuell unerträg¬ 
licher körperlicher Zumutungen manifest geworden sind, und in wel¬ 
chem Grade eine Keimschädigung vorbereitet war, vorliegt oder ver¬ 
schlimmert wurde). Unter allen Umständen aber werden wir gründ- 
lichst unser Augenmerk darauf zu richten haben, daß das Gros der 
aus dem Kriege Zurückkehrenden in der allgemeinen Widerstands¬ 
fähigkeit geschwächt ist, daß fast jeder einen Komplex von loci mino- 
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ris resistentiae (Stellen geringerer Widerstandsfähigkeit) darbietet. 
Dazu kommen die noch hinreichend schleierhaften wirtschaftlichen 
Verhältnisse nach dem Friedensschluß, die es dem einzelnen kaum 
gestatten werden, verloren gegangenes Kräftematerial zu ersetzen und 
zugleich Energiereserven aufzuspeiohern, um etwaige Krankheits¬ 
attacken siegreich abzuschlagen. 

Wenn eine geschwächte Widerstandsfähigkeit auch allen möglichen 
Krankheiten Tür und Tor zu öffnen vermag, so kommt unter den 
Lebensverhältnissen unserer Zeit in erster Linie die Tuberkulose in 
Frage. Ihr muß unsere vornehmste Sorge gelten. Ob wir eine gegen 
Friedenszeiten unverhältnismäßig erhöhte Morbidität werden verhin¬ 
dern können, ist mehr als fraglich. Um so notwendiger wird es sein, 
alles daranzusetzen, ihre Folgen einzudämmen. Hier muß prinzipiell 
und graduell ganz anders vorgegangen werden als in der bisherigen 
Friedenstuberkulosefürsorge, 

Vor allem müssen, ungeachtet aller anderen ungeheuerlichen Lasten, 
bedeutend größere Mittel ausgeworfen werden (die aber gegen unsere 
anderen späteren Ausgaben immer noch gering genug sein werden), 
um eine großzügige, allumfassende Organisation einzurichten, die es 
ermöglicht, jeden verdächtigen Fall, auch in kleineren Orten und 
Landbezirken, mit allen erdenklichen Hilfsmitteln der diagnostischen 
Technik sicher zu erkennen. Nicht jede Kreisstadt kann sich ein 
Röntgenlaboratorium leisten; ist auch gar nicht nötig, denn ein Re¬ 
gierungsbezirk ist in der Lage, einen Röntgeneisenbahnwagen laufen 
zu lassen 1 . Die Ausbildung der Aerzte auf dem Qebiet der Tuberkulose- 
frühdiagnose läßt zu wünschen übrig. Gerade dieser Krieg — und an¬ 
dere Gründe, die auch bei der Einteilung des „praktischen Jahres“ ge¬ 
würdigt wurden, — haben, zumal bei der jüngeren Aerztegeneration 
ein erhöhtes Interesse an der Chirurgie erweckt, zum Nachteil der 
inneren Medizin. Und so wie neuerdings die soziale Medizin sich 
einen eigenen Platz im ärztlichen Bildungsplan erobert hat, wird es 
speziell für die tuberkulösen Erkrankungen nötig werden. Das ist 
wichtiger als ein gerichtsmedizinischer Kurs. 

Die Diagnose allein tut’s freilich nicht. Eine Heilstättenbehandlung 
in großem Maßstab wird einsetzen müssen, die nicht wie so lange die 
voraussichtlich aussichtslosen Fälle beiseite setzt und ihre Gefähr¬ 
lichkeit für die Umgebung der Tätigkeit einer lauwarm betriebenen, 
in einer Art kaschierten Wohltätigkeitsstil gehandhabten Form der 
Fürsorge überläßt. Und — nun kommt der wunde Punkt in der ge- 

1 Genaue Vorschläge folgen in einem späteren Aufsatze. 
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wohnten Tuberkulosebekämpfung — nach der Heilstättenbehandlung 
darf man das Weitere nicht dem lieben Qott, dem guten Glück und 
dem Patienten anheimstellen und tun, als ob das Natura non facit 
saltus (Die Natur macht keine Sprünge) ausgerechnet für die Tuber¬ 
kulose ungültig wäre. Daß man an sachverständiger Stelle wirklich 
glaube, eine Krankheit, die der Vorbereitung durch Generationen, zum 
mindesten durch Jahre bedarf und längere Zeit braucht, um, wenn 
selbst schon bestehend, subjektive Beschwerden zu machen, könne 
durch eine verhältnismäßig nur kurzdauernde diätetische Behand¬ 
lung (denn von einer Spezifizität der Heilstättenbehandlung kann man 
nach den Erfahrungen mit den verschiedenen Tuberkulinen nicht 
reden) so beeinflußt werden, daß sie in der weitaus größten Zahl der 
Fälle trotz der Rückkehr in die alten ungesunden Verhältnisse, diesem 
so ausschlaggebenden Faktor in der Krankengeschichte, nicht rezi- 
diviert — daß man, wie gesagt, so etwas in ärztlichen Kreisen für 
möglich halte, glaubt kein Laie. Noch dazu, wenn, wie in unserem 
Fall, Unterernährung, ungeheure Strapazen und psychische Depres¬ 
sionen stärkster Art zusammen ihr den Boden bereitet haben. Die 
bisherige Art der Tuberkulosebekämpfung mag wohl ehrlich gemeint 
gewesen sein, in ihrer Wirkung aber war sie nicht mehr als eine 
Morphiumspritze für das öffentliche Gewissen. „Das wäre ein eigenes 
Kapitel,“ sagt Schweninger, „könnte überschrieben sein: Prinzes¬ 
sinnenwohltätigkeit; jede Woche dreimal zwei Stunden Wohltätig¬ 
keit“ . 

Unter den in das öffentliche Leben tief einschneidenden Faktoren, 
deren Berücksichtigung für eine erfolgreiche Tuberkulosebekämpfung 
unabhandelbare Bedingung ist, steht die Neuorientierung auf dem Ge¬ 
biete der Wohnungshygiene an erster Stelle, selbst auf die Gefahr 
hin, dem Grundbesitzertum auf die empfindlichen Hühneraugen zu 
treten. Das ist der Punkt, w'o öffentliche Gesundheitsfürsorge und 
innere Politik nicht mehr voneinander zu trennen sind. Man sollte 
doch endlich damit aufhören, hier noch lange das Für und Wider zu 
erwägen und sich in langatmige Diskussionen mit den Gegnern ein¬ 
zulassen, die doch nur dilatorische Zwecke verfolgen, um ihr Schäf¬ 
chen vor der Schur zu retten. Die Kriegswirtschaft auf verschiedenen 
Gebieten hat uns hinreichend abschreckende Beispiele dafür ge¬ 
liefert, was herauskommt, wenn man den Eiertanz der zarten Rück¬ 
sichtnahme gegenüber einer kleinen, aber gern .... ütlosen Minder¬ 
heit zum Schaden der allgemeinen Wohlfahrt exekutiert. Der Appell 
an das soziale Gewissen ist unter Umständen eine fördersame Stil- 
fibung. Aber der schwungvollste „Würden-Sie-vielleicht-so-freund- 
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lich-sein“-Erlaß prallt wirkunslos an den termitsicheren Wänden 
eines Arnheim ab. 

Wir werden nach dem Kriege noch einige Zeit damit zu rechnen 
haben, daß selbst die elementarsten Nahrungsmittel knapp sein und 
amtlich verteilt werden müssen. Da aber doch gegenüber den jetzigen 
Verhältnissen Verschiebungen eintreten werden, dürfte eine Umände¬ 
rung gewisser organisatorischer Maßnahmen nicht zu vermeiden 
sein. Glücklicherweise, möchte man fast sagen. Wenn nun schon 
mal neu organisiert werden muß, wird man gut tun, nicht nur die 
Setzer zu bemühen, um neuen Paragraphen zum Eintritt in die Welt 
der Druckerschwärze zu verhelfen, sondern vor allem zur Abfassung 
dieser Paragraphen und nicht minder zu ihrer Ausführung Leute 
heranzuziehen, die etwas von der Sache verstehen und mehr zu dieser 
Tätigkeit mitbringen, als so und so viele Dienstjahre hinter irgend¬ 
einem Aktenpult. Fachmännische Kenntnisse tun not, durch Mangel 
am eigenen Leibe erworbene Erfahrung. Solch eine „passive“ Er¬ 
fahrung ist ein besserer Förderer des Verständnisses als ein halbes 
Dutzend Semester Verwaltungswissenschaft. Gegenwärtig kann man 
ja den Einwand gelten lassen, daß viele, die berufen wären, nicht 
auserwählt werden können, weil sie im Felde stehen. Aber es werden 
doch hoffentlich noch genug übrigbleiben, um nach Beendigung ihrer 
heutigen Beschäftigung diejenigen zu ersetzen, deren Unzulänglichkeit 
durch einige Millionen chronisch knurrender Mägen hinreichend dar¬ 
getan ist. Hieß es nicht: Bahn frei für alle Tüchtigen oder so? . . . 

Folgen all die Dinge, die mit der Hygiene des Erwerbslebens Zu¬ 
sammenhängen: Gewerbehygiene im engeren Sinne — wann werden 
die „Buden“ verschwinden, in denen der kleine Meister mit Gesellen 
und (Achtung!) Lehrlingen sich systematisch für die Schwindsucht 
präpariert? — Ferner Verkehrspolitik, insbesondere in den Groß¬ 
städten, mit Rücksicht auf Arbeiterwohnviertel und die oft Weg¬ 
stunden entfernt liegenden Fabrikviertel oder Vorstädte, Errichtung 
von Badeanstalten in genügender Zahl, so daß nicht durch stunden¬ 
langes Warten das Bedürfnis nach Reinlichkeit, dieser so wichtigen 
Waffe im Kampfe gegen die Tuberkulose, eines seligen Todes stirbt. 

Die Kosten! schreit man von allen Seiten. Wir haben so schon 
genug zu zahlen! — Schön, aber so wichtig es ist, aus der Tilgung 
unserer Schulden (nota bene doch fast nur an unsere eigenen Volks¬ 
genossen) nicht einen Ratenzahlungsbandwurm zu machen, dessen 
Ende jenseits von unseren Tagen ist, so verkehrt wäre es, erst 
unserem Geldbeutel aufzuhelfen, nur damit unsere Urenkel der¬ 
maleinst schuldenfrei — an der Schwindsucht sterben können. 
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ENGELBERT PERNERSTORFER. 

Ein englischer Roman. 

B ESSER als aus gelehrten Büchern lernt man die geistige und 
seelische Beschaffenheit eines Volkes aus seiner schönen Litera¬ 
tur kennen. Hier spiegelt sich am getreuesten das Leben ab. Dabei 
braucht der Dichter keinerlei Absicht zu haben. Er braucht nur zu 
singen und zu sagen, zu schreiben, wie’s in ihm weht, dann kommt 
Qeist und Seele zum besten Ausdruck, vorausgesetzt natürlich, daß 
er selber ein echter Dichter ist. Es kann ihn aber auch unmittelbar 
eine kritische, satirische oder pädagogische Absicht leiten. Sie braucht 
nicht notwendigerweise das Kunstwerk zu verunstalten. Gerade gegen¬ 
wärtig hat England drei Schriftsteller von nicht geringem Werte, 
deren Werke fast alle irgendeinen nationalkritischen Zweck haben. Es 
sind dies Shaw, Chesterton und Galsworthy. Von dem dritten in der 
Reihe will ich reden. Ich kenne von ihm einen Roman („Herrenhaus“), 
der in geradezu klassischer Weise das Leben des grundbesitzenden 
Adels und Bürgertums schildert. Ich kenne zwei Theaterstücke, die 
auch in Wien aufgeführt worden sind. Sie haben gesellschaftskriti¬ 
schen Inhalt, aber tragen dabei ganz ausgesprochen einen nationalen 
Charakter. Jetzt ist von ihm in deutscher Uebersetzung ein Roman 
erschienen, der eine scharfe kritische Darstellung englischen Gesell¬ 
schaftslebens gibt. 1 Er hat, da er schon 1908 englisch in zweiter ver¬ 
besserter Auflage erschienen ist, natürlich gar keine Beziehung auf 
den Krieg. Die Uebersetzung könnte besser sein. Auch fehlt das not¬ 
wendige und für die Absicht des Dichters wichtige Vorwort. Es wäre 
auch zu fragen, ob der Verlag das Recht der Uebersetzung erworben hat 
So viel ich weiß, werden in Deutschland und bei uns die literarischen 
Uebereinkünfte noch immer als zu recht bestehend geachtet, obwohl 
die englische Regierung durch ein rückwirkendes Gesetz den litera¬ 
rischen Diebstahl als geltendes Recht erklärt hat Wenn ich mich recht 
erinnere, hat man in England schon vor dem Erlaß dieses Gesetzes 
deutsche Bücher (Treitschke, Bernhardi usw.) ohne Berechtigung über¬ 
setzt und massenhaft verbreitet. Wie die „Intern. Korr.“ mitteilt, ist 


1 John Galsworthy. Auf Englands Pharisäerinsel. Wien. Suschitzky. 
1916. 302 S. 
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dieses Vorgehen der englischen Regierung im Lande selbst nicht ohne 
Widerspruch geblieben und B. Marston hat es im Blatte der englischen 
Buchhändler als eine „elende Tat, die Großbritannien für immer mit 
Schande bedecken wird“ gebrandmarkt. Auch französische Fach¬ 
kreise sollen sich in dieser Sache scharf geäußert haben. Damit hat 
die englische Regierung die sog. Berner Konvention verletzt und es 
fragt sich ernstlich, ob die Regierungen Deutschlands und Oesterreichs 
verpflichtet sind, an diesen Verträgen auch weiterhin festzuhalten. 
Auf keinen Fall ist es aber in der Ordnung, wenn einzelne sich über 
noch bestehende Verträge hinwegsetzen. Daß der Verlag Suschitzky 
eine Uebersetzungsberechtigung durch Galsworthy oder seinen Ver¬ 
leger bekommen hat, erscheint mir als sehr unwahrscheinlich. Gesetzt 
es läge ein solches nicht vor und Galsworthy ließe hier in Wien gegen 
den Verlag Suschitzky Klage erheben, so müßte nach dem noch be¬ 
stehenden Gesetze Verurteilung erfolgen. Der Richter bekäme wahr¬ 
scheinlich keine amtliche Nachweisung des Vergehens der englischen 
Regierung und wenn selbst eine solche geliefert würde, so ließe er sie 
wahrscheinlich nicht gelten. Die Gemeinheit der englischen Regierung 
wäre ihm wohl keine Entschuldigung für die Verletzung eines Gesetzes. 

Diese einleitenden Bemerkungen schreibe ich nicht ohne besonderen 
Grund. Ich gehöre zwar zu denen, die durch die Tag für Tag ausge¬ 
führten Niederträchtigkeiten der englischen Regierung aufs tiefste er¬ 
bittert sind und die keinen Sinn dafür haben, daß man alle diese 
Niedrigkeiten nach Möglichkeit mit dem Mantel der christlichen Liebe 
zu bedecken so häufig versucht. Zumal diejenigen, die so Vorgehen, 
in der Kritik der deutschen Reichsregierung von einer rücksichtslosen 
Strenge sind. 

Und nun zu dem Romane selbst, dessen Lektüre nicht nur unter¬ 
haltend, sondern auch sehr belehrend ist. Der Verfasser schildert das 
geistige und gemütliche Leben jener Klassen in England, die in sorg¬ 
losem Wohlstände leben. Insofern hat diese Schilderung einen allge¬ 
mein gültigen gesellschaftskritischen Charakter. In allen Kulturlän¬ 
dern zeigen diese Schichten mehr oder weniger dasselbe Gesicht. Ihr 
Leben hat geistig und seelisch betrachtet, keinen Inhalt, außer etwa 
den eines starken Familiensinnes, der aber auch nur äußerliche Züge 
trägt Den Oipfel dieser Lebensleerheit finden wir bei den amerika¬ 
nischen Milliardären, die nicht einmal mehr für sich in Anspruch 
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nehmen können, was ihre Vorfahren geleistet haben. Denn die Be¬ 
gründer der großen Vermögen waren, wenn auch durch die Bank un¬ 
moralische Menschen, so doch Männer von fabelhafter Energie. Man 
lese Q. Myers Buch „Die Geschichte der großen amerikanischen Ver¬ 
mögen“ (Berlin, S. Fischer) und man wird bei allem Schauder vor der 
Korruption und der tiefsten Sittenlosigkeit, die sich da offenbart, doch 
nicht umhin können, die rastlose Energie dieser Geschäftsmänner zu 
bewundern. Man darf sich auch in der moralischen Schätzung dieser 
Leute nicht durch die oft großen kulturellen Stiftungen, die sie selbst 
oder ihre Erben veranlaßt haben, täuschen lassen. Die entsprangen und 
entspringen meist Reklamebedürfnissen und haben keine Beziehung 
zum inneren Leben der Spender. 

Was hier Galsworthy in meisterhafter, weil gänzlich untendenziöser 
Weise schildert, ist das Ergebnis einer Gesellschaftsordnung, die not¬ 
wendigerweise von innerer Geistes- und Gemütsvertiefung der oberen, 
herrschenden Klassen immer weiter wegführen muß. So schaut’s, habe 
ich gesagt, mehr oder weniger überall in der Kulturwelt aus. Auf das 
„mehr oder weniger“ ist aber Gewicht zu legen. Und es scheint schon, 
daß die Entwickelung der angelsächsischen Welt hierin das äußerste 
hervorgebracht hätte. Eine Seelenlosigkeit der „Gesellschaft“ in dem 
Grade, der uns hier entgegentritt, kann im deutschen Volke nicht be¬ 
obachtet werden. Es liegen also schon völkerpsychologische Unter¬ 
schiede vor, auf die man nachdrücklich hinweisen muß. Man stellt 
damit nicht unübersteigliche Grenzen oder unveränderliche Ver¬ 
schiedenheiten fest. Wer das tut, der stellt sich auf den Standpunkt 
der Beharrung geschichtlicher Gegebenheiten, der nicht der unsere 
ist. Der englische Volkscharakter von heute ist nicht der von gestern 
und wird nicht der von morgen sein. Aber wie die Dinge heute stehen, 
hat man wohl das Recht, von dem Zustande einer Klasse des Volkes 
auf den Zustand der anderen Klassen zu schließen. Von oben nach 
unten und von unten nach oben finden Wechselwirkungen statt. Es 
ist nicht so, daß einer geistig und seelisch verelendeten Oberklasse 
eine kraftvolle Unterklasse entspräche, ln dem so tiefen Sinken der 
Oberklasse, der in allen ihren Lebensäußerungen die Mittel- und Unter¬ 
klassen nachstreben, liegt vielleicht die letzte Ursache der befremd¬ 
lichen Erscheinung, daß es in England und übrigens auch in Nord¬ 
amerika nicht zu einer kraftvollen sozialistischen Arbeiterbewegung 
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bisher gekommen ist. Daß Deutschland eine solche hat, ist vielleicht 
schon ein starker Beweis dafür, daß unsere Ober- und Mittelklassen 
nicht auf einem so entsetzlich tiefen Niveau des inneren Lebens stehen, 
der sich uns in Qalsworthys Roman enthüllt. 

Der Roman hat wenig Handlung. Ein junger, vermögender Mann, 
dem seine Umwelt die natürliche Fähigkeit des Denkens und Fühlens 
noch nicht zu rauben imstande war, verlobt sich mit einem schönen 
Mädchen, das er leidenschaftlich liebt. Qerade vielleicht weil er ein 
ernsterer Mensch ist, der sich bewußt ist, mit dem Eingehen einer Ehe 
einen bedeutenden Schritt ins volle Leben zu tun, sieht er die Welt 
mit neuen und schärferen Augen. Und seine neuen Augen sehen Neues, 
das ihm vorher völlig entgangen war. Er sieht Elend und sieht Auf¬ 
gaben. Noch mehr aber sieht er die erschreckliche Nichtigkeit des 
Lebens der Kreise, in denen er sich zu bewegen gewohnt ist. Je 
länger, je mehr wird ihm deutlich, daß er ein solches Leben weiter 
nicht führen kann und er sucht für seine neuen Anschauungen Ver¬ 
ständnis bei seiner Braut. Er findet es bei dem schönen, aber ganz 
konventionell denkenden und fühlenden und etwas prüden Mädchen 
nicht und er löst die Verlobung. Diese nicht sehr aufregende Ge¬ 
schichte erhält ihren besonderen Wert durch die Beobachtungen und 
Betrachtungen des Helden, die teils allgemeiner, teils speziell engli¬ 
scher Natur sind. In beiden Fällen sind sie scharf und treffend. 

Er macht mit einem Bekannten eine Fußwanderung, die ihn durch 
schlechte Wege sehr erschöpft: „Wie eine Eingebung dämmerte es 
in ihm auf, daß für drei Viertel der ganzen Welt das Leben, ohne Mög¬ 
lichkeit einer anderen Alternative, tagtäglich nur physische Er¬ 
schöpfung bedeutete, und daß, sobald sie aus irgendeiner außerhalb 
ihres Machtbereiches liegenden Ursache sich nicht mehr solcherart er¬ 
schöpfen konnten, sie an den Bettelstab gebracht oder zum Hunger¬ 
tode verurteilt waren. Und dann nennen wir, die wir die Bedeutung 
des Wortes gar nicht kennen, jene die Müßiggänger und Taugenichtse, 
sprach er laut.“ Er sieht, wie ein Polizist eine Dirne verhaftet und es 
heißt von ihm: „Die selbstüberlegene Sicherheit von Gesetz und Ord¬ 
nung, die auf Englands Insel dem Starken Macht verliehen und den 
Schwachen mit Füßen treten, die geschniegelte Niedertracht, wider 
die sich nur die auserlesensten Geister zu wenden wagen, schien ihn 
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da anzustarren. Und das Unheimliche der Sache war, daß dieser 
Mensch nur seine Pflicht erfüllte.“ 

Viel satirischer wird der Verfasser, wenn er sich gegen besondere 
englische Laster wendet. Da kommt oft der schneidendste Hohn zu¬ 
tage. Er läßt den Helden, der mit einem Offizier über Imperialismus 
spricht, sagen: „Was ich hasse, ist der Humbug, mit dem wir uns 
rühmen, der ganzen Welt durch unsere sogenannten zivilisatorischen 
Methoden Wohltaten zu erweisen.“ Noch beißender wird der Ver¬ 
fasser im Verlaufe eines Gespräches, das sein Held mit einem Be¬ 
kannten über Indien führt. Dieses ganze Qespräch verdiente hier abge¬ 
druckt zu werden. Ich begnüge mich mit einigen schlagenden Stellen. 
Dabei bemerke ich, daß der Sprecher seinem Jugendfreund gegenüber, 
der in Indien angestellt ist, sich nicht auf den Standpunkt der Moral stellt, 
sondern nur gegen die Heuchelei wendet. Er sagt u. a.: „Wir nehmen 
Völker, die völlig verschieden von uns sind und gebieten ihrer natür¬ 
lichen Entfaltung plötzlich Einhalt, indem wir sie durch eine Zivilisation 
ersetzen, die uns vielleicht nützlich geworden ist.“ . . . „Würden wir 
auch dann durchaus fortfahren wollen, Indien zu beherrschen, wenn 
die ganze Sache mit einem totalen Verlust abschlösse? Nein, gewiß 
nicht. Wohl, also davon zu reden, daß wir das Land zu dem Zwecke 
administrieren, um unseren Profit einzustreichen, ist allerdings zynisch, 
aber gewöhnlich steckt im Zynismus einige Wahrheit. Allein von der 
Administration eines Landes, aus der wir Profit ziehen, in einem Tone 
zu reden, als ob wir eine große und edle Sache vollbrächten, das ist 
scheinheilige Heuchelei. Ich schlage dich zu meinem Vorteil in Stücke 
— gut und recht: so will es das Naturgesetz. Aber dann zu sagen, 
daß es zugleich zu deinen Gunsten geschähe, das übersteigt doch mein 
Können.“ . . . „Ihr schlagt Indien in Stücke und sagt dabei, dies sei 
edles Wohltun. Wohl, sehen wir einmal zu, was nun geschieht Ent¬ 
weder gewinnt Indien seine ursprüngliche Kraft nie wieder und stirbt 
einen unzeitgemäßen Tod, oder es gewinnt jene Kraft wieder, und 
dann ist euer Schlag — das heißt eure koloniale Arbeit — innerhalb 
der nun aufkochenden Rückwirkung verloren, moralisch wertlos — 
es ist Arbeit, die ihr zu Hause hättet besser verrichten können, da sie 
hier nicht verloren gewesen wäre.“ . . . „Wir erachten unsere Stand¬ 
orte, Normen und Maßstäbe stets als am besten für die ganze Welt. 
Aus diesem Glauben schlagen wir Engländer wirklich Kapital Lies 
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einmal die Reden unserer Staatsmänner. Kommt es dir nicht ganz 
verwunderlich vor, wie positiv sie immer dessen sicher sind, im Recht 
zu sein? Es ist ja ganz nett, sich selbst zu nützen und sich dabei ein- 
zureden, zugleich anderen zu nützen, obwohl, wenn man der Sache 
auf den Qrund geht, die Portion Fleisch des einen gewöhnlich Gift 
für den andern ist. Betrachten wir doch die Natur! Aber in 
England betrachtet man die Natur nie — wir haben's nicht nötig. 
Unser nationaler Standpunkt hat uns unsere Taschen gefüllt, und das 
allein spielt eine Rolle.“ . . . „Die Methode, mit der wir englischen 
Pharisäer uns fett mästen und zu gleicher Zeit uns das moralische 
Aussehen eines bis in die Wolken sich erhebenden Luftballons geben, 
genügt, um jedermann gegen uns zu verbittern.“ An einer anderen 
Stelle heißt es von dem Helden: „Alles erschien ihm in Klassen ein¬ 
geteilt, sorgfältig registriert und gewertet So zum Beispiel war ein 
Großbritannier von höherem Werte als ein Mensch schlechthin und 
Qattinnen höher als Frauen. Jene Dinge oder Phasen des Lebens, mit 
denen diese Leute hier nicht persönlich in Berührung standen, wurden 
mit einer leichten Heiterkeit und gewissen Mißbilligung betrachtet. 
Strengstens befolgt wurden in der Tat nur die Grundsätze der höheren 
Klassen Englands.“ . . . Und von der Braut des Helden heißt es: 
„Nicht umsonst gehörte Antonie der englischen Nation, diesem höchst¬ 
zivilisierten Teil der höchstzivilisierten Rasse der Erde an, deren 
Glaubensbekenntnis wie folgt lautet: Wir mögen lieben und hassen, 
wir mögen arbeiten und heiraten — nie aber lasset uns das Dekorum 
nach außen hin vergessen! Letzteres zu tun, bedeutet einen Makel 
und ist unverzeihlich. Lasset denn unsere Lebensläufe wie unsere Ge¬ 
sichter sein: frei von allen Arten von Runzeln, selbst denen des 
Lächelns. Nur auf diese Weise können wir uns als den Triumph der 
Zivilisation rühmen.“ 

Nur einige der bezeichnendsten Stellen sind hier angeführt. Der 
sie schreibt ist ein Stockengländer, nur einer von den nicht Allzuvielen 
in England, die sich von dem allgemeinen Nationaldünkel freizumachen 
imstande sind. Er läßt einmal seinem Helden sagen: „Es ist so gräß¬ 
lich, durch eigenes Nachdenken zu neuen Ansichten zu gelangen.“ Zu 
diesen Nachdenkenden gehört Galsworthy. Die Ergebnisse seines 
Nachdenkens behält er nicht für sich, er übermittelt sie seinem Volke, 
nicht um es zu schmähen, sondern um es zur Besinnung aufzurufen. 
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Daß der geistige und sittliche Aufbau des heutigen Charakters des 
englischen Volkes, vielleicht sagen wir besser der heutigen herrschen¬ 
den Klassen Englands, ein so trübes Bild gewährt, ist das Ergebnis 
einer dreihundertjährigen Politik der Eroberung, der Unterdrückung, 
der Ausbeutung fremder Völker. Die Engländer sind im schlimmsten 
Sinne des Wortes ein „Herren“volk geworden. Und damit haben sie 
alle Laster der „Herren“ angenommen. Sie haben die ganze Welt 
erobert und dabei an ihrer Seele unendlich Schaden gelitten. Das 
nicht sehen zu wollen, heißt sich absichtlich die Augen verbinden. Die 
Schuld Englands an dem heutigen Krieg ableugnen zu wollen, das 
heißt geschichtsblind sein. Was wir England gegenüber wollen, das 
ist das gleiche Recht. Fern sei uns jeder Haß gegen das englische 
Volk wie wir überhaupt gegen kein Volk einen Haß kennen. Nirgends 
haben bisher die Völker Qeschichte gemacht, immer und überall nur 
die herrschenden Klassen. Die Qeschichte, die die herrschenden 
Klassen Englands seit dreihundert Jahren gemacht haben, verzeichnet 
wohl glänzende Erscheinungen, erhebende Tatsachen — daneben aber 
eine solche Summe von Qemeinheit, Raubgier und Niedertracht, daß 
sie in ihrer Art, die ja nicht auf England beschränkt ist, nie und 
nirgends auch nur annähernd in gleicher Weise angetroffen wird. Ein 
Buch wie das Galsworthys bestätigt diese Behauptung. Es sei unseren 
Englandschwärmern zur angelegentlichen Lektüre empfohlen. 


MAX BARTHEL (Musketier): 

Jlufblidt. 

Du einsames Land zwischen dem Drahtgeschlinge 
erlebst Tag und Nacht tausend seltsame Dinge. 

Kosende Winde, die zärtlich über die Gräser streichen, 
rinnen über leuchtende Blumen und vergessene Leichen, 
in dein seliges Blühen sind die Augen der Posten verkettet, 
die kein Sprung aus dem feurigen Tod errettet. 

Einsames Land. Leben und Sterben auf deinen Wiesen, 

Büsche und Bäume, die sich dem Laufe der Stunde erschließen. 
Einsames Land. Mein Herz blüht wie ein junger Baum 
auf deinem grünen, qualüberstürmten Raum. 

Einsames Land. Nach uns und den andern geweitet! 

Unsere Sehnsucht liegt wie ein kostbarer Schmuck in deinen 

Blumen gebreitet. 

Brüderlich Land! Auf deinem Friedensgelände 
treffen sich stündlich im Geist Millionen Soldatenhände! 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Generaldebatte. 

I N seinem Kolleg über Preußische Geschichte, das ich Mitte 
der neunziger Jahre bei Hans Delbrück hörte, machte er 
mal die gelegentliche Bemerkung, man irre sich, wenn man sich 
jetzt, 25 Jahre nach den Ereignissen, etwa vorstelle, die Zeit 
von 1870/71, in der doch die Gründung des Reiches vor sich 
ging, sei von der damaligen Generation als eine besonders er¬ 
hebende Epoche empfunden worden. Das sei garnicht der Fall 
gewesen, wenigstens nicht in den breiten Schichten. An diese 
Bemerkung wurde ich erinnert, als ich den letzten Reichstags¬ 
debatten über den Etat beiwohnte. Die Größe und Wucht 
unserer Zeit ist zweifellos sehr viel gewaltiger als der Krieg 
von 1870/71, und es wäre unrecht, und ungerecht, wollte man 
leugnen, daß der Weltkrieg das deutsche Volk bis in seine 
letzten Tiefen aufgerührt hat und sie ganz anders im Bann 
hält, als der Deutsch-Französische Krieg es je getan. Allein 
wer die Reichstagsdebatten der letzten Februarwoche mit an¬ 
gehört hat, der muß doch den Eindruck empfangen haben, daß 
ein Bewußtsein für die Bedeutung der Epoche nicht mehr vor¬ 
handen ist. Vielleicht sind Mitlebende überhaupt nicht im¬ 
stande, ein volles Verständnis für die geschichtliche Bedeutung 
ihrer Zeit zu empfinden, eben weil sie Mithandelnde und Mit¬ 
leidende sind, und vielleicht hat Carlyle recht, wenn er sagt, 
ehe die Sagen von Kaiser Karl und seiner Tafelrunde im Volks¬ 
bewußtsein feste Gestalt annehmen konnten, mußte die letzte 
Erinnerung an das letzte Podagra Rolands und an das 
Hüftweh des Helden Trupin vollkommen erloschen sein. Die 
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Gegenwart sieht immer nur wie ein Kammerdiener das Klein¬ 
liche und Armselige der Weltgeschichte. Das wahrhaft Impo¬ 
sante geht meist unbemerkt vorüber und eröffnet seine Be¬ 
deutung erst kommenden Geschlechtern. 

Die Etatsberatung war die erste Zusammenkunft des deut¬ 
schen Parlaments nach Proklamation des verschärften U-Boot- 
Krieges, und man hätte annehmen dürfen, daß die Debatten 
ungefähr der Bedeutung entsprochen hätten, die der verschärfte 
U-Boot-Krieg für das deutsche Schicksal hat. Was haben 
wir statt dessen erlebt? Eine voraufgehende Debatte, die be¬ 
denklich mit Zabernluft geschwängert war, eine Kanzlerrede, 
die zwar fraglos zu den besseren Reden des Herrn von Beth- 
mann Hollweg gehörte, aber der Tiefe entbehrte; eine Rede 
Scheidemanns, nicht ohne Längen, aber im ganzen frisch und 
packend. Graf Westarp von den Konservativen hielt sich klug 
zurück und beantwortete die heftige Attacke Scheidemanns 
mit ungewöhnlicher Milde. Der Rest stand teils im Zeichen 
sozialdemokratischen „Bruderzwistes, teils im Zeichen der 
Adloniter. Beides war zu tragen peinlich. Zwischendrein 
brannte unvermutet eine Debatte über die gelben Organisationen 
auf, die die Gewerkschaftsbewegung in einer im Reichstage 
völlig neuen und zukunftweisenden Situation zeigte, Ist es 
ein Zufall, daß just in der gleichen Debatte, die die endgiltige 
Trennung der Sozialdemokratie von der Arbeitsgemeinschaft 
konstatierte, eine gemeinsame Front die Gewerkschaftsver¬ 
bände fast aller Richtungen vereinte? — 

Der Reichskanzler befaßte sich zum ersten Male mit der 
Neuorientierung, und was er darüber sagte, ist sicherlich sehr 
schön und erbaulich gewesen. Eine neue Zeit mit einem er¬ 
neuten Volke ist da, der gewaltige Krieg hat sie geschaffen. Die 
neuen lebendigen Kräfte werden sich von keinem Parteipro¬ 
gramm weder von rechts noch von links einzwängen oder aus 
ihrer Bahn werfen lassen. Überall wo politische Rechte neu zu 
ordnen sein werden, könne es sich nicht darum handeln, das 
Volk zu „belohnen“ für das, was es getan — das sei ein unwür¬ 
diger Gedanke —, sondern ausschließlich darum, den richtigen 
politischen und staatlichen Ausdruck für das zu finden, was 
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dieses Volk ist. Das ist sicherlich eine sehr glückliche Formu¬ 
lierung, aber ach, eine Formulierung bloß. Den schönen Worten 
steht die Tat der Fideikommißvorlage gegenüber, und wenn 
der Reichskanzler es fertig bringt, in seiner Eigenschaft als 
preußischer Ministerpräsident so ausgesprochene reaktionäre 
Typen wie Herrn von Loebell als Minister des Innern, Herrn 
von Schorlemer als Landwirtschaftsminister zu dulden, so darf 
er sich nicht wundern, wenn seinen liberalisierenden Worten 
immer die reaktionären Taten seiner Kollegen entgegenge¬ 
halten werden. Bei ihnen findet man von dem „ungeheuren 
Erleben“ dieses Krieges keinen Hauch, sie mögen zum Teil 
recht gute Ressortminister sein, Staatsminister sind sie nicht. 
Für die Reichsleitung trifft das gleiche zu. Auch hier sind die 
maßgebenden Unterstaatssekretäre und Ressortchefs, die beim 
Ausbruch des Krieges gerade dabei waren, ein Ausnahme¬ 
gesetz gegen die Gewerkschaften zu machen, um die Interessen 
des Unternehmertums zu schützen, alle noch im Amt ge¬ 
blieben. Glaubt man wirklich, daß diese Herren inzwischen 
sich „neuorientiert“ haben und nun mit innerer Freudigkeit das 
Gegenteil dessen tun werden, was sie bis zum Kriege getan 
haben? — Solange der Reichskanzler nicht einmal in diesen 
Personenfragen gesonnen oder im Stande ist , die Neuorien¬ 
tierung vorzubereiten, wo will er dann die Kraft zur Lösung 
der viel schwierigeren sachlichen Fragen hernehmen? Freilich, 
er mag sich sagen, wenn er das Deutsche Reich siegreich durch 
den furchtbarsten Krieg geführt hat, so wäre seine Stellung so 
stark, daß er aller Angriffe seiner Gegner spotten könnte; 
dann wäre die Zeit gekommen, um die „Neuorientierung“ 
durchzuführen! Allein dem stehen schwere Bedenken ent¬ 
gegen. Je länger der Krieg dauert, desto ungenierter erhebt 
die Reaktion wieder ihr Haupt und beginnt ihre Reorganisation. 
Je mehr es der Kanzler an allem fehlen läßt, um die politischen 
Bedürfnisse der breiten Volksmassen zu befriedigen, desto 
schwächer wird sein Rückenhalt an diesen Volksmassen und 
desto schwächer wird seine Stellung der neuerstarkten Reak¬ 
tion gegenüber. Sicherlich: die Neuorientierung wird kommen, 
ob mit, ob ohne Herrn Bethmann, aber der Kanzler hätte bei 
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mehr Entschlossenheit und politischer Kraft ihr viel Steine aus 
dem Wege räumen können, die jetzt allerdings noch in ihrer 
Bahn liegen. 

Wie selbstbewußt oder auch selbstgefällig die Reaktion be¬ 
reits ihr Haupt erhebt, haben wir vor acht Tagen an dieser 
Stelle auseinandergesetzt. Inzwischen sind noch die Helden¬ 
taten der Tafelrunde von Adlon hinzugekommen, die man aller¬ 
dings in ihrer grotesken Form eher dem Gebiete der niederen 
Komik zurechnen könnte. Sie haben im Reichstage eine fröh¬ 
liche Würdigung erlebt, wobei man sich aber doch sagen sollte, 
daß die Korona der Adloniten nur deshalb ergebnislos ausein¬ 
anderlief, weil sie zufällig entdeckt war. Das Treiben selber 
geht weiter, und auch Graf Westarp hat in seinem Schreiben an 
den Macher deutlich erkennen lassen, daß er nur „zurzeit“ noch 
nicht mitmachen könne. Wenn bis zum 1. Februar die Kanzler¬ 
hetzer stets das Verlangen nach dem verschärften U-Boot- 
Krieg als dem einzigen Rettungsmittel des Reiches in denVorder- 
grund schoben, so ist ihnen dieses Argument jetzt aus der Hand 
geschlagen. Nichtsdestoweniger führen sie den Minenkrieg 
weiter und bestätigen damit nur, daß es in Wahrheit noch 
andere Gründe gibt, die ihnen den Kanzler verhaßt machen. 
Sie fürchten, daß er nach dem Kriege den „richtigen politischen 
und staatlichen Ausdruck sucht für das, was des deutschen 
Volkes ist“. Die wirklichen Triebfedern ihrer Haltung liegen auf 
dem Gebiete der inneren Politik. 

Und daß sich hier in der Tat starke Verschiebungen vor¬ 
bereiten, die der Reaktion zu denken geben, geht am 
deutlichsten aus den Debatten hervor, die die Arbeitervertreter 
im Reichstage mit- und gegeneinander pflogen. So wie die 
Ledebour und Henke heute noch reden, so redete bis zum 
Kriegsausbruch ein Teil der offiziellen Sozialdemokratie. Die 
Auseinandersetzung mit ihnen ist also zum Teil eine Aus¬ 
einandersetzung mit der eignen Parteivergangenheit, und da ist 
es nur ein gutes Zeichen, wenn diese Auseinandersetzung etwas 
derb und handfest ausfällt. In der Tat haben hier die 
Scheidemann und Keil kein Blatt vor den Mund genom¬ 
men. Je kräftiger sie sich von diesen Vertretern eines nun- 
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mehr glücklich überwundenen Entwicklungsstadiums der deut¬ 
schen Sozialdemokratie lossagen, desto deutlicher bringen sie 
die Bereitwilligkeit und Fähigkeit der Partei zum Ausdruck, 
der neuen Zeit als ein „erneutes Volk“ entgegenzugehen. Das 
Maß dieser Erneuerung hängt weniger von ihrem Willen oder 
ihrer Einsicht, als von den objektiven Verhältnissen ab. Und 
hier zeigte uns die Etatsdebatte bereits deutlich, wie während 
des Krieges das Verhältnis der sozialdemokratischen Arbeiter¬ 
vertreter zu den Arbeiterführern anderer Richtungen sich im 
Sinne einer allmählichen Annäherung zu verschieben begonnen 
hat. Man braucht die Tatsachen nicht überschätzen und kann 
doch die Tendenz dieser Entwicklung begrüßen als ein An¬ 
zeichen, daß die Arbeiterklasse immer mehr als einheitlich 
handelnder Körper ihren Gegnern entgegentritt. In den 
Kämpfen, die nach dem Kriege kommen werden, wird sie 
diese Einheitlichkeit bitter nötig haben. 


HERMANN WENDEL, M. d. R.: 

Die Wiederherstellung Serbiens. 

D IE Wiederherstellung Serbiens wird von allen Zehnverbänd- 
lern leidenschaftlich gefordert und von manchen alldeut¬ 
schen Kraftmenschen zugunsten des Traums Berlin—Bagdad 
ebenso leidenschaftlich verworfen. Die Lösung der serbischen 
Frage läßt sich heute gleichwohl mit ganz anderer Leiden¬ 
schaftslosigkeit ins Auge fassen als in den Tagen, da die Bel¬ 
grader Machthaber vielen noch als die eigentlichen Brand¬ 
stifter des Weltkrieges erschienen und über das serbische Volk 
im allgemeinen recht abenteuerliche Vorstellungen umliefen. 
An sich waren diese Vorstellungen sehr erklärlich, denn wie 
man bei uns Klage führt, daß England auch im Frieden durch 
seine Kabel das Weltnachrichtenmonopol besitze und so an der 
planmäßigen Verleumdung Deutschlands zu arbeiten imstande 
gewesen sei, so hatte eine nicht sehr saubere Wiener Presse 
das Balkannachrichtenmonopol inne und benutzte es tagaus 
tagein zur Stimmungsmache gegen Serbien. Wie aber der fran- 
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zösische Kleinbürger den von „Matin“ und „Petit Journal“ ge¬ 
nährten Wahn von den Kinderhände abhackenden und Kunst¬ 
werke zerstörenden Boches schnell fahren läßt, sobald er ein¬ 
mal die Feldgrauen von Angesicht zu Angesicht kennen lernt, 
so haben inzwischen auch Hunderttausende deutscher Soldaten 
Land und Leute in Serbien aus der Nähe betrachtet und dabei 
das meiste anders gefunden als sie gehört, vieles besser als sie 
geglaubt; Vergleiche mit Ostelbien fielen nicht durchweg 
günstig für die hinterpommerschen und westpreußischen Zu¬ 
stände aus. Was die Truppen staunend wahrnahmen, sprachen, 
gleichfalls verwundert, die Kriegsberichterstatter aus: „Auf 
Schritt und Tritt“, erzählt Hegeler 1 , „spürt man das Wirken 
deutscher Kultur. Auf deutscher Grundlage sind die Schulen 
eingerichtet, deren das Land, zu seinem Lob muß man sagen, 
selbst in dem kleinsten Dorf eine besitzt, und die fast immer 
das stattlichste Gebäude ist.“ Und Koester* stellt fest: „Es ist 
merkwürdig mit diesem Lande. Vom General bis zum Train¬ 
kutscher — alles ist überrascht. Dieses ,Lauseland‘ ist reich 
— an Vieh, an fruchtbarem Boden. Die Dörfer machen einen 
geordneten Eindruck — man findet Schulen von einer Größe, 
wie nicht immer in Westeuropa. Und die Menschen sind das 
Ueberraschendste. Entgegenkommend, freundlich, zu jeder 
Hilfe bereit da, wo man es erwarten kann — zurückhaltend 

* t _ 

und kühl, wo der nationale Takt es gebietet.“ Wer damals, 
als unsere Reservisten und Landwehrleute an die Wagen der 
Truppentransportzüge nebst anderen Segenssprüchen mit 
Kreide schrieben: Alle Serben müssen sterben! öffentlich 
behauptet hätte, daß es sich bei den Geschmähten nicht 
um ein verkommenes „Lausevolk“, sondern um einen 
zähen, gescheiten, entwicklungsfähigen und kulturhungrigen 
Stamm handle, wäre gesteinigt worden; wer heute das gleiche 
bestritte, würde ausgelacht werden. So ändern sich Anschau¬ 
ungen, wenn die Schleier der überall gleichgearteten Hetz- 


1 Wilhelm Hegeler. Der Siegeszug durch Serbien. Berlin. 

* Dr. Adolf Koester. Mit den Bulgaren. Kriegsberichte aus Serbien 
und Mazedonien. München 1916. 
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presse zerreißen und die Völker einander Auge in Auge gegen¬ 
übertreten. Die gerechtere Auffassung vom Wesen des serbi¬ 
schen Volks aber ebnet den Weg zu einer Lösung der Frage, 
die seitab liegt von der Dr.-Eisenbart-Kur der Qewaltmenschen, 
ganz zu schweigen davon, daß Oesterreich-Ungarn sich mehr¬ 
fach entschieden dafür bedankt hat, durch Eingliederung eines 
großen Teils von Serbien seine Verwandlung in einen über¬ 
wiegend slawischen Staat zu beschleunigen. 

Seit dem Berliner Kongreß von 1878 ist Serbiens ganzes 
Weh und Ach aus dem einen Punkt zu begreifen, daß hier ein 
Land mit reichem Ueberschuß an Ackerbauerzeugnissen und 
starkem Hunger nach Industriewaren des unmittelbaren An¬ 
schlusses an Weltmeer und Weltmarkt entbehrt. In besonders 
schmerzlicher Weise gilt für Serbien Friedrich Lists Wort: 
„Eine Nation ohne Schiffahrt ist ein Vogel ohne Flügel. Wer 
an der See keinen Teil hat, der ist ausgeschlossen von den guten 
Dingen der Welt, der ist unseres Herrgotts Stiefkind“, denn 
in diesem klassischen Kleinbauernland, in dem 82,20 v. H. aller 
bäuerlichen Besitzer weniger als 10 Hektar, 13,87 v. H. 10 bis 
20 Hektar, 2,60 v. H. 20 bis 30 Hektar und nur 1,33 v. H. mehr 
als 30 Hektar ihr eigen nennen, bedeutete es für jeden einzelnen 
eine Frage von Gedeih und Verderb, wenn Ausfuhr- und Ab¬ 
satzmöglichkeit ganz und gar vom Wohlwollen oder Uebel- 
wollen seiner Nachbarn abhing. Von diesen Nachbarn kam in 
erster Reihe Oesterreich-Ungarn in Frage, da Serbien den 
natürlichen Drang nach dem Westen hatte, um dort in den 
dichtbesiedelten Industriegegenden seine Früchte und sein 
Vieh, auf dem Donauweg herangeführt, gegen Fabrikwaren 
auszutauschen. Aber die Schweinezüchter und Kornerzeuger 
Oesterreich-Ungarns betrachteten den rastlosen Wettbewerb 
des kleineren Nachbarn mit schelen Blicken, und da diese 
Schichten in Wien und Budapest noch weit mehr die Klinke der 
Gesetzgebung in Händen haben als in Berlin, machten sie aus 
der Agrarzollpolitik der Donaumonarchie eine Barrikade, be¬ 
stimmt, Serbiens Produkte aus dem Habsburgerreich, mög¬ 
lichst auch vom Weltmarkt fernzuhalten. Wie diese Abschnü¬ 
rung des frischen Blutkreislaufs in Serbien für allerhand innere 
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Zwistigkeiten und Rückständigkeiten die Erklärung gibt, so 
steckt in dem wirtschaftlichen Interessenstreit zwischen dem 
österreichisch-ungarischen Großgrundbesitzer und dem serbi¬ 
schen Kleinbauern, der insofern auch ein sozialer, ein Klassen¬ 
gegensatz ist. Keim und Kern aller politischen Feindschaft 
zwischen Wien und Belgrad und nicht minder die Wurzel des 
russischen Einflusses auf den Karadschordschewitsch. Sich der 
ökonomischen Unterjochung durch Oesterreich-Ungarn zu ent- 
raffen, kannte die auswärtige Politik Serbiens nur ein Ziel: 
einen Ausgang an die See, und zwar, dem Drang nach Westen 
entsprechend, an die Adria. Als 1909 die Okkupation von 
Bosnien und Herzegowina in eine Annexion umgewandelt 
wurde, flammte Serbien in Erbitterung und Verzweiflung auf, 
weil es damit den alten Handelsweg von Mokra Gora über 
Fotscha an die adriatische Küste für immer aus den Augen zu 
verlieren schien. In der Skupschtina führte damals der Mi¬ 
nister des Auswärtigen Milovanowitsch aus: „Serbien und das 
serbische Volk auf dem Balkan, hauptsächlich in Bosnien- 
Herzegowina, könnte als Bindeglied zwischen Oesterreich und 
der Balkanhalbinsel dienen“, aber „indem es Bosnien-Herze¬ 
gowina annektiert, indem es Serbien von dem Adriatischen 
Meer fernhält und indem es unsere Vereinigung mit Monte¬ 
negro hindert, zwingt Oesterreich Serbien und dem serbischen 
Volk in naher oder ferner Zukunft den Kampf um Leben oder 
Tod auf!“ Als Serbien sich drei Jahre später dem Balkanbund 
anschloß, der der Türkenherrschaft in Europa aufzusagen be¬ 
schlossen hatte, zog es nur um des Weges zur Adria willen 
das Schwert. Mit ähnlicher Begeisterung wie Xenophons 
Griechen einst ihr Thalatta! Thalatta! gerufen, grüßten die 
serbischen Truppen das Meer, das sie nach beschwerlichem 
Marsch über die albanischen Alpen bei Alessio und Durazzo 
im November 1912 erreichten. Aber die Freude war von kurzer 
Dauer. Von Anfang an erklärte, von Deutschland und Italien 
unterstützt, die österreichisch-ungarische Regierung, daß sie 
Jede serbische territoriale Erwerbung an der Adria abweisen“ 
müsse, und da sie die Londoner Botschafterkonferenz auf ihren 
Standpunkt herüberzuziehen wußte — England gab den Aus- 
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schlag —, blieb den Serben nichts anderes übrig, als auf heiß 
Erstrebtes und schwer Errungenes zähneknirschend zu ver¬ 
zichten. Wer aber einigermaßen mit den inneren Zusammen¬ 
hängen der Balkandinge vertraut war, konnte sich böser 
Ahnungen ob der Folgen des Wiener „Triumphes“ nicht ent- 
schlagen. Nicht um in der Eitelkeit des Propheten zu schwel¬ 
gen, dessen Voraussage eingetroffen ist, sondern aus sachlichen 
Gründen sei angeführt, was ich damals über diese Frage 
schrieb: „Dem serbischen Volke auch jetzt noch, nachdem es 
auf den Schlachtfeldern um Kumanovo und Monastir seine 
Reihen sich hat lichten sehen, den Zugang zur Adria absperren, 
heißt zwischen Donau und Save eine Summe wilden Hasses 
aufstapeln, der sich eines Tages furchtbar entladen muß. Die 
Absperrung Serbiens von der Adria ist der Weltkrieg, wenn 
nicht heute oder morgen, so übermorgen, wenn nicht 1912 oder 
1913, so 1914!“ 3 Zunächst freilich entwuchs dieser so törichten 
wie gefährlichen Politik der zweite Balkankrieg, denn da nach 
Errichtung des Fastnachtsfürstentums Albanien an Serbien nur 
ein Drittel, an Bulgarien aber zwei Drittel des gemeinsam er¬ 
oberten Gebietes fielen, bestand die Belgrader Regierung auf 
einer Nachprüfung des Beuteverteilungsplans und heischte vor 
allem die Pälagonische Ebene mit Monastir für sich, die Bul¬ 
garien zugesprochen war. Bulgarien lehnte ab und die Waffen 
entschieden zugunsten Serbiens und Griechenlands. 

Die Wiederherstellung Serbiens auf die Tagesordnung ge¬ 
setzt und als Wiederaufrichtung des Staates in den Grenzen 
des Bukarester Friedens ausgelegt, würde nun zweifellos eine 
schwere Enttäuschung unseres bulgarischen Bundesgenossen 
bedeuten, ohne dem serbischen Volke sonderlich zu nützen, 
denn wie sich jener um sein nationales Kampfziel, eben die Pä¬ 
lagonische Ebene mit Monastir betrogen sähe, wäre dieses 
nach wie vor vom Meere abgesperrt. Aber Serbien war bei 
Beginn des Weltkriegs kein geschichtlich erstarrter Begriff, 
sondern noch mitten im Fluß des Werdens, besaß es doch seine 
neuen Grenzen erst seit einem knappen Jahre. Darum nähert 
man sicn der, wenn man von dem einstweilen sagenhaften 

5 „Frankfurter Volksstimme“. 29. November 1912. 
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Bund der Balkanrepubliken absieht, bestmöglichen Lösung der 
Frage, sobald man als Wegweiser für die Neuordnung der Ver¬ 
hältnisse auf dem Balkan den ersten Beuteverteilungsplan der 
Verbündeten von 1912 zu Rate zieht , natürlich nur in den 
Qrundzügen und ohne Festlegung auf Einzelheiten. Dann er¬ 
hält — und um diese beiden Staaten geht es in erster Reihe! — 
Bulgarien das Gebiet wieder, wofür es 1913 in den zweiten 
Balkankrieg zog, und Serbien gewinnt mit dem endlich er¬ 
reichten Zugang zur Adria neue Möglichkeiten friedlicher Ent¬ 
wicklung. 

Nur scheinbar widerspricht eine solche Regelung dem viel¬ 
berühmten Nationalitätenprinzip, denn die Mazedonier, durch 
deren Wohnsitze die neue Grenze zwischen Serbien und Bul¬ 
garien zu legen wäre, sind in ihrer großen Mehrzahl weder 
Serben noch Bulgaren, sondern nur ganz allgemein mazedo¬ 
nische Slawen ohne ausgeprägtes Nationalbewußtsein; zu Ser¬ 
ben oder Bulgaren werden sie erst dann, wenn die serbische 
oder bulgarische Propaganda sie erfaßt und aus Bauern zu 
Bandenkämpfern macht oder wenn sie aus dem Dunkel des 
Analphabetentums zur Kenntnis der Literatur aufsteigen und 
sich dann allerdings für die serbische oder bulgarische Volks¬ 
zugehörigkeit entscheiden. Dafür sind bündige Zeugnisse aus 
ganz entgegengesetzten Lagern zur Hand. Der berühmte Bel¬ 
grader Geograph Professor Jovan Cvijtisch 4 erzählt: „Es ist 
mir oft widerfahren, daß ich in Dörfern, die zur bulgarischen 
Partei gehörten, mit Bauern plauderte, die mir von ihren Leiden 
genau so sprachen, als ob sie zur serbischen Partei gehörten, 
und die erklärten, daß es ihnen gleichgültig sei, ob sie von 
Serbien oder Bulgarien annektiert würden.“ Und der bekannte 
schwarzgelbe Imperialist Ghlumecky 8 betont: „Die slawischen 
Elemente in Mazedonien hatten längst den ausgesprochen bul¬ 
garischen oder den spezifisch serbischen Charakter eingebüßt. 
Rasse und Sprache waren dem Einfluß der Jahrhunderte unter- 


4 Cvijtisch, Remarques sur l’Ethnographie de MacSdoine in Annales 
de Gdographie, Paris 1906. 

8 Leopold Freiherr von Chlumecky. Oesterreich-Ungarn und Italien. 
Leipzig und Wien 1907. 
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legen; es war ein Mischvolk entstanden, nicht mehr serbisch 
genug, als daß die Bulgaren es nicht für sich hätten reklamieren 
können, und doch wieder nicht so weit bulgarisch, um zur Not 
nicht auch als Serben gelten zu können. Die verschiedenen 
Dialekte klingen bald etwas mehr an das Serbische an, bald 
sind die bulgarischen Wurzeln vorwiegend. Nichts leichter 
daher, als den mazedonischen Slawen nach Belieben der einen 
oder der anderen Nationalität zuzurechnen.“ Die Masse der 
mazedonischen Bevölkerung ist also bis heute nichts als knet¬ 
barer Rohstoff, der sich um so eher in die eine oder andere 
Form bringen läßt, als ihre Sprache, die mittelmazedonische 
Mundart, sich so gut in der Richtung des Serbischen wie des 
Bulgarischen fortzuentwickeln vermag. Ohne nationale Ver¬ 
gewaltigung sind derart neue Grenzen durch eine Bevölkerung 
zu ziehen, die vor fünf Jahren noch unter der Ttirkenherrschaft 
stand und nur ein Jahr Serbenherrschaft erlebte. 

Der Traum von einem „selbständigen“ Albanien allerdings 
wäre bei dieser Ordnung der Balkanangelegenheiten ein für 
allemal dahin. Aber diesem Luftgebilde braucht niemand eine 
Träne nachzuweinen. Der Internationale Sozialistenkongreß 
zu Basel hat zwar auch den Arnauten ihr Recht auf Selbstver¬ 
waltung feierlich verbürgt, ohne darauf zu kommen, daß sie zu 
jenen „Völkerabfällen“ gehören, denen die „Neue Rheinische 
Zeitung“ 1849 die Rolle zuteilte, „bis zu ihrer gänzlichen Ver¬ 
tilgung oder Entnationalisierung die fanatischen Träger der 
Konterrevolution“ zu bleiben, „wie ihre ganze Existenz über¬ 
haupt schon ein Protest gegen eine große geschichtliche Revo¬ 
lution ist.“ Als dann die Londoner Mächtekonferenz daran 
ging, aus halb- und dreiviertelswilden, sich durch die Blutrache 
ausrottenden Stämmen ohne jedes Staatsbewußtsein einen 
Staat zu backen, sagten alle Kenner des Landes das klägliche 
Ende des Versuches voraus. Nun es gekommen ist, wie es 
kommen mußte, wird wohl kaum eine Regierung Lust ver¬ 
spüren, das totgeborene Kind zu neuem Leben zu erwecken, 
und am wenigsten kann die Oesterreich-Ungarns noch gel¬ 
tend machen, daß der Bestand eines unabhängigen Albanien 
für die Monarchie eine Lebensfrage sei, nachdem sie nicht müde 
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geworden ist, während der Verhandlungen mit Italien immer 
wieder Albanien als Entschädigungsbissen anzubieten. Den 
Staaten, unter die Albanien aufzuteilen ist, mögen beim Frie¬ 
densschluß strenge Bürgschaften auferlegt werden, daß sie die 
Schkipetaren wenn schon der „Entnationalisierung“, so doch 
nicht der „Vernichtung“ ausliefern. Im übrigen werden die 
ungeberdigen Söhne der Berge den Anschluß an die europäi¬ 
sche Zivilisation leichter im Zusammenhang mit Völkern fin¬ 
den, denen sie zum Teil durch Blutmischung stammverwandt 
sind, als im Rahmen eines eigenen, ewig lebensunfähigen 
Staates. 

Vor allem aber gewährt die angedeutete Lösung der serbi¬ 
schen Frage mehr als jede gewaltsamere Regelung Sicherheit 
vor künftigen Streitfällen, ein Ziel, für das sich die Staats¬ 
männer aller kriegführenden Länder einzusetzen behaupten 
und für das die Sozialisten der ganzen Welt sich einsetzen 
müssen. Wenn Italien 1912/13 den österreichisch-ungarischen 
Bundesgenossen bei dem Streben, Serbien von der Adria fern¬ 
zuhalten, eifrig unterstützte, übersah die Wiener Regierung 
ganz und gar den Pferdefuß dieses scheinbar so hochherzigen 
Beginnens. Nur deshalb nämlich wünschte Italien Serbien und 
Griechenland nicht an der albanischen Küste zu sehen, weil es 
selber schon zum Sprung nach Valona ansetzte. Heute scheint 
das Kriegsende die Adria nur als österreichisches oder italie¬ 
nisches Meer zurücklassen zu können. Der erstrebten „Frei¬ 
heit der Meere“ aber entspricht es weit eher, wenn sie weder 
eine österreichische noch eine italienische See wird, sondern 
durch jene Regelung der Dinge ein freies Gewässer, an dessen 
Gestaden Oesterreicher, Italiener, Serben und Griechen in 
friedlichem Wettbewerb nebeneinander leben. 

Darüber hinaus erschließt diese Lösung der Balkanfrage 
wertvolle Zukunftsaussichten, wie sie mit der Errichtung eines 
auf reine Gewalt gestützten Großbulgarenreiches sicher nicht 
verbunden sind. Zwei so grundverschiedene, aber kluge Köpfe 
wie Bismarck und Marx machten übereinstimmend die Er¬ 
fahrung, jener, daß Serben, Bulgaren, Rumänen und Griechen 
trotz der russischen Hilfe bei ihren Befreiungskämpfen hinter- 
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drein keine Neigung zeigten, „den Zaren zum Nachfolger des 
Sultans anzunehmen 6 “, dieser, „daß sich mit jedem Staat auf 
türkischem Gebiet, der sich ganz oder teilweise unabhängig zu 
machen verstand, sogleich eine starke antirussische Partei ent¬ 
wickelte“ und daß „die Südslawen tatsächlich mehr gemein¬ 
same Interessen mit Westeuropa als mit Rußland“ haben 7 . Das 
trifft ganz gewiß auf Serbien zu. Das entwicklungsunfähige, in 
seinem Aufstieg gehemmte, an seiner Zukunft verzweifelnde 
Serbien konnte kaum etwas anderes sein als ein Vasall des 
Zaren; das von seinen Hemmungen befreite, entwicklungs¬ 
freudige, seiner Zukunft vertrauende Serbien wird eines Tages 
seine politischen Ziele seinen wirtschaftlichen Bestrebungen 
anpassen. Diese aber verweisen es als einen Ausfuhrstaat von 
Ackerbauerzeugnissen am Donauweg auf Oesterreich-Ungarn 
und mehr noch auf Deutschland: mit dem Schlüssel zur Adria 
schließt sich Serbien die Tore der Donau auf. In welcher Rich¬ 
tung das auf die Entwicklung seiner wirtschaftlichen Beziehun¬ 
gen einwirken muß, zeigt schon die Statistik 8 des serbischen 
Außenhandels vor dem Kriege. Bei der Einfuhr nach Serbien 
kam an erster Stelle Oesterreich-Ungarn, an zweiter Deutsch¬ 
land und erst an siebenter Rußland; bei der Ausfuhr aus Ser¬ 
bien Oesterreich-Ungarn an erster, Deutschland an zweiter, 
Rußland erst an fünfzehnter Stelle! Von den 115 Millionen 
Dinar der serbischen Einfuhr entfielen auf Deutschland und 
Oesterreich-Ungarn zusammen 79 Millionen, also mehr als 
zwei Drittel, auf Rußland etwa ein Achtunddreißigstel, ganze 
Millionen; von der serbischen Ausfuhr im Wert von 117 
Millionen Dinar ging nach Deutschland und Oesterreich-Un¬ 
garn für über 77 Millionen, nach Rußland für klägliche 52 000 
Dinar! Darüber helfen die hallendsten Phrasen von pan- 
slawischer Gemeinbürgschaft nicht hinweg. Mögen die Blätter 


6 Otto Fürst von Bismarck. Oedanken und Erinnerungen. Zweiter 
Band. Stuttgart 1905. 

7 Qesammelte Schriften von Karl Marx und Friedrich Engels 1852 
bis 1862. Erster Band. Stuttgart 1917. 

* Statistika spoljaschne trgovine kraljevine Srbije za 1911 godinu. 
Belgrad 1912. 
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der serbischen Emigration auf Korfu und anderwärts noch so 
leidenschaftlich beteuern, künftig werde man statt aus Oester¬ 
reich-Ungarn und Deutschland seine Waren nur mehr aus 
Italien, Frankreich und England beziehen, so verwehen solche 
Gelöbnisse wie Spreu vor dem Winde, wenn Serbien den Weg 
nach Westeuropa auf der Donau frei findet. Dann kann neben 
Bulgarien auch Serbien für Deutschland und Oesterreich-Un¬ 
garn die Brücke zum Morgenland bilden, und schließlich kom¬ 
men auch die Schwärmer für Mitteleuropa und Berlin—Bagdad 
so ohne allgemeines Töpfezerschlagen auf ihre Kosten. 

Voraussetzung für diese friedliche Regelung ist freilich, daß 
„Oesterreichs Erneuerung“ nach dem Kriege im Zeichen einer 
vernünftigeren Handelspolitik und einer gerechteren Natio¬ 
nalitätenpolitik steht. 


HEINRICH CUNOW: 

Englands Siegesanleihe. 

D IE Zeichnungslisten für die englische „Victory Loan“ sind 
am 16. Februar geschlossen worden. Genaue Einzel¬ 
angaben über den Ausfall fehlen noch, obgleich der englische 
Schatzkanzler, Herr Bonar Law, im Unterhause zweimal über 
das angeblich alle Erwartungen übertreffende Ergebnis lang und 
breit geredet hat. Vor allem weiß man noch immer nicht, wie 
hoch sich die Summe der konvertierten Werte aus der zweiten 
Anleihe beläuft. Fast scheint es, als wenn das britische Schatz¬ 
amt absichtlich mit näheren Angaben zurückhält — wahrschein¬ 
lich, weil durch deren Mitteilung der Eindruck der hohen 
Ziffern, mit denen Herr Bonar Law paradiert, wesentlich ab¬ 
geschwächt werden würde. Im Verstecken ungünstiger Zahlen 
besitzt das englische Schatzamt Routine. Erst zwanzig Mo¬ 
nate nach der Aufnahme der ersten inneren englischen Kriegs¬ 
anleihe hat die Oeffentlichkeit erfahren, daß von dieser 
148 Millionen Pfund Sterling annulliert oder, wie der schöne 
englische Ausdruck lautet, „canzelliert“ und 137,5 Millionen 
Pfund bei der zweiten Anleihe hinaufkonvertiert worden sind, 
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so daß der tatsächlich abgesetzte Betrag sich nur auf 62,7 Milli¬ 
onen Pfund Sterling belief; und erst vor kurzem, am 25. Februar, 
hat Herr Bonar Law sich zu dem weiteren Eingeständnisse be- 
quemt, daß die zweite englische Anleihe vom Juli 1915 auch nur 
dadurch den angegebenen Betrag von 616 Millionen Pfund 
Sterling {ohne Konvertierungen) erreicht hat, daß die großen 
Banken über 200 Millionen Pfund Sterling übernahmen: ein 
Betrag, von dem sie bis zur jetzigen Anleihe recht wenig ab¬ 
gesetzt haben dürften, wie denn auch der Einsatzkurs von 
100 Prozent bis auf 91 Prozent gefallen ist. 

Derartige Erfahrungen machen mißtrauisch gegen die Mit¬ 
teilungen des Schatzamtes. Aber selbst wenn man die von 
Herrn Bonar Law offiziell mitgeteilten Ziffern als richtig an¬ 
nimmt, kann das Zeichnungsergebnis der „Siegesanleihe“ trotz 
des nominell hohen Gesamtbetrages von 1 000312 950 Pfund 
Sterling nicht als finanzieller Erfolg gelten, wenigstens nicht, 
wenn man die heutige Finanzlage Englands und die ungefähr 
42 Milliarden Mark betragende Höhe seiner kurzfristigen 
Zahlungsverbindlichkeiten in Betracht zieht. Von einem Erfolg 
könnte nur dann gesprochen werden, wenn die Summe 
mindestens doppelt so hoch wäre. Dieser Ansicht waren zu 
Beginn der Zeichnungsfrist auch manche englischen Sach¬ 
kenner. Mr. Hayes Fisher, der Parlamentssekretär des Local 
Government Board, meinte sogar, um als wirklicher Erfolg 
gelten zu können, müsse die große „Victory Loan“ mindestens 
3 Milliarden Pfund Sterling bringen. 

Auf die Erreichung einer solchen Summe war auch die ganze 
Inszenesetzung der Anleihe zugeschnitten. Mit einer großen 
Empfehlungsversammlung in der Londoner Guildhall, in der der 
Lord Mayor von London sowie die großen Staatsmänner 
Lloyd George, Bonar Law und MacKenna als Geschäfts- 
rekommandeure auftraten, setzte „die größte Finanzoperation 
der Welt“ ein, und ihr folgte alsbald ein Werben und Wühlen, 
wie sie bisher noch in keinem Weltteil bei einer Anleihe an¬ 
gewandt worden sind. Massenversammlungen, Massenaufzüge, 
Theatervorstellungen und Konzerte, Kirchen und Kinos: alle 
wurden in den Dienst der großen Nationalaufgabe gestellt, für 
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Englands Siegesanleihe, „the greatest of the worid“, Propa¬ 
ganda zu machen. Besonders hat London nach der Angabe der 
englischen Blätter verstanden, die Werbetrommel zu schlagen. 
Riesenplakate, verziert mit Fahnen und Wimpeln, forderten 
auf Straßen und Plätzen die Vorübergehenden auf, zum großen 
Finanzsieg Englands beizutragen, und Tag für Tag bearbeitete 
die Presse das englische Publikum durch Inserate, Artikel, No¬ 
tizen, Anekdoten und feuilletonistische Erzählungen, Kriegs¬ 
anleihe zu kaufen und Deutschlands Hoffnungen zu zerstören. 
Qar wilde Schauermären über die deutschen Kriegsziele wurden 
dem gläubigen Volke aufgetischt, zum Beispiel, daß Deutsch¬ 
land dem Britischen Reich eine Kriegsentschädigung von 
400 Millionen Mark aufzuerlegen beabsichtige, daß es die eng¬ 
lischen Arbeiter als Sklaven wegzuführen gedenke, Irland 
annektieren wolle usw. Und diese Art der Agitation erstreckte 
sich nicht nur auf England selbst, auch in den englischen Kolo¬ 
nien, selbst in Indien, wurde mit den verzweifeltsten Mitteln 
gearbeitet. — 

Zudem wurde der Zeichnungslust durch Einräumung von 
allerlei Vorteilen nachgeholfen. So fanden sich die Banken 
bereit, bis zur Beendigung des Krieges den Zeichnern Geld zum 
Zinssatz von 5 Prozent vorzuschießen, obwohl die Bank von 
England bis zum 19. Januar den Diskontsatz von 6 Prozent 
aufrechterhielt und ihn auch dann nur um ^Prozent ermäßigte. 

Bedenkt man, daß diese riesigen Werbeanstrengungen 
5 Wochen arihielten, England bisher nur zwei innere Anleihen 
während des Krieges aufgenommen hatte, die neue „Victory 
Loan“ mit Einschluß des Kursgewinnes eine Verzinsung von 
5 Pfund 8^4 sh. pro 100 Pfund Sterling bot und außerdem der 
Umtausch der Werte aus der zweiten Kriegsanleihe und der 
5- und öprozentigen Schatzscheine gestattet war, dann ist ein 
Gesamtergebnis von 1000 312 950 Pfund Sterling, ungefähr 
21 Milliarden Mark, keineswegs ein glänzendes Resultat, be¬ 
sonders, wenn man näher nachsieht, aus welchen Posten sich 
diese Summe zusammensetzt. Nach Bonar Laws Angaben 
belief sich nämlich der bei der Bank gezeichnete Betrag auf 
819,6 Millionen Pfund Sterling, der Betrag der konvertierten 
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Schatzanweisungen auf 130,7 Millionen Pfund, die Summe der 
Zeichnungen bei den Postämtern auf 30,7 Millionen Pfund, der 
Kriegssparzertifikate auf 19,3 Millionen Pfund. 

Wie weit diese Zeichnungen realisiert werden, das heißt in¬ 
wieweit die gezeichneten Summen später tatsächlich eingezahlt 
werden und nicht nur auf dem Papier stehen bleiben, wird die 
Zukunft lehren. Die Erfahrungen der ersten und zweiten 
englischen Kriegsanleihe sprechen dafür, daß es mit dem Ab¬ 
satz der gezeichneten Werte bedenklich hapern wird. Doch 
selbst wenn man annimmt, daß die 1000 Millionen Pfund Sterling 
restlos untergebracht werden, wird der Zweck, den die eng¬ 
lische Regierung mit der Aufnahme der Anleihe verfolgt, nicht 
erreicht. Einerseits sollte die dritte Anleihe einen beträchtlichen 
Teil der kurzfristigen Zahlungsverbindlichkeiten, vornehmlich 
der enorm angeschwollenen Masse der Schatzwechsel und 
Schatzscheine, in eine feste fundierte Schuld umwandeln, 
andererseits sollte sie zur Deckung der stetig anwachsenden 
Kriegskosten neue Mittel, „neues Geld“, liefern. 

Die dünkelhafte Finanzpolitik der Lloyd George und Mac 
Kenna hat es nach dem Mißerfolg der ersten beiden englischen 
Kriegsanleihen vorgezogen, auf die weitere Ausgabe fundierter 
Titel zu verzichten und statt dessen immer wieder neue Serien 
kurzfristiger Schatzscheine und Schatzwechsel auf den Markt 
geworfen. Nach einer Aufstellung des Londoner „Economist“ 
sind vom 1. August 1914 bis zum 27. Januar 1917 die englischen 
Kriegsausgaben insgesamt auf 3787 Milionen Pfund Sterling 
gestiegen. Davon sind durch Kriegssteuern und besondere 
Abgaben nur ungefähr 883 Millionen Pfund Sterling aufgebracht 
worden; 2904 Millionen Pfund mußten durch Borg beschafft 
werden. Die beiden ersten inneren Anleihen haben jedoch nur 
ca. 680 Millionen Pfund Sterling erbracht, zu denen noch 220 
Millionen Pfund Sterling aus Anleihen im Auslande kommen. 
Der fehlende Betrag ist, abgesehen von der Ausgabe soge¬ 
nannter Currency Notes, vornehmlich durch die Massenemission 
von inländischen Schatzscheinen, von denen Mitte Januar 
dieses Jahres für 505 Millionen Pfund Sterling im Umlauf waren, 
und von Schatzwechseln, deren Gesamtsumme sich damals 
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schon nach offiziellen Angaben auf 1100 Millionen Pfund Sterling 
belief, beschafft worden. 

Von diesen Summen der inneren schwebenden Schuld ist der 
größte Teil noch im laufenden Jahr fällig, und auch einzelne 
der auswärtigen Zahlungsverbindlichkeiten haben recht kurze 
Fälligkeitsfristen. Von der erst im letzten Januar in Amerika 
mit dem Morgan-Konsortium abgeschlossenen vierten Anleihe 
werden beispielsweise schon 100 Millionen Dollar am 1. Fe¬ 
bruar 1918, die übrigen 150 Millionen Dollar am 1. Februar 1919 
fällig. Es galt daher einen möglichst großen Teil dieser in 
Schatzscheinen und Schatzwechseln bestehenden kurzfristigen 
Schuld in eine fundierte Anleiheschuld umzuwandeln. Zugleich 
sollte, wie Bonar Law kürzlich selbst zugestanden hat, der Ver¬ 
such gemacht werden, den hohen Zinssatz von 6 Prozent, den 
England notgedrungen für seine letzten Schatzscheinausgaben 
und die oben erwähnte Anleihe auf dem New Yorker Geldmarkt 
hat bewilligen müssen, wieder herabzudrücken. Zwar beträgt 
der Zinssatz dieser Anleihe in den Vereinigten Staaten nur 
51/2 Prozent, da aber die Emission der einjährigen Noten zu 
99,52 Prozent, der zweijährigen zu 99,07 Prozent erfolgte, er¬ 
hält auch in diesem Falle der amerikanische Käufer fast 6 Pro¬ 
zent Zinsen. Beide Zwecke sind jedoch durch die Siegesanleihe 
nur zum kleinsten Teil erreicht worden. Wohl hat die neue 
Anleihe die riesige schwebende Schuld ermäßigt, aber noch nicht 
um ein Drittel. Nach Bonar Laws Angaben kommen von den 
1000 Millionen Pfund Sterling 130,7 Millionen Pfund Sterling 
auf Schatzschein-Konvertierungen und 19,3 Millionen Pfund 
Sterling auf Kriegssparzertifikate. Wie weit in den an¬ 
gegebenen Zeichnungen bei der Bank von England Um¬ 
tauschungen von Schatzwechseln enthalten sind, ist noch nicht 
bekannt. Doch selbst wenn man annimmt, daß von diesem Be¬ 
trag 300 bis 400 Millionen Pfund Sterling in Schatzwechseln ein¬ 
gezahlt werden dürften, bleibt immer noch eine schwebende 
kurzfristige Schuld Englands im Betrage von ungefähr 1400 
bis 1500 Millionen Pfund Sterling bestehen. 

Noch weniger wird der Zweck erreicht, England große neue 
Geldmittel für seine Kriegsausgaben zu verschaffen. Nehmen 
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wir den Betrag der Zeichnungen bei den Banken und Post¬ 
ämtern nach Bonar Laws Mitteilungen auf 850 Millionen Pfund 
Sterling an und rechnen, daß bei deren Einzahlung 300 Millionen 
Pfund Sterling durch umlaufende Schatzwechsel und 200 Milli¬ 
onen Pfund Sterling durch Konvertierung von Werten der 
zweiten inneren Kriegsanleihe beglichen werden, so bleiben an 
neuen Mitteln nur ungefähr 350 Millionen Pfund Sterling übrig; 
ein Betrag, der wahrscheinlich eben hinreichen wird, den Geld¬ 
bedarf bis zum 1. April dieses Jahres zu decken, — wenigstens 
nach der kürzlich von der englischen Finanzschrift „Statist“ 
(Nummer vom 20. Januar) aufgestellten Berechnung, denn nach 
dieser wird das Finanzjahr vom 1. April 1916 bis 31. März 1917 
mit einem Defizit von 311 Millionen Pfund Sterling abschließen. 

Das Blatt stellte folgende Bilanz auf: 


Wahrscheinliche Einnahmen bis 17-März 1917 


laut Budgetvoranschlag . .. 502 275 000 Pfd. Sterl. 

Wahrscheinliche Ausgabe bis dahin. . 2 174 060 000 „ 

Demnach Defizit 1 671 785 000 Pfd-Sterl. 
Davon sind gedeckt durch Anleihen bis zum 
13. Januar 1917 . . . 1 300 561 000 „ 

Bleibt ein Defizit von 371 224 000 Pfd. Sterl. 


Hiervon sind abzuziehen: 

Ertrag der Schatzschein-Anleihe 

in Japan. 10 000 000 

Letzte amerik. Anleihe.50 000 00 0 60 OOP 000 „ 

Bleibt fiir den 31. März 1917 ein Defizit von 311 224 000 Pfd. Sterl. 


Bedeutet also immerhin die mit einer Riesenreklame in Scene 
gesetzte „Victory Loan“ eine gewisse Erleichterung der Finanz¬ 
klemme, in der sich England zu Anfang dieses Jahres befand, so 
kann doch von einem wirklichen Erfolg nicht die Rede sein, 
eher von einem Mißerfolg. Es ist denn auch kaum zweifelhaft, 
daß schon in kurzer Zeit, vielleicht schon in wenigen Wochen, 
in der englischen Presse neue Anleiheprojekte auftauchen 
werden. Wenn die Yankee-Republik sich der Entente als neuer 
Kämpfer für die „Freiheit Europas“ anschließt, wird sich viel¬ 
leicht Uncle Sam bereitfinden lassen, etwas tiefer als bisher in 


50 / 2 * 


Difitized by Google 


Original from 

PRfNCETON UNIVERSITY 









900 _ Prinzip und Taktik. 

seine Taschen zu greifen und England endlich die langersehnte 
große auswärtige „Freiheits-Anleihe“ zu gewähren. Freilich 
würde das auf der anderen Seite nur dazu beitragen, die Be¬ 
deutung des New Yorker Geldmarktes gegenüber dem Londoner 
noch mehr zu heben. 


ARNO FRANKE: 

Prinzip und Taktik. 

W ENN in der deutschen Sozialdemokratie die Geister über 
irgendeine Angelegenheit in Aufruhr geraten, so würde 
man immer mit Glück darauf wetten, daß ein „Prinzip“ oder ein 
„Grundsatz“ in Gefahr ist, „aufgegeben“ zu werden. In jedem 
dieser Fälle eilen Leute herbei, die das „Prinzip“ oder den 
„Grundsatz“, dem gerade das Unglück passiert ist, fallen ge¬ 
lassen zu werden, mit einem starken Aufwand von Lungenkrait 
„hochhalten“. Bei einer solchen Aktion wird immer sehr viel 
und meistens auch sehr laut geredet, aber wer nach dem 
Orte des Rettungswerkes mit der Hoffnung geeilt war, etwas 
genaueres über das Prinzip oder den Grundsatz, über ihr Wesen 
und ihre Art zu erfahren, der ist noch immer enttäuscht heim¬ 
gekommen. Und heute, wo wir in der deutschen Sozialdemo¬ 
kratie Zeugen eines solchen seit über zwei Jahren betriebenen 
Rettungswerkes gewesen sind, geht es uns nicht anders. Immer¬ 
hin ist der zweijährige Kampf nicht ohne Ergebnis an lins vor¬ 
übergegangen. Wir wissen, daß die Grundsatzstützen und Prin¬ 
zipienwächter in der Partei heute wie je mit dem alten Mittel 
arbeiten, bei Meinungsverschiedenheiten mit angeblichen Grund¬ 
sätzen auf dem Kampfplatz zu erscheinen, die eben nur angeb - 
liehe Grundsätze sind. Es ist der alte Streit, ob wir es bei den 
den Kampf beherrschenden Fragen mit grundsätzlichen oder 
mit taktischen Werten zu tun haben. Auf unseren Parteitagen 
tauchte fast immer eine Frage auf, bei der der Streit darum 
entbrannte, ob ihr grundsätzliche oder taktische Bedeutung zu¬ 
komme. Auf breiter Grundlage wurde unser Kampf um das 
Prinzip besonders bei den Debatten über die Budgetbewilligun- 
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gen in den bundesstaatlichen Parlamenten ausgefochten. Wenn 
wir diese Debatten heute verfolgen, so finden wir in den Pro¬ 
tokollen ein ungeheueres Material an Tatsachen und politischen 
Gesichtspunkten, nur über das verdammte Ding an sich, über das 
Prinzip, über den Grundsatz und sein inneres Wesen, über das 
Wesen der Taktik und darüber, wie sich Grundsätze und Taktik 
zueinander verhalten, erfahren wir blutwenig. Das ist natürlich. 
Es handelt sich bei diesen Debatten immer um politische Situa¬ 
tionen, die nicht auf den Grund dieser Fage führten. Der eine 
erklärte die Frage der Budgetbewilligung kraft seiner Ueber- 
zeugung für eine taktische Frage, der andere behandelte sie von 
„grundsätzlichen Gesichtspunkten“ aus, bei ihm war sie also 
eine prinzipielle Frage. Man nahm eine Resolution an und ging 
auseinander, und jeder handelte mit der Ruhe, die ein gutes Ge¬ 
wissen verleiht, „nach seiner Ueberzeugung“. Man wußte: auf 
dem nächsten Parteitag kommen diese Dinge wieder, da mußt 
du deine Grundsatz- oder deine Taktikrede wieder halten. Aber 
man nahm die Sache als etwas Gegebenes hin, dem man nicht 
entrinnen konnte. 

In dieses mehr oder weniger gemütliche Getriebe fiel die 
Bombe des Weltkrieges. Dieser stellte gerade die deutsche 
Reichstagsfraktion, die bisher von diesen Kämpfen in der Praxis 
wenig berührt worden war, vor die Frage der Bewilligung oder 
Ablehnung von Mitteln, die der Erhaltung desGegenwartsstaates 
dienen sollten. Das war kein Etat irgendeines süddeutschen 
Landes oder Ländleins, das waren Milliardenforderungen für 
den Krieg. Und im Maße dieses Unterschiedes flammte auch 
der Streit ungleich leidenschaftlicher und für den Bestand und 
die Einigkeit der Partei viel bedrohlicher von neuem auf. 

Flugs stund das Banner, das Banner der Grundsatzwächter. 
Parteiverrat war geübt, die Grundsätze waren verleugnet und 
zertrümmert worden, und wieder tobte der Streit um die Grund¬ 
sätze. Was entpuppte sich da nicht alles als „Grundsatz“, als 
„Prinzip“! Es gab keine taktischen Fragen mehr. Alles war 
Grundsatz! Wir erlebten es wieder erschauernd: alle die 
„Gründe“ schlugen an unser Ohr, die der aufmerksame Leser 
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der Parteitagsprotokolle leicht nach Kapitel und Seite hätte 
nachschlagen können. 

Bei den Qegnern der Bewilligung der Kriegskredite war und 
ist der Ton aut die Kautskysche Auslassung auf dem Nürn¬ 
berger Parteitag gestimmt: „Es gibt Prinzipienfragen, die keine 
taktischen Fragen sind, aber es gibt keine taktischen Fragen, 
die vollständig losgelöst sind vom Prinzip. Taktik heißt nichts 
anderes als die Auslegung des Prinzips". Ins gleiche Horn stieß 
damals die Genossin Zetkin, die die geltende Auffassung des 
sogenannten radikalen Flügels der Partei nur auf eine einfachere 
und klarere Formel brachte. Sie sagte: „Ob man sagt, es ist 
eine taktische oder eine prinzipielle Frage, ist ganz gleich. 
Unsere Taktik muß prinzipiell sein" 

Der radikale Flügel der Partei machte diese Auffassungen der 
beiden wissenschaftlichen Führer zu der seinen und bei dem 
Widerstande gegen die Taktik der Parteimehrheit begegnen 
wir auch den gleichen Argumenten. Ja, die Beweisführung der 
Opposition ist von diesen Gründen heute noch getragen. 

Der Weltkrieg und das sich um ihn gruppierende Tatsachen¬ 
material hat uns aber gezeigt, daß bei der Sozialdemokratie 
Taktik und Prinzip verschiedene Dinge sind und daß es eine 
Lebensfrage für die Partei ist, diese beiden politischen Faktoren 
in ihrer Zuständigkeit genau festzustellen und ihren Sinn un¬ 
zweideutig zu ermitteln. 

Das Prinzip einer politischen Partei ist ihre Willensbasis. Das 
politische Prinzip entsteht, indem die im Spielraum einer Gruppe 
politisch Gleichstrebender liegenden realen Erscheinungen in 
ihrem Wesen erfaßt, geprüft und dann im Sinne ideell gegebener 
Möglichkeiten geistig umgeformt werden. Das durch diesen 
Vorgang gewonnene neue Bild der Dinge liefert zugleich den 
Ausgangspunkt und den Endpunkt der Parteibestrebungen. 

Eine Partei ist bestrebt, die realen politischen Dinge diesem 
Bilde ähnlich und gleich zu gestalten. Sie sucht sich die Mög¬ 
lichkeiten dazu restlos dienstbar zu machen. Sie hat alle in der 
realen Welt wirksamen Kräfte darauf zu prüfen, ob und auf 
welche Weise sie sich zur Verwirklichung des Bildes verwerten 
lassen. Die Erfassung der gegebenen Möglichkeiten, die Aus- 
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wähl der vorhandenen Kräfte, die Benutzung der vorliegenden 
Tatsachen und die Art der Bewegung der nutzbaren Kräfte zur 
Verwirklichung des Bildes ist der Vorgang, den wir Taktik 
nennen. 

Es ist natürlich, daß die Lebensfähigkeit, das Ansehen und 
die Aussichten der Bestrebungen einer Partei davon abhängig 
sind, wie es um ihr Prinzip bestellt ist. Eine Partei steht um so 
sicherer da, je weniger ihr Prinzip von gelegentlichen taktischen 
Schwierigkeiten berührt wird. Es ist eine Gefahr für eine Partei, 
wenn ihr Prinzip nicht so eindeutig und einwandfrei feststeht, 
daß es mit gelegentlichen taktischen Schwankungen immerfort 
in Beziehung kommt oder gesetzt wird. 

Die Sozialdemokratie steht nun augenblicklich in einer solchen 
Gefahr. Diese Gefahr besteht aber nicht darin, daß bei ihr 
Prinzip und Taktik nicht zu trennen seien, sondern darin, daß 
weite Kreise in der Partei die bestehende, leicht erkennbare und 
in der ganzen Situation der Partei begründete Trennung von 
prinzipiellen und taktischen Fragen nicht erkennen oder nicht 
erkennen wollen. 

Wie steht es damit? Unser Prinzip ist die Umformung der 
ganzen Gesellschaft. Wir wollen die Gesellschaftsordnung, in 
der wir leben, umgestalten. Alles, was dieses Ziel angeht, alles, 
was an dem Bestand dieses Zieles irgendwie rührt, ist prin¬ 
zipieller Natur. Sage ich, die Gesellschaft läßt sich nicht um¬ 
formen, so rühre ich an unserem Prinzip. Sage ich, es sind An¬ 
lagen und Kräfte in der menschlichen Natur vorhanden, die den 
Menschen zu einem Leben in einer Gesellschaft, wie wir sie an¬ 
streben, ungeeignet machen, so greift dies an unser Prinzip. 
Sage ich, die Kräfte, die unsere Gegenwartsgesellschaft erhalten, 
sind unüberwindbar, oder ähnliches, so sind dies Dinge, die das 
Prinzip berühren. 

Nichts von alledem ist in der Partei geschehen! Was ist ge¬ 
schehen? Die deutsche Sozialdemokratie hat Gelder bewilligt, 
weil sie die Integrität des Landes, in dem sie lebt und wirkt, be¬ 
droht sah und weil sie der Ansicht war, daß sie diese Integrität 
nicht antasten lassen dürfe. Ist das ein prinzipieller Verstoß? 
Es wäre einer, gewiß, wenn der Staat oder die Staaten, die den 
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deutschen Klassenstaat in seinem Bestände durch den Krieg 
bedrohen, Gebilde wären, die das sozialistische Prinzip durch¬ 
geführt hätten, so daß die deutsche Sozialdemokratie nach 
einem verlorenen Kriege in den sozialistischen Staat mar¬ 
schierte. So bekriegt uns aber Rußland, ein Staat also, der 
von allen Ländern der Welt, mit Ausnahme von Völkern, die 
für den Vergleich nicht in Betracht kommen, von der Durch¬ 
führung unseres Prinzips am weitesten entfernt ist! Die Frage 
der Bewilligung der Kriegskredite ist also eine taktische, keine 
prinzipielle Frage. 

Was ist ferner geschehen, das gegen unser Prinzip verstoßen 
hat? Es sind Budgets bewilligt worden und Parteigenossen 
haben die Frage diskutiert, ob man nicht überhaupt in gewissen 
Situationen die Budgets bewilligen solle oder müsse. Ich habe 
hier, entsprechend meinem Thema, nicht die Frage zu erörtern, 
ob die Bewilligung oder das Verlangen, zu bewilligen, richtig 
oder unrichtig war. Ich habe die Frage zu untersuchen, ob die 
Frage einer solchen Bewilligung eine prinzipielle Frage war, 
zu der man sie auf den Parteitagen gemacht hat. Auch diese 
Fragen waren taktischer Natur. Das Budget dient dazu, dem 
Staate die zu seiner Erhaltung notwendigen Mittel zu ver¬ 
schaffen. Wir leben im Staate, ein Teil der bewilligten Gelder 
wird zu unserem Nutz und Frommen aufgewendet. Ob wir der 
Verwendung dieser Gelder zustimmen sollten, war eine takti¬ 
sche Frage. Hätte eine prinzipielle Frage Vorgelegen, so hätte 
die Ablehnung der Gelder gleichzeitig die Möglichkeit geben 
müssen, daß die ablehnende Partei ihre Gelder nicht dem Staate 
gegeben, sondern sie behalten und damit die Zwecke, die der 
Staat damit in seinem Sinne erfüllt, in ihrem Sinne erfüllt oder 
zu erfüllen gestrebt hätte. Was ist das für ein Prinzip , das mich 
zwingt, Gelder für bestimmte Zwecke abzulehnen, hinterher aber 
alle die Ergebnisse, die dieser Zweck gezeitigt, doch in An¬ 
spruch zu nehmen? In welcher Beziehung steht die Bewilligung 
dieser Budgets zu unserem Prinzip? Wir wollen einen anderen 
Staat als den, der das Budget von uns fordert. Würde nun der 
Staat in dem Augenblicke, in dem wir den Etat ablehnen, ab¬ 
danken und uns auffordern, den Staat nach unserem Prinzip 
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Schon in dem ersten Werke, den „Memoiren eines Jägers“, diesen 
Skizzen, in denen eine Fülle von Novellenstoff lagert, zeigt sich, daß 
Turgenjews Begabung, die äußere Wirklichkeit des russischen Lebens 
zu beobachten, einer spürenden Menschenkennerschaft fähig war. Die 
Gestalten, die er in Dörfern, Wäldern, Steppen entdeckte, reizen nicht 
bloß durch ihr russisches Volkstum. Sie nehmen mehr noch hin durch 
ihre rein menschlich verständliche Art, und das wurde die Schärfe von 
Turgenjews Dichtung. In dauernder inniger Berührung mit der west¬ 
europäischen Geisteskultur entfaltete sie sich, und sie errang europäi¬ 
sche Anerkennung, ein Ertrag, den nicht nur ihre durchgebildete 
handlungsstarke Form, sondern auch ihr aus dem Engeren des indi¬ 
viduellen Daseins vorwärts ins Weitere gesellschaftlicher Bewegungen 
greifender Inhalt einholte. In Deutschland wurden seine Zeitromane 
in der Spielhagen-Epoche bekannt. Man konnte ihn, den der russische 
Wirklichkeitssinn vor romantischem und schwächlichem Phantasie¬ 
spiel feite, als guten Helfer brauchen und schätzte ihn hoch ein in 
eben der Zeit, wo die slawophile und die revolutionäre Bewegung 
Rußlands ihn zum alten Eisen warfen, wo Dostojewsky in ihm den 
ausgeschriebensten aller russischen Schriftsteller sah, Katkow ihn mit 
stummer Verachtung einen Pseudo-Literaten nannte und das jung¬ 
russische Geschlecht, wie er selbst erzählt, erbittert seine Photographie 
verbrannte. Turgenjew hat dies russische Erleben als Vorgang einer 
geschichtlichen Entwickelung aufgefaßt und er wußte, daß diese ihrer 
Menschen Tun immer eigenartig bedingt. Die Periode, die ihm ihr 
Gesetz aufgez^vungen, sah er ohne Groll gegen die aufsteigende 
Jugend als abgeschlossen an; er nannte sich einmal einen Ueber- 
gangsschriftsteller, der nur von Uebergangsmenschen genossen werden 
könne. 

Hier wirkte auf ihn die Zucht des 19. Jahrhunderts, das die Phasen 
der kulturellen Entwickelung zu schnellen Pulsschlägen abkürzt und 
länger ausgedehnte Menschenleben zum Zeugen mehrerer Phasen 
werden läßt. Diese Wandlung hat die Geschlossenheit der bejahrteren 
Altersklassen gesprengt und damit ihr soziales Gewicht verringert; 
die Jugendklasse aber, die im Drängen ihres Entwickelungswillens 
allen Druck schwerer empfindet und alles Neue in seinen keimenden 
Ankündigungen schon erfühlt und freiheitsdurstig schnell vorwärts¬ 
zubringen sucht, sie gewinnt an Möglichkeit, sich vorzuwagen und gel- 
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tend zu machen. Ihre Stärke ist das Zuschlägen, aber ihre Tragik ist das 
Ueberschätzen und Falschwerten der Anzeichen eines neuen Werdens. 
Die Fußangeln dieser Tragik sind um so breiter und tückischer aus¬ 
gelegt, je mächtiger, heftiger die Widerstände des Alten, Ererbten sind. 
Die Jugend Turgenjews hatte das erfahren, denn sie fiel in die 
Schreckensnacht der Despotie des ersten Nikolaus, und es ist kein 
Wunder, daß sie — ein Brief weist auf das Jahr 1840 hin — stürmisch 
hingegeben die Freundschaft mit Bakunin als ihr großes Erlebnis 
bucht. Die Freundschaft mit Alexander Herzen zeichnet die Jahre 
der reiferen Manneszeit Turgenjews, und wenn der Zusammenbruch 
der nikolaitischen Aera sich in dem ansetzenden Kampf gegen die 
altrussische Korruption, in dem Ansturm zur Beseitigung der Leib¬ 
eigenschaft bezeugte, so stand hier Turgenjew schon seit seinen 
„Memoiren eines Jägers“ als ein starker Mitkämpfer im Felde. Er 
empfand diese Bewegung als die Welle einer neuen aufsteigenden 
Qeneration. 

* 

Turgenjews Anschaun der Geschichte seiner Gegenwart bezeichnet 
gut ein Vortrag über „Hamlet und Don Quixote“, den er 1860 in Peters¬ 
burg hielt. Die Sicherheit im Einschätzen Und Durchdenken des Kom¬ 
menden, im Erkennen des Notwendigen, die ein Menschenalter später 
aus der Einwirkung der neuen ökonomischen Lehren des Sozialismus 
hervorging, wirkte in Turgenjew noch nicht. Mit Recht nannten ihn 
deutsche Zeitgenossen einen Realisten des Idealismus. Ein Idealist he- 
gelischer Abkunft, ließ er sich von den Instinkten seines Glühens für 
Wahrheit, Bildung, Freiheit treiben. Daß das Gute und das Schlechte 
nicht willkürlich, wenn auch nicht nach Verdienst, verteilt sei, war 
ihm Glaubenssache: gesetzmäßiges Walten vermutete er in dieser 
Verteilung, unbekannte, aber logische Gesetze. Dieses idealistische 
Denken, das nach weltnützlicher Tat ausspähte, sah im Don Quixote 
eine Symbolik, vor der Hamlet in Schatten geriet. „Wer erst alle 
Folgen seiner Handlungsweise, die Wahrscheinlichkeit, ob dieselbe 
auch wirklich von Nutzen sei, genau erwägen und berechnen wollte, 
bevor er sich opfert: der wäre wohl kaum fähig, sich zu opfern. Ham¬ 
let kann etwas Aehnliches allerdings niemals begegnen. Wie sollte 
er mit seinem durchdringenden, feinen, skeptischen Geiste eines so 
groben Irrtums fähig sein! Er wird niemals mit Windmühlen kämpfen, 
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er glaubt nicht an Riesen . . . aber er wäre ihnen auch nicht zu Leibe 
gegangen, wenn sie wirklich existiert hätten.“ 

Turgenjew sah die Hamletnaturen aus der Stimmung einer Zeit, die 
ans Türsprengen ging. Er zeichnete sie mehrfach, betroffen von ihrem 
Schicksal, vom Herkömmlichen, Stumpfgewordenen, Angegangenen 
schon getrennt zu sein und doch keinen Boden zu finden, der ihnen 
einen Spaten zur Tat gab. Denn auch das galt ihm hamletisch, und 
sein Rußland ließ ihn Beispiele solcher Art auf Schritt und Tritt er¬ 
leben. Dies Thema spann der Vortrag dann fort zu einer Betrachtung 
der Beziehungen der Menge zu Hamlet und seinem komischen Wider¬ 
part. „Menschen wie Hamlet, hieß es da, nützen der Menge in der 
Tat nichts. Sie können sie nicht zu irgendeinem Ziele führen, da sie 
selbst kein Ziel haben, das sie verfolgen. Ja, wie kann man jemanden 
führen, wenn man selbst nicht weiß, ob man auch wirklichen Boden 
unter den Füßen hat.“ Der Qrund der Anhänglichkeit Sanchos an 
seinen Herrn, meint Turgenjew, sei tiefer als in der Hoffnung auf per¬ 
sönliche Vorteile zu suchen; er liegt nach seiner Ansicht „in der besten 
Eigenschaft der Menge, ihrer glücklichen, ehrlichen Blindheit (o weh, 
sie kennt auch andere Formen der Blindheit!), in ihrer Fähigkeit, sich 
uneigennützig zu begeistern, unmittelbare persönliche Vorteile zu ver¬ 
achten, was für den Armen fast gleichbedeutend ist mit dem Verzicht 
auf das tägliche Brot“. Turgenjew ruft aus: „Eine große welt¬ 
historische Eigenschaft! Die Masse endet stets damit, in rückhaltlosem 
Glauben, jenen zu folgen, die sie selbst verspottete, die sie verfluchte 
und verfolgte, die aber ohne Furcht vor ihrem Fluche und ihren Ver¬ 
folgungen, ohne Furcht selbst vor ihrem Spotte vorwärts gehen, ohne 
zu zaudern, den Blick unverwandt auf das Ziel gerichtet, das nur ihnen 
sichtbar ist, welche suchen, fallen, sich wieder aufrichten und endlich 
finden, und das mit Recht: denn nur der findet, den das Herz leitet.“ 
An einen Kreis russischer literarischer Intelligenz gerichtet, haben 
diese anfeuernden Worte die Stimmung eines Menschen, der dem 
Ziele, für das viele litten, nahe zu sein glaubt. Die Hoffnungen auf 
einen großen Sieg, die bald durch den Inhalt des Leibeigenschafts¬ 
edikts arg genarrt werden sollten, brachen stark hervor. Was indes 
das Urteil über die Psyche der Masse anbelangt, so zeigt sich, daß 
keine moderne Massenwirklichkeit des Redners Gedanken beein¬ 
flußt hat. Die Zeit stand ja auch noch am Vorabende breitgreifenden 
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Eindringens wirtschaftlicher und politischer Organisationsbestrebun¬ 
gen in den proletarischen Millionenteil der Masse, und Turgenjew 
urteilte im Sinne des liberalen Revolutionsideals, das die Masse als 
ein Element betrachtete, das für einen augenblicklichen politischen 
Zweck zu bewegen und deshalb mit Qefühlsaufpeitschungen, morali¬ 
schen Empörungen am sichersten zu packen ist. Von der Revolutio- 
nierung der Massen in lange bauender Organisation, die auf ein 
großes soziales Ziel ausgeht, wußte Turgenjew noch nichts, und auch 
für die russischen Revolutionäre der sechziger Jahre, für einen 
Tschernischewsky selbst, bedeutete dieses Ziel noch nichts. Aber das 
Umschlagen und Abstürzen der Bewegung, der Turgenjew seine 
Stimme und Feder zu Hilfe geschickt, lernte er alsbald kennen. Der 
Polenaufstand von 1863 formte die günstige Gelegenheit, gegen das 
von den russischen Westlern mächtig geförderte Aufwallen des libe¬ 
ralen und demokratischen Idealismus reaktionär vorzugehen, und 
zwar national, unter slawophilen Bannern. Der Widerstand spritzte 
auch über Turgenjew hin. Zugleich aber griff ihn auch die politisch 
radikale Jugend an, die sich in ihrem leidenschaftlichen Bemühen, 
zur revolutionären Aktion überzugehen, durch den Roman „Väter 
und Söhne" verbannt und geschädigt fühlte. 

Die Slawophilen hatten auch hier das Feuer geschürt: Katkow 
griff, demagogisch hetzend, das Wort auf, das Turgenjew, um ein 
historisches Faktum zu buchen, zur Bezeichnung der jungrussischen 
Qeistesrichtung gefunden hatte; der Name „Nihilist" wurde zu 
moralischer Brandmarkung verwertet. Da nahm denn nun der 
Dichter sein literarisches Schicksal mit tapferer Einsicht hin. „Neue 
Zeiten sind gekommen und neue Menschen nötig.“ schrieb er am 
Ausgang der sechziger Jahre in einer Erwiderung an seine hef¬ 
tigen Gegner, und daß er im übrigen den Idealen seiner Generation, 
der Generation der vierziger Jahre treu blieb, wurde noch am Ende 
seiner Lebenstage herrlich bezeugt. Denn da war er es, der in den 
Jahren der höchsten Steigerung der revolutionären Aktion (1878 bis 
1881) dem todbereiten Opfermut der Kämpfenden Hohelieder voll 
heiligen Ernstes schrieb: die Prosagedichte „Die Arbeiter und der 
Mann mit den weißen Händen“ und „Die Schwelle“. Er gehörte 
nicht zu Jenen Begeisterten, die sich für das Volk einsetzten, das 
ihr Tun und ihr Opfer nicht begriff, und er stand den Männern der 
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Narodnaja Wolja fern, die den Zaren Alexander in den Straßen von 
Petersburg blutig richteten; aber der menschlichen, sittlichen Größe 
ihres Befreiungswerkes gehörte sein tiefstes Denken und Fühlen. 

Turgenjews Verhalten gegenüber seinen Widersachern aus dem 
jungen Rußland darf man also nicht ein Zurückweichen auf einen 
sturmtoten Punkt nennen; es ergab sich charaktervoll aus der 
Lebens- und Geschichtsauffassung des Mannes. Der Kampf um 
Wahrheit war ihm der Kern alles Weltkämpfens, und er faßte den 
Begriff Wahrheit hegelisch; Die ganze Wahrheit bleibt ewig er¬ 
strebenswert, und was die einzelnen Zeiten finden, ist nur relative 
Wahrheit, aber eben deshalb von dauerndem Werte. Er glaubte an 
den bleibenden Wert der großen Leistungen im Kampf um Wahr¬ 
heit, ließ sich nicht durch Illusionen über den Wert des schon Er¬ 
reichten täuschen und hielt den Blick, der das Leben begreifen wollte, 
auf die individuellen Vorgänge gerichtet. Denn hier, im Einzel¬ 
menschlichen, war für seine scharf beobachtenden Sinne Festes zu 
gewinnen. „Ich interessiere mich am meisten für die lebendige 
Wahrheit der menschlichen Physiognomie,“ sagt er einmal, und so 
soll man die zeitgeschichtlichen Werte seines Dichtens betont im 
Psychologischen sehen. Erlebte er aber die Menschen einer Ueber- 
gangszeit, in der Altes und Neues gegeneinander geriet und sich 
voneinander löste, so hat man bei ihm, der das Recht und die Be¬ 
deutung der neuen Generation unbedrückt zugestand und hervorhob, 
Aussicht auf Aufschlüsse über das Wesen von Menschen, die sich 
entschlossen gegen bisher Herrschendes abscheiden, als ob es schon 
erledigt sei. 

Hier liegt in der Tat eine Bedeutung der Zeitromane Turgenjews, 
für die sich eine dauernde Tagwichtigkeit behaupten läßt. Die Gan¬ 
zen und die Halben, die Selbständigen und die Abhängigen, die 
Starken und die Schwachen, die Ehrlichen und die Verlogenen, die 
Stürmischen und die Zögernden — alle sind in der Bewegung ge¬ 
geben, die für Zeiten der Zusammenbruchsstimmung charakteristisch 
ist. In der berühmten Gestalt des Basaroff, um die in den sechziger 
Jahren heftig gestritten wurde, erscheinen die Züge des neuen Typs, 
den Turgenjew in der russischen Wirklichkeit in persönlichem Be¬ 
gegnen zuerst erkannte, zu fast programmatisch scharfem Ausdruck 
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gesammelt. Der Tatmensch, der sich einzig als zerstörende Kraft 
empfindet und ausformt, steht in diesem Basaroff da, ein Verstandes¬ 
mensch in reinster Verfleischlichung, dem es um greifbare Erkennt¬ 
nisse der Wirklichkeit zu tun ist, dem alle Romantik, Kunst, Philo¬ 
sophie, Liebe nichtiges Hirngespinst ist, der alle Grundsätze als 
Fesseln der Natur abweist, dem nur der ein wirklicher Mensch ist, 
der sich nicht darum kümmert, was die Welt von ihm denkt, dem 
man gehorchen oder den man verabscheuen müsse; er meint, es gebe 
keine einzige Einrichtung unseres sozialen, staatlichen und Familien¬ 
lebens, die nicht ganz und erbarmungslos abgeschafft zu werden 
verdiene, mißt sich an Weltall und Ewigkeit, empfindet seine Winzig¬ 
keit in Langeweile und Haß, hat aber ein nie schwankendes Selbst¬ 
vertrauen und fordert vom Manne, er solle wild sein. Dem Freunde, 
der sich ihm bewundernd unterordnete und ihn endlich doch verläßt, 
sagt er: „Du hast weise gehandelt: unser rauhes, trübseliges Vaga¬ 
bundenleben paßt für Dich nicht. Es fehlt Dir an Kühnheit und Bos¬ 
heit; allerdings bist Du mit jugendlicher Keckheit und jugendlichem 
Feuer ausgestattet, aber das genügt nicht für die Arbeit, der wir uns 
widmen ... Du stehst nicht auf unserer Höhe; Du bewunderst Dich 
selbstgefällig, machst Dir das angenehme Vergnügen, Dich selbst zu 
tadeln; aber uns langweilt das alles — wir haben etwas ganz anderes 
zu tun als uns zu bewundern oder zu tadeln, wir müssen Männer 
haben, die dreinschlagen können.“ 

Dieser Basaroff wirkt wie ein Krater, in dem die Rebellion der 
Natur zum Ausbruch bereit liegt; man weiß nur das eine von seiner 
Macht, daß sie verheerend sein wird. Seine Nähe bezwingt und man 
sucht sie dennoch; er ist gewaltig wie das Verhängnis, das notwendig 
hereinbrechen muß, um vorhandenen schwerlastenden Druck zu ent¬ 
spannen. Solche Naturen werden in der Nähe von Katastrophen ver¬ 
ständlich, werden von diesen gezüchtet. Sie haben das Bewußtsein, 
einzig dem lebendigen Augenblick zu gehören, und löschen im Instinkt 
dieser Bedeutung alles Hemmende des menschlichen Kulturcharakters 
in sich aus. Die Zukunftsfrage, die über den Augenblick ihrer Tat 
hinausgreift, die Kulturfrage: Was dann? kümmert sie nicht; sie sind 
bloß Widerstand, Rache, Vertilgung, die von Hindernissen befreit, sind 
Kulturhasser, russisches Rousseautum, dem die barbarischen Mittel 
recht sind, um ein gesundes Menschendasein zu ermöglichen; und vom 
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Basaroff und Solomin. 


Zeitlichen entkleidet, kann Basaroff als ein Sammeltyp seiner Art 
gelten, in dem Individuen anderer Zeiten ihre Züge wiederfinden. Für 
Turgenjew aber war diese Frage „Was dann?“ neben dem „Was tun?“ 
vorhanden. 

* 

In dem Roman „Neuland“, der anderthalb Jahrzehnte nach dem 
Roman „Väter und Söhne“ die Menschen des Putschismus schilderte: 
ihren Opferdrang, ihren Fanatismus, ihr Schicksal im Zusammenprall 
von Illusion und Wirklichkeit, wächst die Qestalt des Solomin herauf, 
dieses Mechanikers von schlichter Herkunft, der für einen Moskauer 
Kaufmann eine Fabrik leitet, ein Mann, der durch Können, Handeln 
und Gebaren das Vertrauen aller gewinnt, auch das der Petersburger 
Revolutionäre, mit denen er Verbindung hat, ohne doch ihren 
Glauben zu teilen, in Rußland werde bald eine Revolution ausbrechen. 
Der Dichter drängt ihn nicht vor, läßt ihn mehr nebenher Bedeutung 
zeigen, aber es ist ihm sehr an dieser Gestalt gelegen: er gibt ihn als 
lebendige Kritik der Revolutionäre, die mit heiligem Wollen ins Volk 
gehen, zu Bauern und Arbeitern, um dort im Augenblicke ihrer Tat 
zu erfahren, daß das Volk, das sie bereit wähnten, in taubem Schlafe 
liegt. Was sie untergehend lernten, wußte Solomin längst, und seine 
Ansicht ist, daß das Volk, ohne das nichts zu machen ist, lange vor* 
bereitet werden müsse, — aber auf ganz andere Weise, bemerkt 
Turgenjew, und zu einem ganz anderen Zwecke, als jene es taten. 
Solomin hat dasselbe Ziel wie die zum Aufstand drängenden Revo* 
lutionäre, aber sein Weg ist anders; auch er will von unten herauf 
ans Werk, aber nicht Hals über Kopf, nicht als ein „schnell-fertiger 
Heilkünstler unserer sozialen Wunden“, der als ein erhoffter Jemand 
„all unsere Gebrechen ausreißen werde wie einen verdorbenen Zahn." 

Am Schluß des Romans hört man, Solomin habe im russischen Osten 
eine eigene Fabrik erworben, habe die besten Leute, die früher unter 
ihm standen, dorthin mitgenommen und in seinem Werk das „Prinzip 
der Assoziation“ eingeführt. Indem Turgenjew dieses als einzig ver¬ 
nünftiges Mittel der sozialen Umgestaltung gegen die putschierende 
Praxis der anderen, scheiternden Revolutionäre stellt, zeichnet er 
Solomin als Vertreter des westeuropäischen utopistischen Sozialismus. 
Er lehnte gewissermaßen Tschernischewski ab, der als Kritiker des 
Kapitalismus auch von den großen Utopisten herkam, zugleich aber die 
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aus dem Stande der wirtschaftlichen Entwicklung Rußlands sich er¬ 
gebende politische Aktion vertrat, die in der Ansicht wurzelte, die so¬ 
ziale Revolution sei erreichbar durch eine plötzliche Umwälzung. 
Tschernischewski schmachtete als Märtyrer der sozialen Revolution 
Rußlands in Sibirien und Turgenjews Ideal erschien überholt und un¬ 
zulänglich. Aber wiederum: in einem war er und wirkt er auch heute 
noch in dieser Gestalt des Solomin lebensfrisch, in der Zeichnung des 
Menschlichen und der an diesen Mann geknüpften Forderung einer 
volksmächtig natürlichen Entwicklung des russischen sozialen Neu¬ 
landes. 

Turgenjew hat sicher recht, wenn er stark die Bedeutung des 
Charakters unterstreicht Und da läßt er nun äußern: Leute wie Solo¬ 
min seien eigentlich die richtigen Menschen. „Man begreift sie im 
ersten Augenblicke nicht, aber diese sind die Richtigen, und ihnen ge¬ 
hört die Zukunft. Sie sind keine Helden; ja nicht einmal jene „Helden 
der Arbeit“, über die irgendein amerikanischer oder englischer Spaß¬ 
vogel zur Erbauung für uns arme Teufel ein Buch geschrieben hat; 
es sind derbe, graue, aus dem Volk hervorgegangene Leute. Solche 
und nur solche haben wir jetzt nötig! Da sehen Sie sich diesen Solo¬ 
min an: sein Gesicht ist klar wie der Tag, und gesund ist er — wie 
ein Fisch ... Ist das nicht wunderbar? Denn was war bisher bei uns 
in Rußland Regel? Bist du ein lebendes Wesen, ausgestattet mit Ge¬ 
fühl und einem Gewissen, so bist du unfehlbar krank! Solomin krankt 
allerdings ebenso am Herzen wie wir, er haßt alles das, was wir 
hassen, aber seine Nerven lassen ihn in Ruhe und sein ganzer Körper 
gehorcht, wie sich’s gehört, — mit einem Wort, ein famoser Bursch! 
Sagen Sie, was Sie wollen, er ist ein Mensch, der ein Ideal hat, ohne 
Phrasen zu machen, gebildet und doch aus dem Volk hervorgegangen; 
einfach und doch klug und geschickt . . . was wollen Sie mehr?“ 

Aus Eigenem hervorgehen und die besten Kräfte finden und neben¬ 
einanderbringen — mit diesem Volksideal bleibt Turgenjew einer, der 
neuen Zeiten auch in kritischen Stunden Wichtiges zu sagen hat. Wenn 
die Basaroff nicht vergeblich geopfert haben sollen, müssen die Solo¬ 
min zur Nachfolge bereit stehen, und wir können ihre Art heute deut¬ 
licher erkennen, als das einem Turgenjew vor vier Jahrzehnten mög¬ 
lich war. Was tun? und: Was dann? Beides muß zugleich die Lo¬ 
sung sein. Handeln im Vorausschaun, das allein ist gute Politik. 

5<V3 
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Die Kuh. 


OTTO FLAKE: 

Die Kuh. 

V OM Bahnhof, der im Norden der großen Stadt liegt, führt ein Stein¬ 
schacht nach dem Schlachthaus fern im Süden. Wenn man in ihn 
hineinsieht, fällt einem die Definition der Mathematiker ein: eine 
Gerade ist die kürzeste Verbindung zweier Punkte. 

Er ist so gerade, daß eine Kanonenkugel, die man vor dem Bahnhoi 
abschösse, immer die Mitte der Straße halten und keins der Häuser 
berühren würde, die zur Seite geschleudert zu sein scheinen, um 
einem fanatisch nach vorn gerichteten Willen Raum zu geben. 

Täglich werden am Bahnhof Tiere ausgeladen und im Schlachthaus 
getötet. Was lag näher, als sie durch den Steinschacht zu treiben — 
die kürzeste Verbindung zweier Geschäfte heißt Verdienen. Aber der 
Steinschacht ist gefüllt mit Autos und Wagen. Die Schlachttiere 
machen einen Umweg. Sie biegen am Bahnhof im rechten Winkel 
ab, trotten in einem seltsam nickenden Galopp eine vornehme Prome¬ 
nade entlang, die parallel zum Steinschacht läuft, und steigen dann 
abermals im rechten Winkel zum Schlachthaus hinab. 

Sie gewinnen eine halbe Stunde ihres Lebens und einen letzten Ein¬ 
druck von Baumalleen und Müßiggängern, der ihnen vielleicht das 
Sterben leichter macht; man kann es nicht wissen. 

Täglich begegne ich ihnen, wenn ich zum Bureau gehe. Sie lassen 
einen Geruch von Land und Stall zurück, der sich mit dem spezifi¬ 
schen Geruch der Zivilisation, dem des Benzins, mischt. Ich begegne 
ihnen so oft, daß ich ihnen einen Teil meines Denkens einräume. 

Ihr Kälber, Ochsen und Kühe, denke ich, wie ist doch alles in einer 
modernen Stadt geordnet; ich gehe ins Bureau, ihr zum Schlachthaus: 
wir kreuzen unsere Wege, Tier und Mensch, und wenn es Zeit ist, 
ins Restaurant zu gehen, setzt man mir ein Stück von euch vor. Ich 
fresse euch auf, und ohne Zweifel ist das die gottgewollte Harmonie 
des Daseins; eins greift ins andere — wie, wenn es umgekehrt wäre 
oder einmal umgekehrt sein wird und das, was jetzt ich ist, zum 
Schlachthaus trottet, und das, was ihr seid, meinen Weg geht? 

Es ist beängstigend, so zu denken, aber es läßt mich nicht los; es 
ist notwendig, so zu denken. Wenn ein Kreislaui da ist, kommt für 
jeden der Augenblick, wo er nicht mehr frißt, sondern gefressen wird. 
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Und in der Nacht träumte ich von einem Planeten, auf dem die 
Menschen die Rolle der Tiere innehaben, ein gewaltiges Geschlecht 
von Riesengeschöpfen die Stelle der Herren einnimmt. Es gab Fleisch¬ 
läden wie bei uns; in sauber ausgenommenen Hälften hingen Men¬ 
schenleiber, man sah die Rippen rosig, das Fett weiß und fest; Brüste 
waren weich und appetitlich, Füße abgebrüht, Waden geräuchert und 
fleischig rund. Ein Herr (aus dem Riesengeschlecht) stand mit einer 
Dame (von denselben Dimensionen) davor und sagte: „Eigentlich ist 
es scheußlich, diese Geschöpfe zu essen, die auch leben und gewiß eine 
Art Verstand wie wir haben, aber was will man machen?“ 

Ein Hund schnupperte an den Stücken, die Dame verwies es ihm 
mit sanften Worten. Was die Hunde betrifft, so war es da oben wie 
bei uns: Hunde gehörten zufällig zu den Geschöpfen, die man nicht 
aufaß, deshalb hatten sie es ganz gut. Es ist nicht das Dümmste, ein 
Tier zu sein, das nicht als eßbar gilt. Gehört man zu den Eßbaren, 
dann hört alle Liebe auf. Es ist etwas Grausames in mancher Men¬ 
schenliebe zu den Tieren. Ich kenne eine Dame, die für Küchlein so 
schwärmt, daß sie sie in ihrer Veranda aufzieht, in einer Papp¬ 
schachtel, in deren Watte eine elektrische Leitung endet: die Küchlein 
haben es wunderbar warm, und die Dame küßt und herzt sie. Nach 
sechs Wochen macht sie sie in Weckgläsern ein. Ja, so verhält es 
sich mit der Liebe. 

Heute begegnete ich wieder, unter den Bäumen der Promenade, den 
Kühen. Es hatte gefroren und die Erde war mit Glatteis überzogen. 
Eine der Kühe glitt aus, nun liegt sie da, besser, sie sitzt da, auf ihren 
eingezogenen vier Beinen; mit ihren Hörnern gleicht sie einer großen 
Schnecke. 

Ist sie erschöpft oder fühlt sie sich ganz wohl? Jedenfalls denkt sie 
nicht daran, aufzustehen. Ihre Gefährtinnen trotten weiter, im Lauf¬ 
schritt; die Schläge, die sie auf das Hinterteil bekommen, verhallen; 
ihr Blöken, Abschied und Klage, verflüchtigt sich — nur sie, die eine 
Kuh, bleibt zurück, gleichgültig dagegen, was mit ihr geschieht. Was 
kann ihr geschehen? Nichts. Recht so, mache es ihnen schwer, die 
dich schlachten wollen. Und ich sehe mit Ironie, daß sie eine Ver¬ 
kehrsstörung verursacht, denn sie liegt auf dem Straßenbahngleis. 

Ein Kreis sammelt sich, zweibeinige Geschöpfe starren auf das vier¬ 
beinige — ob es ein großer Unterschied ist, wieviel Beine einer hat? 

30/3* 
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Die Kuh. 


Der Viehtreiber schlägt auf sie — mein Lieber, so ein Stock ist viel, 
aber es ist nicht alles, sie rührt sich nicht. 

Aus einer Kaserne kommt ein Soldat und bringt Säcke. Glänzende 
Idee, denkt man voll Bewunderung. Er schiebt der Kuh unter ieden 
Fuß einen Sack, nun kann sie doch aufstehen, ohne auszugleiten. Sie 
aber denkt nicht daran. 

Der Soldat an einem Horn, der Treiber am anderen, ziehen. Sie 
zerren so sehr, daß man erwartet, sie würden die Hörner ausreißen. 
Die Hörner halten, die Kuh bekommt nur einen langen Hals. 

Die Straßenbahnen haben sich gestaut und klingeln wütend. Es 
gilt, das Tier fortzuschieben. Das gelingt, indem einer ihr Fell am 
Rücken packt, der andere am Kopf nachhilft; sie wird einen halben 
Meter geschleift und man stellt fest, daß sie sich in ihrer Angst ver¬ 
unreinigt hat. Irgend etwas geht also doch in ihr vor. 

Die Trams fahren vorsichtig vorbei. Hinter den Scheiben sitzen 
Menschen. Sie drehen alle die Köpfe, um die Kuh zu sehen. Augen¬ 
blick der Metaphysik, Szene aus dem Weltall, Momentbild aus dem 
Dasein des Ganzen: unbestimmte dunkle Empfindungen in den Men¬ 
schen, die in gleitenden gelben Wagen ohne sichtbaren Antrieb an 
einem Tier vortiberfahren, das ihren höheren Zwecken geopfert wird 
— den höheren Zwecken ihrer Geschäftigkeit, des Rendezvous, zu 
dem sie eilen, der Einkäufe, die sie machen, dieser ganzen Geschäftig¬ 
keit einer Stadt um die fünfte Nachmittagsstunde. 

Ein Mädchen auf der Plattform sieht, daß die schwarzen Augen des 
Tieres schön sind und empfindet Mitleid, aber ohne Zweifel findet sich 
auch hier auf der Plattform der Herr, der es zu dämpfen verstände. 
Es wäre zugleich ein Weg zur Anknüpfung. 

Die Trams sind vorüber, die Kuh kann nicht ewig liegen bleiben. 
Der Soldat ist unerschöpflich in Ideen, er bringt eine Tasse kalten 
Wassers und schüttet es ihr ins Ohr. Er denkt zwar, es soll sie er¬ 
schrecken, aber er sagt, es werde ihre Lebensgeister erfrischen. Die 
Kuh erschrickt in der Tat, dann schüttelt sie die Ohren aus und bleibt 
liegen. 

Man holt statt der Tasse einen Eimer Eiswasser, sie bekommt ihn 
in beide Ohren — sie steht nicht auf. 

Nun versucht auch der Viehtreiber eine Idee. Es ist ein Bauern¬ 
mittel: er dreht ihren Schwanz fünf Minuten lang wie den Griff einer 
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Drehorgel; die Tiere haben da sensible Nerven. Die Kuh will nicht 
senibel sein, sie bleibt. 

Und wenn sie inzwischen nicht aufgestanden ist, liegt sie noch 
heute. Man kann auch wie in dem Märchen sagen: lebt sie noch 
heute. Denn man kann ihr nicht gut auf offener Straße den Pflock 
ins Hirn treiben. 


HEINRICH LERSCH: 

Ausfahrt der Bergleute. 

Von den Städten zieht das Dunkel, 

Aus den tiefsten Fernen quillt 
Erstes Sonnenlicht gefünkel, 

Das um Dach und Türme schwillt. 

Um die starren Mauermassen 
Glüht das erste Morgenrot, 

In die Wolken, die verblassen, 

Rauchen qualmend Schlot um Schlot. 

Von den schaffenden Gewalten 
Braust der Töne dunkler Chor; 

Müde schreitende Gestalten 
Wachsen aus dem schwarzen Tor. 

Tiefenschürfer, alte. Junge, 

Noch vom Stollengang gebückt; 

Atmend weitet sich die Lunge, 

Die noch Staub und Rauch bedrückt . 

Reckend strecken sie die Köpfe, 

Heben auf ihr Angesicht, 

Menschen, fühlende Geschöpfe, 

Beten sie aus Nacht zum Licht. 

Die das Licht mit Dunkel büßen, 

Das mit Grauen sie umlag. 

Und mit wankend müden Füßen 
Grüßen sie den neuen Tag. 
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Glossen. 

Her mit einem Jugendgerichtgesetz! 

F) URCH die endlose Dauer des Krieges ist bei uns ebenso wie in 
allen anderen kriegführenden Staaten die Kriminalität der 
Jugendlichen erschreckend gewachsen. Die Gründe für diese trau¬ 
rige Erscheinung leuchten ohne weiteres ein: Der Vater, die älteren 
Brüder und sonstige erwachsene Angehörige stehen meist im Felde, 
die Mutter geht tagsüber der Arbeit nach — kein Wunder, daß die 
Erziehung vernachlässigt wird und die unreifen Menschen leicht das 
Opfer schlechter Gesellschaft, schlechter Bücher usw. werden. Viel¬ 
fach kommt noch hinzu, daß die Jugendlichen, denen es noch an 
jedem sittlichen Halt fehlt, allzuleicht in Vertrauensstellungen ge¬ 
langen (Ausläufer, Lageristen usw.). Wie die tägliche Erfahrung 
lehrt, nehmen Vermögensdelikte, die von Jugendlichen in solchen 
Stellungen begangen werden, einen hervorragenden Platz auf der 
Tagesordnung unserer Jugendgerichte ein. Der Mangel eines Ge¬ 
setzes über das Jugendgerichtswesen macht sich von Tag zu Tag 
fühlbarer. Und zwar sind es folgende Punkte, die geradezu nach 
einer Abhilfe schreien: 1 . Es wird viel zu viel gestraft. Zu ganz un¬ 
bedeutenden Vergehen und Uebertretungen müßte man mindestens in 
der jetzigen Zeit einen solchen Riesenapparat, wie ihn die gerichtliche 
Durchführung einer Strafsache nun einmal immer erfordern wird, 
sparen. Vom höheren sittlichen Gesichtspunkte aus bildet es aber 
zweifellos geradezu ein Verbrechen, die Jugendlichen für jeden kleinen 
Fehltritt büßen zu lassen und für das ganze Leben als „vorbestraft“ 
zu brandmarken, zumal die vernachlässigte Erziehung, eine der un¬ 
glücklichsten und unabänderlichsten Kriegsfolgen die Hauptschuld 
hieran trägt. Durch ein Notgesetz muß also sofort die Anklagepflicht 
der Staatsanwaltschaft bei Vergehen und Uebertretungen der Jugend¬ 
lichen. auch wenn diese die zur Erkenntnis der Strafbarkeit ihrer 
Handlungen erforderliche Einsicht besitzen, beseitigt werden. 

2. Es wird viel zu hart bestraft. Wir denken hierbei weniger an 
die Strafzumessung, über die ja letzten Endes die Freiheit des richter¬ 
lichen Ermessens entscheiden muß, sondern an die unselige Neben¬ 
folge der verwirkten Strafen, daß diese ausnahmslos in dem Straf¬ 
register des Jugendlichen eingetragen wird. Mag auch in besonderen 
Fällen eine solche Eintragung am Platz sein, so sollte doch über diese 
Folgewirkung der Strafe, die dem Jugendlichen gerade beim Eintritt 
ins Leben von vornherein den Stempel des Verbrechers aufdrückt 
das Ermessen des erkennenden Gerichtes entscheiden. Es müßte 
daher die zweite Bestimmung des Notgesetzes dahin gehen, daß bei 
Verurteilungen Jugendlicher die Eintragung der Strafen in das Straf¬ 
register nur auf Grund richterlicher im Urteil auszusprechender An¬ 
ordnungen (gegen welche das Rechtsmittel der Berufung zulässig 
wäre) erfolgen darf. 
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3. Es wird verkehrt bestraft . In besonders leichten Fällen soll sich 
das Gericht auf einen Verweis beschränken, während mittlere Fälle 
in der Regel mit einer kurzen Freiheitsstrafe, welche von der Landes¬ 
justizverwaltung auf Wohlverhalten erlassen werden kann, geahndet 
werden sollten. Erfahrene Praktiker wissen aber, daß der Verweis 
den Jugendlichen später härter trifft als eine „erlassene“ Freiheits¬ 
strafe; denn im Sinne der „Rückfairbestimmung des Strafgesetz¬ 
buches gilt der Verweis immer als erste Vorstrafe, während die „er¬ 
lassene“ Freiheitsstrafe unbeachtet bleibt. Da es sich nun bei der 
Verurteilung zu einem Verweis schon nach der Bestimmung des Straf¬ 
gesetzbuches um ganz besonders leichte Fälle handelt, so sollte — 
dies wäre eine dritte grundlegende Bestimmung des Notgesetzes — der 
Verweis niemals als eine den „Rückfall“ begründende Strafe an¬ 
gesehen werden. 

4. Dem Notgesetze sollte eine rückwirkende Kraft bis zum 1. August 
1914 beigelegt werden. 

Ein solches notwendiges Reformgesetz würde in den Schützengräben 
und in der Heimat mit den gleichen Gefühlen des Dankes und der 
Freude begrüßt werden, als wäre es eine Amnestie. In der Tat wür¬ 
den die härtesten gesellschaftlichen und auch wirtschaftlichen Folgen 
des Krieges für Tausende von Familien dadurch abgewendet werden. 
Nach der bisherigen Uebung während des Krieges wäre der Bundes¬ 
rat zweifellos ermächtigt, im Wege der Verordnung hier Abhilfe zu 
schaffen. Und der jetzige Zustand fordert Abhilfe wahrhaftig heraus. 


Die Hygiene als Staatsmonopol. 

Der Gedanke der Verstaatlichung oder Verstadtlichung einzelner 
Zweige der Hygiene ist nicht neu, er ist in der Literatur vertreten 
und, soweit es sich z. B. um Apotheken handelt, stellenweise auch 
bereits in die Praxis umgesetzt. Landvogt begnügt sich in seinem eben 
erschienenen Schriitchen 1 aber nicht mit Teilreformen, sondern er hat 
ein völliges System der Verstaatlichung der gesamten Hygiene ent¬ 
worfen, er redet einem Staatsmonopol auf diesem Gebiete das Wort. 
Daß ein solches Staatsmonopol einen wesentlich anderen Charakter 
hat und haben muß als etwa ein staatliches Bergwerks- oder Elektri¬ 
zitätsmonopol, ist einleuchtend; zwischen beiden Arten von Monopolen 
besteht etwa der gleiche Unterschied wie zwischen den Gemeinde¬ 
einrichtungen, die der Volksgesundheit dienen (Krankenanstalten, 
Badeanstalten usw.), und städtischen Werken, die von den Gemeinden 
in eigener Regie betrieben werden und nicht nur der Versorgung der 

1 Robert Landvogt. Die Hygiene als Staatsmonopol. Eine Kritik 
und ein System als Grundlage für die Verstaatlichung des Aerzte-, 
Tierärzte-, Zahnärzte-, Apotheker- und Nahrungsmittelchemiker¬ 
berufes. München 1910. Kommissionsverlag bei H. Birk u. Co. 
G. m. b. H. 1,20 Mk. 
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Bevölkerung mit Gas, Elektrizität, Wasser usw. dienen, sondern auch 
Ueberschüsse zur Entlastung der Steuerzahler abwerfen sollen. 
Während bei letzteren gewisse kaufmännische Grundsätze nicht außer 
acht gelassen werden dürfen, darf bei ersterem einzig und allein 
der Gesichtspunkt der bestmöglichen Wahrnehmung der Interessen 
der Gesamtheit ohne Rücksicht auf das finanzielle Ergebnis maß¬ 
gebend sein. 

Dieser Grundsatz wäre auch bei einer etwaigen Verstaatlichung der 
Hygiene zu befolgen. Soll der Gedanke, dem wir an sich sympathisch 
gegenüberstehen, verwirklicht werden, so muß von vornherein alles 
ausgeschieden werden, was nicht der Volksernährung, der Bevölke¬ 
rungspolitik, dem Mutter- und Säuglingsschutz, der Herabdrückung 
der Sterblichkeitsziffer, der Gesundung des Geschlechtsverkehrs, der 
Invalidenfürsorge und anderen hygienischen Zwecken dient. Das 
scheint auch die Ansicht von Landvogt zu sein. Wenn er daneben 
mit dauernden Einnahmen für den Staat rechnet, die die Summe 
von 100 Millionen Mark weit übersteigen, so sollte es uns freuen, 
wenn diese Rechnung, die nachzuprüfen wir nicht imstande sind, sich 
als richtig erweist. Denn dann würden namhafte Summen zur Ver¬ 
besserung der Hygiene zur Verfügung stehen und die gewaltigen 
Schäden des Weltkrieges in gesundheitlicher Hinsicht könnten wenig¬ 
stens zu einem Teil ohne eine neue Belastung des Volkes wettgemacht 
werden. 

Gewiß werden die von der Verstaatlichung betroffenen Erwerbs¬ 
zweige gegen den Landvogtschen Plan Sturm laufen; aber auch sie 
werden einsehen, daß der größte Teil von# ihnen materiell dadurch 
nicht geschädigt wird, sondern — wenn man von den Aerzten, Apo¬ 
theken und verwandten Berufen mit ungewöhnlich hohem Einkommen 
absieht — Vorteil davon hat. Es werden sich die Erfahrungen wieder¬ 
holen, die bei der Einführung und bei jeder Erweiterung der Kranken¬ 
versicherung gemacht sind. Aber selbst wenn dem nicht so wäre, 
müßte doch das Interesse der Gesamtheit höher stehen als das ein¬ 
zelner Berufszweige. Was dem Interesse der Gesamtheit frommt, 
muß und wird sich auch gegen noch so heftigen Widerstand durch¬ 
setzen. 

Geht man von diesem Gesichtspunkt an die Prüfung der Vorschläge 
von Landvogt heran, dann wird man ihre Bedeutung nicht unter¬ 
schätzen, dann wird man sie nicht kurzerhand als phantastisch ab¬ 
lehnen, sondern ihnen in ihrem Grundgedanken eine nachdrückliche 
Förderung wünschen. Ueber diese oder jene Einzelheit wird wohl 
auch der Verfasser mit sich reden lassen. Jedenfalls regt die Schrift 
zum Nachdenken an. und keine Zeit ist zur öffentlichen Erörterung 
des darin entwickelten Planes geeigneter als die heutige, wo der 
Weltkrieg alles durcheinandergewirbelt hat und wo es gilt, von 
Grund auf wieder aufzubauen. P. H. 
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51. Heft 17. März 1917 2. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 

Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Nun wohlhinf 

D IE Debatten, die sich im preußischen Dreiklassenhause bei 
Beratung des landwirtschaftlichen Etats abspielten, haben 
endlich einmal der preußischen Katze die Schellen umgehängt 
und dem deutschen Volke klar gezeigt, wie ungeheuer groß die 
Gefahr ist, die ihm droht, wenn das bisherige System der ein¬ 
seitigen agrarischen Produzentenpolitik noch weitergeht. Der 
bayrische Bauernführer Dr. Heim erklärte in einem sehr beach¬ 
tenswerten Artikel über diese Debatten, es sei höchste Zeit, 
die Tatsachen, die ihm und einem kleinen Kreise Eingeweihter 
schon seit langem bekannt seien, endlich der Oeffentlichkeit 
klar zu machen. Es sei besser, dem Volke rücksichtslos die 
Wahrheit zu sagen, als weiter mit einem System zu arbeiten, 
das unter schwerer Schuld zusammengebrochen sei. 

In der Tat, das ist’s: unter schwerer Schuld zusammenge¬ 
brochen! Es handelt sich keineswegs darum, daß die preußi¬ 
sche Verwaltung, in erster Linie also das preußische Landwirt¬ 
schaftsministerium, etwa außerstande gewesen wäre, die frag¬ 
los bestehenden Schwierigkeiten der Lebensmittelversorgung zu 
überwinden. Was Herrn v. Schorlemer vorgeworfen wird, ist 
vielmehr, daß er absichtlich und mit voller Ueberlegung vieles 
getan habe, um die Absichten des Kriegsernährungsamtes zu 
durchkreuzen, daß er der Vater aller Hindernisse sei, an dem 
alle guten Absichten des Herrn v. Batocki, dem deutschen Volke 
das Durchhalten zu erleichtern, immer wieder scheitern, und 
daß er den Landwirten eine Ausnützung der deutschen Lebens¬ 
mittelnot sichere, die das Reich in die größten Gefahren bringen 
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müsse. Gegen diese wuchtigen Vorwürfe, die in der Presse wie 
besonders in der Eingabe aller Qewerkschaftsgruppen vom 
21. Februar erhoben wurden, wandte sich Herr v. Schorlemer, 
und zwar in einer Art und Weise, die ungewollt die ganze 
Frage aus dem Niveau einer bloßen Ressortfrage heraushob und 
sie als das hinstellte, was sie ist, als das Kernproblem innerer 
deutscher Zukunft. 

Im preußischen Agrarierhause gelang es leicht, für den 
treuen Wortführer agrarischer Interessen eine Vertrauens¬ 
resolution herauszuholen, aber durch die ganze Situation wurde 
dieses Vertrauensvotum für den preußischen Minister zum 
Mißtrauensvotum gegen die Vertreter der Reichsinstanzen , und 
zwar nicht so sehr gegen Batocki als vielmehr direkt gegen 
den Reichskanzler und besonders seinen Stellvertreter, Herrn 
Helfferich. Das brachte im Hause der agrarische Zentrums¬ 
redner Stull zum Ausdruck und außerhalb des Hauses die kleine 
konservative Presse, die höhnisch Herrn Helfferich daran er¬ 
innert, daß er „noch kurz vor dem Kriege“ — es war in Wahr¬ 
heit im Jahre 1900 — einen derartigen Aushungerungskrieg, 
wie wir ihn heute erleben, für unmöglich erklärt hatte, und an 
diese liebevolle Erinnerung die Bemerkung knüpfte: „Aber 
dieser Irrtum vor dem Kriege gibt ihm noch kein Recht, weitere 
Fehler im Kriege hinzuzufügen; also auch nicht das Recht zur 
Rolle des gleichgültigen Zuschauers bei dem aus parteipoli¬ 
tischem Motiv gegen die Landwirtschaft und ihren Ressort¬ 
minister veranstalteten Treiben.“ 

Das Junkertum ist sich also völlig klar, worum es geht: 
Preußen gegen das Reich, das will sagen, der großagrarische 
Partikularismus gegen die nationale Gemeinsamkeit. Natürlich 
nicht in dem Sinne, daß es etwa kein Interesse am Siege des 
deutschen Volkes hätte, oder daß es nicht gewillt wäre, auch 
weiterhin Blutopfer für einen deutschen Sieg zu bringen. So 
sind derartige Gegensätze überhaupt nicht zu verstehen. Die 
großen Niederlagen der preußischen Armee in den Jahren 1806 
und 1807 sind nicht etwa dadurch herbeigeführt worden, daß 
das Junkertum auf den Schlachtfeldern feige gewesen wäre. 
Davon kann keine Rede sein und kein Geringerer als Scham - 
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hörst ist gegen eine derartige Albernheit aufgetreten. Und doch 
bekam es ein Wortführer desselben preußischen Junkertums 
fertig, in den Jahren der Reform über die Stein’sche Gesetz¬ 
gebung das hochverräterische Wort zu prägen: lieber noch 
einmal die Schlacht bei Jena verlieren, als solche Gesetze er¬ 
dulden! Und er konnte sich dabei bewußt sein, mit seinem 
Worte die Herzensmeinung seiner Mitjunker sehr gut zum 
Ausdruck gebracht zu haben, derselben Junker, die in den 
kommenden Kämpfen der Freiheitskriege ihre Pflicht nicht 
weniger erfüllten als die übrigen Schichten des preußischen Vol¬ 
kes. Nein, wenn die Junker von heute gegen die Kriegsernäh¬ 
rungsgesetze mit der gleichen Zähigkeit ankämpfen wie die 
Junker von damals gegen die Stein’schen Reformgesetze, obwohl 
beide Gesetzsammlungen eine absolute Notwendigkeit und eine 
unerläßliche Voraussetzung zur Niederwerfung des Feindes 
darstellten bez. heute noch darstellen, so beide Male in der 
festen Ueberzeugung, daß sie damit die Interessen des Staates 
und Volkes aufs beste wahren, sintemal ja doch Staat und Jun¬ 
kertum in Preußen identisch ist und alles, was dem Junkertum 
gefährlich ist, schon deshalb im wahrsten Sinne des Wortes 
auch staatsgefährlich ist. — 

Die Haltung, die Preußen bisher in der für den Krieg ent¬ 
scheidend wichtigen Ernährungsfrage eingenommen hat, ist für 
die Machtfülle des preußischen Junkertums und — was im 
Grunde das gleiche ist — der preußischen Staatsverwaltung 
höchst kennzeichnend. Alle anderen großen deutschen Staaten 
haben Landeszentralbehörden für die Ernährung geschaffen. 
Bayern hatte unter dem neuen Minister Brettreich wesentliche 
Fortschritte gemacht, ebenso war Württemberg mit Erfolg be¬ 
müht gewesen, seine Bevölkerung vor dem Schlimmsten zu be¬ 
wahren. Preußen dagegen tat nichts, obwohl gerade für den 
größten deutschen Bundesstaat bei dem eigenartigen wirt- 
schafts-geographischen Charakter des Landes, in dem die 
Ueberschußprovinzen im Osten und die Bedarfsprovinzen im 
Westen liegen, ein Landesernährungsamt ganz besonders nötig 
gewesen wäre. Allein nichts geschah. Man ließ Herrn v. Ba- 
tocki im luftleeren Raum des Kriegsernährungsamtes, wo er in 
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Wirklichkeit kein Amt sondern nur eine „Meinung“ hatte, 
munter drauf los verordnen, und brachte ihm so recht con 
amore bei, daß er im Lande Preußen „nix to seggen“ habe. 
Hat doch das Reich keine Exekutive und ist es doch, was die 
Durchführung seiner Verordnungen angeht, auf den Verwal¬ 
tungsapparat Preußens angewiesen. Je mehr nun die preußi¬ 
sche Exekutive versagte, desto mehr suchte Batocki mit neuen 
Verordnungen nachzuhelfen, und so kamen wir immer mehr in 
die unglückliche Zwickmühle hinein, wo im Staat umso weniger 
durchgeführt wurde, je mehr im Reich verordnet wurde, bis 
man glücklich Herrn v. Batocki, den einstigen „Lebens¬ 
mitteldiktator“, fast zur komischen Person gemacht hatte, 
dem nunmehr seine preußischen guten Freunde mit einem 
gewissen Recht den Vorwurf machen konnten, daß sich 
aus seinem Praß von Verordnungen kein Mensch mehr heraus¬ 
finden könne. 

So hatte man die „Gefahr“, daß das Reich etwa in den 
Einzelstaaten sich ein Stück Exekutive erobern könnte, glor¬ 
reich abgeschlagen. Man hatte durch Obstruktion der Bevöl¬ 
kerung den „Kriegssozialismus“ Batockis gründlich verekelt, 
und war gerade dabei, diesen Triumph als großen Sieg zu 
feiern. Allein hier wiederholte sich jene schöne Geschichte von 
dem bekannten Bäuerlein, das seinem Pferde das öde Fressen 
abgewöhnen wollte, und es in der Tat auf immer knappere Ra¬ 
tionen zu setzen verstanden hatte. Eines Tages aber, als der 
Bauer schon glaubte, jetzt endlich habe das Tier das Fressen 
verlernt, fand er es zu seiner größten Ueberraschung ver¬ 
hungert im Stalle liegen. Ganz so weit konnte und wollte man 
es in diesem Falle natürlich nicht kommen lassen, und so sah 
man sich gezwungen, endlich einen preußischen Kommissar für 
das Ernährungswesen einzusetzen. Herr Michaelis war durch 
die Logik der Tatsachen zu einem Gegner des preußischen 
Landwirtschaftsministers geworden, und der objektive Gegen¬ 
satz zwischen den beiden Männern kam in den Debatten des 
Dreiklassenhauses mit um so größerer Schärfe zum Ausdruck, 
je mehr beide, und besonders Herr Michaelis betonten, daß kein 
Gegensatz sie trenne. Der Zwang der Verhältnisse, unter dem 
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das Junkertum stand, war in der Tat so außerordentlich und die 
Gefahr so riesengroß, daß kein neues Possenspiel aufgeführt 
werden konnte und daß man sich gezwungen sah, den neu ge¬ 
schaffenen Posten des preußischen Ernährungskommissars mit 
einer ebenso fähigen wie entschlossenen und bewährten Per¬ 
sönlichkeit zu besetzen. Mit seiner offenen Schilderung unse¬ 
rer höchst ernsten Situation auf dem Gebiete der Volksernäh¬ 
rung hat sich Herr Michaelis ein Verdienst erworben, das wir 
ihm hoch anrechnen. Der feste Wille, den er zum Ausdruck 
brachte, dieser ernsten Situation gegenüber auch die ent¬ 
sprechend ernsten Maßregeln zu ergreifen, wird ihn bald in 
offenen Konflikt mit Herrn v. Schorlemer bringen, der ausdrück¬ 
lich erklärt hat, daß er auch in Zukunft von seiner bisherigen 
Praxis nicht abweichen wird. Dann wird sich zeigen, ob der 
Minister oder der Kommissar der eiserne Topf ist, der mit dem 
irdenen zusammenstößt. 

Der Konflikt, der hier zum Ausbruch gekommen ist, hat zu 
seiner Grundlage den Gegensatz zwischen dem Einzelstaat und 
dem Reich, zwischen dem Dreiklassenhause und dem Hause 
des allgemeinen Wahlrechts, und es war kein Zufall, daß Herr 
v. Schorlemer die deutsche Volksvertretung mit billigem Hohn 
überschüttete. Insofern ist der Konflikt bereits ein Kampf um 
die Neuorientierung, in dem wir trotz Burgfrieden und Beth- 
mannscher Beruhigungsreden schon mitten drin stehen. Wie 
stark dieser Gegensatz vom Junkertum empfunden wird, und 
wie wenig es gesonnen ist, hier irgendwelches Entgegenkom¬ 
men zu beweisen, zeigte die Tagung des Herrenhauses , die zu 
einem wilden Hassesausbruch gegen alles wurde, was nicht 
starkpreußisch im schlechtesten Sinne des Wortes ist, und dem 
der preußische Landwirtschaftsminister als alleiniger Minister 
beiwohnte, ohne auch nur ein Wort gegen den reaktionären 
Paroxysmus zu sprechen. Hier hörten wir alle die frechen 
Hohnworte wieder gegen die Erwählten des allgemeinen 
Stimmrechts, so nach Popularität haschen müssen, die uns 
in der Zeit vor dem Kriege so oft entgegengeschleudert wurden, 
und die jetzt den Feldgrauen da draußen ganz besonders lieb¬ 
lich im Ohre klingen werden. Dem Gewerkschaftsführer 
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Legiert machte es der edle Graf Yorck zum Verbrechen, daß er 
mit dem amerikanischen Gewerkschaftsführer Gompers Tele¬ 
gramme gewechselt habe, in denen von Krieg und Frieden die 
Rede war. Das war ein skandalöser Eingriff in die Rechte 
Seiner Majestät des Kaisers. Hei, da steht sie ja wieder leib¬ 
haftig vor uns, die blaublütige Weltanschauung, nach der die Ar¬ 
beiter bloß Objekt der Gesetzgebung sind, nach der sie sich 
um Wohl und Wehe von Reich und Volk nicht zu bekümmern, 
sondern lediglich von oben Befehle im stummen Gehorsam 
entgegenzunehmen haben. Dem preußischen Volke wird schon 
zur rechten Zeit der Patriotismus befohlen werden, dann darf 
es mit dem Schwanz wedeln und apportieren, bis dahin hat es 
sich still zu verhalten und abzuwarten, was über sein Schick¬ 
sal beschlossen wird. — 

Die letzten Wochen haben mit fast dramatischer Steigerung 
ein Anwachsen der reaktionären Kräfte gezeigt. Die führenden 
Schichten des Junkertums sind fest entschlossen, kein Tipfel- 
chen ihrer Vorrechte preiszugeben. Daran haben wir freilich 
niemals gezweifelt, und schon von den ersten Monaten des 
Krieges an, als die nationale Begeisterung noch hohen 
Wellengang zeigte, haben wir immer wieder davor gewarnt, 
von dieser Klasse irgendwelche Konzessionen anders zu er¬ 
warten, als nach schweren und zähen Kämpfen. Was wir im¬ 
merhin nicht für möglich gehalten haben, das war, daß diese 
Schichten sich gerade den Augenblick, wo der Weltkrieg auf 
seiner Höhe steht und die ganze Nation wie ein keuchender 
Titan nur an der einen Aufgabe arbeitet, den Feind zu schlagen, 
als den geeignetsten erwählen würden, um in voller Seelenruhe 
als ihr Aktionsprogramm die Worte zu proklamieren: alles 
blivt bim Ollen! Wir beneiden die Leute nicht, denen hier 
nicht die Galle ins Geblüt schlägt. Der Herr Reichskanzler 
aber sitzt wie ein bukolischer Hirtenknabe sub tegmine fagi und 
bläst die Beruhigungsflöte: 

Dulde, gedulde dich fein, 

Ueber ein Stündelein 

Ist deine Kammer voll Sonne. 
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— Die hocherlauchten Herrschaften dürften sich täuschen! 
Die Weltgeschichte hat ihren tiefen Sinn, und so rein zum Ver¬ 
gnügen eines hohen Adels ist weder die heutige ungeheure 
Weltrevolution da, noch war es die ihr voraufgegangene riesen¬ 
hafte deutsche Entwicklung der letzten anderthalb Menschen¬ 
alter. Ach, liebe Herren, so sagte Thomas Münzer einst in 
seiner großen Rede zu Allstätt, wie hübsch wird der Herr da 
unter die alte Zöpfe schmeißen mit einer eisernen Stangen. 
Wenn ich das sage, mag ich aufrührerisch gelten. Nun, 
wohlhin! 

ADOLF KOESTER: 

Bismarcks Erbe. 

III . Deutschland und England. 

E NGLAND hat an keiner einzelnen Großmacht des Konti¬ 
nents jemals ein dauerndes besonderes Interesse sym¬ 
pathischer oder antipathischer Richtung gehabt. Sein Inselinter¬ 
esse hat seit Wilhelm III. in der Verhinderung der Vorherrschaft 
eines einzigen Kontinentalstaates gegenüber den andern, in der 
Verhinderung der Entstehung einer kontinentalen Solidarität, 
endlich in der Etablierung und Förderung eines gewissen ge¬ 
spannten Gleichgewichts zwischen den kontinentalen Mächte¬ 
gruppen gelegen. Daneben hat es bisher jede kontinentale 
Flotte, die seinem Seehandelsmonopol gefährlich zu werden 
drohte, vernichtet. 

Von diesem Grundgedanken britischer Interessenpolitik aus 
war das Deutschland der Bismarckschen Epoche den Englän¬ 
dern nicht gefährlich, wenn auch zu Zeiten unbequem. Die 
allmähliche Entstehung eines deutschen Nationalstaates hat das 
Inselreich zwar mit scheelen Augen angesehen, aber nicht 
ernsthaft zu verhindern versucht. Es rechnete mit diesem 
Staat als künftigen Sturmbock gegen Rußland, als Flanken¬ 
druck gegen Frankreich. Frankreichs Hegemonie war Ende 
der 60er Jahre um so bedrohlicher, als Napoleon III. starke 
Interessen für französische Seemacht hatte. 
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In den 70er Jahren spielt das Verhältnis Deutschlands zu 
England nach außen keine große Rolle. Die Besetzung der 
Fidji-Inseln (1874) führte wegen angeblicher Verletzung deut¬ 
scher Handelsrechte zu erfolglosen Verhandlungen. 1875 be¬ 
teiligte sich England gern an dem russischen Druck gegenüber 
angeblichen Angriffsabsichten Deutschlands auf Frankreich 
(Königin Viktorias Mahnbrief an Wilhelm I., Lord Derbys Bünd¬ 
nisangebot an Graf Andrassy, der hetzerische „Times“-Artikel 
ihres Pariser Korrespondenten Oppert). Die große Orientkrisis 
Ende der 70er Jahre sah Deutschland bald an der Seite Ruß¬ 
lands (gegen England), bald an der Oesterreichs. 

Der Orient (Konstantinopel) war gerade damals der Schau¬ 
platz heftiger diplomatischer Kämpfe zwischen England und 
Rußland. Um den Einfluß des Zarenreiches auf die christlichen 
Balkanvölker nicht zu groß werden zu lassen, lehnte England 
den Beitritt zu dem antitürkischen Berliner Memorandum 1876 
ab. Disraeli (Lord Beaconsfield) folgte einer alten englischen 
Ueberlieferung, wenn er so die Türkei unterstützte, um Rußland 
von Konstantinopel fernzuhalten. Er konnte das um so mehr 
tun, als der damals drohende Krieg ihm auch für den Fall eines 
russischen Sieges freie Hand in Aegypten gab, auf das seit der 
Erwerbung der Majorität der Suezkanalaktien durch die eng¬ 
lische Regierung (1875) sein Hauptinteresse gerichtet w r ar. Der 
jungtürkischen Revolution, die im Jahre 1876 den russen¬ 
ergebenen Sultan Abdul Asis stürzte, stand die englische Re¬ 
gierung nicht fern. Während Gladstones antitürkisches Pam¬ 
phlet in England reißenden Absatz fand, sorgten seine An¬ 
hänger im Parlament dafür, daß es der Türkei nicht ernsthaft 
an den Kragen ging. 

Den Ausbruch des russisch-türkischen Krieges vermochte 
England nicht zu verhindern. Dagegen sandte es seine Flotte 
in die Dardanellen, als Rußland in bedrohliche Nähe von Kon¬ 
stantinopel vorrückte. Als die harten Bedingungen des Frie¬ 
dens von San Stefano bekannt wurden, zog England eine 
Viertelmillion Truppen zusammen und schreckte Europa durch 
eine Kriegsrede Disraelis auf. Rußland gab nach und bequemte 
sich zunächst zu einer Vorbesprechung mit England (Londoner 
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Memorandum). In diesem sicherte sich England seine gesamte 
vorderasiatische Position und heimste dazu noch Cypern ein. 
Auf dem Berliner Kongreß endlich erhielt diese Beschneidung 
der russischen Eroberungen ihre europäische Sanktion. 

Bismarcks Stellung zur englischen Politik, deren Unnach¬ 
giebigkeit manchmal den ganzen Kongreß gefährdete, war 
lediglich durch sein Verhältnis zu Rußland und Oesterreich 
gegeben. Englische Einflüsse bemühten sich, die deutsche 
Politik damals von dem Drei-Kaiser-Bündnis abzudrängen. 
Bismarck hielt an ihm fest. Er widerriet der friedlichen Lösung 
des englisch-russischen Konflikts nicht. Er stand nur insofern 
und insoweit an Englands Seite, als Englands antirussische 
Interessen sich mit denen Oesterreichs deckten. Aber auch 
diese österreichischen Interessen verfocht er nur, soweit als 
unser gutes Verhältnis zu Rußland damit nicht gefährdet wurde. 
Die großen Gegenspieler auf dem Berliner Kongreß waren Eng¬ 
land und Rußland. Einer gerissenen russischen Preßkampagne 
gelang es jedoch, zur Freude Englands, den verständlichen Un¬ 
willen Rußlands über seine diplomatische Niederlage von Eng¬ 
land auf Deutschland und seinen Makler abzuwälzen. 

Den Dreibund betrachtete England naturgemäß vor allem 
unter antirussischem Gesichtswinkel. So unbequem ihm der 
deutsch-russische Rückversicherungsvertrag sein mußte, so 
wenig hatte es Anlaß, dem Dreibund mißtrauisch gegenüber¬ 
zustehen. Besonders das deutsch-österreichische Bündnis mit 
seiner rein antirussisch ausgerichteten Defensivpolitik ist an 
der Themse immer wohlwollend beurteilt worden, so lange die 
Möglichkeit einer russisch-englischen Verständigung noch in 
weiter Ferne lag. Aber auch als Italien diesem Bunde beitrat, 
blieb diese Stellung dieselbe. Wir haben in unserem vorigen 
Artikel auf die italienisch-englische Entente als Vorbedingung 
von Italiens Eintritt in den Dreibund hingewiesen. Diese En¬ 
tente, der Italien den Erwerb von Massaua am Roten Meer ver¬ 
dankt, hat sich in den 80er Jahren besonders auf den ver¬ 
schiedenen Suez-Kanal-Konferenzen gezeigt. Für die deutsche 
Politik lag kein Anlaß vor, diese englisch-italienische Intimi¬ 
tät zu stören — so lange zwischen Deutschland und England 
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keine ernsthaften Interessengegensätze auftauchten — so 
lange also England aus eigenem Interesse die Rolle der „ergän¬ 
zenden Dreibunds-Seemacht“ zu spielen gewillt war. Die rus¬ 
sische Rückendeckung sorgte dafür, daß Deutschland als Hetz¬ 
bund gegen russische Bosporusgelüste von England nicht miß¬ 
braucht werden konnte. 

Deutschland hatte mit England zunächst keine direkten Rei¬ 
bungspunkte. Das Verhältnis zwischen den beiden Staaten war 
offiziell freundlich. Im Jahre 1880 soll Bismarck den Versuch ge¬ 
macht haben, mit England zu einem engeren Einverständnis zu 
kommen. Der Versuch ist nicht an ihm gescheitert. Die begin¬ 
nende Kolonialpolitik Deutschlands in den 80er Jahren erst läßt 
gewisse Schwierigkeiten zwischen den beiden Staaten ent¬ 
stehen. Alle diese Schwierigkeiten hat Bismarck zugunsten 
Deutschlands überwunden, weil er sich durch sein deutsch¬ 
österreichisch-russisches Bündnissystem eine starke kontinen¬ 
tale Machtstellung gesichert hatte, die Italien nicht ausschloß 
und den kolonialpolitischen Gegensatz Frankreichs sowohl wie 
Rußlands zu England in Kraft ließ oder pflegte. 

In den 70er Jahren hatte Bismarck ein Angebot der Trans¬ 
vaalburen, sich unter deutschen Schutz zu stellen, notwendig 
abweisen müssen. In den Jahren 1883/84 konnte er auf Grund 
seiner Stellung in Europa trotz des Protestes und der Quer¬ 
treibereien von seiten der englischen Kapkolonie die Besitz¬ 
ergreifung Südwestafrikas wagen. Die Opposition, die diese 
Besitzergreifung auch in England selber (Lord Granville) fand, 
hatte ihren Grund in der Befürchtung, Deutschland w r olle vom 
Westen her mit den Burenstaaten in Verbindung treten. Diese 
„Gefahr“ lag um so näher, als bald darauf Deutschland an der 
südos/afrikanischen Küste (Lucia Bay) ebenfalls Besitzergrei¬ 
fungen plante, die sich mit gleichzeitigen burischen Versuchen, 
dort ans Meer zu kommen, begegneten. Deutschland erreichte 
die Anerkennung seiner Südw r estkolonie, lehnte aber eine Ver¬ 
pflichtung, sich nicht bis zu den Burenstaaten auszudehnen, ab. 
England hat diese Möglichkeit bald darauf durch die Annektion 
von Betschuanaland abgeschnitten. 
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Die Besitzergreifung von Togo und Kamerun ging ebenso 
unter scharfer Konkurrenz gegen England vor sich. Der Kon¬ 
flikt wegen Kamerun wurde nur dadurch verhindert, daß das 
englische Kanonenboot 5 Tage zu spät vor Viktoria ankam. 
Hier wie in Deutsch-Südwestafrika kam es auch nach der 
Besitzergreifung zu Reibereien mit englischen Kaufleuten und 
Konsuln, die von ihrer Regierung mehr oder weniger gestützt 
wurden. Diese Reibereien führten zu langwierigen Verhand¬ 
lungen zwischen den beiden Regierungen (und nachher im 
Reichstag). Bismarck setzte überall seinen Willen gegen die 
„unselbständige“ Politik Englands durch. 

Der französisch-englische Gegensatz im Mittelmeer, beson¬ 
ders in Aegypten , spielte bei Bismarcks Politik gegenüber Eng¬ 
land jahrelang eine große Rolle. Frankreich hatte in Aegypten 
starke Interessen. Aber seit Disraeli für England die Majorität 
in der Suezkanal-Aktiengesellschaft gesichert hatte, schwand 
sein Einfluß in dem nominell noch zur Türkei gehörigen Staat 
des Khedive. Am oberen Nil errichtete Gordon einen gewaltigen 
englischen Schutzstaat, dessen südlichen Teil der Deutsche 
Eduard Schnitzer als Statthalter verwaltete. In Aegypten selber 
brach 1882 ein Aufstand aus, der zum englisch-französischen 
Bombardement von Alexandria und darauf zur Landung von 
englisch-indischen Truppen führte. Da Frankreich sich zur 
energischen Mitwirkung in Aegypten nicht entschließen konnte, 
besetzte England provisorisch allein das Land, aus dem es nie 
wieder fortgegangen ist. Frankreich hatte damit seinen Anteil 
am Kondominium eingebüßt. 

Bismarcks ägyptische Politik ist noch rein kontinental orien¬ 
tiert. Ohne eigene weltpolitische Interessen (denn die deutschen 
Kolonien wurden unter Bismarck vor allem als rein kauf¬ 
männische Schutzgebiete betrachtet) hat die deutsche Politik 
in den 80er Jahren mit großem Geschick in der ägyptischen 
Frage ihr Gewicht bald in die englische, bald in die französische 
Wagschale geworfen — immer auf nichts weiter bedacht, als 
ihr europäisches Bündnissystem mit allen Mitteln zu sichern. 
Schon 1876 hatte Bismarck die Engländer zur Annexion des 
Nillandes ermuntert. In den folgende Jahren der Ministerschaft 
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des kolonialspröden Qladstone setzte er diese Methode fort. 
England geriet durch die Kämpfe am oberen Nil in immer 
größere Schwierigkeiten. Und die französische Mißstimmung 
gegen das Inselreich fraß immer tiefer. Das hinderte Bismarck 
nicht, in den folgenden Jahren umzuschwenken und auf der 
internationalen Konferenz der ägyptischen Gläubigermächte 
mit Rußland zusammen Frankreich zu unterstützen. Im Jahre 
1866 wünschte England eine neue Anleihe für Aegypten auf¬ 
zunehmen. Frankreich verweigerte ohne Kompensation seine 
Zustimmung. Bismarck stellte sich auf seiten Frankreichs. 
Er riet England nachzugeben, sich mit Frankreich zu ver¬ 
ständigen und bei den Drei-Kaiser-Mächten um Zustimmung 
nachzusuchen. England bequemte sich daraufhin zur wieder¬ 
holten Neutralitätserklärung des Suezkanals. Es mußte nach¬ 
geben — geschreckt durch die Möglichkeit einer deutsch- 
französischen Verständigung. 

Zwei Jahre vorher hatte England versucht, durch eine Ver¬ 
ständigung mit Portugal die neugegründete Kongo-Gesellschaft 
vom Atlantischen Ozean auszuschließen. Zur Durchquerung 
dieses Planes berief Bismarck im Einverständnis mit Frank¬ 
reich die Kongo-Konferenz nach Berlin, die dem nunmehr als 
unabhängig anerkannten Kongostaat den freien Ausgang zum 
Meer und allen europäischen Staaten die Freiheit des Handels 
in dem neuen Riesenreich garantierte. Mit derselben Mächte¬ 
konstellation Deutschland-Frankreich hatte Bismarck schon im 
Jahre 1880 auf der 1. Internationalen Marokko-Konferenz in 
Madrid gegenüber englischen Protektoratsabsichten auf Ma¬ 
rokko die Souveränität des Scherifenreiches festgelegt. 

So bediente sich die deutsche Politik bald Frankreichs, bald 
Rußlands gegenüber England. Im Schatten seines Bündnis¬ 
systems nutzte Bismarck alle englischen Schwierigkeiten dazu 
aus, seine Bündnisse zu stärken, Vorteile in Afrika und der 
Südsee zu erlangen, sich nicht mit England zu Überwerfen, ihm 
manchmal vielmehr weit entgegenzukommen, aber zugleich 
doch die mit dem Fehlen einer deutschen Flotte gegebene Ge¬ 
fahr einer deutschen Vasallenschaft gegenüber England ängst¬ 
lich zu vermeiden. Erst im Lichte der großen Schwierigkeiten 
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Englands in Oberägypten sowohl wie in Südafrika (Buren-Auf- 
stände nach der Annexion von 1877) wird der Erwerb unserer 
Kolonien ganz klar. „England ist freilich zu Lande für uns un¬ 
erreichbar. Indessen bietet die allgemeine Politik Handhaben 
genug, um auch England zu veranlassen, uns in fremden Erd¬ 
teilen unbehelligt zu lassen.“ Bismarck hat gegen England 
immer nur indirekt gespielt. 

Diese souveräne Methode, mit der Bismarck — gestützt auf 
sein kontinentales Bündnissystem — die deutsche Politik gegen¬ 
über England handhabte, verursachte in London stärkstes Un¬ 
behagen. Englands Außenminister Lord Granville erklärte 
öffentlich, daß Deutschland hinter Frankreichs Rücken sich mit 
England über Aegypten verständigt habe. Darauf lehnte Bis¬ 
marck jede vertrauliche Auslassung auf amtliche englische An¬ 
fragen für die Zukunft brüsk ab, bis sich schließlich Lord Gran¬ 
ville im Oberhaus wegen seines „Mißverständnisses“ entschul¬ 
digte. Dabei fiel das Wort, Deutschlands Politik habe England 
genötigt, to abdicate all liberty of action in colonial inatters, 
d. h. „auf jede Handlungsfreiheit in kolonialen Dingen zu 
verzichten“. 

Wie falsch das war, zeigt das Riesentempo, in dem England 
gerade unter Bismarcks Kanzlerschaft seinen Imperialismus 
ausgebaut hat. Es hat im Jahre 1874 die Fidji-Inseln erworben 
und Britisch-Nordamerika mit Kanada zusammengegliedert, 
1875 die Aschantis unterjocht und die Suezkanalaktien er¬ 
worben, 1877 Transvaal in Abhängigkeit gebracht, 1878 sich 
Cypern versprechen lassen, 1880/81 in Afghanistan seine ent¬ 
scheidende Position eingenommen, 1882 sich in Aegypten fest¬ 
gebissen, wo es im Sudan seit den 70er Jahren ein ungeheueres 
Reich erobert hatte, 1883 Neu-Guinea, 1886 Birma und 1889 
Rhodesia in Besitz genommen. Dagegen konnten die ver¬ 
bindungslosen Fetzen, die der deutsche Imperialismus in Afrika 
an sich riß, gar nichts besagen. Um so mehr fraß sich schon 
unter Bismarck in großen Kreisen Deutschlands die Ueberzeu- 
gung fest, daß England auch nicht die geringsten Konzessionen 
an eine etwaige weitere Expansion Deutschlands zu machen 
gewillt war. 
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Ueberblickt man Bismarcks Politik gegenüber England im 
Ganzen, so zeigt sie dasselbe virtuose Lawieren gegenüber dem 
Inselstaat wie gegenüber Rußland und Oesterreich. Bismarck 
weist eine prinzipielle anti-englische Parteinahme zugunsten 
Frankreichs zurück. „Wir können in Frankreich das Maß an 
Wohlwollen nie gewinnen, welches uns für die (dann notwendig 
folgende) Verstimmung in England Ersatz bieten könnte.“ 
Ebenso hält er sich zwischen Rußland und England in der 
Schwebe: „Wir würden unsere Fühlung mit England sehr leicht 
in eine intime verwandeln können, wenn wir, was nicht unsere 
Absicht ist, unsere russische Freundschaft der englischen opfern 
wollten. England hat von Rußland immer mehr zu fürchten 
als zu hoffen, aber in Verbindung mit Oesterreich und Italien 
könnten wir ihm eine starke Deckung gewähren, wenn Ruß¬ 
land uns die Freundschaft kündigte.“ Er durchschaute die 
wiederholten englischen Versuche (z. B. bei dem Besuch des 
späteren Königs Eduard VII. im Mai 1884), Deutschland von 
Rußland loszureißen. Wie er selber alles vermieden hat, eine 
Situation herbeizuführen, in das Deutschland zum Sturmbock 
Englands wider Rußland wird, so hat er auch Oesterreich 
immer wieder gewarnt, sich im Orient durch England gegen 
Rußland vorschieben zu lassen. Das englische Angebot (1885), 
als die englisch-russische Spannung über Afghanistan in Krieg 
umzuschlagen drohte, das Schiedsrichteramt zu übernehmen, 
hat er glatt abgelehnt. So lawierte er hin und her, sich Eng¬ 
land bald nützlich, bald gefährlich machend. Wie er durch die 
Schürung des Gegensatzes Italien-Frankreich ersteres in den 
Dreibund, des Gegensatzes England-Frankreich resp. England- 
Rußland ersteres an die Seite des Dreibundes trieb, haben wir 
oben gesehen. „Es war in gewissem Sinne die Höhe seiner 
politischen Leistung, ein Meisterwerk freier realistischer Be¬ 
herrschung der lebendigen Kräfte, die Staat und Geschichte 
erfüllen.“ 

Die deutsch-russische Spannung Ende der 80er Jahre führte 
England und Deutschland noch einmal näher zusammen. Aber 
die letzten Jahre der Bismarckschen Kanzlerschaft zeigen An¬ 
fänge einer deutsch-englischen Spannung, die mit den Mitteln 
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des bisherigen Bündnissystems schwer zu lösen waren, denn 
die weltpolitische Entwicklung des Reiches, die zu jener Span¬ 
nung führte, unterwühlte zugleich das Rückversicherungssystem, 
das bisher ein fester Pfeiler der deutschen Politik gewesen war. 
Die deutsche Kolonialpolitik war über ihre rein handelsmäßig¬ 
kaufmännischen Anfänge hinausgewachsen. In Deutsch-Ost- 
airika, der ersten wirklichen Staatskolonie, rang Ende der 80er 
Jahre zum ersten Male der junge deutsche Imperialismus mit 
dem englischen um Sansibar, Uganda, Witu und die Somali¬ 
küste. Das Ende dieses Ringens geschah durch einen Vertrag, 
den Bismarck selber nicht mehr geschlossen hat. Aber schon 
hatte die deutsche Politik gleichzeitig nach einer anderen Rich¬ 
tung die Fühlung genommen und Fäden gesponnen, die damals 
noch unscheinbar dünn und lose, aber in späterer Entwicklung 
von höchster weltpolitischer Bedeutung waren. Nachdem schon 
früher eine deutsche Militärmission nach der Türkei abgegangen 
war, erhielt am 4. Oktober 1888 die Deutsche Bank die Konzes¬ 
sion zum Bau einer Eisenbahn von Konstantinopel (Haidar Pa¬ 
scha) nach Angora. Damit drang der junge deutsche Imperialis¬ 
mus in ein Gebiet, das jedem Panslawisten heilig war. Frankreich 
sah sich in seiner uralten Vorherrschaft in Kleinasien bedroht. 
Und dem weitschauenden England, das seine ägyptische 
Brücke von Indien nach Südwestafrika eben fertig wähnte, 
konnte nicht verborgen bleiben, welche Konsequenzen eine 
energisch fortgesetzte deutsche Orientpolitik für seine eigene 
weltpolitische Position bedeuten würde. 

Es ist müßig zu fragen, ob unter Leitung Bismarcks die deut¬ 
sche Orientpolitik die später eingeschlagenen Bahnen verfolgt 
— und wie sie die tatsächlichen Schwierigkeiten mit Eng¬ 
land und die drohenden mit Rußland bewältigt hätte —, ob 
die nach der Kündigung des Rückversicherungsvertrages auto¬ 
matisch erfolgte Annäherung zwischen Frankreich und Rußland 
hätte vermieden oder durch eine prinzipielle Verständigung mit 
England hätte paralisiert werden können. Tatsache ist nur, 
daß am Ende von Bismarcks politischer Laufbahn die deutsche 
Außenpolitik plötzlich vor schwierigen weltpolitischen Fragen 
stand — aber nicht minder, daß Bismarck es bis zuletzt ver- 
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standen hat, das immer stärker werdende englische Gegenspiel 
meisterhaft zu durchkreuzen. Das wird nicht am wenigsten 
bewiesen durch den Anteil, den die englischen Einflüsse am Hofe 
des jungen deutschen Kaisers an seinem Sturze gehabt haben. 

Das Verhältnis der Bismarckschen Politik zu England weist 
neben dem sachlichen noch ein persönliches Moment auf, ohne 
dessen Berücksichtigung die Bismarcksche Periode nicht richtig 
beurteilt werden kann. Was den Leiter der auswärtigen Politik 
Deutschlands zu Rußland hinzog, die Wucht der monarchisch¬ 
konservativen Tradition, das machte ihn England gegenüber 
spröde. Obwohl persönlich ein Bewunderer des national ge¬ 
schlossenen Volkswillens Englands, hat er das Mißtrauen und 
eine gewisse Abneigung gegen Englands Parlamentarismus 
niemals abgelegt. (Bündnisse mit einem Staat, dessen Regie¬ 
rung von wechselnden Majoritäten abhing, schien ihm untun¬ 
lich.) Diese persönliche Stimmung ist nicht ohne Einfluß auf 
seine auswärtige Politik geblieben, wenn er selber ihr auch 
weniger Raum gab als Wilhelm I. Mit einer gewissen Bitter¬ 
keit erinnerte er sich verschiedener Anlässe, bei denen einst 
England der Großmachtpolitik gerade seines preußischen 
Staates Steine in den Weg gelegt hatte. Dazu kam, daß vom 
Anfang bis zum Ende seiner politischen Laufbahn ihm das, was 
er die „englische Krankheit“ nannte, das Leben sauer gemacht 
hat. In Gestalt jenes Gothaer Liberalismus, der glaubte, Preu¬ 
ßen brauche sich nur von Rußland abzuwenden, um von Eng¬ 
land zu einer europäischen Großmacht erhoben zu werden. 
Oder in Form jener englisch-europäischen Einflüsse, die 1870 
die Beschießung von Paris aus Gründen der Humanität ver¬ 
hindert wissen wollten. Oder endlich (am schwersten) durch 
die Personen der alten Kaiserin und der jungen englischen 
Königstochter, die beide in den großen und kleinen Fragen 
der Politik Bismarcks eifrigste Gegenspielerinnen waren. Dies 
alles bewirkte, daß der Leiter der auswärtigen Politik Deutsch¬ 
lands zu England und englischem Wesen immer mehr in ein 
innerlich antipathisches Verhältnis kam. Diese Antipathie hat 
durch ihn auf weite Kreise des deutschen Volkes lange nach¬ 
gewirkt. 
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Dr. WILLY ALTSCHUL: 

Wann gedenkt der Herr Reichskanzler..? 

I N einer der angesehensten juristischen Fachzeitschriften, in der vom 
Deutschen Anwaltsverein herausgegebenen „Juristischen Wochen¬ 
schrift“, lasen wir vor einiger Zeit ein reichsgerichtliches Urteil, das 
der Einsender mit den Stich Worten versah: „Es ist unzulässig, einem 
bestimmten Bevölkerungsteil das normale Sittlichkeitsgefühl abzu¬ 
sprechen“. Aus soziologischen Gründen waren wir auf den Inhalt 
dieses Urteils höchst gespannt, und da ergab sich nun folgendes: 

Eine Frau hatte Scheidungsklage erhoben. Ihr Mann war durch 
schwurgerichtliches Urteil vom 8. Oktober 1910 wegen eines Straßen¬ 
raubes, unter Anrechnung mehrerer Vorstrafen, zu einer Gesamt¬ 
zuchthausstrafe von 6 Jahren und zum Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte auf die Dauer von 8 Jahren verurteilt worden. 

Das Landgericht hatte die Klägerin wegen Verschuldens ihres Man¬ 
nes geschieden. Das Oberlandesgericht hat dann — es war das Ober¬ 
landesgericht Colmar — das Urteil aufgehoben. 

Hier interessieren nur folgende Gründe: 

Das Oberlandesgericht erkannte an, daß in dem von dem Manne 
begangenen Verbrechen des Straßenraubs ein ehrloses und unsittliches 
Verhalten zu erblicken sei; es nahm aber abweichend von dem Land¬ 
gericht an, daß hierdurch die eheliche Gesinnung der Klägerin nicht 
zerstört worden sei. Diese Annahme wurde damit begründet: 

daß die Parteien einer Volksschicht angehörten, deren Bildung, 
Ehrbegriff und Sittlichkeitsgefühl so tief stehe, daß auch schwere Ver¬ 
fehlungen, insbesondere Eigentumsvergehen, nicht als besonders ehr¬ 
los und unsittlich gälten. Zu dieser Volksschicht sei der Beklagte als 
gewöhnlicher Ackerknecht und Schäfer zu rechnen. 

Das Reichsgericht mißbilligte diese Begründung in lapidarer Weise: 
„Ein solches allgemeines Urteil, daß in einer gesellschaftlich tiefer 
stehenden Volksklasse das Ehrgefühl und Sittlichkeitsempfinden so 
wenig entwickelt sei, daß selbst das schwere Verbrechen des Straßen¬ 
raubs nicht als eine die Ehe zerrüttende ehrlose oder unsittliche Hand¬ 
lung empfunden wird, entspricht nicht der Erfahrung und nicht dem 

51 '2 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 



938 


Wann gedenkt der Herr Reichskanzler . . ,? 


Gesetz. Das Sittlichkeitsempfinden ist nicht von Besitz oder Bildung 
abhängig.“ 

Das entsetzliche Urteil des Oberlandesgerichts Colmar ist in den 
ersten Monaten des Jahres 1916 gefällt worden; also mitten im 
Kriege, aber offenbar haben die Herren in Colmar nichts gelernt und 
nichts vergessen. Dies, obschon sie, mitten im Elsaß, von dem großen 
Erleben des Krieges besonders unmittelbar und tief erschüttert werden, 
oder doch werden sollten, dies, obschon sie in einem Lande wirken, 
das von Nationalitätengegensätzen schon so zerklüftet und erschüttert 
ist, daß die Empfindungen der breiten Masse der Bevölkerung geschont, 
nicht aber durch Behörden auf’s tiefste verletzt und aufgereizt w r erden 
sollten. Man wird freilich einwenden, daß in einem 70-Millionen- 
Staate sich mancherlei Dinge ereignen und auch merkwürdige Urteile 
von den höchsten Gerichtshöfen ausgesprochen werden können. Gibt 
es doch sicherlich weltfremde Richter, die wirklich glauben, daß die 
proletarische Ethik das Verbrechen des Straßenraubs billigt oder 
fördert, daß das moderne Proletariat etwa von den moralischen An¬ 
schauungen erfüllt sei, wie sie die alten römischen Juristen den 
flüchtigen Sklaven zugeschrieben haben. 

Man kann sich nicht mit solchen Trostgründen begnügen, weil der 
Fehler nicht — oder doch nicht allein — in den Köpfen steckt, sondern 
vielmehr im System, das den Krieg mit einer seltenen Frische und 
Unberührtheit zu überdauern scheint. 

In allen deutschen Landen, vom Obotriten-Staate bis zum badischen 
Musterländle, sind, nicht auf Grund eines drakonischen Gesetzes, son¬ 
dern auf Grund ständiger Verfassungsverletzungen und Verwaltungs¬ 
mißbrauchs die Sozialisten von der Ausübung des Richteramtes aus¬ 
geschlossen. Neben den Prüfungen, welche das Gesetz verlangt, ver¬ 
langt das Leben noch eine weitere, dem Gesetze unbekannte: die 
Nichtzugehörigkeit zur sozialistischen Bewegung; wer der sozialisti¬ 
schen Partei angehört, oder wer sich sonst öffentlich als Sozialist be¬ 
tätigt, wird zum Richteramte nicht zugelassen. Dies von Rechts 
wegen. Es mag sonderbar sein, daß in Posemuckel oder in Katzen¬ 
ellenbogen die heilige Würde des Amtsrichters nicht von einem 
sozialistischen Richter bekleidet werden darf, in einer Zeit, in der der 
Grundsatz der Sozialistenreinheit in den obersten Reichsämtern durch¬ 
brochen ist. Es mag sogar aufreizend wirken, daß die Sozialisten, 
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die für die Unabhängigkeit der Heimat ihr Blut in Strömen vergossen 
haben, auf Qrund eines nackten Qesetzmißbrauches, den selbst Alter 
und Tradition kaum notdürftig verhüllen, zur Bekleidung des Richter¬ 
amtes für unfähig und unwürdig gelten. Mögen dies die einen gro¬ 
tesk, die anderen tragisch empfinden; wir dürfen uns nicht mit Spotten 
und mit Seufzern begnügen, wir sollen das Alte stürzen, das Antlitz 
des Staates verändern. 

Die Zulassung der Sozialisten zum Richteramte würde nicht nur 
eine Wiederherstellung des lange und andauernd verletzten Gesetzes 
bedeuten, sie würde auch eine Verjüngung und Erneuerung des Rechts 
und der Rechtsprechung überhaupt mit sich bringen. Ein Colmarer 
Urteil ist undenkbar, sobald auch die Sozialisten Richter werden 
dürfen, und die Rechtsprechung nicht mehr gewaltsam von der Idee 
des Sozialismus reingehalten wird. 

Freilich, ein einzelner deutscher Bundesstaat wird sich nicht so¬ 
bald zu dieser Reform entschließen und sie gegen mächtige Wider¬ 
stände verfechten. 

„Mit jener jähen Kraft, die Mißbrauch hat, 

Soll ich den Ringerkampf auf Tod und Leben eingehen?“ 
so werden sich die Minister der einzelnen Bundesstaaten, wie Las¬ 
salles Kaiser Karl der Fünfte verzagt fragen. Sie werden Angst 
vor der eigenen Courage empfinden und nichts verändern. Sache 
des Reichskanzlers, der mehr ist oder doch sein sollte, als preußi¬ 
scher Ministerpräsident, wäre es aber, den Bann zu brechen und 
einige hervorragende sozialistische Rechtsanwälte zu Richtern beim 
Reichsgericht zu ernennen; sind die Sozialisten einmal zum 
Reichsgericht zugelassen, so wäre ihre grundsätzliche Fernhaltung 
von den niederen und mittleren Gerichten überhaupt nicht mehr auf¬ 
rechtzuerhalten und durchzuführen. Der Kampf ums Recht in 
den einzelnen Bundesstaaten wäre durch die mutige Tat des Reichs¬ 
kanzlers erheblich erleichtert und gefördert. Man sprach soviel von 
Neuorientierung, davon, daß es keine Parteien mehr gebe, und daß 
allen Tüchtigen die Bahn frei sei; nun ist der Augenblick endlich 
da, das Wort zur Tat zu gestalten. Wann gedenkt der Herr Reichs¬ 
kanzler .? 
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Opportunitäts-Justiz. 

I M preußischen Abgeordnetenhause sprach am 26. Februar unser 
Parteigenosse Haenisch zum Justizetat. Dabei empfahl er, zur 
Entlastung der Gerichte den Anklagezwang der Staatsanwaltschaften 
aufzuheben und das Opportunitäts-Prinzip gelten zu lassen. 1 Der 
Streit, ob das sogenannte Legalitäts-Prinzip oder das Opportuni¬ 
täts-Prinzip anzuwenden sei, ist alt und darüber ist schon viel dis¬ 
kutiert worden. Ich beabsichtige keineswegs, diese Frage hier zu 
erörtern, das überlasse ich berufeneren Federn. Erwähnen möchte 
ich nur, daß für das Legalitäts-Prinzip (also gegen das Oppor¬ 
tunitäts-Prinzip) angeführt wird, der Anklagezwang bürge insofern 
für die Gleichheit der Justiz ohne Ansehen der Person, als er den 
Staatsanwalt nötige, auch dann einzugreifen, wenn er dies wegen 
der sozialen, gesellschaftlichen oder persönlichen Stellung des 
Rechtssuchers sonst nicht tun würde. Dagegen wird erwidert, das 
Legalitäts-Prinzip bringe eine Menge von Kleinigkeiten vor Gericht, 
Dummejungenstreiche u. dergl., an deren Bestrafung die Allgemeinheit 
nicht das geringste Interesse habe, während die Verurteilung, und 
sei sie sachlich noch so mild, den Betroffenen für das ganze Leben 
schwer schädige. Aber, wie gesagt, dieses Thema will ich nicht 
behandeln, die Staatsanwaltschaft ganz außer Betracht lassen und 
lediglich von der Opportunitäts-Jusf/z sprechen, also von der Rechts¬ 
pflege, die nicht von Wortlaut und Sinn der Gesetze allein, sondern 
auch durch Rücksichten auf Personen und Verhältnisse bestimmt 
wird. 

Ja, gibt es denn das? Unsere Richter sind doch unabhängig 
und entscheiden nur nach sachlichen Erwägungen, ohne irgend¬ 
welche Rücksichten, die außerhalb des Rechts liegen. Fällt ein 


1 In dieser Allgemeinheit ist das nicht richtig. Genosse Haenisch 
hat bei aller Anerkennung der Vorzüge des Opportunitätsprinzips 
selbst nachdrücklichst die schweren Bedenken hervorgehoben, die bei 
dem heutigen Charakter unserer Staatsanwaltschaft gegen die Ein¬ 
führung dieses Prinzips sprechen; er hat ausreichende Sicherungen 
gegen jeden Mißbrauch dieses Prinzips verlangt, er hat dringend ge¬ 
beten. die Erledigung der ganzen Frage aufzuschieben, bis — nach dem 
Kriege — die Zeit zu ruhigeren Erörterungen gekommen sei und er 
hat endlich wiederholt erklärt, er wolle in keiner Weise den Ent¬ 
scheidungen der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion vorgreifen. 

• Redaktion der „Glocke“. 
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Urteil durch seine Milde oder durch seine Schwere auf, so liegt das 
— von vereinzelten Irrtümern natürlich abgesehen — nicht daran, 
daß durch die Person oder die Klasse des Angeklagten der 
Richter sich beeinflussen ließ, sondern daran, daß die Außen¬ 
stehenden eben den Fall nicht richtig sehen: weder kennen 
sie die Einzelheiten so genau wie der Richter, noch verstehen sie 
so wie er den „Oeist der Gesetze“, wie er in unzähligen Kommen¬ 
taren, Vorentscheidungen usw. destilliert ist. Vor allem gibt es bei 
uns keine Klassen-Justiz, was ja die schlimmste Form der Oppor¬ 
tunitäts-Justiz, wäre. Nicht wahr, so wurde doch immer gesagt — 
und wer in einem Einzelfall von Klassen-Justiz sprach, der wurde 
meist sehr prompt wegen Richterbeleidigung verurteilt, womit 
dann die Unanfechtbarkeit deutscher Rechtspflege abermals be¬ 
wiesen war. 

Allerdings sind die Fälle wohl äußerst selten, daß rein persön¬ 
licher Klassenhaß oder rein persönliches Interesse an der „Ab¬ 
schreckung“ z. B. von Streiks einen Richter zu absichtlicher Härte 
veranlaßt hat. Handelte es sich um derartiges, so würde der Kampf 
der Person zu gelten haben. Doch im allgemeinen lag die Sache 
so, daß Richter unbewußt Klassenjustiz übten, daß sie als Angehörige 
der herrschenden Klasse gefühlsmäßig Partei nahmen und daß ihre 
Unbefangenheit, die sie sich bei einem Mordprozeß unzweifelhaft be¬ 
wahrt hätten, sich verlor, wenn sie über eine Angelegenheit zu ur¬ 
teilen hätten, die mit sozialen Kämpfen zusammenhing. Zuweilen 
wurde der Einfluß der eigenen Klassenzugehörigkeit so stark, daß 
er zur reinen Opportunitäts-Justiz führte, indem mit Bewußtsein sach¬ 
lich zu schwere Urteile gefällt wurden in der mitunter sogar offen 
ausgesprochenen Absicht, vorbeugend gegen soziale Kämpfe zu 
wirken — durch Abschreckung. Solche Rechtsprechung, meinten 
wohl ihre Ausüber, sei tatsächlich höhere Gerechtigkeit. Mensch¬ 
lich, allzumenschlich! Aber die Opfer solcher Opportunitäts-Justiz 
und deren Klassengenossen wurden mit Erbitterung erfüllt. 

So hat es also Opportunitäts-Justiz gegeben, und zwar in ziem¬ 
lichem Umfang. Das kann gesagt werden, ohne daß man der per¬ 
sönlichen Ehre der Beteiligten zu nahe tritt, die wohl — immer 
von vereinzelten Ausnahmen abgesehen — der Meinung waren, der 
Gerechtigkeit zu dienen, und ohne daß man den ganzen Richterstand 
beleidigt. Wir forschen einfach nach dem tieferen Grund der Oppor¬ 
tunitäts-Justiz. 

Das ist umsomehr angebracht, weil sich jetzt die Klage erhebt, 
daß die Rechtspflege versage im Kampf gegen ein Uebel, das das 
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ganze Volk schwer bedroht und schädigt, im Kampf gegen den 
Kriegswucher in seinen verschiedenen Formen. In seiner eingangs 
erwähnten Rede hat Oenosse Haenisch ja auch auf die außerordent¬ 
liche Milde mancher Gerichte gegenüber Wucherern und Speku¬ 
lanten hingewiesen. Wir haben hier das Widerspiel der Opportunitäts- 
Justiz! 

Oberflächlich betrachtet, scheint ja gerade der Tadel, der an der 
Milde der Justiz geübt wird, das Verlangen nach Opportunitäts- 
Justiz in sich zu schließen. Weil jetzt der Wucher zu einer Gefahr 
für die Allgemeinheit geworden ist, weil er die heftige Erbitterung 
und Verbitterung hervorgerufen hat, soll er eine Ausnahmebehand¬ 
lung erfahren, sollen die Urteile abschreckend und damit vorbeugend 
gemacht werden. Das wäre aber nicht mehr sachliche Rechtspflege, 
sondern Opportunitäts-Justiz. Das wird nicht nur von den Wuche¬ 
rern und ihrem Anhang, sondern das wird gerade auch von auf ihre 
Objektivität stolzen Juristen behauptet werden; die Justiz dürfe sich 
nicht von noch so berechtigten Strömungen und von augenblick¬ 
lichen Bedürfnissen beeinflussen lassen, sondern habe unbeirrt ihre 
Praxis fortzusetzen. 

In Wahrheit handelt es sich aber gar nicht um das Verlangen nach 
Opportunitäts-Justiz, sondern um das Aufgeben von Gedankengängen, 
die bisher von einer wirklich unbefangenen Betrachtung ablenkten. 
Aber die Gedankengänge sind eben nicht willkürlicher Art, sondern 
sie entspringen aus dem Wesen des kapitalistischen Klassenstaates, 
aus dessen gesetzlichen Einrichtungen zur Förderung und Sicherung 
des Gewinns auf Kosten anderer. 

Der Unternehmer zieht seinen Gewinn aus der Arbeit der von ihm 
Beschäftigten; der Kaufmann hat ihn als den Ueberschuß des Ver¬ 
kaufspreises über den Einkaufspreis; der Geldverleiher, also der 
„Kapitalist“ im beschränkten Wortsinn, bekommt ihn in der Form 
von Dividenden und Zinsen. Die Wuchergesetze, die dem Zinsen¬ 
nehmer gewisse Schranken setzen, sind eigentlich ein Fremdkörper 
in unserem „Recht“, stehen im Widerspruch mit dem ganzen übrigen 
System und sind denn auch seinerzeit von den Manchesterleuten 
lebhaft bekämpft worden, und zwar ganz folgerichtig. Ebenso folge¬ 
richtig ist, daß es in normalen Zeiten bei den ziemlich seltenen 
Wucherprozessen noch weit seltener zu einer Verurteilung kommt. 
Die Grenze zwischen erlaubtem und unerlaubtem Gewinn ist flüssig, 
ist schwer zu bestimmen, und wo fängt die „Ausbeutung der Notlage“ 
an und wo hört sie auf? Ist schon beim Wucher mit Geld eine Ent¬ 
scheidung schwierig, obwohl sich da ziemlich gewohnheitsmäßig einige 
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Normen herausgebildet haben, so gibt es für den Wucher mit Waren 
überhaupt keine Merkmale der Strafbarkeit, also auch keine Straf¬ 
barkeit im juristischen Sinn. Dem Wesen des kapitalistischen Staates 
widersprechen die im Mittelalter üblichen Preisfestsetzungen, die 
drastischen Mittel gegen Brot- und Fleischwucher. Vergessen wir 
nicht, daß die französische Revolution nicht nur die feudalen Wirt¬ 
schaftsformen beseitigte, sondern daß sie in ihrem Wendepunkt 
den Sturm gegen das „Maximum“ — die kleinbürgerlich-revolutio¬ 
näre Festsetzung derQetreidehöchstpreise — hatte und daß mit dessen 
Fall sich der kapitalistische Organismus erst fest konstituierte. 

Der Krieg mit seinen Nöten hat nun eine Einschränkung des kapi¬ 
talistischen Qewinnbetriebs erforderlich gemacht. Einzelne Artikel 
sind nach und nach der Gemeinwirtschaft unterworfen, für andere 
sind Höchstpreise festgesetzt und allgemein sind Maßregeln gegen 
den Lebensmittelwucher getroffen worden, wie z. B. das Verbot des 
„Kettenhandels“. Die Justiz soll nun die Beachtung dieser Not¬ 
gesetze erzwingen durch Verhängung der angedrohten Strafen, die in 
ansehnlicher Höhe in den Paragraphen festgesetzt sind: Geldstrafen, 
Gefängnis, Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. Aber die Justiz 
versagt fast ganz, wie die allgemeine Klage lautet. Freisprechungen 
oder im Verhältnis zu den erzielten Wuchergewinnen lächerlich ge¬ 
ringe Geldstrafen seien die Regel, wird gesagt; die „Strafen“ seien 
zuweilen geradezu eine Aufmunterung, weiter Wucher zu treiben. 
Solche Klagen haben wir in den Parlamenten und in der Presse reich¬ 
lich genug. Die sie erheben, sind sich wohl meist nicht bewußt, daß 
sie damit Kritik üben am kapitalistischen System, und im Grunde die 
Gerichte tadeln, weil sie die in normalen Zeiten unbewußt geübte 
Opportunitäts-Justiz fortsetzen, weil sie nicht „um gelernt " haben. 

Nehmen wir als Beispiel den Kettenhandel. Sein Wesen ist, daß 
durch Einschieben mehr oder minder zahlreicher Zwischenstellen, die 
jede ihren Gewinn auf den Weiterverkaufspreis der Ware schlägt, 
diese auf dem Weg vom Erzeuger zum Verbraucher ungeheuerlich 
verteuert wird. Der Richter soll dem Uebel, das jetzt besonders 
schlimm und gemeingefährlich erscheint, zu steuern suchen durch 
abschreckende Verurteilungen. Nun hat er aber sein Rechtsstudium 
und eine vielleicht langjährige Praxis hinter sich — als Zivil-, nicht als 
Strafrichter —, die beide ihm lehrten, daß es ein höchst legitimes 
Geschäft sei, die Waren mit einem beliebigen Preisaufschlag weiter 
zu verkaufen. Lediglich Konjunktur und Konkurrenz setzten dem Ge¬ 
winn Schranken, nicht aber das „Recht“. Weiter: die Praxis hat ihn 
gelehrt, daß der Handel überhaupt Kettenhandel ist; der Fabrikant 
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oder Importeur verkauft an den Großhändler, dieser wieder an andere 
Kaufleute, von denen erst die eigentlichen Kleinhändler die Ware er¬ 
halten; dazwischen stehen noch als Gewinnschmarotzer die Makler 
und ähnliche Existenzen, die sich reichlich mästen. Was jetzt als 
Kettenhandel gebrandmarkt wird, ist nichts anderes als eine etwas 
kräftigere als sonst betriebene legitime Gebarung. Jetzt sollen die 
Gerichte dagegen einschreiten, während sie früher oft genug diese 
Geschäfte, d. h. den Gewinn aus Zwischenhandel, durch ihre Urteile 
sichern mußten. Sie können sich meist nicht hineinfinden, und wenn 
sie doch zu Verurteilungen kommen, so sind die Strafen mild, kaum 
fühlbar. 

Man muß den Richtern zugute halten, daß sie sich bemühen, kühl und 
sachlich zu bleiben; und da können sie eben den Sprung nicht machen, 
heute im Strafprozeß einige Monate Gefängnis zu verhängen für 
dieselbe Transaktion, die sie vor einigen Jahren im Zivilprozeß durch 
ihre Entscheidungen als durchaus rechtlich und rechtmäßig anerkannt 
haben. So erklärt sich auch die sonst auffallende Erscheinung, daß 
in Kriegswucherprozessen die Schöffengerichte, wo das Laienelement 
den Ausschlag geben kann, viel mehr der allgemeinen Stimmung ent¬ 
sprechende Urteile fällten als die Strafkammern, die dazu noch viel¬ 
fach die Schöffengerichtsurteile wieder aufheben. 

Die scheinbaren Widersprüche lösen sich bei ruhiger Betrachtung 
sehr einfach auf: 

Der Weltkrieg mit seinen ungeheuren Wirkungen auf allen Ge¬ 
bieten hat auf der einen Seite das Gemeinschaftsgefühl in weiten 
Schichten des Volkes geweckt und gestärkt, auf der anderen Seite der 
Selbstsucht neue Gelegenheiten geboten. Kollektivismus und Indi¬ 
vidualismus treten schärfer, viel schärfer als zu anderen Zeiten her¬ 
vor und in Gegensatz. Und so wird von immer größeren Kreisen 
als gemcinschädlich und gemeingefährlich erkannt, was zur Friedens¬ 
zeit als selbstverständlich und berechtigt erschien. Der Blick für die 
Schäden des kapitalistischen Systems hat sich geschärft, auch bisher 
Blinden sind die Augen aufgegangen. Die Not der Zeit und auch die 
Einsicht in die Ungerechtigkeit der bisherigen „heiligen Ordnung“ hat 
zu starken Eingriffen in das bisher gesetzlich geschützte kapitalistische 
Profitsystem geführt. Jetzt aber zeigt sich, daß die auf Schutz und 
Erhaltung dieses Systems berechnete Opportunitäts-Justiz auto¬ 
matisch weiterwirkt und die Versuche, die individualistische Selbst¬ 
sucht im Allgemeininteresse zurückzudrängen, zu vergeblichen Be¬ 
mühungen macht. 
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Was eine Mahnung sein sollte, nicht nur auf dem gesetzgeberischen 
Weg gegen die sogenannten „Auswüchse“ der kapitalistischen Ord¬ 
nung einzuschreiten, sondern vor allem danach zu trachten, daß die 
künftig zur Wahrung der Gesetze Berufenen mit dem Qeist des Rechts 
vertraut und davon erfüllt werden, anstatt sie durch Theorie und 
Praxis zu Ausübern einer Opportunitäts-Justiz zu erziehen, die sich 
herausgebildet hat zum Schutz einer Ordnung, die sich unter dem 
Hammer weltgeschichtlicher Ereignisse als morsch erwiesen hat. 

Doch das hieße auch schon, dem Kapitalismus eine wichtige Ver¬ 
teidigungswaffe nehmen. 

So weist jede Einzelfrage, näher betrachtet, immer wieder auf die 
Ueberwindung des Klassenstaats hin. 


H. Q. SCHEFFAUER: 

Wilsons Mißerfolge. 

(Aus der Zuschrift eines Amerikaners.) 

I N den Augen des Amerikaners, der von einem wahrhaft inter¬ 
nationalen Gesichtswinkel den Krieg beobachtet und sowohl Deutsch¬ 
lands Lage wie das von der Entente um die Welt gesponnene Netz 
von Entstellung kennt, erscheint die neueste Politik Woodrow Wilsons 
nicht nur aller logischen Grundlagen bar, sondern auch durch einen 
kaum faßbaren Mangel an Verantwortlichkeitsgefühl gekennzeichnet. 
Sie birgt etwas so Unsinniges und Ungeheuerliches in sich, daß sie 
fast die Einbildungskraft lähmt. Diese Empfindung wird keineswegs 
durch den Umstand gemildert, daß die feindselige Haltung des Prä¬ 
sidenten gegen Deutschland von Anfang an deutlich hervortrat und 
daß seine neueste Politik nur die seit langem angekündigte Aus¬ 
führung einer Drohung bedeutet, die schon in seiner letzten U-Boot- 
Note vom vorigen Frühsommer enthalten war. 

Die Verwirklichung dieser Drohung ist nicht nur auf seinen per¬ 
sönlichen Stolz, sondern auch auf seine sittliche Ueberzeugung zurück- 
zuiühren und sie ist für das ganze Temperament und den hoffnungs¬ 
los voreingenommenen Standpunkt des Mannes bezeichnend. Daß 
Woodrow Wilson aufrichtig ist, kann nicht bezweifelt werden, — er 
ist so aufrichtig, wie Torquemada oder Don Quixote. Seine An¬ 
nahme, daß Deutschland eine moralische Gefahr für die Welt und ins¬ 
besondere für die demokratischen Einrichtungen bedeute, ist nicht nur 
in seinem Wesen eingewurzelt, sondern sie schoß auch in üppige 
Blüten unter dem Einflüsse der englischen Propaganda. Wilson ist 
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zwar gelehrt, aber nicht intelligent; er hat noch nie irgendwelche An¬ 
zeichen kühnen und selbständigen Denkens offenbart. Seine Grund¬ 
sätze und seine humanitären Aussprüche sind allbekannte Gemeinplätze 
und Sentimentalitäten, wie die oberflächlich denkende Menge Amerikas 
sie liebt. Seine politischen Ideale sind schattenhafte utopische Pro¬ 
jekte, die mit der Wirklichkeit keine Fühlung haben. Seine Ge¬ 
schichtserklärung ist rein akademisch. Seine Auffassung der eng¬ 
lischen Geschichte und Politik ist falsch und sein Wissen vom 
modernen Deutschland ist nicht nur unendlich gering, sondern ist auch 
aus minderwertigen englischen und noch wertloseren englisch-ameri¬ 
kanischen Quellen geschöpft. Seine eigenen geschichtlichen Arbeiten 
sind zwar äußerlich korrekt, aber ohne jede Spur von Ursprünglich¬ 
keit und noch weniger von Genie. Sie bestehen aus zusammen¬ 
getragenen Materialien und sind in einem langweiligen, pomphaften 
Englisch geschrieben, nach Art der anderen orthodoxen Geschichts¬ 
schreiber. Die Gedankenarmut, die falsche Logik und die unrichtigen 
Voraussetzungen seiner diplomatischen Noten sind augenfällig für 
alle, die diese höchst wunderlichen und beunruhigenden Schriftstücke 
gelesen und zergliedert haben. 

Es gab einen Moment, wo Woodrow Wilson einen Lichtblick hatte 
und die wirkliche Rolle sah, welche die Geschichte und die Mensch¬ 
heit den Vereinigten Staaten in diesem Kriege vorschrieben. Es gab 
einen Augenblick, in welchem er seine wirkliche und glänzende Ge¬ 
legenheit zu erfassen und ein Schimmer hehrer Eingebung über ihn 
zu kommen schien. Das war, als er seine Erklärung der Neutralität 
schrieb, — ein Dokument, das kein Amerikaner jetzt ohne Schamröte 
im Gesicht lesen kann. 

Bald aber begann Amerika von großen Wellen der Finsternis und 
Verleumdung überflutet zu werden, und sein verfassungsmäßiges Ober¬ 
haupt, mit der angelsächsischen Geschichtsauffassung gesättigt und 
durch Blutsverwandschaft, Erziehung und persönlichen Geschmack 
ihr Verehrer, sah seine idealistische Neutralitätserklärung wie eine 
phantastische Luftspiegelung zerschmelzen. Er war einer der ersten, 
sie der Vernichtung anheimzugeben, denn seit jenem Tage traten seine 
Vorurteile und seine Bevorzugungen so deutlich hervor, daß auch jeder 
Schein, sie zu verbergen, vollständig nutzlos wurde. 

Seine erste große Niederlage bestand in seinem Mißerfolg, dem 
immer weiter um sich greifenden Riß in der Bevölkerung der Ver¬ 
einigten Staaten Einhalt zu gebieten. Seine Waffenstreckung vor dem 
den Alliierten freundlichen Element und vor der verleumderischen 
New Yorker Presse wurde vollständig, ja sie wurde von ihm selber 
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beschleunigt, seitdem er höhnend und schmähend das Wort von den 
„Bindestrich-Amerikanern“ denjenigen seiner Mitbürger an den 
Kopf schleuderte, die anders dachten und anders fühlten als er. 

Sein zweiter großer Mißerfolg bestand in seiner Unfähigkeit oder 
Abgeneigtheit, zu sehen, daß das wahre Wesen der Neutralität eines 
Landes wie der Vereinigten Staaten nur darin liegen konnte, sich 
aller tätigen Beteiligung an der Förderung des Krieges zu enthalten, 
insbesondere aller einseitigen Beteiligung. Plutokratische Interessen 
und geistige Vorurteile haben jedoch mit Elefantenfüßen dieses 
schöne humanitäre Ideal zertreten. Obgleich das Recht des Präsi¬ 
denten, die Ausfuhr von Kriegsbedarf zu verbieten, unbestreitbar ist 
und von ihm selber inbezug auf Mexiko angewandt wurde, so wurden 
doch formalgesetzliche Gründe, zu denen der Amerikaner gewöhnlich 
seine Zuflucht nimmt, wenn er ein höheres Gesetz bricht, derart 
übertrieben, daß ihre Spitzfindigkeiten fast wie eine Wahrheit er¬ 
schienen. Es war die wahre amerikanische Philosophie der Zweck¬ 
mäßigkeit und des Opportunismus, als Wilson erklärte: „Es wäre 
unneutral von Amerika, die Ausfuhr von Kriegsbedarf mit einem Ver¬ 
bot zu belegen“. Und dies wurde durch die höhnende und grausame 
Erklärung vervollständigt, daß die Vereinigten Staaten ebenso bereit 
seien, an die Mittelmächte zu verkaufen, wie an die Verbandsmächte, 
vorausgesetzt daß die Mittelmächte den Transport besorgen wollten. 
Das amerikanische Gewissen war beruhigt; Sittlichkeit und Selbst¬ 
interesse schienen sich zu decken. Die Petition von 15 Millionen 
Bürgern, den blutigen Handel einzustellen, wurde vom Präsidenten 
einfach unbeachtet gelassen. Das Land verwandelte sich in eine un¬ 
geheure Munitionsfabrik und ein Strom von Gold floß durch die 
rauhen Steinschluchten von Wall Street. Der Ehrgeiz jedes ameri¬ 
kanischen Präsidenten ist es, während seiner Amtszeit für „Pros¬ 
perity“ (Geschäftsblüte) zu sorgen. Nach der ersten Periode des 
Geschäftsniederganges, die beim Kriegsausbruch eingesetzt hatte, 
konnte man den neuen Gelegenheiten nicht widerstehen. 

Die Regierung und die Politiker Englands erkannten sofort, mit wem 
sie zu tun hatten, und mit ihrer bekannten Verschmitztheit nahmen sie 
die Gelegenheit wahr, die Woodrow Wilson ihnen bot. Sein dritter 
großer Mißerfolg lag in der Aufopferung unbestreitbarer amerikanischer 
und neutraler Rechte sowie in der Abgeneigtheit, diese Rechte auch 
den Verbandsmächten gegenüber zu verteidigen und zwar mit der¬ 
selben schroffen Methode, derselben gebieterischen Sprache und den 
offenen Drohungen, die er Deutschland gegenüber anwandte. Kann 
es möglich sein, daß, indem er in seiner letzten Botschaft vom recht- 
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mäßigen Handel und dem Rechte der Bürger Amerikas spricht, er 
vergessen hat, wie rasch er die verbrieften Rechte nicht nur der Ver¬ 
einigten Staaten, sondern auch aller Neutralen, rechtmäßigen Handel 
mit den Mittelmächten zu treiben, aufgeopfert, obwohl er selber er¬ 
klärt hat, daß die britische Blockade ungesetzlich sei? 

Seine Nachsicht mit Englands unverschämter Einmischung in unsere 
Schiffahrt; seine ruhige Duldung der englischen Aushungerungstaktik 
gegen Deutschland; sein hoffnungsloses Unvermögen, die angeblich 
hochheilige Post Amerikas zu schützen; seine stillschweigende Zu¬ 
stimmung zu den englischen Rekrutenwerbungen in den Vereinigten 
Staaten; seine Vernachlässigung des Ergreifens wirkungsvoller Ver¬ 
geltungsmaßregeln gegen die verbrecherischen Schwarzen Listen 
Englands sowie eine Reihe anderer Umstände kennzeichnen den 
völligen Zusammenbruch der amerikanischen Grundsätze. Der Mann 
der starren und engen Prinzipien opferte sie sämtlich in der Praxis 
auf, wiewohl er sich in doktrinärer und kraftloser Art an sie 
klammerte. 

So pazifistisch Woodrow Wilson im Herzen auch sein mag, so kann 
doch kein Zweifel darüber obw r alten, daß es nach seiner unerschütter¬ 
lichen persönlichen Ansicht im Interesse Amerikas liege, daß England 
keine Niederlage erleidet. Er hat Furcht vor einem deutschen Siege. 
Die Ueb'erlegenheit der deutschen Kultur über die angelsächsische 
Zivilisation ist aller Welt in diesem Kriege offenbar geworden; ihre 
Bedeutung für die zukünftige Wohlfahrt und die Reorganisation der 
Welt sollte doch allen klar werden, die derartige Erscheinungen richtig 
zu lesen verstehen. Dennoch ist der starre Doktrinarismus des gegen¬ 
wärtigen Bewohners des Weißen Hauses weder gemildert, noch ge¬ 
läutert, trotz der zweiundeinhalb Jahre, in denen er Zeit genug hatte, 
sich ein klareres Wissen vom deutschen Wesen oder mindestens von 
den europäischen Zuständen anzueignen. Seine entsetzliche Unfähig¬ 
keit, die Lage, die Beweggründe, die Bedürfnisse und die Natur der 
europäischen Staaten zu begreifen, trat noch einmal deutlich zutage, 
als er naiv glaubte, daß es nur seiner Aufforderung bedürfte, um die 
Neutralen zu veranlassen, sich ihm in der moralischen Verurteilung 
der deutschen Kampfmethoden anzuschließen. 

Weder die Ehre noch die Sicherheit oder die Interessen der Ver¬ 
einigten Staaten werden von dem europäischen Kampfe berührt. Ein 
amerikanischer Staatsmann von wirklicher Begabung würde dies be¬ 
griffen und auch gesehen haben, daß es nicht Deutschland ist, von dem 
ein wirklich neutrales Amerika etwas zu befürchten hätte. Wenn er 
sein Volk kennt, mußte er wissen, daß seine Maßnahme eine ernste 
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Qefahr in sich birgt, indem sie die Leidenschaften der schlichten, 
sentimentalen und leicht erregbaren Volksmassen entflammt; ebenso 
konnte ihm nicht verborgen bleiben, welche unaussprechliche Un¬ 
gerechtigkeit und Seelenpein sie verursachen müßte bei den Millionen 
seiner Mitbürger deutscher Herkunft, die, obwohl allezeit loyal gegen¬ 
über ihrer neuen Heimat, doch weniger als menschlich wären, wenn 
sie gegen die schamlose Parteilichkeit der offiziellen Kreise keinen 
Einspruch eingelegt hätten. Die Gefahr der Erschütterung der Re¬ 
publik bis in ihren Grundfesten mag vielleicht der Preis sein, der für 
seinen persönlichen Starrsinn und seine parteiische Haltung zu 
zahlen sein wird. 

Eine beklagenswerte Unwissenheit, gepaart mit ungeheuren Macht- 
und Reichtumsquellen und einem grenzenlosen nationalen Eigendünkel, 
der absichtlich von Leuten wie Woodrow Wilson gepflegt wird, sind 
zu Ursachen schicksalsschwerer Irrtümer und Ungerechtigkeiten ge¬ 
worden. Wilson weiß, wie leicht die naiven Volksmassen der Ver¬ 
einigten Staaten in den unvernünftigsten Krieg hineingerissen werden 
können, — und doch schreckte er vor dieser fürchterlichen Gefahr 
nicht zurück. Der Ruf: „Gedenkt der Maine!“ und die hysterischen 
Ausbrüche der gelben Presse machten den Spanisch-Amerikanischen 
Krieg. Der von England hinüberschallende Ruf: „Gedenkt der Lusi- 
tania!“ peitschte die amerikanischen Leidenschaften im Jahre 1915 
auf. Der Verlust einiger amerikanischer Menschenleben im Sperr¬ 
gebiet, das ein den Amerikanern stets freundlich gesinntes Volk in 
seinem Kampfe ums Leben gezogen hat, würde unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen leicht einen Casus belli bilden. Die Sophistik des Satzes 
„My country, right or wrong" ist im Geiste des Durchschnittsameri¬ 
kaners so tief eingewurzelt, und der Mangel an sittlichem Mut oder 
an geistiger Selbständigkeit gegenüber den Massen ist so unglückselig, 
daß sie ihn veranlassen, Stillschweigen zu bewahren, auch wenn sein 
Gewissen oder sein Verstand unbefriedigt ist. Ein Beispiel dieser 
geistigen Unbeständigkeit ist der Friedensapostel Henry Ford, der, wie 
berichtet wird, der erste war, seine Grundsätze gänzlich in den Wind 
zu schlagen und seinen Patriotismus zu bekunden durch das Angebot, 
seine Betriebe zu Kriegszwecken der Regierung zur Verfügung zu 
stellen. Der Mangel an starken Charakteren, klaren Denkern und 
einer ehrlichen Presse ist eine der Tragödien der großen Republik. 

Die Unfähigkeit, die blinde Unwilligkeit, die Lage oder die Beweg¬ 
gründe Deutschlands oder die großen Probleme dieses Krieges auch 
nur in Erwägung zu ziehen, ist eines der traurigsten Anzeichen des 
Kriegsfiebers. Dieses Fieber entwickelt sich in einem politischen Or- 
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ganismus, der seit Jahren durch die Lügen und Heucheleien der Entente 
verseucht wurde. Es wird gefördert durch kindische Furcht vor 
Deutschland. Jeder Anglo-Amerikaner fühlt sich gedemütigt 
durch die Ueberlegenheit Deutschlands über England. Er ist 
unfähig, das Knechtselige in seiner Haltung' zu England zu 
begreifen, oder die heimliche Verachtung, die er im Herzen 
des Engländers hierdurch erzeugt. Hinzu kommen noch die 
eigentümliche belebende Wirkung des Kriegsgedankens, die aben¬ 
teuerliche Lust nach Lorbeeren, die Aufhetzungen der sensations- 
und profitsüchtigen Presse sowie der Qlaube, daß Amerika nichts 
verlieren könne. 

Ein plumper Riese mit dem Qeiste eines Kindes, — so erscheinen 
einem gegenwärtig die Vereinigten Staaten. An deren Spitze steht 
ein gebieterischer Schulmeister, der, auf seine erneuerte Macht und 
seine Immunität bauend, sich berufen fühlt, der bedrohten Zivilisation 
beizuspringen, indem er die Sympathie und die bewaffnete Gewalt 
der großen gemischten Republik, des Kindes Europas, an die Seite 
Englands stellt. Siegt die Vernunft, so wird seine vorschnelle Hand¬ 
lung auf Widerstand stoßen, sobald die Ueberraschung über Wilsons 
willkürliche Aktion vorübergegangen ist; das Volk wird seinen 
Friedenswünschen Ausdruck verleihen. Das Kriegsfieber wird sich 
noch weiter abkühlen durch die von den wirklich neutralen Nationen 
ohne Zögern erfolgte Ablehnung der Wilsonschen Politik. Der vierte 
große Mißerfolg Wilsons ist bereits in der Geschichte der letzten 
Wochen verzeichnet. Nichtsdestoweniger ist es ihm gelungen, einen 
klaffenden Abgrund zu öffnen, in den die amerikanische Nation jäh 
hinuntergestürzt werden kann durch seine Hand oder durch die seiner 
Hintermänner. 

————— 

GEORO BEYER: 

Ketzerisches. 

AIFEIER 1909 in Marten, einem großen Bergarbeiterdorf bei 
1 V Dortmund. Dunkle Züge bewegten sich durch aufgeweichte 
Straßen, um die das junge Grün schüchtern sproßte. Gendarme gaben 
hoch zu Roß das Geleit bis zum Festort, wo sie angesichts eines recht 
friedlichen Treibens abrüsteten. In drei großen Versammlungen wurde 
die lebendige Idee des Maigedankens gefeiert, und in einer sprach 
der damalige Redakteur der Dortmunder „Arbeiterzeitung“ und jetzige 
Redakteur der „Glocke“. Im düsteren Saale lauschten die Berg- 
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arbeiter dicht gedrängt; aber es schien, als ob der politisch-ökono¬ 
mische Gedankenilug des Redners, die Hinweise auf das schreiende 
Unrecht des preußischen Wahlrechts, auf den Internationalismus, auf 
den Achtstundentag, auf die ganze wirtschaftliche Last des Arbeiter¬ 
alltags, die einmal der Sozialismus umschmeicheln sollte, nicht recht 
zündeten. Da aber wandte sich der Redner zu einem Thema, das 
außerhalb des Politischen und des Wirtschaftlichen lag: Er sprach 
von der Heimatliebe, die als eine unerfüllte Sehnsucht in der Seele 
des Arbeiters erglühe. Mit rhetorischem Schwünge erinnerte er an 
Berge und Thäler herrlicher deutscher Gefilde, an den Glanz, mit 
denen sie die Natur beschenkt*; er sprach von Thüringen, vom Rhein¬ 
land, von den Alpen, die den meisten Arbeitern auf eng begrenzter 
Fronscholle ewig eine ferne, nie geschaute Welt bleiben müßten. 
Naturgenuß, Ungebundenheit in der Freude an der Heimat, — das 
malte der Redner mit immer neuen Wendungen, die das eigene Er¬ 
leben beflügelte. In den abgespannten Gesichtern seiner Zuhörer 
erschien ein Glanz, der aus ihren Herzen zu strömen schien. Im 
dämmerigen Saale flatterte ein bunter Schmetterling, brennende 
Augen verfolgten sein Locken und Gaukeln. 

Ich hatte dieses bescheidene Erlebnis, das mir damals einen starken 
Eindruck schenkte, längst vergessen, bis es während dieses Krieges 
wieder auflebte. Das Heimatsbekenntnis, das damals wenige Minuten 
hindurch so kräftig mitgerissen, war zum Bewußtsein des ar¬ 
beitenden Volkes geworden. Karl Bröger schrieb sein Lied: „Immer 
haben wir eine Liebe zu dir gekannt . . Konrad Haenisch, der 
Redner jener Mai-Versammlung von 1909, veriaßte sein Bekenntnis¬ 
buch, in dem das Heimatsbewußtsein des einzelnen als politische Er¬ 
kenntnis vor uns stand. Millionen überschritten erschauernd die 
Grenze und schauten staunend an den Fenstern der Züge, die sie zum 
Urlaub heimbrachten: das ist die Heimat, die deutsche Heimat, der 
wir entstammt! Mag sein, daß diese Flamme nach zweieinhalb 
Jahren Krieg, nach Enttäuschungen und Entbehrungen nicht mehr mit 
gleichen Kräften lodert. Aber eins lehrte uns alles dies: wie gewaltig 
hatten wir das Gefühlsmäßige in der Arbeiterseele bei all unserer 
früheren Aufklärungsarbeit unterschätzt; wie hoch hatten wir stets 
die trockene Erkenntnis der ökonomischen Zusammenhänge, die rein 
politische Durchdringung der Massen über die sprudelnden Quellen 
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des allgemein-menschlichen Empfindungslebens gestellt; wie selten 
hatten wir es verstanden, auch die Seele des Arbeiters zum Mit¬ 
schwingen zu bringen! Bei einer Inventur von allerhand Papieren 
aus Friedenszeiten fand ich kürzlich eine Anzahl Vortragszettel. Auf 
einem stand: „Der historische Materialismus“, und ein Zitat sprang 
mir in die Augen „Alle kulturellen Kräfte, alle ideellen Erscheinungen 
sind nur zu verstehen als Ergebnis einer bestimmten Gesellschafts- 
Wirtschaft.“ Du lieber Himmel, so haben wir die idealen Erscheinun¬ 
gen zwar zu erklären versucht und sind doch achtlos an ihnen vor¬ 
übergegangen, und wir wunderten uns .noch, daß die eigene Erleuch¬ 
tung so selten auf die keineswegs von vornherein ökonomisch-histo¬ 
risch gerichteten Hörer übersprang! Unsere Berufspolitik mit ihren 
Erkenntnissen hatte die Neigung, unsere Ideen mit ihrer Denk¬ 
maschinerie übergangslos auf das Empfindungsleben der Arbeiter zu 
übertragen und in ihnen im wesentlichen auch politische Wesen zu 
sehen, die jeden Augenblick den Druck ihrer Klassenlage und nichts 
als diesen Druck empfinden mußten — und so redeten wir oft, allzu 
oft, an ihnen vorbei; wir sahen teils verständnislos, teils betrübt die 
Freude am „Klimbim“, verzweifelten über Entfremdung von der reinen 
Lehre, über Verwischung der strengen Klassenerkenntnisse in Ge¬ 
sang- und Sportvereinen. Jeder kennt die Vielen, die uns bei den 
Wahlen stets ihre Stimme gaben, in den Organisationen aber untätig 
waren; sie sahen sich niedergedrückt durch die Nüchternheiten der 
nichts-als-politisch-organisatorischen Erfordernisse, ihr Sinn war nach 
einem Schimmer persönlichen Glücks gerichtet, nach der Befriedigung 
des Gefühlsmäßigen, was sie bei uns nicht fanden. 

Es sollte uns eine gute Kriegslehre sein, das Politische in der Brust 
des Arbeiters nicht zu überschätzen. Ich glaube nicht an die so all¬ 
gemein erhoffte Politisierung durch den Schützengraben. Wenn die 
von draußen erst zurückkommen — daran klammern sich große Hoff¬ 
nungen, ja dann . . . dann werde sich die lange Leidenszeit schnell 
umsetzen in politische Energie: wer draußen bestanden habe in Not 
und Tod, werde kein politischer Helot mehr sein wollen. Er werde, 
wie er sein Bestes dem Schutze der Heimat gegeben, es nun auch gern 
hingeben wollen für ihre innerpolitische Befreiung, für die Erringung 
des Wahlrechts und anderes mehr; denn eine unendliche Fülle neuer 
politischer Erkenntnisse habe sich in die Herzen gepflanzt. Aber 
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Menschenseelen folgen nicht immer logischen Gesetzen, und ich 
fürchte, daß die Erfüllung dieser Hoffnung uns keineswegs so schnell 
winken wird. Man kann auch sagen: Gerade weil sie draußen so 
lange entbehrten und litten, weil sie so im tiefsten erschüttert, zer¬ 
rissen wurden, deshalb werden sie in späteren Friedenszeiten nicht 
mehr ihr Höchstes eines innerpolitischen Zieles wegen hingeben 
wollen. Darf ich einige Symptome nennen? Viele der Genossen, die 
lange draußen stehen, schrieben uns in der ersten Zeit begeisterungs¬ 
volle Briefe, in denen eine große Zukunftshofinung und ein Gelöbnis 
mitschwang, tätig an künftigem neuen deutschen Werden mitzu¬ 
arbeiten. Solche Briefe sind seltener und seltener geworden. Nicht 
etwa, weil jene Genossen vom Richtungsstreit erfaßt waren und sich 
auf die andere „entschiedenere“ Seite geschlagen hatten: sie schienen 
sich in langen Monaten unserer Gedankenwelt entfremdet zu haben. 
Unsere frühere Arbeit und die künftige erschien ihnen auf einmal so 
schwach und nichtig vor den persönlichen Einwirkungen, die ihnen 
der Krieg gebracht. Freunde, die früher in hingebender Kleinarbeit 
aufgingen, verloren jedes Interesse für sie; der kleine Familienkreis 
hatte sie wieder. Und statt eines eisenharten Bekenntnisses zur Be¬ 
tätigung im Dienste des Sozialismus, der der Welt den Weltfrieden 
schenken soll, ergab sich bei manchem eine Flucht aus der grausamen 
Wirklichkeit in die Welt einer stilleren Gefühlsbefriedigung. Ich weiß 
von einer ganzen Anzahl tüchtiger Genossen, die kriegswund aus dem 
Felde heimkehrten und wieder wie früher arbeiten. In brennender 
Tatenlust würden sie, so glaubte ich, wieder zu uns kommen, und als 
einstmals Feldgraue, auf deren Wort man hört, die Führung in den 
Organisationen übernehmen. Statt dessen verkriechen sie sich in 
die Enge und entfliehen der Politik und der Organisation; die Liebe 
zum sich bescheidenden Alleinsein und einer ruhigen Geborgenheit 
erzeugte eine Sehnsucht nach dem Besitz irgendeiner kleinen Scholle, 
auf der sie eine persönliche Abgeschiedenheit genießen können. 
Zweifellos liegt in dieser Sehnsucht auch ein Stück Heimatsbekenntnis. 
Auf einem Schneeausfluge mit einem Prähistorischen Verein, der eine 
vorgeschichtliche Höhle in der Eifel besuchte, traf ich kürzlich unter 
überwiegend bürgerlichen Leuten zu meiner großen Ueberraschung 
einen aus dem Felde heimgekehrten Genossen, der irüher eifrig in 
der Organisation tätig war, nun aber fast als verschollen galt. Er er- 
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zählte mir von naturwissenschaftlichen Vorträgen, die er sich an¬ 
hörte, und sein tiefes Interesse für die ihm früher ganz fremde Materie 
sprach aus jedem Wort; ihm schien sich eine neue Welt erschlossen 
zu haben. Von einem anderen weiß ich, der früher ein verantwortungs¬ 
reiches Vertrauensamt bekleidete, der sich nun aber, nachdem er 
ziemlich schwer verwundet, ins entlegene Heimatsdorf seiner Frau 
begibt, um eine neue Qlücksinsel zu bebauen. Ich glaube, daß wir 
mit solchen Empfindungen sehr stark nach Kriegsende zu rechnen 
haben werden. Es wird längerer Zeit bedürien, ehe sich in den Heim¬ 
gekehrten die Kräfte der politischen Tatkraft wieder entfalten werden. 
Nur bei den Heimgekehrten? Nicht nur diejenigen, die der Partei¬ 
streit abstößt, stehen abseits; dem Gesangverein, den „Naturfreunden“ 
gehört trotz aller Kriegsnöte stärkere Liebe als je zuvor. 

Freilich, die idyllischen Neigungen in der Arbeiterseele haben auch 
ihre kleinliche und niederziehende Seite. Wer je das politische Wesen 
des Menschen überschätzte, den könnten zweieinhalbjährige Redak¬ 
tionserfahrungen in Kriegszeiten bekehren. Gewiß, Leitartikel mit 
sorgfältig eingebauten Statistiken sind schon früher nicht gelesen 
worden. Aber gerade an dem gewaltigen Kriegsgeschehen konnte 
man mehr und mehr ermessen, wie wenig das menschliche Innenleben 
auf die Dauer durch irgendein allgemeines Bewußtsein, durch soli¬ 
darische Interessen im Tiefsten erfaßt wird. Die Aufwallung der 
ersten Kriegserlebnisse ist uns heute eine seltsame, beinahe unwirk¬ 
liche Erinnerung, die die menschliche Art nicht in ihrer Wirklichkeit, 
sondern in ihrer Ekstase zeigte. Was bringt uns die Redaktionspost 
heut: Frauenklage über das Allerkleinste und Allerengste des Alltags, 
Feldpostbeschwerden über Beköstigung. Anfragen über Urlaub. Nicht 
nur die Sorge hat den Schwung erschlagen, die menschliche Natur hat 
sich vielmehr zu sich selbst zurückgefunden, denn sie ist bei den 
breiten Schichten des Volkes an die allerengsten persönlichen Inter¬ 
essen gebunden. Und im Verlaufe des Krieges begegnete man immer 
seltener den Elementen tätiger Kraft, die sich später sammeln und 
an ein Ganzes anschließen könnten. 

Ich möchte keine Resignation predigen; der Bibelspruch „Eitel¬ 
keiten aller Eitelkeiten, alles ist eitel“, wäre ein schlechter Wegweiser 
sozialistischer Erkenntnis und politischer Regsamkeit. Doch wir 
sollten bei unserer künftigen Arbeit viel stärker auf die Schwingungen 
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des Gemüts bedacht sein, die wir gegenüber dem rein Verstandes¬ 
mäßigen so vernachlässigten. Die Sehnsucht nach der lichten Freude 
an den Geschenken der Natur und nach der kleinen Glücksidylle in¬ 
mitten all des sozialen Rauschens ist stärker, als wir es uns einge¬ 
stehen möchten; das Gefühl beherrscht alle verstandesmäßige Ein¬ 
sicht mehr als wir berechnen. Und ich möchte, daß sich auch diese 
Seiten menschlichen Wesens für uns dennoch einmal in kraftvolle 
Energien des Sozialismus verwandelten. In der Hingabe an die 
Heimat erscheint dies möglich; unter ihrem Dach kann beides ge¬ 
deihen: der Wille der Gemeinschaft und die Gefühlswelt des einzelnen. 

Bei der Frage, wie sich wohl diese seelischen Mächte, die so gern 
stumm bleiben und sich verkriechen, zu politischer Kraft binden ließen, 
begegnet uns das Wort, das unsern Allerunentwegtesten seit jeher als 
der Inbegrifi anti-ökonomisch-historischer Verschwommenheit er¬ 
schien: Sozialismus, Sozialdemokratie als Kulturbewegung, Kultur¬ 
partei! Wir waren oft stolz darauf, das Sektiererische überwunden 
zu haben, und wir waren es mit Recht; aber das, was die Sekte 
charakterisiert, das restlose Erfassen der gesamten Innenwelt des 
einzelnen, das verloren wir, indem wir allein den wirtschaftlichen und 
politischen Inhalt des Klassenkampfes in das Organisationsleben 
spannten, ohne in unserer nebenherlaufenden Bildungsarbeit einen 
vollen Ersatz zu spenden. Mit einer bloßen Reform des Versamm¬ 
lungslebens wäre es auch nicht getan; wir brauchen mehr vom „heilig 
Geist“, der die Menschheit in Liebe umspannt und neben der eisernen 
Härte des Sachlichen den Blick schärft für alle leuchtenden Phänomene 
der Natur, der besonderen Natur der Heimat, denen wir nur nahe¬ 
kommen können, wenn wir unsere Kräfte dem solidarischen Befreiungs¬ 
werk schenken. Wer jene seelischen Kräfte erkennt und nie auf¬ 
hört zu sagen, daß sie erst regsam werden, wenn der Sozialismus die 
kapitalistische Heimatlosigkeit des Arbeiters erlöst, der dient unserem 
Kampf vielleicht besser als das vulgärmarxistische Kirchenlicht, das 
uns keine Seelen entzündet; besser als der politische Nüchterling, dem 
die Menschenherzen entgleiten. 

Ein mißtrauischer Mensch ist nicht immer ein schlechter Kerl; wird 
die Gutmütigkeit allzu viel ausgenutzt und hintergangen, so reift das 
Mißtrauen und reift zur stehenden Charaktereigenschaft. H. Sonntag. 
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LUDWIG LESSEN: 

Arbeiter als Erzähler. 

D IE industrielle Entwicklung Deutschlands im letzten Vierteljahr¬ 
hundert hat, besonders in den breiten Volksschichten, ganz un¬ 
geheuere Umwälzungen hervorgerufen, die sich nicht zuletzt auch auf 
rein geistigem Gebiete zeigten. Ganze Provinzen wurden jäh aus 
ländlichen Verhältnissen herausgerissen. Die Bodenspekulation setzte 
ein. Fabriken erstanden, wo bis dahin nur Zwergbetriebe in her¬ 
gebrachter Handwerksart den wenig regen Bedarf deckten. Moderne 
Verkehrswege durchschnitten vielfach Ländereien, die bisher in welt¬ 
ferner Abgeschiedenheit dahingeträumt. Tausenden wurde die hei¬ 
mische Scholle zerstückelt, entrissen, entfremdet. Die Alten, die 
trotzdem der Heimat verblieben, starben nach und nach dahin. Die 
Jugend aber wanderte in die Fabrikstädte ab, wo sich regelmäßigerer 
und reichlicher fließender Verdienst erwarten ließ. 

Eine neue Welt tat sich dort den vom Lande Kommenden auf. 
Sie schauten und sie — verglichen. Aber was sie erblickten, sahen 
sie mit anderen, gewissermaßen unberührteren Augen als die Stadt¬ 
proletarier, die schon in zweiter oder gar dritter Generation den 
surrenden Maschinen dienten. Hatten diese, angeregt durch 
Bücher, Zeitungen und Vorträge die gewaltige Organisation der mo¬ 
dernen Kulturarbeit bereits jahrzehntelang in sich aufgesogen, erfaßt 
und ihre eigene Bedeutung im Rahmen dieser schaffenden Riesen¬ 
gemeinschaft erkannt und gewertet, so mußte der vom Lande kom¬ 
mende, meist Ungelernte, sich erst zurechtfinden. 

Für ihn hieß es, sich in das Neue der auf ihn einstürmenden Um¬ 
gebung erst mal hineinzutasten, sein Fühlen und seine Bedürfnisse 
den Lebensbedingungen anzupassen, in die ihn die wirtschaftlichen 
Umwälzungen der Zeitverhältnisse hineinverpflanzt hatten. Sein 
bäuerliches Mißtrauen war wach und blieb wach. So nahm er denn 
das, was ihn ganz unvermittelt und neu bestürmte, auch nicht kritik¬ 
los hin. Seine Sinne waren in gewisser Weise schärfer und weniger 
verbraucht als die der frisch gewonnenen, älter eingesessenen städti¬ 
schen Kameraden. Das äußerte sich nicht zuletzt in einem sensible¬ 
ren Empfindungsvermögen. Es ist daher auch kein Zufall, daß 
gerade diese Leute festzuhalten und zu gestalten trachteten, was so 


Digitized by 


Google 


Original from 

^ .^mtuciioN-uwivERSirt - 


Arbeiter als Erzähler. 


957 


außerordentlich neu und gewaltig sich auf Tritt und Schritt ihnen 
aufdrängte. 

Wer Jahrzehnte hindurch an Arbeiterblättern redaktionell tätig 
war, wird manchen Einblick in diese Seite des Volkslebens unserer 
Tage gewonnen haben: Immer wieder fesselten gerade jene Ein¬ 
sendungen, die aus neu emporblühenden Industriebezirken kamen. 
Bald war es das südliche Elsaß (oder die nördliche Schweiz), dessen 
Textilbetriebe immer frische Kraft aus dem industriell noch wenig aus¬ 
genutzten Bauernlande sogen; bald war es das Hamburger Großstadt¬ 
becken, das die bäuerlichen Zwergwirtschaften der engeren Nachbar¬ 
schaft verschluckte; bald war es der Chemnitzer rauchende Riesen¬ 
kessel, der die ländliche Jugend aus den Tälern des Erzgebirges 
lockte; bald war es die Dresdener Zigarettenindustrie, die für so über¬ 
aus viele Erwerbsneuland wurde. Aehnliche Beobachtungen gelten 
auch für andere Gebiete, von denen sich ganz besonders Rheinland- 
Westfalen, Nürnberg, Stuttgart und Frankfurt a. M. kenntlich machten. 

Das neue Leben hatte gar bald alles gepackt, das sich in seinen 
Bereich gewagt hatte. Als Erzählungen, gelegentlich auch als breit 
ausgesponnene Romane, kamen die Schilderungen von diesem neuen 
Leben, das die Schilderer, die im Begleitschreiben auch meist einiges 
über ihre Persönlichkeit berichteten, umfing. In jeder Zeile kam das 
neue Erleben zum Ausdruck. Es war, als ob die Autoren durch eine 
Welt der Wunder gingen. Sie sahen mit ganz anderen Augen, schil¬ 
derten mit ganz neuen, wenn auch meist unbeholfenen Worten. Sie 
machten auf ungezählte Dinge aufmerksam, von denen man sich ge¬ 
stehen mußte, daß man sie bisher wenig beachtet, wenn nicht gar 
völlig übersehen hatte. 

Doch nicht nur das Verhältnis des Menschen zu den Dingen ge¬ 
staltete sich in diesen Schilderungen unvergleichlich eigenartig¬ 
unberührt, sondern auch das Verhältnis des Menschen zu den 
Menschen. Wohl zum ersten Male im Leben traten Fragen politi¬ 
scher und beruflicher Art in das Dasein dieser Stadtneulinge; alte 
Voreingenommenheiten moralischer Art wurden über den Haufen 
gerannt; religiöse Bedenken verursachten mehr oder weniger schwere 
Seelenkämpfe. Der Boden, auf dem man bisher gestanden und ge¬ 
wirkt, war ins Schwanken gekommen, mit angeborenem oder an¬ 
erzogenem Egoismus war in den neuen Verhältnissen wenig auszu- 
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richten, wo es vor allem galt, sich in den Rahmen einer großen 
Gemeinsamkeit einzuordnen und zu fügen. Alles das lebte und zit¬ 
terte in den Niederschriften derer, die sich zu derartigen Aufzeich¬ 
nungen berufen fühlten. 

Der, dem diese Einsendungen durch die Finger gingen und der sie 
mit dem Interesse des Fachmannes an zeitgemäßen Kulturdokumenten 
las, konnte manches daraus lernen, schließlich auch hier und da vor¬ 
gefaßte Urteile richtigstellen. Freilich: man mußte mit Liebe und 
ständig bestrebtem Verständnis lesen. Denn — abgesehen von dichte¬ 
rischer Begabung, Form und Aufbau der Niederschrift — nur die 
wenigsten Einsender verstanden es, sich im Ausdruck nicht zu ver¬ 
greifen und auch wirklich das zu sagen, was sie sagen wollten. Es 
zeigte sich etwa immer das gleiche Bild, das man häufig in kleinen 
Versammlungen und Zahlabenden der Arbeiterschaft zu beobachten 
Gelegenheit hat: die weniger geschulten Diskussionsredner vergreifen 
sich häufig im Ausdruck, finden in der Befangenheit des Augen¬ 
blicks nicht die rechten Worte, können sich in dem, was sie zu sagen 
beabsichtigen, nicht richtig verständlich machen. Mangelhafte 
Uebung, unzureichende Schulbildung, hier und da rednerische Scheu 
des Neulings, sind die Gründe für diese traurigen Erscheinungen. 

Das gleiche trifft natürlich auch für den schriftstellernden NeuUng 
zu. Ueber alles das muß man aber entschuldigend hinwegsehen, will- 
man sich nicht einer großen und reinen Freude berauben. Denn alle 
diese tastenden Versuche einer emporstrebenden Volksschicht ge¬ 
hören zum Bilde unserer Gegenwartskultur. In ihnen spiegelt sich 
ein gut Stück unserer Zeitentwicklung. Was diese Arbeiter-Erzähler 
zu sagen haben, müssen sie sich — das empfindet man beim Lesen — 
von der Seele reden; sie stehen gewissermaßen unter einem Zwange. 
Ihre schriftstellerischen Gaben sind denn auch in keiner Weise 
schabionisiert, auf keine Wirkung zugeschnitten oder nach beab¬ 
sichtigten Gesichtspunkten von vornherein gestaltet (utopistische Nei¬ 
gungen kommen nur bei bereits geistig geschulten Leuten auf). Der 
bewußte, scharf umrissene Arbeiterstandpunkt macht sich erst in 
jenen Schriften bemerkbar, die von jahrelang organisierten Prole¬ 
tariern herrühren. Es ist ein eigenartiger Genuß, den Werdegang 
und Entwicklungsweg dieser geistig mit sich selbst und ihrer Ver¬ 
gangenheit Ringenden zu verfolgen, die einem ihr scheues und naives 


Digitized by .Google 


Original from 

.PRLÜfEIONJJNiVE&SITy , 



Glossen. 


959 


Vertrauen entgegenbringen. Allgemach nur bricht sich das persön¬ 
liche Wertbewußtsein Bahn. Und wo zuerst bloß Menschenliebe und 
Mitempfinden allein die Triebfedern der jeweiligen Schilderungen sind, 
da flammt schließlich, alle Ideale in sich aufsaugend, der soziali¬ 
stische Gedanke, anfeuernd zum Zusammenschluß auf allen Gebieten 
des Lebens, auf. 

Die Erzählungen und Romane dieser Art zeichnen sich, sofern sie 
natürlich der äußeren, druckfähigen Form genügen, vor allem durch 
einen starken Agitationswert aus. Oft sind es nur Lebenserinne- 
rungen, mehr oder weniger dichterisch aufgeputzt, die durch die 
aneinander gereihten Tatsachen alles geben, was eine für Arbeiter¬ 
kreise wirksame Erzählung zu geben hat. Was wir in dieser Art 
bereits gedruckt besitzen, ist so ziemlich frei von allen oben ange¬ 
deuteten Mängeln: die Form ist glatt, der Aufbau spannend, die 
Schilderung fesselnd. Nicht nur unsere Presse war bemüht, der¬ 
artige Erzählungen und Romane von Arbeitern zu veröffentlichen, 
sondern auch unsere Parteiverlage — hier und da auch bürger¬ 
liche Verlage, die mehr als Rein-Literarisches bieten wollen — haben 
bereits eine stattliche Anzahl derartiger, die Zeit kennzeichnender und 
gern gekaufter Unterhaltungsbücher herausgebracht, die zugleich als 
Agitationsschriften tüchtige Werbearbeit für die Ausbreitung unserer 
Ideen getan haben, namentlich in solchen Kreisen, denen unser poli¬ 
tisches Schfiitemmaterial schwer zugänglich ist. Leider hat auch auf 
diesem Gebiete der Krieg merkbaren Stillstand geboten; desto größere 
Arbeit wird dafür die hoffentlich nicht mehr allzu fern liegende 
Friedenszeit in dieser Beziehung von uns fordern. 


Glossen. 

Noch ein Prophet. 

„Die Behauptung, daß England auch daraut ausgehe, ein Expedi¬ 
tionskorps auf den Kontinent zu werfen, um Frankreich gegen 
Deutschland zu unterstützen, ist fast verstummt. Der Verdacht, daß 
irgend ein Geheimabkommen mit einer solchen Verpflichtung bestehe, 
ist durch Sir Grey und Asquith durch bestimmte Erklärungen vor 
dem Parlament zerstört worden. 

Die russischen Machthaber wollen nicht, wie der Reichskanzler er¬ 
klärte, den Krieg. Ist es richtig, daß tatsächlich Rußland an keiner 
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solchen aggressiven Kombination teilnimmt, dann kann man uns doch 
nicht weiß machen, daß uns von Rußland die Gefahr eines Angriffs* 
droht. Nun, sollte die russische Regierung es wagen, einen Krieg 
heraufzubeschwören, so können wir sicher sein, daß die Revolution, 
im Innern die Folge eines solchen Krieges sein wird.“ 

Hugo Haase in der Reichstagssitzung vom 7. April 1913. 


Belgiens Neutralität. 

„Zwei Ereignisse haben die Politik unseres Landes in der letzten 
Zeit charakterisiert. Erstens die Wahlen und zweitens die Uebernahme 
des Kongostaates. Belgien hat den Kongostaat annektiert, nicht weil 
Belgien das wollte, sondern weil die Großmächte, und zwar England 
und die Vereinigten Staaten es wollten. Belgien hat also den Kongo- 
Staat nicht annektiert. Es ist der Kongostaat, welcher Belgien annek¬ 
tiert. Also ist Belgien hineingetrieben in den englisch-deutschen 
Gegensatz und unsere sehr glückliche Neutralität ist dadurch sehr ge¬ 
schädigt worden." 

Huysmans, der belgische Sozialistenführer und Sekretär des Inter¬ 
nationalen Bureaus, auf dem Nürnberger Parteitage 1908. 


Einem Vulgärmarxisten ins Stammbuch. 

(Aus Faust, I. Teil, Walpurgisnacht.) 
Proktophantasmist: Verfluchtes Volk! 

Was untersteht ihr euch? 

Hat man euch lange nicht bewiesen. 

Ein Geist steht nie auf ordentlichen Füßen? 

Nun tanzt ihr gar, uns andern Menschen gleich! 
Die Schöne (tanzend): Was will denn der auf 
Unserm Ball? 

Faust (tanzend): Ei! der ist eben überall. 

Was andere tanzen, muß er schätzen. 

Kann er nicht jeden Schritt beschwätzen. 

So ist der Schritt so gut als nicht geschehn. 

Am meisten ärgert ihn, sobald wir vorwärts gehn. 
Wenn ihr euch so im Kreise drehen wolltet, 

Wie er's in seiner alten Mühle tut, 

Das hieß ' er allenfalls noch gut; 

Besonders wenn ihr ihn darum begrüßen solltet. 
Proktophantasmist: 

Ihr seid noch immer da! Nein, das ist unerhört. 
Verschwindet doch! Wir haben Ja aufgeklärtl 
Das Teufelspack, es fragt nach keiner Regel. 

Wir sind so klug, und dennoch spukt’s in Tegel. 
Wie lange hab’ ich nicht am Wahn hinausgekehrt. 
Und nie wird’s rein; das ist doch unerhört! 

Die Schöne: So hört doch auf, uns hier zu ennuyieren! 
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Nachdruck sämtlicher Artikel mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 

PARVUS: 

Der Sieg der russischen Revolution. 

T^VER politische Sieg der russischen Revolution war in dem 
Moment entschieden, als der militärische Sieg der rus¬ 
sischen Armee vereitelt worden war. In der Erkenntnis dieser 
Tatsache schrieb ich schon am 1. Oktober 1915 an dieser Stelle: 

„Die Schläge der deutschen Armee haben den Zarenthron 
erschüttert. Bald wird er in Trümmer geschlagen werden. Die 
Niederlagen der russischen Armeen haben die zarische Regie¬ 
rung ihrer Autorität und ihrer Macht beraubt. Die herrschen¬ 
den Klassen Rußlands, von dem stockreaktionären Junkertum 
und Pfaffentum bis auf die liberalisierenden Industriellen, und 
die demokratisch schillernden Intellektuellen, die vor dem Krieg 
in einer gewissenlosen Weise den Nationalismus und Pan- 
slavismus geschürt und so diesen Krieg verschuldet haben, 
sahen sich veranlaßt, gegen die Regierung Front zu machen, 
erschreckt von den Perspektiven der Zertrümmerung des 
Reiches, die sie heraufbeschworen hatten.; und um den Haß 
des Volkes von sich abzulenken. Die russischen Arbeiter, die, 
ungeachtet der Flucht eines Teils der sozialistischen Führer 
mit Plechanoff an der Spitze in das nationalistische Lager und 
der feigen Unentschlossenheit vieler anderer, von Anfang an 
ihren revolutionären, proletarischen Klassenstandpunkt ge¬ 
wahrt hatten, drängen wieder vor trotz der furchtbaren Opfer, 
die das revolutionäre Auftreten erfordert. Heute oder morgen, 
nach neuen Niederlagen oder bei der Demobilisierung der 
Armee und der Rückkehr der Gefangenen — die Tage des rus- 
sichen Zarismus sind gezählt. Das Regime wird fallen, die 
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ganze Sippschaft der Romanoffs wird aus dem Lande gejagt, 
wenn nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, und die 
Dynastie, deren Machtftille die ganze Welt überstrahlte, wird 
nur noch in der Erinnerung bleiben als der größte Schandfleck 
der menschlichen Geschichte.“ 

Das zarische Regime wäre seitdem schon längst gestürzt 
worden, wenn sich die bürgerlichen Parteien Rußlands den 
revolutionären Stürmen der russischen Arbeiter angeschlossen 
hätten. Das wollten sie aber nicht und suchten vielmehr die 
Arbeiter zurückzuhalten. Sie wollten keine Revolution während 
des Krieges. Denn sie wollten den Krieg. Nach der ersten 
großen Erschütterung, die das Rückfluten der russischen Armee 
verursacht hatte, glaubte die russische Bourgeoisie, durch eine 
neue Offensive die militärische Situation noch retten zu kön¬ 
nen. Darum setzte sie sich der Revolution entgegen und ver¬ 
suchte, die Aktionen der Arbeiterklasse lahmzulegen. 

Die russische Bourgeoisie hat viel getan, um die Armee 
schlagfertig zu machen. Sie hat eine für die russischen Ver¬ 
hältnisse sehr bedeutende Rüstungsindustrie geschaffen. Sie 
hat alle ihre Kräfte und Organisationen, auch die ge¬ 
samte Intelligenz für den Kriegsdienst mobil gemacht 
und die Gemüter patriotisch aufgepeitscht. Sie hat die 
revolutionären Aktionen des Proletariats geschwächt oder 
hintertrieben, indem sie die Arbeiterschaft isolierte. Wenn 
trotzdem auch die neue russische Offensive scheiterte, so wäre 
es falsch, die Schuld dafür einfach auf die russische Korruption 
und die Hofcliquenwirtschaft abzuschieben. Vielmehr griffen 
Korruption und Hofcliquenwirtschaft deshalb mit neuer und 
verstärkter Kraft um sich, weil auch die Anstrengungen der 
Bourgeoisie nebst dem Patriotismus der Gesellschaft zu dem 
erwünschten militärischen Erfolg nicht haben führen können. 

Die tieferen Gründe des Mißerfolges liegen in den zwei 
großen Rechenfehlern, die man in Rußland und anderorts seit 
Anfang des Krieges gemacht hat. Der erste Rechenfehler war 
die UÜberschätzung Rußlands. Rußland war noch nicht genug 
industriell durchgebildet, um den Weltkampf siegreich durch¬ 
führen zu können. Man konnte doch nicht während des Krieges 
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selbst dieses Riesenreich mit den Eisenbahnen versehen, die 
ihm zum weitaus größten Teil noch fehlten. Und damit waren 
auch die Schranken für die Industrie und den Ackerbau ge¬ 
geben. Der zweite Fehler war die Unterschätzung Deutsch¬ 
lands und der Mittelmächte. Man bildete sich einen Kampf 
gegen die Pickelhaube und die Junker ein und stieß auf die 
deutsche Industrie und die deutsche Sozialdemokratie. 

Der unbefriedigte Ausgang der neuen russischen Offensive, 
für die die Führer der russischen Bourgeoisie die volle Verant¬ 
wortung tragen, erschütterte in den bürgerlichen Kreisen das 
Vertrauen zu den Führern. Das Bürgertum zeigte sich unzu¬ 
frieden, kriegsmüde, verdrossen und verzweifelnd. Die Drauf¬ 
gänger wie Miljukoff und Qutschkoff fanden den Nachklang 
nicht mehr, wie zuvor. 

Um das weitere zu begreifen, müssen wir noch einen kurzen 
Rückblick auf die Entwicklung der bürgerlichen Politik in Ruß¬ 
land werfen. 

Die besitzenden Klassen in Rußland unterstützten 1905 die 
Konterrevolution. Die Bourgeoisie im weiteren Sinne suchte 
Anschluß an die Regierung. Sie glaubte nicht an einen ent¬ 
scheidenden Sieg der Revolution und wollte ihn nicht. Sie 
glaubte vorzüglich deshalb nicht, weil sie nicht wollte. Die 
Bourgeoisie schlug durch ihre Führer der monarchischen Qe- 
walt ein Bündnis vor. Sie wollte der monarchischen Qewalt ihre 
wichtigsten Vorrechte überlassen. Sie wollte sie schützen und 
verlangte bloß, daß man ihr das rein Qeschäftliche überlasse. Sie 
anerkannte den Zaren als Herrn, drängte sich aber ihm als 
Sachverwalter auf und verlangte weitgehende Vollmachten. Das 
Zarentum war zunächst mißtrauisch, dann aber erschien ihm 
der Pakt mit dem bürgerlichen Parlamentarismus überhaupt 
wenig zweckmäßig. Erstens war es eine Mesalliance: die 
Romanoffs konnten es nicht über sich gewinnen, die Herren 
vom Ladenstock und von der Feder als ebenbürtig zu be¬ 
trachten. Zweitens erschien ihm der Schutz, den ihm der 
bürgerliche Parlamentarismus gewähren konnte, nicht sicher 
genug, es zog vor, sich auf die Armee zu stützen und deshalb 
die Regierungsgewalt unumschränkt in der Hand zu behalten. 
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Indessen hatte sich die Bourgeoisie selbst mit den revolutio¬ 
nären Arbeitermassen auseinanderzusetzen und suchte diese zu 
entmutigen, indem sie ihnen mit quasi-wissenschaftlichen Grün¬ 
den die Unmöglichkeit einer siegreichen Revolution im gegen¬ 
wärtigen Rußland vorhielt. Das konnte offenbar das Zaren¬ 
tum nur in seinem Entschluß befestigen, mit Gewalt seine Po¬ 
sition zu behaupten. Die Bourgeoisie war sich dieses Wider¬ 
spruchs mehr oder weniger bewußt und strebte danach, nicht 
bloß als Schutzwehr gegen die proletarische Revolution, son¬ 
dern als allgemeine Stütze des Staates, als die eigentliche 
Grundlage der Staatsmacht zur Geltung zu kommen. 

Nun hat aber die Revolution von 1905, obwohl sie formell mit 
einer Niederlage abschloß, das gesamte politische Leben des 
Reichs in neue Bahnen gelenkt. Erst von da an erscheint das 
russische Bürgertum auf der politischen Arena und schließt sich 
zu politischen Parteien zusammen. Es mischt sich auch sofort, 
ganz anders wie die Sozialdemokratie, in alle Staatsgeschäfte 
ein. Wirtschaftlich setzte, nicht zum geringsten angeregt 
durch das politische Emporkommen der Bourgeoisie, eine starke 
industrielle Tätigkeit ein, die, unterstützt durch die Agrar¬ 
gesetzgebung, das Land kapitalistisch zersetzte, die Bour¬ 
geoisie rasch anwachsen ließ, ihre Geldmacht gewaltig ver¬ 
mehrte und konzentrierte und ihren geistigen Einfluß weit 
verbreitete. Zugleich suchten die Führer der Duma Anschluß 
an die Parlamente in Frankreich und England. Deutschland 
wurde übergangen, einesteils, weil es im Zeichen des Preußen¬ 
tums stand, anderseits weil es das Land der Sozialdemokratie 
war. Ueberdies lenkte die bestehende Allianz die Aufmerksam¬ 
keit nach Frankreich. Die starken finanziellen Beziehungen, 
die schon früher bestanden, wurden mit in die neuen politischen 
Anknüpfungen verflochten, und es bildete sich eine intime Ver¬ 
bindung von Banken, politischen Gruppen, Pressekliquen 
zwischen Paris, Petrograd, London — eine internationale Ver¬ 
schwörung, die darauf hinarbeitete, Rußland in den Strudel des 
westeuropäischen Imperialismus hineinzuzerren. 

Jetzt erst gewann die russische Bourgeoisie eine gemein¬ 
same Basis mit der monarchischen Gewalt. In der Frage der 
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Machterweiterung des Reiches war man ein Herz und eine 
Seele. Die Bourgeoisie entdeckte ihren Nationalismus, ihr 
Slaventum und ließ sich nur zu gern von ihren Führern zu 
einer Abenteuerpolitik hinreißen. Sie trug ihren Patriotismus 
zur Schau, wie der Emporkömmling seinen Zylinderhut und 
seine weißen Handschuhe. Sie polterte umsomehr, als die her¬ 
angereifte europäische Krisis ihr Wind in die Segel gab. Von 
Frankreich und England aus hat man ja auch mit allen Mitteln 
der Geheimpolitik und der Oeffentlichkeit das mordspatrio¬ 
tische Gebaren von Miljukoff und seiner Skribentenbande 
unterstützt und gefördert. In den Massen aber zeigten sich von 
neuem starke revolutionäre Regungen. Das dürfte für die 
zarische Regierung den Ausschlag gegeben haben, den Krieg 
zu wagen. 

Nicht also um die Revolution zu entfesseln, vielmehr um ihr 
zu entgehen, zog man in den Krieg. Mit dem Nationalismus 
sollte der Revolutionismus, mit dem Imperialismus der So¬ 
zialismus überwunden werden. Die russische Bougeoisie wollte 
die Probe ablegen ihrer staatserhaltenden Kraft. Sie wollte Re¬ 
gierung und Volk einigen, die Macht des Staats steigern, den 
Thron mit einem neuen Glanz umgeben und durch den Sieg 
nach außen ihre Machtstellung im Innern festigen. Die Apo¬ 
theose sollte jener bürgerliche Konstitutionalismus sein, bei dem 
das Parlament die Regierung gegen das Volk deckt und sich 
seinerseits den revolutionären Massen gegenüber auf die Re¬ 
gierungsgewalt stützt. 

Das also wollte die russische Bourgeoisie und nicht den Sieg 
der Straße, nicht ein gewaltsames und plötzliches Aufräumen 
und einen Beamtensturz, der zunächst die Autorität der Staats¬ 
gewalt im ganzen Reiche vernichtet, nicht die Einberufung 
einer konstituierenden Versammlung mitten im Kriege, die den 
ganzen Wirrwarr innerer Kämpfe und die anarchischen Zu¬ 
stände von 1905 wieder auf die Tagesordnung bringen wird. 

Das muß festgehalten werden, da die bürgerlichen Politiker 
jetzt aus begreiflichen Gründen alles Interesse haben, ihre Stel¬ 
lungnahme in das Gegenteil umzulügen. Sie werden dabei von 
der vereinigten Pressemacht der Entente unterstützt, — die ein 
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desto größeres Jubelgeschrei anstimmt, je mehr sie ihre innere 
Bangigkeit zu verbergen hat. 

Die militärischen Niederlagen haben den politischen Traum 
der russischen Bourgeoisie zerstört. Wäre es anders ge¬ 
kommen, hätte die Entente gesiegt, — ha, welche herrliche Aus¬ 
sichten eröffneten sich da! Rußland im Besitz von Konstan¬ 
tinopel, Deutschland niedergeworfen und seine Bankkassen aus¬ 
geleert, gewaltige Pumpe auch bei den Bundesgenossen, der 
Milliardenregen treibt die Industrie empor, die Kapitalmagnaten 
beherrschen den Staat, die Industrie beherrscht die Geister, 
Rußland beherrscht Europa, dehnt sich im Mittelmeer aus, 
macht sich die skandinavischen Staaten zu Vasallen und was 
weiß ich noch alles! Aber der Rückzug der russischen Ar¬ 
meen machte all diesen Träumen ein Ende. Jetzt änderten die 
Führer der bürgerlichen Parteien ihre Taktik. Der Zar wurde 
von ihnen als Sühneopfer ausersehen, damit hofften sie auch 
sich selber reinzuwaschen. Mit der Regierung konnte man nicht 
mehr zur Macht gelangen, also mußte das gegen die Regierung 
geschehen. Wie sollte man das aber bewerkstelligen, ohne 
eine Revolution zu entfesseln? Das war das große Problem. 

Seit Anfang des Krieges schufen sich die bürgerlichen Par¬ 
teien ausgedehnte Beziehungen zum Armeekommando. Diese 
Beziehungen wurden noch intimer mit der Gründung und Ent¬ 
wicklung der kriegsindustriellen Komitees. Die Gärung in der 
Armee, hervorgerufen durch die militärischen Schlappen, 
machte sich Luft in der Gegnerschaft zur Regierung. Der Zar 
sah sich von allen Seiten bedrängt und scheint deshalb auch 
nicht abgeneigt gewesen zu sein, Frieden zu schließen, fürchtete 
aber, daß dann die Wellen der Revolution über ihm zusammen¬ 
brechen würden. Seine Unentschlossenheit verlieh ihm das 
größte Beharrungsvermögen und die angeborene Dummheit 
siegte über alle Vernunftgründe. Das war eine willkommene 
Situation für die Abenteurer, Mönche und Spiritisten, die ihn 
umgaben. Die unsichere Haltung des Zaren hatte indes den 
Zusammenschluß zwischen dem Armeekommando und den 
führenden Parlamentariern gefördert und verlieh ihnen die 
mächtige Unterstützung der Entente. 
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Unter diesen Verhältnissen hatten es die bürgerlichen Par¬ 
teien längst in der Hand, die zarische Regierung zu stürzen. 
Aber gerade die Sicherheit, den Regierungswechsel vornehmen 
zu können, wann sie es wollten, machte sie zaghaft. Damit eilte 
es für sie nicht, das konnte auch nach dem Kriege geschehen, 
dagegen fürchteten sie, durch den Sturz der Regierung die 
Revolution zu entfesseln. 

Aber die Situation wurde immer kritischer. Die Arbeiter¬ 
massen befanden sich in vollem Aufruhr. Die revolutionären 
Organisationen verbreiteten sich über das ganze Land und 
waren unausrottbar. Die Sozialdemokratie übernahm die 
Führung. Und auch in den bürgerlichen Kreisen griff die revo¬ 
lutionäre Gärung mit Gewalt um sich. Dazu kam der Notstand 
in den Großstädten. Auch die Bauern gerieten in Bewegung. 
Das ergibt sich aus der Aeußerung des Deputierten Kerenski 
(nunmehr Justizminister) in der Duma: „Seht doch, wie das 
Rot der Brände hier und dort über dem Himmel des russischen 
Reiches sich in Streifen legt“. 

Jetzt war Gefahr im Verzüge. Der Zar mußte gestürzt 
werden, um der Revolution vorzugreifen. 

Diese schlaue Taktik scheiterte aber. Denn es war bereits 
zu spät. Wenn einmal die Geschichte des Zarensturzes ge¬ 
schrieben werden wird, werden wir von einer Verschwörung 
zu hören bekommen, an der das Oberkommando und Vertreter 
fremder Mächte teilnahmen, von der Gefangenschaft des Zaren 
im Hauptquartier etc. Das ändert aber nichts an der Tatsache, 
daß die Revolution in Petersburg gesiegt hatte, noch bevor der 
Zar abgedankt hat. Wir werden ja bald über die Einzelheiten 
der Ereignisse orientiert sein. Aber jetzt schon kann konstatiert 
werden, daß die Vertreter der bürgerlichen Parteien noch im 
letzten Augenblick alles getan haben, um der Revolution die 
Spitze abzubrechen. 

Die Ereignisse waren bereits in voller Entfaltung, da publi¬ 
zierte Herr Miljukoff einen Brief, in dem er die revolutionären 
Arbeiter ermahnte, zur Arbeit zurückzukehren. Ja, es gelang 
den bürgerlichen Führern sogar, zwei zahme Mitglieder der 
Arbeitergruppe des kriegsindustriellen Komitees (die übrigen 
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befanden sich hinter Schloß und Riegel) zu einem ähnlichen 
Aufruf zu überreden. Dieser lautete: „Genossen! Wir halten 
es für unsere Pflicht, uns an euch mit dem dringenden Vorschlag 
zu wenden, sofort zur Arbeit zurückzukehren. Die Arbeiter¬ 
klasse darf im Bewußtsein der Wichtigkeit des politischen Mo¬ 
ments ihre Kräfte nicht durch Hinausziehen des Streiks 
schwächen. Die Interessen der Arbeiterklasse rufen euch in die 
Werkstätten zurück“. Die „Nowoje Wremja“ charakterisierte 
die Stellungnahme der Reichsduma innerhalb der revolutionären 
Ereignisse wie folgt (ich zitiere nach der „Rjetsch“, die diese 
Charakteristik mit Genugtuung akzeptiert): „Die Reichsduma 
spielt die Rolle des Zentrums, das rechts und links die stychi- 
schen Gewalten eindämmt; sie erfüllt dementsprechend eine 
hohe Mission, die gewürdigt werden sollte. Aber die Stellung 
der Reichsduma ist sehr schwierig, da sie Gefahr läuft, 
sich von den sehr nervös gestimmten Gesellschaftskreisen zu 
trennen“. 

Der Sozialdemokrat Tscheidse hat noch in den letzten 
Sitzungen der Reichsduma die politische Haltlosigkeit der 
bürgerlichen Parteien aufgedeckt. „Der Krieg — sagte er — 
hat viele Ueberraschungen gebracht, und eine dieser Ueber- 
raschungen ist, daß trotz des Burgfriedens die Klassengegen¬ 
sätze wachsen und in Rußland Fragen auftauchen, die Sie be¬ 
reits zum Teil ins Archiv getan haben. Freiwillig würden Sie 
diese Probleme nicht aufrühren, denn wer von Ihnen würde 
z. B. die Agrarfrage auf der Basis der Expropriation lösen 
wollen, oder die Koalitionsfrage, die Frage des Achtstunden¬ 
tags usw.? Selbstverständlich niemand. Ebensowenig würde 
niemand von Ihnen gegenwärtig entscheidende Schritte tun 
zur Verwirklichung der politischen Freiheiten und zur Demo¬ 
kratisierung des Landes. Aber ein Augenblick ist gekommen, 
wo es fast keine freie Wahl der Taktik mehr gibt. Zur Lösung 
der Probleme, die vor Rußland stehen, taugt diese Regierung 
nicht. Das ist der eine Umstand, der die Wahl Ihrer Taktik 
einschränkt. Der andere ist, daß die Regierung mit Fatalität 
dem Absturz in den Abgrund zustrebt und es deshalb geraten 
erscheint, sich von ihr rechtzeitig zu trennen, um nicht in den 
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Abgrund hinuntergerissen zu werden. Wollen Sie darum zu¬ 
nächst/die Frage beantworten, ob Sie ihren imperialistischen 
Hoffnungen entsagen oder den Weg fortsetzen wollen, den Sie 
bis jetzt beschritten haben! Wir aber unsererseits erklären, 
daß, welchen Weg Sie auch betreten mögen, Rußland nunmehr 
Bahnen beschreitet, die es mit Ehren aus der Lage heraus¬ 
bringen werden, in der wir uns jetzt befinden“. 

Wenn auch die bürgerlichen Parteien der Zustimmung des 
Armeekommandos beim Regierungswechsel sicher waren, waren 
sie sich doch über den eventuellen Verlauf revolutionärer 
Kämpfe im Reiche keineswegs im klaren. Sie fürchteten den 
Sieg des Volkes auf der Straße und fürchteten wiederum, daß, 
wenn das Volk auf der Straße niedergeschlagen werden sollte, 
ihre eigene Aktion vereitelt werden könnte. Deshalb die 
Warnung vor Streiks und Demonstrationen. Aber weder das 
Volk noch die Regierung ließen sich zurückhalten. Die Re¬ 
gierung hoffte noch, durch ein Blutbad Herr der Situation 
werden zu können. Deshalb die Auflösung der Duma. Deshalb 
verbot sie auch die Publikation des oben zitierten Aufrufs der 
Arbeiterdelegierten. Es kam zu Straßenkämpfen, und die 
russische Revolution siegte, wie jede Revolution: Durch Ueber- 
tritt der Armee auf die Seite des Volkes. 

Es war notwendig, diese Zusammenhänge aufzudecken* weil 
sich aus ihnen der Charakter der weiteren Entwicklung ergibt. 

Es handelt sich nicht um einen Handstreich, sondern um eine 
Massenbewegung. Die Revolution kam von unten. Sie ist der 
Abschluß der großen Entwicklung, die 1905 einsetzte. Als solche 
gibt sie sich auch von vornherein. Wenn auch Qutschkoff und 
Miljukoff die wichtigsten Posten im neuen Ministerium erhielten, 
so zeigten doch seine Handlungen, daß es unter dem Druck der 
Volksmassen steht: die vollkommene politische Amnestie, die 
verkündeten Freiheiten und vor allem die Einberufung einer 
konstituierenden Versammlung. Das sind Forderungen von 1905. 
Die Reichsduma als Vertretung der besitzenden Klassen, wie sie 
bis jetzt war, wird dadurch einfach über den Haufen geworfen. 
Die konstituierende Versammlung wird sich aus Bauern und 
Arbeitern zusammensetzen. Sie wird sich vor allem mit der 
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inneren Umgestaltung des Reiches befassen. Sie braucht Ruhe 
und Frieden. Das zarische Rußland hat aufgehört, Rußland 
wird zu einem demokratischen Land. 

Im Zentrum des Interesses steht jetzt die Einberufung der 
konstituierenden Versammlung. Wird diese hintertrieben, so 
bedeutet das einen Rückschlag zugunsten der Reaktion und des 
Imperialismus. 

Dem demokratischen Rußland muß das demokratische 
Deutschland die Hand reichen zum Frieden und zum einträcht- 
lichen Zusammenwirken auf dem Gebiete des sozialen und des 
kulturellen Fortschrittes. DiePreßkosaken und politischen Gauk¬ 
ler, die Banditen und Zuträger der französischen und englischen 
Bourgeoisie ergehen sich jetzt zum Lobe der russischen Revo¬ 
lution in überschwänglichen Redensarten, die sich riesenhaft 
aufblähen, weil sie innerlich hohl sind. Das deutsche Proletariat 
hat das Recht, dem russischen zu sagen: „Euer Kampf gegen 
das Zarentum hat uns die Waffen in die Hand gedrückt, um 
unser Vaterland und mit ihm ganz Europa, auch Rußland vor 
dem Zarismus zu beschützen, der im Bündnis mit dem Kapi¬ 
talismus die Welt sich unterwerfen wollte. Der Boden ist jetzt 
mit unserem Blute gedüngt, auf dem die Freiheit erwuchs, die 
ihr euch erkämpft habt. Euer Sieg ist unser Sieg. Schließen wir 
uns jetzt zusammen, um der Welt den Frieden und den Fort¬ 
schritt zu sichern“. 

Dr. PAUL LENSCH, M. d. R.: 

Die Iden des März. 

J E länger der Krieg dauert, desto deutlicher treten seine 
revolutionären Wirkungen zutage, und allmählich begreift 
auch der vertrocknetste Revolutionsphilister, der hinter dem 
Ofen immer nach einer Revolution schreit, daß wir seit zwei¬ 
einhalb Jahren in einer weltgeschichtlichen Umwälzung mitten 
drin stecken. Das dritte Kriegsjahr scheint nunmehr aber die 
Wirkungen erst zur Reife zu bringen, die sich in den beiden 
vorangegangenen vorbereitet haben. Nicht zum letzten deshalb, 
weil in ihm die Not, die ungestüme Presserin, in allen Ländern 
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dem Gipfelpunkt immer näher kommt und ihrem furchtbaren 
Druck das Veraltete immer weniger Widerstand leisten kann. 

Zwei Tatsachen sind es, die uns die Iden des März 1917 be¬ 
schert haben, zwei Tatsachen, die, nackt nebeneinander gestellt, 
sich vielleicht seltsam ausmachen und die doch zueinander ge¬ 
hören wie zwei Komplementärfarben. Wir meinen die Rede des 
deutschen Reichskanzlers im Dreiklassenhause und den Aus¬ 
bruch der russischen Revolution. Gewiß, in ihrer Gegensätz¬ 
lichkeit — hier eine Rede und dort eine Tat — könnten beide 
Ereignisse zu melancholischen Betrachtungen Anlaß geben, und 
wir zweifeln nicht, daß die bereits erwähnten Revolutions¬ 
philister nicht ermangeln werden, die russische Tat zu dem 
preußischen Wort in einen melodramatischen Gegensatz zu 
stellen und die Vorgänge in Rußland dem deutschen Volke als 
leuchtendes Beispiel hinzustellen. Allein, nur Philister, die aus 
ihrer Nörgelecke nie herauskommen und deren Augen für die 
Dinge der Wirklichkeit schon längst erstorben sind, könnten so 
handeln und denken. Jedem andern würde aus der Gegensätz¬ 
lichkeit der beiden Tatsachen nur um so klarer die Gegensätz¬ 
lichkeit der Verhältnisse entgegentreten, die ihnen zu¬ 
grunde liegt. 

Gerade in den letzten Nummern der „Glocke“ haben wir 
mehrfach Anlaß gehabt, über das passive Verhalten des deutschen 
Reichskanzlers in den Fragen der Neuorientierung und der 
steigenden Unverschämtheit der Reaktion gegenüber unsere 
schweren Bedenken auszusprechen. Was sich Herr v. Schor- 
lemer im Dreiklassenhause und nun erst gar der Graf Yorck 
von Wartenburg im Herrenhause geleistet haben, das mußte 
wie eine beabsichtigte Herausforderung des deutschen Volkes 
wirken, das zurzeit mit schier übermenschlicher Kraft und 
Ausdauer den furchtbarsten aller Kriege führt. Es führt ihn 
wahrhaftig nicht jenen Großagrariern zuliebe, die in Herrn 
v. Schorlemer ihren Beschützer erblicken, noch viel weniger 
jenem Junkertum zuliebe, als dessen Edelausbruch wir die An¬ 
maßungen des Kassubensprößlings aus dem Herrenhause ge¬ 
nießen durften. Nicht ihnen zuliebe, sondern ihnen zum Trotz 
ist das deutsche Volk im allgemeinen und die deutsche Arbeiter- 


Difitized by Gougle 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 




972 


Die Iden des März. 


klasse im besonderen in diesen Krieg gezogen, und das Wort, 
das der Abgeordnete Leinert aus dem Briefe eines Feldgrauen 
im Abgeordnetenhause verlas: erst die Engländer, dann die 
Junker! sollten sich die Herrschaften vom Schlage eines Yorck 
gründlich hinter die Ohren schreiben. Gegen diese Schichten, 
die in der Tat die größte Gefahr für die deutsche Zukunft dar¬ 
stellen, war bisher der Reichskanzler mit viel zu wenig Ent¬ 
schlossenheit zu Felde gezogen. Seine Rede vom 14. März 
hat hierin nunmehr vieles nachgeholt. Sie bedeutet ein kraft¬ 
volles Bekenntnis zu einem demokratisierten Deutschland. Das 
ganze Volk in allen seinen Schichten muß mit Hand anlegen 
bei der Lösung der gewaltigen Aufgaben nach dem Kriege, so 
rief der Kanzler aus und fügte hinzu, das wird nur dann der 
Fall sein, wenn die politischen Rechte der Gesamtheit des 
Volkes in allen seinen Schichten, auch in seinen breiten Massen, 
voll berechtigte und freudige Mitwirkung an der staatlichen 
Arbeit ermöglichen. Das erfordert unsere Zukunft, nicht um 
theoretischer Probleme willen, sondern damit wir leben können. 
Der Kernsatz aber war folgender: 

Vor dem Kriege sind die Interessen der Arbeiterschaft 
häufig in einen angeblich unversöhnlichen Gegensatz zu den 
Interessen des Staates und der Arbeitgeber gestellt worden. 
Ich hoffe, dieser Krieg kuriert uns endgültig von diesem Irr¬ 
wahn. Denn, täte er es nicht, wären wir nicht entschlossen, 
alle Folgerungen, die sich aus dem Erleben dieses Krieges 
ergeben, zu ziehen in allen Fragen des politischen Lebens, 
in der Regelung des Arbeiterrechts, in der Regelung des 
preußischen Wahlrechts, bei der Ordnung des Landtages im 
ganzen — die Herren sprechen ja vom Herrenhaus, ich will 
auf einzelnes nicht eingehen — wenn wir nicht entschlos¬ 
sen sind, diese Folgerungen rückhaltlos zu ziehen — und ich 
werde das für meine Person tun mit dem Vertrauen, das mir 
in diesem Kriege eingewachsen ist zu allen Söhnen des 
Volkes — wenn wir das nicht tun, dann gehen wir inneren 
Erschütterungen entgegen, deren Tragweite kein Mensch 
übersehen kann . Ich werde diese Schuld nicht auf mich 
laden. 
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Hier haben wir die kurze Skizzierung eines Programms der 
Neuorientierung und das Gelöbnis, daß der deutsche Reichs¬ 
kanzler mit diesem Programm siegen oder fallen will. Hier 
kann man nicht sagen: wir kennen die Weise, wie kennen den 
Text. Die Tonart, die hier Herr v. Bethmann Hollweg ange¬ 
schlagen hat, ist völlig neu in Preußen, in ihr rauscht wirklich 
das Wehen einer neuen Zeit und eines neuen Deutschland, an 
das wir glauben und für das wir arbeiten, und sie macht den 
fanatischen Haß nur allzu verständlich, mit dem Männer vom 
Stil des großen Yorck und Junius alter den Kanzler beehren. 
Herr von Bethmann Hollweg will Reformen großen Stils. Ob 
sie mit denen völlig übereinstimmen, die die Sozialdemokratie 
für nötig hält, bezweifeln wir. Aber, wenn er sie will, warum 
erst nach dem Kriege? Auch hierüber hat er sich ausge¬ 
sprochen. Die preußische Staatsregierung ist überzeugt, daß 
die von ihr geplanten Reformen, besonders die Reform des 
preußischen Wahlrechts zu schweren inneren Kämpfen führen 
wird und daß wir zu einer Zeit, wo wir noch von außen vom 
Feinde berannt werden, innere Kämpfe nicht ertragen können. 
Das klingt gewiß recht plausibel, trifft aber doch nicht das 
rechte. Wir erleben es ja seit langem, daß die inneren Kämpfe, 
trotzdem Preußen seine Reformpläne nicht vorlegt, nicht aus¬ 
geblieben sind. Sie toben mit größter Schärfe, nur werden sie 
heimlich geführt, unterirdisch, mit vergifteten Waffen, in ge¬ 
heimen Konventikeln, durch anonyme Schmähschriften, für die 
niemand die Verantwortung übernehmen will, und deren Argu¬ 
mente doch wirken. In kurzer Zeit werden wir im Herrenhause 
bei Beratung der Interpellation Hoensbroech über den U-Boot- 
Krieg, dessen Begründung einem fanatischen Gegner des 
preußischen Ministerpräsidenten übertragen ist, eine Neuauf¬ 
lage des Yorckschen Vorstoßes erleben. Die im Herrenhaus 
versammelten Herrschaften pfeifen auf den Burgfrieden, sie 
pfeifen darauf, daß wir „von außen vom Feinde berannt 
werden“. Sie verteidigen ihre Standes- und Cliquen-Interessen, 
ohne die geringste Rücksicht darauf zu nehmen, ob die natio¬ 
nale Einheit geschlossen bleibt oder nicht. Also nach dieser 
Seite entgeht Herr von Bethmann Hollweg den inneren 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERS1TY 




974 


Die Iden des März. 


Kämpfen nicht durch die seltsame Taktik, daß er zwar Reform¬ 
pläne ankündigt, ihre Durchführung aber verschiebt. Auf der 
anderen Seite aber mindert sich das Vertrauen der großen 
Volksmassen zu dem führenden Staatsmann, wenn sie immer 
nur die Qlocken läuten hören aber nie erfahren können, wo sie 
eigentlich hängen. Welch eine gewaltige Belebung der natio¬ 
nalen Kräfte wäre es, wenn der preußische Ministerpräsident 
sich schon im Kriege entschließen könnte, die preußische Wahl¬ 
reform durchzuführen. Das „Recht“ dazu hat er. Das Drei¬ 
klassenhaus ist bekanntlich noch keinen Tag „rechtmäßig“ bei¬ 
einander gewesen, es verdankt seine Existenz lediglich einem 
Qewaltstreich, der in die erbärmlichste Zeit preußischer Qe- 
schichte fiel und der nicht durchgeführt werden konnte ohne 
die feste Zuversicht der preußischen Reaktion auf die eventuelle 
Hilfe Rußlands. Dieses Dreiklassenhaus ist ein echtes Kind 
preußisch-zaristischer Freundschaft und sollte schon deshalb so 
schnell wie möglich vom Erdboden verschwinden. 

Am gleichen Tage, als Herr von Bethmann Hollweg warnend 
von den „inneren Erschütterungen“ sprach, denen wir entgegen¬ 
gehen, wenn Preußen die Zeichen der Zeit nicht versteht, und 
deren furchtbare Tragweite kein Mensch übersehen kann, 
brachen im benachbarten und einst so innig befreundeten 
Zarenlande diese inneren Erschütterungen tatsächlich aus. 
In der Tat konnte sich der preußische Ministerpräsident keinen 
lebendigeren Kommentar zu seinen Worten wünschen, als den 
Ausbruch der russischen Revolution. Hier haben wir die beiden 
Methoden der Revolution vor uns. Auch der deutsche Staats¬ 
mann will eine Revolution, nämlich eine Revolution der Köpfe; 
denn er weiß, bleibt die Revolution der Köpfe aus, so tritt die 
Revolution der Fäuste in Kraft. Es sind die beiden Methoden, 
die schon Lassalle mit unsterblichen Worten kennzeichnete; 
„Die Revolution wird entweder eintreten in voller Gesetz¬ 
lichkeit und mit allen Segnungen des Friedens, wenn man die 
Weisheit hat, sich zu ihrer Einführung zu entschließen beizeiten 
und von oben herab — oder aber sie wird innerhalb irgendeines 
Zeitraumes hereinbrechen unter allen Konvulsionen der Gewalt, 
mit wild wehendem Lockenhaar, erzene Sandalen an ihren 
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Sohlen. In der einen oder anderen Weise wird sie kommen, 
jedenfalls, und wenn ich, mich dem Tageslärm verschließend, 
in die Geschichte mich vertiefe, so höre ich ihr Schreiten.“ Jetzt 
ist sie da, und zwar in doppelter Gestalt. Der deutsche Reichs¬ 
kanzler will für sein Land die Revolution mit allen Segnungen 
des inneren Friedens, indem er die Weisheit hat, sich zu ihrer 
Einführung zu entschließen, beizeiten und von oben herab. 
Ueber Rußland aber ist nunmehr die Revolution unter allen 
Konvulsionen der Gewalt hereingebrochen. 

Noch sind die Meldungen, die über die Ereignisse in Ruß¬ 
land vorliegen, zu ungeklärt und widerspruchsvoll, als daß man 
bereits einen klaren Einblick haben könnte. Die Nachrichten 
gehen fast alle über England und sind demgemäß im eng¬ 
lischen Interesse gefärbt. Nur soviel scheint sicher zu sein, daß 
der Zar Nikolaus für sich und seinen Sohn der Krone entsagt 
und sie seinem jüngeren Bruder übertragen hat. Dieser, Michael 
Alexandrowitsch mit Namen, hat aber die Krone unter Be¬ 
dingungen angenommen, die einer Ablehnung gleichkommen. Er 
verlangt ein Plebiszit, ausgedrückt durch eine konstituierende 
Versammlung, die auf Grund des allgemeinen, gleichen, 
direkten und geheimen Wahlrechts Zusammentritt und die Re¬ 
gierungsform sowie die neue Verfassung des russischen Staates 
festsetzen soll. Bis zum Zusammentritt dieser russischen 
Konstituante stellt der Großfürst allen russischen „Mitbürgern“ 
„anheim“, sich der Dumaregierung zu unterwerfen. 

Wir können uns kein sichereres Mittel denken, die russische 
Revolution in ein hoffnungsloses Chaos ausmünden zu lassen, 
als diese Proklamation des biederen Michael Denn sein Vor¬ 
schlag bedeutet nichts Geringeres, als daß im besten Falle 
mehrere Monate hindurch das heilige Rußland nicht mehr von 
dem die höchste staatliche und kirchliche Würde vereinigenden 
Zaren regiert werden soll, sondern von einigen Professoren und 
Kaufleuten, die bisher Mitglieder der verachteten und ohnmäch¬ 
tigen Duma waren. Und das zu einer Zeit, wo die Millionen¬ 
heere Rußlands unter den Waffen stehen und wo daher einem 
entschlossenen und glücklichen Soldaten alle Möglichkeiten 
winken, wo aber gleichzeitig die Bevölkerung von Stadt und 
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Land unter den Qualen des Hungers zusammenbricht, wo die 
Verkehrsverhältnisse hoffnungslos daniederliegen und der 
Feind immer noch weit im Lande steht. Gleichzeitig hat die 
provisorische Regierung eine Proklamation erlassen, in der sie 
die Grundlinien ihrer Politik festlegt. Sie bewegen sich, wie 
verständlich, in der Richtung schrankenloser Demokratie, be¬ 
seitigen auf dem Papier einen ganzen Wust automatischer Vor¬ 
schriften, mit denen bisher das politische Leben Rußlands ge¬ 
hemmt war, beseitigen die Polizei, proklamieren das allgemeine 
Wahlrecht für die Kommunalwahlen wie für die zukünftige 
Nationalversammlung, geben Vereins- und Versammlungsrecht, 
Preßfreiheit und Streikrecht an jedermann, an die Militärper¬ 
sonen innerhalb der Grenzen, die die militärischen und tech¬ 
nischen Verhältnisse gestatten. Und alle diese schönen Dinge 
will die provisorische Regierung sofort einführen, ohne etwa 
den Kriegszustand als Vorwand zu benutzen, die Reformen zu 
verschleppen. 

Wäre die russische Revolution zu einer Zeit ausgebrochen, 
wo wir nicht im Kriege mit diesem Nachbarstaat lägen, so 
hätte der Zusammenbruch des alten fluchbeladenen Systems 
nur ein einziges Gefühl der Genugtuung erweckt. Jetzt stehen 
wir der ungeheuren Umwälzung wesentlich kühler und skep¬ 
tischer gegenüber. Wir wissen, daß die Schichten, die für 
den Augenblick das Heft in der Hand haben, fanatische Kriegs¬ 
hetzer und Deutschenfeinde sind, deren Unzufriedenheit mit 
dem alten System nicht am letzten Ende daher stammte, weil 
ihnen der Zarismus den Krieg nicht energisch genug führte. 
Hier setzten auch die ausländischen Einflüsse ein, besonders 
die englischen, die ohne alle Frage beim Ausbruch dieser Revo¬ 
lution mit im Spiel waren. Man fühlte sich in London des 
russischen Bundesgenossen je länger desto weniger sicher. Die 
Reise des englischen Ministers Lord Milner hing, wie der „Man¬ 
chester Guardian“ offen aussprach, mit der inneren Lage in Ruß¬ 
land aufs engste zusammen. Milner sollte einen Ausgleich 
zwischen Duma und Zar herbeiführen und schlug dem Zaren 
vor, ein Kabinett zu ernennen, das dem „Parlament“, nämlich 
der Duma, verantwortlich sein sollte. Das war sogar mehr, als 
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die Duma wollte. Als dieser Vorschlag verworfen wurde, 
empfahl Milner, den zuverlässigen Engländerknecht Sasonow 
zum Premierminister zu ernennen, mit dem Portefeuille des 
Aeußern. Ununterbrochen beriet der englische Minister mit 
den Dumaführern, beim Zaren stieß er dauernd auf schroffe 
Ablehnung, bis dann endlich die Wünsche Milners auf anderem 
Wege in Erfüllung gingen. Der Ausbruch der Revolution 
wurde denn auch von keiner Seite mit größerem Jubel auf¬ 
genommen, als von der englischen Presse. Sie fühlte: das war 
ihr Werk und ganz allgemein bezeichnete sie sie als den 
schwersten Schlag, der der Kriegsmoral Deutschlands versetzt 
wurde. 

Hieraus spricht eine merkwürdige Kurzsichtigkeit, die nur 
beweist, wie stark die Beklemmungen waren, mit denen man 
in England die Entwicklung der russischen Verhältnisse be¬ 
trachtete. Man hörte ihn förmlich aufatmen, den trefflichen 
Bonar Law, als er im Unterhause es als „eine wirkliche Er¬ 
leichterung“ für England begrüßte, daß die Bewegung nicht auf 
die Erlangung eines Friedens hinzielt, sondern im Gegenteil auf 
eine entschlossene Weiterführung des Krieges. Allein schon 
jetzt deuten alle Anzeichen darauf hin, daß die einmal ins 
Rutschen gekommene Lawine sich von London aus nicht den 
Weg vorschreiben lassen wird. Schließlich sind es nicht die 
unbefriedigten Ministerbedürfnisse der Miljukoff und Genossen 
und noch weniger ihre Sehnsucht nach Konstantinopel und den 
Dardanellen, die die russische Revolution in Bewegung 
brachten. Das treibende Element ist der Hunger der Massen 
und ihr Verlangen nach Frieden. Das Schicksal der Miljukoff 
wird in erster Linie davon abhängen, ob sie imstande sind, 
Brot zu schaffen. Können sie das nicht — und sie können es 
nicht — dann entgleiten die Zügel der ungeheuren Bewegung 
den Händen dieser Zwerge und die Revolution schreitet über 
sie und ihre englischen Hintermänner hinweg. Die Männer 
des alten Systems können fast mit der Uhr in der Hand die 
Stunde berechnen, wo ihnen wieder zwar nicht die einstige All¬ 
macht, aber doch Macht in die Hände fällt, und es wird ganz 
von ihrer politischen Einsicht und Tatkraft abhängen, welchen 
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Gebrauch sie von ihrer Macht machen werden, um der Konter¬ 
revolution zum Siege zu verhelfen. Diese Revolution bedeutet 
natürlich das Ende des alten Zarismus, und die russische 
Bourgeoisie wird in ihrem Verlauf die Freiheiten erlangen, die 
sie zur wirtschaftlichen Entfaltung des Landes gebraucht. Aber 
ein anderes ist es, ob sie imstande sein wird, das Schicksal des 
Krieges nach ihren Wünschen zu leiten. Und hier sagen wir: 
nein! Der Ausbruch der russischen Revolution ist so wenig 
ein für die Entente freudiges Ereignis, daß sie vielmehr ihre 
letzten Hoffnungen vernichtet und den entscheidenden Anstoß 
zum Zusammenbruch des Vierverbandes bietet. Rußland steht 
erst am Anfang seiner inneren Umwälzung und so leicht, wie 
man sich in England einzubilden scheint, wird in diesem un¬ 
geheuren Reich der Analphabeten und der Fremdvölker das 
Zarentum nicht ersetzt durch eine Clique liberaler Kaufleute 
und Grundbesitzer. Gerade ie fanatischer die provisorische 
Regierung für Weiterführung des Krieges eintritt, umso mehr 
arbeitet sie der Konterrevolution in die Hände. Ihre schwache 
Autorität könnte sie nur stützen durch Abschluß eines sieg¬ 
reichen und schnellen Friedens. Den ersten wird sie nicht 
können, den zweiten nicht wollen. In ihrem eigenen Schoße er¬ 
heben sich bereits die unentrinnbaren Gegensätze. 

Je nationaler die revolutionäre Bewegung wird, desto mehr 
wird sie sich von dem Einfluß des Auslandes, das heißt also 
Englands, befreien und ihren eigenen Gesetzen gehorchen. 


ADOLF KOESTER: 

Bismarcks Erbe. 

IV . Deutschland und Frankreich 

D AS Frankreich nach dem Frankfurter Frieden war zunächst 
ein Zwitterding von Monarchie und Republik — mit einer 
Nationalversammlung von antirepublikanischer Mehrheit unter 
dem Präsidenten Marschall Mac Mahon. Die deutsche Politik 
hat, wo sie konnte, die Republik gefördert. Bismarck sah in 
einer kommenden klerikalen Monarchie drohende Kriegs- 
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gefahren und die Möglichkeit einer Verständigung zwischen 
Oesterreich und Frankreich auf Kosten Deutschlands. In sei¬ 
nem Konflikt mit Harry Arnim, zeitweiligem deutschen Bot¬ 
schafter in Paris, spielten dessen legitimistische Intriguen bei 
Wilhelm I. zugunsten einer französischen Monarchie eine große 
Rolle. 

Bevor dieser halbmonarchistische Zwischenzustand im 
Jahre 1877 durch definitiven Uebergang zur Republik mit 
republikanischer Mehrheit aufhörte, gab es zwischen Frank¬ 
reich und Deutschland eine kriegerische Spannung, deren Wur¬ 
zeln nicht ganz geklärt sind. Auf deutscher Seite scheint der 
preußische Qeneralstab (in Verbindung mit dem angenommenen 
französischen Armee-Kadergesetz), auf französischer Seite eine 
monarchistische Clique, an deren Spitze der Außenminister 
Decazes stand, ernstlich den Krieg ins Auge gefaßt zu haben. 
Dazu kamen mißverständliche und ungeschickte diplomatische 
Redereien auf beiden Seiten. Bismarck war gegen diesen Prä¬ 
ventivkrieg. Aber die Kriegsgefahr schreckte England und 
Rußland auf, die beide gegen den vermeintlichen Friedensstörer 
in Berlin schweres Geschütz auffahren ließen. Bismarck be¬ 
trachtete die von ihm nicht ungern gesehenen Kriegsartikel in 
der deutschen Presse lediglich als warnenden „kalten Wasser¬ 
strahl 44 an die Adresse Frankreichs und war sehr erbost, als 
Gortschakoff sich hernach an den Höfen als Friedensstifter 
Europas aufspielte. Die Krise zeigte eine erste Annäherung 
zwischen Rußland und Frankreich. „Die Interessen unserer 
Länder sind gemeinsam“ — äußerte der.Zar gegenüber dem 
französischen Gesandten in Petersburg. Das war ein Jahr vor 
den Gasteiner deutsch-österreichischen Bündnisverhandlungen. 

In den nächsten Jahren besserte sich das Verhältnis zwischen 
Deutschland und Frankreich. Der Bismarcksche Kulturkampf 
brachte eine Zeitlang sogar gewisse innere Beziehungen zu 
der antiklerikalen jungen Republik, die schwer mit der mon¬ 
archisch-klerikalen Opposition zu ringen hatte. Gambetta 
weilte zweimal in Deutschland, wobei jedoch Versuche einer 
mündlichen Verständigung mit Bismarck von beiden Seiten 
als verfrüht fallen gelassen wurden. Zeitweise Ausbrüche 
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nationaler Leidenschaft in Paris konnten nicht verhindern, daß 
Frankreichs eifrige Kolonialpolitik die beiden Länder einander 
näherte. 

Diese französische Kolonialpolitik, deren Seele Jules Ferry 
war, ist von Bismarck jahrelang mit Absicht gefördert worden. 
Er sah in ihr das beste Mittel, die Augen des Landes von der 
schmerzhaften Vogesenwunde abzulenken. So hat er Frank¬ 
reich zu Tunis verholfen (Brief vom 2. Mai 1881 an Ferry), hat 
auf der Kongo-Konferenz an seiner Seite gestanden und die 
französischen Eroberungen in Hinterindien und Madagaskar 
diplomatisch unterstützt. Diese aggressive Politik brachte die 
Republik, der seit Mac Mahons Abdankung Grevy „im Frack“ 
präsidierte, in einen gewissen Gegensatz zu England und 
machte sie auf der anderen Seite von Deutschland nicht un¬ 
abhängig. 

Jules Ferry stürzte, noch bevor der Friede von Tientsin die 
französischen Eroberungen in Hinterindien zum Abschluß ge¬ 
bracht hatte. Die Rechnung, Frankreichs Revanchegedanken 
dauernd durch Kolonialpoiitik niederhalten zu können, stellte 
sich als falsch Heraus. Die nächsten Jahre brachten das Land 
vielmehr in schwere innere Krisen, die mehr als einmal den 
Krieg mit Deutschland nahe rückten. Es waren die Jahre, in 
denen die bulgarischen Wirren die Spannung zwischen Oester¬ 
reich und Rußland erhöhten. Frankreich konnte im Kriegsfälle 
mit der Hilfe Rußlands rechnen. 

Kriegsminister des nach Ferrys Sturz auf Grund einer star¬ 
ken Vermehrung der Monarchisten gebildeten Kabinetts war 
General Boulangcr. Dieser ließ sich, von der Volksstimmung 
getragen, zu demonstrativen militärischen Grenzmaßregeln 
(Truppenzusammenziehungen, Barackenbauten usw.) gegen 
Deutschland hinreißen, die hier in Verbindung mit der neuer¬ 
lichen Verstärkung des französischen Heeres die Befürchtung 
eines französischen Rachekrieges wachriefen. Da gleichzeitig 
die französische Partei am russischen Hofe wieder Oberwasser 
zu haben schien (der erste Rückversicherungsvertrag war ohne 
Erneuerung abgelaufen), so antwortete Deutschland mit jener 
großen Heeresvorlage, die eine Verstärkung der Präsenzziffer 
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um 41 000 Mann für 7 Jahre (Septennat) festlegte. (Beschlos¬ 
sen am 11. März 1887 nach vorheriger Auflösung durch den 
sogen. Kartell-Reichstag.) Mittlerweile hatte sich auch das 
französische Ministerium beruhigt. Jedoch einen Monat später 
(April 1887) ging der Spektakel wieder los. Ein französischer 
Grenzkommissar namens Schnäbele war diesseits der Qrenze 
verhaftet worden. Frankreich tobte. Aber das Ministerium 
lehnte mit 7 gegen 5 Stimmen die Mobilmachung ab, und gleich¬ 
zeitig ward Schnäbele zurückgesandt, nachdem „festgestellt“ 
war, daß er nur auf deutsche Einladung hin die Qrenze über¬ 
schritten hatte. Boulanger war fürs erste erledigt. Auf den 
russischen Zaren aber soll dieses französische Durcheinander 
einen solch peinlichen Eindruck gemacht haben, daß die pan- 
slawistisch-französische Partei an seinem Hofe für eine Zeit¬ 
lang in Ungnade fiel. So wird das Zustandekommen des zweiten 
Rückversicherungsvertrages zwischen dem Zaren und Bismarck 
auch von dieser Seite klar. 

Neues Wasser auf die Mühle der Boulangisten lieferte der 
Panamaskandal. Ferdinand Lesseps, der „Gründer“ des Suez- 
und des Panamakanals, hatte von der Kammer die Erlaubnis zu 
einer durch das Gesetz verbotenen Lotterie durch Bestechung 
einiger Deputierter erlangt. Diese Bestechlichkeit des republi¬ 
kanischen Parlaments in Verbindung mit einem aufgedeckten 
Ordens- und Aemterschwindel, bei dem der Schwiegersohn des 
Präsidenten Grövy beteiligt war, rief im ganzen Lande tiefe 
Erregung hervor, die die Boulangisten geschickt für sich aus¬ 
nutzten. Grövy fiel. Aber später griff die französische Re¬ 
gierung selber kräftig ein: die revanchetolle Patriotenliga von 
Paul Deroutede ward aufgelöst, ihr Führer eingesteckt und 
Boulanger selber angeklagt. Das war ihm zuviel. Er floh über 
die Grenze und starb in Brüssel zwei Jahre später durch eigene 
Hand. 

Aber das Bild dieses fortwährend von inneren Krisen durch¬ 
schüttelten Landes darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
Frankreich nach 1871 sich schneller, als man vermutet, kon¬ 
solidiert hatte, und daß es mitten in allen innerpolitischen 
Wirren nicht aufhörte, seine Außenpolitik konsequent auszu- 
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bauen. Der immer stärker werdende Gegensatz zwischen 
Deutschland und Rußland zeigte der französischen Politik ganz 
von selber die einzuschlagenden Wege. Wie Bismarck diesen 
Gegensatz nicht aus der Weit schaffen, sondern ihm höchstens 
die Spitze abbrechen konnte, so vermochte er auch die immer 
größer werdende Intimität zwischen Deutschlands westlichen 
und östlichen Nachbarn nur dann und wann zu stören, nicht aber 
zu verhindern. Er hat in Bezug auf das Verhältnis Deutschlands 
zu Frankreich sich niemals Illusionen hingegeben. Denn die 
deutsch-französische Spannung war, abgesehen von der nie aus- 
rottbaren, weil auf innerpolitischen Bedürfnissen der Republik 
beruhenden Revanchepropaganda, einer der stärksten Posten in 
Englands politischer Kontinentalrechnung. 

V. Schluß . 

Ueberblickt man Bismarcks außenpolitisches System im 
Ganzen, so ist es zunächst rein kontinental orientiert. Als 
erstes Ziel schwebt ihm Sicherung des 1871 geschaffenen neuen 
Staatsganzen vor. Kolonialpolitik wird zunächst nur unter dem 
Gesichtswinkel des Schutzes deutscher Handelsgesellschaften 
getrieben. Weltpolitik im Sinne einer zugleich wirtschaftlichen 
und kulturellen deutschen Expansion (beides zusammen erst 
ergibt den Begriff eines deutschen Imperialismus) kennt Bis¬ 
marck noch nicht. 

Als Mittel zu dieser Sicherung bedient sich der deutsche 
Staatsmann eines vielverzweigten Netzes von Bündnissen und 
Abmachungen, direkten und indirekten Drohungen und Förde¬ 
rungen. Nach einigem Schwanken rückt in den Mittelpunkt 
dieses Sicherungsapparates das enge Verhältnis zu Oesterreich- 
Ungarn— in dem rein defensiv gegen Rußland gerichteten Sinne, 
so daß weder Deutschland für Balkaninteressen der Donau¬ 
monarchie noch diese für deutsche Abrechnungen mit Frank¬ 
reich engagiert wird. Dieses Bündnis wird flankiert durch die 
rückversichernde Abmachung mit Rußland, die das österrei¬ 
chische Bündnis korrigiert, die französische auf Rußland schie¬ 
lende Revanchepolitik bändigt und Englands traditionelles Inter¬ 
esse an einer Entzweiung Deutschlands und Rußlands durch- 
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kreuzt. Auf der anderen Flanke wird durch den Eintritt Italiens 
dieses selber von Frankreich dauernd abgedrängt — der natür¬ 
liche Gegensatz zwischen Oesterreich und Italien auf ein Mini¬ 
mum reduziert —, gleichzeitig auch mit England über dessen 
antifranzösische Mittelmeerinteressen eine Bindung geschaffen. 
Zu diesen beiden Flankensicherungen tritt im Spiel gegen Ruß* 
land Rumänien hinzu, mit dem Bismarck feste Abmachungen 
über seine Beziehungen zum Dreibund trifft. 

Dieses außenpolitische System, ein vielverzweigter, kunst¬ 
voller Kräftemechanismus, war vielleicht zu kompliziert — 
vielleicht zu sehr auf die ungeheure persönliche Begabung 
seines Schöpfers zugeschnitten. Und wir haben gesehen, wie 
gegen Ende der Bismarckschen Periode neue Verwicklungen 
auftauchen, alte sich in ihren letzten Wurzeln zeigen — beide 
scheinbar nicht mehr mit den alten Mitteln zu lösen. Es war 
nicht nur das rapide Erstarken Frankreichs, die Zuspitzung des 
deutsch-russischen Gegensatzes, die eine neue Epoche ankün¬ 
digten. Es war vor allem das riesenhafte Wachstum Deutsch¬ 
lands selber, das aus dem politischen System seiner, bisherigen 
kontinentalen Orientierung hinausdrängte auf den Schauplatz 
der imperialistischen Kämpfe zwischen England und Rußland, 
Amerika und Japan. Aber das ändert nichts daran, daß das 
außenpolitische System Bismarcks sein Ziel einer möglichst all¬ 
seitigen Sicherung Deutschlands für seine Zeit tatsächlich in 
allen Situationen erreicht hat. In seiner Reichstagsrede vom 
13. Februar 1896 stellte der Abgeordnete August Bebel für eine 
deutsche Außenpolitik folgende Richtlinien auf: „Deutschland 
muß darauf hinarbeiten, daß es das, was ihm als Seemacht nach 
unsem ganzen Verhältnissen, nach unserer Lage in Europa und 
nach dem Zustande, in dem wir uns zu den Nachbarstaaten be¬ 
finden, abgeht, durch entsprechende Bündnisse bekommt. 
Führen wir eine Politik, die uns in der entscheidenden Stunde 
auch leistungsfähige Freunde an unsere Seite bringt.“ Wer ge¬ 
lernt hat, daß die Außenpolitik eines modernen Staates etwas 
anderes als ein Anhängsel innerpolitischer Parteipolitik ist, 
wird zugeben müssen, daß die Bismarcksche Außenpolitik diese 
Forderungen für ihre Zeit fast restlos erfüllt hat. 
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ENGELBERT PERNERSTORFER. 

Zwei gerechte Amerikaner. 

I N einem früheren Artikel der „Glocke“ (II. 25) habe ich über 
eine Reihe von Aeußerungen solcher Neutralen geschrieben, 
die nicht im Strome der allgemeinen Deutschfeindlichkeit 
schwimmen. Schon damals konnte ich die Stimme eines echten 
Amerikaners anführen, der sich in unvoreingenommener und 
mit Rücksicht auf die allgemeine öffentliche Meinung in Nord¬ 
amerika anerkennenswert tapferer Weise über die angebliche 
Neutralität der Vereinigten Staaten ausgesprochen hat. 1 Nun 
sei auf zwei weitere Bücher aufmerksam gemacht, die beide 
höchste Anerkennung verdienen. 

An der schlechten Meinung, die allgemein im Auslande 
über Deutschland verbreitet ist, sind wir deutsche Sozialdemo¬ 
kraten nicht ganz unschuldig. Daß die deutsche Sozialdemo¬ 
kratie als die radikalste Partei des Reiches auch die schärfste 
Kritik an den inneren Verhältnissen der deutschen Politik ge¬ 
übt hat, ist weiter nicht verwunderlich. Das war eine ihrer 
Aufgaben. Der Stoff zur Kritik war reichlich vorhanden. 
Aber in einem hat die reichsdeutsche Sozialdemokratie sich 
doch versehen. Die Kritik Deutschlands ging gewöhnlich Hand 
in Hand mit einer oft ausschweifenden Verherrlichung nicht¬ 
deutscher Zustände. Der heftigste Kampf mit unsern west¬ 
lichen Feinden wird uns nie hindern, anzuerkennen, was wir 
ihnen in Kultur und öffentlichem Leben verdanken. Aber des¬ 
wegen ist es nicht notwendig, ganz und gar zu vergessen, 
welche großen Vorzüge doch auch Deutschland vor den sog. 
„demokratischen“ Ländern hat. Die englische und französische 
Demokratie hat ihre sehr dunkeln Schattenseiten. Wir haben 
das gerade jetzt im Kriege deutlich erkannt. Wie uns auch 
nicht verborgen geblieben ist, daß so manche deutsche Einrich¬ 
tung, die uns als sehr undemokratisch erschienen ist, auch 
ihre Lichtseiten hat. Was nun im besonderen die äußere Poli- 


1 Prof. Clapp in dem Sammelwerk: „Neutrale Stimmen“. Leipzig 
Hirzel 1916. 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERS1TY 



Zwei gerechte Amerikaner. 


985 


tik anbelangt, so weiß doch heute jedermann, daß die eng¬ 
lische und französische Demokratie so wenig in sie hineinzu¬ 
reden hatte, wie die so schwache Deutschlands. Es muß doch 
endlich mit den Phrasen aufgeräumt werden. Das Wort Repu¬ 
blik muß doch einmal seinen Zauber verlieren. Darüber hat 
ja Bebel in Amsterdam 1904 das Nötige schon gesagt. Den 
Fetisch der Formeln anzubeten, ist reaktionär, nicht sozia¬ 
listisch. Wir Sozialdemokraten haben immer mit Stolz es als 
unsere Pflicht angesehen, „auszusprechen, was ist.“ Wir haben 
uns doch öfter, als bei der menschlichen Gebrechlichkeit erlaubt 
ist, vom Scheine täuschen lassen. Nun wir ein anderes Ver¬ 
hältnis zu Staat und Nation gewonnen haben, wird sich das 
hoffentlich ändern, freilich nicht so rasch, wie es erwünscht 
wäre. Heute müssen wir es uns noch von einem Fremden sagen 
lassen, was der deutsche Staat wert ist und was ihn vor an¬ 
deren, die als demokratische Musterstaaten gepriesen werden, 
auszeichnet. Dieser Fremde ist George Stuart Fullerton, Pro¬ 
fessor der Philosophie an der Columbia-Universität New York, 
Honorarprofessor an der Universität Wien, erster ameri¬ 
kanischer Austauschprofessor für Oesterreich 2 . Er hat sich 
nicht nur lange und wiederholt in Deutschland aufgehalten und 
dabei die deutschen Verhältnisse praktisch kennen gelernt, er 
hat sie auch theoretisch studiert, was um so anerkennenswerter 
ist, als er weder Politiker, noch Nationalökonom, noch Staats¬ 
rechtslehrer, sondern Philosophieprofessor ist. Die genaue 
Durcharbeitung des Buches erweist, daß er das staatliche und 
gesellschaftliche Wesen Deutschlands klar erfaßt und darge¬ 
stellt hat. Man wird kaum in einer unbedeutenden Kleinigkeit 
einen oder den anderen unbeträchtlichen Irrtum finden. Aber 
auch in der Beurteilung dieser Zustände zeigt er eine erfreuliche 
Unbefangenheit. In dem deutschen Ordnungssinn sieht er nicht 
Sklaverei. Er sagt: „Wem gehorcht der Deutsche letzten 


* Die Wahrheit über Deutschland. Uebersetzt von Dr. Ernst 
Sieper. München. Oldenbourg. 1916. VIII. 141 S. Der Uebersetzer 
ist leider vor kurzem gestorben. Er war Univ.-Prof. in München u. 
vor dem Kriege einer der eifrigsten Vorkämpfer für eine deutsch¬ 
englische Verständigung. 
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Endes? ... Er gehorcht dem Staate.“ Und weiter: „Man 
sollte sich gegen die Wahrheit nicht verschließen, daß der viel¬ 
besprochene willfährige Qehorsam des Deutschen gegenüber 
den anerkannten Autoritäten seine Wurzeln in der Ueberzen- 
gung hat, daß es sich nicht um einen Qehorsam gegenüber 
einer willkürlichen Gewalt handelt, sondern daß er sich vor 
dem Staate beugt, der für seine Interessen arbeitet und von dem 
er selbst, wie ihm sein Gefühl sagt, ein Teil ist.“ Besonders 
bedeutsam sind die folgenden Sätze: 

„Es ist absurd, zu behaupten, daß das deutsche Volk unter einem 
Joch irgendwelcher Art seufze. Solange Leben und Wachstum in 
einer Nation vorhanden sind, wird Unzufriedenheit und eine Nei¬ 
gung zur Einführung von Reformen bestehen. Und es ist gut. daß 
es so ist. Wir Amerikaner haben, und nicht zu unserem Nachteil, 
denselben Geist. Wir sind niemals zufrieden; es ist gut so. Das¬ 
selbe gilt von den Deutschen. Aber irgendwelche Reformen, die sie 
einführen, werden wahrscheinlich nicht unbeeinflußt sein von ihren 
Ueberlieferungen und der tatsächlichen Lage, in der sie sich befin¬ 
den. Wir Amerikaner haben eigentlich einen Kontinent für uns selbst. 
Wir leben in einer Villa. Der Deutsche bewohnt eine Etage und 
hat dadurch ein deutlicheres Bewußtsein seiner Nachbarn. Er kanh 
keine Reformen einführen, ohne diese Tatsache im Auge zu be¬ 
halten.“ 

Er verbreitet sich mit besonderem Nachdruck über das 
Schul- und Erziehungswesen und preist — im Vergleiche zu 
anderen — seinen demokratischen Charakter. Er hebt das Fehlen 
von eigentlichen Lumpenquartieren hervor, die die englischen 
und amerikanischen Städte so häßlich macht. Er vergißt na¬ 
türlich nicht die Arbeit auf dem Gebiet der Sozialpolitik, die, 
für so mangelhaft wir sie auch halten, doch noch immer in der 
Welt vorbildlich ist. Eingehend aber und mit tiefster Sach¬ 
kenntnis und eindringlichstem Verständnis beschäftigt er sich 
in zwei Kapiteln mit dem Militarismus. („Tatsächlich ist keine 
Nation so militaristisch, wie Großbritannien marinistisch ist.“) 
Er rühmt die Friedensliebe nicht nur des deutschen Volkes, 
sondern auch des deutschen Staates. Was er über die ver¬ 
schiedenen Imperialismen sagt, ist ja nicht neu, aber gut zu¬ 
sammengestellt. 

Fullerton hat ein Buch für Amerika geschrieben. Er will 
seine Landsleute zu einer gerechteren Beurteilung Deutsch- 
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lands hinleiten. Dennoch war die Uebersetzung seines Buches 
eine gute Tat. Es verdient von deutschen Sozialdemokraten 
gelesen zu werden. Damit auch sie zu einer gerechten Beur¬ 
teilung ihres eigenen Landes geführt werden. Dabei werden sie 
vielleicht auch von der Ueberschätzung des Auslandes geheilt 
werden. Insbesondere was England betrifft, von dem Fullerton 
sagt: „Man weist bisweilen auf England hin als ein Muster¬ 
beispiel für den Triumph der Demokratie. Aber das britische 
Weltreich ist so wenig demokratisch, wie nur irgendeine po¬ 
litische Macht sein kann. Nur einer von neun britischen Un¬ 
tertanen hat Anteil an der Regierung.“ Daß in Frankreich 
ebenfalls nicht das Volk regiert, sondern die Plutokratie, weiß 
man. Aber immer wieder darauf deutlich hinzuweisen, ist be¬ 
sonders für die deutsche Sozialdemokratie nötig, in der die Zahl 
jener, die unheilbar an der französischen und englischen Krank¬ 
heit (Gallomanie und Anglomanie) leiden, so überaus groß ist. 

Das zweite Buch ist das des früheren Professors des Ver- 
fassungs- und Völkerrechts an der nordamerikanischen Colum¬ 
bia-Universität John William Burgeß 3 . Auch er kennt Deutsch¬ 
land. Er hat sich viele Jahre hier aufgehalten. Während bei 
Fullerton der politische Laie spricht, ist Burgeß sozusagen 
Fachmann. Er hat Geschichte, Verfassungs- und Völkerrecht 
berufsmäßig studiert. Er schreibt, wenn auch mit ausge¬ 
sprochener Sympathie für Deutschland, doch wesentlich, ja 
durchaus als Amerikaner. Er weist den „Taumel der Deutsch¬ 
feindlichkeit“, von dem die Vereinigten Staaten erfaßt seien, 
ab. Wenn er am Schlüsse des Vorwortes, das vom März 1915 
datiert ist, davon spricht, daß gewisse Anzeichen vorlägen, 
daß die Amerikaner anfangen, sich aus dem Bann „der er¬ 
regten und mißleiteten Gefühle freizumachen und den Dingen 
freier und objektiver ins Auge zu sehen“, so hat sich seitdem 
leider die Sachlage wieder geändert und wir sehen geradezu 
kriegerischen Verwicklungen mit den Vereinigten Staaten ent¬ 
gegen. 


8 Der europäische Krieg . Seine Ursachen, seine Ziele und seine 
voraussichtlichen Ergebnisse. Leipzig. S. Hirzel. 1915. VIII, 170 S, 
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Vor allem betont Burgeß seine wissenschaftliche Berech¬ 
tigung zu der von ihm unternommenen Untersuchung. Seit 
nahezu fünfzig Jahren, sagt er, sei er gewöhnt, täglich diplo¬ 
matische Aktenstücke zu lesen und auszulegen und seit nahezu 
vierzig Jahren sei es sein Beruf, zu lehren, wie man solche 
Aktenstücke lesen und auslegen müsse. Als so legitimierter 
Fachmann untersucht er auf Grund aller in Betracht kommen¬ 
den Akten d. h. Blaubüchern die Vorwände, die unmittelbaren 
und die tieferen Ursachen des Krieges. Es ist geradezu ein 
Vergnügen, die außerordentlich scharfsinnigen Untersuchungen 
zu lesen, die zu dem sonnenklaren Ergebnis führen, daß die 
Einkreisungsmächte den Krieg vorbereitet und ihre Diplomaten 
vor dem unmittelbaren Ausbruch des Krieges ein von Grund aus 
unehrliches Spiel gespielt haben. Die tiefere Ursache sieht er 
in erster Linie in der Entschlossenheit Englands, den gefähr¬ 
lichen Konkurrenten Deutschland niederzuringen. Ueber Eng¬ 
lands Demokratie urteilt er noch härter als Fullerton: „Im 
richtigen Sinne einer konstitutionellen Regierung ist die eng¬ 
lische Regierungsform Despotismus.“ Ueber Deutschland 
sagt er: 

„Die gegenwärtige volkswirtschaftliche und politische Organi¬ 
sation des deutschen Reiches, das auch in seiner Verfassung den 
bedeutungsvolleren Namen eines deutschen Staatenbundes führt, ist 
in vielen sehr wichtigen Punkten das gerade Gegenteil von jener 
des vereinigten britischen Königreiches und Kolonialreiches. Sein 
volkswirtschaftliches System ist bei weitem das wirkungsvollste 
und im wahrsten Sinne demokratische, das gegenwärtig auf der 
Welt besteht oder je bestanden hat Es gibt gegenwärtig auf Er¬ 
den keinen großen Staat, in dem eine so allgemeine und gleich¬ 
mäßige Verteilung der geistigen und materiellen Früchte der Zivili¬ 
sation 4 unter das gesamte Volk herrschte, wie im deutschen 
Staatenbunde. Und es gibt keinen Staat, ob groß oder klein, in dem 
der allgemeine Stand der Zivilisation ein so hoher wäre. Der Un¬ 
terricht ist allgemein und die Unwissenheit ist vollkommen aus¬ 
gerottet. 

Es gibt keine Lasterhöhlen, kein Proletariat, keine allgemeine 
Verarmung; der Wohlstand ist allgemein, und das Pflichtgefühl ist 
der herrschende Lebensgrundsatz im öffentlichen und im privaten 


4 Zivilisation wird hier auch als gleichbedeutend mit Kultur ver¬ 
standen. E. P. 
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Leben, bei hoch und gering. Die Einrichtungen des Landes sind 
durchweg so getroffen, daß jeder einzelne an die Stelle und in den 
Wirkungskreis gestellt wird, für die er oder sie am besten befähigt 
ist, und dadurch wird ein Verlust durch Abnutzung und Reibung 
im Wirtschaftsbetriebe vermieden.“ 

Dieses Urteil werden wir als Ganzes nicht unter¬ 
schreiben. Immerhin ist es beachtenswert als die aufrichtige 
Meinung eines Mannes, der durchaus ein Anhänger der demo¬ 
kratischen Einrichtungen seines Heimatlandes ist und dem 
Verständnis für die Beurteilung staatlicher Zustände nicht ab¬ 
gesprochen werden kann. Jedenfalls ist es von höchstem In¬ 
teresse und sehr geeignet, uns zum Nachdenken zu veran¬ 
lassen, daß zwei so hochgebildete und unterrichtete Männer 
wie Fullerton und Burgeß unabhängig voneinander zu so 
günstigen Beurteilungen des politischen Deutschland kommen. 

Auch den Militarismus Deutschlands sieht dieser Demo¬ 
krat wesentlich anders an, als die Demokratie Deutschlands 
dies programmäßig tut. Auch darin stimmt er mit Fullerton 
überein. Der deutsche Militarismus hat für ihn wesentlich 
einen verteidigungsmäßigen Charakter. Den militärischen 
Geist und die militärische Tüchtigkeit stellt er sehr hoch und 
er ruft seinen Landsleuten in Erinnerung, was sie diesem Geiste 
verdanken. Das ist ein besonders lehrreiches Kapitel. Er 
steht nicht an, mit besonderer Beziehung auf den Kampf der 
Nord- und Südstaaten, durch den die Sklaverei ausgerottet und 
die Einheit der Staaten hergestellt wurde, geradezu zu sagen: 
„Ich weiß nicht, wie wir ohne die Deutschen, die fast Mann 
für Mann militärischen Drill, militärische Disziplin und mili¬ 
tärische Organisation kannten, unsere Heere für die Aufgabe, 
zu der sie berufen waren, hätten vorbereiten können.“ Und 
weiter: „Der Norden hätte die Heere der Konföderierten ohne 
die Deutschen niemals besiegen können.“ Er vergißt bei 
seinem geschichtlichen Rückblick nicht, in sehr erschöpfender 
Weise alle die Gewalttätigkeiten aufzuzählen, die die Vereinig¬ 
ten Staaten von England bis vor nicht langer Zeit hatten er¬ 
dulden müssen. 

In einem besonderen Abschnitte behandelt Burgeß die 
unmittelbare Veranlassung zum Kriege, das Verhältnis Oester- 
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reichs zu Serbien. Er kommt zu dem Schlüsse, daß das Ver¬ 
brechen von Serajewo „nicht nur die Ehre, sondern geradezu 
den Bestand der österreichisch-ungarischen Monarchie in 
höchstem Maße berührt hat.“ 

Was er über diesen Punkt sagt, hat große Wichtigkeit. 
Unsere Feinde sagen, Deutschlands Länder- und Machtgier sei 
schuld an dem Kriege. In Deutschland selbst wird es nur 
wenige Bedauernswerte geben, die diese Meinung teilen. Da¬ 
gegen gibt es schon Leute in Oesterreich, die die Ansicht 
haben, daß Oesterreichs harte Forderungen an Serbien die 
unmittelbare Veranlassung zum Kriege gegeben hätten. Das 
sind solche, die zwar gegenüber allen möglichen feindlichen 
Staaten jederzeit mit allen möglichen Entschuldigungen rasch 
zur Hand sind, aber dem eigenen Staat gegenüber jede Spur 
von Gerechtigkeit verlieren. Auch wenn man kein Ueberpatriot 
ist, muß man doch die offenkundige Tatsache zugeben, daß 
Oesterreich sich von Serbien genug und lange Zeit hindurch 
viel gefallen lassen hat. Eine ebensolche Tatsache ist, daß der 
Mord in Serajewo in Serbien selbst, unter Mithilfe serbischer 
Würdenträger vorbereitet worden war. Nun hätte, meinen die 
Neunmalklugen, Oesterreich nie die Forderung erheben dürfen, 
daß österreichische Vertrauensmänner an den polizeilichen 
und gerichtlichen Untersuchungen, die wegen des Mordes an¬ 
gestellt werden sollten, teilnehmen müßten. Das sei ein unmittel¬ 
barer Eingriff in die Hoheitsrechte eines selbständigen Staates, 
die sich dieser nie gefallen lassen dürfe. Aber, wenn ich mich 
recht erinnere (vielleicht irre ich mich) ist ein ähnlicher Fall 
schon einmal dagewesen und zwar gerade zwischen Oesterreich 
und Serbien. Als am 10. Juni 1868 Fürst Michael Obrenowitsch 
in Topschider ermordest wurde, flüchteten die Mörder nach 
Ungarn. Die serbische Regierung ersuchte Oesterreich-Un¬ 
garn, zu gestatten, daß sie die Mörder durch ihre Organe aus¬ 
forschen lassen dürfe. Die österreichische Regierung gab die 
Erlaubnis. Man denke — Oesterreich fühlte sich in seiner 
Würde durch das B*egehren Serbiens nicht verletzt. Dazu 
kommt, daß Serbien damals noch/ ein souveräner Staat w r ar! 
Freilich wird man sagen, der Fall sei nicht derselbe. Richtig. 
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Aber immerhin ist das Wesentliche der Analogie festzustellen 
erlaubt. 

Die die Theorie von der „verletzten Würde“ Serbiens auf¬ 
stellen, sind entweder jene Ueberpazifisten, die wirklich des 
guten Glaubens sind, die nächste Veranlassung eines großen 
Krieges sei auch seine Ursache, oder sie sind Politiker, die 
in der schärfsten Opposition zur Regierung stehen und des¬ 
halb sich für berechtigt halten, ihre Gegnerschaft zur Regie¬ 
rung durch Feindschaft gegen den Staat ausdrücken zu müssen. 
Sie sind auch diejenigen, die immer bereit sind, die „Würde“ 
der Staaten ins Feld zu führen, wenn es sich um die anderen 
Staaten handelt. Wird einmal von der Würde des eigenen 
Staates gesprochen, so zucken sie verächtlich die Achseln. Es 
tut wohl, von einem gänzlich unbefangenen Demokraten des 
Auslandes in dieser Sache ein gerechtes Wort zu hören. 

Ueber die belgische Neutralität ist viel ungereimtes und 
törichtes Zeug geschrieben worden. Es gibt aber durchaus 
ernst zu nehmende Staats- und Völkerrechtslehrer, die über¬ 
haupt bestreiten, daß es für das Deutsche Reich eine Verpflich¬ 
tung gewesen sei, die belgische Neutralität zu respektieren. 
In die Reihe dieser stellt sich auch Burgeß. Die Frage hat jetzt 
mehr theoretischen und geschichtlichen Wert. Die Erklärung 
Bethmann Hollwegs am 4. August 1914 gibt die Verletzung 
zu. Diese Erklärung ist für die Sachlage allein maßgebend. 
Nach der Meinung von Millionen von Deutschen und 
wahrscheinlich von immer mehr Menschen auf der Erde 
hatte Deutschland das Recht der Not für sich und das wird 
für das geschichtliche Urteil entscheidend sein. 

Noch sei bemerkt, daß Fullerton in ganz ausgezeichneter 
Weise seinen Landsleuten die gefährdete geographische Lage 
Deutschlands zu versinnlichen sucht. Er fordert sie auf, zu be¬ 
denken, wie es sich mit dem Zustande der friedlichen Sicher¬ 
heit der Vereinigten Staaten verhielte, wenn Mexiko und Ka¬ 
nada militärisch starke Staaten wären und wenn, nur durch 
einen schmalen Kanal getrennt, die japanische Insel dem Fest¬ 
lande gegenüber läge. Dieser Anschauungsunterricht sollte 
genügen, um einen Nordamerikaner zu einem besseren Ver- 
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ständnisse der großen Schwierigkeiten Deutschlands zu führen. 
Beide Verfasser stehen mit den lebhaftesten Sympathien 
auf Seite Deutschlands und glauben, daß nur durch Deutsch¬ 
lands Sieg die Interessen der Vereinigten Staaten gewahrt 
werden. Burgeß sagt: „Mir erscheint es unbestreitbar, daß 
jedes wahre amerikanische Interesse moralischer und mate¬ 
rieller Art die Aufrechterhaltung des deutschen Reiches in 
seiner gegenwärtigen Organisation und Machtstellung in Mit¬ 
teleuropa verlangt. Weder die verhüllte Autokratie des Os¬ 
tens noch die gallische Republik im Westen darf man in 
gleichem Atem mit dem deutschen Reich als Quelle wahrer 
Freiheit, wirklichen Fortschrittes und allgemeiner Wohlfahrt 
nennen.“ 

Diesen Worten stimmen wir mit der Einschränkung zu, daß 
wir die feste Hoffnung auf wesentliche Reformen, also auf be¬ 
trächtliche Aenderungen gar sehr und unaufhörlich in den Vor¬ 
dergrund stellen. 

Das ebenso kriegstüchtige wie friedliebende deutsche Volk 
will den Frieden. Es wird auch gerne bereit sein zu einem 
solchen Frieden, der unsern Gegnern alle Entwicklungsmöglich¬ 
keit und Bewegungsfreiheit gönnt. Aber wir sind uns der Ver¬ 
antwortlichkeit der geschichtlichen Stunde bewußt. Es freut 
uns, durch die Worte eines freien Bürgers der freien Vereinig¬ 
ten Staaten, Burgeß, das ausgedrückt zu hören, was unsere 
eigene unerschütterliche Ueberzeugung ist: „Die Deutschen 
werden das Reich erhalten, so lange noch ein Atemzug in ihnen 
lebt, und sie werden sich, in seine Fahnen gehüllt, zum Sterben 
niederlegen, ehe sie sich unter die Herrschaft der Slawen, der 
Gallier oder der Briten beugen.“ 


Es können Fälle eintreten, wo es sehr löblich ist, eine Anstandsregel 
zu übertreten — aus Taktgefühl 

* 

Bücher haben zweierlei Wirkungen: Den einen machen sie hoch¬ 
mütig, den anderen bescheiden. 

* 

Wenn es kein Wissen gibt, womit sich die Welt umfassen läßt, so 
gibt es dafür ein Gefühl — die Liebe. H . Sonntag. 
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TH. STAUNING: 

Die dänischen Kommunalwahlen. 

AE H REN D die politischen Wahlen in Dänemark auf Grund der 
internationalen Situation vertagt werden mußten, wurden 
die kommunalen Wahlen, die ordnungsgemäß jedes 4. Jahr 
abgehalten werden müssen , durchgeführt. Diese Wahlen sollen 
in sämtlichen Gemeinden des Landes in der ersten Hälfte des 
März stattfinden und sind also nun beendigt. 

Seit dem Jahre 1908 existiert das allgemeine Wahlrecht für alle 
Steuerzahler in der Gemeinde, sowohl für die Männer wie für die 
Frauen, also auch für die verheirateten Frauen, deren Männer Steuern 
zahlen. Sämtliche Privilegien, welche die Höchstbesteuerten bisher 
besaßen, sind aufgehoben worden. Das Wahlrecht ist allgemein und 
gleich für alle, welche das 25. Lebensjahr erreicht haben, und alle 
Wähler sind auch gleichzeitig wählbar. 

Die Anzahl der Gemeinden in Dänemark beläuft sich auf zirka 
1200, und hiervon sind etwas über 1100 Gemeinden auf dem Lande 
mit einer überwiegend agrarischen Bevölkerung. Die Wahlen werden 
nach dem Proportionalsystem vorgenommen und geschehen also nach 
den von den Parteien oder von Wählervereinigungen aufgestelltcn 
Listen. 

Ein hervorragendes Interesse hat sich nach und nach an die Teil¬ 
nahme der Sozialdemokratie an den Gemeinderatswahlen geknüpft. 
Vor 25 Jahren hatte diese noch keinen einzigen Vertreter in den kom¬ 
munalen Verwaltungen. Im Jahre 1893 wurden die ersten zwei Sozial¬ 
demokraten in die Kopenhagener Stadtverordnetenversammlung und 
im Jahre 1896 wurden darauf auch vereinzelte Genossen in ver¬ 
schiedene andere Stadtverordnetenversammlungen gewählt. Diese 
Entwickelung ist seitdem weitergegangen, und nachdem das vor¬ 
erwähnte Gesetz im Jahre 1908 angenommen wurde, ist der Aufmarsch 
fortgesetzt worden. 

Bei den Wahlen im Jahre 1913 stellte die Sozialdemokratie in 
sämtlichen Städten und in etwas über dem dritten Teil der Land¬ 
gemeinden Listen auf. Das Ergebnis hiervon war, daß die Sozial¬ 
demokratie 160 000 Stimmen musterte und zirka 1100 Mandate erhielt, 
ln der Hauptstadt des Landes, Kopenhagen, wurden 27 Sozialdemo¬ 
kraten in die Stadtverordnetenversammlung gewählt, während die 
bürgerlichen Parteien auf drei verschiedenen Listen 28 Stadtverordnete 
wählten. In einigen Provinzstädten und mehreren größeren Land- 
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gemeinden eroberte die Sozialdemokratie die Mehrheit (z. B. Nakskov, 
Naestvcd, Horsens). 

In den letzten Jahren hat sich die dänische Sozialdemokratie 
in einem kräftigen Wachstum befunden, eine ganze Reihe neuer Or¬ 
ganisationen in den Landgemeinden sind entstanden, und eine tat¬ 
kräftige Parteibewegung ist die Folge hiervon gewesen. Allerorts 
wurde die Teilnahme an den Gemeinderatswahlen auf das gründlichste 
vorbereitet und in einer bedeutend größeren Anzahl Gemeinden als 
im Jahre 1913 wurden sozialdemokratische Listen auf gestellt — wahr¬ 
scheinlich in mehr als der Hälfte der Landkommunen und natürlicher¬ 
weise in allen Provinzstädten. 

Die ernsten Zeiten, die der Krieg herbeigeführt hat, haben das Ge¬ 
fühl der Einigkeit in der Partei aufs kräftigste belebt. In unserer 
Partei herrscht ein ausgezeichnetes Verständnis für die große Bedeu¬ 
tung des Zusammenhaltens und wir merken keine ernsthaften Ver¬ 
suche, die gewerkschaftlichen und politischen Organisationen der 
Partei zu zersprengen oder aufzulösen. 

In bezug auf die Gemeinderatswahlen ist die Partei in voller 
Einigkeit aufgetreten, die Aufstellung der Kandidaten geschah inner¬ 
halb der Organisationen, und mit bewundernswerter Einigkeit und Er¬ 
kenntnis hat die Arbeiterklasse ihre Stimme für die sozialdemokra¬ 
tischen Listen abgegeben. 

Im gegenwärtigen Augenblick ist es noch nicht möglich, das Ge¬ 
samtergebnis der Wahlen im ganzen Lande festzustellen, aber ein 
bedeutender Zuwachs der sozialdemokratischen Stimmen kann schon 
jetzt konstatiert werden. Mit festem Schritt ist die Partei von Wahl 
zu Wahl vorwärtsgegangen und die nun beendigten Wahlen bezeich¬ 
nen einen bedeutungsvollen Durchbruch für unsere Partei. 

Dies findet namentlich seinen Ausdruck in der Tatsache, daß die 
Majorität in der Hauptstadt des Landes, in der Kopenhagener Stadt¬ 
verordnetenversammlung, erobert worden ist. Hier wurden mit 62 506 
Stimmen 30 sozialdemokratische Stadtverordnete gewählt, während 
drei bürgerliche Parteien zusammen 54 795 Stimmen und 25 Vertreter 
erhielten. Von diesen gehören 17 der Partei der konservativ-liberalen 
Allianz, 2 der klerikalen und 6 der freisinnigen Partei (von welcher 
das Ministerium Zahle ausgegangen ist) an. 

Dieser glänzende Sieg ist von durchschlagender Bedeutung für 
unsere Partei und für die Durchführung unseres Parteiprogramms, 
aber auch in politischer Beziehung ist er von größter Bedeutung als 
eine Anerkennung der Politik, welche mit Unterstützung der sozial¬ 
demokratischen Partei (namentlich in unserem Verhältnisse dem Aas- 


Digitized by 


Google 


Original fro-m 

_PRINCETQN UNIVERSffY - - 




Die Entstehung der Kunststile. 


995 


lande gegenüber) von dem Ministerium der freisinnigen Partei geführt 
worden ist. 

Neben dem großartigen Resultat in der Hauptstadt des Landes, wo 
die konservative Partei eine kolossale Niederlage erlitt (den Verlust 
von 6000 Stimmen und 5 Mandaten), müssen auch eine ganze Reihe 
von Siegen in allen Gegenden des Landes Erwähnung finden. 

Die Sozialdemokratie hat ihre Majorität in Nakskov und Horsens 
behauptet und sie in Naestved um ein Mandat vermehrt. Außerdem 
wurde die Majorität in einer Reihe von Provinzstädten erobert; wir 
nennen vorläufig Aarhus, Randers, Veile, Slagelse, Korsör, Nyköbing 
auf Fyen, Helsingör. In den Gemeinden auf dem Lande war der 
Zuwachs ebenfalls bedeutend . An vielen Orten wurde die Majorität 
erobert, an anderen Stellen fehlte uns nur eine Stimme zu der Ma¬ 
jorität, während wiederum in anderen Orten, wo unsere Partei sich 
zum ersten Male am Wahlkampf beteiligte, eine Bresche geschlagen 
wurde und die ersten Sozialdemokraten zur Wahrnehmung der Inter¬ 
essen der Arbeiterklasse in die Gemeinderäte eingerückt sind. 

Mit Stolz schaut die dänische Arbeiterklasse auf das Ergebnis der 
Wahlen, denn sie zeigen uns das zunehmende Verständnis für den 
Sozialismus und für den Wert des festen Zusammenhaltens, und mit 
unbeugsamem praktischen Sinn wird nun der große Stab der Partei¬ 
vertreter eine Arbeit zum Vorteil der arbeitenden Bevölkerung aus¬ 
führen, welche Arbeit als ein unüberwindliches Programm am nächsten 
Wahltag die Partei zu neuen Siegen führen wird. 

Dr. JOHN SCHIKOWSKI: 

Die Entstehung der Kunststile. 

W IE weit die Kunst die Natur nachahmen soll, ist ein Problem, über 
dessen Lösung sich die ästhetischen Theoretiker noch nicht einig 
sind und auch kaum jemals einig werden dürften. Sicher aber ist, 
daß die Kunst in der bloßen Naturnachahmung ihr letztes und höchstes 
Ziel nicht erreicht, und sicher ist auch, daß eine vollkommene, rest¬ 
lose Naturnachahmung ein Ding der Unmöglichkeit ist. Selbst die¬ 
jenige Kunstrichtung, deren Wortführer die strikte Nachbildung der 
Natur auf ihr Banner schrieben, selbst der extremste und konsequen¬ 
teste Naturalismus muß in seinen Schöpfungen die zugrunde liegenden 
Naturvorbilder immer irgendwie verändern. Er muß die Formen 
und Farben der Natur, die er in einem Kunstwerk erscheinen lassen 
will, je nach Art und Zweck des Kunstwerkes so oder so umgestalten. 
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In diesem Umgestalten liegt überhaupt erst das eigentliche künstle¬ 
rische Schaffen. Durch dieses Umgestalten unterscheidet sich das 
Kunstwerk von der mechanischen Reproduktion, das Gemälde oder 
die Zeichnung von der Photographie. In diesem Umgestalten bekundet 
der einzelne Künstler wie die ganze Kunstepoche ihre Eigenart. Die 
Art und Weise, wie die Natur in einem Kunstwerk umgestaltet worden 
ist, nennt man den Stil des Kunstwerks, und eine geschichtliche Be¬ 
trachtung der gesamten Kunstentwicklung zeigt, daß in der Art und 
Weise, wie jedes Zeitalter in seinen Kunstschöpfungen die Natur um¬ 
wandelt, d. h. stilisiert, gewisse Regelmäßigkeiten obwalten, um deren 
Erforschung die Kunsttheoretiker sich seit langem bemühen. Die 
äußeren Kennzeichen der einzelnen Stile festzulegen, machte keine 
besonderen Schwierigkeiten und heutzutage weiß jeder, der sich in 
Kunstdingen auch nur ganz oberflächlich umgesehen hat, was man 
unter dem griechischen, dem gotischen, dem Rokokostil usw. versteht. 
Wesentlich komplizierter ist das Problem der Entstehung der Kunst* 
Stile, d. h. die Lösung der Frage: von welchen Voraussetzungen hängt 
der jeweilig herrschende Kunststil ab? 

Unter den zahlreichen Theorien, die man über die Entstehung der 
Kunststile aufgestellt hat, lassen sich zwei entgegengesetzte Grund- 
ar.schauungen unterscheiden. Die eine lehrt, daß das technische, 
handwerkliche Können den Stil bestimme. Sie betrachtet etwa die 
altägyptische Plastik, stellt fest, daß diese auf alle feinere Detailaus¬ 
führung verzichtet und sich mit wenigen großzügigen Formen be¬ 
gnügt, und erklärt diese Eigenart aus der technischen Unfähigkeit 
der Aegypter, das steinerne Material geschickter zu behandeln und 
reicher zu gestalten. Sie sieht, daß die Griechen eine Menge neuer 
bildhauerischer Werkzeuge und Techniken erfunden haben, und daß 
Hand in Hand mit diesen handwerklichen Vervollkommnungen auch 
ein neuer Stil in der Plastik sich herausbildete. Sie weist schließlich 
auch auf die Oeltechnik hin, die während der Frührenaissance in 
Italien eingeführt und hier von einer tiefgreifenden Umwälzung in 
der Malerei begleitet wurde. Diese Theorie hat, wie man sieht, 
manches Einleuchtende, aber die neueren Forschungen haben trotz¬ 
dem ergeben, daß sie nicht stichhaltig ist. So hatten z. B. die alten 
Aegypter neben ihrer strengen großzügigen Kunst gleichzeitig eine 
absolut naturalistische, auf feinste Detailwirkung ausgehende Plastik, 
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deren bekannteste Schöpfungen die wunderbaren Porträtstatuetten 
des „Schreibers“ und des „Dorfschulzen“ sind, welche beweisen, daß 
die damalige Bildhauerkunst auch vor den schwierigsten technischen 
Aufgaben nicht zurückzuschrecken brauchte. Und als die Oelmalerei 
bereits zur höchsten Vollendung gediehen war, am Ende der italieni¬ 
schen Spätrenaissance, da schlug ihr Stil plötzlich um und das hoch- 
entwickelte handwerkliche Können diente als Barockkunst einer Auf¬ 
fassung, die der der Renaissance konträr entgegengesetzt war. Aus 
diesen Beispielen ersieht man, daß das technische Können auf den 
Kunststil und seine Wandlungen unmöglich von entscheidendem Ein¬ 
fluß sein kann. 

Und daher entstand die zweite, von der modernen Kunstforschung 
heute anerkannte Theorie, welche lehrt, daß nicht das Können, son¬ 
dern das Wollen den Stil bestimmt. Nicht weil die nötigen technischen 
Hilfsmittel erfunden worden sind, schlägt das Kunstwollen bestimmte 
Richtungen ein, sondern umgekehrt: weil das Kunstwollen eine be¬ 
stimmte Richtung eingeschlagen hat, werden die zur Erreichung des 
Zieles notwendigen technischen Hilfsmittel erfunden. Das Kunst¬ 
wollen aber ist seinerseits nichts anderes als ein Niederschlag der die 
betreffende Zeit beherrschenden allgemeinen Weltanschauung, die 
ihrerseits wieder aus der jeweiligen ökonomischen Struktur der Ge¬ 
sellschaft erwächst. Und wie wir im geistigen Entwicklungsgänge der 
Menschheit zwei grundsätzlich verschiedene Weltanschauungen unter¬ 
scheiden können, von denen die eine mehr auf das Diesseits, die 
andere mehr auf das Jenseits gerichtet ist, so gibt es auch zwei Arten 
des Kunstwollens und zwei Kunststile, die, einander ablösend, die 
großen kunstgeschichtlichen Epochen beherrschen. Man nannte sie 
früher den naturalistischen und den idealistischen Stil; wir wollen sie 
den organischen und den abstrakten nennen, weil diese Bezeichnungen 
besser den Kern der Sache treffen. Ueber das Wesen und die Herr¬ 
schaftsgebiete der beiden Stilarten wird uns ein kurzer historischer 
Ueberblick am bequemsten unterrichten. 

Die ältere Kunstforschung fand es seltsam und unerklärlich, daß 
die Kunst der primitiven Urvölker niemals naturalistisch ist, sondern 
immer eine weitgehende Umgestaltung der Naturformen und -färben 
zeigt. Wer aber die kindliche Weltanschauung, die religiöse Grund¬ 
stimmung dieser niederen Kulturvölker berücksichtigt, der wird die 
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Art ihrer Kunstübung durchaus verständlich finden. Der primitive 
Mensch fürchtet die Natur, deren übermäßigen Gewalten er nicht 
Herr zu werden vermag, und instinktiv flüchtet er aus der ihn ängsti¬ 
genden und verwirrenden Vielgestaltigkeit der lebendigen Natur¬ 
gebilde in das Reich klarer, ruhiger, ewig sich gleichbleibender ab¬ 
strakter Formen. So wandelt seine Kunst die organischen, lebendigen 
Gestaltungen in einfache, annähernd mathematische Figuren und und 
gibt ihnen Farben, die in der Natur nicht ihresgleichen haben. Furcht 
vor dem Uebergewaltigen in der Natur ist die Grundstimmung, aus 
dem der erste, primitive, abstrakte Stil erzeugt wird. Wer jemals 
Negerplastiken, mit ihren strengen geometrischen Formen und ihrer 
grellbunten Bemalung, gesehen hat, dem werden die äußeren Kenn¬ 
zeichen dieses Stils geläufig sein. 

Allmählich aber lernt der Mensch die Natur erkennen und ihre 
Kräfte beherrschen und tritt dadurch in ein völlig verändertes Ver¬ 
hältnis zu ihr. Er fürchtet sie nicht mehr, sondern er fängt an, sie 
zu lieben. Mit inniger Hingebung vertieft er sich in alle ihre sinn¬ 
fälligen Erscheinungen und sucht diese nachzubilden in ihren organi¬ 
schen Formen und ihrer lebendigen Farbenpracht. Diese Freude an 
der Bewältigung der Natur, dieses intime Mitfühlen, dieses völlige 
Aufgehen in der natürlichen Sinnenwelt ist die Grundstimmung, die die 
griechische Kunst während ihrer Blütezeit beherrscht und hier deu 
anderen Stil, den organischen, zum erstenmal im Entwicklungsgänge 
der Kunst in die Erscheinung treten läßt. Auch die Kunst der Griechen 
wandelt die Naturformen um, aber nicht nach abstrakten, mathemati¬ 
schen, sondern nach organischen Normen, indem sie gewissermaßen 
die schöpferische Tätigkeit der Natur fortsetzt und deren Gebilde in 
reineren, volleren, vollkommeneren Formen und Farben zu Kunst¬ 
werken gestaltet. 

Nun gibt es aber Völker, die, obwohl sie bereits auf hoher Kultur¬ 
stufe stehen und sich die Naturkräfte soweit untertan gemacht haben, 
wie es für ihre praktischen, technischen, wirtschaftlichen Zwecke 
nötig ist, sich dennoch mit der Erkenntnis und Gestaltung der sinn¬ 
lich wahrnehmbaren Natur nicht begnügen können. Sie fürchten die 
Natur nicht mehr, wie die primitiven Urvölker, aber die Natur genügt 
ihnen nicht. Sie grübeln und forschen dem nach, was sie hinter der 
Sinnenwelt vermuten, sie suchen die Rätsel des Lebens zu ergründen. 


Difitized by Google 


Original from 

PRfNCETON UNIVERSITY 



Die Entstehung der Kunststile. 


999 


Das Diesseits kümmert sie weniger als das Jenseits. Nicht die 
äußere, unaufhörlich wechselnde Erscheinung, sondern das innerste, 
sich ewig gleichbleibende Wesen der Dinge zieht sie an. Und so 
flüchtet auch ihre Kunst sich in das Reich der abstrakten Formen 
und es entsteht ein Stil, der im Grunde dem primitiven wesensver¬ 
wandt, aber ungleich reicher und reifer ist. In den Werken der alt- 
orientalischen, ägyptischen usw. Kunst tritt uns dieser entwickelte 
abstrakte Stil zuerst entgegen. Und nachdem das Griechentum und 
Römertum ihn für einige Jahrhunderte verdrängt hatte, wird er beim 
Beginn des Mitteltalters zugleich mit der prononciert metaphysischen, 
auf das Jenseits gerichteten christlich-orientalischen Weltanschauung 
in Europa herrschend: seine Denkmäler sind die Schöpfungen der 
frühchristlichen, byzantinischen, romanischen und gotischen Kunst, 

Die Neuzeit mit ihren Erfindungen, Entdeckungen und dem Auf¬ 
leben der realen Wissenschaften führte dann zu einer Beherrschung 
der Natur in noch ganz anderem Maßstabe, als die antiken griechisch- 
römischen Kulturnationen es geahnt hatten. Man richtete sich wieder 
selbstsicher und selbstbewußt auf der Erde ein, die mystischen 
Träume und Schwärmereien des Mittelalters verflogen und eine un¬ 
erhörte Lebensfreude, ein „heidnischer“ Kultus der Sinne bemäch¬ 
tigte sich der Menschheit. Es waren die Zeiten der Renaissance, in 
denen diese neue Weltanschauung zur Blüte kam. Und Hand in 
Hand mit ihr entwickelte sich ein moderner organischer Stil, der sich 
mit Bewußtsein an die ihm wesensverwandte Antike anlehnte, bis in 
unsere Gegenwart herrschend geblieben ist und im modernen künstle¬ 
rischen Impressionismus seine konsequente Ausgestaltung gefunden 
hat. Nur einen Rückschlag gab es in dieser, ein halbes Jahrtausend 
währenden Periode: das war die Zeit des sogen. Barock, wo sich in 
der Kunst wieder abstrakte Tendenzen vorübergehend bemerkbar 
machten. Diese Tendenzen erklären sich zwanglos aus der herr¬ 
schenden Grundstimmung der damaligen Gegenreformation, die in 
den katholischen Ländern eine neue religiöse Bewegung und Vertie¬ 
fung hervorrief. Die Jesuiten waren die Träger dieser Bewegung 
und nicht mit Unrecht wird voll entwickelter Barockstil auch Jesuiten¬ 
stil genannt. 

So sehen wir, daß im gesamten Entwicklungsgänge der mensch¬ 
lichen Kultur jeder neu aufkommenden Weltanschauung auch eine 
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neue Kunstanschauung entspricht, und daß nicht das technische 
Können die Wandlungen des Kunstschaffens bestimmt, sondern daß 
der jeweilig herrschende Zeitgeist es ist, der im Kunststil seinen 
ästhetischen Ausdruck sucht und findet. Wie dieser Zeitgeist, die 
charakteristische Weltanschauung der Epoche, aus der ökonomischen 
Struktur der Gesellschaft sich entwickelt — das darzulegen, wäre 
eine sehr lohnende Aufgabe für unsere modernen Kultur- und Wirt¬ 
schaftshistoriker. Leider fehlen aber bis heute auch die elementarsten 
Vorarbeiten dazu. Der jüngst verstorbene Müller-Lyer versprach 
freilich, die Resultate seiner Forschungen auf diesem Gebiet im 9. 
und 10. Bande seiner „Entwicklungsstufen der Menschheit“ geben zu 
wollen. Bisher sind diese Bände jedoch nicht erschienen und ich 
weiß nicht, ob die darauf bezüglichen Vorstudien aus dem Nachlasse 
veröffentlicht werden sollen. 

Und die praktische Nutzanwendung dieser allgemeinen theoreti¬ 
schen Erkenntnisse? Sie lautet: Es ist ungerecht, mit dem Hochmut 
des Besserwissenden vor die Schöpfungen früherer Kunstepochen zu 
treten und deren vermeintliche Unfähigkeit zu belächeln. Denn es 
spricht aus ihnen in neunundneunzig von hundert Fällen nicht ein 
mangelhaftes Können, sondern nur ein anders gerichtetes Kunst- 
wollen. Und ebenso voreilig und ungerecht ist es, die ersten Kund¬ 
gebungen eines neuen, noch im Werden begriffenen Kunststils zu ver¬ 
spotten, dessen Tendenzen und Ziele den bisherigen, uns geläufigen 
widersprechen und zu dessen Verständnis vor allem ein eingehendes 
Sichversenken in die ihm zugrunde liegende veränderte Welt¬ 
anschauung vonnöten ist. 


„Lange Zeit haben sie sich nur für mächtige Zauberer gehalten, 
die Wind und Wetter machen können nach Belieben. Nun. da das 
finstere Ungewitter heraufgezogen wider ihren Willen, haben sie 
zwar ihre Freudigkeit, aber nicht ihre Zuversicht verloren. Sie neh¬ 
men sich vor, den Sturm eine Rossinische Arie singen, die Blitze 
symmetrisch als chinesische Feuerwerke leuchten, und den Donner 
im Takte rollen zu lassen. Auch der verschlagenste Dieb kann aus 
seiner Verborgenheit gezogen werden, er halte sich versteckt in 
dichten Wäldern, in unterirdischen Höhlen oder in dem finsteren 
Winkel eines Hauses. Aber den Hochmut aus den Schlupfwinkeln 
eines menschlichen Herzens zu vertreiben, dazu ist selbst die himm¬ 
lische Polizei nicht schlau genug.“ _ Boernc. 
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WILHELM KOLB: 

Arbeiter- oder Volkspartei? 

E S hieße Eulen nach Athen tragen, an dieser Stelle die Not¬ 
wendigkeit einer Neuordnung der deutschen Politik be¬ 
gründen zu wollen. Es liegt — wie der Reichskanzler in einer 
seiner letzten Reden sagte — nicht mehr im Belieben der maß¬ 
gebenden amtlichen Organe, ob sie die Neuorientierung wollen 
oder nicht, sondern es handelt sich lediglich noch darum, in 
welcher Form und in welchem Maße die durch den Krieg im 
deutschen Volke entfesselten Kräfte ihren staatlichen und po¬ 
litischen Ausdruck finden. In dieser Beziehung hängt aber 
sehr viel von der Haltung der Sozialdemokratie, ihrer Stärke 
und ihrem politischen Einfluß ab. 

Wenn man auch mit einiger Bestimmtheit damit rechnen 
kann, daß der Stillstand in der innerpolitischen Entwicklung 
des Reiches gebrochen wird, so darf man die Stärke und Be¬ 
deutung der hemmenden Kräfte doch nicht unterschätzen. Diese 
sind nicht nur in der konservativen Partei und den ihr po¬ 
litisch nahestehenden Gruppen vorhanden, auch beim Zentrum 
und in der nationalliberalen Partei gibt es noch zahlreiche 
Gegner einer Demokratisierung der deutschen Politik. Diese 
Widerstände einzudämmen und zu brechen, gehört zu den not¬ 
wendigsten Voraussetzungen, um einen Erfolg bei den bevor¬ 
stehenden innerpolitischen Kämpfen zu garantieren. 

Es hieße die zu überwindenden Schwierigkeiten indessen er¬ 
heblich unterschätzen, wenn man sie lediglich bei den Gegnern 
der politischen Neuorientierung suchen wollte. Auch bei den 
Parteien, deren politische Interessen aufs engste mit den Be- 
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Strebungen, der deutschen Politik eine neue Richtung zu geben, 
verknüpft sind, machen sich mancherlei Hemmungen bemerk¬ 
bar, deren. Ueberwindung keineswegs so einfach ist, wie es 
nach den Erörterungen in der Presse und in Versammlungen 
scheinen könnte. Daraus erklärt sich auch z. B. die Zurück¬ 
haltung des Reichskanzlers, der, soweit er bis jetzt zu den 
Fragen Stellung genommen hat, über allgemeine, zu nichts ver¬ 
pflichtende Wendungen nicht hinausgekommen ist. Es soll 
mit dieser Feststellung die Haltung des Reichskanzlers keines¬ 
wegs entschuldigt, sondern lediglich auf die Tatsache 'hinge¬ 
wiesen werden, daß ihn nicht allein die Schuld daran trifft, 
wenn die Dinge bis jetzt nicht stärker in Fluß gekommen sind. 
Dem Staatsmann obliegt trotz alledem die Pflicht, die seinen 
Plänen entgegenstehenden Hindernisse zu beseitigen, oder doch 
mindestens einen dahin zielenden ernsthaften Versuch zu 
machen. Herr von Bethmann Hollweg hat das bisher nicht ge¬ 
tan und insofern sind auch die in der Oeffentlichkeit gegen ihn 
erhobenen Vorwürfe durchaus berechtigt. 

Die Neuorientierung wird kommen. Welches ihr schließ- 
liches Resultat sein wird, hängt aber nicht allein von dem 
mehr oder weniger guten Willen der Regierung ab, es wird 
mindestens ebenso durch die Haltung des Reichstags und den 
Einfluß bestimmt, den er in die Wagschale zu werfen hat. 
Einstweilen weiß man noch nicht einmal, ob im jetzigen Reichs¬ 
tag eine zuverlässige Mehrheit für eine durchgreifende Neu¬ 
orientierung vorhanden ist. Jedenfalls gehen die Ansichten 
darüber sehr w r eit auseinander, auch bei den Parteien, die sich 
dafür besonders ins Zeug legen. 

Eine Neuordnung der deutschen Politik bedingt zugleich eine 
Verschiebung des Schwergewichts der politischen Verant¬ 
wortung von rechts nach links. In dieser Beziehung sind die 
Dinge aber noch ganz im Werden. Man darf bei der Beur¬ 
teilung der Sachlage nicht übersehen* daß gerade diese Seite 
des Problems für die Regierung eine ganz besondere Bedeutung 
hat. Ohne eine einigermaßen sichere Qewähr dafür zu haben, 
daß die Erledigung der Staatsgeschäfte keine Störungen er¬ 
leidet, wird keine Regierung, gleichviel welcher Kanzler an 
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ihrer Spitze steht, sich auf weitgreifende Experimente bei der 
Umschaltung der inneren Politik einlassen. Man kann den Be¬ 
griff der Staatsnotwendigkeiten so eng fassen wie man will, — 
daß die Linke des derzeitigen Reichstags weder hinsichtlich 
ihrer zahlenmäßigen Stärke, noch was ihre politische Struktur 
betrifft, eine sichere Gewähr für deren Erledigung bietet, wird 
im Ernste kaum behauptet werden können. So lange der 
stärkste Pfeiler einer demokratisch sich orientierenden Politik 
— die Sozialdemokratie — sich auf einer so unsicheren, 
schwankenden politischen Grundlage bewegt, wie dies augen¬ 
blicklich noch der Fall ist, haben die Gegner der Neuorien¬ 
tierung sehr starke Trümpfe in der Hand, deren Ausspielen der 
Regierung die Durchführung ihrer Pläne zum mindesten nicht 
erleichtert. Jedenfalls würde eine im jetzigen Reichstag und 
bei den derzeitig obwaltenden Verhältnissen! in Angriff ge¬ 
nommene Neuorientierung ein sehr unbefriedigendes Ergeb¬ 
nis liefern. 

Es ist eine conditio sine qua non für eine durchgreifende 
Neuorientierung der deutschen Politik, daß die Sozialdemo¬ 
kratie mit ihrer eigenen politischen Neuorientierung möglichst 
bald ins Reine kommt, denn eine den berechtigten Erwar¬ 
tungen des deutschen Volkes entsprechende Reform der poli¬ 
tischen Zustände und Verhältnisse hat nur dann begründete 
Aussicht auf Erfolg, wenn die Sozialdemokratie als zuverläs¬ 
siger Faktor der künftigen deutschen Politik in Rechnung 
gestellt werden kann. 

Für die Sozialdemokratie selbst ist die Situation — wenn 
auch nicht mehr so glänzend wie in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1914 — doch immer noch sehr günstig. Was sie durch 
die Absplitterung der oppositionellen Elemente verliert, kann 
sie mehr als reichlich durch den Gewinn neuer Anhänger aus- 
gleichen. Der Krieg hat der sozialen Revolution einen kräf¬ 
tigen Anstoß gegeben. Die Zahl der Menschen, die an der 
Konsolidierung der privatkapitalistischen Wirtschaft und den 
daraus resultierenden politischen Verhältnissen kein persön¬ 
liches Interesse haben, ist enorm gewachsen. 
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Wenn auch der Staat und die bürgerlichen Parteien dieser 
Tatsache in gewissem Umfange Rechnung tragen müssen, so 
steht doch auch fest, daß das Maß der Rücksichten auf die 
Interessen der besitzlosen Klassen in erster Linie durch den 
politischen Einfluß der Sozialdemokratie bestimmt wird. Eine 
fast nur auf die industrielle und gewerbliche Arbeiterschaft sich 
stützende Sozialdemokratie, deren Politik in den wichtigen 
Fragen der Steuer-, Agrar-, Zoll- und Handelsgesetzgebung ein¬ 
seitig auf die Konsumenteninteressen eingestellt ist, wird natur¬ 
gemäß auch nach dem Kriege nur einen in relativ engen 
Grenzen sich bewegenden politischen Einfluß ausüben können. 

Es ist kein Zufall und ebensowenig ein notwendiges Ergebnis 
der ökonomisch-historischen Entwicklung, wenn die Sozial¬ 
demokratie bisher außerhalb der eigentlichen Arbeiterklasse 
Keinen festen Stamm von Anhängern gewinnen konnte. Die 
Ursache für diese zum Nachdenken reichlich Anlaß gebende Er¬ 
scheinung liegt nicht im Wesen der Sozialdemokratie. Weder 
ihre Grundsätze noch ihre Ziele standen einer erheblichen Aus¬ 
dehnung ihrer politischen, agitatorischen und organisatorischen 
Einflußsphäre hindernd im Wege. Auch der Klassenkampi 
braucht nicht notwendigerweise den politischen und agitatori¬ 
schen Aktionsradius der Sozialdemokratie einzuengen. Wenn der 
Gewinnung von Anhängern aus den Kreisen des Mittelstandes, 
der Intellektuellen, der Landwirtschaft und Angestellten fast 
unüberwindlich scheinende Hindernisse im Wege standen, so 
ist die Ursache dafür auf demselben Gebiete zu suchen, auf dem 
die Quelle für die inneren Konflikte der Sozialdemokratie liegt. 
Der völlige Stillstand in der Entwicklung der sozialistischen 
Theorie, durch den die Politik und Taktik der Partei behindert 
waren, hat die Barriere errichtet, über die die Sozialdemo¬ 
kratie trotz aller Anstrengungen bei ihrer agitatorischen und 
politischen Werbetätigkeit nicht hinauskommen konnte. Zwar 
hat sie, je nachdem die Situation bei den Wahlen günstig war, 
auch außerhalb der Arbeiterklasse Stimmen gewonnen, ein 
dauernder Erfolg war aber ausgeschlossen. Was bei der einen 
Wahl gewonnen wurde, ging bei der andern wieder verloren. 
Fast gänzlich erfolglos blieben insbesondere alle Versuche, in 
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den Kreisen der bäuerlichen Bevölkerung festen Fuß zu fassen. 
Muß das so sein, oder besteht für die Sozialdemokratie nicht 
auch die Möglichkeit, ja geradezu die historische Pflicht, den 
Kreis ihrer Anhänger weit über die Arbeiterklasse hinaus au$- 
zudehnen? 

Als politische Sachwalterin bloß proletarischer Klasseninter¬ 
essen bleibt die Sozialdemokratie auf irgendwie absehbare Zeit 
hinaus eine Minderheitspartei mit entsprechend geringem poli¬ 
tischen Einfluß. Um ihre weitgesteckten Ziele verwirklichen 
zu können, muß ihr Streben darauf gerichtet sein, die Mehr¬ 
heit des Volkes für sich zu gewinnen, denn gegen den Willen 
der Volksmehrheit läßt sich weder die Demokratisierung, noch 
viel weniger die Sozialisierung der Gesellschaft durchführen. 

Wie oben schon bemerkt, stehen einer Ausdehnung des poli¬ 
tischen Wirkungskreises weder die Ziele und Grundsätze der 
Partei, noch die Wahrung der spezifisch proletarischen Klassen¬ 
interessen entgegen. In dem Maße, wir durch die Akkumu¬ 
lation des Kapitals die Proletarisierung fortschreitet, entwickeln 
sich die proletarischen Klasseninteressen zu allgemeinen Volks¬ 
interessen. Es kann sich also nur darum handeln, für diese 
ökonomisch-historisch feststehende Tatsache auch außerhalb 
der eigentlichen Arbeiterklasse das Verständnis zu wecken. 
Dazu war aber die bisherige Methode der politischen und prin¬ 
zipiellen Aufklärung der Sozialdemokratie nicht geeignet. Viel¬ 
fach wurden durch die bisherige Methode große Teile der 
Wähler, die keine privatkapitalistischen Klasseninteressen zu 
vertreten haben, geradezu abgestoßen. Auch der „bibelfeste“ 
Buchstabenmarxist wird nicht in Abrede stellen wollen, daß die 
ökonomischen, sozialen und politischen Interessen eines sehr 
großen Teiles der bürgerlichen Wähler nicht identisch sind mit 
den kapitalistischen Klasseninteressen der Bourgeoisie. Dieser 
Tatsache hat die Agitationsmethode sowohl wie die Politik der 
Sozialdemokratie nicht entfernt Rechnung getragen. Wie 
Kraut und Rüben wurden die Begriffe „bürgerliche Parteien“ 
und „herrschende Klasse“ durcheinandergeworfen und es so 
der eigentlichen Bourgeoisie leicht gemacht, ihre Politik, ohne 
sie dadurch bei den Massen der bürgerlichen Wähler in Miß- 
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kredit zu bringen, vorwiegend auf die Wahrung der kapitalisti¬ 
schen Klasseninteressen einzustellen. Gegenüber dem Zentrum 
kam dazu noch die Art, wie von sozialdemokratischer Seite 
religiöse Fragen behandelt wurden, die es dem Zentrum auch 
dann leicht machte, seine Wähler bei der Stange zu halten, 
wenn es die Interessen großer Teile von ihnen aufs gröblichste 
verletzt hatte. 

Allein nicht nur die vielfach verfehlte Methode der Agitation 
hat dazu beigetragen, die Werbetätigkeit der Sozialdemokratie 
künstlich zu hemmen, auch die Tatsache, daß über die Ziele 
der Sozialdemokratie und über den Weg zu ihrer Verwirk¬ 
lichung nicht nur bei den Gegnern der Sozialdemokratie, son¬ 
dern auch in deren eigenen Reihen die verschiedensten An¬ 
sichten herrschten, war mitbestimmend für die künstliche Um¬ 
grenzung des Aktionsradius der sozialdemokratischen Parte!. 

Infolge der Sterilität, in der sich die Entwicklung der sozia¬ 
listischen Theorie befand, wurde das für die Politik und Taktik 
der Sozialdemokratie entscheidende Problem, wie sich die Um¬ 
wandlung der kapitalistischen in die sozialistische Gesell¬ 
schaftsordnung vollzieht, gänzlich vernachlässigt . Was darüber 
geschrieben wurde, bewegte sich zumeist in den Bahnen einer 
phantasievollen Spekulation. Daß die Theorie sich immer aufs 
neue an der lebendigen Entwicklung orientieren müsse, blieb 
nahezu völlig außer Acht, wenigstens insoweit dabei die offiziell 
anerkannten Parteitheoretiker in Frage kamen. Der Wider¬ 
spruch zwischen Theorie und Praxis wurde immer größer, 
und dadurch wurde das Interesse an der sozialistischen Theorie 
gelähmt. Man könnte über diese in höchstem Grade bedenk¬ 
liche Erscheinung ein besonderes Kapitel schreiben. Der dog- 
matisierte Glaube an die Wunderwirkungen der revolutionären 
Formel wurde künstlich genährt und der inneren Entwicklung 
der Partei wurden dadurch immer neue Schwierigkeiten be¬ 
reitet. Die theoretische Aufklärungsarbeit der Partei befand 
sich in derselben Sackgasse, wie ihre Politik. 

Wie viele Mitglieder der sozialdemokratischen Partei sind 
über den Begriff des sozialistischen Endzieles so unterrichtet 
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um wißbegierigen Nichtsozialdemokraten darüber klare Aus¬ 
kunft geben zu können? 

Wohl war den am Parteileben tätigen Anteil nehmenden Ge¬ 
nossen die Formulierung dieses Endzieles: — Verwandlung 
des kapitalistischen Privateigentums an den Produktionsmitteln 
in gesellschaftliches Eigentum und Umwandlung der Warenpro¬ 
duktion in sozialistische, für und durch die Gesellschaft be¬ 
triebene — geläufig. Aber was konnten sie mit dieser theo¬ 
retischen Formulierung des Endzieles in der Praxis viel 
anfangen? 

Was heißt „Vergesellschaftung“ der Produktion und der 
Produktionsmittel? Wer und was ist die „Gesellschaft“? Der 
Begriff ist sehr deutbar und nicht einmal unter den Theoreti¬ 
kern herrscht darüber Uebereinstimmung. Jedenfalls war in 
der politisch-praktischen Agitation damit nicht viel anzufangen. 
Wenn die Vergesellschaftung nicht gleichbedeutend ist mit der 
Verstaatlichung — und sie ist nicht gleichbedeutend —, was ist 
sie dann? Wie vollzieht sie sich in der Praxis? Das sind 
Fragen, auf die man bei der Agitation eine befriedigende Ant¬ 
wort geben können muß, wenn man überzeugte Anhänger wer¬ 
ben will. 

Kautsky gibt im Erfurter Programm eine Erläuterung des 
„Endzieles“: 

„Das Endziel der Entwicklung, sobald einmal das Proletariat an 
das Staatsruder gekommen, ist die Vereinigung sämtlicher Groß¬ 
betriebe zu einer einzigen gesellschaftlichen Wirtschaft und damit 
die Verwandlung des Staates in eine Wirtschaftsgenossenschaft“. 

Ja, glaubt man denn mit einer solchen „Erläuterung“ des 
sozialistischen Endziels dieses beispielsweise in einen „anti¬ 
kollektivistischen Bauernschädel“ hineinhämmern zu können? 
Und wenn es auch in dem einen oder andern Fall gelingt, da¬ 
mit von dem sozialistischen Endziel einen ungefähren Begriff 
zu konstruieren, wer glaubt denn heute noch daran, daß die 
Umwandlung der kapitalistischen in die sozialistische Gesell¬ 
schaft sich durch dieses abgekürzte Verfahren vollziehen wird? 

Es ist ausgeschlossen, mit einer solchen theoretischen Auf¬ 
klärungsmethode in größerem Maße als bisher außerhalb der 
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Arbeiterklasse Anhänger für die Sozialdemokratie zu werben. 
Und doch muß das geschehen. Es ist auch durchaus möglich. 
Warum sollen wir in den Kreisen der Landwirte, der Intellek¬ 
tuellen, der Staats-, Gemeinde und Privatbeamten keine über¬ 
zeugten Kämpfer für den demokratischen Sozialismus ge¬ 
winnen können? Tatsächlich hat der sozialistische Gedanke 
beispielsweise in den Kreisen der Landwirtschaft — wenn auch 
unbewußt — schon kräftige Wurzeln geschlagen. Was ist das 
weitverzweigte landwirtschaftliche Genossenschaftswesen an¬ 
ders, als die auf diesem Gebiete der privatkapitalistischen Wirt¬ 
schaft einzig mögliche Vorarbeit zur Sozialisierung der Pro¬ 
duktion und in weiterer Folge auch der Produktionsmittel? 
Es wird doch im Ernste niemand glauben, daß die Sozialisierung 
der landwirtschaftlichen Produktionsmittel dadurch erfolgt, daß 
die Arbeiter sich in den Besitz der Staatsmacht setzen und dann 
kurzerhand die „Vergesellschaftung“ des Grund und Bodens, 
der landwirtschaftlichen Maschinen, Geräte etc. dekretieren. 
Wer unsern Bauern mit solchen ebenso einfachen wie radikalen 
Methoden der sozialistischen Aufklärung beikommen zu können 
glaubt, der kennt sie schlecht. Auf einer solchen theoretischen 
Grundlage wird auch niemals ein sozialistisches Agrarpro¬ 
gramm konstruiert werden können. 

Die Vergesellschaftung der Produktion wie der Produktions¬ 
mittel kann und wird sowohl bei der Landwirtschaft wie in der 
Industrie und im Gewerbe in den verschiedensten Formen sich 
abwickeln, teils indem die Gemeinde, teils indem der Staat, 
teils indem andere öffentlich-rechtliche Korporationen an die 
Stelle der kapitalistischen Privateigentümer treten. Eine ge¬ 
nauere Orientierung darüber kann aber nicht auf dem Wege 
abstrakter Theorien und theoretischer Spekulationen, sondern 
nur in engster Fühlungnahme mit der lebendigen Entwicklung 
gewonnen werden. An sie muß sich die Theorie sowohl wie 
die Praxis der Sozialdemokratie anlehnen. Diese „Anlehnung an 
die gegebene Ordnung der Dinge“, wie es in dem Dresdener 
Bannfluch gegen den ketzerischen „Revisionismus“ heißt, be¬ 
deutet weder ein Verlassen des Klassenkampfstandpunktes, noch 
die Verleugnung irgend eines sozialistischen Prinzips, sondern 


Difitized by Gougle 


Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 



Arbeiter- oder Volkspartei? 


1009 


sie ist die logische Konsequenz einer vernunftgemäßen Be¬ 
trachtungsweise der geschichtlichen Entwicklung des Kapitalis¬ 
mus zum Sozialismus. Die Vergesellschaftung der Produktion 
und der Produktionsmittel ist ein sozialgeschichtlich sich voll¬ 
ziehender Prozeß, dessen Abschluß in unabsehbare Ferne ge¬ 
rückt ist, von dessen Resultaten wir aber noch ein gutes Stück 
selbst miterleben werden. 

Durch die Feststellung solcher geschichtlich erhärteten Tat¬ 
sachen verliert das sozialistische Endziel nichts an seiner 
grundsätzlichen Bedeutung, noch an seiner Fähigkeit, die 
Massen zu begeistern. Es ist die Illusion auf Stelzen, zu glauben, 
der Sozialismus könne das Resultat einer irgendwann einmal 
erfolgenden revolutionären Massenaktion sein, durch die das 
Proletariat in den Besitz der Staatsgewalt kommt. Die Staats¬ 
gewalt ist nicht die Wundermaschine, mit der man eine neue 
Gesellschaftsordnung aus dem Boden stampfen kann, auf keinen 
Fall hat der Dogmenglaube an solche Wunderwerke, die das * 
klassenbewußte Proletariat zu vollbringen hat, etwas mit 
wissenschaftlichem Sozialismus zu tun. 

Wenn die Sozialdemokratie endlich mit diesen Illusionen 
gründlich aufräumt und ihre Theorie .und politische Praxis auf 
den festen Boden der geschichtlichen Wirklichkeit stellt, dann 
hat sie die Basis gewonnen, auf der sie sich zu einer großen, 
allen reaktionären Mächten gegenüber siegreichen Volkspartei 
entwickeln kann. Dann erst sind auch die Garantien gegeben, 
daß der Sozialismus schneller als es bisher möglich war sich 
auf allen Gebieten durchsetzen wird. 

So lange die revolutionäre Ideologie an einen katastrophalen 
Zusammenbruch der kapitalistischen Gesellschaft nicht restlos 
pi eisgegeben wird, kann die Sozialdemokratie überhaupt keine 
konsequente, auf die Erreichung positiver Erfolge eingestellte 
großzügige demokratisch-sozialistische Politik treiben. 

Nicht zuletzt wird es eine sehr wichtige Aufgabe sein müssen, 
auch die geradezu sinnlosen Vorstellungen über den geschichts¬ 
wissenschaftlichen Begriff des Klassenkampfes auszurotten und 
diesem Begriff wieder diejenige Bedeutung und Auslegung zu 
geben, die ihm wirklich zukommt. Ungeheuer hat die Verhall- 
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hornung dieses Begriffs durch die „radikale“ Phrase der Sozial¬ 
demokratie geschadet. Wie groß die Verwirrung über den Be¬ 
griff des Klassenkampfes in den eigenen Reihen geworden ist, 
dafür zeugt die Behauptung eines der Blätter der Opposition, 
daß deren Kampf gegen die Mehrheit der Partei ein Klassen¬ 
kampf sei. Einen schlimmeren Mißbrauch kann man mit dem 
Wort „Klassenkampf“ kaum noch treiben! Für derlei dog¬ 
matische Glaubensformeln haben nicht einmal mehr die 
klassenbewußten Arbeiter, geschweige gar solche Wähler et¬ 
was übrig, die erst noch für die Sozialdemokratie zu gewinnen 
sind. 

Der Klassenkampf ist eine historische Kategorie und darf 
nur als solche gewertet werden. Seine Notwendigkeit und 
Unentbehrlichkeit kann man jedem vernünftigen Menschen be¬ 
greiflich machen, vorausgesetzt daß man seine geschichts¬ 
wissenschaftliche Bedeutung kennt. Nicht der Klassenkampf 
• an sich hat der Sozialdemokratie geschadet, sondern die 
heillose Verwirrung über diesen Begriff und die daraus entstan¬ 
dene Klassenverhetzung , wie sie von den Theaterfanatikern des 
Klassenkampfes betrieben wurde. Hält man sich bei den Erörte¬ 
rungen über das Thema Klassenkampf an seinen historisch 
bedingten Sinn, dann ist es ein Leichtes, alle Einwände dagegen 
zu widerlegen. Wer seinen Marx kennt, dem braucht man 
solche Binsenwahrheiten nicht erst zu sagen. Aber wie viele 
von denen, die sich stolz als „Marxisten“ bezeichnen, kennen 
die Lehren des großen Meisters? Und wie viele von ihnen sind 
imstande, sie auf den gegenwärtigen Stand der ökonomisch¬ 
historischen Entwicklung anzuwenden? Nicht wenige sind 
gläubige Nachbeter dogmatisierter Glaubensformeln, die mit den 
wissenschaftlichen Elementen des Marxismus gar nichts zu tun 
haben. 

Item! Die Theoretiker der Partei stehen vor der ebenso 
großen wie dankbaren Aufgabe, den abgerissenen Faden der 
Marx’schen Gesellschaftswissenschaft wieder aufzunehmen und 
fortzuspinnen. 

Heinrich Cunow und Karl Renner haben damit bereits in an¬ 
erkennenswerter Weise begonnen. Groß und gewaltig sind die 
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und ihr Anhang sagen: Mit Deutschland muß ein für allemal 
aufgeräumt werden. Sie fügen übrigens immer hinzu, daß es 
sich nur um die Beseitigung des* gegenwärtigen deutschen Re¬ 
gimes handle. Ja, leitende englische Staatsmänner erklären 
ausdrücklich und ernsthaft, niemand denke daran, das deutsche 
Volk selber vernichten zu wollen. Der englische Blockade-Mi¬ 
nister, Lord Robert Cecil, hat das in die Formel gebracht: 
man könne ebenso gut den Aequator vernichten wollen. 

Wie weit man in englischen politischen Kreisen in der Be¬ 
schäftigung mit im Wesentlichen doch innerdeutschen Ange¬ 
legenheiten geht, wie feste Wurzeln dort die Ueberzeugung ge¬ 
faßt hat, England habe das Deutsche Reich im Innern neu einzu¬ 
richten, beweist die Tatsache, daß englische Politiker von Rang, 
wie der Sprecher des Unterhauses, Lowther, sich eingehend 
mit der Frage beschäftigen, wie die deutsche Regierung be¬ 
schaffen sein müsse, mit der England über die Voraussetzungen 
eines Friedensschlusses verhandeln könne. Die Ruhe, die Sach¬ 
lichkeit, mit der diese Dinge auf englischer Seite erörtert wer¬ 
den, läßt gleichzeitig einen Schluß darauf zu, wie man trotz 
allem die gegenwärtige militärische und politische Lage und 
ihre Entwicklung in der nächsten Zukunft beurteilt. 

Man könnte geneigt sein, in dieser Haltung eine Attitüde, 
einen Bluff zu sehen. Aber es spricht zuviel gegen diese Auf¬ 
fassung. Völlig unvoreingenommene amerikanische Beurteiler, 
die England besucht hatten, erklärten mir bereits vor längerer 
Zeit, man mache sich in Deutschland wohl keine richtige Vor¬ 
stellung von der festen Entschlossenheit des ganzen englischen 
Volkes, diesen Krieg auszukämpfen, und von seiner Ueber¬ 
zeugung, daß er die volle Erfüllung der englischen Kriegsziele 
bringen werde. Einer dieser Amerikaner zitierte die Worte, 
die der aufsichtfiihrende englische Offizier bei der Durchsu¬ 
chung in Kirkwall ihm gegenüber geäußert hatte: „We care a 
bloody dime about wliat you blessed Neutrais say or think 
about us. We know, that we have got fo see this thing through“. 
In schlichtem Deutsch heißt das: „Wir scheren uns keinen 
Pfifferling um das, was ihr lieben Neutralen über uns denkt oder 
sagt. Wir wissen, daß wir diese Sache durchzuführen haben“. 
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Alle diese Einzelheiten, die um ihr Vielfaches zu ergänzen 
eine Kleinigkeit, eine einfache Qedächtnisarbeit wäre, führen 
erneut zu der Frage: was also nach dem Kriege? Was will 
England? Diese Frage läßt sich kurz und einfach dahin beant¬ 
worten: England will den Krieg nach dem Kriege, und es hat 
seine Vorbereitungen dazu längst in größtem Maßstabe ge¬ 
troffen. 

Der Erfinder des Gedankens vom Kriege nach dem Kriege 
ist eigentlich gar kein Engländer im engsten Sinne des Wortes, 
sondern ein Kolonialer, der Ministerpräsident der australischen 
Staatengemeinschaft, Hughes. Er hat in einem wunderschönen 
Bilde der allbritischen Massenstimmung Ausdruck gegeben, 
als er die Worte sprach: „The cancer of German competition 
is running through the fair body of British trade“. „Der Krebs 
des deutschen Wettbewerbs durchdringt den reinen Leib des 
britischen Wirtschaftslebens“. 

Hughes war, als er mit seiner Idee herauskam, der Mann des 
Tages, und ganz London jubelte ihm zu, als er seine Gedanken 
dort vortrug. Er erfand dann weiter die wirtschaftlichen Kon¬ 
ferenzen der Entente, die in Paris ihren Ausgang nahmen und 
deren nächste im April in Rom über die Frage beraten sollte, 
wie man vor allen Dingen die Deutschen nach dem Kriege auch 
im Bezüge wichtiger Rohstoffe ungünstiger gegenüber den 
Staaten der Entente und den Neutralen stellen könne. Nachdem 
sie zuerst im März hatte stattfinden sollen, ist sie nun erneut 
vertagt worden, auf den Mai. Im Ganzen aber haben die Sach¬ 
verständigen der Entente doch allmählich eingesehen, daß die 
Hughes’schen Ideen auf den ersten Blick sehr genial und funkel¬ 
nagelneu in ihrer Großartigkeit schienen, daß aber ihr innerer 
Wert über die Bedeutung eines durch seine Eigenart verblüffen¬ 
den politischen Werbemittels nicht hinausging. 

Die Bedenken und sachlichen Einwände gegen das Programm 
oder vielmehr gegen die Schlagworte Hughes’, die sich bei der 
Durchführung des Planes ergeben, so ziemlich die ganze Welt 
mit Ausnahme des Deutschen Reiches zum geschlossenem und 
dieses selber zum ausgeschlossenen Wirtschaftsstaat zu machen, 
liegen auf der Hand. 
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Von vornherein war in Betracht zu ziehen, daß fast alle En¬ 
tentestaaten und neutralen Länder irgendwie selber mit ein¬ 
ander auf wichtigen Gebieten im Wettbewerb auf dem Welt¬ 
markt stehen. Um nur einige Punkte herauszugreifen: 

Rußland und das Britische Weltreich (Kanada, Australien, 
Indien) sind beide Getreide-Großproduzenten für den Welt¬ 
markt. 

Frankreich und Italien suchen beide Absatz für Wein, Früchte, 
Pflanzen, Seide, Lebensmittel verschiedener Art, Feinerzeug¬ 
nisse, Automobile und anderes. 

Frankreich und England stehen beide auf technischem Ge¬ 
biet, in der Textilindustrie, in der Anfertigung von feinmecha¬ 
nischen Erzeugnissen, Instrumenten, Automobilen, Maschinen, 
Aeroplanen in Konkurrenz. 

Dann war noch zu erwägen, daß die Durchführung des 
Hughes’schen Programmes gleichzeitig die Interessen Süd¬ 
amerikas und anderer Weltwirtschaftsgebiete in Mitleidenschaft 
zog. Allerdings ist es den fähigsten Köpfen Englands inzwischen 
gelungen, die Hindernisse, die dem Anschluß der Vereinigten 
Staaten entgegenstanden, wenn nicht aus dem Wege zu räumen, 
so doch mindestens sie hinwegzuargumentieren. Und das ist 
zustande gebracht worden, nachdem man erst im vorigen 
Jahre in Kanada eine Zweiggesellschaft der Vereinigung zur 
Förderung des gegenseitigen Handels zwischen England und 
den englischen Kolonien begründet hatte, mit einer ausdrück¬ 
lich erklärten Tendenz gegen den amerikanischen Wettbewerb. 
Auch die gerade jetzt im Gange befindlichen Arbeiten zur 
Ausbreitung des Baumwollbaues in allen dazu geeigneten Ge¬ 
bieten des britischen Weltreiches haben den Anschluß der Ver¬ 
einigten Staaten nicht beeinträchtigt, trotzdem auch zu diesem 
Thema rückhaltlos erklärt wurde, England müsse alles auf¬ 
bieten, um sich im Bezüge wichtiger Rohstoffe — es handelt sich 
namentlich um Baumwolle — unabhängig vom Auslande zu 
machen. Nach diesen Dingen muß man durchaus damit rech¬ 
nen, daß es den gemeinsamen Bemühungen Großbritanniens 
und der Vereinigten Staaten gelingen wird, auch die Gesamt¬ 
heit Südamerikas mindestens theoretisch für den Anschluß an 
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das neue britische Weltwirtschafts-System zu gewinnen. 
Wie sich nun auch die Entwicklung dieser Dinge gestalten 
möge, die ja vielen Qedankengängen freien Spielraum lassen, 
ein Hauptpunkt bleibt neben ihnen bestehen nämlich der Ein¬ 
wand, daß es sich doch immer nur um Bemühungen handelte, 
ein negatives Ziel zu erreichen, nämlich den deutschen Wett¬ 
bewerb zu hindern und zu unterdrücket], Deutschland von den 
Bezugsquellen der wichtigsten Rohstoffe und von den Welt¬ 
märkten abzuschneiden, ihm durch Gewalt und List die Mittel 
zu nehmen, seine Leistungsfähigkeit voll zu entfalten und seine 
ehrliche Tüchtigkeit zu beweisen. 

Als Leitgedanke ergibt sich dabei von selber die Erinnerung 
an den im Kern gleichartigen Versuch aus früherer Zeit, alle 
deutschen gewerblichen Erzeugnisse, als sie auf dem Welt¬ 
märkte in ernsten Wettbewerb mit britischen Waren zu treten 
begannen, durch Aufzwingung einer sie als angeblich minder¬ 
wertig kennzeichnenden Marke zu verdrängen* die Erinnerung 
an den Versuch mit der Politik des „Made in Germany“. „In 
Deutschland hergestellt“, das sollte das Schlimmste sein, was 
man von irgend einer Ware sagen konnte, und es wurde die 
stärkste Empfehlung, die zu erfinden war, und das, trotzdem 
Reuleaux, der deutsche Reichskommissar auf der Weltaus¬ 
stellung in Philadelphia über die dort ausgestellten deutschen 
Erzeugnisse kurz und bündig das Gesamturteil nach Berlin ge¬ 
sandt hatte: „Billig und schlecht“. 

Wenn das deutsche Gewerbe von dem Stande des „Billig 
und schlecht“ zur späteren Höhe gelangt war, welche Leistun¬ 
gen mußten von ihm zu erwarten sein, wenn es, schon auf ganz 
andere Grundlagen gestellt, genötigt war, mit der äußer¬ 
sten Anspannung aller Kräfte um die bloße Behauptung des 
deutschen Wirtschaftslebens in einem Vernichtungskampf auf¬ 
zutreten. Ein derart zum Ringen ums bloße Dasein, um die 
Stillung des Hungers im einfachsten Magensinne, um die Be¬ 
schaffung der unentbehrlichsten Lebensbedürfnisse getriebenes 
Deutschland hatte nur einen Ausweg: Es mußte sich beispiellos 
anstrengen und Beispielloses leisten, um die wirtschaftliche 
Einkreisung zu durchbrechen, und dieser Ansporn zur Höchst- 


Difitized by Gougle 


Original fram 

PR1NCETON UNIVERSITY 



1016 


England nach dem Kriege. 


leistung konnte bei diesem Volke der wissenschaftlichen Arbeit 
und der sorgfältigen Organisation nur das Ergebnis haben, daß 
auf allen Qebieten neue Werte von einem solchen inneren Ge¬ 
halt geschaffen wurden, daß sie durch keinen Zwang, durch 
keine Unterdrückung und durch keinen Verruf aus der Welt 
zu schaffen waren. Wenn man in Deutschland den Stickstoff 
aus der Luft holte — warum sollte nicht noch vieles andere, 
von dem man vorher kaum geträumt hatte, Wirklichkeit wer¬ 
den können? Auf diese Weise trieb man dieses Volk nur zu 
Leistungen an, hinter denen die ganze andere Welt Zurück¬ 
bleiben mußte, die sich deshalb auch gegen jeden Widerstand 
durchsetzen würden, und im allgemeinen Wettbewerb stand 
Deutschland bald wieder weiter voran als je zuvor. 

Nein, das Streben Englands im Kriege nach dem Kriege be¬ 
schränkt sich nicht auf den negativen Erfolg einer Zurück- 
drängung Deutschlands durch Behinderung in der Entfaltung 
seiner Kräfte. Dahinter steht vielmehr überragend das positive 
Ziel, Englands Industrie und Handel durch ihre eigenen Lei¬ 
stungen so sicher auf den ersten Platz in der Welt zu stellen, 
daß sie nicht mehr zu befürchten brauchen, vom deutschen 
Wettbewerb erdrückt zu werden. 

Nichts wäre vom deutschen Standpunkte aus bedenklicher, 
a*s eine aus politischem Haß hervorgehende, falsche Beurteilung 
der Maßnahmen und der Erfolge Englands. Man mag die von 
England angewandten Mittel aufs Schärfste verurteilen, man 
darf aber dabei nicht unterlassen, die von England durch eben 
diese Mittel erzielten Erfolge richtig einzuschätzen. Klar sehen, 
gerade in den eigenen Angelegenheiten, ist die Grundbedingung, 
um die Wege zu finden, die zur Abwendung drohender Zukunft¬ 
gefahr gegangen werden können und gegangen werden müssen. 

Man hat in England sofort begriffen, daß es das Wichtigste 
war, sich über die Einzelheiten der Grundlagen, auf denen 
Deutschlands wirtschaftliche Erfolge aufgebaut sind, zuver¬ 
lässig zu unterrichten. Es wurde dementsprechend ein be¬ 
sonderer Wirtschafts-Nachrichtendienst zur Organisation des 
Krieges nach dem Kriege eingerichtet. Die unter dem Biokade¬ 
recht oder -unrecht eingerichtete Durchsuchung der Schiffe 
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aller Nationen und des Postverkehrs der ganzen Welt, die in 
den verschiedenen Ländern eingesetzten Ueberwachungsaus- 
schüsse für Einfuhr und Ausfuhr, und die mit diesen Maßnahmen 
zusammenhängenden Einrichtungen lieferten einen Nachrichten¬ 
stoff, wie er zuverlässiger, reichhaltiger und genauer kaum- 
zu denken war. Und in der Verwertung dieses Materials wurde 
gute Arbeit geleistet. Aus allen Briefen und Qeschäftspapieren, 
einerlei ob sie feindlichen oder neutralen Ursprungs waren, 
wurden die für irgend einen Zweig des englischen Gewerbes 
oder des englischen Handels wichtigen Ziffern, Belege und Daten 
herausgezogen. Alles wurde sauber rubriziert und bearbeitet, 
und das Ergebnis ist, daß England sich eine auf dem neuesten 
und anderweitig kaum zu beschaffenden Material beruhende 
Kartothek der Weltwirtschaft und insbesondere des Wettbe¬ 
werbs auf allen Gebieten des Weltmarkts anlegen konnte, wie 
sie in dieser Großartigkeit nirgends sonst vorhanden ist. Von 
dem Umfang der Einrichtung gibt dieTatsache eine Vorstellung, 
daß die Kartothek allein ungefähr 250 000 Namen und Adressen 
nicht englischer Firmen und Einzelpersonen mit genauen An¬ 
gaben über Art und Erfolge ihrer Tätigkeit auf irgend einem 
Gebiete des Welthandels umfaßt. 

Es ist bereits gesagt worden, daß diese gewaltige Arbeit und 
überhaupt das Bemühen Englands nicht lediglich dem negativen 
Streben gewidmet ist, Deutschlands Industrie und Handel an 
der Entfaltung ihrer inneren Kräfte zu hindern. Das positive 
Ziel ist ungleich großzügiger und mannigfaltiger. Es läßt sich 
kurz in die Formel bringen: auf allen Gebieten wirtschaftlicher, 
technischer und wissenschaftlicher Betätigung, die für den Welt¬ 
markt Richtung gebende Bedeutung haben, muß England durch 
den Wert seiner Leistung die Führung gewinnen. In. diesem 
Arbeitsprogramm für die Zukunft, für den Krieg nach dem 
Kriege, sind folgende Punkte enthalten: 

1. Heranbildung einer großen chemischen Industrie. Die 
Klagen der Engländer über den Wettbewerb der deutschen Far¬ 
ben sind bekannt. Aber mit der Errichtung einer chemischen 
Industrie größten Maßstabes will man sich in England gleich¬ 
zeitig die für die Rüstungsindustrie so wichtigen chemischen 
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Nebenerzeugnisse sichern, von denen man nur die Kohlenteer- 
Produkte zu erwähnen braucht, die bei der Herstellung von 
Explosivgeschossen eine so große Rolle spielen.. Unter dem¬ 
selben Gesichtspunkte ist man auch während des Krieges der 
Technik der Wolfram-Verhüttung mit zähem Eifer nachgegan¬ 
gen, und die Engländer behaupten, daß sie auf beiden Gebieten 
große Erfolge erzielt haben. 

2. Heranbildung einer großen Industrie der chemisch-medi¬ 
zinischen Erzeugnisse und der Nährmittel, der sogenannten 
Markenartikel. Sanatogen, Biomalz, Odol und andere Erzeug¬ 
nisse dieser Art sollen durch englische auf dem Weltmarkt er¬ 
setzt werden. Ohne über den inneren Wert der von den Eng¬ 
ländern hierbei erzielten Ergebnisse ein Urteil zu fällen, muß 
gesagt werden, daß Anzahl und Umfang der gegründeten Unter¬ 
nehmungen bedeutend sind. Von Salvarsan-Ersatz bis zu 
irgendwelchen Bedarfsgegenständen für Schönheitspflege ist 
wenig ausgelassen. 

3. Aufbau einer großen optischen Industrie, die von dem 
größten bis zum kleinsten Gegenstände jedes Erzeugnis liefert. 
Es ist ein Wettbewerb, der sich ausgesprochenermaßen gegen 
Görz, Zeiß und gegen die Rathenower Industrie richtet. 

4. Ausgestaltung des Schiffbaues, der ja immer eines der 
Hauptgroßgewerbe Englands war. Aus dem amerikanischen 
Automobilbau ist der Grundsatz der Festlegung und Massen¬ 
herstellung eines bestimmten Typs auf den englischen Schiff¬ 
bau übertragen worden. Schon jetzt werden diese Leitgedanken 
voll durchgeführt, und nach einem Entwurf werden Dutzende 
von Dampfern gebaut, wobei natürlich die Besteller auf Sonder¬ 
wünsche verzichten müssen. Diese Schiffe kommen bisher so 
gut wie ausschließlich für den Frachtverkehr in Frage. Es sind 
Dampfer von ungefähr 8000 Tonnen mit einer Geschwindig¬ 
keit von 11 Knoten in der Stunde. 

5. Einführung der gleichen amerikanischen Grundsätze im 
englischen Automobilbau, namentlich um gegen den ameri¬ 
kanischen Wettbewerb erfolgreich aufzukommen. Auch hier 
Massenherstellung einzelner Typen zu niedrigen Preisen, in der 
Art der bekannten amerikanischen Wagen. Man ist in eng- 
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lischen Fachkreisen sicher, daß die Ueberlegenheit der eng¬ 
lischen Qualitätsarbeit die amerikanischen Leistungen bei 
weitem übertreffen wird. 

6. Ausbau und Förderung der Flugzeugindustrie in größtem 
Maßstabe. In englischen Fachkreisen ist man überzeugt, daß 
das Flugzeug oder richtiger gesagt, die Verallgemeinerung des 
Flugwesens eines der größten technischen Dinge der nächsten 
Zukunft ist. Es sind in England bereits Flugzeuge gebaut 
worden, die mit 21 Personen an Bord eine Höhe von 7000 Fuß 
erreicht haben. Man braucht nicht alle Pläne englischer Flug¬ 
zeugerbauer ernst zu nehmen, aber vielleicht ist auch der Ge¬ 
danke, eine Anzahl der größten Riesenmaschinen miteinander 
zu kuppeln und eine Art fliegenden D-Zug einzurichten kein 
bloßes Phantasiegebilde. Darüber mögen sich die Fachleute 
auseinandersetzen. 

Bei näherer Betrachtung ergibt sich, daß man in England 
also allen Industrien besondere Aufmerksamkeit widmet, die 
für die Technik der Kriegführung von entscheidender Be¬ 
deutung sind. Explosivgeschosse, optische Apparate im 
weitesten Sinne des Wortes, Automobile, Flugzeuge, alles das 
sind Dinge, in deren Herstellung England die Spitze im Welt¬ 
wettbewerb gewinnen will. Es ist bezeichnend, daß sich diese 
Bemühungen mit gleicher Stärke auch auf die Herstellung von 
Drogen und medizinischen Hilfsmitteln richten, die England 
bisher in großem Maße aus Deutschland bezogen hat. So ist 
man in England beispielsweise mit der Frage der Anlage eige¬ 
ner Belladonna-Kulturen beschäftigt, die das so wichtige 
Atropin liefern. 

Durch seine reichen Bodenschätze, Kohle und Eisen, hat Eng¬ 
land immer eine besonders starke Stellung in der Weltwirt¬ 
schaft gehabt. In der Verwertung der ihm daraus erwachsenen 
Machtmittel steht eine Entwicklung bevor, die auch von den 
Neutralen und selbst von den Verbündeten Englands wohl 
noch nicht voll gewürdigt wird. Die Verstaatlichung der 
englischen Kohlenbergwerke ist mehr als eine bloße Kriegsmaß¬ 
nahme. Die maßgebende Gewerkschaft der Bergarbeiter hat 
ihre feste Entschlossenheit erklärt, eine einfache Rückbildung 
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zu dem früheren Zustande der freien privatkapitalistischen Be¬ 
wirtschaftung dieser Reichtümer nicht zuzulassen. Und aus 
politischen Kreisen kam auch bald die Andeutung, daß der 
Staat mit der Lieferung oder Verweigerung der Kohlen aus 
den wichtigsten Gruben von Wales ein starkes Mittel in der 
Hand habe, um nach Wunsch und Bedarf auf ausländische In¬ 
teressenten einen Druck auszuüben. 

Neben der Industrie steht der Exporthandel. Ihm ist die 
Gründung einer vom Staate unterstützten Exporthandeisbank 
zu dienen berufen. ' Ihr Kapital wird mit 10 Millionen. Pfund 
Sterling angegeben. Sie soll es den englischen Fabrikanten er¬ 
möglichen, ausländische Märkte, wo das nötig ist, auch durch 
Gewährung langfristiger Kredite zu gewinnen. Sie dürfte eine 
ihrer Hauptaufgaben in der Förderung der Exportsyndikate 
sehen, zu denen sich auch die mittleren und kleineren eng¬ 
lischen Fabrikanten allgemein zusammenschließen wollen. 
Auch diese Pläne finden die Unterstützung der maßgebenden 
Kreise, die das mögliche tun wollen, um zu verhindern, daß nach 
amerikanischem Vorbild auch das englische Wirtschaftsleben 
von einzelnen übermächtigen Trustgebilden beherrscht werde, 
die allen Wettbewerb aufsaugen. Es ist vielleicht angemessen, 
darauf hinzuweisen, daß man in Deutschland auf sehr wichtigen 
Gebieten des Wirtschaftslebens in der Entwicklung zu ameri¬ 
kanischen Verhältnissen ist. 

Um eine die Genauigkeit der englischen Arbeit gegen den 
deutschen Wettbewerb bezeichnende Einzelheit herauszu¬ 
greifen, sei erwähnt, daß unter anderem die Frage des deutschen 
Anteils am indischen Häutehandel mit besonderer Aufmerksam¬ 
keit betrachtet wurde. Durch Gewährung von Mitteln zur Ge¬ 
winnung der indischen Händler und durch Einrichtung eines 
besonderen Häuterverwertungs- und Gerbereiunternehmens 
gedenkt man, die deutsche Beteiligung am indischen Häute¬ 
geschäft endgültig zu unterbinden. 

Alles was hier an Einzelheiten zu diesen Dingen gesagt 
worden ist, war mehr oder weniger wirtschaftstechnischer Art. 
Von vielleicht weitaus größerer, weil innerlich richtunggebender 
Art sind jedoch die Gesichtspunkte, die in der Gestaltung der 
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innerwirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse Englands zur 
Geltung gebracht werden sollen. Die neuen Dinge, die da im 
Werden sind, lassen sich unter zwei großen Gesichtspunkten zu¬ 
sammenfassen: erstens: Heranbildung und Heranziehung der 
Frauen zur Qualitätsarbeit in Gewerbe und Handel; zweitens: 
Begründung einer neuen englischen Landwirtschaft, Schaffung 
eines eigenen Bauernstandes. 

In den verschiedensten Industrien sind während des Krieges, 
und gerade in den eigentlichen Kriegsindustrien die Frauen auf 
allen Gebieten zur Mitarbeit und zum Ersatz für die fehlenden 
männlichen Arbeitskräfte herangezogen worden. Von Ende 
März ab dürfen selbst in Granatenfabriken höchstens noch 20 
vom Hundert der Arbeitskräfte männlich sein, alle anderen Ar¬ 
beiten müssen von Frauen geleistet werden. Sie haben sich auf 
allen Plätzen gut bewährt, und man hat in England die Ueber- 
zeugung gewonnen, daß die ständige gleichwertige Mitarbeit 
der Frau auch auf den Gebieten entwickelter Technik nur eine 
Frage der Heranbildung und Erziehung ist. In England ist 
man entschlossen, auf diesem Gebiet das mögliche zu tun; 
eigene technische Unterrichtsanstalten für Frauen sind ins 
Leben gerufen worden, und unter welchen Gesichtspunkten man 
an die hier harrende Aufgabe herangeht, zeigt die Tatsache, daß 
in einer einzigen Anstalt 200 Frauen im Flugzeugbau ausgebildet 
werden. 

In Deutschland wird allgemein noch die Ansicht vertreten, 
zu sogenannter Qualitätsarbeit tauge die Frau ihrer natürlichen 
Veranlagung nach nicht, man werde sich, von Ausnahmen ab¬ 
gesehen, immer damit begnügen müssen, daß sie in der Her¬ 
stellung von Massenartikeln als rein mechanische Arbeitskraft 
oder auf anderen Gebieten immer nur in begrenztem Umfange, 
als Hilfe, tätig sei. Es ist die Anschauung: „die Frau gehört 
ins Haus“, auf das Wirtschaftliche übertragen: „die Frau ge¬ 
hört in die billige Fabrikarbeit“. Warum ? Schon die einfache 
Tätigkeit einer Stickerin erfordert ein solches Maß von Sorg¬ 
falt, geduldiger Arbeit und ausdauerndem Fleiß, daß minde¬ 
stens diese Eigenschaften niemand der großen Masse der 
Frauen absprechen wird. Da sie plötzlich sogar in der Lage 
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gewesen sind, den Briefträger, den Straßenbahnschaffner, den 
Müllkutscher, den Qranatendreher, den Maschinenführer und 
sogar den Beamten zu ersetzen, da ferner schon im Frieden 
zahlreiche Frauen in Laboratorien und ähnlichen Anstalten 
tätig waren, ist schlechterdings nicht einzusehen, warum ein 
vernünftiger Lehrgang nicht imstande sein soll, der großen 
Masse der Frauen die Kenntnisse und die Uebung zu vermitteln, 
die zur Leistung wertvoller und gutbezahlter Arbeit erforder¬ 
lich sind. Es handelt sich um nichts weiter als um eine er¬ 
weiterte Wiederholung derselben Dinge, die in die Erscheinung 
traten, als die Frauen zuerst nur schüchtern in Kontoren, in den 
Hörsälen der Universitäten und überhaupt im öffentlichen 
Leben auftauchten. 

Ueber den Einfluß, den die Teilnahme der Frauen in der hier 
angedeuteten Art, außer auf die Entwicklung der wirtschaft¬ 
lichen Dinge, auch auf die Gestaltung der sozialen und sozial¬ 
politischen Verhältnisse, auf die Stellung der Frau im Rahmen 
der bürgerlichen Gesellschaft voraussichtlich ausüben wird, 
kann kaum noch ein Zweifel bestehen. Die dafür maßgebenden 
Faktoren in England haben sich hinreichend deutlich geäußert, 
sowohl amtliche Persönlichkeiten, wie die Vertreter der organi¬ 
sierten Arbeiterschaft und wie die Frauen selber. Auf der 
Tagung der Arbeiterinnenverbände im Januar d. J. haben die 
anerkannten Führerinnen der weiblichen Arbeiterschaft ihre 
Forderungen bereits formuliert. 

Mrs. Lewis Donaldson, die Vorsitzende des Arbeiterinnen¬ 
verbandes, äußerte sich folgendermaßen: Um an dem Neuauf¬ 
bau des Landes nach dem Kriege voll teilnehmen zu können, 
müssen die Frauen aus dem gegenwärtig noch bestehenden Zu¬ 
stande der Unterwerfung befreit werden. Die Frauen werden 
nach dem Kriege nicht der Jeanne d’Arc nachahmen und still 
zum Pfluge und zur groben Hausarbeit zurückkehren. Nach¬ 
dem sie an der Befreiung des Landes mitgearbeitet haben, 
werden sie nicht einfach alles aufgeben, was sie dabei errungen 
haben, nicht einfach ihre guten: Stellungen in Industrie, Handel 
und Beamtenschaft still verlassen, um an den häuslichen Koch¬ 
topf zurückzukehren und ungelohnte und ungewürdigte Arbeit 
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zu verrichten oder um sich auf die unteren Qrade der Fabrik¬ 
arbeit beschränken zu lassen. Den Dingen der Zukunft gegen¬ 
über müssen die Frauen aber genug Gemeinsamkeitsgefühl be¬ 
sitzen, um sich zusammenzuschließen, um keine Lohndrückerei 
untereinander und auch nicht gegenüber den aus dem Felde 
heimkehrenden Männern zu treiben. 

Miß Mary Mac Arthur, die Vertreterin eines anderen großen 
Arbeiterinnenverbandes, betonte ebenfalls gerade in Anbetracht 
der bevorstehenden Entwicklung die Notwendigkeit einer all¬ 
gemeinen Organisation: der arbeitenden Frauen. Aus dieser 
Hölle, so sagte sie, kommen die Frauen mit gebrochenem 
Herzen und mit blutenden Füßen heraus, aber gleichzeitig mit 
ungewohnten, neuen und in gewissem Sinne furchtbaren Ge¬ 
danken. Nicht nur die Frauen sind anders geworden, auch die 
Anschauungen des Mannes von der Frau haben sich geändert. 
Vorher waren die Frauen nur die Mütter von Männern, jetzt im 
Kriege sind sie zu der schwindelnden Höhe der Anfertigung von 
Maschinengewehren emporgestiegen. Das Stimmrecht, das 
man den Müttern verweigerte, wird man den Herstellerinnen 
von Maschinengewehren wohl oder übel geben müssen. 

Auch die organisierte männliche Arbeiterschaft tritt für die 
Rechte der Frauen unter den neuen* Verhältnissen mit Nach¬ 
druck ein. Sie fordert als Grundbedingung zunächst die Ge¬ 
währung des Stimmrechts zum Unterhause durch eine Rege¬ 
lung, die sofort etwa 6 000 000 Frauen stimmberechtigt machen 
würde. 

Der Einfluß dieser Tendenzen auf die soziale Entwicklung 
Englands ist gar nicht hoch genug zu veranschlagen. Jugend¬ 
fürsorge und Erziehung, Schule und Haus, Arbeiterschutz und 
Sozialpolitik im weitesten Sinne des Wortes werden eine Ent¬ 
wicklung nehmen, von der man sich in Deutschland kaum 
noch die richtige Vorstellung macht. England, das sich immer 
rühmte, in den bürgerlichen und sozialen Einrichtungen stets 
dem Festlande um 50 bis 100 Jahre voraus zu sein, beschreitet 
hier neue Bahnen, die zu einer hellen, neuen Zukunft für die 
breitesten Massen des arbeitenden Volkes und damit der ganzen 
Gesellschaft führen. 
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Von der gleichen* tiefgehenden Bedeutung für die Neugestal¬ 
tung der englischen Verhältnisse wie diese Entwicklung der 
Stellung der Frau in Wirtschaft und Gesellschaft ist der Wieder¬ 
aufbau der englischen Landwirtschaft, der gleichzeitig einge¬ 
leitet wird. Die Ernährungsschwierigkeiten, die die Kriegs¬ 
ereignisse auch für England in steigendem Maße hervortreten 
ließen, haben dem Gedanken zum Durchbruch verholten, daß 
der Bestand einer möglichst umfangreichen und leistungs¬ 
fähigen Landwirtschaft eine Lebensfrage auch für das Ver¬ 
einigte Königreich ist, daß alles geschehen muß, um einen 
zahlreichen Stand mittlerer und kleiner Bauern in England neu 
erstehen zu lassen. 

Im Laufe des Krieges, namentlich in letzter Zeit, hat die 
englische Regierung bereits mehr und mehr unmittelbar in die 
Produktionsverhältnisse der Landwirtschaft eingegriffen. 
Nachdem zuerst nur Ratschläge erteilt worden waren, was 
zweckmäßig anzupflanzen sei und welche Mittel man dabei am 
besten anwenden solle, ist die Regierung schließlich bis zum 
Anbauzwang in gewissen Grenzen und zur Aufteilung der 
großen Güter, die nicht zweckmäßig bewirtschaftet wurden, 
übergegangen. Bei der eingehenden Beschäftigung mit land¬ 
wirtschaftlichen Dingen, die dabei notwendig wurde, hat sich 
ergeben, daß die gegenwärtige landwirtschaftliche Verfassung 
Englands mit ihrer Verteilung des gesamten Bodens in eine 
verhältnismäßig kleine Anzahl riesiger Besitzungen und einer 
nur geringen Anzahl selbständiger Bauernhöfe unhaltbar ist, 
wenn den Erfordernissen der Zukunft Rechnung getragen 
werden soll. 

Die Pläne gehen dahin, durch Aufteilung großer Güter zahl¬ 
reiche neue Bauernstellen zu schaffen, das landwirtschaftliche 
Einkaufs- und Arbeitswesen durch Förderung von Genossen¬ 
schaften, Bauernbanken und gemeinsamer Haltung der modern¬ 
sten landwirtschaftlichen Maschinen, die sonst für den einzelnen 
unerschwinglich sind, zu fördern und auszubauen. Die eng¬ 
lische Landwirtschaft soll durch höohste Entwicklung ihrer 
Leistungsfähigkeit in den Stand gesetzt werden, so billig zu 
produzieren, daß sie selbst mit den durch ihre natürlichen Vor- 
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teile und ihre allgemeinen Agrarverhältnisse günstig gestellten 
ausländischen Produktionsgebieten erfolgreich in Wettbewerb 
treten kann. Sie soll dabei, wohl gemerkt, nicht etwa durch 
Zölle unterstützt werden, die dem Volke wichtige Lebensmittel 
verteuern würden. 

Faßt man alle Einzelheiten zusammen, die sich in der werden¬ 
den Erneuerung Englands nach dem Kriege bereits beute über¬ 
blicken lassen, so ergibt sich folgendes Bild: 

in Industrie und Handel Streben nach der Führung auf dem 
Weltmarkt in allen, wichtigen Großindustrien, namentlich in 
solchen mit technisch-wissenschaftlicher Grundlage, durch 
Qualitätsarbeit und Leistung; in den Arbeitsverhältnissen in 
Landwirtschaft, Gewerbe und Handel eine gewaltige Entwicke¬ 
lung nach vorwärts durch Einführung der Frauenarbeit in größ¬ 
tem Umfange auf der Grundlage einer vorhergehenden sach¬ 
gemäßen Ausbildung der Frau; 

in der Allgemeinwirtschaft des Landes eine völlige Umgestal¬ 
tung durch Neuschaffung eines zahlreichen Bauernstandes. 

Daß dieses neue England stärker und größer dastehen würde 
als das vor dem Kriege gewesene, daß es in sich eine ungleich 
größere Kraftquelle bergen würde, bedarf keiner Erläuterung. 
Gelingt es ihm dann noch, den Plan zu verwirklichen, seine 
sämtlichen überseeischen Besitzungen in einen festgefügten all¬ 
britischen Reichswirtschaftsverband hineinzubringen, so steht 
das Weltreich in einer politischen und wirtschaftlichen Macht¬ 
fülle da wie nie zuvor. 

Ob es vielleicht auch in der Gestaltung seines innerpolitischen 
Gefüges auf dem Wege zu einer völligen Neubildung ist? Die 
Stimmen mehren sich, die von einem starken Anwachsen des 
sozialistischen Gedankens und gleichzeitig vom Auftreten repu¬ 
blikanischer Strömungen berichten. Daß diese letzteren nicht 
eine harmlose Träumerei sind, geht aus der Tatsache hervor, 
daß man sich mit der Frage beschäftigt hat, auf welche Weise 
der republikanischen Idee entgegengewirkt werden könne. All¬ 
gemeinen Beifall fand namentlich die Anregung, der Prinz von 
Wales solle keine ausländische Prinzessin heiraten, sondern 
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eine Britin, Fleisch vom Fleische der Nation und Blut von 
ihrem Blute. In diesem Kriege sind noch andere Schwierig¬ 
keiten gefallen als die sozialen und politischen Bedenken, die 
dem entgegenstehen. Dem königlichen Hause ist ohnehin eine 
Politik vonnöten, die seinen rein deutschen Ursprung ver¬ 
gessen läßt. König Georg hat vor einiger Zeit bei einem Be¬ 
such in einem Lazarette zu einem Verwundeten demonstrativ, 
daß es die ganze Umgebung hören konnte, geäußert: „Diese 
Deutschen sind eine Schweinebande!“ (The Germans are only 
swine.“) Und es ist dafür gesorgt worden, daß dieses demon¬ 
strative Dementi der blutsmäßigen Zugehörigkeit des Königs¬ 
hauses in die Oeffentlichkeit kam. Aber durch Stimmungsmache 
ist der Gang einer inneren Notwendigkeit nicht aufzuhalten. 
In der New Yorker Zeitschrift „Life“ war neulich ein kleiner 
Ausblick auf die Zukunft illustriert. „Mama, gib mir einen 
Groschen, ich möchte mir im Panoptikum den ausgestopften 
letzten König ansehen“, sagt ein Junge zu seiner Mutter. Das 
ist vielleicht nur ein Wunsch und eine Hoffnung, aber keine 
Wahrscheinlichkeit. Aber, immerhin, in England ist der König 
nur ein Zierat am Staatsgebäude. Erscheint das Schmuckstück 
eines Tages nicht mehr zeitgemäß, vielleicht gar störend, so 
wird es entfernt. Ein ruhiger, sachlicher Handgriff, und alles 
ist erledigt. Die Politik Englands wird dadurch nicht berührt, 
die Gestaltung seiner Geschicke erfolgt ohnehin von jeher 
durch seine starken Männer, das sind heute, beispielsweise, 
Lloyd George, Lord Northcliffe, Hughes. Alle drei kommen 
aus dem Volke, Lloyd George und Hughes sogar, wie der 
schöne Ausdruck lautet, aus der Tiefe des Volkes. Der eng¬ 
lische Premierminister verdankt die Grundlagen seiner Lauf¬ 
bahn, seine Erziehung, der Hilfe seines Onkels, eines Flick¬ 
schusters. Er hat sich dessen nie geschämt, als Ministerpräsi¬ 
dent hat er sich mit dem Onkel zusammen photographieren 
lassen, und vor wenigen Wochen hat er dem Toten die Grab¬ 
rede gehalten. Der Plebejer Lloyd George, wie ihn neulich 
einer in einer deutschen Zeitung genannt hat, und seine Rich¬ 
tung beherrschen die Gegenwart und die Zukunft Englands — 
die Weltanschauung, die es für richtig und zweckmäßig hält. 
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die Leitung der Qeschicke eines Staates frei dem anzuver¬ 
trauen, der sich in der Meinung seiner Volksgenossen als der 
Berufene durch seine politische Betätigung erwiesen hat, steht 
zur Probe. 


CURT BIQING: 

Der Kampf gegen die Tuberkulose. 

E S liegen keine Gründe vor, daran zu zweifeln, daß die aus dem 
Kriege heimkehrenden Männer, soweit sie nicht durch einen be¬ 
sonderen Posten den Unbilden der Witterung, der Einwirkung körper¬ 
licher und seelischer Erschütterungen und der Schädlichkeit einer 
minder guten Ernährung entzogen waren, infolge der Allgemein¬ 
schwächung ihres Organismus eine erhöhte Anfälligkeit für konsti- 
stutionelle Erkrankungen wie die Tuberkulose zeigen werden. Aber 
diese Qefahr droht nicht ihnen allein. Der Krieg mit all seinen 
Begleiterscheinungen hat es mit sich gebracht, daß fast alle, und 
vor allem natürlich die unbemittelten Volksschichten eine nicht un¬ 
erhebliche Einbuße ihrer körperlichen Widerstandsfähigkeit erlitten 
haben. Selbst die Physiologen vom Fach bestreiten nicht, daß eine 
weitgehende chronische Unterernährung existiert. Dazu kommt die 
dauernde Sorge und Unruhe, die jeder hat, auch wenn kein Ange¬ 
höriger von ihm bei den Pionieren oder einer fliegenden Brigade 
steht, das täglich sich wiederholende: „Was wird?“ 

Man kann ohne jeden Zweifel und mit vollem Recht sagen, daß 
das Qros unseres Volkes an einer psychischen Depression leidet. 
Bitte, das ist keine Schande. Es wäre eher eine, wenn das nicht der 
Fall wäre. Hunger und Sorge — fragt die Spezialisten, was der 
Schwindsucht besser den Boden beackern kann! 

Die Frauen, die jetzt schwanger gehen oder im nächsten Jahr ein 
Kind zur Welt bringen werden, sind außerstande, uns eine starke 
Generation zu schenken. Sie selbst werden gerade noch satt — was 
man jetzt satt sein nennt —, aber wie sollen sie ihrer Frucht soviel 
abgeben, daß ein kräftiges Kind daraus wird? Daß andererseits die 
Erkrankungen an Rachitis bei den jungen Kindern in den nächsten 
Jahren infolge der erzwungenen Ernährung mit Wurzelgemüsen viel¬ 
leicht etwas zurückgehen werden, ist kein Ersatz. 

Wie steht es mit den Säuglingen? Ihre natürliche Ernährung ist 
eine problematische Sache. Entweder können die Mütter physisch 
nicht stillen (wovon auch?) oder sie sind, da die Sorge um die ganze 
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Familie allein auf ihren Schultern ruht, aus wirtschaftlichen Grfinden 
tagsüber vom Hause ferngehalten. Und die Aktien der künstlichen 
Ernährung stehen bei den gegenwärtigen Ernährungsverhältnissen 
ungleich schlechter als in Friedenszeiten. Und da wird noch der 
Milchpreis erhöht! 

Die Kinder, die jetzt ins schulpflichtige Alter treten, zeigen, wie 
die schulärztlichen Untersuchungen ausweisen, gleichfalls eine Herab¬ 
setzung ihres Gesundheitszustandes. Diese schwächlichen, unter dem 
gesundheitlichen Durchschnitt der früheren Jahre stehenden Kleinen 
sollen nun täglich stundenlang in der Schulstube sitzen und einer für 
sie immerhin anstrengenden Beschäftigung obliegen. Sollte das ganz 
ohne Folgen bleiben? In einem Alter, da Körper und Geist verhältnis¬ 
mäßig erheblich mehr Energie für Funktion und Aufbau beanspruchen, 
als es beim Erwachsenen der Fall ist? In einem Alter, in dem der 
Mensch immer essen kann, weil er muß, wenn anders nicht ein ver¬ 
hängnisvoller Stillstand eintreten soll? Es ist hier nicht davon die 
Rede, daß diese Kinder krank sind oder es bald werden. Das wäre 
erst zu beweisen. Aber bestimmt liegt auch bei diesen Jahrgängen 
eine Gesamtschädigung vor, die wohl imstande ist, eine ausschlag¬ 
gebende Rolle zu spielen, wenn es sich darum handelt, ob der be¬ 
treffende Organismus einer Infektion Widerstand zu leisten vermag, 
die selbst für einen ziemlich taktfesten Menschen nicht ganz ohne Be¬ 
denken ist. Das gilt nicht nur für die Kinder, die nun ins schul¬ 
pflichtige Alter treten, sondern auch für alle anderen insbesondere 
bis in die Pubertätszeit hinein, wie denn überhaupt der Schulbetrieb 
selbst unseres fortgeschrittenen Jahrzehnts alles andere denn ein 
Gesundbrunnen unserer Jugend ist. 

Für die Bevölkerungskreise, die in der Lage sind, Ihre Kinder 
nach dem vierzehnten Jahre noch weiterhin eine (höhere) Schule 
besuchen zu lassen, dauern diese Verhältnisse bis ins sechzehnte 
bzw. achtzehnte Jahr (Erwerbung des Einjährigen- bzw. Reifezeug¬ 
nisses). Die Fülle des Lernstoffes, der in den oberen Klassen zu be¬ 
wältigen ist, kann nicht als geeignet bezeichnet werden, die körper¬ 
liche Widerstandsfähigkeit der Schüler zu erhöhen. Wenn auch der 
Sport in diesem Alter innerhalb und außerhalb der Schule in weit 
umfangreicherem Maße als beispielsweise noch vor zehn Jahren 
(von vorher ganz zu schweigen) seine segensreichen Wirkungen ent¬ 
faltet, so ist er doch nicht im entferntesten ein vollwertiges Gegen¬ 
gewicht zu der unleugbaren Schädigung durch Unterernährung und 
höchster geistiger Anspannung, die. wenn auch nicht generell, so doch 
in einer nicht ganz gleichgültigen Zahl der Fälle, sogar zur Ueber- 
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anspannung wird. Das alles ließe sich noch hinnehmen, da es sich 
um eine relativ geringe Zahl handelt und zudem um eine Klasse, die 
sich diese Zustände, unter denen ihre Jugend leidet, selbst geschaffen 
hat und sie zähe aufrechtzuerhalten trachtet. Von weit größerer 
volkswirtschaftlicher und volksgesundheitlicher Bedeutung ist das 
Schicksal der Arbeiterjugend, die das Fundament des Volksgebäudes 
bildet. Numerisch weit überlegen und in den allgemeinen Lebens¬ 
verhältnissen ungünstiger gestellt, kommt ihr ein viel größerer Ein¬ 
fluß auf den Gesundheitszustand der künftigen Geschlechter zu. Der 
Mangel an Arbeitskräften und die gesteigerte Tätigkeit der Kriegs¬ 
industrie beansprucht von ihr eine intensivere Berufsarbeit als bisher 
und vor allem zum großen Teil eine so geartete Arbeit, wie sie sonst 
nur von Erwachsenen geleistet wurde. Natürlich hat sich damit zu¬ 
gleich der Verdienst gehoben, aber wenngleich der Krieg alle mög¬ 
lichen Werte umgewertet hat, so besteht dennoch die alte, längst 
erkannte Tatsache immer noch zu Recht, daß sich Gesundheit nicht 
allein erkaufen läßt. Es ist gewiß durch den Krieg im Lande noch 
keiner verhungert, aber wir dürfen nicht die Augen davor verschlie¬ 
ßen, daß unsere Ernährungswirtschaft eben nur, wenn auch ein klei¬ 
neres, so doch ein Uebel ist. Und so groß sind die Verdienstmöglich¬ 
keiten für den jugendlichen Arbeiter beiderlei Geschlechts doch nicht, 
daß er sich das für Wachstum und, Arbeit eigentlich notwendige Mehr 
an Fetten und Kohlehydraten in Gestalt von Oelsardinen, Gänse¬ 
brüsten und größeren Kuchenmengen gewohnheitsmäßig zu beschaf¬ 
fen in der Lage ist. 

Wir müssen demnach damit rechnen, daß der größere Teil unserer 
Volksgenossen, soweit sie jetzt oder später einmal als Väter und 
Mütter in Betracht kommen, vom Kind im Mutterleibe an bis zum 
Mann und zur Frau in der Blüte ihrer Kraft (oder was davon noch 
übrig geblieben ist) eine Schwächung erlitten hat, die ebenso all¬ 
gemein wie tiefgreifend ist. Um so tiefer greifend, als die schwierigen 
Ernährungsverhältnisse nicht auf die Dauer des Krieges beschränkt 
bleiben werden. So sehr wir auch über die hohen Lebensmittelpreise 
zetern, die Welthandelspreise sind erst recht nicht von Pappe (Brot¬ 
getreide und Fleisch werden wir nach dem Kriege vom Auslande 
umführen müssen, denn daran denkt doch im Ernst kein Mensch, 
daß wir die gegenwärtigen Rationen aus Sparsamkeitsgründen als 
einen „rocher de bronce stabilisieren“ dürfen), und den Zucker, dessen 
Bedeutung als Nahrungsmittel wir erst jetzt, wo wir ihn nicht haben, 
schätzen lernten, werden wir zur Verbesserung unserer Valuta 
auch weiterhin in größeren Mengen ausführen, als manchem lieb ist, 
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so daß Schmalhans als Küchenmeister bei uns Dauerengagement 
nehmen kann. Nehmen wir selbst den Fortbestand der höheren Löhne 
an — anders gäbe es eine Katastrophe —, so nützt uns auch das 
Geld nichts, wenn man nicht genug dafür kaufen kann. Wir haben 
also vorerst keine Aussicht, die „allgemeine Körperschwäche“ (im 
doppelten Sinne) zu paralysieren. Wir müssen den möglichen und 
sogar sehr wahrscheinlichen Folgen gelassen ins Auge sehen und 
alles daransetzen, ihnen die Fingernägel zu beschneiden. Wir müssen 
uns damit bescheiden, daß alle Bedingungen für eine erhöhte Mor¬ 
bidität an Tuberkulose aller Art für die nächsten Jahre und vielleicht 
sogar Jahrzehnte gegeben sind und Maßnahmen in Angriff nehmen, 
diese Gefahr von vornherein mit Sicherheit abzudämmen. 

ln bezug auf die Organisation der Tuberkulosebekämpfung stehen 
wir glücklicherweise nicht vor einer annoch unbekannten Tatsache 
wie seinerzeit, als es galt, eine Organisation zur Verteilung 
der Lebensmittel zu schaffen. Daß wir uns im verstärkten Kampfe 
gegen die Tuberkulose nicht wie verlassene Waisenknaben Vor¬ 
kommen werden und die kostbarste Zeit mit der durch Monate hin¬ 
gezogenen Beschaffung der Daten für die Grundlage der ganzen 
Hinrichtung zu vertrödeln brauchen, verdanken wir den Männerti, 
die bisher auf diesem Gebiet organisatorisch und statistisch tätig 
waren und deren Arbeit noch um wer weiß wieviel erfolgreicher 
gewesen wäre, wenn sie für einige Jahre über die Mittel hätten ver¬ 
fügen können, die uns der Krieg in zwei Wochen kostet. Aber was 
bisher auf diesem Gebiete bestand, darf nur Aufklärungsdienst und 
Vorpostengeplänkel gewesen sein. Die Schlacht ist erst zu liefern. 
Wir können nichts besseres tun, als die neue, große Aktion an die 
bisherige Institution anzuschließen. Einmal liegt hier ein großes 
Erfahrungsmaterial vor und dann sind vor allem Kräfte vorhanden, 
die sonst erst herangebildet werden müßten. Wir haben die „ein¬ 
geschliffenen Bahnen“, die allein uns das schnelle Vorwärtskommen 
ermöglichen. 

In erster Linie liegt den Aerzten die Rolle der Arbeiter im Weinberg 
des Volkes ob. Hand in Hand mit ihrer Arbeit hat die Tätigkeit 
der Gewerbeinspektionen und der Schulen zu gehen, unterstützt durch 
eine popularitätsfähige Propaganda . Eine Zentralstelle ist zu schaf¬ 
fen, die für die großen Richtlinien maßgebend -ist, ohne diktatorisch 
die Kleinarbeit zu schematisieren. Der Zentrale bleibt die Ver¬ 
teilung des Materials Vorbehalten, die Verarbeitung der von den 
Unterorganisationen gelieferten Ergebnisse und die Bestimmung über 
die Verwendung der staatlichen (nur der staatlichen) Zuschüsse. Um 
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das alles zu bewältigen, ist es notwendig, diese Zentralstelle zu einer 
Behörde zu machen. Wenn man bedenkt, welche Riesenarbeit nach 
dem Kriege auf dem Gebiet der öffentlichen Gesundheitspflege zu 
leisten ist, so ist wohl jetzt, wenn je, der Zeitpunkt gekommen, an 
die Bildung eines Medizinalministeriums heranzugehen, wie es Genosse 
Haenisch kürzlich im preußischen Abgeordnetenhause verlangte. Das 
Gesundheitswesen war lange genug ministerieller Aftermieter. Die 
vielfachen Neuorientierungen, die auf den verschiedensten Gebieten 
notwendig werden, würden ad kalendas graecas verschoben werden, 
wenn nicht durch eine gewisse Dezentralisation den einzelnen Res¬ 
sorts eine größere Beweglichkeit gegeben wird. 

Zu den wichtigsten Vorarbeiten gehört es, die Stellung der Früh¬ 
diagnose auch unter ungünstigen Verhältnissen (auf seiten des Arztes) 
zu sichern. Für die künftigen Aerzte sind, wie bereits vorgeschlagen 1 , 
obligatorische Kurse während der Studienzeit einzurichten. Für die 
Aerzte, die bereits in der Praxis stehen, sind ähnliche Kurse abzu¬ 
halten, die nach Ort und Zeit so eingerichtet sind, daß sie ohne Be¬ 
einträchtigung der täglichen Berufsarbeit regelmäßig besucht werden 
können. Wo es sich nötig erweist, ist in diesen Fällen barer Ersatz 
zu leisten, wenn ein Ausfall an Honorar durch die Teilnahme am 
Kursus nachweisbar ist. Da auch der Arzt nicht von Idealen satt 
wird, so kann er, wenn er eine zwar genügend große, aber zahlungs¬ 
schwache Kundschaft hat, so daß er gerade durchkommt (zumal 
wenn Familie da ist) verlangen, daß er für die materiellen Nachteile, 
die ihm aus der notwendigen Teilnahme am Kursus erwachsen, ent¬ 
schädigt werde. 

Vielbeschäftigte Kassenärzte sind meist nicht in der Lage, dem 
einzelnen Patienten die Zeit bei der Untersuchung zu widmen, die 
notwendig ist, um die ersten, kaum merkbaren Anzeichen im Früh¬ 
stadium zu erkennen. Es ist vielleicht zu erwägen, ob es nicht zweck¬ 
mäßig wäre, ihnen, wie natürlich auch allen anderen Aerzten, die 
ein solches bisher unbemerktes Frühstadium zum ersten Male unter 
Bestätigung durch eine in einem zuständigen Institut zu erfolgende 
Nachuntersuchung diagnostizieren, ein besonderes Honorar aus 
Staatsmitteln zu bewilligen. Beileibe nicht zur Aneiferung — der 
diagnostische Ehrgeiz wird sicher auch so nichts zu wünschen übrig 
lassen —, sondern lediglich zur Entschädigung für den nicht uner¬ 
heblichen Mehraufwand an Zeit und Arbeit. Das ist immer noch 


1 Siehe: „Die Volksgesundheit nach dem Kriege“ in Nr. 49 dieser 
Zeitschrift. 
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billiger, als wenn man das Leiden sich erst gründlich einnisten läßt, 
so daß der Patient doppelt oder dreifach solange in Heilstättenbehand¬ 
lung bleiben muß. 

Unter den technischen Hilfsmitteln zur Auffindung der Frühdiagnose 
nimmt das Röntgenverfahren einen hervorragenden Platz ein. In 
Groß- und Mittelstädten sowie an kleineren Orten mit Universität 
wird sich eine Angliederung der Tuberkulosebekämpfungsorganisa¬ 
tion an das betreffende Institut bei einigem guten Willen unschwer 
durchführen lassen. Eine Angliederung, die natürlich nur örtlich ist. 
Im übrigen wird es auch an kleineren Orten mit einigermaßen zah¬ 
lungsfähiger Bevölkerung möglich sein, ein Röntgenlaboratorium auf 
städtische Kosten einzurichten eventuell mit der Einräumung, daß es 
auch für die Zwecke des städtischen Krankenhauses verwendet wer¬ 
den darf, etwa in dem Sinne, daß die Durchleuchtungen resp. Auf¬ 
nahmen der tuberkuloseverdächtigen Fälle nur an bestimmten Tagen 
in bestimmten Stunden stattfinden. Auf den Einwand, daß die Stadt 
sich weigern könnte, Mittel für diesen Zweck auszugeben, läßt sich 
erwidern, daß erstens die Stadt ein Interesse haben muß, an der Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose unter den eigenen Bürgern mitzuarbeiten 
(ganz zu schweigen von gewissen ideellen Gesichtspunkten, die sich 
noch anführen ließen), und daß zweitens die Kosten für eine Röntgen¬ 
einrichtung nicht unerschwinglich sind. Uebrigens gäbe es einen 
sohönen Ausweg. Wie wäre es, wenn wir nach dem Kriege, statt 
Hindenburg- und Mackensendenkmäler zusammenzukitschen, überall 
da, wo ein Verschwörerplan zur Sammlung von Geldern hierfür reif 
wird, die Errichtung eines Röntgenlaboratoriums vorschlügen? Ich 
glaube, wir werden auch ohne Denkmäler nicht vergessen, was diese 
Männer geleistet haben, und wenn durchaus in Erz und Stein geehrt 
werden soll, so bringe man über dem Portal des Instituts eine Tafel 
an: „Hindenburg zu Ehren, dem Volke zur Gesundheit“ Und manch 
armer Teufel, der von dieser Schwelle aus den Weg der Genesung 
beschritt, wird in aufrichtigerer Dankbarkeit des großen Feldherrn 
gedenken, als wenn er auf dem Marktplatz das Kennzeichen der Denk¬ 
malslustseuche erblickt und sich sagt, daß dafür der Bildhauer Pro¬ 
fessor X. 20 000 Mark und der Stadtrat Y. den Roten Adlerorden 
bekommen hat 

Für ganz kleine Städte und Landgemeinden muß natürlich die 
Frage auf anderem Wege gelöst werden. Der Handwerker und 
Bauer ist weder in der Lage noch genügend beweglichen Geistes, um 
in die Stadt zu fahren, wenn der Arzt ihm sagt, er müsse sich seiner 
Lunge wegen röntgen lassen. Selbst wenn man ihm das Fahrgeld 
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in die Hand drückte, würde er nicht leicht dazu gebracht werden, 
weil eine solche Reise, die doch mindestens einen Tag in Anspruch 
nimmt, für ihn wegen des Ausfalles seiner Arbeit einen wirtschaft¬ 
lichen Schaden bedeutet. Es wäre zu überlegen, ob man zu diesem 
Zweck nicht Röntgeneisenbahnwagen laufen lassen könnte. Die 
Einrichtung solcher mobilen Stationen wäre sicherlich nicht teuerer 
als die der stabilen. Die Wagen müßten in einem mehrere Monate 
vorher bekanntzugebenden Turnus laufen und sich an bestimmten 
Sammelstationen eine gewisse Zeit aufhalten. Die notwendige elek¬ 
trische Kraft liefert die örtliche oder Ueberlandzentrale; wo beides 
fehlen sollte, ein leicht einzubauender Explosionsmotor. Wie sich 
diese Wagen für schmal- und normalspurige Bahnen verwendbar 
machen lassen, ist Sache der Technik. Schlimmstenfalls seilt man 
eine schmal- und eine normalspurige Station ein und wenn man in 
Berechnung zieht, daß sich schon in mittelgroßen Orten die Ein¬ 
richtung eines ständigen Röntgeninstituts bewerkstelligen läßt, so 
dürften für jede Provinz zwei bis drei fahrbare genügen. Wenn zwei 
oder drei Wagen miteinander verbunden werden, bekommt man hin¬ 
reichend Platz für das eigentliche Laboratorium, ein Sprechzimmer, 
einen Warteraum und die Unterkunftsräume für den Arzt und das 
Personal. 

Die Schul- und Kassenärzte (ebenso wie die Privatärzte) müßten 
sich auf Grund familienanamnestischer Angaben in bezug auf die 
Tuberkulose, die bei jedem Patienten, gleichviel, was ihm fehlt, zu 
erheben sind, die verdächtigen Fälle heraussuchen und sie in regel¬ 
mäßigen Zwischenräumen untersuchen und sie erforderlichenfalls in 
eine Beobachtungsstation zur Vornahme des Röntgenbefundes ein¬ 
weisen. Die genannten familienanamnestischen Angaben sind, auch 
ohne daß ein Krankheitsfall vorliegt, von den Schulärzten bei der Auf¬ 
nahme eines jeden Kindes und von den Kassenärzten bei der Aufnahme 
eines jeden neuen Kassenmitgiiedes niederzulegen. Auf diese Weise 
erhält man mit der Zeit wichtiges und vor allem einheitlich gesam¬ 
meltes, nicht gesiebtes Material für statistische Zwecke und außer¬ 
dem wird eine Vereinfachung der Arbeit dadurch erzielt, daß beim 
Verzug eines Patienten oder beim Uebertritt in eine andere Kasse 
diese von der vorigen den Fragebogen anfordern kann, ohne daß 
eine neue Schreiberei nötig wäre. Indem man so im Laufe der Zeit 
für jeden in Betracht kommenden Fall einen Bogen anlegt (Behand¬ 
lung, Verlauf und Ergebnis ist gleichfalls einzutragen), gewinnt man 
einen Ueberblick auch über die Arbeit, die voraussichtlich in den 
nächsten Jahren zu leisten sein wird. 

53/3 
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Es ist klar, daß eine solche Neuerung, die auch für das Publikum 
mit einigen Umständlichkeiten verknüpft ist, wie z. B. mit der regel¬ 
mäßigen Vorstellung der verdächtigen Fälle beim Arzt, nur dann 
durchführbar ist, wenn gleichzeitig eine umfassende Aufklärung über 
die Notwendigkeit und über die Ziele dieser Maßnahmen einsetzt. 
Die Krankenkassen, die ja stellenweise (Berlin) belehrende Vorträge 
auf dem Gebiete der Gesundheitspflege abhalten lassen, haben damit 
bereits den Weg gewiesen. Besonders geeignet, diese Propaganda¬ 
tätigkeit zu unterstützen sind die Schulen. Vor allem auf dem 
Lande und in mittleren und kleinen Ortschaften, wo sie auch für die 
Eltern ihrer Schüler noch eine Autorität darstellen. Eine besondere 
Propagandazentrale der Tuberkulosebekämpfungsorganisation stellt 
die Vorträge zusammen, läßt Lichtbilder hersteilen und versorgt auf 
Bestellung der örtlichen Organisationen das Land mit solchen Vor¬ 
trägen, die auf Grund des gelieferten Lichtbildermaterials entweder 
von ortsansässigen Aerzten oder, wo diese fehlen, von eigens dazu 
vorgebildeten Wanderrednern gehalten werden. Diese Vorträge den 
Lehrern zu überlassen, würde sich weniger empfehlen, da diese sich 
eventuell einer aus pädagogischen Gründen wünschenswerten Frage¬ 
stellung von seiten des Auditoriums auf diesem Gebiete nicht ge¬ 
wachsen zeigen könnten. 

In Anbetracht des vielfach noch nicht genügend gewürdigten Ein¬ 
flusses, den psychische Faktoren auf den Verlauf einer tuberkulösen 
Infektion ausüben, muß für eine ausreichende Unterstützung der 
Familien Sorge getragen werden, deren Versorger genötigt ist, sich 
einer Heilstättenkur zu unterziehen. Diese Unterstützung hat natür¬ 
lich nur da einzutreten, wo der Verdienst des Versorgers wirklich 
völlig wegfällt und nur bis zu einem gewissen Einkommen. Wo Mann 
and Frau gemeinsam die Lasten des Familienunterhalts tragen, ist 
der Familie der Ausfall der väterlichen Arbeit zu ersetzen. Das alles 
muß auch in den Fällen geschehen, wo der Kranke keiner Kasse 
angehört. Andernfalls wird der Patient, selbst wenn er die Kur 
umsonst bekommt, sie nicht antreten, um seiner Familie nicht die 
Früchte seiner Arbeit zu entziehen; er wird sein Leiden verschleppen 
und verschlimmern und kann so durch Gefährdung seiner Umgebung 
kostspieligeren Schaden stiften, als der Betrag für eine drei- bis 
viermonatige Familienunterstützung ausmacht, ln gleicher Weise ist 
an die Männer, deren Frauen einer Heilstättenbehandlung bedürftig 
sind, bis zu einem noch festzusetzenden Einkommenssatze und beim 
Vorhandensein von Knaben bis zu 18 Jahren und Mädchen bis zu 
16 Jahren eine Wirtschaftsbeihilfe in der Höhe zu zahlen, die etwa 
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dem Lohn und den Unterhaltungskosten eines Hausmädohens ent¬ 
spricht. Diese Maßnahme erklärt sich durch die Möglichkeit einer 
Verwahrlosung der Kinder in einem führerlosen Haushalt von selbst 
Ebenso empfiehlt sich für schwangere Frauen, die tuberkulosever¬ 
dächtig sind oder innerhalb der letzten drei Jahre in Heilstätten¬ 
behandlung waren, in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft eine 
bare Beihilfe zur Haltung einer Hilfe im Haushalt. Zugleich kommt 
(wiederum bis zu einer bestimmten Höhe des Einkommens) eine Ge¬ 
währung von Kraftnahrungsmitteln in naturalibus in Frage. 

Eine zu selbstverständliche Forderung, als daß sie eigentlich noch 
besonders erwähnt zu werden brauchte, ist die Schaffung billiger 
gesunder Wohngelegenheiten vor den Städten unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung der tuberkulosegefährdeten Familien. Natürlich sind 
das Dinge, die sich nicht im Handumdrehen erledigen lassen. Aber 
schon durch die Einrichtung billiger Sommerfrischen ließe sich viel 
erreichen. Primitivität hat da nichts zu sagen. Nach dem Kriege 
wird das Material der Baracken in den Gefangenenlagern zu haben 
sein — gründlich desinfiziert, etwas umgemodelt, einfach möbliert 
und in der Nähe einer guten Verkehrsstraße in einer staatlichen Forst 
aufgestellt, gibt das eine ausreichende Sommerfrische für Leute, die 
nicht genug bemittelt und nicht unvernünftig genug sind, einen „stan¬ 
desgemäßen“ Sommeraufenthalt zu nehmen. 

Schließlich sind noch Maßregeln nötig, um eine planlose Vermeh¬ 
rung der tuberkulösen Individuen zu verhüten. Der erhöhte Ge¬ 
schlechtstrieb, den wir vielfach bei diesen im allgemeinen geschwäch¬ 
ten und überreizten Kranken finden, legt die Gefahr einer im volks¬ 
gesundheitlichen Sinne durchaus unerwünschten Vermehrung der Be¬ 
völkerung sehr nahe. Dazu kommt, daß die tuberkulösen Frauen 
durch jede neue Schwangerschaft immer mehr geschwächt werden, 
und so entsteht ein circulus vitiosus, der in einem Aufwärtssteigen 
der Morbiditätskurve seinen Ausdruck findet. Eine Anzeigepflicht 
der Tuberkulose in Verbindung mit einem Heiratsverbot für Tuber¬ 
kulöse würde zwecklos sein. Man würde damit nur erreichen, daß die 
Zahl der unehelichen Tuberkulösen und die Zahl der kriminellen Aborte 
rapid in die Höhe schnellen. Gleichzeitig wahrscheinlich auch die 
Zahl der geschlechtskranken tuberkulösen Männer, so daß man auf 
diese Weise in vorbildlichem Sinne den Teufel durch Beelzebub aus- 
treiben würde. Aufklärung in sexuellen Dingen und durch den ärzt¬ 
lichen Berater vermittelte Kenntnis in der Verhütung der Empfängnis 
sind die Hilfen, die wir den Tuberkulösen an die Hand zu geben 
haben. Und wenn wir dadurch auch einen Ausfall von einigen 
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Zehntausend zur Schwindsucht prädestinierten Mißgeburten pro Jahr 
zu verzeichnen haben, so ist das kein Schaden, sondern eher ein 
Nutzen, den uns die späteren Generationen noch oft genug danken 
werden. Gewiß, wir haben schwere Verluste an Menschenleben ein¬ 
zubringen. Aber nicht der numerische Ausgleich nützt uns, sondern 
der qualitativ gesteigerte! 

KARL KORN: 

Via Peking zum Expressionismus. 

Die drei Sprünge des - Wang-Lun. Chinesischer Roman 
von Alfred Döblin. 1 

E RSTER Erfolg des Leseversuchs: man feuert das Buch an die 
Wand. Zweiter Erfolg: man feuert es womöglich mit noch 
grimmigerer Wut an die Wand. Aber seltsam: man läßt nicht, wie 
man fluchend schwor, den Schmöker im Winkel verschimmeln, sondern 
geht zähneknirschend zum drittenmal mit ihm ins Handgemenge. Und 
jetzt fängt es dem geneigten Leser an zu dämmern, daß er geliefert 
ist. In immer wachsender Verblüffung merkt er, daß die hem¬ 
menden Widerstände seines Bewußtseins sich, zu lösen, daß ihn das 
Buch unterzukriegen beginnt, bis er schließlich atemlos seinem 
Bann erliegt und nicht losgelassen wird, ehe er es bis zur letzten 
Seite durchrast hat. Hinterher konstatiert dann der Leser, daß sein 
Affekt bei der Bewältigung des Buchs genau dem Tempo der Dar¬ 
stellung entsprach, daß er die Beute eines Stils geworden, dessen 
souveräne Energie eben diese katastrophale Ueberwältigung des 
Lesers bezeugt. 

Von ähnlichen Wirkungen einer künstlerischen Attacke berichten 
ja die Gläubigen der kubistischen und expressionistischen Malerei. 
Vielleicht drückt sich in der Tat die Analogie jenes malerischen und 
dieses literarischen Stils am naivsten in der Empörung aus, mit der 
der aus seinen gewohnten friedlichen ästhetischen Laubgängen heran¬ 
pilgernde, eines bildenden Genusses gewärtige Publikumsmann auf 
die Zumutungen dieser neuen Kunst reagiert. Wie jene Picasso, 
Kandinsky, Marc, Archipenko scheint der Verfasser dieses Romans 
seine Figuren zunächst einmal durch die Wurstmaschine gejagt und 

1 Verlag S. Fischer, Berlin, 1917. 511 S. Preis 5 Mark. 
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dann die dislecta membra, ihre zerhackten Glieder, in der Zentrifuge 
verarbeitet zu haben, so daß in der Darstellung, die er darauf ris¬ 
kiert, Nasen und Augen und Zehen und Gedärme wirr durchein¬ 
anderfahren und der entsetzte Zuschauer sich den Visionen einer 
Art Drehkrankheit ausgeliefert glaubt. Wie jene bildenden Künstler 
Anschauungen und Gestalten atomisieren und chaotisieren, atomisiert 
und chaotisiert der Verfasser die Psychologie seiner Menschen. Aber 
merkwürdigerweise: jener neuen Malerei gegenüber muß man, wie 
es scheint, ein Begnadeter sein, um ihres Segens teilhaftig zu werden 
— hingegen diesem Schriftsteller wird auch der Banause, das wider¬ 
borstige Opferlamm aller bisherigen Kunstspäße, bald aus der Hand 
fressen. Das kommt: der Stil des Herrn Döblin ist offenbar adäquat 
seinem Thema, dem Objekt seiner Darstellung. Welterschütternd ist 
solche Leistung ja gerade nicht. Bei jedem geratenen Kunstwerk ist 
es selbstverständlich, daß seine Darstellungsmethode, seine Kompo¬ 
sitionstechnik seinem Gegenstand entspricht. Dadurch allein erweist 
sich ja seine Methode, seine Technik als notwendig, eben als 
Stil. Aber dem anscheinend so esoterischen Stil der neuen 
Kunst gegenüber ist es im Spezialfall dieses Döblinschen Werks für 
den Bürgersmann, wie die Herren Expressionisten und Futuristen 
unsereinen, der ihre Kunstwerke käuflich zu erstehen sich weigert, 
liebenswürdig zu stigmatisieren pflegen, vielleicht doch ein Licht¬ 
strahl in der Finsternis seines zerknirschten Gemüts, zu erfahren, 
wie man sich vom Gegenstand her des Stils zu bemächtigen ver¬ 
mag, also nicht hoffnungslos aus diesen Paradiesen ausgeschlossen 
bleibt. 

In der Tat: Was ist uns China, der Schauplatz dieser Wanglun- 
schen Sprünge? Es ist uns belangloser als nichts, ist die absolute, die 
bizarrste Transzendenz aller unserer europäischen Erfahrung. Aber 
wenn wir nun dahinter kommen, daß im Chaos dieser psychologischen 
Chinoiserie hie und da, an diesem Rand und in jener Ecke, Elemente 
der europäischen, für uns: der menschlichen Seele, auftauchen, so 
ergattern wir nicht nur einen bescheidenen Anhaltspunkt einer kri¬ 
tischen Orientierung, so daß wir nun getrost unser Sprüchlein von der 
„Wahrheit“ und „Wirklichkeit“ zu stammeln wagen, sondern es 
fängt auch an, uns einzuleuchten, daß in diesem Spezialfall, ange¬ 
wandt auf ein so exotisches Objekt, die Hack- und Zentrifugen- 
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methode des Futurismus die einzig mögliche, also schlechthin not¬ 
wendige Qestaltungs- und Darstellungsart, eben den kongenialen 
Stil bedeuten mag. Der chinesische Mensch ist uns fern wie ein 
Geschöpf des Sirius, eine Art Ding an sich, nicht zugänglich den Funk¬ 
tionen und Kategorien des europäischen Bewußtseins. Soll er uns 
überhaupt dargestellt werden, wie könnte dies anders geschehen, als 
in den allein uns zugänglichen psychologischen Apperzeptionsele¬ 
menten, dergestalt jedoch, daß wieder das Inkommensurable, das Exo¬ 
tische des Problems eben durch das neue, futuristische Arrangement 
jener Elemente bewältigt wird? Der Döblinsche Chinese ist also 
ein Konglomerat europäischer psychologischer Elemente. Die ein¬ 
zige Möglichkeit, ihm beizukommen, liefert die futuristisch-kubistische 
Technik. 

Die futuristisch-kubistische Technik und die expressionistische 
Psychologie dominieren aber nicht ausschließlich in diesem wunder¬ 
vollen Romanwerk, wie ja als sein Thema nicht allein der chinesische 
Mensch, sondern auch die chinesische Masse auftritt. Wang-Lun, sein 
Held, — Verbrecher und Heiliger zugleich — ist der Anführer einer 
jener teils sozialen und politischen, teils religiös-mystischen Volks¬ 
erhebungen, wie sie zum erstenmal im Taipingaufstand, später in 
den Boxerrevolten weiteren Kreisen des europäischen Publikums be¬ 
kannt geworden sind. Die ganze Epopöe einer solchen Rebellion, 
ihr erstes Zusammensickern aus unzähligen Rinnsein des ländlichen 
und städtischen Proletariats, mit starkem Bodensatz aus dem de¬ 
klassierten Abhub der besitzenden Klassen, ihr lawinenartiges 
Schwellen, ihr ungestümes Hinwegfluten über alle Dämme der ge¬ 
sellschaftlichen und politischen Ordnung, bis dicht heran an die 
Stufen des Mandschuthrons, ihr schließliches Ende in einer Dämonie 
von unsäglichen Greueln wird in kinematographischem Tempo vor 
uns abgerollt. Die fegende Hetze dieses Tempos ist das zweite Stil¬ 
merkmal des Werks. Alle Einzelheiten, die ganze zuständtiche 
Fixiertheit der Dinge, werden über den Haufen gerannt; die Be¬ 
wegung selber ist Inhalt und Form zugleich der Darstellung. Daß 
diese moderne Epik nicht mit dem treuherzigen Handwerkszeug der 
naturalistischen Beschreibung auskommt* liegt im Wesen ihres 
Materials wie ihrer Absichten, und so schafft sie sich durch die 
kühnste Vergewaltigung der sprachlichen Tradition das Impressions- 
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instrument, mit dem sie jedes Sein in ein Werden, alles 
Statische in ein Dynamisches transkribiert. Aber expressionistisch 
in den individualpsychologischen Motivationen und Innervationen, 
futuristisch in den Gesten, den zuckenden Objektivationen ihrer 
Menschen, impressionistisch im Tempo und Arrangement der Massen¬ 
aktionen: immer deckt sich der Stil mit der jeweiligen Aufgabe, no¬ 
tiert jede formale Anmerkung zugleich etwas Sachliches. Dabei ist 
durch die paar bequemen Schlagworte die unerhörte Biegsamkeit 
dieser Wortkunst nicht im gröbsten erschöpft. Mittagsbarken ver¬ 
träumten Glücks segeln dahin mitten im rauchenden Blutmeer der 
Geschehnisse, süße, verwirrende Frauenprofile tauchen auf, wie aus 
den Meisternovellen der Renaissance, und wiederum Gestalten, aus 
dem Abgrund der Psychologie des karamasowschen Dostojewski ge¬ 
schaut. Geradezu fabelhaft aber ist das sachliche Detail, das topo¬ 
graphische, soziologische, folkloristische, dämonologische Lokal¬ 
kolorit. Wo der Autor, ein junger Berliner Mediziner, all das her 
hat, wissen die Götter. Im Vergleich zu dieser Fülle sind die 
exotischen Kunststücke J. V. Jensens und seiner Schule dürftige Re¬ 
porternotizen. Streckenweise wird man den Verdacht nicht los, die 
sehr geschickte Uebersetzung eines chinesischen Originalwerks vor 
sich zu haben. 

Aber mag dem sein, wie ihm wolle: auch wer den Stilproblemen, 
die der Roman aufrollt, weniger Geschmack abzugewinnen vermag, 
wird sich nach Ueberwindung der ersten, in der Form liegenden Hem¬ 
mungen durch den Stoff gefesselt fühlen. Wurzelt doch sein Thema 
im stärksten Interesse nicht nur der aktuellen Ereignisse, sondern der 
ganzen Geschichtsperiode, auf die wir uns für die nächste Zukunft 
werden einzustellen haben: in der Weltpolitik weitesten Ausmaßes. 
Eines der phantastischen Objekte dieser kommenden welthistorischen 
Auseinandersetzungen in den Bereich der psychologischen Besitz¬ 
ergreifung des Europäers gerückt zu haben, ist das Verdienst dieses 
chinesischen Romans, dessen „Sprünge“ vielleicht mehr noch den 
Aktionsradius der einfühlenden Synthese des Verfassers als die zer¬ 
hackte Seele seines Helden symbolisieren. 


Wer die Wahrheit spricht, wird oft von denen, die nur predigen, ge¬ 
haßt und verketzert. 
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KARL BRÖQER: 

Die Glockenkanonen. 

Im Gestühl 

hoch über dem wimmelnden Jahre gehangen, 
hoch über dem wimmelnden Weltgewühl, 

Wiege und Totenschrein 

ging in ihr klingendes Glockenleben ein 

und schlief in ihrem Schall gefangen. 

Diese wüde Zeit 

reißt die Glocken vom Turm, 

stellt sie als Haubitzen bereit 

für den wirbelnden Frühlingssturm. 

Lieber des Krieges Blutaltar 

dröhnt die Kanone, die einst Glocke war. 

Als der Kanonier den ersten Schuß abreißt, 
lauscht die Welt. 

Aus dem Rohr 

schwingt sich mit Kraft hervor 
ungewandelter Glockengeist 
und läutet und gellt. 

Allen Kanonen, Haubitzen und Mörsern entquillt Gesang 
und herrlicher Klang. 

Mit Macht 

ist in jedem Geschütz die Glocke erwacht; 
die klingt und klagt und jubelt über der Schlacht. 

Himmel und Land 

sind in den einen Ton gebannt, 

hallen wider von dem urewigen Glockenliede: 

Friede! Friede! 


Es gibt Menschen, die wohnen auf dem Chymborasso der Gemein¬ 
heit. Es ist unmöglich, ihnen beizukommen — sie behalten immer 
Recht. Der Witz, der sie aufsucht, sinkt schon am Fuße des Berges 
entatmet nieder und bekennt mit Scham, daß ein Prügel besser sei 
als eine Lanze. Boerne. 

Wenn sie eine kleine Zeitung unter ihre Faust gebracht, froh¬ 
locken sie, daß sie den Strom der Zeit aufgehaltenl Sie gleichen 
ienem dummen Teufel, der die Quelle in Donaueschingen mit seiner 
Hand bedeckte und dabei lachend ausrief: Wie werden sie sich in 
Wien wundern, wenn auf einmal die Donau ausbleibt! Boerne. 
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